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Atomgewichte und Aequivalente der einfachen Körper. 

In einer früheren Periode haben ausgezeichnete Chemiker die 
Aufmerksamkeit besonders auf die Atomgewichte gerichtet, und die 
bis zu ihrer Zeit in der analytischen Chemie gemachten Erfahrungen 
benutzt, die zuerst von Berzelios ermittelten Zahlen auf einen wahr- 
scheinlich höheren Grad der Annäherung zur Wahrheit zu bringen. 
Es ist hierdurch für diese Zeitschrift das Bedürfnis entstanden, den 
Jahrgang mit einer Uebersicht der verbesserten Zahlen zu beginnen. 
In den letztverflossenen Jahren sind Arbeiten dieser Art, wenigstens 
solche, welche nach Methoden ausgelührt wurden, über deren Sicher- 
heit allgemein bekannte Erfahrungen dem Leser ein Uriheil über das 
gegebene Resultat gestatten, seltener geworden, häufiger hat man sich 
zur Bestimmung der Atomgewichte in neuerer Zeit, namentlich in 
Frankreich, der von Gay-Lüssac zur Bestimmung des Silbers ange- 
wandten Methode bedient, über deren hierauf ausgedehnte Anwend- 
barkeit sich die Erfahrungen noch täglich erweitern. Es wurde hier- 
durch nötbig, die Tabelle mit einer Anzahl von Hinweisungen auf 
die Abhandlungen selbst zu versehen, die mit jedem Jahre Zunahmen. 
Es darf wohl nicht unpassend erscheinen, wenn diese Hinweisungen 
jetzt hinweggelassen wurden, und in dieser Beziehung auf den vori- 
gen Jahrgang, sowie auf die früheren verwiesen wird, zumal da in 
dem vorigen Jahrgange nur wenige auf Atomgewichte bezügliche Ar- 
beiten enthalten sind. 

19. JthrgMf . 1 
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Name des Körpers. 


B 

0) 

J3 


Aequivalente. 


Atomgewichte. 


o 

‘5 


0—100 


11=1 


0=100 


11= l 


Aluminium 


Al 


170,900 


13,694 


170,900 


27,388 


Aniimon 


Sb 


1612,903 


129.239 


806,452 


129,239 


Arsen 


As 


938,800 


75,224 


469,400 


75,224 


Baryum 


Ba 


855,290 


68,533 


855.290 


137,066 


Beryllium 


Be 


87,124 


6,981 


''7.124 


13,962 


Blei 


Pb 


1294.645 


103,738 


1294,645 


207,476 


Boron 


B 


136,204 


10,914 


136,204 


21,828 


Brom 


Br 


999,020 


80,098 


499,810 


80,098 


Cadmium 


Cd 


696,767 


55,831 


696.767 


111,662 


Calcium, u.D(jm.,Eiu>m.u.Md. 


Ca 


250,000 


20,000 


250,000 


40,000 


Cerium 


Ce 


— 


— 


— 


— 


Clilor 


CI 


443,280 


35,517 


221,640 


35,517 


Chrom 


Cr 


328,870 


26,352 


328,870 


52,704 


Didym 


D 


— 


— 


— 


— 


Eisen 

— nach Svanberg, Non- 


Fe 


350,000 


2S,000 


350,000 


56,000 


LIN u. BEHZELIUS 


— 


350,527 


28,087 


350,527 


56,174 


Erbium 


E 


— 


— 


— 


— 


Fluor 


Fl 


235,435 


18,865 


117,717 


18,865 


Gold 


Au 


2458,330 


196,982 


1229,165 


196,982 


lod 


1 


1585,992 


127,082 


792,996 


127,082 


Iridium 


Ir 


1232,080 


98,724 


1232,080 


197,448 


Kalium 


K 


488,856 


39,171 


488.856 


78.342 


Kobalt 

KuhlcnslofT n. Marchand u. 


Co 


368,650 


29,539 


368,650 


59,078 


Erdmann (für 11=12,5) 


C 


75,000 


6,000 


75,000 


12,000 


— nach ß. 


— 


75,120 


6,019 


75,120 


12,038 


Kupfer 


Cu 


395,600 


31,699 


395.600 


63,398 


Lanthan 


La 


— 


— 


- 




Lithium 


Li 


81,660 


6,543 


81.660 


13,086 


Magnesium 


Mg 


158,140 


12,671 


158,140 


25,342 


Mangan 


Mn 


344,684 


27,619 


344,684 


55,238 


Molybdän 


Mo 


596,100 


47,764 


596,100 


95,528 


Natrium 


Na 


289,729 


23,215 


289,729 


46,430 


— nach Pelouze 


— 


287,170 


22,973 


287.170 


45,946 


Nickel 


Ni 


369,330 


29,594 


369.330 


59,188 


Niobium 


Nb 









Norium 


No 


— 


___ 


_ 


_ 


Osmium 


Os 


1242,624 


99,569 


1242,624 


199,138 


Palladium 


Pd 


665,477 


53,323 


665,477 


106,646 


Pelopium 


Pe 


— 


— 


— 


— 
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Name des Körpers. 


a 

i 

II -a 


Aequivalenle. 


Atomgewichte. 


*5 

N 


1 0—100 


11— I 


0—100 


II— I 


Phosphor 


i 

p 


392,041 


31,414 


196,021 


31,414 


— nach Pelodze 


— 


400,300 


32.024 


200,150 


32,024 


Platin 

Quecksilber nach Eriimank 


|pt 


1232,080 


98,724 1232,080 


, 197,448 


u. Mabchamj 


Hg 


' 1250,000 


100.000 


1250,000 


200,000 


Rhodium 


jR 


651,902 


52,240 


651,962 


104,480 


Ruthenium, nach Claus 


Ru 


631,000 


52,163 


651,000 


104.326 


Sauerstoff (für H — 12,5) 
Schwefel nach Erdm. und 


0 


100,000 


8,000 


100,000 


16,000 


Marcs and 


S 


200,000 


16,000 


200.000 


32,000 


Schwefel nach B. 


— 


200,750 


16,086 


200,750 


32,172 


Selen 


Se 


495,285 


39,686 


495,285 


79,372 


Silber 


Ag 


1349.660 


108,146 


1349,660 


216,292 


Silicium nach B. 


Si 


277,778 


22,258 


277,778 


44,516 


— n. Einbrodt u. Hkrm. 


— 


184,874 


14,790 


184,674 


29,580 


Stickstoff 


N 


175,060 


14,027 


87,530 


14,027 


Strontium 


Sr 


545,929 


43,744 


545,929 


67,488 


— nach Pelouze 


— 


548,020 


43,841 


548,020 


87,682 


Tantal 


Ta 


1148,365 


92,016 


114*,365 


184,032 


Tellur 


Te 


801,760 


64,244 


801,760 


128,488 


Terbium 


Tb 


— 





-- 




Thorium 


Th | 


743,860 


59,604' 


743,660 


119,208 


Titan 


Ti 


301,550 


24,1581 


301,550 


48,316 


Uran 


U 


742,875 


59,525 


742.875 


119,050 


Vanadium 


V 


856,892 


68,661 


856,892 


137,322 


Wasserstoff 


H 


12,480 


1,000 


6,240 


1,000 


Wismuth 


Bi 


1330,377 


106,600 


1330.377 


213,200 


Wolfram 


W 


1188,360 


95,221 


1168,360 


190,442 


Yttrium 


Y 





- 




- - 


Zink n. Ax. Erdnanh 


Zn 


406.591 


32,579 


406,591 


65,158 


Zinn 


Sn 


735,294 


58,918 


735,294 


117,836 


Zirkonium 

1 




419,728 


33,632 


419,728 


67,264 



Das Ilm enium ist in Folge der von Rose kürzlich veröffentlich- 
ten Untersuc bangen noch nicht aufgcnonunen. 



lieber FäulmVsprodiicte des Tltiercaseins, v. P. Iljenko. 

Der Verf. hat seine früher gemeinschaftlich mit Laskowsky un- 
ternommene Untersuchung über die Fäulnissproducte des Käsestuffs 
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wieder aufgenommen. Bei jener Untersuchung wurde namentlich Bal- 
driansäure als ein solches Product im Limburger Käse erkannt. 
Ferner hat Liebig nachgewiesen , dass beim Schmelzen von Casein 
mit Kalihydrat Baldriansäure und Leucin erhalten werden. In den 
nachstehenden Mittheilungen zeigt der Verf. , dass sich beim Faulen 
des Käsestofls mit Wasser Buttersäurc und Baldriansäure bilden, dass 
sich durch gebildetes Ammoniak ein Theil des Caseins in der Flüs- 
sigkeit aufl&st und ausserdem wahrscheinlich Leucin in dieser Lö- 
sung enthalten ist. 

Bei der Darstellung des Caseins, was zu den beabsichtigten Ver- 
suchen dienen sollte, wandte der Verf. zuerst die Methode an, die 
Figiiier für die Analyse des Blutes vorgeschlagen hat. Frisch abge- 
rahmte Milch wurde mit Kochsalz gesättigt und nach einigen Stun- 
den ruhigen Stehens durch Leinwand und Papier filtrirt. Der ganze 
Fettgehalt bleibt auf dem Filter, während die übrigen Beslandlheile 
der Milch in dem gelblichen klaren Filtrat enthalten sind. Durch 
Aufkochen desselben scheidet sich nun das Casein in weissen Flo- 
cken , die man durch Auswaschen mit heissem Wasser leicht von 
anhängendem Kochsalze und Milchzucker befreien kann, aus. Das 
so dargestellle Casein war fast ganz frei von Fett, enthielt aber eine 
beträchtliche Menge (gegen 11,8 p. c.) unorganischer Beslandlheile. 
Diese Methode war bei Bearbeitung nicht sehr grosser Mengen sehr 
günstig, reichte aber für die bei dieser Untersuchung darzustellenden 
Mengen, indem 100 Pfd. in Arbeit genommen wurden, nicht aus. 

Für so bedeutende Quantitäten eignet sich die von Rochleber 
zuerst und nachher im Laboratorium zu Giessen sehr oft angewandte 
Methode besser. Der käufliche frische, durch freiwilliges Gerinnen 
der Milch dargestellle Käse wurde mit Wasser ausgewaschen, dann 
in kohlensaurem Natron ohne Erwärmen aufgelöst und 24 Stunden 
lang in Ruhe gelassen. Die in der Rahmschicht an der Oberfläche 
abgesetzte Feltmasse wurde abgenommen, darauf das Casein aus der 
klaren Lösung mit Schwefelsäure gefällt und letzteres mit Alkohol 
und Aether von den letzten Anlheilen an Fett befreit. Es wurden 
auf solchem Wege 8 Pfd. reines Casein dargestellt , mit destillirtem 
Wasser übergossen und bei Sommerwärme und Luftzutritt ruhig hin- 
gestellt. 

Nach Verlauf einer Woche war noch keine Gasentwickelung ein- 
getreten, die Masse fing an Geruch zu verbreiten und die Flüssigkeit 
reagirte schwach alkalisch. Später trat Gasentwickelung ein, der Ge- 
ruch wurde sehr stark und unangenehm, es entwickelte sich zu- 
gleich ein aus kohlensaurem Ammoniak und Schwefelammonium be- 
stehendes Gas. Nach Verlauf von drei Wochen , während welcher 
Zeit die Flüssigkeit alle drei bis vier Tage abgegossen und durch 
neues Wasser ersetzt wurde, dauerte die Entwickelung dieser Gase 
fort, auch blieben die Flüssigkeiten immer alkalisch. Nach 2'/z 
Monat hatte sich die Caseinmasse sehr vermindert. Alle gesammelten 
Flüssigkeiten wurden zusammengegossen, da sich die einzelnen Por- 
tionen sehr ähnlich verhielten. Sie halten nach dem Filtriren eine 
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gelbliche Farbe, waren durchsichtig und gaben mit Essigsäure einen 
flockigen, weissen Niederschlag. Wurden sie mit Schwefelsäure und 
Alkohol gekocht . so bemerkte man sogleich den Geruch von den 
Aethern der flüchtigen fetten Säuren. 

Flüchtige Producte des faulenden Caseins. 1. Ein 
flüchtiges Oel. Als die obige Flüssigkeit mit Schwefelsäure über 
sättigt, von dem hierdurch entstehenden Niederschlage abfillrirt und 
der Destillation unterworfen wurde, ging ein Destillat über, in dem 
man Buttersäure und Baldriansäure unmittelbar durch den Ge- 
ruch erkannte. Ausserdem enthielt es noch ein flüchtiges Oel 
von einem besonderen Gerüche, was man auf folgende Weise 
von den flüchtigen Säuren trennte. Dieses saure Destillat wurde näm- 
lich mit zwcifach-koblensaurem Natron gesättigt und in einer Retorte 
eingedampfl. Auf solche Weise hliebeu die Säuren an Natron ge- 
bunden als Rückstand in der Retorte , während das Oel mit dem 
Wasser überging und darin aufgelöst blieb. Kocht man dieses rie- 
chende Wasser mit etwas Schwefelsäure oder Salpetersäure, so färbt 
es sich braungelb ; heim Kochen mit Salzsäure bekommt es eine ro- 
senfarbige Nuance. Reim Schütteln mit vielem Aether nahm dieser 
das riechende Oel auf. Die ätherische Lösung war vollkommen farb- 
los. Sie wurde von der wässrigen Flüssigkeit abgenommen und der 
Aether durch freiwillige Abdunstung entfernt ; der Rückstand war ein 
braun gefärbtes Oel von sehr unangenehmem Gerüche. Löst man es 
jetzt wieder in Aether auf, so ist die Lösung nicht mehr farblos, 
sondern gelbbraun gefärbt. Eine Veränderung, welche das Oel nur 
durch Berührung mit der Luft erlitten haben kann, ln diesem ver- 
änderten Zustande hat es seine Flüchtigkeit behalten , ist unlöslich 
in Wasser, löslich in Aether und Alkohol. Giesst man zu seiner 
alkoholischen Auflösung Wasser , so trübt sich die Lösung durch 
das sich ausscheidende Oel. Es scheint in diesem Zustande saure 
Eigenschaften zu haben; denn es löst sich in Kalilauge zu einer 
gelblichen Flüssigkeit auf. Näber konnte dieses Oel nicht untersucht 
werden. 

2. Buttersäure. Der Rückstand in der Retorte, der die Na- 
tronsalze der flüchtigen Säuren enthielt, wurde nun mit Schwefelsäure 
zerlegt und destillirt. Das Destillat sättigte man mit kohlensaurem 
Baryt, dampfte es zur Trockne und behandelte es mit sehr wenig 
heissem Wasser, um den leichter löslichen bultersauren Baryt von 
dem baldriansauren zu trennen. Aus dieser Lösung setzten sich 
nachher kleine körnige Krystalle ah , die hei 100° getrocknet und 
darauf verbrannt wurden. Die erhaltenen Resultate sind: 

I. II. 

C 31,11 30,98 8 — 600,00 30,89 

II 4,59 4,30 7 = 87,50 4,50 

O 15,47 15,65 3 — 300,00 13,45 

BaO 48,83 49,07 1 — 954,85 49,16 

100,00 100,00 1942,35 100,00. 
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3. ßaldriansäure. Nach Entfernung des bullersauren Ba- 
ryts auf dem vorhin angegebenen Wege löste man den Rückstand in 
heissem Wasser. Da man keine Kryslalle aus der concentrirten 
Lauge erhalten konnte, so dampfte man wiederum zur Trockne , be- 
handelte den trocknen Rückstand mit einer zur Lösung ungenügen- 
den Menge Wasser , und trennte den ungelöst hinterbleibenden Rest 
von der Flüssigkeit. Die Verbrennung dieser Substanz ergab die Zu- 
sammensetzung des baldriansauren Baryts wie folgt: 

C 35,12 10 — 750,00 35,42 

H 5,42 9 — 112,50 5,31 

O 13,82 3 — 300,00 14,18 

BaO 45,64 1 = 954,85 45,09 

100.00 2117,35 100,00. 

Bei einem anderen, scheinbar übrigens unter ganz gleichen Um- 
ständen gebildeten Fäulnissproducte des Caseins erhielt der Verf. 
blos Buttersäure. Er enthält sich bei dem jetzigen Zustande unse- 
rer Kenntnisse eines Versuches, die Entstehung dieser Säuren aus der 
Zusammensetzung des dem Versuche unterworfenen Materials zu er- 
klären. 

Nicht flüchtige Producte. 1. Casein. Es ist schon oben 
angegeben, dass Säuren aus der vom faulenden Casein abgegossenen 
Flüssigkeit einen Körper in weissen Flocken fällten. Die Eigenschaf- 
ten dieser Substanz stimmen mit denen des Caseins vollkommen über- 
ein. Auch durch absoluten Weingeist entsteht ein solcher Nieder- 
schlag von Casein. Die Löslichkeit des Caseins in der Flüssigkeit 
ist durch das Ammoniak, was sich bei der Fäulniss bildete, bedingt. 
Der durch Essigsäure gefällte Niederschlag, bei 120° getrocknet, hin- 
terliess beim Verbrennen 4,3 p. c. Asche und lieferte bei der Ver- 
brennung die folgenden unter 1. angegebenen Zahlen, welche mit der 
Analyse des Caseins nach Mulder verglichen sind : 



Kohlenstoff 

Wasserstoff 

Stickstoff 

Sauerstoff 

Schwefel 



I. Nach Mui DER. 

53.69 54,207 

7,02 7,160 

15,03 u. 15,65 15,618 

— 23,015 



2. Leucin. Nach Proust u. Braconnot ist die bei der Fäul- 
niss des KäsestofTs sich bildende nicht flüchtige Substanz vorzugs- 
weise Käseoxyd oder Aposepedin. Um dieses aus der obigen Flüs- 
sigkeit zu erhalten, wurde die letztere in einer Retorte nach Rracon- 
kot’s Angabe eingedampft, vom ausgeschiedenen Casein getrennt und 
bis zum Syrup concentrirt. In diesem Zustande stellte der Rück- 
stand ein braunes Extract dar, was nicht erstarrte, während Bra- 
connot 'das Gegenlheil angiebt. Beim Uebergiessen mit Weingeist 
blieb ein weisser pulveriger Rückstand zurück, während der Wein- 
geist selbst eine gelbe Farbe annahm. Der mit Alkohol noch ferner 
ausgewaschene Rückstand wurde ziemlich weiss, pulverig, löste sich 
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in Wasser, stimmte aber in seinen Eigenschaften nicht mit dem 
von Bracojwot beschriebenen Aposepedin überein. Galläpfelaufguss 
schlug die Substanz aus der wässrigen Lösung nieder und löste 
auch bei L'eberschuss den Niederschlag wieder auf, schwefelsaures 
Eisenoxyd aber, ferner Cblorcalcium, Chlorbarium und Platinchlorid 
gaben alle Niederschläge, was sie mit dem Aposepedin nicht thun 
sollen. 

Aus den ersten Portionen Alkohol, womit die syrupdicke Lö- 
sung behandelt war, schied sich eine geringe Menge blättriger Kry- 
stalle ab, welche in Wasser sehr leicht löslich waren. Sie enthiel- 
ten 10,42 Stickstoff, was mit dem Stickstoffgehalte des Leucins fast 
übereinstimmL Der Verf. ist daher derselben Meinung wie Milder 
und glaubt, dass das Aposepedin nichts weiter als ein unreines Leu- 
cin ist. Im vorliegenden Falle enthielt es jedenfalls noch Casein 
beigemengt. Auch muss man sich daran erinnern, dass Liebig beim 
Schmelzen des Caseins mit Kali Leucin und fialdriansäure erhielt. 
Um». d. Ch. u. Ph. Bd. LXII1. S. 264-273.) 



Ueber das Verhalten des Weingeistes im Verdanangspro- 
ccssc, von Bouchardat und Sandras. 

Die Verff. haben eine Reihe von Versuchen angeslellt, um aus- 
zumiüeln, aut welchem Wege die weingeisthaltigen Getränke vom 
Organismus absorbirt werden, welche Veränderungen der Weingeist 
darin hervorbringt, und wie gross die Mengen davon sind, die un- 
verändert aus demselben wieder auslrelen. 

1. Versuch. Ein Hund, den man hatte aushungern lassen, 
nahm von einer aus 50 Grm. Mandelöl, 50 Grm. Brot, 50 Grm. 
Weingeist von 85 p. c. und */j Liter von Fett befreiter Bouillon 
bereiteten Brühe die Hälfte mit Widerwillen zu sich. Man konnte 
nach 2 Stunden kein Symptom von Trunkenheit oder Unwohlsein an 
dem Thiere bemerken. Der Hund wurde nach Verlauf dieser Zeit 
durch Zerschneiden des Rückenmarks getödtet. Im Magen fand man 
51 Grm. einer halbllüssigen, deutlich nach Weingeist riechenden 
Brühe wieder. Im Dünndarme befand sich eine grünlich weisse, 
schleimige Masse, die kaum nach Weingeist roch. Man konnte fer- 
ner 12 Grm. des milchähnlicben Chylus, der frei von Weingeist zu 
sein schien, aufsammeln, die man mit Wasser verdünnte und destil- 
lirle. Das Destillat enthielt keine Spur von Weingeist. Mit Hülfe 
von Aelher zog man aus diesem Chylus unverändertes Mandelöl aus. 

2. Versuch. Einem Hunde, der 24 St. lang gehungert halle, 
brachte man das folgende Gemisch, aus 150 Grm. Weingeist, 30 Grm. 
Mandelöl, 2 Grm. arabischem Gummi, 150 Grm. Wasser, bei. Der 
Oesophagus wurde dann unmittelbar unterbunden. Der Hund zeigte 
die deutlichsten Symptome der Trunkenheit und wurde durch Zer- 
schneiden des Rückenmarks nach Verlauf von zwei Stunden ge- 
tödteL Der Magen und alle Eingeweide verbreiteten den Geruch des 
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Weingeistes. Man sammelte den Chylus, das Blut und die Galle. 
Der mit Wasser verdünnte und deslillirte Chylus lieferte ein ganz 
und gar weingeistfreies Destillat. Das Blut wurde mit seinem dop- 
pelten Gewichte Wasser verdünnt und deslillirt. Das Destillat hatte 
zwar einen schwachen Geruch nach Weingeist , doch konnte man 
denselben nicht bestimmt nachweisen. Das coagulirte Blut brachte 
man auf ein Filler, die hierbei erhaltene Flüssigkeit wurde mit 
1 Grm. Schwefelsäure versetzt und deslillirt. In dem Destillate fand 
sich keine Spur von Essigsäure. 

3. Versuch. Zu diesem Versuche wurde ein Huhn gewählt. 
Die körnerfressenden Vögel nehmen eine mit Weingeist versehene 
Nahrung ohne Widerwillen auf und eignen sich daher zu derglei- 
chen Versuchen viel besser als Hunde. Man gab einem grossen 
Huhne auf drei Mal und innerhalb einer Viertelstunde 20 Grm. Wein- 
geist, welche Menge mit ihrem gleichen Gewichte Wasser verdünnt 
wurde. Wenige Augenblicke nach der letzten Gabe fing das Thier 
an zu wanken, die Farbe des Kammes wurde immer dunkler, fast 
schwarz, und die Respiration unregelmässig. Es starb darauf an 
Asphyxie, und als man es am Halse zur Ader liess, erschien das 
arterielle Blut ebenso dunkel wie das venöse. Bei der Destillation 
des aufgesammelten Blutes erhielt man eine deutlich nach Weingeist 
riechende Flüssigkeit. Die Menge des darin enthaltenen Weingeistes 
war aber so gering, dass das Destillat kein geringeres spec. Gew. 
zeigte als reines Wasser. Das coagulirte Blut brachte man aufs Fil- 
ter und wusch cs mit Wasser. Die abgelaufenen Flüssigkeiten ver- 
setzte man mit I Grm. Schwefelsäure und unterwarf sie der Destil- 
lation. Das Destillat reagirte schwach sauer und enthielt eine sehr 
geringe Menge Essigsäure. Die im ganzen Darmcanale, der mit 
Wasser sorgfältig ausgewaschen wurde, enthaltenen Massen wurden 
ebenfalls deslillirt und lieferten nur 5 Grm. Weingeist wieder. Man 
fand bei diesem, wie bei allen folgenden zu den Versuchen benutz- 
ten Thieren den Weingeist in der ganzen Ausdehnung des Darmca- 
nals, doch rührt dieses nur davon her, dass man den Thieren ein 
Uebermaass davon gab, dessen sich die Natur auf diesem Wege 
entledigte. 

4. Versuch. Man gab einem zweiten Huhne von 10 zu 10 

Minuten wiederum portionenweise mit seinem gleichen Gewichte 
Wasser verdünnten Weingeist ein , bis es ebenfalls 20 Grm. bekom- 
men hatte. Nach der dritten Gabe sah man deutlich Wirkung, der 
Kamm blieb aber noch hellroth. Erst nach der vierten Portion 

nahm der Kamm eine braunrolhe Farbe an , allein die Asphyxie 
schritt nicht weiter. Nach Verlauf einer Stunde, von der ersten Gabe 
an gerechnet, fing das Thier an sich auf den Füssen zu hallen. Es 
wurde durch Oeffnen der Carotis gelödlet. Das arterielle Blut hatte 
eine dunklere Farbe wie gewöhnlich , und wurde wie vorhin destil- 
lirt, lieferte aber weder eine Spur von Alkohol noch von Essigsäure. 

5. Versuch. Man setzte zwei ausgehungerten Enten ein Fut- 
ter aus 60 Grm. Alkohol und 140 Grm. Wasser und Brot vor, was 
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sie von selbst bis auf ein Viertel zu Bich nahmen. Sie zeigten nach- 
her alle Symptome der Trunkenheit und wurden durch Oeffnen der 
Carotis getödtet. Das arterielle Blut hatte eine dunkle Farbe, bei 
der Destillation mit Wasser lieferte es eine schwach nach Weingeist 
riechende Flüssigkeit. Das coagulirte Blut wurde mit W'eingeist ge- 
waschen, die abgelaufenen Flüssigkeiten versetzte man wiederum 
mit Schwefelsäure und deslillirte. Das Destillat enthielt Spuren von 
Essigsäure. 

6. Versuch. Man gab einem alten Hahne zwei Tage lang ein 
Futter, was aus Brot und mit */« Weingeist versetztem Wasser be- 
stand. Er frass dasselbe begierig, während zwei mit ihm zugleich 
eingesperrte Hühner nur mit Widerwillen daran gingen. Der Hahn 
befand sich zwei Tage lang in ununterbrochener Trunkenheit. Man 
konnte aus der Farbe des Kammes schiiessen, dass er während die- 
ser Zeit oftmals nahe daran war, an Asphyxie zu sterben. Am drit- 
ten Tage, als er zu sterben drohte, öffnete man die Carotis. Das 
ausfliessende Blut war schwarz. Man mischte es mit Wasser und 
deslillirte es. Das coagulirte Blut wusch man mit Wasser und de- 
stillirte die mit Schwefelsäure versetzte Flüssigkeit ebenfalls. Das 
erstere Destillat enthielt eine Spur von Alkohol, das letztere von 
Essigsäure. 

7. Versuch. Man brachte zwei nüchternen Enten und zwei 
Hühnern portionenweise und in Zwischenräumen von einer Viertelstunde 
im Ganzen 10 Grm. Weingeist, die mit eben so viel Wasser verdünnt 
waren, bei. Man nahm sehr bald Zeichen der Trunkenheit wahr. Man 
öffnete die Carotis und verfuhr mit dem Blute genau wie vorhin und 
fand Spuren von Weingeist. Gleichfalls wurde etwas Essigsäure 
nachgewiesen, indem man in diesem Falle das Destillat mit etwas 
Kali sättigte, zur Trockne brachte und durch Erwärmen des Rück- 
standes mit Schwefelsäure und Weingeist Essigälher durch den Ge- 
ruch erkannte. 

8. Ein erwachsener, an geistige Getränke gewöhnter Mann er- 

hielt in einer Viertelstunde 200 Grm. Weingeist , die mit 400 Grm. 
Wasser verdünnt waren. Das ausgeathmete Gas leitete man durch 
einen mit einer Källemischung stark abgekühlten Condensations- 
apparat. Die hierin verdichtete Flüssigkeit enthielt nur Spuren von 
Weingeist. Der Harn und die übrigen Secrelc enthielten nichts 
davon. \ 

9. Ein Erwachsener trank auf einmal ein halbes Liter Roth- 
wein, der 10 p. c. Weingeist enthielt. Man leitete das ausgealh- 
mete Gas eine Stunde lang durch den Condensationsapparat und 
fand nachher nur Spuren von Weingeist in der verdichteten Flüssig- 
keit wieder. 

10. Ein Mann, der eine grosse Menge Punsch zu sich genom- 
men hatte, so dass er einer Asphyxie Gefahr lief, wurde an der Ju- 
gularis zur Ader gelassen. Er erhielt dann eine ammoniakhaltige 
Medicin und wurde nach Verlauf einer Stunde von Neuem zur Ader 
gelassen. Das Blut des ersten Aderlasses lieferte bei der Üestilla- 
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tion einige Spuren von Weingeist, in dem vom zweiten konnte man 
nichts davon finden. Vom Blute des ersten wie von dem des zwei- 
ten Aderlasses brachte man eine Quantität aufs Filter, wusch mit 
Wasser, versetzte die abfliessende Flüssigkeit mit Schwefelsäure 
und destillirte. Aus dem Blute vom ersten Aderlass erhielt man mit 
dem Destillate eine Spur Essigsäure, in dem vom zweiten konnte 
diese Säure nicht mit Sicherheit nachgewiesen werden, wiewohl auch 
hier das Destillat sauer reagirte. 

In dem Rückstände, der nach diesen Destillationen in den Re- 
torten hinterblieb , glauben die Yerff. auch eine geringe Menge Trau- 
benzucker nachgewiesen zu haben. ( Ann . de Chim. et de Phys. 

T. XXI. p. 448-457.) 



Ueber den Traubenzucker, von Durrunfalt. 

Wir lassen unter der Benennung Traubenzucker, sowie die fran- 
zösischen Chemiker unter dem Ausdrucke Glucose, noch meistens alle 
die unvollkommen krystallisirenden Zuckerarten zusammen, welche 
man aus Früchten, llonig und diabetischem Harne, oder durch Be- 
handeln von Stärke mit Schwefelsäure oder Malzaufguss darstellt. 
Biot glaubte schon früher den durch Malzaufguss aus Stärke entste- 
henden Zucker vom Traubenzucker unterscheiden zu müssen , indem 
er bemerkte , dass derselbe bei der optischen Prüfung die Polarisa- 
tionsebene zwar in demselben Sinne, aber stärker ablenkl, als der 
Traubenzucker anderen Ursprungs. Der Verfasser bat den mit Malz 
bereiteten und nach dem Verfahren von Guerin mit Weingeist 
gereinigten Traubenzucker optisch geprüft. Dieser Zucker scheint, 
wie der Zucker aus Rosinen, rhomboedrisebe Kryslalle zu bilden, 
und liefert bei der Gährung eben so viel Weingeist als jener. Er 
ist aber ein wenig schwerer in Weingeist löslicli und weniger leicht 
beim Kochen mit Wasser und durch Alkalien veränderlich als der 
Rosinenzucker. Seine frisch bereitete Auflösung ändert nicht, wie 
die des Rosinenzuckers , nach Verlauf einiger Stunden ihr Rotations- 
vermögen. Kocht man diesen Malzzucker aber einige Zeit mit ver- 
dünnter Schwefelsäure , so geht er in eine Zuckerart über , die vom 
Rosinenzucker nicht unterschieden werden kann. Derselbe Zucker 
entsteht als erstes gährungsfahiges Product zu Anlange der Einwir- 
kung von Säuren auf Stärke, als Endproducl dagegen bei der Ein- 
wirkung von stickstoffhaltigen Substanzen auf dieselbe Substanz. 
Man findet ihn unter den freiwilligen Zerselzungsproducten der Stärke, 
die Sausscre studirte, ebenso findet man ihn unter den Stollen, 
die bei der (Jeberlührung der Kartoffelstärke durch Malz nach dem 
vom Verf. angegebenen Verfahren entstehen , sowie endlich auch in 
den gährungslabigen heissen Auszügen der Getreide. Der aus Kar- 
toffelstärke nach JAQtiEMLiM bereitete Zucker ist ein Gemenge von 
gleichen Theilen zweier Zuckerarien , wovon die eine dreimal so 
stark ablenkt als die andere. Bringt man dieses Gemenge zum Gäh- 
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reu, so werden beide Gemenglheile zugleich angegriffen ; das Ge- 
menge verhielt sich optisch dabei wie ein einfacher Zucker. Wenn 
man das Rotationsvermögen der verschiedenen direct oder indirect 
gährungsfähigen Substanzen , die durch Umwandlung der Karloflel- 
slärke entstehen, misst und auf solche Mengen Zucker zurückführt, 
die ein und dieselbe Menge Weingeist bei der Gährung liefern, so er- 
hält man einige bemerkenswerthe Resultate, welche der Verf. schon 
früher (Cenlralbl. 1847. S. 783) in einer kurzen ISoliz mitgetheilt 
bat. (4n?i. de Ckim. et de Phyt. T. XXI. p. 178 — 180.) 



lieber Reinigung des Leuchtgases, von J. R. Jon. \ »ton. 

J. R. Joh.nsto.n erhielt ein Patent auf die folgende Methode der 
Reinigung des Leuchtgases. Unter den Verunreinigungen des auf den 
Gaswerken dargeslellten ölbildenden Gases findet sich, nachdem das 
Gas durch die Condensaloren hindurchgegangen und bevor es in den 
Reinigungsapparat mit Kalk tritt, immer Ammoniak in Verbindung 
mit verschiedenen flüchtigen Säuren, Kohlensäure, Schwefel Wasser- 
stoff und Blausäure. Wenn das Gas nun den Kalkhehälter verlässt, 
so ist das Ammoniak kaustisch geworden und cs wird bis jetzt ge- 
wöhnlich in wässrige Flüssigkeiten verdünnter Säuren oder Lösungen 
von Melallsalzcn geleitet. Die Anwendung solcher Waschapparate er- 
fordert eine grössere Druckkraft und kann dadurch hinderlich wer- 
den. Der Verfasser findet, dass alle diejenigen Substanzen, die man 
bisher in Lösungen angewandt hat, im festen, aber feuchten Zu- 
stande dieselben Dienste leisten. Man kann feste Borsäure, Phos- 
phorsäure, zweifach-schwefelsaures Kali oder Natron oder Ammoniak 
oder Kryslallwasser enthaltende Metalloivdsalze mit dem besten Er- 
folge anwenden. Man wählt der Wohlfeilheit wegen den Eisenvitriol 
in dem festen und feuchten Zustande , so wie er im Handel vor- 
kommt, pulvert ihn und wendet ihn in derselben Weise an, wie man 
sich in der sogenannten trocknen Reinigung durch Kalk des Kalkhy- 
drats bedient. Diesen mit Eisenvitriol, den man uoch etwas an- 
feuchtet, versehenen Apparat durchstreicht das Gas, bevor es zum 
Kalk gelangt, wobei die Säuren, an welche das Ammoniak gebunden 
ist, von den Melalloxyden aufgenommen werden und auch zum Tbeil 
noch (wenigstens die Blausäure) nutzbare Nebenproducte liefern. 

Eine zweite Verbesserung hat der Verf. in der Behandlung der 
ammoniakalischen Flüssigkeiten, die man auf den Gaswerken erhält, 
gemacht, wobei man nicht so wie bei dem gewöhnlichen Verfahren 
dem entweichenden Schwefelwasserstoffe ausgesetzt ist. Man bringt 
die ammoniakalischen Flüssigkeiten in einen Apparat von der Ein- 
richtung eines Dampfkessels und treibt nun durch Erhitzen der Flüs- 
sigkeit das mit dem Wasserdampfe und zwar gleich zuerst mit ent- 
weichende Schwefelammonium aus , was man in eine Auflösung von 
Eisenvitriol leitet. Auch kann man dazu ein Mangansalz oder Kalk- 
milch anwenden. Bei dem Gebrauche der Mctallsalze hat man den 
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Vortheil, dass man nur ein Gefäss zur Reinigung bedarf, während 
bei Kalk noch ein zweites nöthig ist, was mit verdünnter Säure ge- 
füllt ist, um das frei werdende Ammoniak aufzunehmen. Sobald 
das Schwefelammonium ausgetrieben ist, sättigt man die aus dem 
Dampfkessel ausgegossene Flüssigkeit mit einer Säure und dampft 
die Lösung des Ammoniaksalzes in Bleigefässen ab , oder man treibt 
das noch darin enthaltene kohlensaure Ammoniak ebenfalls durch 
fortgesetztes Kochen aus und leitet es in verdünnte Säuren. Hat 
man es mit solchen ammoniakalischen Flüssigkeiten zu thun, die eine 
grössere Menge von fixen Ammoniaksalzen enthalten , so wirft man 
mit denselben eine Quantität Schwefelcalcium in den Dampfkessel 
und treibt das durch Wechselzersetzung mit den Ammoniaksalzen 
entstehende Schwefclammonium, nebst dem ohnehin schon darin ent- 
haltenen, so wie es oben angegeben ist, aus. ( Chem . Gas. 1847. 

p. 453-456.) 



lieber die Bestimmung der Pliospborsäurc durch Talkerde 
und die der letzteren durch phospborsaures Natron, von 
Weber. 

Wenn man geglühte phosphorsaure Talkerde, oder die phosphor- 
saure Ammoniaktalkerde in Säuren auflöst und nachher mit Ammo- 
niak fällt, was bei der Analyse häufig geschehen ist, so bieten beide 
Verbindungen nachher eine bis jetzt nicht beobachtete Eigcnlhümlich- 
keit dar, die bei den Bestimmungen der Talkerde und der Phosphor- 
säure Fehler veranlassen muss. Aus solchen Lösungen kann man 
nämlich die phosphorsaure Talkerde nicht vollständig wieder durch 
Ammoniak fällen, cs bleibt Magnesia in Lösung, die erst bei Zusatz 
von phosphorsaurem Natron niederfälll. Der auf solche Weise mög- 
liche Fehler kann gegen 2 — 8 p. c. betragen. Wenn viele ammo- 
niakalische Salze in der Lösung enthalten sind , so ist die Fällung 
durch Ammoniak vollständiger als im entgegengesetzten Falle. Leber 
dieses Verhalten angestellte Versuche haben nun gelehrt , dass die 
Ursache dieser Löslichkeit der phosphorsauren Talkerde in der am- 
moniakalischen Flüssigkeit darin liegt , dass durch das Glühen die 
dreibasische Phosphorsäurc in zweibasische übergeht, welche mit der 
Talkerde nicht so unlösliche Verbindungen bildet, wie die dreibasi- 
sche Säure. Wenn man pyrophosphorsaure Salze mit Säuren behandelt, 
so geht die Phosphorsäure zwar in dreibasische über, dieses findet 
aber sehr langsam und unvollkommen statt. Am besten geschieht 
es durch Anwendung von conccntrirter Schwefelsäure. Bei zwei Ver- 
suchen, aus der Lösung von pyrophosphorsaurem Natron die Phos- 
phorsäure durch Talkerde zu bestimmen, wurden einmal statt 100 
p. c. 95,26 p. c., ein andermal 94,34 p. c. 2 MgO -f- PO, erhalten, 
während man aus der Auflösung vom dreibasisch phosphorsauren 
Natron die entsprechende Menge derselben Verbindung genau erhielt. 
Nach der zur Ueberführung der zweibasischen Phosphorsäure in drei- 
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basische versuchten Behandlung derselben mit Salzsäure erhielt man 
statt 100 p. c. 08,32 p. c. 2 MgO + PO., mit Salpetersäure 08,17 
p. c., mit concentrirter Schwefelsäure 99,43 p. c. Es ist hieraus 
leicht begreiflich, wie hei Auflösung der geglühten phosphorsauren 
Talkerde dieselben Umstände obwalten können. 

Mit der pbosphorsauren Ammoniaktalkerde verhält es sich nun 
so, dass durch Säuren aus derselben auf nassem Wege die zweiba- 
sische Säure oder die Pyropbosphorsäure entsteht. Die Säure nimmt 
das dritte hinzugetrelene Atom der Basen , das Ammoniak , zuerst 
hinweg und scheidet darauf zweibasische Phosphorsäure ab, die frei 
in der Lösung bleibt. Diese auf nassem Wege gebildete Pyrophos- 
phorsäure geht unter dem Einflüsse von Säuren leichter in dreiba- 
sische Säure über wie die geglühte , und der Verlust an Talkerde 
beim nachherigen Fällen mit Ammoniak ist daher nicht so gross 
wie bei der geglühten phosphorsauren Talkerde. Dass indessen auch 
hierbei noch immer pyrophospborsaure Talkerde in Lösung bleibt, 
kann man leicht durch die Heaction des salpetersauren Silbers auf 
beide hier in Rede stehende Phosphorsäuren linden. Aus der 
Flüssigkeit nämlich, die man durch Auflösen von phosphorsaurer 
Ammoniaktalkerde in verdünnter Salpetersäure , Zusatz von über- 
schüssigem Ammoniak, Abliltriren des Niederschlags und Ilinzufü- 
gung von salpetersaurem Silber erhält, lallt nun bei sehr vorsichti- 
gem Neutralismen des noch überschüssigen Ammoniaks mit Salpe- 
tersäure ein, wenn auch geringer, weisser Niederschlag von phos- 
phorsaurem Silber. Bei geglühter phosphorsaurer Talkerde ist die- 
ser Niederschlag reichlicher. 

Man verfährt, um aus pvrophosphorsaurer Talkcrde die darin 
enthaltenen Beslandtheile wieder vollständig zu fällen, am besten, 
sie mit concentrirter Schwefelsäure eine zeitlang zu erhitzen. Der 
Verlust ist dann, wenn man nachher wieder mit Ammoniak lallt, nur 
gering. ( Journ . f. prakt. Chem. Bd. 42. S. 206 — 209.) 



Analysen einiger nickcllialtigcr Ricchclsdorfer Hüttenproducte, 
von G. F. Wille. 

Bei der immer mehr zunehmenden Anwendung des Nickels für 
technische Zwecke ist es von Interesse , die Beschaffenheit der Ni- 
ckelerze und der bei deren Verarbeitung fallenden Producte genauer 
zu kennen. Der Verf. hat daher die nachfolgenden Hüttenproducte 
analysirt. 

1. Schwarzkrätzkup fer. Auf der Riechelsdorfer Hütte er- 
hält man durch Zusammenschmelzen der beim Gaarmachen des dor- 
tigen Kupfers fallenden Gaarkrälze ein nickelhaltiges Schwarzkupfer 
(Schwarzkrätzkupfer) , welches neben Kupfer und Schwefel noch Ei- 
sen und Nickel in den unten unter Analyse I. angegebenen Mengen 
enthält. 
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2. Gaarkupfcr. Das aus diesem Schwarzkrätzkupfer darge- 
slellte Gaarkupfer enthielt dieselben Bestandtheile, deren Quantitäten 
unter Analyse II. aufgeführt sind. 

3. Gaarkupfer. Die unten mit lila u. b bezeichnten Ana- 
lysen sind mit einem nickelhalligcn Gaarkupfer angestellt, welches 
auf der Friedrichshütte zu Riechelsdorf aus Gaarkrätze erhalten 
wurde , und aus zwei Scheiben (obere und untere) bestand. Die 
von der oberen Scheibe ist mit a, die von der unteren mit b 
fiberschrieben. Die Bestandtheile sind dieselben wie die der vorigen 
Producte. 

4. Gaarkupfer. Die unter IV a und b aufgeführten Analysen 
sind mit der oberen und unteren Scheibe von auf der Friedrichs- 
hütte zu Riechelsdorf aus gewöhnlichem Schwarzkupfer gewonnenem 
Gaarkupfer angesteilt. Die obere Scheibe, deren Analyse mit a be- 
zeichnet ist, enthielt neben Kupfer noch Nickel, Eisen, Sauerstoff, 
etwas Arsen und Kobalt. Diese Kupferscheibe war auf der Ober- 
fläche ganz zellig und mit sehr feinen, fast schwarzen, glimmerähn- 
lichen , glänzenden Blättchen und octaedrischen Krystallcn bedeckt. 
Die untere Scheibe b enthielt dieselben Bestandtheile, war auf der 
Oberfläche weniger zellig als die vorige obere Scheibe und enthielt 
auch weniger von den glimmerähnlichen Blättchen. 



I. 




II. 


lila. 


IUI). 


IVa. 


IVb. 


Schwefel 


7,0 


5,10 


1,19 


0,10 


— 


— 


Kupfer 


71,0 


76,80 


83,25 


96,98 


83,00 


87,85 


Eisen 


11,0 


4,00 


3,40 


0,20 


0,80 


0,30 


Nickel 


10,0 


13,60 


12,82 


2,99 


12,10 


7,85 


Sauerstoff 


— 


— 


— 


— 


3,70 


2,58 


Kobalt u. Arsen 


— 


— 


— 


— 


Spur 


Spur 


Verlust 


1,0 


0,50 


— 


— 


0,40 


1,52 



100,0 100,00 100,66 100,27 100,00 100,00. 
(Journ. f. prakt. Chem. Bd. 42. S. 189 — 193.) 



Untersuchung (1er Quellcnabsätze des Alexisbades am Harz, 

von Raaimelsberg. 

Die Badequelle zu Alexisbad fliesst aus einem alten, im Uebcr- 
gangsgebirge angesetzten Stollen , der einen von Ost nach West 
streichenden. Schwefelkies führenden Gang durchsetzt. Ihre Tempera- 
tur ist 8,1. Aus dieser Quelle setzt sich ein hellbrauner Ocher 
ab, der sich in Säuren mit Hinterlassung von etwas Quarzsand auf- 
löst. Die organische Substanz (Quellsäure etc.), wovon er etwas ent- 
hielt , wurde nicht näher untersucht. Dieser Ocher ist sehr ar- 
senhaltig , man erhält schon aus einem Grm. desselben deutliche 
Reaction im Marsh’schen Apparate. Kocht man den Ocher mit Ka- 
lilauge, so kann man mit der alkalischen Flüssigkeit durch Sil- 
bersalze, Kupfersalze und Schwefelsäure die Gegenwart von Arsen- 



Digitized by Google 




15 



säure nachweisen. Die Zusammensetzung dieses Ochers ist in der 
unten angeführten Analyse I. enthalten. 

Die Trinkquelle zwischen Alexisbad und Mägdesprung im 
Selkelhale fliesst aus einem Stollen, der einen Spatheiscnstein, Quarz 
und Kalkspath, ferner Bleiglanz und Blende führenden Gang durch- 
setzt. Der Ocher dieser Quelle ist ein Eisenoxydsilicat, was mit 
Säuren eine Gallerte bildet. Auch ist in dem Absätze etwas koh- 
lensaures Eisenoxydul enthalten. Der Mangangehalt dieses Ochers 
ist grösser als in dem vorigen, der Gehalt an Kupfer, Zinn u. Ar- 
sen aber sehr gering, so dass zur Analyse 300 Grm. des Ochers er- 
forderlich waren. Nach den Analysen von Bi.ev u. Trommsdorff 
enthalten 16 Unzen des Trinkwassers 0,4 Grm. kohlens. Eisenoxy- 
dul. Nimmt man an, dass im Wasser Arsen und Eisen in demsel- 
ben Verhältnisse enthalten seien , wie es den nachfolgenden Analy- 
sen zufolge in dem Ocher der Fall ist, so enthalten 200 Pfd. Was- 
ser 0,025 Gran oder '/«iodoooo seines Gewichtes Arsen. Die Ana- 
lyse des Ochers aus dem Trinkwasser ist mit II. bezeichnet. 



I. 

Wasser u. organ. Substanz 26.330 


It. 

23,930 


Quarzsand 


6,020 


6,710 


Lösliche Kieselsäure 


0,430 


6,910 


Eisenoxyd 


65,300 


53,880 


Eisenoxydul 


— 


1,680 


Manganoxvd 


0,760 


6,950 


Kalkerde 


0,150 


0,400 


Talkerde 


0,040 


0,120 


Arsen 


0,958 


0,025 


Kupfer 


0,017 


J 0,001 


Zinn 


0,003 


Kohlensäure 


— 


1,360 



100,008 101,966. 

( Poggend . Ann. Bd. LXX1I. S. 571 — 575.) 



gSiUtttf r* #» i Hl) rt Inn gen. 

lieber einen Meteorstein, von D. Sillinaks. Silliuami erhielt 
einen im Oclober 1846 zu Concord in New-Hampshire gefallenen Meteorstein, dessen 
Fall beobachtet wurde. Er gehört zn den kleinsten Meteoren, soweit auf unsere 
Erde gefallene Massen bekannt sind, indem das Gewicht des ganzen Stückes ausser 
einigen geringen Fragmenten nur 370 '/a Grain wiegt. Die Oberfläche dieses Meteors 
ist überall mit einem granweissen Schmelz überzogen nnd zeigt hier and da dunkel- 
braune Flecken. Diese glasartige Beschaffenheit erstreckt sich ziemlich lief nach In- 
nen. Das Innere selbst ist scblackenibnlich , wie die durch theilweiscs Schmelzen 
von Feldspatb erhaltene Fritte, und voller kleiner nnd zuweilen auch grösserer Bla- 
senränme. Dieser blasigen Beschaffenheit halber konnte von ganzen Stücken das 
spec. Gew. nicht 'genommen werden. Die HSrte ist 6,5, der Stein ritzt den Feld- 
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spath sehr leicht. Der grössere Tbeil dieses Steins ist ganr weiss und reigl auf dem 
Bruche Glasglanz. Die äussere Kruste ist nicht, wie sonst gewöhnlich hei Meteoren, 
von dunkler Farbe, sie ist vielmehr farblos, was seinen Grund in dem Mangel an 
Metallen bat. Der Stein zeigt in jeder Hinsicht Merkmale einer bedeuleuden Er- 
hitzung. Die braunen Eisenflecke, die sich auf der Oberfläche Anden, sind sehr 
sparsam und der Magnet zieht nicht die geringste Spur aus dem gepulverten Minerale 
aus. Vor dem Lötbrohrc fand man Kieselerde, Natron und Talkerde. Die Analyse 
des Steines ergab als Bcstandlheile 12,076 Talkerde, 2,218 Natron und 84,973 Kie- 
selsäure. Diese Zahlen führen zu der Formel MgO , 3 Si Oa + NaÖ SiOs. Eine die- 
ser Formel ziemlich nahe liegende Zusammensetzung hat Shepard bei eioem im Me- 
teore vou Bisbopville in Carolina enthaltenen Minerale gefunden, was er mit dem Na- 
men Cliladuil belegt hat. (Stllim. americ. Journ. Vol. 17. p. 353 — 356.) 

lieber Darstellung des Chlors im Grossen, nach Cb. T. Duk- 
Lor. Für fabrikmässige Darstellung des Chlors erhielt Cb. T. Dunlop zu Glasgow 
ein Patent auf folgende Methode : Man bringt irgend ein salzsaures Salz mit einem 

salpetersauren , oder Salzsäure und Salpetersäure zusammen. In ersterem Falle wen- 
det man mit jenem Material auch noch Schwefelsäure an und erhitzt. Der Erfinder 
der Methode nimmt Kochsalz, Chilisalpcter und Schwefelsäure. Durch Erhitzen die- 
ses Gemisches treibt man daraus Salzsäure, Stickoxyd und Chlor aus , die man zu- 
nächst durch einen mit Schwefelsäure versehenen Condensator, dann durch einen mit 
Wasser versehenen Waschapparat hindurch geben lässt. Die Schwefelsäure nimmt das 
Stickoxydgas auf und das Wasser die Salzsäure, worauf das gereinigte Chlor zuruckbleibt. 
Die mit Stickoxyd beladene Schwefelsäure wird nun wieder zur Darstellung von Sal- 
petersäure benutzt. Zu dem Ende erhitzt man dieselbe nach dem Zusalze von Was- 
ser in einem passenden Gefässe, und treibt dadurch das Stickoxydgas aus, was man 
nun zugleich mit Luft und Wasserdampf in einen Condensator überfuhrt. Hierdurch 
verwandelt sich dasselbe in Salpetersäure, die man von Neuem zur Darstellung des 
Chlors benutzen kann. Zuweilen lässt der Erfinder dieser Methode das Stickoxydgas 
in eine Kammer treten, in welcher sich Schwefelwasserstoff befindet. Er erhält dann 
gchwefclsaures Ammoniak und abgeschiedenen Schwefel. (Chemie. Gazelle 1847. 
p. 434-435.) 

Ueber eine einfache Methode, die Gegenwart von Dohnenmehl 
im Getreidemehl nach zu weisen, von Lassa icne. Die Samenhülle der 
kleinen weissen Bohne enthalt eine geringe Menge von Gerbstoff. In den Schmink- 
bohnen findet sich kein Gerbstoffgchalt, doch ist cs möglich, dass auch andere Feld- 
früchte aus der Classe der Leguminosen gerbsloffbaltig sind. Jedenfalls kann die 
Reaclion eines Gemisches der Auflösungen von einem Eisenoxydulsalze und einem 
Oxydsalze auf Gerbstoff benutzt werden, das Getreide- und Maismehl auf seine Rein- 
heit zu prüfen, da in beiden kein gerbstoffhaltiger Körper enthalten ist Mischt man 
zu dem zu untersuchenden Mehle ein Paar Tropfen von einer Eisenvitriollösung, die 
einige Zeit an der Luft gestanden hat, so färbt sich Getreidemehl nur blassgelblich, 
Schminkbohnenmehl orangegolb, das von weissen Bohnen ( (tveroles ) nimmt sogleich 
eine grünliche Farbe an. Diese Färbung kann man noch erkennen, wenn das Boh- 
nenmehl auch nur 10—12 p. c. in einem Gelreidcmchle ausmaebt. (Journ. de Chim. 

mtd. 3. Sdr. 3. p. 633 — 634.) 
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Ueber einige fluchtige Zersctzungsprodurte des Albumins, Fi- 
brins, Caseins und Leims durch saoerstoflreiche Körper, 
von G. Guckelberoer. 

Glckelberger hat das Albumin , Fibrin , Casein und den Leim 
dem oxydirenden Einflüsse eines Gemisches von Schwefelsäure mit 
Chromsäure und mit Braunstein ausgesetzt, und die hierdurch ent- 
stehenden Zerselzungsproducte näher untersucht. Es folgen hier zu- 
nächst die auf das Casein bezüglichen Mi tllieiluiigen. Das zu der 
L'ntersucliung dienende Casein war durch Gerinnenlassen von abge- 
rahmter Milch erhallen und durch Auswaschen und Auspressen von 
der Molke befreit. Es wurde nach dieser Behandlung in eine auf 
60 — b0° erhitzte Lösung von kohlensaurem Natron eingetragen, wor- 
auf man die entstandene Lösung mehrere Stunden lang bei dieser 
Temperatur stehen Hess. Die sich nach Verlauf dieser Zeit bildende 
Haut wurde dann abgenommen und die nur wenig trübe Flüssigkeit 
mit verdünnter Schwefelsäure gefällt. Den Niederschlag wusch mau 
wiederholt mit Wasser, bis letzteres beim Pressen klar ablief. Eine 
Probe von solchem Käscsloff enthielt nur noch Spuren von Fett, und 
daher behandelte man denselben nicht mit Aethcr und Weingeist. 
Man mischte den trocknen KäseslofF in den weiter unten angegebe- 
nen Verhältnissen zuerst mit Sehwelclsäurc und Biaunsteiu , dann 
aber auch mit chromsaurem Kali und Schwefelsäure und unterwarf 
das Gemisch der Destillation. Das Destillat, was den Gegenstand 
19 . Jahnaaf. 2 
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dieser Untersuchung ausmaclit, enthielt bei der Zersetzung des Caseins 
durch Braunstein und Schwefelsäure: 



1) Aldehyd der Essigsäure 

2) „ „ Melacetonsäure? 

3) „ „ Butlersäure 

4) Bittermandelöl 
ö) Ameisensäure 

6) Essigsäure 

7) Melacetonsäure 

8) Buttersäure 

9) Baldriansäure 

10) Capronsäure 

11) Benzoesäure 
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Bei der Zersetzung des Caseins durch chromsaures Kali und Schwe- 
felsäure : 

1) Aldehyd der Melacetonsäure ? C„ H, 0, HO 

2) Bittermandelöl (geringe Menge) C u H s 0,, H 

3) Ameisensäure (geringe Menge) C, II 0, , HO 

4) Essigsäure C 4 H, Ö, , IIO 

5) Butlersäure C, H, 0,, HO 

6) Baldriansäure C 10 H, 0, , HO 

7) Benzoesäure m.Sp.v. Capronsäure? 

8) Benzoesäure C„ H s 0,, HO 

9) Blausäure C, N, H 

10) Valeronitril C„ H„ N 

11) Ein schweres nach Zimmt riechendes Oel 

12) Melacetonsäure C, H } 0, , HO. 



Die Belege dafür sind in Folgendem enthalten: 



Behandlung von Casein mit Braunstein und Schwe- 
felsäure. Man verdünnt 4 ‘/i Th. englische Schwefelsäure mit ih- 
rem doppelten Gewichte Wasser, und trägt, sobald sie auf 40—50° 
erkaltet ist, 1 Th. von so fein wie möglich gepulvertem KäsestofT un- 
ter stetem Umrühren ein, der sich innerhalb einiger Stunden voll- 
kommen löst. Diese Lösung hat je nach der Temperatur der Schwe- 
felsäure eine violette oder braune Farbe. Man lässt sie einen Tag 
lang stehen, nimmt das Fett, was oben schwimmt, ab, setzt dann 
noch ein Quantum Wasser hinzu, mischt die Flüssigkeit mit drei 
Theilen in eine Retorte gebrachten Braunstein , und setzt noch so 
viel Wasser dazu, dass auf 1 Th. KäsestofT 30 Th. Wasser kommen. 
Es ergab sich als vortheilhaft, den Braunstein nicht auf einmal anzu- 
wenden, sondern die Destillation vielmehr erst mit der Hälfte der 
angegebenen Quantität zu beginnen und so lange fortzusetzen, als 
das Destillat noch reichhaltig genug übergeht, dann aber erst die an- 
dere Hälfte Braunstein in die Retorte mit einer passenden Menge 
Wasser zu bringen und die Destillation mit dem Rückstände zu er- 
neuern. Man muss sehr gut abkühlcu. 
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Eigenschaften des Destillats. Die bei der Destillation 
des Käsestoffs mit Braunstein und Schwefelsäure übergebende Flüs- 
sigkeit hat, bis etwa die Hälfte fibergegangen ist, einen scharfen, 
zum Husten und zu Thränen reizenden Geruch. Später wird der- 
selbe milder und zu Ende durch den nach Blausäure ersetzt. ln 
dem fast farblosen und klaren Destillate schwimmen einige weisse 
Flocken. 

Die flüchtigen Säuren. Man sättigte das rohe Destillat mit 
Kreide und destillirte von der vollkommen neutralen Flüssigkeit 
die Hälfte ab. Den Rückstand dampfte man ein, schied mittels koh- 
lensauren Natrons den Kalk ab, und zerlegte nachher die Natronsalze 
der Säuren durch Schwefelsäure. Man erkannte sogleich Butlersäure 
und Baldriansäure am Gerüche. 

Die nicht sauren Producte waren in dem von der Kalk- 
salzlösung abgetriebenen Destillate enthalten. Es war vollkommen neu- 
tral , wurde am Luftzutritt aber bald sauer und verhielt sich zu Rea- 
gentien, zu Kali. Silberlösung, wie eine Aldebydlösung. Diese Flüs- 
sigkeit wurde durch wiederholte Destillation concentrirt. Man er- 
hielt dann ein milchiges Wasser, auf dessen Oberfläche ein gelbes 
Oel von äusserst scharfem Gerüche schwamm. Nach der Trennung 
dieser oberen Oelschicht setzte sich aus dem Wasser ein schweres 
Oel zu Boden, wodurch letzteres sich klärte. Dieses Oel verwandelt 
sich am Luftzutritt in weisse Krystalle. 

Trennung der nicht sauren Producte. Man brachte das 
gelbe Oel in einen Kolben, der mit einem etwas aufsteigenden Ab- 
leitungsrohre für die Dämpfe versehen war, um dadurch ein Zurück- 
fliessen der minder flüchtigen Producte zu bewerkstelligen. Man er- 
hitzte den Kolben mittels eines Wasserbades zuerst auf 40°. Der 
Inhalt des Kolbens gerielh ins Sieden und entwickelte Dämpfe, die 
sich zu einer leicht beweglichen, farblosen, mit Wasser in jedem Ver- 
hältnisse mischbaren Flüssigkeit condensirten, die den erstickenden 
Geruch des Gemisches im höchsten Grade hatte. Als die Tempera- 
tur des Wasserhades auf 50° gestiegen war, und die Flüssigkeit im 
Kolben zu sieden nachliess, wechselte man die Vorlage und stei- 
gerte die Temperatur. Zwischen 65 — 70° fing der Inhalt des Kol- 
bens von Neuem an zu sieden. Die erst übergehenden Portionen 
hatten noch den erstickenden Geruch des vorigen Destillates die 
späteren einen angenehmen ätherartigen Geruch. Im Kolben hatten 
sich jetzt zwei Schichten gebildet: die untere, etwas mehr als ein 
Drittel betragende, war Wasser, die obere ein gelbes Oel. Beim 
Siedepuncte des Wassers ging ein farbloses Oel über, was in Was- 
ser wenig löslich war und dem Aceton ähnlich roch. Als nun aus 
dem Wasserbade nichts mehr überging, destillirte man mit Anwen- 
dung eines absteigenden Bohrs über freiem Feuer weiter. Die erst 
übergehenden Portionen enthielten noch von vorigem Destillate. Man 
fuhr fort, die Vorlage zu wechseln, bis die übergehenden Tropfen 
in dem sie begleitenden Wasser nach der Verdichtung durch die Ab- 
kühlung zu Boden sanken. 
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Aldehyd der Essigsäure, C 4 H, 0,, ist in dem, bei der 
fraclionirten Destillalion zuerst abgenommenen Producte enthalten. 
Mau liess es mehrere Stunden mit Chlorcalcium in Berührung , de- 
slillirte es dann aus einem Wasserbade, bei einer Temperatur, 
die gerade hinreichte, um die Flüssigkeit im Sieden zu erhallen. 
Die Vorlage und das Kühlrohr wurdcu mit Eis gekühlt. Der Siede- 
punct konnte nicht genau bestimmt werden, er lag ungefähr bei 
23—28°. Das spec. Gew. war bei L5° = 0,0796. Das übergehende 
neutrale Product war eine farblose, an der Luft schnell saure Heaction 
annehmende Flüssigkeit. Die vom Verf. damit angestellten Heactio- 
nen sind die des Aldehyds, auch stellte derselbe mit geringen Be- 
sten das Atdchydammouiak dar, was arialysirt wurde. Es ergab bei 
derVcrbrennung mit Kupferoxyd und bei einer Ammoniakbcstimmung 
mit Platinchlorid , nachdem es mit Salzsäure zersetzt war: 

I. II. III. IV. (H— 1) 

0 39,35 39,40 — — 4 — 24 39,35 

» H 11,30 11,50 — — 7 = 7 11,47 

IN — — 22,60 22,86 1 — 14 22,95 

0 — — — — 2 — 16 26,24 

1 Aldchydainmoniak — 61 100,00. 

Aldehyd der Metacet onsäure? C„ H„ O,. Ein in dem 
zweiten bei 65-70° siedenden Producte enthaltenes Product, was 
nur mit grossen Schwierigkeiten gereinigt werden konnte. Man recli- 
licirte dasselbe nach dem Trocknen über Chlorcalcium zu wieder- 
holten Malen; cs siedet in diesem Zustande schon bei 40°. Man 
sammelte zuerst das zwischen 55 — 60° l'ehergrhendc , doch konnte 
auch bei diesem Theiie kein constanler Siedepuncl erhalten werden. 
Die übergegangene Flüssigkeit halte einen angenehmen älherartigen 
Geruch und ein spec. Gew. von 0,79 bei 15“, mischte sich in jedem 
Verhältnisse mit Wasser, wurde an der Luft nur langsam sauer, aber 
rasch bei Berührung mit Platinschwarz. Silberlösung wurde dadurch 
nicht reducirt. Von den später und bei höherer Temperatur über- 
gehenden Portionen wurde auch noch eine bei 60 — 65* siedende 
analysirl. Sie hatte jedenfalls eine geringe Beimischung eines frem- 
den Körpers, da sie sich mit Kalilauge gelb färbte, was bei der vo- 
rigen nicht der Fall war. L'ebrigens konnte man sie von jener nicht 
unterscheiden. Die nachstehenden Analysen 1. , II. sind mit der er- 
sleren, UL, IV. mit der letzteren Substanz angestellt. 

I. tt. III. IV. (H= I) 

C 61,96 61,84 62.03 62,33 3 = 18 62,06 

II 10,42 10,37 10,48 10,79 3 = 3 10.34 

O 27,62 27,79 27,29 26,88 1 = 8 27,60 

100,00 100, 00lÖ0,00' 100,00 29 100,00. ’ 

Eine Bestimmung der Dampfdichte dieser Flüssigkeit ergab 2.169. 
Nimmt man an, dass ein Aeq. jener Substanz 4 Vol. Dampf ent- 
halte, so hat man: 
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6 Vol. Kohlenstoff 4,9920 

12 „ Wasserstoff — 0,8316 

2 „ Sauerstoff — 2,2186 8,0422 

8,0422 4 



tier. gef. 

2,0105 2,169 



Die Formel C, H, O, würde dem Aldehyd der Metacelonsäure, 
oder auch vielleicht dem Hydrate des Mctacelons entsprechen, doch 
konnten die Eigenschaften der Substanz zu geringer Menge halber 
nicht untersucht werden. 

I 

Aldehyd der Bultersäure, 2 (C, II, O), ist in dem drit- 
ten Fragmente der Destillationsproducte enthalten. Diese Sub- 
stanz ist in Wasser sehr wenig löslich, und kann aus dem Gemische 
mit den vorigen durch Zusatz von Wasser abgeschieden werden. Sie 
siedet bei 68 — 70°. Ihr spec. Gew. ist — 0,8 bei 15“. Sic löst 
sich in jedem Verhältnisse in Alkohol und Aether, ist neutral, wird 
aber am Luftzutritt rasch sauer. Sie schmeckt' dem Essigsäurealde- 
hyd ähnlich, verhalt sich eben so wie dieses zu Ammoniak und Kali, 
reducirt aus Silberlö6ung das Silber in Form eines Metallspiegels, 
und giebt mit concentrirter Schwefelsäure eine hlulrothe Flüssigkeit, 
ohne dass selbst beim Erwärmen eine Abscheidung von Kohle wahr- 
zunclimen ist Die Verbrennung ergab: 



I. IL 

C 66,14 66,40 4 = 24 66,66 

H 11,22 11.22 4 — 4 11,11 

O 22,67 22.42 1 — 8 22,23 

100,00 100,00 36 100 , 00 . 

Buttersäurealdehyd - Ammoniak. N II 3 , C, II, O, HO 
+ 10 HO. Es entsteht, wenn voriger Aldehyd mit verdünntem, wäss- 
rigem Ammoniak in Berührung kömmt, in Form weisser Krystallkru- 
sten, die in Wasser, namentlich in ammoniakhaltigcni, unlöslich sind. 
Man wäscht die Krystalle mit ammoniakhaltigem Wasser aus und 
trocknet sie über Kalk in einer Ammoniakatmosphäre. Unter der 
Lotipe erkennt man spitze Rhombenoctaüder. Lässt man die Sub- 
stanz nach dem Auflösen in starkem Weingeist durch langsames Ver- 
dunsten des Lösungsmittels auskryslallisircn , so erhfdl man ziem- 
lich grosse Tafeln, deren scharfe Ecken abgestumpft sind. Aus der 
Auflösung in Weingeist scheidet sich die Verbindung aus , wenn man 
Wasser dazu setzt. In Aether ist sie löslich. Einmal getrocknet 
halten sich die Krystalle in trockner Luft unverändert, kommen sie 
aber feucht mit Luft in Berührung, so nehmen sie, wie überhaupt 
an feuchter Luft, bald einen brandigen Geruch und eine braune 
Farbe an, sie verhalten sich daher in dieser Beziehung dem Alde- 
hydammoniak ganz ähnlich. Beim Erhitzen schmilzt diese Animo- 
niakverbindung. '-Die Dämpfe derselben schlagen sieb an den kälte- 
ren Gefässwändcn in Form wasscrheller Tropfen nieder, die nachher 
krystailinisch erstarren. Ammoniak entwickelte sich nur zu Ende 
des Versuchs in geringer Menge. Erhitzt man rasch , so tritt Zer- 
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Setzung ein. Kaülauge scheidet das Ammoniak nicht aus. Setzt man 
Säuren dazu , so entziehen sie der Verbindung das Ammoniak und 
scheiden die ursprüngliche Substanz wieder unverändert ab. Die 
Analyse der Ammoniakverbindung ergab : 
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Man zersetzte nun eine Quantität der Verbindung, indem m an 
sie in Wasser vertheilte und mit Alaunlösung der Destillation unter- 
warf. Auf dem überdcstillirten Wasser schwamm eine farblose Flüs- 
sigkeit, die nach dem Trocknen über Chlorcalcium den Körper C, 
H, 0, oder C, I1 T 0, HO in völliger Reinheit darstellte. Die Analyse 
derselben ergab nämlich 66,43 Kohlenstoff, 11,23 Wasserstoff und 
22,54 Sauestoff, und lässt somit bei Vergleichung der Zusammen* 
Setzung der Essigsäurealdehydverbindung über die oben für das Bul- 
tersäurealdchydanunouiak gegebene Formel keinen Zweifel übrig. 

Dieser Aldehyd liefert nun unmittelbar bei Berührung mit Luft 
Buttersäure, ebenso, wenn er mit leicht reducirbaren Metalloxyden 
in Berührung kommt. Als eine Quantität desselben über Wasser in 
einem Bccherglase unter eine Glocke mit Luft gestellt wurde, säuerte 
sich die Substanz nach Verlauf einiger Tage vollständig, sie wurde 
mit Natron gesättigt , das Natronsalz mit Silberlösung gefällt und 
das Silbersalz verbrannt. Die Analyse ergab die nachstehenden Re- 
sultate des buttersauren Silberoxyds : 

C 24,32 8 ‘ — 48 24,61 

II 3,80 7—7 3,58 

0 16,32 4 — 32 16,43 

Ag 55.56 1 *=• 108 55,38 

100,00 195 100,00. 

Beim Kochen der Substanz mit Silberoxyd bildete sich [unter 
Abscheidung von metallischem Silber ebenfalls buttersaures Silber- 
oxyd. Auch scheint es, dass dieser Aldehyd mit Schwefelwasser- 
stoff eine dem Thialdiu ähnliche Base liefert. Das Butyral, was 
Chancel beschrieb , ist vielleicht ein damit isomerer Körper. Die- 
ses Butyral wurde auch von IIenkebehg nach der von Cbakcel be- 
folgten Methode , nämlich durch Destillation des buttersauren Kal- 
kes , gewonnen, doch kann man aus den Angaben, welche über 
das Butyral vorhanden sind, nicht mit Sicherheit bestimmen, in wei- 
cher Beziehung cs zu diesem Aldehyd steht. Man darf daher den 
vom Vcrf. als wirklichen Buttersäurealdehyd erwiesenen Körper noch 
nicht mit dem Butyral zusammenwerfen, wenn schon Cbabcel das 
Butyral für den Aldehyd der Butlersäure erklärte. 

(Fortsetzung folgt.) .il 
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lieber die Bildung einer blauen Oxvdationssfufe de» Platins 
nnd einiger anderer Oxyde auf galvanischem Wege, v. 
Dr. Hittorf. 

In neuerer Zeit hat Schö.xbeis bei seinen Untersuchungen über 
das Ozon aut die Umstünde, unter welchen der Sauerstoff beson- 
ders oxydirend auftrilt, namentlich auf seine Verbindungen in den 
Superoxyden hingewiesen. Der Verf. macht jetzt unter den Super- 
oxyden namentlich auf die der Alkalien aufmerksam, die man leicht 
erhült, wenn man leicht schmelzbare Sauerstoffsalze derselben im 
geschmolzenen Zustande galvanisch zerlegt. Die geschmolzenen chlor- 
sauren und salpetersauren Salze, sowie die Hydrate der Alkalien, 
erfordern keinen stärkeren Strom zu ihrer Zersetzung als im aufge- 
lösten Zustande. Schon bei Anwendung von zwei kleinen Grove’- 
seben Elementen werden jene geschmolzenen Verbindungen zersetzt, 
und es wird dabei der negative Pol, aus welchem Metalle er auch 
bestehen mag, immer stark angegriffen. Zu den folgenden Versuchen 
benutzte man in der Regel 3 — 3 Elemente. Das Salz befand sich 
dabei in einem Porcellangefässe oder einem Silbertiegel über der 
Berzelius-Lampe im Flusse, und es dienten als Elektroden die ver- 
schiedenen in Nachstehendem genannten Metalle. 

1. Platin. Wählt man als positiven Pol bei geschmolzenem 
Salpeter Platinstreifen, so entwickeln sich an demselben grosse Bla- 
sen von mit gelben salpetrigen Dämpfen beladenem Sauerstoff. Am 
negativen Pole entwickelt sich kein Gas. Das Platin wird hier oxy- 
dirt und zwar von allen edlen Metallen am stärksten. Es fliesst von 
der Platinplatte fortwährend eine tiefblaue Flüssigkeit ab, die ihre 
Farbe sogleich verändert und in dem Salpeter ein Gemenge von ei- 
nem gelben und grünen Oxyd absetzt. Lässt man die Masse erkal- 
ten und Feuchtigkeit anziehen, so gehl das grüne Oxyd in das gelbe 
über. In schmelzendem Natronsalpeter findet die Oxydation nicht 
so stark statt, die blaue Farbe erscheint heller, dem Berlinerblau 
ähnlich. Aus diesem Oxyde entsteht dann ein gelbbraunes. Die 
Temperatur darf man bei diesem Versuche nicht zu hoch halten, 
denn bei der Temperatur, bei welcher der Salpeter Sauerstoff ab- 
gieht, entsteht im Kali- wie im Natronsalpeter nur das gelb- 
braune Oxyd. 

2. Gold. Wendet man als negativen Pol Goldstreifen an, so 
entsteht im Kalisalpeter in hoher Temperatur eine grüne Flüssig- 
keit, die man aber nur an dem Metallstreiten bemerkt. Sobald sie 
von demselben abgeflossen ist, wird das Goldoxyd reducirt und es 
scheidet sich in der Salzmasse braunes, fein vertheiltcs Gold ab. 
In niedriger Temperatur und in Natronsalpeter bildet sich diese 
grüne Verbindung nicht, sondern das schwarzviolctte Goldoxyd, was 
sich tbeilweise unzersetzt erhält. Es haftet an den Wänden des 
Tiegels sehr lest an, lässt sich nicht abwischen und widersteht der 
höchsten Temperatur, welche die Lampe hervorzubringeu im Stande 
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ist. Das innere des Tiegels wird dadurch violett gefärbt, die Stol* 
len, wo cs sehr dünn liegt, erscheinen rotli. 

3. Silber. Das Silber wird an der Kathode in schwarzes 
Oxyd verwandelt. Dieses Oxyd erhält sich bei niederer Temperatur 
unzersetzt im Salze, bei höherer wird es reducirt. Alle erhalte- 
nen Oxyde von Edelmetallen sind bis auf das gelbbraune des Pla- 
tins , meistens ihrer Unbeständigkeit halber, nicht in hinreichender 
Menge zur Analyse zu erhalten. 

4. Unedle Metalle liefern, wie vorhin behandelt, die gewöhn- 
lichen Oxyde. Eisen bildet, als negativer Pol in Blechform ange- 
wandt, Eisenoxyd Fe, 0,. Bei möglichst niederer Temperatur entwi- 
ckeln sich aus salpctersaurem Natron Lichtfunken, die von verbren- 
nendem Natrium herrühren. Aus Kalisalpeter scheint das Kalium 
nicht in dieser Form aufzulreten , aus geschmolzenem chlorsaurem 
Kali aber entwickeln sich am negativen Pole ebenfalls solche Licht- 
crscheinungen. 

Das chlorsaureKali zeigt im Allgemeinen ein ganz ähnliches 
Verhalten wie die vorigen Salze, doch eignet es sich nicht so gut, um jene 
Oxyde zu erhalten. Bei AI kalibydra ten werden die Metalle nur an der 
Berührungsstelle der Oberfläche der geschmolzenen Salzmasse oxydirt. 
Bei letzteren verbrennt an der Kathode in einem fort das reducirte 
Kalium und Natrium wieder. Die unter solchen Umständen gebilde- 
ten Oxyde von Gold und Silber wurden durch die Hitze sogleich re- 
ducirl; vom Platin findet man nachher das gelbbraune Oxyd. Bei 
möglichst niedriger Temperatur erhält sich das Kalium einige Zeit 
metallisch und breitet sich wie Quecksilber auf der Oberfläche des 
Salzes aus. 

Diese Zersetzung entspricht ganz der DanieU’sclien Theorie. Sal- 
petersäure Salze werden durch den Strom so zerlegt, dass der Sauer- 
stoff und die Säure an dem positiven, das Metall am negativen Polo 
abgeschieden wird. Die Salpetersäure am positiven Pole zerfällt 
dann in Sauerstoff und salpelrigo Säure. Die Metalle der Alkalien 
kommen nicht zum Vorschein, sie oxydiren sich in der zersetzten Sal- 
petermasse bis zum Superoxyd. Bei den Alkalihydraten entsteht im 
Innern der geschmolzenen Masse nur Kali und Natron, an der Ober- 
fläche aber oxydiren sich die ausgesebiedenen Metalle bis zu Su- 
peroxyden. 

Die Oxydation des Goldes, Platins und Silbers in geschmolze- 
nem Kalihydrat beruht auf der Bildung von Alkalisuperoxyd. Am 
Mulliplicalor findet man die drei Metalle: Silber, Gold, Platin vom 
negativsten Silber an in der beobachteten Reihenfolge weniger nega- 
tiv zu einander. Erhält man daher Kalihydrat im Silbcrlicgel 
schmelzend und taucht man dann einen Goldstreifen hinein, so wird 
derselbe versilbert. ( Poggend . Ann. Bd. LXX.II. S. 4SI — 485.) 
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Uebcr die Bobcasänrc and Gerbsäure der Blätter von Thea 

bohea, ton Rochleder. 

Bei der Fortsetzung seiner Untersuchung über die caffcinhalti- 
gen Substanzen hat Rochleder auch die Theeblätter auf ihre Be- 
standtheile geprüft , um die Beziehungen , welche zw ischen dem Caf- 
lein und den StofTen, die es begleiten, staltfinden , zu ermitteln. 
Theeblätter wurden hei Siedehitze mit Wasser aufgezogen , und der 
noch siedend heisse neutrale, branne Auszug mit Bleizuckerlösung 
gefällt. Der dunkel graubraune Niederschlag enthielt gerbs. Bleioxyd, 
und wenig boheas. Bleioxyd, ausserdem aber noch BleWcrbindungen sol- 
cher Substanzen, die durch Zersetzung der beiden vorigen Säuren entstan- 
den sind nnd wahrscheinlich in den frischen Theebliltem ganz fehlen. 
Aus der vom Bleiniederschlage abfdtrirten gelben Flüssigkeit setzen sich 
nach Verlauf von 24 St. noch einige Krystalle eines Bleisalzes ah, 
die sich unter dem Mikroskope als vierseitige Prismen erweisen und 
nach dem Erhitzen einen Bleirücksland in derselben Form zurürk- 
liessen. Die auch von diesem Absätze abgegossene Flüssigkeit giebt 
bei Zusatz von einigen Tropfen Ammoniak, oder von dreibasisch 
essigsaurem Bleioxyd, einen gelben grossflockigen Niederschlag, nach 
dessen Absetzen die Flüssigkeit farblos erscheint und nur noch Spu- 
ren von anderen Substanzen enthält. 

Gerbsäure. Milder hat angegeben, dass die Gerbsäure des 
Thees in keiner Eigenschaft von der Eichengerbsäure abweiche. Die 
Versuche von Rochleder bestätigen diese Angabe. Man findet sie 
in dem vorhin erwähnten graubraunen Niederschlage, der zu dem 
Ende in Wasser vertheilt und mit Schwefelwasserstoll zerlegt wird. 
In der vom Schwefelblei abfiltrirten Flüssigkeit ist nun ausser Gerb- 
säure noch etwas Boheasäure und eine sehr geringe Menge einer an- 
deren Säure enthalten, während die braunen Zersetzungproducte vom 
Schwefelblei zurückgehalten werden. Man eoncentrirt die Flüssig- 
keit im Vacuum über Schwefelsäure, setzt absolnten Weingeist dazu, 
der eine geringe Menge einer schleimigen Materie fällt , dunstet den 
Alkohol wiederum über Schwefelsäure ab, löst in wenig Wasser und 
schüttelt die Lösung mit Aether, der die krystallisirte Säure und et- 
was Gerbsäure auflöst. Die wässrige Gerbsäurelösung trocknet dann 
im Vacuum über Schwefelsäure zu einer schwach gelhgefärbten Masse 
ein, die man in ihren Eigenschaften von der Eichengerbsäure nicht 
unterscheiden kann. Die wässrige Lösung derselben wurde mit Blei- 
zuckerlösung gefällt und der Bleinicderscblag analysirt. Die Ver 
brennung einer über Schwefelsäure im Vacuum getrockneten Sub- 
stanz ergab: 

C 50,44 18 50,94 
II 4,20 8 3,78 

0 45,40 12 45,28 

100,00 100,00. 

Bei einer zweiten Bereitung wurde eine Lösung von Gerbsäure 
siedend mit einer kochenden Bleizuckerlösung vermischt und eioq 
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Viertelstunde im Steden erhalten, worauf der Niederschlag abfiltrirt, 
ausgewaschen und getrocknet wurde. Er enthielt in diesem Zu- 
stande 64,49 p. c. Bleioxyd, während der Niederschlag, den man bei 
demselben Verfahren mit Eichengerbsäurc erhält, 64,00 p. c. beträgt. 
Es erleidet daher keinen Zweifel, dass die Theegerbsäure mit der 
Eichengerbsäure identisch sei. 

Bohea säure. Der vorhin erwähnte gelbe Niederschlag ent- 
hält bobeasaures Bleioxyd. Bei einer Bereitung der Säure für die 
Analyse fällte man das Decoct der Theehläller mit essigsaurem Blei- 
oxyd, tiilrirte von dem graubraunen Niederschlage ab und liess die 
Flüssigkeit noch 24 Stunden in Buhe. Aus der von einem geringen 
Niederschlage getrennten Flüssigkeit wurde nun durch hinreichendes 
Ammoniak ein gelber Niederschlag erhalten. Dieser wurde darauf 
mit absolutem Alkohol angerührt, mit Schwefelwasserstoff zersetzt 
und im Vacuo über concentrirter Aetzkalilösung vom Schwefelwas- 
serstoff befreit und dann mit einer Alkohollöspng von essigsaurem 
Bleioxyd gefällt. Dieser Niederschlag hat, bei 100’ getrocknet, eine 
ins Graue ziehende Farbe. Die Analyse der trocknen Substanz gab: 

C 20,33 7 — 525,0 21,33 

H 2,42 5 — 62,5 2,68 

O 23,24 6 — 600,0 23,99 

PbO 54,01 l — 1394,5 52.00 

100,00 2582,0 100,00. 

Zieht man von diesen Resultaten 52,00 p. c. Bleioxyd ab und 
berechnet man die Zusammensetzung der bleifreien Substanz, so er- 
hält man : 

C 44,45 7 — 525,0 44,21 

II 5,59 5 — 62,5 5,26 

O 479,6 6 — 600,0 50.53 

100,00 1187,5 100,00. 

Ein anderes Bleisalz der Boheasäurc wurde wie vorhin darge- 
stclll, dann aber mit absolutem Weingeist zu einem Brei angerührt 
und durch Schwefelwasserstoff zersetzt. Die vom Schwefelblei ab- 
fütrirte Flüssigkeit wurde dann in Wasser gelöst und mit einer am- 
moniakalischen Bleizuckerlösung gefällt. Der hierdurch erhaltene ei- 
gelbe Niederschlag hatte, bei 100° getrocknet, folgende Zusammen- 
setzung: 

C 14,01 7 — 525,0 13,58 

II 1,39 4 — 50,0 1,29 

O — 5 — 500,0 12,95 

PbO 71,43 2 — 2789,0 72,18 

3864,0 100,00. 

Subtrahirt man von den Resultaten dieser Analyse den Blei- 
gehalt des Salzes, so erhält man für die Zusammensetzung der or- 
ganischen Substanz: . . t . . • . . 
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C 49,02 7 — 525,0^49,02 

H 4,85 4 — 50.0*14,85 

. 0 46,13 5 — 500,0 46,13 

100,00 1075,0 100,00. 

Zur Darstellung des Barytsalzes der Boheasänre wurde die aus 
dem Bleiniederschlage mit Schwefelwasserstoff abgeschiedene wäss- 
rige Säure mit Weingeist gemischt, und dann mit so viel Baryt- 
wasser versetzt, dass eine schwach alkalische Beaclion bemerk) ich 
wurde. Der entstandene Niederschlag wurde bei Abschluss der Luft 
abfiltrirt und mit weingeisthalligem Wasser ausgewaschen. Bei der 
Analyse wurde gefunden: 

C 24,32 7 — 525,0 24,32 

II 1 3,08 5 — 62,5 3,06 

O 28,30 6 — 600,0 28,30 

BaO 44,30 1 — 957,0 44,30 

100.00 2144,5 100,00. 

Das Hydrat der Bobeasäure wurde durch Zersetzung des mit 
absolutem Weingeist angerährten boheasauren Bleioxyds , Zerlegen 
des letzteren durch Schwefelwasserstoff, Verdampfen der vom Schwe- 
lelblei abfiltrirten Flüssigkeit' im Yacuo, Lösen des Bäckstandes in 
Wasser und nochmaliges Eintrockneu desselben im Vacuo darge- 
stellt. Das Hinterbliebene wurde dann bei 100° getrocknet. Dieses 
Verfahren wurde dreimal wiederholt. Zuletzt Hess man die Sub- 
stanz noch drei Wochen lang im leeren Baume, ln diesem Zu- 
stande stellt dieBoheasäure eine blassgelbe, der Eichengerbsäure ähn- 
liche Masse dar, sie schmilzt bei 100° zu einem rothen Körper, der 
sich in Fäden ausziehen lässt und stark Wasser anzieht, und daher 
schon nach einigen Minuten an der Luft klebend wird. Aus dem- 
selben Grunde lallt der Wasserstoffgehalt bei , der Verbrennung 
stets zu hoch aus, indem man die Substanz nicht heiss mit Kupfer- 
oxyd mischen kann. Die mit solcher Substanz angeslellten Analysen 
ergaben : 

C 44,2 7 — • 525,0 44,2 

H 5,8 5 = 62,5 5,3 

O 50,0 6 — 600,0 50,5 

100.0 1187,5 100,0. 

Ausser den bisher beschriebenen Verbindungen wurde nun noch 
ein Bleisalz erhalten, dessen Verbrennung zu der Formel G, H, 0 4 , 
PbO führte, was aber nachher nicht wieder erhalten werden konnte. 
Die Ansdrücke der boheasauren Salze sind : 

PbO, C, H, O, — ' PbO, C. H, 0 4 + 2 HO 

PbO, C, H 4 O, =' 2 PbO, Cj 11, 0 4 + HO 

PbO, C, H, 0 4 — PbO, C 7 H, 0 4 

BaO, C 7 H, O, — • BaO, C 7 H, 0 4 + 2 HO 

BaO, C, H, O e — BaO, C; H, 0 4 + 2 HO. 

Die Bobeasäure hat, wie überhaupt die Säuren von der Formel 
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C, m Hm-i On > die Eigenschaft , mit Eisenoxydsalzen dunkle Färbun- 
gen hervorzubringen; sie erzeugt in Eisenchloridlösung indessen kei- 
nen Niederschlag. An der Luft verändert sie sich sehr bald. Bei 
der trocknen Destillation liefert sie eine Flüssigkeit, die nach Essig- 
säure riecht und mit Eisenoxydsalzen eine schwarze Färbung hervor- 
bringt. Die Quantität dieser Säure im Thee ist sehr gering, man 
erhielt aus 1 Pfd. Thee nur 1,5 Grm. vom Bleisalze derselben. Aus 
oben gegebener Zusammensetzung siebt man, wie nabe sie der 
Gallussäure uud Chinasäure steht: Boheasäure •=» C, II, O t , China- 
säure — C, II, 0 4 , Gallussäure = C, II 0,. Da dio TheebläUer 
Gerbsäure enthalten, so ist es nicht unwahrscheinlich, dass durch 
den Uebcrgang derselben in Gallussäure und nachherigc Aufnahme 
von 1 Aei]. Wasser und Ausscheidung von 1 Aeq. 0 die Boheasäure 
aus der Gerbsäure in der Tbeepflanze entsteht. Man hat: C, II, 0 4 
+ HO - 0 - C, Il 3 0 

Die vom Verf. entdeckte und als Oxydationsproduct der Kaffc- 
gerhsäurc von demselben erkannte Viridinsäure hat die Formel C l4 
II, 0, (Centralhl. 1847. S. 915). Die verdoppelte Formel der Bo- 
heasäure = C M H, 0, unterscheidet sich von der Viridinsäure durch 
1 Aeq. Sauerstoff mehr. Bochleder macht schliesslich auf diese 
Aehnlichkeit noch in besonderer Beziehung zum Caffein aufmerk- 
sam, was bekanntlich sowohl im Kaffe wie im Thee mit denselben 
Eigenschaften enthalten isL (Ann. d. Chem. «. Pharm. Bd. LXUI. 
S. 202-212.) 



lieber Darstellung von künstlichen Mineralien nnf trocknem 
Wege, von Ebelmen. 

Die kürzlich von Ebelhbk (Centralhl. 1847. S. 873) mitgetlieil- 
ten Versuche zeigten, dass man durch Anwendung von Borsäure als 
Lösuugsmillel für verschiedene Oxyde, namentlich für Thonerde, 
Talkerde , Manganoxydul etc. , bei sehr hoher Temperatur kryBUdii- 
sirtc Verbindungen erhalten kann, die mit gewissen natürlichen Mi- 
neralien (aus der Spinellreihe) übereinzuslimmen scheinen. Durch 
Zusatz einer geringen Menge von Chromoxyd konnte man denselben 
eine rosenrolhe, durch Kobalt eine blaue Farbe ertheilen. Die 
dargcsteliten Körper ritzten den Quarz und waren vor dem Löth- 
rohre unschmelzbar. Diese hierdurch angedeutetc Identität der künst- 
lichen Verbindungen bestätigt sich nun noch ferner hei der Bestim- 
mung der Dichtigkeit und bei der Analyse derselben. Der rosen- 
farbene künstliche Spinell hat eine Dichte — 3,548, der blaue — 
3,542, während die Dichte des natürlichen Spinells =» 3,532 — 
3,585 ist. Die Analyse des künstlichen Spinells führt genau zu der 
Formel AI, O a MgO, und cs fand sich keine Spnr von Borsäure in 
den Kryslnllen. 

Bei der Beschreibung der oben citirten Versuche ist angegeben, 
dass bei heftigem Glühen von in Borsäure gelöster Tbon- und Be- 
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ryllerde, in dem Verhältnisse, in welchem sie im Cymopban ent- 
halten Bind, eine kristallinische, den Quarz ritzende Masse erhal- 
ten wurde. Durch Anwendung concentrirter Schwereisäure konnten 
diese Krystalle jetzt gesondert werden. Sie zeigten dann unter dem 
Mikroskope dieselben Krystallflächen wie der Cymopban aus Brasi- 
lien. Ihre Dichte wurde — 3,728 gefunden. Afdejew hat für den 
brasilianischen Cymopban die Dichte zu 3,733 bestimmt. Die Ana- 
lyse, bei welcher sich ebenfalls keine Spur von Borsäure fand, führt 
zu der Formel AI, 0,, GIG, und zeigt also die vollkommenste Iden- 
tität unter dem künstlichen und natürlichen Minerale. 

Ebelmen hat nun nach derselben Melliode noch Aluminate vom 
Eisen, dem Mangan, Kobalt, Kalk, Baryt und Ceroxyd dargeslelit. 
Alle haben dieselbe Härte wie Spinell, sie ritzen den Quarz. Mit 
Ausnahme der Barytverbindung, welche sich bei der optischen Prü- 
fung bei polarisirtem Lichte wie Krystalle von doppelter Strahlen- 
brechung verhielt, scheinen alle diese Körper regulär zu krystal- 
lisiren. 

Auf gleiche Weise wurden Verbindungen von Chromoxyd mit Ba- 
sen erhalten. Verbindungen der Art von der Formel Cr, 0,, MgO 
zeigten sich in Krystallen des regulären Systems. Auch gelang es, 
verschiedene Chromeisenverbindungen darzustellcn, auch solche, die, 
wie das natürliche Chromeisen, Thonerde und Talkerdc enthalten. 
Alle diese Varietäten erschienen in regulären Oclaödcm, und über- 
haupt mit demselben mineralogischen Charakter, wie das natürliche 
Chromeisen, und die Analyse ergab, dass sie alle nach der Formel 
des Spinells zusammengesetzt sind, sowie ferner, dass Talkerde 
und Thonerde nur in bestimmten Proportionen das Eisenoxydul und 
Chromoxyd ersetzend in die Verbindung cintrcten. 

Die Borsäure ist indessen nicht das einzige Lösungsmittel (ür 
Oxyde, die dergleichen Versuchen unterworfen werden sollen, sie 
eignet sich auch zur Darstellung mancher Krystalle, namentlich der 
von Thonerde nicht. Bei letzterer ist ein mehr fixes Lösungsmittel 
erfolgreicher. 3 — 4 Theile Borax auf 1 Th. Tbonerde und Zusatz 
von einer geringen Menge Chromoxyd lieferte eine reichliche Quan- 
tität rubinrother klarer Krystalle, bei denen man unter dem Mikro- 
skope dieselben Formen erkannte, die den klaren Corunden eigen sind. 

Indem der Verf. diese Thatsachen den früher ermittelten an- 
reiht, spricht er die Hoffnung aus, dass man durch die Methode der 
Anwendnung von für hohe Temperaturen berechneten Lösungsmitteln 
die Chemie durch eine Anzahl von neuen Verbindungen werde be- 
reichern können, welche den Zusammenhang der Chemie und Mine- 
ralogie noch klarer ans Licht rufen müssen. Auch wird man in der 
Geologie Nutzen davon ziehen können , um die Bedingungen , unter 
denen sieb Minerale gebildet haben, zu ergründen. Indem die Ver- 
suche lehren, dass Mineralkörper, die bei der Temperatur unserer 
Schmelzöfen durchaus feuerbeständig sind, aus Lösungsmitteln bei ei- 
ner niedrigeren Temperatur, als die ihres Schmelzpunctes, sich kry- 
staliisirt ausscheiden können , kann man auch auf die Bildung von 
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krvstallisirten Mineralien schliessen , die sich in einer leichter 
schmelzbaren Gebirgsart finden. Ohne die Behauptung aufzustellen, 
dass die Borsäure überall als Lösungsmittel der Minerale zu betrach- 
ten sei, erinnert der Verf. daran, dass sich an gewissen Puncten 
unserer Erde doch sehr beträchtliche Mengen von Borsäure mit aus- 
strömenden Gasen oder mit Wasserdampf entwickeln. Diese Ent- 
wickelungen von Borsäuredampl stehen in oflenharer Verbindung mit 
vulkanischen Thätigkeiten. Vielleicht sind sie liier in der Tiefe der 
Erde Ursache von Mineralkrystallisationen, die man an solchen Or- 
ten, wenn man einmal in die Tiefe gelangt, linden wird. Ebelmen 
glaubt, dass man bei Anwendung von grösseren Massen des Gemi- 
sches, die man etwa in Eisenhochöfen hinreichend lange einer ho- 
hen Temperatur aussetzen müsste, auch Krystallc von bedeutenderem 
Volum erhalten werde. (Compt. rend. T. XX. p. 661—664.) 



gülrinrrr Älittl)filui!flcn. 

Geber die Entdeckung desTantalitsin der Gegend »on I. imo- 
fti, von ß 1 1 o u i. Der Tanlalit ist kürzlich in der Nabe von Chanlcloub gefun- 
den. Die Probe , die der Verf. erhielt , war mit Wolfram und Triplil verwachsen. 
Das Mineral selbst ßndet sich in einem gelblichweissen Feldspalh. Es ist schwarz- 
bläulich, von matter Oberfläche, auf dem llruchc glänzend. Das Pulver ist schwarz, 
ins Grane ziehend. Es ritzt das Glas; sein spec. Gew. ist — 7,651. Es schmilzt 
vor dem Lölhrohre nicht und liefert mit verkohltem Weinsteine, auf der Kohle redu- 
cirt, Zinnkügelchen. Säuren greifen es nicht an. Nimmt man nach Kose die Tan- 
talsaure mit der Tilansaure als isomorph an, so muss die Formel des Tantalits vou 
Limoges nach der unten stehenden Analyse durch 2 FeO, 3 TaOi ausgedrUckt wer- 



den. Die Analyse ist: 








Tantalsäure 


0,8298 


0,0358 1 3 i 




Zlnnoiyd 


0,0121 


Sauerstoff. 


Eisenoxydul 


0,1462 


0,0332 ( 1 ( 




Mangauoxydul 


Spuren 






Kieselerde 


0,0012 







ft 9923 

(Campl. rend. T. XXV. p. 673 .) 

Ein neues Zersel'znngsproduct des Harnstoffs, von Wiens- 
■ A n it. Pelogze hat früher einmal angegeben, dass der aalpeteraanre Harnstoff bei 
etwa 140“ unter Entweichen von Kohlensäure und Stickoxydol in Harnstoff und 
salpetcrsaures Ammoniak zerfalle; dass das aus letzterem bei höherer Temperatur 
entwickelte Slickoxydul die aus dem Harnstoff entstehende Cyannrsäure zerselze, nnd 
statt deren eine geringe Menge einer neuen, in Wasser scliwerlfmlichen , dnreh Blei- 
essig fällbaren Saure entstehe. Der Verf. konnte eine solche Sänre nicht miter den 
Zcrsclzungsproduelen finden , erhielt aber sowohl beim Erhitzen des Salpetersäuren 
Harnstoffs als des blossen Harnstoffs einen neuen eigentlmmlichen Körper, dem er 
den Namen Biuret giebt. Dieser Körper löst sich leicht in Weingeist nnd in Was- 
ser. Ans ersterem kryslallisirt er mit 2 Aeq. Wasser, die bei 100° entweichen, aus 
Alkohol wasserfrei. Die Zusammensetzung dieses Körpers ist C« IG Ni Oe. Nach 



Digitized by Google 




31 



(einen bisherigen Versnoben zählt 4er Verf. die« Sobalanx onter die indifferenten 
Körper. Beim ErhiUco seiner Lösung mit Kali um] Kupfervitriol ftrbt sich dieselbe 
tief rolh. Beim Erhitzen schmilzt der neor Körper und verwandelt sieb nnter Am- 
moniskrerlnst in Cjannrsönre. (Jvurn. f. prakt. Chrm. Bi. 42. S. 255.) 

lieber die Selbstentzündung der Rückstände von Kramern, die 
mit fetten Oelcn ausgekocht wurden, von Botssenor, Apotheker 
zn Cb Sion sur Saöne. Die mit fettem Oele getränkten Krauter (Solaneent, so 
wie sie znrftckblciben , wenn man die frischen Rflanzeulheile , so lange bis keine 
Wassetdämpfe mehr entweichen, mit Oelrn erhitzt bat, entzünden sieh zuweilen. Es 
ist diese Erscheinnng schon wiederholt beobachtet. Der Verf. erliilzle reines Orivrnöl 
mit Kräutern auf 110° und erhielt diese Temperatur, bis kein Wasserdatnpf mehr sichtbar 
war. Als von der Masse ein Theil auf Leinen gegossen war, entzündete sich der 
Rückstand bald nachdem das Oel davon abgelropft war. Dir übrige Portion wurde 
nun stärker erhitzt. Als dieselbe später ebenfalls auf Leinen gegossen wurde , trat 
bei den Rückständen keine Entzündung mehr ein, und es scheint daher . dass es ein 
Rückhalt von Feuchtigkeit ist, der bei Zutritt von Luft die Bestandlheile der mit 
Fett getränkten POanzentheile bestimmt, auf einander eiuzuwirken und in Folge des- 
sen die Ursache der Selbstentzündung ist. (Journ. dt Chim. nied. 3. Sdr. T. 3. 
p. 657—659.) 

Bemerkungen über die Anwendung des Kaffes als Einhüllungs- 
mittel für Chinin, v. QuEVEütil. DoavsCLT hat schon angegeben, dass man 
das Chinin nicht mit Hülfe von Schwefelsäure auflosen dürfe, wenn das Kaffe- 
infosnm den bitteren Geschmack des Chinins verdecken soll. Mach Versuchen des 
Verf. liegt die ganze Wirkung des Kaffes darin , dass sich das Chinin im Kaffeinfn- 
sum weniger löst als in Wasser. Schüttet man Chinin in ein Kaffrinfusutn , ao bleibt 
daher eine grössere Menge desselben als in W'asser ungelöst, and dieser letztere 
Tbeil nimmt nnn einige Bestsmllbeile (Gerbsänre etc.) des Kaffes auf und bildet da- 
mit schwerer oder überhaupt unlösliche Verbindungen, welche eben, ihrer Unlöslich- 
keit wegen , auch keinen Geschmack haben. (Journ. de Pharm, et de Chim. T. XL 
3. Sir. p. 343-348.) 

Ein Fall der Vergiftung durch lusserlicb ange wandtet Extra cl 
von Belladonna. Caazno v» verordnete einer Frau von 30 Jahren, die wiederholt 
von unregelmässig eintretenden telanischen Contractionen und darauf folgendem Spas- 
ma ajlcr Muskeln befallen wurde, ein epigastrisches Vesicatorium, was mit Belladonna- 
eztract and Quecksilbersalbe verbunden wurde. Die Kranke überschritt die verord- 
nte Quantität and nahm zuerst 6 Deegr. und nach 2 Stunden 1 Grm. Eztract zum 
Verband. Mach kurzer Zeit trat Delirium ein and Erweiterung der Pupillen. Durch 
Anwendung von Aderlass und Kiffe wurde di« Kranke in 48 Stunden gerettet; die 
Krankheit war zugleich gehoben. — Bumer weist darauf bin, dasa man hei so hef- 
tigen nervösen Anfällen die Quantitäten der narkotischen Gaben vergrössern müsse- 
(Journ. de Pharm, et de Clum. 3. Sdr. T. X ff. p. 361.) 

Käufliches arseufreics S c b wef el a n t i m on. In seiner Abhandlung 
über arsenfrries Antimon empfiehlt Bpnsch das von Hin. Joh. Georg Bohl in Eise- 
nach in den Handel gebrachte, was nach seiner Analyse in 100 Th. 95 Scliwefel- 
antimon , 0,6 Schwefellilei, 2.2 Schwetclciscn und 0,3 Schwefel, enthält. (A/m. d. 
Chem. u. Pharm. Bd. LXII1. S. 277.) 
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Die GeliQhrcn für di« Zeile oder deren Raum sind 2 Ngr. — Alle angeieigteo Bücher 
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Einem geehrten ph.irmnc. Pnhlicnm bringe ich mein Commissions-ßareau rar 
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Für Apotheker und Aerste . 

Bei Flainmer u. lUfTmann in Pforzheim ist soeben erschienen und in allen 
Buchhandlungen Deutschlands und der angrenzenden Lander vurralhig: 

Döbereiner’s 

Grundriss der Pharmacie. 

Für angehende Apotheker und Aerzle 
nach der neuesten preussischcu Phannnkopüc hearheitet. 

Gross Octav. 59 Bogen. Preis 3 Tlilr. oder 4 Fl. 30 Kr. 

Der Plan dieses Werkes besteht darin, den angehenden Apotheker und Arzt mit 
den GrundzOgen der Pharmacie, mit der Einrichtung der Apotheken, der pbarmaceu- 
lischen Woarenkunde, den wichtigeren pharinaceulisch-cbeuiischcn Operationen und 
Gcrälbschaftcn, sowie auch mit der Beceplirkuusl bekannt zu machen, nud ihn hier- 
auf zu dem wichtigsten Tlieile der Pharmacie, zu der pharmaccnlischen Chemie, ftber- 
zuführen, wobei nicht blos die wichtigsten physischen und chemischen Grundlehren 
erörtert, sondern auch die wichtigeren phsrmacenlisch - chemischen Präparate be- 
schrieben werden. 

In einem Anhänge sind noch ein pharmaccntischcr Kalender, ein Verzeichnis« 
sSmmtlicher in der neuesten preussiacben Pharmakopöe mitgenommenen Heilmittel, 
•in Ahriss über Reagenlien und verschiedene Tabeileu aufgenommen. 

Da bei Bearbeitung des Werkes immer die neuesten Entdeckungen und Beob- 
achtungen berücksichtigt worden sind, auch der Preis öussersl niedrig gestellt 
ist, so dörrte dasselbe seinem Zweck vollkommen entsprechen und, Lehrern der Phar- 
macie als Leitfaden bei ihren Vorlesnngcn dienen. 
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Ueber künstlichen Hydrophan and Hyalith, von Ebelmen. 

Ebei.mf..n bat vor einigen Jahren (Ccntralbi. 1846. S. 32) ge- 
zeigt, dass sich die Kieselsäure aus durch Feuchtigkeit der Luft zer- 
setztem Kieselsäureälher sowohl in einem vollkommen klaren Zu- 
stande, als in einer opalisirenden , im Wasser aber, ähnlich wie der 
Hydrophan, klar werdenden Gestalt ahscheiden kann. Bei neueren 
Versuchen der Art erhielt derselbe grössere Massen, linsenförmige Kör- 
per, die sich bei sehr langsam bewerkstelligter Zersetzung des Aethers 
trotz der starken Contraction, welche sie erlitten , ganz erhielten. 
Eine solche Linse von Kieselsäure, Aber deren Ausbildung man 15 
Monate vergehen Hess, hat einen Durchmesser von 5 — 6 Centime- 
tern. Beim Vermischen des Kieseisäureälbers mit gefärbtem Wein- 
geist ertheilte der Verf. den Producten verschiedene Farben. Einen 
der merkwürdigsten Einflüsse übt ein Zusatz von Goldchlorid aus. 
Die Kieselsäure nimmt dadurch zuerst eine topasgelbe Farbe an, das 
Gold aber, was sie aufgenommen hat, wird nach und nach im zer- 
streuten Lichte zersetzt und es scheiden, sich Blättchen von metalli- 
schem Golde in der Masse aus , die derselben das Ansehen des 
Aventurins geben. Diese Bildung von kleinen Mclallmassen in einem 
schon festen Körper lässt sich vielleicht zur Erklärung der Bildung 
vom natürlichen Aventurin benutzen. Setzt man die goldchloridballige 
Kieselerde dem directen Sonnenlichte aus, so nimmt sie blaue, vio- 
lette und rosenrothe Färbungen, unbeschadet ihrer Durchsichtigkeit 

19 JaLrpnng. 3 
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an, und man kann die rosenrothe Farbe, die inan dem goldhaltigen 
Glase in der Hitze ertheilt, daher auch auf nassem Wege hervor- 
bringen. Haben sich die kleinen Krystalle vom metallischen Golde 
im obigen aventurinarligen Producte in grosser Menge erzeugt, so 
lässt dasselbe grünes Licht durchfallen. Alle Arten solcher Producte 
aber, wenn »ie einiges Volum haben, müssen eine lange Zoll in 
Rübe bleiben, bevor man sie anfassen kann; die Handwärme reicht 
bin , um eine Menge von Rissen dariu zu erzeugen, doch ziehen sich 
diese Risse nachher, wenn man die Massen sich selbst ruhig über- 
lässt. oft wieder zusammen. 

Grössere Massen von Hydrophan wurden mit Hülfe von noch 
saurem Kieselsäureälher, oder nur einem Gemisch von Chlorkiesel 
mit Weingeist erhallen. Einige solcher Producte zogen sich um 96 
p. c. ihres ursprünglichen Volums zusammen, so dass sich solche 
Hydrophane auf von demjenigen Volum reducirlen, was sie im 
ersten Momente des Festwerdens hatten. Einige Proben von diesen 
Substanzen wurden an feuchter Luft vollkommen klar. Auf 30 — 40* 
erhitzt , verloren sie Wasser und wurden dabei wieder undurchsich- 
tig. Als man fortfuhr, sie bei dieser Temperatur auszutrocknen, wur- 
den sie wieder klar, oder behielten doch nur einen schwachen opa- % 
lisirenden Schimmer. Der Wasserverlust betrug, auf 100 Th. des 
trocknen Rückstandes berechnet, 45 p. c. An feuchter Luft nahm 
dieser Rückstand sein Wasser und sein urspüngliches Gewicht wie- 
der an. Salzsaures Gas, Ammoniak, Schwefelwasserstoff werden von 
dem trocknen Hydrophan in grosser Menge aufgenommen. 

Die klare Kieselerde, die sich aus dem Kieselsäureälher ans- 
scheidet , kann man mit dem Ilyalith der Mineralogen vergleichen, 
der weder doppelte Strahlenbrechung noch Drehungsvcrmögen der 
Polarisationsebene zeigt. Der Hyalilh ist härter und enthält weniger 
Wasser (10 p. c.) alB das künstliche Product, was einen Wasserge- 
halt von 22 p. c. enthält. Doch scheint letzteres nach Verlauf län- 
gerer Zeit noch immer fort Wasser zn verlieren, da ein 2 Jahre 
lang aulbewahrtes Präparat nur noch 19 p. c. enthielt. Trocknet 
man die klare Kieselsäure bei 115°, so wird sie etwas undurchsich- 
tig. Sie nimmt nachher, wenn man sie der feuchten Luft aussetzt, das 
verlorene Wasser bis auf einige Procente wieder auf, ohne aber 
wieder durchsichtig zu werden. ( Compt.rend . T. XX K. p. 854 — 856.) 



Ueber einige fluchtige Zersetznngsprodncte des Albumins, Fi- 
brins, Caseins und Leims durch sauerstoffreiche Körper, 
von G. Guckelberger. 

(Fortsetzung.) 

Bille rmandelöl. Unter den nicht sauren Producten, welche 
durch fractionirle Destillation von einander getrennt wurden , befand 
sich, wie oben angegeben, eine Flüssigkeit, welche zuletzt bei der 
Destillation über freiem Feuer überging. Sie war schwerer als Was- 
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ser, hatte den Geruch nach Bittermandelöl und die Eigenschaft, an 
der Luft fest zu weiden. Man liess das rohe Product zunächst 12 
Stunden lang mit Chlorcalcium in Berührung, goss das Klare davon 
ab und destillirte. Die Flüssigkeit siedete hei 170°, der Siedepunct 
stieg dann rasch auf 180°, und blieb hier längere Zeit constant, der 
grössere Tbeil konnte bei 180—183° überdeslillirt werden. Das De- 
stillat hatte ein spec. Gew. von 1,038 bei 15° und übrigens die Ei- 
genschaften des Bittermandelöls. Die feste Substanz , in welche das 
Destillat überging, hatte alle Eigenschaften der Benzoesäure, und wie 
die nachstehenden Analysen zeigen, bleibt in Folge der ermittelten 
Zusammensetzungen beider Körper kein Zweifel, dass die erstere 
wirklich Bittermandelöl, die letztere Benzoesäure ist. 



Bittermandelöl. 

C 79,23 14 — 84 79,24 

H 3,85 6 — 6 5,66 

O 15,52 2 — 16 15,10 



BenzoSfinre. 

68,39 14 — 84 68,85 

5,02 6 — 6 4,91 

26,59 4 — 32 26,24 



100,00 



106 100,00 100.00 



122 100,00. 



Ausserdem wurden aus einer mit dem Silbersalze vorgenomme- 
nen Silberbestimmung 50,95 p. c. aus gebundenem Silber brechnetes 
Silberoxyd erhalten. Die Formel des benzoesauren Silberoxyds er- 
fordert 50,65 p. c. 

Die Säuren. Es ist oben angegeben, dass man die Säuren 
zunächst an Kalk band, dass die entstandenen Kalksalze durch koh- 
lensaures Natron zerlegt wurden , und dass man darauf aus den Na- 
tronsalzen durch Zerlegen derselben mittels Schwefelsäure und De- 
stillation der Flüssigkeit die Oüchtigen freien Säuren erhielt. Als 
die Lösung der Natronsalze, sowie sie aus der Fällung der Kalk- 
salzlösung durch kohlensaures Natron hervorging, concentrirt wurde, 
schied sich daraus eine reichliche Krystallisalion von essigsaurem 
Natron aus. ln der Mutterlauge befand sich noch ein in Weingeist 
unlösliches Salz, was sich beim weiteren Verdunsten der Salzlauge 
in ufelariigen Krystallen aussebied. Es wurde durch Behandeln der 
Salzmasse mit VVeingeist vom essigsauren Natron getrennt. Die un- 
ten angegebene Analyse zeigt, dass die Säure dieses Salzes Ameisen- 
säure ist. Ausserdem stimmen sämmlliche vom Verf. angegebenen 
Reactionen mit denen der Ameisensäure überein. Die Analyse eines 
aus jenem Nalronsalze dargestellten Bleisalzes ist: 

C 8,02 2 — 12 8,05 

II 0,72 1 — 1 0,67 

O 15,61 3 — 24 16,12 

PbO 75,65 1 — 112 75,16 

1ÖCL00 149 100,00. 

Bei der Reinigung dieses ameisensauren Natrons machte der 
Verf. die Beobachtung, dass ein amcisensaures Natron mit 6 Atomen 
KrystalJwasser existirt. Eine bei gewöhnlicher Stubenwärme verdun- 
stete Lösung setzte feine , seidenglänzende Nadeln ab , die an der 

3* 
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l.uft zerflossen und über Schwefelsäure verwitterten. Zwischen FJiess- 
papier getrocknet, enthielt cs noch 45,00 p. c. Krystallwasser, was 
der Formel eines Salzes mit 6 At. Wasser entspricht, indem die 
selbe 44,18 p. c, erfordert. 

Als beim weiteren Verdunsten der vom essig- und ameisensau- 
ren Natron getrennten Mutterlauge sich keine Krystalle mehr bilde- 
ten , wurde dieselbe mit ihrem doppelten Volum einer verdünnten 
Schwefelsäure vermischt, welche auf I Th. concentrirte Säure 2 Th. 
Wasser enthielt. Die Mischung blieb etwa einen Tag ruhig stehen, 
das schwefelsaure Natron krystallisirle während dieser Zeit aus; über 
den Krystallen beland sich eine wässrige Flüssigkeit und auf dieser 
schwamm eine nicht unbeträchtliche Menge eines bräunlichen Oels. 
Das letztere wurde mit einer Pipette vorsichtig abgenommen und 
einige Male mit seinem gleichen Volum reinem W'asser geschüttelt, 
um die leichter lösliche Huttersäure von der Valcriansäure zu tren- 
nen, die sich dem Gerüche nach deutlich erkennen lies». Das 
Waschwasser , sowie die über den Glauhersalzkrystallen befindliche 
wässrige Flüssigkeit wurden vereinigt, mit kohlcnsaurem Natron ge- 
sättigt und dann im Wasserbade zur Trockne abgedampft. Die ein- 
getrecknetc Salzmasse wurde jetzt wiederum mit Schwefelsäure von 
der vorhin erwähnten Conrentration zersetzt, und dadurch eine 
Schicht eines fast farblosen Oels erhalten; diese ölige Säure flog 
schon bei einigen Graden über 100° an zu sieden, aber erst bei 
130° zeigte der Siedepunct einige Beständigkeit, was von da bis 140° 
überging, wurde besonders aufgesammelt; endlich wurde noch eine 
kleine Menge einer Säure erhalten, deren Siedepunct zwischen 160° 
und 165° lag. 

Me ta cetonsäurc. Die zwischen 130 — 140° übergegangene 
Flüssigkeit enthielt Mctacetonsäurc; sie mischte sich nicht in jedem 
Verhältnisse mit Wasser. Nach dem Neutralismen mit Ammoniak und 
Zusatz von salpetersaurem Silber fiel ein körniger Niederschlag von 
einem Silbersalze . was sich bei Siedehitze des Wasser zum grossen 
Theil zersetzte, zum Tlieil aber beim Erkalten der Lösung wieder 
ausschied. Im Wasserbade wurden die Krystalle schwarz, stärker er- 
hitzt schmolzen sie und zersetzten sich unter Entwickelung saurer 
Dämpfe. Der Siedepunct der Metace tonsäure liegt nun nach Gott- 
lieb bei 140°. Die hier bei 130 — 140“ erhaltene Säure hat alle 
Eigenschaften, welche von der Metacetonsäure bekannt sind. Eine 
Silberhesliminung vom Silbersalze der Säure ergab überdiess noch 
59,30 Silber; die Formel C s Il 5 Ag () 4 erfordert 59,66. 

Nach Gottlieb’s Beobachtungen verbindet sich metacetonsaures 
Silberoxyd mit ameisensaiirem Silberoxyd zu einem Doppelsaize. Zur 
Darstellung dieses Salzes wurde die von der Gewinnung der Mela- 
celonsäure noch übrige Flüssigkeit angewandt, deren Siedepunct bei 
130° lag. Man sättigte sic mit Ammoniak und setzte zu der kochen- 
den Flüssigkeit salpetersaures Silber. Es fand eine reichliche Aus- 
scheidung von reducirtem Silber statt, was wahrscheinlich durch uoch 
gegenwärtige Ameisensäure bedingt war. Aus der kocliendheiss fll- 
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trirlen Flüssigkeit setzten sieb beim Erkalten glänzend weisse, den- 
dritenartig vereinigte Krystalle ab , die sich im Wasserbade schwärz- 
ten und bei stärkerem Erhitzen nicht schmolzen. Bei der unten an- 
gegebenen Analyse dieses Salzes fand man das Verbältniss zwischen 
Kohlenstoff und Wasserstoff *— 5 : 4, und das von Silber zu Koh- 
lenstoff — 2 : 10. Es sind dieses genau die Verhältnisse, die dem 
von Gottueb beschriebenen Salze entsprechen. Die Flüssigkeit, aus 
welcher die Metacetonsäure gewonnen wurde, ergab sich demnach 
als ein Gemisch von Ameisensäure , Essigsäure , Metacetonsäure und 
Wasser. Die Analyse des Doppelsalzes ist: 



c 


17,00 


10 


— 00 


17, 4 


H 


2,34 


8 


— 8 


2,24 


O 


18,22 


8 


— 04 


18,40 


Ag 


02,44 


2 


— 210 


02,44 




100,00 




348 


100,00. 



Du ttersä u re. Es ist vorhin angegeben, dass ausser der Mctaccloii- 
säure noch eine kleine Menge einer Flüssigkeit erhalten wurde, dercu 
Siedepunct bei 100 — 165° lag. Diese Flüssigkeit ist vollkommen farblos. 
Da der Siedepunct der Buttersäure bei 104° liegt, so konnte diese 
Flüssigkeit sehr wohl Buttersäure sein. Sie wurde mit [Kupferoxyd 
verbrannt und lieferte die nachstehenden Zahlen, welche mit der 
procentischen Zusammensetzung der Buttersäure sehr nahe überein- 
stimmen : 

C 54,02 8 — 48 54,54 

H 9,33 8 — 8 9,09 

0 30,05 4 — 32 30,37 

100,00 88 100,00. 

Capronsäure. Das bräunliche Oel, von dem oben bemerkt 
wurde, dass es den Geruch der Baldriansäure hatte, wurde gleich- 
falls destillirt. Das übergegangene Destillat war ein fast farbloses 
Liquidum, was den widerlichen Geruch der fetten Säuren hatte. Ge- 
gen Ende der Destillation zeigte sich im Halse der Retorte eine kry- 
stalliniscJie weisse Substanz, deren Menge zunahm, bis der Retor- 
leninhall ganz trocken und kohlig geworden war. Mit Hülfe von 
Aether und nachherigem Verdunsten der Lösung konnte diese Sub- 
stanz gesammelt werden. Die Prüfung ergab, dass sie Benzoesäure 
war. Das ölige Destillat wurde mit der Flüssigkeit vermischt, die 
nach der Abscheidung der Buttersäure und Metacetonsäure noch 
übrig geblieben war und einen Siedepunct über 105° hatte. Als 
dieses Gemisch mit Barytwasser gesättigt war, erhielt man durch 
Krystallisation drei verschiedene Salze, wovon das zuerst ausgeschie- 
dene capronsaurer Baryt war. Die Menge des Salzes war nur ge- 
ring, so dass man nicht viele Versuche damit machen konnte. Es 
war wasserfrei und zeigte sich in halbkugelförmigen Anhäufungen 
kleiner Prismen. Sein Barytgebalt wurde = 41,30 p. c. gefunden. 
Die Formel des capronsauren Baryts erfordert 41,72 p. c. 
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Baldri ansä u re. Unmittelbar nach Entfernung des vorigen 
Salzes schieden sich aus der Salzlauge perlniutterglänzende Rlätl 
eben von baldriansaurem Baryt aus. Bei Zusatz von salpetersaurem 
Silber zur Lösung dieses Barytsalzes schieden sich käsige Flocken 
aus, die sich beim Kochen im Wasser anflösten und nachher in dem 
essigsauren Silberoxyd ähnlichen Blättchen wieder niederfielen. Das 
Barytsalz war frei von Krystallwasser. Folgende Zahlen enthalten die 
Resultate der Analyse: 

C 28,83 10 — 60 28,70 

II 4,41 9—9 4,30 

0 — 4 — 32 15,33 

Ag 51,79 1 — 108 51,67 

209 100,00. 

Das dritte Salz krystallisirle in wasserfreien, concentrisch grup- 
pirten, durchsichtigen Säulchen , die sich in Wasser mit grosser 
Leichtigkeit auflöslen , wesshalb sie sich auch erst aus syrupdickcn 
Lösungen ausschieden. Schon aus dieser Reihenfolge, in der es 
krystallisirle, folgt, dass das Salz buttersaurer Baryt war, was die 
folgenden Resultate der Verbrennung desselben bestätigen: 

C 30,59 8 — 48,0 30,84 

II 4,63 7 — 7,0 4,49 

O 15,59 3 — 24,0 15,45 

BaO 49,19 1 — 76,6 49,22 

100,00 155,6 100,00. 

Ausser diesen drei Salzen zeigte sich noch ein viertes, was sich 
pulverförmig zugleich mit dem capronsauren Baryt abgeschieden halte, 
und etwas schwerer löslich zu sein schien als dieses letztere Salz. 
Es konnte , zu geringer Menge an Substanz halber, nicht näher un- 
tersucht werden. 

Die Zersetzungspro ducte des Käsesloffs durch 
Chromsäure. Wenn man KäseslolT mit chromsanrem Kali und 
Schwefelsäure destillirt, so hat die übergehende Flüssigkeit andere 
Eigenschaften, als die bei der Destillation von Braunstein mit Schwe- 
felsäure erhaltene. Sie riecht stark betäubend nach Blausäure, hat 
einen kirschlorbeerartigen Geschmack, ist durch weisse darin schwim- 
mende Flocken trübe und reagirt sauer. Zur Darstellung eines sol- 
chen Productes ergaben wiederholte Versuche ein Gemisch von 3 Thei- 
len Schwefelsäure, 30 Th. Wasser und 2 Th. saurem chromsaurem 
Kali als das günstigste. Man löst auch hier den KäsestofT erst in 
der mit 2 Theilen Wasser verdünnten Schwefelsäure auf, giesst die 
Auflösung zu dem in 10 Th. Wasser gelösten chromsauren Kali. Die 
sogleich mit Helligkeit einlretende Reaction mässigl man durch Zu- 
fügung des noch fehlenden, die oben angegebene Menge ergänzen- 
den Thciles an Wasser. Die Destillation geht sogleich ruhig von 
statten. Rcagentien zeigten im Destillate eine reichliche Menge Blau- 
säure und völlige Abwesenheit von Aldehyden an. Die Blausäure ent- 
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fernte man durch Rectißcaiion Aber Quecksilheroxvd , doch Wich im 
Destillate noch eine Substanz, welche demselben einen blatiaSnreffhn- 
liehen Geruch erlheilte. Man sättigte es mit Kreide und destillirto 
wiederum. Man erhielt endlich als Destillat eine trübe wässrige 
Flüssigkeit, auf welcher ein farbloses Oel schwamm. Durch Recli- 
firation der wässrigen, vom Oele getrennten Flüssigkeit konnte man 
noch eine Quantität des Oeles gewinnen, wobei sie den Geruch nach 
Blausäure verlor. Aus der nur geringen Menge des wässrigen, milch- 
weissen Theils des Destillates setzte sich ein narhZimmt riechendes 
Oel zu Boden, was einen brennend gewürzhaften Geschmack hatte. Es 
ist bei Gehersicht dieser Behandlung klar, dass nach der vorausge- 
gangenen Abscheidnng der Blausäure durch Qnecksilheroxyd die übri- 
gen Säuren hier , wie bei der Behandlung der mit Braunstein erhal- 
tenen Producte, an Kalk gebunden in dem Rückstände in der Re- 
torte Zurückbleiben mussten. Man hat daher auch hier wiedemnt 
die einzelnen Körper in einem nicht sauren und einem sauren Pro- 
ducte zu betrachten. 

Die nicht sauren Körper. Aus dem Gemenge derselben 
schied sich, wie schon angegeben, ein nach Zimmt riechendes Oel 
durch sein grösseres spec. Gewicht ab, indem es in dem Wasser des 
Destillates zu Boden sank. Der Verf. erhielt zu wenig von diesem 
Körper, um es näher untersuchen zu können; es wurde an der 
Luft nicht fest und ist nicht Bittermandelöl. Die Oele, die auf dem 
Wasser schwammen , zerlegte man in eine stickstoffhaltige und eine 
stickstofffreie Substanz. 

Die stickstofffreie ist wiederum Metacetonsänrealdehyd (?), 
von der Zusammensetzung C„ H f , O r Sie ist schwierig von der stick- 
stoffhaltigen zu trennen, und wurde nur in geringer Menge aus den 
hei 70 — 120° übergehenden Portionen einer fraclionirten Destillation 
gewonnen, indem die Producte so lange rectificirt wurden, bis man 
eine zwischen 55 — 60° siedende Flüssigkeit erhielt. Der Verl, be- 
schreibt die physischen Eigenschaften und liefert die Resultate zweier 
Analysen, welche sämmtlich mit den oben bei dem genannten Kör- 
per angegebenen ftbereinstimmen. Eine Bestimmung der Dichtigkeit 
des Dampfes lieferte die Zahl 2,069, die hei abermaliger Annahme 
von 4 Vol. Dampf auf 1 Aeq. der Verbindung der berechneten — =* 
2,0105 sehr nahe kommt. 

Die stickstoffhaltige (V»l«ronitril) machte die grössere 
Menge des zwischen 120 — 140° siedenden Theils vom Destillate aus. 
Durch wiederholte Destillation und Entfernung der zuerst und zuletzt 
übergehenden Antlieile erhielt man sie rein. Ihr Siedepunct schwankte 
zwischen 125—128°, ihr spec. Gew. war bei 15° — 0,813. Ihr 
Geruch war hiltermandelölähnlich, der Geschmack aromatisch bitter, 
brennend. Gebrigens war sie farblos, leirht beweglich, in etwa drin 
vierfachen Volum Wasser löslich und mit Weingeist und Aelher in 
allen Verhältnissen mischbar, sie brannte mit weisser Flamme ohne 
zu ritssen. Die. unten aufgeführlen Zahlen zeigen, dass die Substanz 
ebenso wie in ihren Eigenschaften auch in ihrer Zusammensetzung 
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mit dem von Schlieprr bei der Zersetzung des Leims durch Chrom- 
säure erhaltenen und mit dem Namen Valeronitril bezeichneten Kör- 
per übereinslimmt. Die Analysen ergaben nämlich : 



C 

H 

N 



II. 

71,90 


III. 


10 = 60 


72,28 


10,94 


— 


9—9 


10,84 


16,79 


1 — 14 


16,96 






83 


100,00. 



Eine Bestimmung des spec. Gew. des Dampfes gab die Zahl 
2,892. Die Berechnung der den vorstehenden Atomverhältnissen ent- 
sprechenden Volume giebt bei dem gewöhnlichen Verdichtungsver- 
hältnisse auf V* die Zahl 2,877. lieberdies erhielt man durch De- 
stillation dieses Valeronilrils mit Zusatz von Schwefelsäure auch Bal- 
driansäure. Es ist von Schliefer gezeigt , dass das Valeronitril durch 
Säuren und Alkalien zur Aufnahme von 3 Aeq. Wasser disponirt, 
und somit in Ammoniak und Baldriansäure verwandelt werden kann. 

In der von der Darstellung des Valeronilrils noch übrigen Flüs- 
sigkeit, die über 128° siedete, fand man, nachdem sie bis auf einen 
kleinen Rest abdestillirt war, eine geringe Menge einer an der Luft 
bald fest werdenden Substanz, die sich in letzterem Zustande als 
Benzoesäure auswies. 

Die sauren Product e. Die Lösung von den Kalksalzen der 
Säuren, unter welchen die Blausäure schon durch Quecksilberoxyd 
entfernt war , behandelte man bis auf eine sogleich vorgenommene 
Abscheidung der Benzoesäure übrigens ebenso, wie bei der Behand- 
lung mit Braunstein. Wenn man nämlich die zum Syrup eingeengte 
Kalksalzlauge mit Säure versetzte, so schieden sich sogleich Kry- 
stalle von Benzoesäure aus. Aus dem destillirten Filtrate stellte der 
Verfasser dann noch Ameisensäure, Essigsäure, Baldriansäure und But- 
tersäure dar, letztere enthielt vielleicht etwas Melacetonsäure. 

Unter den Zersetzungsproducten des Käsestoffs durch Chrom- 
säure ist es besonders das Erscheinen von Blausäure und Valeroni- 
tril, was die Wirkung der Chromsäure von der des Braunsteins ver- 
schiedenen erscheinen lässt. 

Bei dieser Verschiedenheit steht das mit chromsaurem Kali er- 
haltene Resultat dem mit Braunstein gewonnenen sehr nahe. Man 
kann die Blausäure und das Valeronitril bei ersterem als Ammoniak- 
salze der Ameisensäure und Baldriansäure betrachten, in denen 3 Aeq. 
W'asser ausgetreten sind. In der Thal finden sich beide Säuren in 
dem mit chromsauren Kali erhaltenen Producte in nur geringen 
Mengen, sie sind durch die genannten Salze gewissermaassen ver- 
treten , die durch eine höhere Temperatur, als man bei der Be- 
handlung mit Braunstein anwandte , entstanden sind. Daher entwi 
ekelt auch der Rückstand von der Braunsteinbehandlung mit Kalk 
eine so grosse Menge Ammoniak , dass man glauben sollte , es sei 
der ganze Stickstoff des Caseins in Form von Ammoniak ausgetreten, 
während aus dem von der Chromsäurebehandlung nur Spuren des- 
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selben frei werden. Ausserdem enthält das Braunsleingemisch in 
obigen Portionen überschüssige Schwefelsäure , die das austretende 
Ammoniak bindet, während im chrorosauren kaligemisch die Schwe- 
felsäure fast vollkommen vom Kali neutralisirt wird. Schliefer hat 
schon die Beobachtung gemacht, dass man, um aus Leim Yaleroni 
tril zu erhallen, eine gewisse Menge von£anzuwendender Schwefelsäure 
nicht überschreiten darf, weil man sonst nur Säuren im Destillate 
erhält; eine Erfahrung, die des Verf. Versuche bestätigen. Es kommt 
daher nur darauf an, zu zeigen, auf welche Weise die Aromoniak- 
salze von Ameisensäure und Baldriansäure Wasser verlieren könneu. 
Ameisensaures Ammoniak zerfällt aber schon bei 160° nach Döberei- 
nrr’s Beobachtungen in Blausäure und Wasser. Eine Analogie für 
die Entstehung des Yaleronilriis findet man in der Entstehung des 
Benzonitrils nach Fehling; das benzosaure Ammoniak geht bei hö- 
herer Temperatur in Benzonitril über. Die Blausäure erscheint in 
diesem Zusammenhänge als Formylnitril, C, II 0 3 , N H s — II 3 0 3 — 
C, Ff H, ebenso, wie der Ausdruck C 14 H 3 0 3 , N II 3 — II 3 0, auf 
Benzonitril: C, 4 II, N führt. Man kann gewiss anuehmen , dass das 
Gemisch von Schwefelsäure und dem chromsauren Salze einen so 
hoben Siedepuncl hat, dass dabei jene Zerlegung des baldrians. Am- 
moniaks in Yaleronitrii und Wasser, und ebenso die des ameisens. 
Ammoniaks in Blausäure u. Wasser staufindet, und so erscheint denn 
das Auftreten der Zersetzungsproducte , an der Steile jener Säuren 
selbst, die bei der Braunsteinbehandlung erhallen werden, nur von 
der Temperatur und der Menge von Schwefelsäure, aber nicht von 
der Natur des Oxydationsmittels abhängig. Wenn endlich bei der 
Chromsäurebehandlung unter den Producten die Aldehyde der Essig- 
säure und Butlersäure fehlen , so liegt dieses in dem zu ihrer Oxy- 
dation ausreichenden Sauerstoffgehaite des Gemisches begründet. 
Vielleicht dürfte die der Natur des Braunsteins nach im L'eberschusse 
anzuwendende Schwefelsäure das Erscheinen von Yaleronitrii bei ei- 
ner Braunsteinbehandlung stets unmöglich machen. 

(Schluss folgt.) 



Ueber die Darstellung des Chloroforms, von Soubeiran. 

Es ist schon durch Zeitungsnachrichten verbreitet, dass das 
Chloroform sich zur Betäubung bei chirurgischen Operationen viel 
besser eignet als der Aether. Die Annalen von Liebig und Wühler 
Bd. LXV. S. 121 enthalten eine vom Prof. Simpson zu Edinburg 
mitgetheille Abhandlung, in welcher derselbe die Versuche, welche 
er zuerst mit Chloroform anslelite, beschreibt. Simpson prüfte ver- 
schiedene Flüssigkeiten in Hinsicht ihrer Wirkungen als Betäubungs- 
mittel und fand darunter das Chloroform am geeignetsten. 100 — 120 
Tropfen genügen nach seinen Erfahrungen, um die beabsichtigte Wir- 
kung hervorzubringen. Seit den ersten Nachrichten über die glück- 
lichen Erfolge , welche die Anwendung des Chloroforms statt des 
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Aethcrs hatten , sind bereits auch von anderen Gelehrten Versuche 
damit angestellt, und es enthalten die Compt. rend. T. XXV. p. 
BOI — 808 eine grosse Anzahl von Beschreibungen sehr glücklich 
ausgerührter Operationen, welche, während der Patient durch Cldoro 
formeinalhmungen betäubt war, ausgerührt wurden. SooaciRsn, wel- 
cher 1831 das Chlnrororm, was unabhängig von ihm auch von Lie- 
nm erhalten wurde, als Ether bichloriqne beschrieb, giebt jetzt, an 
dem unten citirten Orte, eine Vorschrift zur Bereitung desselben, die 
wir in Folge der Bedeutung, welche dieser Körper in neuester Zeit 
gewonnen hat, hier nachfolgen lassen : 

Man nimmt 10 Kilogrm. käuflichen Chlorkalk von ungefähr 90°, 
vertheilt sie in 60 Kilogrm Wasser, und ffillt mit der dadurch ent- 
stehenden Chlorkalkmiich eine kupferne Destillirblase auf 2 h an. 
Darauf setzt man 2 Kilogrm. Weingeist von 85° dazu und erhitzt 
rasch. Bei etwa 80’ (R. r) tritt eine heftige Keaction ein, wobei 
die Flüssigkeit leicht übersteigt, wenn man nicht schnell das Feuer 
mässigt. Sobald die Destillation begonnen hat, steigert sie sich bald 
so, dass das Feuer überflüssig ist; nur wenn sie sich verlangsamt, 
legt man wieder etwas Feuer nach, worauf die Operation schnell be- 
endigt ist. Man erhält etwa 2—3 Liter Flüssigkeit, welche sich 
bald in zwei Schichten sondert: die untere ist schwer und blassgelh, 
sie besteht aus Chloroform , was noch Alkohol und ein wenig Chlor 
enthält ; die obere Schicht ist ein Gemenge von Wasser , Alkohol 
und Chloroform, was nach Verlauf von einigen Tagen noch eine 
Quantität des llanptproductes absetzt. Man trennt die Chloroform 
enthaltende Flüssigkeit durch Decanliren, wäscht sie durch Schütteln 
mit Wasser und nachher noch mit etwas köhlens. Natron, trocknet 
dann über Chlorealcium und deslillirt. Die wässrigen Flüssigkeiten, 
welche hei der ersten Destillation mit dem Chloroform übergingen, 
sowie die Waschwässer , werden znsaniinengegossen , mit noch melrr 
Wasser verdünnt und deslillirt. Sie liefern noch eine Quantität von 
weingeisthalligem Chloroform, was man wie vorhin reinigt. 

Diese Methode der Darstellung hat noch immer den Nachtheil, 
dass man mit verdünnten Chlorkalklösungen arbeiten muss, wenn 
man die Bildung anderer Körper möglichst verhüten will, sowie den, 
dass man sehr grosse Destillirgeflisse bei verhältnissmässig kleinen 
Quantitäten von Weingeist anzuwenden hat. Doch dauert die ganze 
Operation nicht lauge , und man kann sie in einem Tage mehrmals 
wiederholen. 

Bis jetzt scheint es, dass die Ausbeute um so reichlicher aus- 
fälit, je schneller man die Flüssigkeit vor Beginn der Destillation 
erhitzt, wesshalb denn auch zur Lösung des Chlorkalks sogleich heisses 
Wasser in die Blase gebracht wurde. 

Eine einfache Probe auf die Reinheit des Chloroforms ist die, 
dass man es in ein erkaltetes Gemisch von gleichen Theilen Wasser 
und conc Schwefelsäure giesst. Reines Chloroform hat ein so ho- 
hes spec. Gew., dass es in dieser Flüssigkeit noch untersinkt. (Compt. 
rend. T. XXV. p. 799-800.) 
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Uefoer Essigfiilduug in Tinctnren, von Bartik. 

Im Allgemeinen zählt man in der Materia medica und in der 
Pharmacie die Tinclnren zn dm constantesten Präparaten. Die Ver- 
änderungen, welche man mit der Zeit darin vergehen sieht , schreibt 
man mehr dem Umstände zu, dass nach und nach der Spiritus ver- 
dampft, und sich in Folge dessen Niederschläge der in wässrige- 
rem Spiritus unlöslichen Substanzen bilden. Es ist eine gewöhn- 
liche Erscheinung, dass Tincluren nach und nach heller werden, in- 
dem sich zugleich ein Bodensatz in den Gefässen niedersehlägt. Der- 
gleichen Veränderungen sind nach dem Verf. häufiger, als man im 
Allgemeinen annimmt, von allmäligen Zersetzungen der Substanzen 
selbst bedingt, die sich dann auch auf den Weingeist seihst übertragen 
und Essigbildung bewirken können. Der Veri. schliesst dieses aus 
einer Reihe von Versuchen, die er in der Weise anstellte, dass er 
Tinctnren in halbgefüllten Flaschen , die von Zeit zu Zeit geöffnet 
wurden, lange Zeit stehen Hess, so wie dieses bei gewöhnlichem 
Gebranche der vorräthigen der Fall ist. Unter solchen Umständen 
zeigte es sich dann, dass der Weingeist bald mehr bald weniger in 
Essigsäure umgewandelt war. Die Tincluren hatten eine hellere 
Farbe angenommen nnd einen Niederschlag abgesefzt, der bei Er- 
setzung der oxvdirten Alkohohnenge sich nur theilweise wieder löste. 
Dieses Verhaften zeigt, dass nur ein Theil des Niederschlags durch 
Verdunstung des Weingeistes gpfälft ist, während ein anderer Zer* 
setznngsproducte der darin gelösten Substanzen enthält. Setzt* man 
dergleichen Tinctnren dem Luftzutritte ungehindert ans, so verwan- 
delte sich der Weingeist nach nnd nach völlig in Essigsäure. 

Erscheinungen der Art zeigen sich hei gewöhnlichem Weingeiste 
überall, wenn die darin gelösten Substanzen grosse Neigung zur 
Selhstzersetzung haben-, sie wirken dann, indem sie sich entmischen, 
wie Fermente. Bei reetificirlem Weingeiste tritt keine Essigbildung 
ein, ebenso wenig, wenn der Spiritus so stark ist, dass von den 
leicht zersetzbaren Stollen, die die Hauptprincipe der in Tinctnren 
enthaltenen Pnauzensiibslanzen begleiten, nichts gelöst wird. Dass die 
Essigbildung aber nur von solchen Stoffen abhängig ist , geht dar- 
aus hervor, dass Gemische von reinem Weingeist« 11. Wasser nicht 
in Essiggährung übergehen. Ztigleirh geht daraus hervor, dass die 
Entfärbung der Tincluren von der Selhslenttimchong gewisser darin 
gelöster Substanzen abhängig ist. Die Neigung zur Zersetzung ist 
immer solchen Tinctnren mehr eigen, welrhe weniger Spiritus ent- 
halten. Noch mehr ist dieses natürlicher Weise bei sehr wässrigen, 
zusammengesetzten flüssigen Extraden der Fall, hei welchen man 
verschiedene Mittel zur Abhülfe dieses Uebelstandes vielfach in An- 
wendung gebracht hat. ohne dass dabei die allgemeineren Ursa- 
chen der Zersetzung in Anschlag gekommen sind. Wenn man z. B. 
bei der Bereitung des zusammengesetzten Aloödecoetes mit Pntasrbe 
(compound decoction of aloe) das Product untersucht, so findet man 
im frischen Zustande das Kali durch Ilarze der Aloe und Myrrhe ge- 
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bunden, es entstehen daraus Harzseifen, die bei Zusatz von Essig- 
säure keine Kohlensäure entwickeln, während das ausgeschiedene 
Harz durch Zusatz von Kali oder Weingeist wieder gelöst werden 
kann. Hat das Präparat längere Zeit gestanden, so gebt ein ähnli- 
cher Process durch Essigbildung in demselben vor, die sauren Harze 
werden ausgeschieden und bilden einen Absatz. Dampft man die 
dadurch entfärbte Flüssigkeit ab, so kann man Krystalle von essig- 
saurem Kali daraus erhallen. 

Aus diesem Verhalten kann man die so oft aufgeworfenen Fragen, 
ob man das zusammengesetzte Aloedecoct klar oder trübe anwenden 
soll, beantworten. Dieses Präparat wird, wie alle wässrigen Ex- 
tracle oder Decocte, zu welchen man Weingeist, ihrer besseren Halt- 
barkeit wegen, hinzusetzt, zuerst dadurch trübe, dass der Weingeist ge- 
wisse Stoffe lallt. Die nachher noch eintretendc Trübung rührt oft da- 
von her, dass man den Weingeist zu früh hinzusetzt, indem bei der 
höheren Temperatur ein Theil des Niederschlages noch gelöst bleibt. 
Man muss die Decocte erst völlig bis zur gewöhnlichen Temperatur 
ahkühlen lassen, bevor mau den Weingeist hinzufügl. Tritt bei sol- 
cher Vorsicht nachher dennoch eine Trübung ein, so zeigt sie, 
dass die gelösten Substanzen in Zersetzung übergegangen siud, und 
in diesem Falle ist die klare Flüssigkeit über dem Absätze nicht 
mehr, ebenso wenig wie das Gemisch des Absatzes mit derselben, 
das von der Pbarmakopöe vorgeschriebene Product, denn es sind 
jetzt die Zerselzungsproducte der ursprünglich ausgezogenen Sub- 
stanzen. So lange man nun die Vorschriften der PharmakopGen 
nicht übertreten darf, wird es auch nicht möglich sein, solchen liebel- 
sländen auf anderen Wegen abzuhelfen, als auf solchen, welche die 
Ursachen der Selbstentnuschungen möglichst hemmen, wozu wohl 
weiter nichts übrig bleibt, als dergleichen Arzneimittel in kleinen 
völlig angefüllten Flaschen aufzubewalircn, wodurch wenigstens die 
Essigbildung gehindert wird. (Pharm. Journ. and (ransact. Yol. 
VII. p. 268-270.) 



Ueber die Darstellung des Goldoxtds, von Fiouier. 

Das Goldoxyd (Goldsäure) findet jetzt immer mehr und mehr 
Anwendung, indem man es bei den galvanischen Vergoldungen statt 
des Cyangoldes benutzt. Ausserdem wird es jetzt oft von dem Phar- 
maceuten dargestellt, indem es auch als Arzneimittel gebraucht 
wird. Der Verf. hat daher die verschiedenen Bereitungsarten dessel- 
ben geprüft, um auszumitteln , welche die vortheilhafteste sei. Mau 
befolgt bei der Darstellung des Goldoxyds entweder die Methode von 
Pelletier, indem man aus einer Goldchloridlösung mittels Talkerde 
das Goldoxyd in einer Verbindung mit Talkerde fällt, und nachher 
die letztere durch verdünnte Salpetersäure aus der Verbindung aus- 
zieht, oder die vom Verf. früher angegebene, indem man aufgelöstes 
Goldchlorid bei Siedehitze durch kohlensaurcs Natron mit der Vor- 
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sicht zersetzt, «lass die Flüssigkeit niemals alkalische Reaelion nn- 
nimmt, oder endlich eine später, ebenfalls vom Verf. angegebene 
Methode, indem man bei gewöhnlicher Temperatur eine Goldchlo- 
ridlösung, der man zuvor Aetzkali beigemischt hat, mit einer Chlor- 
bariumlösung lallt. Es entsteht hierbei ein Niederschlag von Gold- 
oxydbaryt (goldsaurem Baryt), den man nachher durch verdünnte 
Salpetersäure zersetzt. Der Verf. stellte nach diesen verschiedenen 
Methoden Goldoxyd dar und verglich die Ausbeute. Aus 10 Grm. 
Gold, wenn man nach der Pelletier’schen Vorschrift verfuhr, wurden 
9.08 Goldoxyd erhalten. Bei Befolgung der zweiten Methode, mit An- 
wendung von kohlensaurem Natron, erhielt man aus 10 Grm. Gold 
I0,4S Grm. Goldoxyd. Die dritte Methode lielerle die grösste Aus- 
beute. man erhält darnach aus 10 Grm. Gold 11,72 Grm. Goldoxyd. 
Zugleich ist auch dieser Weg der Darstellung derjenige, nach wel- 
chem man das Goldpräparat in der reinsten Form gewinnt. Das, 
was mit kohlensaurem Natron dargestellt wurde, enthält immer einen 
Rückhalt von Alkali, während das mit Bary t dargestellte ganz frei von 
einer solchen Beimischung ist. Der Verf. giebt daher eine bestimmte 
Vorschrift zur Bereitung des Goldoxydes nach dieser letzten Methode, 
welche folgende ist: 

Man löst 1 Tb. Gold in 4 Tb. Königswasser auf und dampft die 
Lösung vorsichtig zur Trockne, löst den Rückstand wieder in Wasser 
npd fiitrirt von dem unlöslichen Rückstände des ausgeschiedenen Gol- 
des oder Goldehloriirs ab. Hierauf versetzt man die Auflösung mit so 
viel Aetzkali. dass sie eine stark alkalische Reaelion annimmt. Bald 
darauf trübt sie sich. Man setzt nun aber Chlorbariumlösung dazu, 
die sogleich einen gelben Niederschlag von goldsaurem Baryt hervor- 
bringt, und hört mit dem Zusatze von Chlorbarium auf, sobald der 
Niederschlag mit weisser Farbe niederfällt, was eben anzeigt, dass 
alles Gold ausgelällt ist. Die über dem Niederschlage stehende Flüs- 
sigkeit ist fast völlig farblos. Der niedergefallcne goldsaure Baryt ist 
sehr schwer, setzt sich schnell ab und lässt sieb leicht durch Ab- 
giessen answaschen, was man so lange forlsetzt, bis das Abwasch- 
wasser mit Schwefelsäure keinen Niederschlag mehr giebt, worauf 
man den Goldniederschlag mit verdünnter Salpetersäure behandelt. 
Hie Flüssigkeit muss aber, wenn die letzten Antheile von Barytsalz 
zersetzt werden sollen, mit dem Niederschlage einige Minuten lang 
gekocht werden. Wäscht man dann wieder so lange aus, bis Lack- 
muspapier nirht mehr geröthet wird . so erhält man das Goldoxyd 
ganz rein. Eine besondere Aufmerksamkeit muss man norh auf das 
Trocknen des Oxyds verwenden, nach welcher Methode man es auch 
(largestellt haben mag. Wenn man es einige Zeit im Wasserbade ge- 
trocknet hat , so löst es sich in Salzsäure nicht mehr vollkommen 
auf, indem ein itücksland von metallischem Golde bleibt. Trocknet 
man es in einem Wasserbade, was mit Kohlen geheizt ist, so ist 
diese Reduction noch bedeutender, wenn das aufsteigende Kohlen- 
oxydgas mit dem Präparate in Berührung kommen kann. Dagegen 
kann man es unter der Luftpumpe mit Anwendung von Schwefel- 
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säure sehr gut trocknen, eben so gut aber erhält man es an blosser 
Luft trocken, wenn mau es zwischen mehrfach zusammengcleglem Pa- 
piere ruhig liegen lässt. 

Das Gold, was in den zu der Darstellung erforderlichen Flüssig- 
keiten noch enthalten ist, gewinnt man auf folgende Weise wieder. 
Man hält die Waschwässer, die vom Goldoxyd-Baryt herrühren, ge- 
trennt von denen, welche sich beim Waschen des Goldoxyds ansam- 
melten. Die ersleren enthalten viel mehr Gold als die letzteren. Die 
vom Goldoxyd-Baryl dampft mau ein und zersetzt sie mit Schwefel- 
säure, um den Baryt zu entfernen. Nachdem man die klare Lösung 
vom gefällten Schwefels. Baryt abgegossen hat, rcducirt man das Gold 
mit schwefels. Eisenoxydul. Die Waschwässer vom Goldox)d dampft 
mau zuerst ebenfalls ein und versetzt sie mit Schwefelsäure. Der 
Salpetersäure wegen, die in der Flüssigkeit enthalten ist, muss man 
sie zuerst mit Königswasser ahdampfen , bis alle Salpetersäure des 
Gemisches durch eine geeignete Menge Salzsäure zerstört ist, worauf 
man den [lücksland in Wasser löst und nun ebenfalls mit Eisenvi- 
triol fällt. Das aus den Waschwässern wiedergewonnene Gold beträgt, 
bei des Verf. Methode zu arbeiten, etwa I Grm., wenn man 30Grm. 
Gold auflöst. ( Journ . de Ph. et de Ch. T. XII. 3. Ser. p. 401 — 406.) 



lieber die Wirkung des Zinks auf selenige Säure, v. Wühler. 

% 

Bei Einwirkung von Zink auf selenige Säure zeigt sich eine 
Verschiedenheit in Hinsicht auf die Natur der Producte, welche durch 
die lleaclion desselben Metalls auf schweflige Säure entstehen. Es 
bildet sich aus der seimigen Säure nicht eine der dithionigen Säure 
entsprechende Verbindung des Selens, es scheidet sich vielmehr re- 
ducirtes Selen aus, während die Flüssigkeit ein bis jetzt noch nicht 
beobachtetes saures seienigsaures Zinksalz aufnimmt. Zinkdrehspäne 
liefern mit einer concentrirlen Lösung von seleniger Säure ein Ge- 
menge von Selenzink und Selen. Blankes Zinkblech bedeckt sich 
auf der Oberfläche mit einer Schicht von reducirlem Selen. Die da- 
von ahgegossene Lösung des entstandenen neuen Salzes kann man 
bei gelinder Wärme bis zu einem gewissen Grade, später durch frei- 
williges Verdunsten oder über Schwefelsäure concentriren. In der sy- 
rupdicken Lösung bilden sich nach wochenlangem Stehen grosse gelbe 
Krystalle aus, deren Analyse zu der Formel ZnO 4 Se 0, -f- 3 110 
führte. Man kann dieses Salz als eine Verbindung von l AL neu- 
tralem selensaurem Zinkoxyd mit 3 At. wasserhaltiger seleniger Säure 
betrachten Zn Se 0, + 3 Se 0, , 110. Die Krystalle haben meist 
eine ansehnliche Grösse und eine rein gelbe Farbe , wie neutral 
chromsaures Kali. Sie sind schiefe Bhomboidsäulen , mit abge- 
stumpften Handkanten und zeigen häufig eine Abstumpfung der stum- 
pfen Seilenkanlen. Meistens sind zwei Individuen zu einem Zwil- 
linge so verbunden, dass die Zusammenselzungscbene einer der Sei- 
tenflächen parallel und der L'mdrebungswiukel — ISO ist. Das lufl- 
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beständige Salz löst sich leicht in Wasser, ohne Färbung, seine 
Lösung ist sauer und wird durch Säuren nicht verändert. Beim 
Erhitzen scheidet sich neutral selenigsaures Zinkoxyd als krystallini- 
sches Pulver ans, was sich nur sehr langsam weiter autlöst, wäh- 
rend die Flüssigkeit selenige Säure aufnimmt. Erhitzt man einen 
Krystali auf 30 — 40°, so wird er, indem er dieselbe Zersetzung er- 
leidet , undurchsichtig. Bei weiterem Erhitzen entweicht Wasser, 
später selenige Säure, und es (unterbleibt je nach der Temperatur 
neutrales oder basisches selenigsaues Zinkoxyd. Die Aualyse des 
neuen Salzes ist: 

ZnO 14,86 1 13,97 

Se 0, 76,03 4 76,72 

HO 9,10 3 9,31 

99,99 iobTooT" 

(.4>in. d. Ch. u. Ph. Bd. LX1II. S. 279-281.) 



gtlrinrrr Jttittfyrilnngrn. 

Analyse der beiden Mineralwasser von Pr<S Ssi ul-Didier, ton 

Aiitu. 



Chlomalrium 


Ob. Quelle. 
0,036 


liot. Quelle. 
0,050 


Cblortnagnesium, Cblorealcinm m. Spure 
von lod- u. Bromverbindungen 


n 

0,040 


0,060 


Gyps 


0,040 


0,060 


Schwefels. Natron mit Sporen v. schwe- 

felsaurem Kali 0,134 


0,270 


Kohlensaurer Kalk 


0,107 


0,310 


Kohlensäure Talkerde 


0.049 


0,077 


Eisrnoiyd 


0,006 


0,010 


Manganoxyd 


0,002 


0,003 


Kieselsäure 


0,016 


0,020 


Organische Substanz 


0,034 


0,040 


Wasser 


999,440 


999,100 




1000,000 


Tooo.ooo - 



l)ss spec. Gew. der oberen Quelle ist 1000,71, der unteren 1001,23 bei 16°. 
Auf 1 Kilogrm. Wasser enthält die obere Quelle 2,5 Cub— Cenlim. Kohlensäure, 2,5 
Sauerstoff u. 7,5 Stickstoff. Die untere 1,5 Koblensaare, 2,5 Sauerstoff u. 7,0 Slick- 
stoib ( Journ. dt Ph. el dt Ch. T. XII. p. 412.) 

Ueber den Opinmscbmuggelhandel in China. Einer Mittbcilung ans 
Fobtckcs Reisen in China za Folge sind die Nachrichten über den Opinmschmuggel- 
haodel, so wie man sie tu England erhielt, sehr übertrieben. Der Handel mit Opium 
ist allerdings von der chinesischen Regierung verboten, doch wird derselbe keines- 
wegs durch bewafffarte Schiffsmannschaften betrieben, die, wie man sie dargestellt 
bat , den Charakter von Seeräubern haben. Die Kaufleute , welche mit Opium han- 
deln , gehören oft in den angesehensten und sind bedeutende Capitalisten, nnd das 
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Geschäft mit Opium wird aus dem Grunde von denselben ungehindert betrieben, weil 
das Verbot nur ein leeren Wort iel. Die Mandarine bedienen sieb des Opium« selbst, 
und es ist nicht unwahrscheinlich , dass der Kaiser des himmlischen Reiches selbst 
ein Verehrer des Opiums ist. Nichts desto weniger aber werden dann und wann 
sehr strenge Verbote gegen den Opiumhandel erlassen. Zuweilen wird ein neuer 
Admiral an Orte, wo die Opiumsebifle landen, gesandt, der dann mit grossem Pomp 
anriickl. Der Reisende erzählt Falle , in welchen die Cspiläne der Opinmscbitte dem 
Befehle des chinesischen Admirals, die Küste zu zerlassen, antworteten, dass sie gut 
bewaffnet seien und nicht weichen würden. Es erfolgte darauf eine Bille des Admi- 
rals, nur auf einige Tage den Ort zu verlassen. Dieses geschah und der Admiral 
machte dann einen Bericht an die Regierung, dass er die Flotte der Barbaren ge- 
schlagen oder vernichtet linhe. (Pharm. Juurn. and Irausael. FW. VIII. p. 294.) 

lieber den sogenannten Reinignngsälber. F.s kommt unter diesem 
Namen jetzt eine Flüssigkeit im Handel vor, welche dazu dienen soll, den fuscligen 
Branntwein lind Spiritus zu reinigen. Dieser Aetlier hat eine etwas gelbliche Farbe 
und liinterlässt beiin Verdunsten ein braunes harzShnlicbes Eitract, was einen bren- 
nenden Geschmack und einen schwach gewürzharten Geruch nach Coriander hat. 
Mau sieht daraus, dass dieses Product in der Weise den Zweck, für welchen es 
bestimmt ist, erfüllt, dass der Geschmack des Fuselöls durch den der im Aetlier 
gelosten, brennend schmeckenden Substanz, und eben so der Gernch durch den des 
Arthers und einiger Gewürze verdeckt wird. Dieser Reinignngsälber verdient daher 
wohl mehr den Namen Verunreinigungsällier. K. 



ANZEIGER. 

Die Gebühren (Ir die Zeile oder deren Raum sind 2 Ngr. — Alle angezeigteo Bücher 
sind durch Leopold Voss in Leipzig zu beziehen. 



Anzeige. 

Alle in Dr. Mohr ’s l.uhrlmclic der pharmaceutischen Technik beschriebenen 
Apparate, Oefen, Dampfkessel, Kühler, Ei t r a c t i o n s - G e f äss e, Pres- 
sen, Blasebälge, Aethcr-Rectifications-Apparate, Ent wickeln n g s- 
ge fasse, Benzoe-Säure und Kalonicl-Apparate, Schneidemesser, 
Rnllmesscr, Slossmörscr mit Pulver kästen, alle Sorten H e b e I, - Re ce p- 
lir- und Ta r a - W ag e n , Tara- Pyropon, Korkholirer, lieber, Aräome- 
ter- Wagen, Dccoct- Lampen und dergl. Apparate, Coli r- Schälchen, 
P i 1 1 e n k ii g I er, $ p a ra d r a p i c rs etc. sind nach Originalmnslerii in der Unterzeich- 
neten Handlang zu haben. Wenzel Batkn in Prag. 



Meinen geehrten Geschäftsfreunden die ergebene Nachricht , dass die in dem 
vortrefflichen I.ehi buche der Pharmaceutischen Technik von Friedrich 
Mohr aufgefulirten Apparate und Gegenstände llieils in meinem Magazine vurrä- 
tliig gehalten oder auch auf Bestellung angefertigt werden. Einen vollständigen aus- 
führlichen Preisconrant habe ich das Vergnügen später auszugehen. 

Erfurt, im Januar 1848. Eduard Gretsfcr. 



Verlag von Leopold VOIS io Leipzig. — Drnck von Hinehfeld. 



< Hiezu eint Beilage ,, Chemische «. pharma c. Werke," ron l.ipperl u. Schmidt 
( IV. Schmidt) in Hall e.) 
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Redaclion : Ar. W. Knop. 



Inhalt. Ueber llydrocjraob.rm.lin , von Fbitzscbi — lieber einige flüchtige 
ZerseUungsproducle des Albumins, Fibrins, C.seius u. I.cims durch sauerstoffreiche 
Körper , v. G. GciaM.aMii.ii.«. (Schluss.) — Ueber den Talgbnum , Slitlingia sebifera, 
von L>r- Rsues. — Ueber kryslallisine Hydrate von Zink und Cadmium, v. Nicutis. 
— Ueber den Wassergehalt einiger weinsaurer Salze, von Bims. — Ueber die 
Einwirkung des Chlors auf benroteaures Kali, von St. Evri. 

Hl. MIMh. Ueber einen im Handel vorkomrocnden Kupfervitriol, von Vol- 
l and. — Ueber einen gelben Farbstoff itn rohen Weinstein. — Ueber dio Destilla- 
tion der Schwefelsäure, von LiuaiaT. 



Ueber Hytlrocyunliariiialin , von Fritzsche. 

Das Harmalin geht mit der Blausäure eine sehr merkwürdige 
Verbindung ein. Es entsteht nämlich durch die Vereinigung der 
Blausäure mit der Base nicht, wie gewöhnlich, ein Salz, sondern 
eine neue Base, welche sich nun mit anderen Säuren zu Salzen 
verbindet, ohne dass dabei Blausäure frei wird. Ebenso wenig wird 
aus dem Hydrocyanharmalin durch Alkalien das Harmalin von der 
Blausäure abgeschieden. Die Salze , welche das Hydrocyanharmalin 
bildet, sind von denen des Harmalins sehr bestimmt unterschieden, 
und es ist daher durchaus kein Zweifel, dass das Hydrocyanharma- 
lin ein durch Paarung von Blausäure und Harmalin neu entstande- 
nes Alkaloid ist. Beide Körper verbinden sich sowohl direct, als 
bei Wechselzerselzung von löslichen Cyaumetallen mit Harmalinsal- 
zen mit einander, ja selbst aus essigsaurem Harmalin bildet freie 
Blausäure das Harmalin in Hydrocyanharmalin um. Unter den ver- 
schiedenen Methoden , nach welchen man die neue Base darstellen 
kann, liefert folgende das günstigste Resultat : Man löst in verdünnter, 
kochender alkoholischer Blausäure Harmalin bis zur Sättigung auf und 
fillrirt noch heiss. Es scheidet sich daun beim Erkalten das neuge- 
bildete Alkaloid in kleinen rhombischen Tafeln aus. Man kann sich 
sehr schnell grössere Mengen von Hydrocyanharmalin verschaffen, 
wenn man die Lösung eines Harmalinsalzes mit der von Cyankalium 
in Wasser, oder statt des Cyankaliums erst mit Blausäure und dann mit 
19. Jalirgwg. 4 
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Alkali versetzt. Da das Hydrocyanbarmalin in Wasser unlöslich ist, 
so scheidet es sich sogleich aus. Es bildet dann einen durchaus 
nicht kryslallinischen flockigen wcissen Niederschlag, der auch unter 
dem Mikroskope formlos erscheint und sich beim Trocknen theil- 
weise unter Blausäurecntwicklung zersetzt. Diese Zersetzung des 
Präparates verbätet man dadurch, dass man den noch feuchten Nie- 
derschlag in heissem Weingeiste löst, worauf sich heim Erkalten 
Krystalle der Verbindung ausscheiden. Auch kann man sich zur 
Fällung sogleich einer alkoholischen Harmalinlösung bedienen, wo- 
durch man den Niederschlag in Form eines kryslallinischen Pulvers 
erhält. Beigemischtes Harmalin kann man dem Hydrocyanbarmalin 
durch blosses Uebcrgiessen mit verdünnter Essigsäure entziehen, 
indem dieselbe ersteres leicht löst und auf letzteres nur weuig 
einwirkt. 

Eigenschaften des Hydrocyanharmalins. Die neue 
Base bildet im reinen Zustande dünne rhombische Tafeln, die sich 
an der Luft und bei 100° unverändert erhalten. Bei ungefähr 180° 
zersetzt sich das Hydrocyanbarmalin vollständig in Blausäure und 
Harmalin. Auch beim Rochen mit Wasser , worin es bei gewöhnli- 
cher Temperatur unlöslich ist, und mit Weingeist, worin es sich bei 
höherer Temperatur mehr als bei gewöhnlicher löst, erleidet es nach 
und nach dieselbe Zersetzung. 

Zusammensetzung des Hydrocyanharmalins. Beim 
Zusamraentreten von Blausäure mit Harmalin wird weder Wasser auf- 
genommen , noch scheidet sich beim Zerfallen desselben in seine 
beiden näheren ßestandtheile Wasser ab. Die Analyse zeigt ferner, 
dass es aus gleichen Aeq. Harmalin und Blausäure zusammengesetzt 
ist; es wurde eine approximative Elementaranalyse angestellt, ausser- 
dem aber das Gewicht der Bestandteile in einer gewogeneil Menge 
bestimmt. Die Verbrennung ergab : 

C 69,89 29 — 2178,48 70,481 
II 6,49 15 — 187,20 6,057 

N — 3 — 525,18 16,991 

O — 2 *= 200,00 6,471 

3090^6 100,000. 

Beim Erhitzen des Hydrocyanharmalins im Chlorzinkbadc und 
Darüberleiten eines trocknen Luftstroms wurde die Blausäure voll- 
kommen ausgetrieben , während das Harmalin unverändert zurück- 
blieb. Die Wägungen ergaben das in Folgendem mit dem berech- 
neten verglichene Resultat: 

Harmalin 89,04 1 ==■ 2753,08 89,072 

Blausäure 10,96 1 «= 337,78 10,928 

100,00 3090,86 100,000. 

H ydrocyan harmalinsalze. Das Hydrocyanbarmalin sättigt 
genau so viel von einer Säure, als das in ihm enthaltene Harmalin 
allein sättigen würde. Alle seine Salze aber sind von geringer De- 
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ständigkeit und Laben sehr grosse Neigung, in Blausäure und Har- 
malinsalze zu zerfallen. Ein golches Zerfallen erfolgt theilweise schon 
vor und nach dem Ausscheiden der Hydrocyanharmalinsalze aus den 
zu ihrer Darstellung gemachten Lösungen des Alkaloids in Säuren, 
und zwar um so leichter, je verdünnter die Lösungen sind. Auch 
die schon im festen Zustande ausgeschiedenen Salze zerfallen beim 
Trocknen in derselben Weise, sowie überhaupt mit der Zeit in Har- 
roaiinsalze und Blausäure, deren Geruch sie aus diesem Grunde ver- 
breiten. Sie gehen mit ihrer Zersetzung aus dem farblosen Zu- 
stande in einen gelbgeßrbten über. Es ist daher schwierig, solche 
Salze für die Analyse rein genug herzustellen; vor der Hand ist nur 
die Zusammensetzung des salzsauren Salzes ausgemittelt. Bei der 
Darstellung der Salze muss man das fertig gebildete Hydrocyanhar- 
malin in den Säuren auflösen. Es scheint, dass man nicht mit allen 
Säuren, z. B. nicht mit Essigsäure, Verbindungen erhallen kann. 
Auch wenn man (ausser dem essigsauren Harmalin) Harmalinsalze 
mit Blausäure übergiesst, entstehen die Hydrocyanharmalinsalze nicht. 

Saizsaures Hydrocyanhartnalin. L'ebergiesst man Hy- 
drocyanharmaiin zuerst mit etwas Wasser und dann mit Salzsäure, 
so löst sich, wenn das Salz zerrieben war, erst alles auf, und dann 
scheidet sich das salzsaure Salz in Form eines aus sehr ausgebilde- 
ten kleinen Krystallen bestehenden Pulvers aus. Diese Krystalle sind 
Hhombenoctacder mit secundären Flächen , und daher auf das Be- 
stimmteste schon mittels des Mikroskopes von den verlängerten Pris- 
men des salzs. Harmalins verschieden. Entfernt man sie schnell 
aus der Mutterlauge, so erhält man sie frei von salzsaurem Harma- 
lin, und für die Analyse hinlänglich rein. Bei der Analyse eines 
solchen Salzes wurde das Salz mit Wasser gekocht, die dadurch aus- 
getriebene Blausäure leitete man in eine Lösung von salpctersaurem 
Silber, man zersetzte die rückständige Lösung von salzsaurem Har 
malin durch Ammoniak und bestimmte sowohl das gefällte Harma- 
lin als auch nachher die damit verbundene Salzsäure durch Silbcr- 
lösung. Die erhaltenen Zahlen sind in Folgendem mit der Berech- 
nung verglichen: 

Harmalin 74,63 1 — 2753,08 77,625 

Blausäure 0,51 1 *= 337,78 9,524 

Salzsäure 12,86 1 — 455,76 12,851 

100,00 100,00 100 , 000 . 

Schwefelsaures Hydrocyanhartnalin erhält man durch 
Uebergiessen des Alkaloides mit Schwefelsäure, wobei man je nach 
der Concentration der Säure verschiedene Erscheinungen beobachtet. 
Die concenlrirteste Säure löst das Alkaloid ohne alle Zersetzung zu 
einer gelben Flüssigkeit auf, welche sowohl durch freiwilliges An- 
ziehen von Wasser, als auch durch vorsichtiges Vermischen damit 
farblos wird, und nun Krystalle von schwefelsaurem Ilydrocyan- 
harmalin absetzt. Eine wenig verdünnte Säure wandelt das Alka- 
loid mit scheinbarer Beibehaltung seiner Form , ohne vorhergegan- 
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genc sichtbare Auflösung, in das Schwefelsäure Salz unr, bringt 
man dagegen feinvertheiltes Alkaloid mit hinreichend verdünnter 
Säure zusammen, so löst sich anfangs alles zu einer klaren und farb- 
losen Flüssigkeit auf, und aus dieser scheidet sich nach einiger Zeit 
ein Theil des Salzes in compacten mikroskopischen Krystallen aus, 
welche mit deuen des schwefelsauren Harmalins ebenso wenig ver- 
wechselt werden können, als dies bei dem salzsauren Salze der Fall ist. 

Salpetersaures II ydrocyanharmalin. Bringt man Hy- 
drocyanharmalin mit Salpetersäure zusammen , so entsteht aus der 
Vereinigung der beiden Körper zuerst ein ölartiger, in der Mutter- 
lauge schwimmender Körper, welcher erst nach einiger Zeit zu einer 
festen kryslallinischen Masse erhärtet. Feinvertheiltes und mit vie- 
lem Wasser angeführtes Alkaloid löst sich durch Zusatz von Salpe- 
tersäure zu einer klaren Flüssigkeit auf, welche nach einiger Zeit 
Kryslalle des salpetersauren Salzes , gewöhnlich aber auch sehr bald 
salpetersaures Harmalin absetzt. 

Constitution des Hydrocyanharmalins. Fritzsche er- 
klärt sich bei Betrachtung der Constitution der Alkaloide für die An- 
sicht von Bekzelius, wonach dieselben als mit Ammoniak gepaarte 
Körper erscheinen. Dts Harmalin — C,, H„ N, 0, besteht danach 
aus Ammoniak und dem Paarlinge C„ H,, N 0,. Dieser letztere Kör- 
per hat sich nun mit Blausäure verbunden und es ist das dadurch 
gebildete Salz desselben mit dem Ammoniak wiederum zu einer ge- 
paarten Verbindung zusammengelreten. Es schliesst sich das Hydro- 
cyanharmalin dadurch denjenigen Körpern an, bei welchen der Paar- 
ling ein salpelrigsaures organisches Oxyd ist. Das leichte Ein- und 
Austreten der Blausäure in die Zusammensetzung des Harmalins macht 
die Natur der gepaarten Körper mit der Entdeckung des Hydrocyan- 
harmalius klarer als irgend eine andere der bis jetzt bekannten hier- 
hergehörigen Verbindungen. Man kann daher für das Hydrocvanhar- 
malin und seine Verbindungen die folgenden rationellen Formeln ge- 
ben: 1) Hydrocyanharmalinammoniak =* hcyhml Ak = (C„ H„ 

NO, -f- Cy H) 4 Ak. 2) Hydrocyanharmalinammoniumchlorid «=■ 
hcyhml. Am CI — [(C„ H„ NO, 4 CyH) -f Am] CI. 3) Schwe- 
felsaures Hvdrocyanharmalinammoniumoxyd — hcyhml, AmO, SO, 
— [(C„ H„ NÖ, + CyH) + AmO] SO,. 

Verwandlungen des Hydrocyanharmalins. Der Verf. 
führt vor der Hand nur einige Thatsacben über das Verhalten des 
Hydrocyanharmalins an, welche noch mehr Aufschluss über die Na- 
tur dieses Körpers geben. Oxydirende Substanzen wirken nämlich 
auf dasselbe nicht wie auf ein blausaures Salz des Harmalins ein, 
sondern sie bilden eigentümliche Zersetzungsproducte. Versetzt man 
feinzertheiltes, mit Wasser angerührtes Hydrocyanharmalin mit einem 
grossen Ueberschusse von Salpetersäure, und erhitzt nun dieses Ge- 
menge zum Sieden, so nimmt die Flüssigkeit, während sich der 
grösste Theil des Alkaloides auflöst, beim Kochen unter Entwicke- 
lung von salpetriger Säure bald eine schön purpurrothe Farbe an, 
und wenn man sie dann noch heiss fiitrirt, so setzt sich aus ihr 



)gle 




53 



beim Erkalten ein prächtigrother ptilverförmiger , unter dem Mikro- 
skope als runde, nicht krystallinische Körner erscheinender Körper 
ab. Aus der davon abhltrirten Mutterlauge scheidet sich eine wei- 
tere Menge dieses Körpers beim Verdünnen mit Wasser aus , und 
dasselbe findet auch beim unvollständigen Sättigen mit Ammoniak 
statt, ein l'eberschuss von Ammoniak aber schlägt daraus einen schön 
grünen Körper nieder, in welchen sich auch der bereits ausgeschie- 
dene rollte Körper beim Zusammenbringen mit Ammoniak augenblick- 
lich umwandelt. Dieser rothe Körper besitzt nur eine geringe Be- 
ständigkeit; in Alkohol z. B. löst er sich zwar ziemlich leicht mit 
schöner Purpurfarbe aul, allein diese Farbe gebt bald in eine scbmu- 
ziggelbe über, und es gelingt nicht, durch Verdampfen der rothen 
Lösung den rothen Körper unverändert wieder zu erhalten. Aelhcr 
nimmt damit keine rothe Farbe an, zieht jedoch daraus eine beim 
Verdampfen zurückbleibende Substanz aus, von welcher noch nusztt- 
milteln ist, ob sie nur ein Gemengtheil oder schon ein Verwand- 
lungsproduct ist. Ausserdem aher enthält die Flüssigkeit, wenn sie 
durch Wasser nicht mehr gefällt wird, noch andere Producte; auch 
ändern die Zersetzungsproducte ah , wenn man die Methode modiii- 
cirt , oder wenn man statt Wasser und Salpetersäure Weingeist und 
Salpetersäure anwendet. Salzsäure und chlorsaures Kali bilden aus 
dem Hydrocvanharmalin einen harzähnlichen Körper. Die hier an- 
gedeuteten Zersetzungsproducte sollen in Zukunft weiter sludirt wer- 
den. ( Bullet . de St. Pitersb. T. VI. No. 139. p. 290—300.) 



Ueber einige flüchtige Zersetzungsproducte des Albumins, Fi- 
brins, Caseins und Leims durch sauerstoftreichc Körper, 
von G. Guckelberoer. 

(Schluss.) 

Oxydationsproducte des Albumins, Fibrins u. Leims. 
Die Vergleichung des bisher über die Zersetzungsproducte von Ga- 
sein durch Chromsäure Mitgetheilten mit dem, was ScHLiicpcn (Cen- 
tralbl. 1846. S. 930) über die Producte der Einwirkung von Chrorasäure 
auf Leim kennen gelehrt hat, zeigt schon eine grosse L'ebereinstimmung 
der dadurch entstehenden Körper. Es werden hier nun ferner die 
Zersetzungsproducte von Casein, Fibrin und Leim mit Braunstein 
und Schwefelsäure, weiter unten die derselben Stoffe durch Chrom- 
säure abgehandelt. Das Fibrin, was zu den Versuchen diente, war 
durch Schlagen von frischem Blute erhalten. Es wurde mit kaltem 
Wasser so lange gewaschen, bis das Wasser farblos ablief, daun 
noch einige Male mit heissem Wasser übergossen, stark ausgepresst 
und getrocknet. Das Albumin war ebenfalls aus Blut dargestellt. 
Man hatte die Blutkörperchen durch Anwendung einer gesättigten 
Glaubersalzlösung ab-, und aus der nur noch schwach rötblichen 
Flüssigkeit , das Albumin durch Erhitzen in coagulirtem Zustande 
ausgeschieden. Es wurde mit heissem Wasser gewaschen und 
ausgepresst und dann getrocknet. Zu den Versuchen mit Leim 
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diente eine gute käufliche Sorte, die ohne weitere Reinigung ver- 
wandt wurde. Uebrigens verfuhr man genau wie mit dem Käse- 
stoiT, und es zeigten sich die oben angegebenen Verhältnisse un- 
ter Braunstein, sowie unter chromsaurem Kali und verdünnter Schwe- 
felsäure auch hierbei am günstigsten. 

Zersetzung durch Braunstein und Schwefelsäure. 
Die Destillate, welche bei der Zersetzung der drei Substanzen 
durch Braunstein und Schwefelsäure erhalten wurden, zeigten weder 
unter einander noch bei Vergleichung mit dem auf dieselbe Weis« 
aus Käsestoff erhaltenen Producte eine Verschiedenheit. Sie ent« 
hielten sämmllich keine Spur von Blausäure und zeigten dieReactio- 
nen von Aldehyden und von freien Säuren. Man sättigte die Säuren 
auch hier wieder mit Kalk, und trennte die nicht sauren Producte 
durch Destillation von der Lösung der Kalksalze. Da die Behand- 
lung im Allgemeinen überhaupt dieselbe blieb , so gehen wir hier 
nur die Resultate derselben. Man zerlegte nämlich hier genau so, 
wie beim Casein, die nicht sauren öligen Producte durch fractio- 
nirte Destillation in vier Flüssigkeiten von verschiedenen Siede- 
puncten. 

Essigsäurealdehyd war wiederum die Hauptsubstanz des 
zuerst übergehenden Theils , oder das flüchtigste unter den Pro- 
ducten. Aus Leim wurde davon mehr als aus Albumin und Fibrin 
erhalten. Die vom Verf. angeführten Analysen der Substanz stim- 
men mit der procenlischen Berechnung nach der Formel C 4 H 4 O t 
vollkommen. Auch die Analysen des Aldebydammoniaks , was mit 
dem aus Albumin erhaltenen Aldehyd dargestelit war, lassen keinen 
Zweifel über die Natur der Substanz, da sie mit der Formel dieser 
Verbindung im Einklänge stehen. 

Der Körper C, H„ O t (Metacetonsänrealdehyd). Aus Fibrin 
und aus Albumin wurde eine zur Analyse ausreichende Menge dieser 
Substanz erhallen. Sie ist im zweiten Fragmente der Destillation, 
dem zwischen 50 — 80 3 siedenden, enthalten, und wurde wie frü- 
her durch weitere Rectification gereinigt. Beim Leim fand sie sich 
nicht; sie entsteht entweder aus Leim überhaupt nicht, oder doch 
nur in so geringer Menge, dass man sie nicht von Essigsäurealdehyd 
und Butlersätirealdehyd trennen kann, und es liegt hierin der ein- 
zige Unterschied, den man zwischen den Zersetzungsproducten des 
Leims und denen des Albumins oder Fibrins und Caseins finden 
konnte. Die vom Verf. angeführten Analysen einer aus Albumin und 
einer aus Fibrin dargesteilten Substanz stimmen genau mit der Be- 
rechnung nach obiger Formel. 

Buttersäurealdehyd. Das dritte Fragment von der Recti- 
fication der nicht sauren Producte , was bet Siedehitze des Wasser- 
hades überging, enthielt bei Leim und Albumin wenig, bei Fi- 
brin mehr von dem Aldehyd der Buttcrsäure. Nach der Reinigung 
durch wiederholte fractionirte Rectification zeigte das Product das 
oben heim Buttersäurealdehyd angegebene charakteristische Verhallen 
zu wässrigem Ammoniak , es schieden sich beim Schütteln damit 
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Krystalie der in der Flüssigkeit unlöslichen Ammoniakverbindung 
aus, die, wie der Aldehyd selbst, analvsirt wurden. Die Analysen, 
welche der Verf. anführt, stimmen genau mit der Formel C, H, 0, 
HO, und für die Ammoniakverbindung mit der Formel C, H. 0, HO, 
NH, -f 10 HO. 

Bittermandelöl. Die zuletzt übergebende Flüssigkeit, das 
vierte Fragment, enthielt als Hauptbestandteil Bittermandelöl. Der 
Geruch des Froductes, die Eigenschaft, am Luftzutritt in Benzoö- 
siure überzugehen, sowie endlich sowohl mit der erhaltenen Bcn- 
zoösäure, wie mit dem Bittermandelöl selbst angcstellte und vom 
Verf. angeführte genaue Analysen zeigen, dass bei allen drei Stof- 
fen, ebenso wie beim Casein, dieses Oel gebildet wird. 

Die Säuren. Dieselbe L’ebereinstimmung , welche die nicht 
sauren Osydationsproducle des Albumins, Fibrins und Leims mit 
denen des Caseins zeigen, findet sich auch unter den Säuren. Der 
Verf. übergeht hier die Mittheilung seiner analytischen Resultate und 
theilt über die Mengenverhältnisse Folgendes mit: 

Essigsäure und Ameisensäure fanden sich hei allen drei Stoffen 
im Verhältnisse zu den übrigen Säuren am reichlichsten. Butter- 
saure fand sich beim Fibrin, Baldriansäure beim Leim mehr als bei 
den übrigen Stoffen. Benzoesäure fand sich stets in geringer Menge. 
Es war zwar nicht möglich, die Metacetousäure für sich im reinen 
Zustande darzustellen, oder in Verbindung mit Silberoxyd zu erken- 
nen und zu anaiysiren, allein die erste Portion Säure, welche unter 
130° bei der Reindarstellung der Buttersäure durch Destillation er- 
halten wurde, und welche die Metacetonsäure, wenn sic vorhanden, 
nebst Essigsäure enthalten musste, gab mit Silheroxyd ein Salz, wel- 
ches durch Auflösen in kochendem Wasser und Krystallisiren in der- 
selben Form erhalten wurde, wie das bekannte, von Gottlieb ent- 
deckte Doppelsalz. Es konnte leider nur eine Silberbesiimmung ge- 
macht werden', wobei 61,71 p.c. Silber gefunden wurden. Der Zu- 
sammensetzung des Doppelsalzes entsprechen 62,06 p. c. Capronsäure 
wurde nicht gefunden; es ist jedoch nicht zu bezweifeln, dass sic 
stets vorhanden war, denn es besass die Baldriansäure immer ei- 
nen üblen, schweissartigen Geruch, welcher der reinen Säure nicht 
angehört, und es wurde der Silbergehall in den dargestellen Sal- 
zen stets etwas zu niedrig gefunden. Um die Capron- und Mctacc- 
tonsäurc nachzuweisen, müssen sehr bedeutende Quantitäten der Sub- 
stanzen in Arbeit genommen werden. 

Behandlung mit chromsaurem Kali und Schwefel- 
säure. Die Zersetzungsproducte von Albumin, Fibrin, Leim und 
Casein sind bei Anwendung des oben angegebenen Gemisches völlig 
gleich. Die Destillate, welche die genannten Substanzen liefern, sind 
alle reich an Blausäure. Es scheidet sich nach der Rcctification 
über Quecksilberoxyd aus der Flüssigkeit, bei sämmtlichen, eine ge- 
ringe Menge des nach Zimrnt riechenden Oels ab, und unter den 
sauren Producten finden sich wieder reichliche Mengen von Essig- 
säure. Bultersäure erhielt man aus Fibrin mehr als aus Albumin 
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und Käsestoff. Sowohl aus Albumin wie aus Fibrin erhielt man 
Yaleronitril in völliger Reinheit. Die stickstofffreie Substanz, wel- 
che schon beim Casein, und zwar bei der Behandlung der valero- 
nilrilhaltigen Flüssigkeit, erwähnt wurde, konnte hier, zu geringer 
Menge wegen, nicht rein dargestellt werden. 

Die vom Verf. mit Casein, Leim, Albumin und Fibrin vorge- 
nommene Behandlung mit Schwefelsäure und Braunstein, sowie die 
von Casein, Albumin und Fibrin mit Chromsäure, zeigte, vereint 
mit Schlieper’s Untersuchung der Zersetzungsproducte des Leims 
durch Chromsäure, dass sich alle jene Substanzen zu Chromsäure oder 
Braunstein und Schwefelsäure im Wesentlichen auf gleiche W’eise 
verhallen. Man darf indessen nicht glauben, dass die Producfe blos 
durch einfache Oxydation entstehen ; die Erfahrung, dass mau eine 
reichlichere Menge von flüchtigen Producten erhält, wenn man die 
Lösungen der Stolle erst längere Zeit in Schwefelsäure gelöst stehen 
lässt, lehrt, dass die Schwefelsäure zuerst eine Spaltung der orga- 
nischen Gruppen bedingt. Da nun hei der Behandlung mit Braun- 
stein und mit Chromsäure, zwei Körper, die den Sauerstoff mit 
verschiedener Festigkeit gebunden enthalten, die Producte con- 
slanl blieben, so folgt, dass diese Producte nur von einer ge- 
wissen Sauerstoffmenge, nicht aber von der Zeit, in welcher die- 
selbe aufgenommen wird, abhängig sind. Aus den Untersuchungen 
Bopp's sind schon mehrere Spaltungsproducte jener Substanzen, in 
welche sie bei Behandlung mit Mineralsäuren zerfallen, bekannt, da- 
hin gehören* Leucin und Thyrosin. Vom Leucin ist wiederum be- 
kannt, dass es unter Umständen in Ammoniak und Baldriansäure 
zerfällt, welche beide unter den Zersetzungsproducten, weiche den 
Gegenstand dieser Abhandlung ausmachen, stets vorhanden sind. 
So wird man bei genauem Studium auch die Gruppe, von welcher 
das Bittermandelöl stammt, nachweisen können. Wenn schon die 
gegebenen Resultate noch nicht ausreichen, über den Zusammen- 
hang der vier Stoffe genauere Aufschlüsse zu geben, so scheint aus 
den relativen Mengen der Zersetzungsproducte doch hervozugehen, 
dass das Fibrin gleichsam einen Uebergang vom Casein oder vom 
Albumin zur Leimsubstanz bildet. Bei einer quantitativen Verglei- 
chung der einzelnen Mengen der Producte kann man bei einem Ver- 
fahren, wie es hier befolgt wurde, nicht von den absoluten Quan- 
titäten des angewandten Caseins , Fibrins etc. ausgeben. Dagegen 
liefert für die nichL flüchtigen Producte das ölige Gemisch, so wie 
es nach wiederholten Rectificationen hervorgeht, einen Anhaltepunct, 
wenn man bei den einzelnen Stofl'en von einer gewogenen Menge 
des rohen Oeis ausgeht und nun die darin enthaltenen Quantitäten 
der einzelnen Zersetzungsproducte bestimmt. Ebenso muss man die 
Säuren in Betracht ziehen, die den in dem Oele enthaltenen Sub- 
stanzen entsprechen, da es sich wohl von selbst versteht, dass Es- 
sigsäurealdehyd und Essigsäure, ferner Bittermandelöl und Benzoe- 
säure von denselben organischen Gruppen abstammen. Man muss 
sie daher zusammenfassen. Reiht man nun Casein , Albumin , Fi- 
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brin und Leim so aneinander, dass sie in der Weise aufeinander 
folgen, wie sie eine grössere Menge Essigsäure bei ihrer Oxydation 
liefern, so treten sie in der soeben beobachteten Ordnung zusam- 
men. Iler Leim lieferte am meisten Essigsäure, auch lieferte der- 
selbe am meisten Ameisensäure. Wählt man man bei einer solchen 
Anordnung die Mengen von Benzoesäure und Bittermandelöl als 
Maassslab, so bilden jene Stofle folgende Reihe: Leim, Fibrin oder 
Albumin, Casein, in welcher das Casein die grösste Menge liefert. 
Das Fibrin unterscheidet sich von allen Stollen durch die bei ihm 
am grössten ausfallende Menge von Buttersänre und deren Aldehyd. 
Der Leim liefert davon am wenigsten. Raldriansäure liefert der 
Leim am meisten, Casein und Albumin geben davon am wenigsten. 
Es steht daher in drei Fällen das Fibrin einerseits zwischen Casein 
und Albumin, andererseits zwischen Leim und Albumin, während 
es durch die Buttersäure und deren Aldehyd aus jenen Reihen her- 
vortritt. 

Das Erscheinen von Aldehyd unter den Zersetzungsproducten des 
Caseins und des Leims macht es vielleicht wahrscheinlich, dass bei 
der Oxydation von Felten auch erst Aldehyde entstehen, bevor sich 
die Redtenbacher’sche Reihe von Säuren (C H)„ 0, bildet. Der Alde- 
hyd, den man bisher nur als Oxydationsproduct des Weingeistes 
kannte, wurde vom Verf. auch bei Behandlung von Milchzucker mit 
chromsaurem Kali und Schwefelsäure, und von Engeuiakut bei der 
Destillation von milchsaurem Kupferoxyd erhalten. Man sollte da- 
nach vermuthen, dass die Blulbestandlheile einen stickstofffreien 
Körper, ein Koblenhydrat, vielleicht Milchzucker oder Fett, als nä- 
here Bestandteile einschlössen, der bei der Behandlung mit Braun- 
stein und Schwefelsäure den Aldehyd liefert. (Arm. d. Cheui. u. 
Pharm. Bd. LUV. S. 39—100.) 



Uebcr den Talgbanm, Stillingia xebifcra , v. Dr. Rawes. 

Der Talgbaum, Stillingia sebifera, wächst in grosser Menge in 
den Thälern von Chusan, und man gewinnt daselbst jährlich sehr 
bedeutende Quantitäten von Talg und Oel aus den Samen dieser 
Pflanze. In verschiedenen Gegenden der Insel hat man besondere 
Talgfabriken errichtet. Dr. Ha wes bei der Madras-Armee, der eine 
Zeit lang auf der Insel Chusan wohnte, berichtet über die Art, wie 
die Chinesen das Talg aus den Samen gewinnen, Folgendes: 

Man sammelt zu Anfang der kälteren Jahreszeit, im November 
und Oecember, sobald alle Blätter von den Bäumen ahgefallen sind, 
die Samen und befreit sie von den Stielen. Man bringt sie darauf 
in einen hölzernen Cylinder, der oben ollen und unten mit einem 
durchlöcherten Boden versehen ist. Man stellt diesen Cylinder über 
einen 6 bis 8 Zoll liefen eisernen Kessel, in welchem man Wasser 
zum Sieden bringt, durch dessen Dampf die Samen in dem Cylin- 
der erhitzt werden, worauf das Talg erweicht und leichter davon 
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getrennt werden kann. Nachdem die Samen etwa 10 Minuten lang 
dem Dampfe ausgesetzt waren, bringt man sie in einen grösseren 
steinernen Mörser und stösst sie mit steinernen Pistillen vorsichtig 
durch, wobei das Talg von den Samen abspringt. Man bringt sie 
dann auf ein Sieb, erhitzt sie nachher nochmals über Feuer und 
siebt sie durch, worauf sie ein zweites Mal dem Dampfe ausgesetzt 
und wie zuerst behandelt werden. Den Rückstand von den Samen 
zerstösst man , um daraus noch Ocl zu pressen. Das durch das 
Sieb gefallene Talg hat das Ansehen von grobem Leinsamenmehl, ist 
aber dunkler. Die braune Farbe rührt von der Hülle her, die zwi- 
schen dem Talg und dem Samen liegt und durch das Stossen 
und Absieben losgegangen und mit dem Talg gemengt ist. ln 
diesem Zustande streut man es auf kreisförmige aus Stroh ge- 
flochtene Scheiben, die man aufeinander legt und zu einem Cy- 
linder aufthürmt, den man nachher in die Presse bringt. Die 
Presse ist eine sehr einfache und grobe Vorrichtung, die dem Zwe- 
cke aber , wie alle chinesischen Dinge, sehr gut entspricht. Sie be- 
steht nämlich aus zwei nebeneinander befindlichen Balken von be- 
trächtlicher Dicke, die etwa lVz Fuss weil auseinander liegen. Un- 
ten befindet sich ein Boden aus einem starken Holzscheit, was eine 
Art Trog bildet. Das Ganze wird durch Eisen zusammengehalten. 
Das Pressen des Talgs geschieht dann durch Keile, die man fest 
eintreibt. Das Talg erscheint in dem frisch gepressten Zustande 
halbflüssig, völlig rein und von schön weisser Farbe, es erhärtet 
bald und ist dann leicht zerbrechlich. Die Gefässe, in welche das 
ausgepresste Talg durch eine in dem Boden der Presse angebrachte 
Oeflnung ausfliessl, bestreut man innerhalb mit einer trocknen ro- 
then Erde, um das Anhaften zu verhüten. Nach dem Erkalten fallen die 
Talgkuchen leicht heraus und werden in dieser Form in den Han- 
del gebracht. Die Kerzen, die man aus diesem Pflanzentalge verfer- 
tigt, werden bei heissem Wetter leicht weich. Man überzieht sie 
daher mit verschieden gefärbtem Wachs. Die rückständigen Press- 
kuchen wirft man als Dünger auf das Land. ( Pharmac . Journ. and 
tramact. VoL VII. p. 288 — 290.) 



Ueber krystallisirte Hydrate von Zink und Cadinimn, von 

NtCKLES. 

Es giebt ein Mineral, ein kupferhaltiges Zinkoxydhydrat, von 
dem man nur weiss, dass es Zinkoxydhydrat und Kupferoxydhydrat 
enthält, und dass es nach einem geraden rhombischen Prisma spalt- 
bar ist. Runge hat zuerst beobachtet, dass sich bei einem Zink- 
Eisenelemente , bei welchem Ammoniak oder Kali den flüssigen Lei- 
ter bildete, ebenfalls ein krystallisirtes Zinkhydrat bildet, dessen Zu- 
sammensetzung von Schindler ausgemittelt wurde. Der Verf. hat 
die Analyse wiederholt, sie stimmt mit der von Schindler, so wie 
mit der Rechnung überein. Die Dichtigkeit fand der Verf. — * 2,677 
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bei 16,5°. Die Krvstallformen dieses Minerals gehören einem gera- 
den rhombischen Prisma an, was fast immer auf dieselbe Weise 
modificirt erscheint. Das obere Ende ist durch ein der grossen ho- 
rizontalen Achse gieicli geneigtes Dach begränzt. Die Seitenkanlen 
sind meistens durch Flächen ersetzt. Diese Modificationen finden 
sich bei den der grossen Achse zugehörigen Kanten constant, die 
beiden übrigen Kanten sind weniger häufig modificirt. Eine rom 
Verf. gegebene Winkelmessung zeigt, dass diese künstlichen Kristalle 
demselben Systeme , in welchem das natürliche Mineral kryslaliisirt, 
angehören. Bei der Einwirkung des Ammoniaks auf das Zink einer 
Zinkeisencombination wird das gewalzte käufliche 'Zink viel schneller 
angegriffen als granulirtes. Es hat dieses darin seinen Grund, dass 
das geschmolzene und erkaltete Zink eine krystallinisehe Struktur 
hat, die beim Walzen verloren geht. Auch die grössere oder gerin- 
gere Dichte des Eisens, was man bei dieser Kette an wendet, bat 
Einfluss aaf die Bildung der KryBtalle, doch verhält es sich damit 
umgekehrt wie beim Zink. Hier wirkt nämlich das dichtere ge- 
schmiedete oder gewalzte Eigen langsamer als Eisendrehspäne. Bei 
den ersten Eisen ist aber ebenfalls die krystallinisehe Beschaffen- 
heit desselben, die sich bei den Drehspänen unverändert erhält, ver- 
loren gegangen. Uebrigens bietet das geschmiedete Eisen eine viel 
ebnere Fläche dar als Drebspäne. Die Lebhaftigkeit der Heaction 
zeigt sich ohne Weiteres in der Entwickelung vom Wasserstoff. Bei 
Anwendung von Ammoniak, Zink und Eisendrehspänen entwickelt 
sich sehr viel Gas, doch nimmt die Entwickelung ab. wenn man die 
Bedingungen derselben modificirt. 1 Th. Eisen, 3 Th. Zink u. 300 
Cub.-Centim. Ammoniak lieferten nach Verlauf von 10 Tagen Kry- 
stalle; man hatte dabei nur nöthig, dann und wann das aufgelöste 
Zink durch neues zu ersetzen. Geht die Gasenlwickelung schnell 
vor sich, so erhält man nur kleine Krystalle. Bei langsamerem Gange 
bilden sie sich vollkommen und in Ammoniak mit spiegelnden Flä- 
chen aus. In Kali und Natron werden sie nach und nach zersetzt 
und man findet in dem Bodensätze bei den letzteren Körpern nur 
wenig Krystalle. 

Bei anderen Versuchen, indem das Eisen durch Blei und Ku- 
pfer ersetzt wurde, erhielt man gleichfalls nach Verlauf von 5 Mo- 
naten grosse Krystalle. Bei Anwendung von Kupfer wird das Am- 
moniak, womit die Metalle übergossen werden, niemals blau , so 
lange beide Metalle völlig untertauchen. Bringt man metallisches Ku- 
pfer in die Mutterlaugen vom Zinkoxydammoniak . so werden Flüs- 
sigkeiten , dft stark ammoniakalisch sind , doch erst nach mehreren 
Stunden blau, und nach einigen Tagen setzen sich Krystalle von 
Zinkoxydhydrat ab. Dass diese Ausscheidung von Kryslallcn nicht 
blos von dem Verdunsten der Flüssigkeit herrührt, folgt daraus, dass 
man dieselbe sehr beschleunigt , wenn man einige Kupferstücke aus 
der Flüssigkeit hervorragen lässt. Die SauerstolTabsorption ist jetzt 
viel rascher und oft schlägt sich das Zinkoxydhydrat in diesem Falle 
als krystallinisehe« Pulver nieder. 
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Es folgt hieraus, dass bei diesem Processe nicht blos Sauer- 
stoff aufgenommen wird, dass vielmehr zugleich auch das Zink in 
seiner Verbindung mit Ammoniak vertreten und somit das Zinkoxyd 
als Hydrat abgeschieden wird. Schüttelt man dann aber nachher 
wieder die entstandene kupferoxydhaitige Lösung mit Zink, so schei- 
det sich das Kupfer als Metall aus und wird umgekehrt durch Zink 
vertreten. 

Cadmiumoxydhydrat. Ebenso wie man durch Uebergiessen 
von Eisen und Zink mit Ammoniak Zinkoxydhydrat erhält, entsteht 
auch hei Anwendung von Cadmium statt des Zinkes Cadmiumoxyd- 
hvdrat. Es ist viel weniger beständig als das Zinkoxydhydrat, und 
zersetzt sich zum Theil schon in der Flüssigkeit, in der es entsteht. 
Vielleicht hängt diese Zersetzung nur von der Lebhaftigkeit der Re- 
action ah, wenigstens wurde es bei sehr verlangsamter Einwirkung 
der Stoffe aufeinander, indem man ein Cadmiumeisenelement in ein 
mit Ammoniak gefülltes U-Rohr tauchte , homogen erhalten. Beim 
freiwilligen Abdampfen der Flüssigkeit schied sich nachher noch mehr 
von diesem Hydrate aus der Mutterlauge aus. 

Kupfer verhält sich zu diesen Mutterlaugen ebenso wie zu denen 
vom Zinkoxydammoniak. Es scheidet daraus noch eine Quantität 
Cadmiumhydrat ab. Unter allen Umständen zeigte sich das Cadmium- 
hydrat immer nur in warzenförmigen Anhäufungen, die nur Spuren 
von Krystallisationen zeigten. Die Krystalle waren meistens schon 
etwas verändert. Eine Wasserbeslimmung, die dessen ungeachtet da- 
mit vorgenommen wurde, ergab: 

CdO 89,74 1 87,63 

HO 10,26 1 12,37 

100,00 100,00. 

( Journ . de Pharm, et de Chim. T. XII. 3. Ser. p. 406—412.) 



Uchcr den Wassergehalt einiger tveinsanrer Salze, v. Berlin. 

Berlin hat den Wassergehalt in einigen Salzen der Weinsäure, 
bei welchen die von verschiedenen Chemikern angestellten Analysen 
abweichende Resultate gaben , von Neuem bestimmt. Die von dem- 
selben in dieser Beziehung untersuchten Salze sind: 

Neutral wein saures Kali. Das durch freiwilliges Verdun- 
sten in grossen Krystalleu erhaltene Salz verliert ebenso wenig, wie 
das durch unmittelbares Eindampfen der Lösungen nach der Vor- 
schrift der Pharmakopoen erhaltene, bei 100 3 etwas an Gewicht. 
Erst bei 180 3 entweichen 3,80 Wasser. Dieses Wasser rührt, wie 
die Elementaranalyse zeigte, nicht von einer Veränderung der Wein- 
säure her. Das Salz ist übrigens 2 K O f -(- HO, wie Dohas und 
Piria angegeben haben. 

Weinsaures Kali-Natron. Dumas und Piria haben in die- 
sem Salze 7 At. Wasser angenommen. Schaffgotsch , Mitscuer- 
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lich und Fresenius stimmen darin fiberein, dass dieser Wasserge- 
halt um 1 At au erhöhen sei. Die Analyse des Verf. führt eben- 
falls auf 8 Al. Wasser, sie lieferte nämlich 17,06 Kohle, 4,27 Was- 
serstoff-, die Rechnung nach der Formel mit 8 Al. Wasser erfordert 
17,03 Kohle und 4,25 Wasserstoff. Dumas und Piria landen 17,1 
Kohle und 4,3 Wasserstoff, nahmen aber dennoch jene Formel an, 
die 17,6 Kohle und 4,0 Wasserstoff erfordert. 

Wein saures A n t i m o uoxy d- Ka li. Auch über den Was- 
sergehalt des Brecbweinsleins weichen die vorhandenen Angaben von 
einander ab. Da solche Abweichungen durch Modiiicalionen in der 
Darstetlungsweise leicht begründet sein konnten, so iiess man das 
Salz 1) aus einer heiss gesättigten Lösung hei -f- 10 7 anscbiessen, 
2) aus der heiss gesättigten Lösung durch Abkfihlen mit Schnee un- 
ter Umrühren in Form eines kryslallinischen Pulvers sich ausschei- 
den, 3) verschaffte man sich ein Salz, indem man seine Lö- 
sung bei 50° abriampfte, und 4) indem man dieselbe bei -f- 10* frei- 
willig verdunsten Iiess. Die Analyse zeigte, dass alle diese Salze 
einen gleichen Wassergehalt, und zwar denselben hatten, den Piria 
und Dumas angegeben haben, nämlich 1 At. Dieser Wassergehalt be- 
trägt 2,63 p. c., wovon beim Erhitzen auf 100" 2 /a leicht in einem 
trocknen Luftstrome entweichen, das letzte Drittel ist schwierig aus- 
zutreiben. Bei den Versuchen verlor das Salz 2,46; 2,47; 2,53 p. c. 
Wenige Grade filier 100 längt die Säure schon an sich zu verändern, 
indem Bnichlheile eines zweiten Wasseratoms entweichen, was bei 
160—160° vollständig ausgetrieben wird. Durch sehr lange fortge- 
setztes Trocknen hei 130“ erreicht man dasselbe. Ein drittes Atom 
Wasser wird durch Erhitzen auf 200 — 220° ausgetrieben. Der berech- 
nete Verlust beträgt jetzt in Procenten 7,89. Die Versuche ergaben 
7,57 u. 7,71. Das Salz ist daher KO, C, HO, -j- Sb 0 3 , C, 11 0 4 . 
Bei der Analyse der oben beschriebenen krystallisirten Salze wurden 
erhalten 14,16 Kohle und 1,50 Wasserstoff. Die Rechnung erfordert 
14,09 Kohle u. 1,46 Wasserstoff. 

Wo i n sa u res A n ti m o nox v d - Am mon i umox y d. Dieses Salz 
kann man mit verschiedenem Wassergehalt erhalten. Wenn man seine 
conc. Lösung freiwillig oder bei + 50 — 60" abdunsten lässt, so bil- 
den sich schöne grosse Krystalle aus, die die Gestalt des Kalibrech- 
weinsteins haben. Kühlt man die Laugen rasch ab, so erhält man ein 
Kryslallmehl von einem anderen Salze, was sich indessen zuweilen 
auch beim freiwilligen Verdunsten dem vorigen lieimischl. Es bildet 
dann grosse flache, vierseitige Prismen, die an der Luft leicht ver- 
wittern. Das dem Kalisalze ähnliche Salz enthält 1 At. Krystallwas- 
ser, es verwittert in trockner Luft und verliert dabei, sowie bei ■+■ 
70—80° : 3,03; 3,13; 3,21 p. c. Wasser. Die Rechnung nach der 
Formel mit 1 At. Wasser erfordert 2,81 p. c. Erhitzt man auf 100°, 
so entweichen noch 2 At. Der ganze Verlust macht daun 8,43 p. c. 
und bestimmt für den Rückstand den Ausdruck: NH 4 O, C, H Ö 4 + 
Sb O t , G, H, O,. Den Angaben von Dumas, Piria und von Büch- 
ner widersprechend kann dieses Salz auf 200° erhitzt werden , ohne 
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dass es Ammoniak verliert. Die Analyse dieses Salzes gab: 2,88 
Wasserstoff u. 47,37 Anlimonoxyd. Die Rechnung erfordert 2,81 
Wasserstoff u. 47,80 Anlimonoxyd. Das andere oben erwähnte Salz 
verlor bei 100* 15,06 in pulverförmigem und 15,42 in grosskry- 
stallinischem Zustande und enthielt 50,42 Antimonoxyd. Dieser Was- 
sergehalt entspricht 5 At. , ausser denen bei 100° noch 1 At. durch 
Metamorphose der Säure entweicht. Hiernach berechnet beträgt der 
Verlust bei •+• 100° : 15,15, der Antimonoxydgehalt im getrockneten 
Salze 50,65. Es ist hierbei der Umstand bemerkenswert!) , dass im 
vorigen Salze bei 100° zwei Wasseratome, in diesem nur eins meta- 
morphosirt wurde. Ein Wassergehalt von 4At. und Verlust von2At. 
bei 100° würde eine Gewichtsabnahme um 15,55 p. c. und ein An- 
timonoxydgehalt von 52,20 p. c. voraussetzen. 

Weinsäure Antimonox yd - Haryterde krystallisirt mit 
einem Wassergehalte von 2 At. auf 5 At. Salz. Diese 5 At. entweichen 
bei 100* zugleich mit noch 2 durch Metamorphose der Säure frei ge- 
wordenen At. Bei 250° verliert es nochmals 2 At. , und in diesem 
Salzo ist dann die ganze Menge der Weinsäure metamorphosirt. Der 
Verlust bei 100' betrug 8,05 p. c. bei 250°: 10,46 p. c. Die Rech- 
nung erfordert 8,10 u. 10,46. Die Analyse lieferte ferner 12,68 u. 
12,74 Kohle und 1,75 u. 1,74 Wasserstoff. Die berechneten Zahlen 
sind 12,51 Kohle u. 1,69 Wasserstoff. 

Weinsaures Antimonoxyd - Silberoxyd. Dieses Salz 
ist nach Dumas und I'iria wasserfrei, und soll bei 100° erhitzt, wie 
auch Wallqcist angiebt , 4,28 Wasser verlieren. Das erstere Ver- 
halten fand der Verf. bestätigt, letzteres geschah nur bei gleichzei- 
tiger Zersetzung des Salzes. Die Verbrennung gab 12,11 p. c. Kohle 
u. 1,10 p. c. Wasserstoff. Die Rechnung giebt 11,98 p. c. Kohle 
u. 0,99 p. c. Wasserstoff. (Arch. d. Pharm. Bd. LII. S. 257 — 264.) 



Ucber die Einwirkung des Cliiors auf benzocsaures Kali, v. 

St. Evre. 

Wenn man in eine stark alkalisch gemachte Lösung von ben- 
zoesaurem Kali anhaltend einen Strom von Chlor einleilet, so ent- 
wickelt sich nach Verlauf einiger Zeit Kohlensäure, während sich 
Chlorkalium bildet. Indem hierbei ein Tbeil des Kohlenstoffs in 
der Benzoesäure verbrennt, muss als Rest eine Substanz von einfa- 
cherem Molecül Zurückbleiben. Bei dieser Reaction schlägt sich ein 
Kalisalz nieder, aus dem man durch Zersetzung mit Schwefelsäure 
eine Säure gewinnen kann. Diese Säure ist kryslallisirbar und stellt, 
nachdem sie drei- bis viermal durch Umkrystallisiren gereinigt ist, 
eine bei 80 — 83° schmelzbare, flüchtige Substanz dar. Die Analyse 
der Säure führt zu der Formel: C 1S H„ CI 0 4 . Wenn man von die- 
sem chlorhaltigen Producte auf eine Verbindung C, a H„ 0 4 zurück- 
gehl, die man ihr zu Grunde legen und als Ausdruck ihrer primitiven 
Substanz betrachten kann, so erhält man eine Formel, die sich 
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tod der des Phenylhydrates nur durch 2 At. Sauerstoff, die sie mehr 
enthält, unterscheidet. In einem solchen Verhältnisse stehen aber 
die Säuren zu ihren Aldehyden, und man kann die neue Säure da- 
her einstweilen mit dem Namen Monochlorpliensäure belegen. Wenn 
man die Phenylsäurc C„ II, 0, hätte, so müsste dieselbe bei der 
Destillation mit kaustischen Alkalien das Phenylen C,„ H„ liefern. 
Letzteres müsste bei Behandlung mit Salpetersäure eine Verbindung 
— C l0 H, NO, liefern, aus welcher man endlich, indem man sie in 
weingeistigem Ammoniak löst und mit Schwefelwasserstoff behandelt, 
Nicotin — C 10 II 7 N erhalten müsste. 

Dieser Vorgang findet nun der Quantität nach bei Behandlung 
des obigen Körpers statt , nur mit dem qualitativen Unterschiede, 
dass jenes Atom Chlor, was bei Vergleichung der Formeln C n H, 
Ci 0, u. C„ H, 0, als Substitut für 1 Aeq. Wasserstoff erscheint, 
auch in allen den davon abgeleiteten Körpern bleibt. So wur- 
den erhalten 1) das Monochlorphenylen C l0 (II, CI), 2) das Unler- 
salpetersätirechlorplienylcn C l0 (II 4 CI N 0, ) und endlich 3) das Chlor- 
nicotin C l0 II, CI N. 

Die Cuminsäure und Margarinsäure gaben ähnliche Besullate. 
Aus Korksäure erhält man bei derselben ßehandlungswcise, der hier 
die Benzoesäure unterworfen wurde, zwei neue Körper, der eine 
ist flüssig, der andere fest. Weitere Versuche mit anderen Säuren 
sollen in Zukunft milgetheilt werden, ( Compt . rend. T. XXI'. p. 

912—913.) 



gtUtttrrr JHtttfyr ilongfn. 

lieber einen im Handel vorkommenden Kupfervitriol, von Vol- 
likd. Mit dem Namen Halbkopfcrvitriol , Cupr. tulph. medium, bezeichnen die 
Braunschwciger Materialisten das Doppelsalz von Eisenvitriol mit Kupfervitriol (eiucn 
sogenannten Salzlborger Vitriol), den die Landleute häufig in Auflösung aoweaden, um 
die Aussaat vom Weizen damit zu tränken. Eine Analyse dieses Vitriols ergab, dass 
diese Art von Schwefels. Eisenozydul-Kupferoiyd aus 2 Al. scbwefelg. Eisenozydul, 
i Al schvrefels. Kupferozyd und 20 AL Wasser beslebL Die Analyse ist: 

CaO, SO* 19,44 t 19,40 

FeO , SOa 36,68 2 36,70 

HO 43,68 20 43,90 

loo’oo 100 , 00 . 

(Areh. d. rharm. Bd. LU. S. 284—286.) 

Ueber einen Farbstoff im roben Weinstein. Vor einiger Zeit erhielt 
ein Farbenwaarenhändler zu Leipzig eine bedeutende Quantität eines roben Wein- 
steins atu Italien, den man im Aensseren nicht von dem gewöhnlichen Weinsteine 
unterscheiden konnte. Ein Färber machte indessen die Erfahrung, dass man mit 
diesem Weinsteine allein sehr gut gelb färben könne, und dass er sich eben des 
gelben Farbstoffs wegen nicht zu jeder Art des Färbens eigne. Ans einer Probe 
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von »olchem Weinstein tog Aelher nnd Weingeist nur eineSpur von einem färbenden 
Stoffe aus. ln Aelzkali und Aelzammoniak löste sich der Weinstein mit einer dun- 
kel gelbbraunen Farbe, ähnlich der, wie sie der Ssflorauszug mit Kali annimmt, auf. 
Durch Macerircn mit koblensnurem Natron konnte das Weinsäure Kali ausgezogen 
werden , ohne dass der gelbe Farbstoff sich mit «nflöste. Aus dem von der Behand- 
lung mit kohlensaurem Natron zurückbleibenden Absätze von Verunreinigungen zog 
Ammouiak, und namentlich Kalilauge, den gelben Farbstoff ans. Bei Zusatz von 
Alaun zur Lösung desselben in Kali fiel eine rein und schön gelb gefärbte Thonerdc 
nieder. Der Farbstoff änderte sieb indessen in der Kalilosung vom ersten Begiuu 
seiner Auflösung an. L'eber den Ursprung dieses Farbstoffs ist es wohl am wahr- 
scheinlichsten, dass man znr Färbung des W'eincs ein gelbes Farbematerial an- 
wandle, was sich am Boden absetzlc and vom ausgesebiedenen Weinstein eingeschios- 
sen wurde. K. 

Ueber die Destillation derSchwefelslure, von Lensest. Das 
Stossen, was beim Sieden der Schwefelsäure einlrill nnd die Destillation so sehr er- 
schwert, verhütet man, nach des Verf. Angabe, sehr leicht dadurch, dass man Stücke 
von körnigem Quarzit, so gross als die Weite des Rctortenhalses es erlanbt, und in 
nicht zu geringer Zahl in die Retorte wirft. Anderes za demselben Zwecke vorge- 
scblagenes Material genügte dem Verf. nicht. Die Gestalt der Stücke ist dabei nicht 
gleichgültig. Am besten wirken die Füllern, die beim Anschlägen der Kanten eines 
frischen Biucbstücks abspringen. (Journ. de Pharm, et de Chim. 3. Ser. T. XII. 
p. 166—170.) 



ANZEIGER. 

Die Gebühren lür die Zeile oder deren Raum sind 2 Ngr. — Alle »ngezeigt’en Bücher 
sind durch Leopold Voss in Leipzig zu beziehen. 



Einem geehrten pharmac. Publicum bringe ich mein Commissions-Bureau zu 
Versorgung der Herren Gehülfen und zur Vermittlung des Ankaufs nnd Verkaufs von 
Apotheken in geneigte Erinnerung. 

Gefällige Aufträge werden prompt aasgefübrL 

-*V. IjorJ'asx in JftanxUf. 



Durch alle Bachhandlangen kann bezogen werden: 

Lehrbucb der theoretischen Chemie. 

Zntn Gebrauch bei Vorlesungen nnd znr Repetition fiir 

Studirende. 

Von Christian Albert Weinlig. 

Gr. 8. 1840. Ladenpreis 4 Thlr. 10 IVgr. für 1 Thlr. 
Leipzig, Januar 1848. Mjeopold Vota. 



Verlag von Leopold Vö88 in Leipzig. — Druck von HlttChfeld. 
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Blatt. 

M 5 . 



Redaction: Br. W. Knop. 



Inhmlt. Ceber die eigenthämlicben BesUndlheile der Annrardiumfrücbte , von 
Staedzle.. — lieber des Herrn. Inroth, von F.itzscbe. — l'eber die Einwirkung 
des Cblorpbospbors auf organische Substanzen, von Caboubs. — Analyse eines za 
Montmorillon gcfnnden.n Thonerdesilicatcs , von Dinous o. Salvztat. — Unlersn- 
cbang Aber den Phosphor , von P. Thehabd. 

Kl. Slllh. lieber das Opiutnraucbea der Chinesen. — lieber den Christianit, 
ein neues Mineral, von DescloizaO. — lieber die Bereitung von Hydrarfyrum tul- 
fhuralum , von Volcee. — Eine Beobachtung bei der Anwendung des Marsh’achen 
Apparates, von Gaishzy. — Ueber den Arsengehalt der Wisser von Alezisbad, von 
Blei and Diesel. 



(Jeber die eigentümlichen Bestandteile der Anacardiam- 
fruchte, von Staedeler. 

Die Frucht von Anacardium occidentale, einem in Südamerika 
und in Westindien einheimischen Baume aus der Familie der Cassu* 
vieen , ist unter dem Namen, westindische Elephantenlaus t Maha- 
gonynuss, noix d’acajou bekannt und vielleicht früher ofGcinell ge- 
wesen. Sie hat eine nierenlörmige Gestalt und eine bräunlichgelbe, 
etwas scheckige Farbe, und unlerscheidet sich dadurch von den noch 
häußg unter dem Namen ostindische Elephanlenlaus, oder Anaear- 
dium orientale in den Officinen vorkommenden Früchten, die eine 
herzförmige Gestalt haben. 

Der Kern der Frucht enthält ein mildes fettes Oel, das Peri- 
carpium aber schliesst in der Markscltichl, welche die eine Linie 
weit von einander entfernten Lamellen desselben mit einander ver- 
bindet, eine ölflüssige, balsamarlige Substanz von brennendem Ge- 
schmacke ein, die, auf die Haut gebracht, blasenziehend wirkt. Sub- 
stanzen der Art sind in der Familie der Cassuvieen, z. B, in der 
Gattung Ritus, weiter verbreitet, und die Heilkunde kann bei genaue- 
rer Kennlniss dieser Stoffe gewiss Nutzen davon ziehen. Bis jetzt 
ist von allen diesen Pflanzen keine näher untersucht. Die vorlie- 
gende Untersuchung behandelt den oben bezeiebneten balsamartigen 
Körper des Pericarpiums. Seine Hauptbestandteile sind eine neue 
Säure, die Anacardsäure und das Cardol, die Substanz, wel- 
cher jene Schärfe eigen ist. 

I». Jahrgang. f> 
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Anacardsäure und Cardol. Zieht man die von den Kernen 
befreiten Nüsse mit Aether aus, so nimmt derselbe Anacardsaure, 
Cardol und geringe Mengen von Gerbsäure, extractäbnlichen Materien 
und von Ammoniaksalzen auT. Man wäscht den nach Abdeslilliren 
des Aethers bleibenden Rückstand mit Wasser, wodurch die Gerb- 
säure entfernt wird. Das Ilinterbleibende bildet eine dem pcruvia- 
niscben Balsam älmlicbe rolbbraune Flüssigkeit, ist fast geruchlos 
und macht etwa ein Drittel vom Gewichte der angewandten Schalen 
aus. Diese Masse löst sich leicht in Weingeist und in Aether und 
reihet stark Lackmus. Flüchtige Producte, die hei der Destillation 
mit Wasser übergehen, enthält sie nicht. Verdünnte Säuren ziehen 
etwas Ammoniak daraus aus. 

Darstellung der Ana cardsä urc. Aus geringen Mengen auf 
Lhrgläsern ausgebreiteler alkoholischer oder ätherischer Lösungpn 
des vorigen Gemisches schieden sich in dem flüssigbleibenden Car- 
dol feine Krystallnadeln von Anacardsaure aus , die indessen hei 
grösseren Quantitäten nicht erhalten werden konnten. Digerirt man 
die Lösung des Rückstandes in Weingeist mit frisch gefälltem Blei- 
oxydhydrat, so bleibt das Cardol in der Lösung, während die Säure 
nebst einem braunen Zcrsctzuugsproducte des Cardols von ebenfalls 
sauren Eigenschaften vom Bleioxydhydrat aufgenommen wird. Man 
trennt die Flüssigkeit vom Bleiniederschlage und wäscht denselben 
mit starkem Weingeisle. Hierauf zerlegt man die Bleiverbiudung mit 
Schwcfelammonium, giesst die Lösung der entstandenen Ammoniak- 
verbindungen vtpn Schwefelhlei ah, wäscht letzteres aus und zersetzt 
die vereinigten Lösungen durch Schwefelsäure. Es scheidet sich 
dann eine weiche Masse aus, die bald nachher erstarrt. Man wäscht 
sie mit Wasser und löst in W’eingeist, um eingemengten Schwefel 
und Schwefelhlei abzuscheiden. Man setzt zu der massig conccn- 
trirten gefärbten Lösung so viel Wasser, dass dadurch eine schwa- 
che bleibende Trübung eintritt, erhitzt bis zum Sieden und setzt 
tropfenweise Bleicssig dazu. Es verbindet sich jetzt der färbende 
Körper vorzugsweise mit dem Bleioxyde und fällt mit einer nicht un- 
bedeutenden Menge Anacardsaure zugleich in öligen Tropfen nieder. 
Nach Verlauf von 12 Stunden ist die Flüssigkeit klar und farblos, 
sie enthält ziemlich reine Anacardsaure. Der daraus abgeselzte Rück- 
stand wird mit Alkohol ausgezogen, und dieser Auszug ebenso wie 
die ursprüngliche Weingeistlösung behandelt, wobei man wiederum 
eine farblose Lösung von Anacardsäure und eine in öligen Tropfen 
abgeschiedene Materie erhält. Nach dem Ausziehen mit Weingeist 
hinterbleibt eine schwarze, in Aether lösliche Bleiverbiudung. Die 
aus dem letzteren Weingeistauszuge erhaltene farblose Lösung von 
Anacardsäure vermischt man mit der erslcren. Diese Flüssigkeit 
wird nun mit ktdilensaurem Baryt gekocht und nachher 12 Stunden 
lang ruhig hingestellt. Es bildet sich dann eine braune Decke auf 
dem überschüssig zugeselzlen kohlensauren Baryt und die darüber- 
slehende Lösung von Anacardsäure erscheint nun vollkommen farb- 
los. Man versetzt sie nun zuerst mit starkem Weingeiste und dann 
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mit einer Auflösung von Bleizucker in Weingeist, wodurch ein pul- 
veriger Niederschlag von anacardsaurem Bleioxyd entsteht. Man ver- 
theilt denselben in Weingeist und zersetzt ihn durch Schwefel- 
säure oder Schwefelwasserstoff. Die Anacardsäure srhoidpt sich dann, 
nach der Trennung ihrer Lösung vorn ßleiniederschlage und Ahdnn- 
slen des Weingeistes, als ein Oel aus, was bald nachher krystalli- 
nisrh erstarrt. Nach der Ahschcidung mittels Schwefelwasserstoff 
kryslnllisirt die Säure schwieriger, als nach der Behandlung mit 
Schwefelsäure. 

Eigenschaften der A na ca rdsä u re. Die Anacardsäure bil- 
det eine weisse, kristallinische Masse, die bei 26 Q schmilzt und dann 
erst nach längerer Zeit wieder in den krystallinischen Zustand über- 
geht. Sie ist geruchlos, schmeckt gewürzhafl , später etwas bren- 
nend, hat aber nicht die blasenziehenden Eigenschaften des Balsams 
der Frucht schalen. Bei 100° entwickelt sie einen eigenthümlichen 
Geruch, erträgt aber eine Temperatur von 150°, ohne comtensirbare 
Dämpfe zu gehen. Ueher 200® wird sie zersetzt, es geht dabei ein 
farbloses Oel als Destillat über , was indessen nicht weiter unter- 
sucht wurde. Sie brennt mit heller russender Flamme und macht 
auf Rapier Fettflecke. An der l.uft zerfliesst sie und entwickelt ei- 
nen ranzigen Geruch. Die Anacardsäure bildet mit Basen llieils krv- 
stallinische, theils amorphe Verbindungen; die neutralen Salze ent- 
halten 2 At. Basis, wovon das eine At. häufig basisches Wasser ist. 
Nur wenige von ihren Verbindungen ertragen eine Temperatur von 
100® ohne Zersetzung. 

Analyse der Anacardsäure. Die krystallisirlc Säure von 
verschiedenen Bereitungen lieferte stets dieselben analytischen Re- 
sultate. Die unter I. u. II. aufgeführten Zahlen sind durch Ver- 
brennung der geschmolzenen und über Chlorcalcinm getrockneten 
Säure , die unter III. durch Verbrennung der bei 00° getrockneten 
Säure erhallen ; 





t. 
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75,06 


75,02 


75,07 


44 


75,04 


II 


9,17 


9,19 


9,19 


92 


9,07 
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15,77 


15,79 


15,74 


7 


15,89 




100,00 


100,00 


100,00 




100,00. 



ln Verbindung mit den bei Verbrennung des Blei - und Baryt- 
salzes erhaltenen Zahlen, welche zeigen, dass 2 Atome Wasser durch 
Basen vertreten werden können, führten obige Resultate für die was- 
serfreie Anacardsäure zu der Formel C <4 H*, 0 6 . Sie enthält in 100 Th. 
79,08 Kohle, 8,96 Wasserstoff, 11,96 Sauerstofl und ihr Atomge- 
wicht ist — 4179,68. Die Formel der krystallisirlen Säure ist C 4 , 
H» 0 3 + 2 IIO und ihr Atomgewicht «= 4404,64. 

Anacardsaures Kali erhält man durch so lange fortgesetz- 
tes Einträgen von Anacardsäure in eine nicht zu starke Kalilauge, 
als sie von letzterer noch ohne Trübung gelöst wird. Durch Zusatz 
von vielem W’asser scheidet sich kein saures Salz ab. Leitet man 

5* 
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aber Kohlensäure durch die Lösung, so fällt das saure Salz in weissen 
Flocken nieder. Zur Trennung des gefällten Salzes vom kohlensau- 
ren Kali trocknete man die Flüssigkeit mit dem Niederschlage über 
Schwefelsäure ein und zog das anacardsaure Kali aus dem Rück- 
stände durch Aelher aus. Nach dem Abdunsten des Aetbers blieb 
es als eine in Weingeist und reinem Wasser leicht lösliche , amor- 
phe Masse zurück. Es ist in Wasser, wenn dieses eine geringe 
Menge fremder Salze enthält, unlöslich. In dem Salze wurden 12, 06 
Kali gefunden. 

Anacardsa ures Ammonitt moxyd erhält man beim Auflö- 
sen von Anacardsaure in Ammoniak als ein dickflüssiges Liquidum. 
Das Salz verliert beim Auslrocknen im leeren Raume Ammoniak uud 
bildet eine seifenartige, nicht kristallinische Masse, welche mit Wasser 
eine schleimige und trübe Flüssigkeit giebl , die durch Zusatz eini- 
ger Tropfen Ammoniak wieder klar gemacht werden kann. Ein ge- 
ringer Zusatz von Salmiak zur Lösung der Ammoniakseife macht sie 
unlöslich, sie scheidet sich als ein Coagulum ab. 

Anacardsaurer Kalk. 2 CaO -f C 44 H M 0, + 2 HO. Löst 
man Chlorcalcium in Weingeist und setzt man eine Weingeistlösung 
von Anacardsaure dazu, so kann man aus dem klaren Gemische, 
durch nachherigen Zusatz von Ammoniak , einen gallertartigen oder 
unter Umständen auch körnigen Niederschlag erhallen. Beim Er- 
hitzen mit Schwefelsäure hinlerliess das Salz 33,41 p. c. schwefel- 
sauren Kalk, Die oben angegebene Formel erfordert einen solchen 
Rückstand von 33,38 p. c. Bei 100° getrocknet war das Gewicht 
des Rückstandes grösser, es betrug 33,95 p. c. des Salzes, doch 
hatte das Salz einen eigentümlichen fetlähnlicben Geruch angenom- 
men, und es ist daher nicht völlig gewiss, ob der Wasserverlust 
dem ferneren Verluste von noch 1 At. Wasser entspricht. Die für 
ein Salz mit 1 At. Wasser berechnete Menge des Schwefels. Kalks 
würde 34,13 p. c. betragen. 

Anacardsaurer Baryt, 2 BaO -f C„ H w 0 5 , fällt beim Zu- 
sammenbringen von Chlorbarium mit anacardsaurem Ammoniak nie- 
der und bräunt sich während des Trocknens. Beim Verbrennen mit 
Schwefelsäure hinterblicben 47,67 p. c. Schwefels. Baryt. Die vor- 
stehende Formel erfordert 47,82 p. c. 

Anacardsa ures Eisenoxyd. Beim Vermischen von wein- 
geistiger Eisenchloridlösung mit der Lösung von Anacardsäure in 
Weingeist fällt, wenn man beide Materien in einem solchen Verhält- 
nisse mit einander gemischt hat, dass sich eine Verbindung 2 Fe, 0, 
+ 3 C 4l H.*, O s bilden kann, durch tropfenweisen Zusatz von Ammo- 
niak nicht alle Anacardsäure in Verbindung mit Eisen nieder. Der 
braune Niederschlag, der hierbei entsteht, löst sich in Aether und 
wird nach dem Austrocknen hart und spröde. Bei 60° getrocknet hin- 
lerliess er 18,0 p. c. Eisen, was der Formel Fe, 0,, HO + C M H„ 0, 
4- 2 HO entspricht, welche 18,14 p. c. erfordert. Setzt man die 
zur Sättigung der Säure gerade ausreichende Menge von Ammo- 
niak auf einmal zu dem Gemische von Eisenchlorid und Anacardsäure, 
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so entsteht ein Salz, in dem 2 At. Eisenoxyd 2 At. Wasser zu er- 
setzen scheinen. Setzt man noch mehr Ammoniak dazu, so zieht 
dieses wiederum Säure aus dem Niederschlage aus , dessen Eisen- 
oxydgehall daher zunimmt. 

Anacardsaures Eisenoxydul. Durch eine Lösung von ana- 
cardsaurem Ammoniak in Wasser entsteht in einer Auflösung von 
seliwefelsaurem Eisenoxydul ein weisser Niederschlag, der an der 
Luft bald dunkler wird. 

'Anacardsaures Kobalt- und Nickeloxyd. Durch dop- 
pelte Zersetzung der Chlormetalle mit anacardsaurem Ammoniak er- 
hielt man violettes Kobaltsalz und weisses Nickelsalz als flockige 
Niederschläge. 

Anacardsaures Bleioxyd, 2 PbO + C 44 0 & , entsteht 

als schwerer, körniger, unvollkommen krystallinischer Niederschlag, 
wenn eine siedende Lösung der Anacardsäure mit einer Lösung von 
neutralem essigsaurem Bleioxyd in Weingeist gelallt wird. Die Ana- 
lyse des Salzes ergab: 

C 47,23 47,68 44 47,43 

H 5,43 5,51 30 5,37 

0 6,92 6,78 5 7,18 

PbO 40,42 40,03 2 40,02 

100,00 100,00 100,00. 

Das anacardsaure Bleioxyd verbindet sich unter Umständen mit 
essigsaurem Bleioxyd; der Verf. beschreibt die Darstellung eines Sal- 
zes von der Formel PbO , Ac + PbO , C 44 H,, 0 5 , HO. 

Anacardsaures Silberoxyd lallt beim Zusatz von salpeter- 
saurem Silberoxyd zu einer concentrirten Lösung von Anacardsäure 
als schweres, weisses, unkrystallinisches Pulver nieder, was in Wein- 
geist löslicb ist. Verdünnte Säuren zersetzen dieses Salz leicht, wes 
halb aus verdünnten Lösungen in Alkohol der Niederschlag durch 
salpetersaures Silber nicht erscheint, der dann aber beim Neutralisi- 
ren der frei werdenden Salpetersäure durch Ammoniak in reichlicher 
Menge flockig erhalten werden kann. Diese Niederschläge bräunen sich 
am Lichte sehr langsam, der letztere nur dann schneller, wenn man 
zu seiner Fällung viel Ammoniak anwandte. Bei 130° wird es, in- 
dem es zu einer stahlblauen Masse zusammenschmilzt, zersetzt. Bei 
80° getrocknet gab es bei der Analyse: 

C 25,37 44 25,25 

H 57,56 30 57,56 

0 6,82 5 6,74 

AgO 10,25 1 10,45 

1 00,00 100,00. 

Der Aeliier der Anacardsäure wurde bei Behandlung der Lösung 
von Anacardsäure in starkem Weingeiste mit trocknem Salzsäuregas 
nicht erhallen. 

Zerset zungsproducte. ln concenlriiter Schwefelsäure 



Digitized by Google 




70 



löst sieb die Anacardsäure mit schwach hlulrotber Farbe , Wasser 
fällt sie ans dieser Lösung in einem schon veränderten Zustande. 
Lässt man diese Säure sich allmäiig mit der Feuchtigkeit der Luft 
sättigen, so wird sie während der dazu erforderlichen Zeit in eine 
Harzmasse verwandelt , die sich leicht in Ammoniak löst und aus 
dieser Lösung durch Säuren in käsigen Flocken gefallt wird. Sal- 
petersäure von 1,3 spec. Gew. verwandelt die Anacardsäure in 
eine schwammige, sehr zähe Masse, die man in atlasglänzende Fäden 
nusziehen kann. Beim Erhitzen erscheinen unter Zersetzung derSal- 
petersäure ein gelber Schauin und ölige, iu der Flüssigkeit untersin- 
kende Tropfen. Schlüsslich wird Alles gelöst und nach dem Ein- 
dampfen erstarrt der Itürkstand zu Krystallen, die bei stärkerem Er- 
hitzen, bis zum Verkohlen des Bestes, ein öliges Destillat liefern, 
was beim Erkalten krystallinisch erstarrt und vielleicht Korksäure 
ist. Die während des Kochens mit Salpetersäure entweichenden Däm- 
pfe verdichten sich zu einer Flüssigkeit, aus welcher inan eine 
geringe Menge öliger Tropfen abschied, die den Geruch der Bul- 
tersäure hatten. 

Die Anacardsäure liefert also den Zersetzungsproducten der fet- 
ten Säuren ähnliche Producte, auch gehört sie, ihren Verbindungen 
zu Folge, in die Reihe jener Säuren, ln Hinsicht ihrer Elemenlar- 
ztisammenselzung aber gehört sie mehr zu den Harzen, wofür auch 
ihr Auftreten als freie Säure spricht; sic ist in den Anacardhalsam 
nicht an Lipyloxyd, auch nicht an das Cardol gebunden. Sie hat 
übrigens wiederum Aehnlichkeit in der Zusammensetzung mit der 
der Oelsäure im Leinöl und weicht von den Harzen noch ferner 
darin ab, dass sie an der Luft ranzig wird. 

Darstellung des Cardols. In der weingeistigen Flüssig- 
keit, aus der die Anacardsäure abgeschieden wurde, bleibt das Car- 
dol mit einigen an Ammoniak gebundenen Oxydalionsprodueten auf- 
gelöst zurück. Man kocht sie noch wiederholt mit Bleioxydhydrat, 
wodurch sich eine violette Bleiverbindung abscheidet. Nach dem Ab- 
deslilliren des Weingeistes bleibt ein nur noch wenig verunreinigtes 
Cardol von dunkelweinrolher Farbe zurück. Die einigermaassen con- 
ccntrirte Lösung wird mit Wasser so weit verdünnt , dass sie an- 
fangt sich zu trüben, und zum Sieden erhitzt, worauf man sie zu- 
erst mit Bleizuckerlösung und dann tropfenweise mit Bleiessig ver- 
setzt, bis sic ihre Farbe verloren hat. Es bildet sich hierbei ein 
brauner Niederschlag der alles Färbende enthält. Bleiessig ohne 
Bleizuckerlösung allein angewandt, fallt zugleich eine violette Cardol- 
verbindung, so dass man dadurch einen bedeutenden Verlust erlei- 
den würde. Aus der entfärbten Lösung entfernt man das Blei durch 
Schwefelsäure, den Weingeist durch Destillation und fallt das Car- 
dol durch Vermischen des Rückstandes mit Wasser. 

Eigenschaften des Cardols. Das Cardol bildet ein gelb- 
röthlkhes Oel, was im vollkommen reinen Zustande wahrscheinlich 
ganz farblos ist. Es wird bei Gegenwart von basischen Bleiverbin- 
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düngen so leicht oiydirt, dass sich die hei seiner Darstellung völlig 
entlärhlc Lösung schon während des Fillrirens und der Berührung 
mit dem Bleinbsatze wieder schwach fleischroth fiirht und nach eini- 
ger Zeit einen violelten .Niederschlag absetzt. Ist es von fremden 
Beimengungen rein, so hält es sich längere Zeit an der Luft unver- 
ändert und nimmt erst spät eine dunklere Farbe an. In Alkohol u. 
Aether ist es leicht löslich und in Wasser unlöslich. Fs hat keine 
Beaclion auf Lackmus, gehl aber mit Basen Verbindungen ein, die 
sehr unbeständig sind. Fs ist in der Kälte geruchlos und entwickelt 
heim Erwärmen einen schwachen angenehmen Geruch. Fs ist nicht 
flüchtig, sondern wird bei stärkerem Erhitzen zersetzt. Fs brennt 
mit stark russender Flamme. Seiu spec. Gew. ist 0,978 hei 23 3 . 

Das Cardol erregt, wenn man es auf die Haut bringt, nach kur- 
zer Zeit ein heftiges Brennen. Bei Versuchen dieser Art brachte 
der Verf. etwas Cardol auf eine Stelle am unteren Theile der Brust, 
und legte dann etwas Fliesspapier darauf. Nach 3 bis 7 Minuten 
stellte sich ein lebhaftes Brennen ein und es hinlerhlieh, wenn das 
Cardol jetzt entfernt wurde, ein weisser Fleck, auf welchem sich 
nach Verlauf von 6 bis 8 Stunden eine Blase bildete, die mit einer 
weisslichen Flüssigkeit angefüllt war. Die Heilung ging langsam 
und ohne alle unangenehme Nebenwirkung vor sich. Vergleichungs- 
weise stellte der Verf. einen Versuch mit Cnntharidin an, was, mit 
einein Tropfen Gel angerieben, auf dieselbe Weise angewandt wurde. 
Nach 4 ( /2 Minuten stellte sich das Brennen ein. Nach 10 Minuten 
wurde die Haut gereinigt und nach 8 bis 9 Stunden zeigte sich die 
erste blasenartige Anschwellung. Nach 10 Stunden war eine grössere 
Blase als durch Cardol ausgebildet, sie war aber mit einer wässri- 
gen Flüssigkeit gefüllt und heilte schnell, während die vom Cardol 
eine mehr eiterartige einschloss und langsam heilte. 

Für medicinische Zwecke ist diese Reinheit des Cardols nicht 
nötliig. Man hat nur nöthig, die von den Kernen befreiten Anacard- 
frürhte mit Weingeist auszuziehen , den Auszug mit frisch gelalltem 
Bleioxydhydrate so lange zu digeriren , bis er Lackmus nicht mehr 
röthel, darauf den Weingeist ahzudestillircn und den Rückstand in 
einem schmalen Cylinder mit warmem Wasser zu mischen, wodurch 
sich das Cardol abscheidet. Man kann cs dann leicht mit Hülfe einer 
Pipette in ein anderes Gefäss übertragen. 

Analyse und Formel des Cardols. Das auf dem oben 
angegebenen Wege rein erhaltene Cardol wurde bei 100° getrocknet 
und verbrannt. Die Resiilte sind : 



c 


1. 

80.00 


II. 

80.08 


42 


80,04 


II 


9,86 


9,80 


31 
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Diese Zusammensetzung ist dieselbe, welche Scuhötter hei ei 
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nein amorphen harzigen Körper aus den Braunkohlen von Oberbart 
gefunden hat, der aber ganz andere Eigenschaften besitzt. 

Cardol bleiox yd mit essigsaurem Bleioxyd. PbO, A 
+ 2 PbO , C„ II ai (3 j. Neutral essigsaures Blei gieht in der Lösung 
des Cardols keinen Niederschlag. Löst man Cardol in schwachem 
Weingeiste und setzt man halbbasisches essigsaurcs Bleioxyd dazu, 
nachdem man die Luit aus der Cardollösung durch Kochen ausge- 
trieben hat, so erhält man einen weissen Niederschlag, der im feuch- 
ten Zustande sich an der Luft flcischroth , später rolhbraun färbt. 
Er muss daher, um unverändert zu bleiben, im luftleeren Raume ge- 
waschen und getrocknet werden. Ein auf solche Weise behandelter 
und bei 60° getrockneter Niederschlag gab bei der Analyse folgende 
Resultate: 

C 34,25 46 34,02 

II 4,20 34 4,18 

0 6,74 7 6,88 

Pb O 54,81 3 54,92 

100,00 100,00. 

Wäscht mau diese Verbindung statt mit verdünntem Weingeiste 
mit Wasser, so nimmt dieses fortwährend Bleioxyd daraus auf. Es 
scheint demnach, dass das essigsaure Blei als basisches Salz darin 
enthalten ist. Das Cardol selbst tritt ohne Wasserverlust in diese 
Zusammensetzung ein. 

Zer set z u ngspr od ucte des Cardols. Concentrirle Schwe- 
felsäure bildet mit dem Cardol keine gepaarte Säure , es löst sich 
darin mit intensiv rotlier Farbe, und die Feuchtigkeit der Luft schei- 
det braune Zersetzungsproducte aus dieser Lösung aus. Setzt man 
zu der Auflösung das zur Abscheidung nölhige Wasser auf einmal 
hinzu, so erhält man eine wenig gefärbte harzartige Masse, die in 
reinem Wasser vollkommen löslich ist. Beim Kochen mit kohlen- 
saurem Baryt fällt diese Substanz fast vollkommen aus ihrer Lösung 
heraus. Salpetersäure wirkt je nach ihrer Concentration ver- 
schieden auf das Cardol. Eine mässig verdünnte Säure wandelt es 
in einen lebhaft cochenilrothen Körper um, der in wässrigem Kali 
und Ammoniak unlöslich ist, bei Zusatz von Alkohol aber sich löst 
und mit cssigsaurem Bleioxyd violette Niederschläge gieht. Tropft 
man Cardol auf Salpetersäure von 1,3 spec. Gew., so entwickelt 
sich, wenn man eine Erwärmung verhütet, ununterbrochen ein Gas, 
während sich eine ziegelrothe Masse bildet , die sich zuletzt in ein 
zinnoherrolhes Pulver verwandelt, was in Weingeist fast unlöslich ist. 
Beim Erwärmen mit Salpetersäure bildet sich ein gelbes salpeter- 
säurehaltiges Harz, was sich schlüsslich löst und durch Wasser aus 
dieser Lösung wieder gefallt werden kann. Die während des Ko- 
chens entweichenden Dämpfe enthalten flüchtige fette Säuren. Kochte 
man zur Trockne ein, so schien am Ende Korksäure zu sublimiren, 
die aber vielleicht von einem Rückhalte von Anacardsäure herrührte. 
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Kalilauge verwandelt das Cardol in eine gelbe zähe Masse, die 
sieb nach und nach darin auflöst. Diese Lösung wird später an der 
Luft blutrolh und giebt mit den meisten Metalloxyd- und Erdsalzen 
rothe oder violette Niederschläge. Nach dem Sättigen des Kali’s mit 
Kohlensäure zog Alkohol eine schön rothe Kaliverbindung aus der 
durch Eindampfen concentrirten Lösung aus. Diese Lösung w urde nun 
mit essigsaurem Bleioxyd vermischt, wodurch sich noch etwas koh- 
lensaures Bleioxyd abechied. In der filtrirten Lösung gab Ammoniak 
nun einen violetten Niederschlag, der in reinem Weingeiste löslich war. 
Eine Analyse dieses Körpers , die indessen mit zu wenig Substanz 
angestellt war, als dass sie entscheidend sein könnte, ergab 62,8 
Bleioxyd, 27,5 Kohlenstoff, 3,2 Wasserstoff u. 6,5 Sauerstoff. Wurde 
am Luftzutritt eine Lösung von Cardol in Kali auf 60 — 80° längere 
Zeit erwärmt, so ging die Farbe in eine braune über. Kohlensäure 
schied daraus eine braune harzähnliche Kaliverbindung ab, die nach 
dem Waschen mit Wasser in Aether gelöst wurde. Nach dem Ver- 
dunsten des Aethers zog Weingeist einen grossen Theil aus diesem 
Niederschlage aus , der demselben eine in durchfallendem Lichte 
dunkelrothraune , in auffallendem Lichte grüne Farbe erlheilte. Ein 
anderer Theil der Kaliverbindung blieb als eine schwarzbraune Masse 
zurück. Essigsaures Bleioxyd fällte aus der Weingeistlösung einen 
rothbraunen, nach dem Trocknen zimmtfarbigen Niederschlag, der in 
Aether löslich, in Weingeist unlöslich war. Er wurde aus der Aelher- 
lösung durch Weingeist gefällt, bei 80° getrocknet und verbrannt. 
Die erhaltenen Resultate sind : 
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32,08 
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33,09 




100,00 




100,00. 



Diese Zahlen stimmen fast mit der Formel 3 P 0 -f- 2 C„ !!„ 0,. 
In einem mit Alkohol von Zeit zu Zeit befeuchteten Gemische von 
Cardol mit Bleioxydhydrat nimmt letzterer, wie es scheint, durch 
Bildung derselben Körper, die vorhin erwähnt wurden, eine violette 
Farbe an. Siedender Alkohol nimmt daraus eine rothe Bleiverbin- 
dung auf, während der grösste Theil mit brauner Farbe zurück- 
bleibt. Diese letzterwähnten Zersetzungsproducte sind deshalb von 
Interesse, weil sie die rothe Farbe des Gemisches von Auacardsäure 
und Cardol, was Aether oder Weingeist aus den Früchten ausziebt, zu 
bedingen scheinen. Alle Früchte geben einen dunkler gefärbten Auszug 
als gesunder und besser erhaltene. Die Base, die jene Zersetzungspro- 
ducte in den Früchten veranlasst, ist durch Fäulniss der stickstoff- 
haltigen Substanzen entstandenes Ammoniak. (Awn. d. Chem. u. 
Pharm. Bd. LXI1I. S. 137—164.) 
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Ueber da» Harmalaroth, von Fritzsciif. 

Das von Prof. Goebel an Apotheker Elsi.xek in Taganrog ver- 
kaufte Geheirnniss, aus den Harmalasamen einen rolhen Farbstoff zu 
gewinnen , wird von der russischen Regierung von den Erben des 
Letzteren hinnen Kurzem angekauft werden. Da die Veröffentlichung 
des Verfahrens demnach bald zu erwarten ist, so macht der Verf. 
seine bereits 1843 iu einem versiegelten Paquete der Akademie zu 
Petersburg übergebenen Beobachtungen über den Farbslofl der Har- 
nialasamen in Folgendem bekannt. 

Befeuchtet man zerstossene Harmalasamen mit Weingeist, so 
nehmen sie nach Verlauf einer Woche eine rolhe Farbe an, die bei 
fernerem Zusatze von neuen Mengen Weingeist reiner und lebhafter 
wird. Eine Probe, die mit zwei Theilen Samenpulvcr und einem Theile 
Weingeist von 80 p. c. durch ein vierzebnligigea Stehen bereitet 
war, liess sich von einem nach dem (löbel'schen Verfahren dargestell- 
ten Producte nicht unterscheiden , ebenso wenig unterschieden sich 
vergleichungsweise mit beiden Proben gefärbte Zeuge. Die Anlei- 
tung zu diesem Verfahren gab eine alte Vorschrift, nach welcher 
mau die Samen mit Salmiak und Salpeter mengen , mit Kornbrannt- 
wein übergiessen und damit (i Monate lang stehen lassen soll. Das 
Wesentliche hierbei ist. nach des Verf. Meinung, die Anwendung des 
Kornbranntweins, da jene Salze nur dazu dienen können, die in den 
Samen fertig gebildeten Alkaloide und später den aus letzteren entste- 
henden rollten FarhstofT in Salpetersäure Verbindungen zu verwan- 
deln, die schwerlöslich und in salzhaltiger Lauge unlöslich sind und 
daher bei der Fabricalion des Harmalarothes in den Samen zurück- 
gehalten werden. Das Verfahren von Goebel ist aber, so viel man 
erwarten muss , ein anderes, da man nach dessen Angaben geringe 
Mengen des Farbstoffs in einer Viertelstunde und grössere Mengen 
in ein bis zwei Tagen darstellen kann. Der Weingeist muss bei 
der Bildung des Farbstoffs eine wesentliche Bolle spielen, da der 
Geruch desselben in dem Maasse verschwindet, als der rolhe Farbstoff 
entsteht. Eine Absorption von Sauerstoff findet dabei nicht statt, cs ist 
daher nicht wahrscheinlich, dass, wie Goebel mcipt, der rothe Farb- 
stoff durch Oxydation des Harmalins entsteht. Die zur Erklärung dieses 
Processes nöthige Abscheidung des färbenden Stoffes in völlig rei- 
nem Zustande gelang bis jetzt nicht. Derselbe wird aus seinen 
Auflösungen in Säuren durch Alkalien als ein nicht krystaliinischer, 
flockiger, fast gallertartiger Niederschlag gefällt, der die Filter ver- 
stopft. Er ist in Wasser nur sehr wenig löslich und hat eine schön 
purpurrolhe Farbe. Beim Trocknen verwandelt er sich in eine un- 
durchsichtige, dunkelrulhe, grünlich schillernde Substanz, die in- 
dessen nicht mehr die ursprüngliche Substanz zu sein scheint, da 
sie bei nochmaliger Auflösung und abermaliger Fällung nicht inehr 
als schön purpurfarbiger, sondern als gelbrother Niederschlag nie- 
derlallt. ( Bullet . de Sl. Petersb. CI. Phyt.-Math. T. VI. p. 300 — 302.) 
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lieber die Einwirkung des CiilorphoA|>hors auf organische 
Substanzen, von Cahoürs. 

Cahours hat vor einiger Zeit (Centralbl. 1846. S. S91 ) gezeigt, 
dass die Benzoesäure und mehrere ihr verwandte andere Säuren, 
Zimmtsäure, Cuminsäure, Anissäure etc., wenn man sie mit l'lios- 
phorrhlorid deslillirt, Chlorverbindungen von Benzoll, Cynnamyl, Cit- 
myl, Anisyl etc. liefern, indem sich zugieicli Phospboroxychloiid bil- 
det. Bei einer weiter fortgesetzten Untersuchung über die Säuren 
aus der fieilic der Essigsäure erhielt der Verf. ähnliche Resultate ; 
es scheint, dass die Essigsäure und Buttersäure Clilorverhindungen 
vom Aretyl und Butyryl liefern. Diese Producte scheinen aber mit 
dem Phos|ihorchlorür Verbindungen einzugehen , und man kann sie 
nur schwierig vom Phosphoroxyclilorid trennen. Der letztere Um- 
stand ist darin begründet , dass die Siedepuncle der Substanzen ein- 
ander zu nahe liegen. Mail erhält daher reinere Resultate , wenn 
man die Versuche mit Säuren aus jener Reihe von höherem Atomge- 
wicht anstellt. 

Die Chloressigsäure giebt mit Phosphorchlorid den Per- 
chlorahlehyd, der beim Zusammenbringen mit Ammoniak Chloracet- 
amid bildet. 

Die Oenanthylsänre, C 14 H,,0 4 , liefert eine dem Benzollcblo- 
rid ähnliche. Verbindung, die sich mit Wasser in Salzsäure und fette 
Säure zerlegt und. mit Weingeist zusarnmengebraclit, den correspon- 
direndeu Aetlier liefert. 

Die Aldehyde der Essigsäure und anderer Säuren verlieren 
ihre beiden Sauersloflalome und tauschen sie gegen Chlor aus. Na- 
mentlich gaben das Rittermandelöl und das Cumiiiöl sehr bestimmte 
Resultate: ersteres lieferte einen Körper von der Zusammensetzung 
C„ H Ä Cl 2 , und letzteres die Verbindung C M Il„ CI,. Der erstere 
Körper siedet hei 206% der letztere hei 250—260°. Die gegebenen 
Formeln entsprechen 4 Vol. Dampf. Das Oenanlhol, was man eben- 
falls zu den Aldehyden zählen kann, gab ganz ähnliche Resultate. 
Man sollte demnach schliessen, dass der Essigsäurealdehyd C, II, 0, 
durch Einwirkung von Phosphorchlorid die holländische Flüssigkeit 
C, H Cl s gehen müsste. 

Die Acetone und Alkohole gehen bei Behandlung mit Phos- 
phorchlorid ihren ganzen Sauerstoff ab , und tauschen 1 At. Chlor 
gegen 1 At. Wasserstoff aus; dieses Resultat liudet man heim Wein- 
geist. Kartoflelfuselöl, Aethal, man erhält: Chloräthyi, Chloramyl und 
Chlorcelyi. Das Wermuthöl, was seiner Zusammensetzung nach zu 
diesen Körpern gehört, zeigte ein ähnliches Verhalten. 

Die Amide verhalten sich zum Phosphorchlorid sehr merk’ 
würdig. Es bilden sich dabei Salzsäure, Phosphoroxyclilorid und dio 
stickstoffhaltigen Producte, die Dimas, Malaguti und Leblanc bei 
Behandlung derselben Körper mit wasserfreier Phosphorsäure erhiel- 
ten. Die Reaclion geht sehr leicht und vollständig vor sich. Du- 
tyramid und Benzamid liefern Butyronitril und Benzonitril fast in 
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derselben Quantität als die Rechnung sie erfordert. Man kann alle bis- 
herigen Reactionen auf Alkohole, Aldehyde, flüchtige Säuren mit 4 u. 
6 At. Sauerstoff und endlich auf die Amide auf folgende allgemeine 
Weise darslellen: 

Alkohole C^HnO, + P Cl 4 — P CI, 0, + C1H + C m H„_, CI 
Aldehyde C m H„0, + P Cl 6 — P CI, 0, + „ + C m II n Cl ä 

Fl. Säuren C m H n 0, + P CI, — P CI, 0, + CI II + C m H„_, CI 0, 

„ „ C„ H n 0. + P CI, - P CI, 0, + CI H + C m H„_ , CI 0 4 

Amide C m H n N0,+ P CI, — P CI, 0, + 2 CI H + C m H n _, N. 

Ueber Producte der Einwirkung des Phosphorchlorids auf schwe- 
felhaltige Körper sollen in der Folge weitere Untersuchungen ange- 
stellt werden. ( Compt . rend. T. XXV. p. 724 — 726.) 



Analyse eines zu Montmorillon gefundenen Thnnerdcsilicatcs, 
von Damocr n. Salvetat. 

Bei Montmorillon findet sich ein Mineral, was durchaus amorph 
ist, sich sehr zart und seifenähnlich anfühlt und zwischen den Fin- 
gern leicht zerdrückt werden kann. Es ist von heller rosenrolher 
Farbe und breitet sich in Wasser äusserst leicht aus , wiewohl es 
nicht die plastischen Eigenschaften des Thons hat. Vor dem Lötii- 
rohre ist es unschmelzbar. Auch in der Temperatur des Porcellan- 
ofens schmilzt es nicht, es nimmt darin die Weisse und überhaupt 
das Ansehen vom Biscuit und eine solche Härte an, dass es das 
Glas ritzt. Beim Erhitzen im Glasrohre wird es grau, indem es viel 
Wasser verliert. Bei 15° verliert es ßruchtheile von seinem Was- 
sergehalte. Bei 100° getrocknet enthält es wahrscheinlich noch 15,12 
Wasser. Im Phosphorsalze löst es sich mit Zurücklassung eines Kie- 
selskelettes auf. Natronlauge zieht etwas gallertartige Kieselsäure 
daraus aus. Salzsäure löst, ohne Aufbrausen zu veranlassen , Kalk, 
Talkerde, Kali, Thonerde, Eisenoxyd und Spuren von Mangan auf. 
Der grösste Theil bleibt ungelöst zurück und behält seine rosenrothe 
Farbe. Kocht man den unlöslichen Rückstand mit kaust. Natronlauge, 
so löst sich eine grosse Menge von Kieselsäure auf und der Rück- 
stand wird nun nachher vollkommen durch Salzsäure aufgeschlossen, 
wobei sich die Kieselsäure in Flocken abscheidet. Erhitzte Schwe- 
felsäure zersetzt das Mineral vollkommen. Die Analysen dieses Mi- 
nerals ergaben: 



Kieselsäure 


49,40 


50,04 


Thonerde 


19,70 


20,16 


Kalk 


0,81 


1,46 


Kali 


1,50 


1,27 


Natron 


Spuren 


»1 


Talkerde 


0,27 


0,23 


Eisenoxyd 




0,68 


Wasser 


25,67 


26,00 



98,84 99,84. 
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Der Sauerstoffgehalt der Basen mit 1 Atom Sauerstoff verhält 
sieh zu dem der Basen mit 3 A tunen, des Wassers und der Kiesel- 
erde wie 1 : 12 : 28 : 33. Hiernach hätte das Mineral die For- 
mel: (CaO, MgO , KO) SiO, + 4 (Fe, 0,, AI, 0„ 2 SiO,) -f 

28 HO. Es ist vorhin angegeben, dass Natronlauge etwas Kiesel 
säure aus dem Minerale auszieht, die demselben nebst etwas Sand, 
den man darin findet , beigemengt zu sein scheint. Werden die 
Mengen beider Substanzen vom Gewichte des Minererals abgezogen, 
so stimmt das Resultat besser mit der Formel rO, 2 Si 0, -}- 4 (R, 
0,, 2 Si 0,) + 28 HO. Es hat nun Bekthier vor längerer Zeit 
die Analysen von zwei Mineralsubstanzen geliefert, die mit diesem 
viel Aehnliches haben. Das eine ist der Halloysil von Confolens, 
dessen Analyse zu der Formel rO, 2 Si o, 4 - 2 (R, 0,, 2 Si 0,) 
4 - 18 HO führte, das andere derLenzinit von St, Sever. Bei Verglei- 
chung des Minerals von Confolens mit dem von Montmorillon zeigte sich 
völlige Uebereinstimmung, sic sind gewiss beide ein und dieselbe Sub- 
stanz. Was die Differenzen in der chemischen Zusammensetzung bei- 
der Minerale anbetrifft, so sind diese mehr scheinbar als reell. Beide 
Minerale enthalten dasselbe Thonerdesilical. Das eine enthält 1 At., 
das andere 2At. Kalkbisilicat. Das eine 28, das andere 36 Atome 
Wasser. Vielleicht ist das erste Glied der Formel nur der Aus- 
druck einer beigemischten Substanz. Lässt man dasselbe hinweg, 
so erhält man für das Mineral von Montmorillon R, 0 ,, 2 SiO, 4- 
7 HO, und für das von Confolens R, 0,, 2 SiO, 4 - 9 HO. Das 
eine wie das andere wird durch Trocknen bei 100° R, 0„ 2 Si 0, 
4- 4 HO, wenn man wiederum die Silicate der Basen mit 1 Atom 
Sauerstoff hinweglässt. Bei Behandlung des Minerals von Montmo- 
rillon mit Salzsäure liessen sich nun in der That die Silicate von 
Kalk, Talkcrde und Kali ausziehen. Allerdings wurde dabei auch 
etwas Thonerde ausgezogen, allein der Rückstand binterliess, wie 
die Analyse zeigte, doch weiter nichts als ein Bisilicat von der For- 
mel R, 0,, 2 Si 0,. Der Lenzenit lässt sich nicht als mit dem Mi- 
nerale von Montmorillon indentisch betrachten und muss davon ge- 
trennt werden, während man das letztere Mineral zur Familie des 
Halloysils zählen kann. (Ann. de Chim. et de Phy$. 3. Ser. T. XXI. 
p. 376—383.) 



Untersnchong über den Phosphor, von P. Tiienard. 

Bei der letzten Untersuchung, die der Verf. über den Phosphor 
veröffentlichte (Cenlralblalt 1846. S. 59), hat derselbe bereits an- 
gegeben, dass man beim Erhitzen von Phosphorcalcium in Chlorme- 
thyl fünf verschiedene Producte erhält, die sich in der Vorlage ver- 
dichten. Zwei derselben sind fest und drei sind flüssig. Die drei 
letzteren, welche blos aus Phosphor, Wasserstoff und Kohlenstoff be- 
stehen, sind besonders merkwürdig. Eins derselben ist ein starkes 
Alkali, dessen Eigenschaften und wahrscheinliche Zusammensetzung 
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der Verf. bereits angegeben bat. Das merkwürdigste unter diesen drei 
Producten aber ist ein sich selbst entzündendes, was einen demKa- 
kodyl ähnlichen Geruch hat, und sich unter dem Ginflusse von Säuren 
in eine bestimmte Quantität der beiden anderen spaltet. 

In Folge des letzteren Verhallens musste man daher schliessen, 
dass, wenn jenes Alkali aus 1 Aeq. Phosphor, 9 Aeq. Wasserstoff u. 
6 Aeq. Kohlenstoff besteht und die Zusammensetzung P H„ C„ hat, 
von den anderen beiden das eine P H„ C 4 , das andere P, fl a G, sei. 
Mit anderen Worten: es mussten sich demnach von den drei Phos- 
phonvasserstoffen P, H , P H a u. PH,, der erstere mit 1, der zweite 
mit 2, der dritte mit 3 Aeq. Methylen verbunden haben. 

Zuerst wiederholte der Verf. jetzt die Analyse jenes Alkali’» und 
die der geruchlosen, nicht alkalischen Substanz, in welche sich die 
selbstenlzAndliehe Verbindung verwandelt. Das erstere hat danach 
die Zusammensetzung P H a 3 f. a II,, die zweite P, H 0, H,. Eine 
ferner angestellte Analyse der selbslenlzflndlichen Substanz, die der 
Verf. als genau betrachtet, gab die Formel PH, 2 C., H,. Dieser 
Körper hat folgende Eigenschaften: Er ist eine vollkommen klare 

Flüssigkeit, die in Wasser ganz unlöslich, und deren Geruch ausser- 
ordentlich angreifend ist. Er siedet bei 250“. Am Luftzutritt ent- 
zündet er sieb von selbst. Stellt man ihn aber in einem hohen Ge- 
fässe so hin, dass die Luft nur sparsam Zutritt hat, so bedeckt sich 
die Oberfläche mit Kryslallen. Am merkwürdigsten aber verhält er 
sich zur Salzsäure. Er bildet damit eine einfach salzsaure, krystal- 
lisirbare, sehr beständige Verbindung, die nachher in eine zweifach 
salzsaure, flüssige Verbindung von sehr geringer Beständigkeit über- 
geht. Unterhält man die Einwirkung der Salzsäure länger, so ent- 
steht das salzsaure Salz des Alkali's P H, 3 C, Il s und ein gelber 
Körper P 2 II C, II 2 . 

Die einfach salzsaure Verbindung löst sich in Wasser von 0° 
ohne Veränderung auf. Steigert man aber dann die Temperatur, so 
zersetzt sie sich zugleich mit dem Wasser. Es entsteht dadurch die 
neue Säure, die sich auch aus dem Alkali, wenn es sich oxydirt, bildet 
und ein neues merkwürdiges Gas, welches sich nämlich einerseits 
mit seinem gleichen Volum Sauerstoff zu einer sauren Flüssigkeit, 
andererseits mit 1 — 2 Vol. Salzsäure zu schönen Kryslallen vereinigt, 
aus denen, wenn sie mit Wasser Zusammenkommen, das Gas von 
Neuem frei wird. Der Verf. bestimmt daher die Phospliorwasser- 
sloffe in ihrer Verbindung mit Methylen folgendermaassen: 

Die Verbindung P, II mit 1 Aeq. Methylen ist ein gelber, fester 
geruch- und geschmackloser Körper, der in Wasser unlöslich ist. 
Die Verbindung P Il 2 mit 2 Aeq. Methylen ist flüssig und selbstent- 
zündlich. Sic ist fähig, bei langsamem Sauerstoffzutritt eine Säure zu 
bilden. Die Verbindung P H, mit 3 Aeq. Methylen ist alkalisch nicht 
selbstentzündlich u. fähig, Sauerstoffgas anfzunehmen, womit sie eine 
andere Säure bildet. Die selbstenlzündliche Verbindung kann sich 
bei grossem Ueberschussc von Säure in die beiden anderen umsetzen, 
im Zustande einer einfach sauren Verbindung aber zersetzt sie sich 
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in Berührung mit Wasser hei höherer Temperatur und liefert dabei 
ein neues Gas P ll 3 C 5 H,, oder vielleicht P H G, H. H,. (Campt, 
rend. T ^ XXV. p. 892 — 895.) 



^Ifinrrf Jftiitljfilungrn. 

lieber das Opi umra uchen der Chinesen. Nach den in Foitcbe's 
Reisen gegebenen Berichten über das Opioniraucbrn der Chinesen wird das Opium 
zu diesem Zwecke in besonderen kleinen Gefassen »erkauft. Oie Opiumraucher legen 
den Kopf auf ein Kissen , nehmen mit einer Nadel etwas Opium ans dem Gefässe 
herans und zünden es an einer Lampe an, »vorauf sic es in die kleine Oeflhung des 
Pfeifrnkopfs legen. Die Flamme der Lampe halten sie so lange vor die OefT- 
nnng des Ffeifeukopfes als sie rauchen, was indessen mit wenigen Zugen abge- 
macht ist, indem sic den Opinmdampf ebenso in die Lunge ciuzieben , wie es der 
Indianer und Chinese such beim Tabak Ihnt. Alle die, welche den Einfluss des 
Opiumrancbens beobachtet haben, müssen zngestehen , dass keine andere Gewohn- 
heit der Chinesen so verderblich auf die Moral derselben cinwirkl , als diese. Den- 
noch sind die Vorstellungen , die man sich von der Verbreitung eines übermässigen 
Gebrauchs des Opiums bei den Chinesen macht , sehr übertrieben. Wenn auch die 
Opiumrinfuhren nach China sehr bedeutend sind, so muss man bedenken, dass seine 
Bevölkerung an 300,000,000 Menschen betragt. Die Opiumraucher, welche der Verf. 
selbst beobachtete, tbalen meistens ein Paar Züge ans der Opium pfeife nud gingen 
ohne Weiteres wieder an ihre Arbeit. Ausartungen in dieser Gewohnheit kommen 
indessen dort in derselben Weise häufig vor , wie sie sich bei ans im Genüsse von 
geistigen Getränken finden, nnd allerdings haben sie stets für Geist und Köiper sehr 
verderbliche Folgcu. iPlunm. Jour*. Fol. Yll. p. 292.) 

Ucber den Cbristianit, ein neues Mineral, von Descloiiacx. 
Der Verf. fand im Juli 1846 in den Höhlungen des Trapps von Dvteliord, an der 
westlichen Küste von Island, kleine farblose, dnrchsiclilige , das Glas ritzende Krr- 
slallc , die ein spec. Gew. von 2,201 bähen. Sie bilden warzenförmig, ähnlich w ie 
gewisse Varietäten des Preboites, angehauftc Gruppen nnd sind gerade rhombische 
Prismen von 111° 15'. Dieses Mineral gehört der vom Verf. angegebenen Winkelmes- 
sung, sowie einer von Diaoca angestellten , aber nicht mit angeführten Analyst 
zufolge zn dem Kalkbarmolnm von Marburg. Der eigenlliümliehen Form und Zn- 
sammensetznng wegen bezeichnet der Verf. dieses isländische Mineral und den Har- 
motom von Marburg mit drm Namen Cbristianit. (Comp!, rend. XXV. p. 710.) 

Leber die Bereitung von H ij d r aryyrv m s ul p li ur a lum. C. Voir.ta 
empfiehlt ebenfalls, wie schon früher Abiiabs (Centrnlbl. 1847. S. 784), das setmarze 
Schwefelquecksilber durch Schütteln von Quecksilber mit trocknen Schwcfelblumen 
in einem Glase , statt durch Znsammenreibcn im Mörser zu bereiten. Man schüttelt 
in einem trocknen Glase, von 12 — IG l'uzcn Inhalt, zuerst 4 Unzen Quecksilber nnd 
1 L’nze Schwefclhlumen mit einander und setzt nachher zuerst noch eine, nnd spä- 
ter noch zwei Unzen Schwcfelblumen dazu. (Arrli. d. Ph. Hd. LU. S. 290.) 

Ueher die Existenz eines arsenhaltigen Prodnctes in den Wäs- 
sern von Bnssang nnd dem Absätze der Fontaine d’en bas, v. C« i- 
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vi liier u. ScHiEorfELE. Die VerlT. geben an, dass die Wässer von Bussang 
ein Arsensalz aufgelöst enthalten , was sieb bald nach dem Austritte des Wassers in 
unlöslicher Form abseUt. In dem Absätze der Quellen findet sieb daher eine geringe 
Menge von Arsen. Ausserdem enthalt derselbe anch etwas Kupfer. Von diesen Be - 
standtheilen' hangt gewiss die Wirksamkeit jener Wasser in gewissen Krankheiten 
ab. ( Comf1 . rend. T. XXV. p. 750.) 

Eine Beobacbtnng bei der Anwendung des Marsh’scben Appa- 
rates, von GAtsnir. Bei der Untersuchung einer Flössigkeit, die zum Einbal- 
samiren eines Cadavers dienen sollte, wurde die Flüssigkeit in den Marsh'schen Appa- 
rat gebracht, um sie auf Arsen zu prüfen. Der mit Zink und Schwefelsäure verse- 
hene Apparat entwickelte reines WasserslofTgas. Beim Zusatz der zu prüfenden Flüs- 
sigkeit hörte die Gasentwickelung auf. Die Ursache davon war, dass die ProbeOüs- 
sigkelt ein Quecksilbersalz in l.ösung enthielt, woraus sieb metallisches Quecksilber 
auf das Zink niederschlug und cs oberflächlich so weit amalgamirte, dass die Schwe- 
felsäure nicht mehr einwirkte. (Joum. de Chim. med. 3. Ser. 3. p. 638 — 639.) 

Ueber den Arsengehalt der Wasser vom Alexisbad, von BleV 
n. Diesel. Die VerfT. haben in dem lufltrocknen Ocher der Badequelle zu 
Alexisbad 0,9215 Arsen nnd Spuren von Antimon, in dem der Trinkquelle 
0,1125 Arsen und einen Zinkgehalt gefunden. (Areh. d. Warm. Bd. UI. S. 272.) 



ANZEIGER. 

Die Gebühren für die Zeile oder deren Raum sind 2 Ngr. — Alle angeieigten Bücher 
sind durch Leopold Yoss in Leipzig tu belieben. 



Meinen geehrten Geschäftsfreunden die ergebene Nachricht, dass die in dem 
vorlrelDichen Lehrbuche der 1’ h a r m aceu ti sch e n Technik von Friedrich 
Mohr angeführten Apparate und Gegenstände theils in meinem Magazine vorrä- 
thig gehalten oder auch aur Bestellung angefertigt werden. Einen vollständigen aus- 
führlichen l'reiscourant habe ich das Vergnügen später auszugehen. 

Erfurt, im Januar 1848. Eduard Cfre««(er> 



Bei Loopold YOSS in Leipzig erschien so eben: 

Erinnerungen 

aas 

meinem neunzigjährigen Leben. 

Von 

Dr. Ernst Wilhelm Martins, 
vormaligem Hof- nnd Universitäts-Apotheker zu Erlangen, 
gr. 8. geh. 1 */* Thlr. 

Verlag von Leopold YOSS in Leipzig. — Druck von Hlrschfeld. 
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Red.ction: Or. W. Knop. 



Inhalt. UotersDcboDg äbrr die Cochenille, von Wahrem de la Kue. — lieber 
eine neue tut der bolllndiscben Flüssigkeit ebgeleilete Cblorverfaindang , von J. 
Pieire. — Ueber die Fehler in der Bestimmung der »pec. Gewichte bei fein ver- 
theilten Körpern , von G. Rote. 

Kl. Slltth. Ueber die IdentiUt der MeUcelonsiure mit der Baltereiiigsiare, 
v. Dause, Malacuti n. Leblahc. — Ueber eine Verftlscbung des salzsauren Zink- 
oxyds, von I.assaicne. — Ueber den Einflau des Saite* auf die Ernibrung der 
Tbiere, v. Bocssirgaolt. — Ueber den Arsen- n. Knpfergebalt des Wildanger Sauer- 
brunnens , von Fiscbeb. 



Untersuchung aber die Cochenille, v. Warren de la Rue. 

Ueber die Cochenille hat, wie es scheint, zuerst John gearbeitet 
und eine Analyse derselben geliefert. Später, im Jahre 1818, haben 
Pelletier und Catentou eine Abhandlung darüber veröffentlicht. Die 
Resultate, welche diese Chemiker erhielten, werden zum Tbeil durch 
desVerf. Arbeit bestätigt. Lassaigne hat 1819 den Coccus ilicis un- 
tersucht. Die Angabe von Pbeisser, dass der rolhe Farbstoff, ebenso 
wie der Indig, zu einem farblosen Körper reducirt werden könne, 
fand kürzlich Abppe nicht bestätigt Nach den Beobachtungen des 
Verf. ist das lebende lnsect, sowie die ihm nächstliegende Stelle des 
Cactusblaltes, an dem es sitzt, mit einem weissen Staube bekleidet. 
Unter dem Mikroskope erscheint derselbe aus kleinen gekrümmten 
Cylindern von gleicbmässigem Durchmesser gebildet. Dieser Staub 
scheint aus den Ezcrementen des Tbieres zu bestehen. Entfernt man 
diesen Staub durch etwas Aether, so fliesst, wenn man in das In- 
sect einschneidet, eine kleine Menge einer purpurrothen Flüssig- 
keit aus, die den Farbstoff in höchst kleinen Kernchen enthält wei- 
che einen grösseren weissen Kern umgeben. Solche Kerngruppen 
schwimmen in einer farblosen Flüssigkeit, sie haben daher gewiss 
ein« bestimmte Function, und es ist die rothe Farbe des flüssigen 
Tbeiis nicht etwa als ein blosser Farbstoff in der Flüssigkeit des 
lnsectes enthalten. 

Darstellung des Farbstoffs. Eine Abkochung der Coche- 
nille (3 Pfund derselben mit 60 Liter Wasser) wurde mit basisch 

19. Askictaf. 6 
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salpetersaurem Bleioxyd bei Vermeidung eines IJeberschusses des Blei- 
salzcs gefällt. Es fiel ein purpurfarbiger Lack nieder, und die dar- 
überstehende Flüssigkeit behielt eine gelbe Farbe. Der Niederschlag 
wurde auf Leinwand gebracht und so lange gewaschen, bis Queck- 
silberchlorid das Waschwasser nicht mehr fällte. Dasselbe giebt 
nämlich ntil einem in der Flüssigkeit enthaltenen stickstoffhaltigen 
Körper einen Niederschlag. Schwefelwasserstoff zerlegte den in Was- 
ser vertheilten Niederschlag zwar so weit, dass eine tief rothe Flüs- 
sigkeit entstand, allein das aufgerührte Schwefelklei riss den Farb- 
ston nachher wieder völlig mit nieder, so dass sich die Flüssigkeit 
entlärhte, was mit Arppe's Beobachtungen übereinstimml. Durch ei- 
nen erneuerten Gasstrom färbte sich die Flüssigkeit wieder und 
wurde durch wiederholtes Aufrühren des Niederschlags nochmals 
entfärbt. Man zerlegte indessen durch sehr anhaltendes Einleiten 
von Schwefelwasserstoff den Bleiniederschlag vollständig und dampfte 
darauf die darüber stehende Flüssigkeit bei 38° zur Trockne ein. 
Die halbfeste Substanz, die auf diese Weise erhallen wurde, war 
tief purpurroth, halte eine stark saure Reaction und den Geruch 
nach gebranntem Zucker, wie es Arppf. angegeben hat. Von dieser 
Substanz, die der Verf. mit dem Ausdrucke rohe Carminsäure A. 
belegt, erhielt derselbe aus der angegebenen Menge Cochenille 3'/* 
Unze. Wenn der Ueberschuss von salpetersaurem Bleioxyd nicht 
vermieden wurde , so zersetzte die durch den Schwefelwasserstoff 
frei gewordene Salpetersäure beim Abdampfen den FarbstofT unter 
stürmischer Entwickelung von salpetriger Säure, Auch dieses hat 
Arppe beobachtet. Bei einem anderen Versuche wurde das aus 3 Pfd. 
Cochenille erhaltene Decoct mit einer sauren Bleizuckerlösung, die 
1 Tlieil Essigsäure und 0 Theile krystallisirten Bleizuckcr enthielt, 
versetzt. Der niederfallcnde sehr voluminöse Lack wurde mit sie- 
dendem Wasser gewaschen und in einem warmen Luftslrome getrock- 
net und dann gepulvert. Man erhielt 17 Unzen von rohem carmin- 
saurem Bleioxyd B. Endlich kochte man ein halbes Pfund Coche- 
nille mit etwas mehr als 1 Liter Alkohol von 0,83 spec. Gew. aus. 
Die filtrirte Tinclur setzte einen körnigen, etwas gefärbten Absatz 
von Fellsubstanzen ab. Beim Concenlriren der Tinctur durch De- 
stillation setzten sich dergleichen noch mehr ab, die man wiederum 
durch Filtriren entfernte. Das Filtrat wurde im luftleeren Raume 
über Schwefelsäure verdampft, wobei man nach 8 Wochen einen 
gummiartigen Rückstand erhielt. Absoluter Weingeist löste ihn theil- 
weise und liess eine stickstoffhaltige Materie ungelöst zurück. Nach 
dem Abdestilliren des Weingeistes und dem Eintrocknen über Schwe- 
felsäure im leeren Raume blieb eine halb feste, zähe Masse zurück, 
in der sich ein krystallinisches Fett und einige Ocltropfen fanden. 
Das Fett entfernte man durch Behandlung mit Aether und löste dann 
den Rückstand mit warmem Wasser. Letzteres färbte sich schön 
roth und hintcrliess eine braune harzähnliche Substanz, von welcher 
sich beim Erkalten der Flüssigkeit noch mehr niederschlug. Man 
dampfte die wässrige Lösung jetzt zum Syrup ab, und trocknete im 
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leeren Raume über Schwefelsäure ein. Der Rückstand ist wiederum 
rohe Carminsäure C. Im Folgenden ist nun zunächst die Reinigung 
der rohen Carminsäure und am Schlüsse noch ein neuer Körper be- 
schrieben, der sich in der mit Bleisalzen ausgefällten Flüssigkeit fand. 

Reinigung der Säure. Die rohe Carminsäure A. wurde in 
Wasser gelöst und mit essigsaurem Bleioxyd gefällt, der Niederschlag 
ausgewaschen und durch Schwefel Wasserstoff zerlegt. Die rotlie Flüs- 
sigkeit concentrirte man im Wasserbade und endlich im luflleereu 
Raume, wobei ein sehr hygroskopischer Rückstand blieb. Es gelang 
auf keine Weise, diesen rolhen Farbstoff durch Behandlung mit 
Schwefelwasserstoff zu entfärben. In dem Zustande, in welchem sich 
die Carminsäure nun befand, binlerliess sie beim Verbrennen einen 
sauer reagirenden, Pbosphorsäure enthaltenden Rückstand. Zur Ab- 
scheidung der Carminsäure band man eine Quantität der rohen 
Säure A. zuerst au Bleioxyd, durch Fällen ihrer Lösung mit essig- 
saurem Bleioxyd , zerlegte 3 /« des Bleiuiederschlags , die in Wasser 
verlbeill waren, durch einen Strom von Schwefelwasserstoff, und 
brachte die hierbei entstehende Lösung von Carminsäure zur Trockne. 
Man löste sie darauf in Weingeist und kochte diese Lösung einige 
Stunden lang mit dem übrigen Viertel an gepulvertem carminsaureiu 
Bleioxyd. Hierbei wurde die Pbosphorsäure aus der Flüssigkeit vom 
Bleioxyd aufgenommen und dafür eine entsprechende Quantität Car- 
minsäure vom Bleisalze derselben getrennt und im Weingeisle lös- 
lich gemacht. Diese alkoholische Lösung concentrirte man zunächst 
durch Destillation und trocknete den Rückstand über Schwefelsäure 
ein. Das Präparat hatte eine schön carminroLhe Farbe und lieferte 
ein scharlaehrothes Pulver; es war frei von Pbosphorsäure, hinter- 
liess nur eine Spur Asche und gab bei der Verbrennung die unten 
unter den Analysen mit I. bezeichnten Resultate. 

Bei einer zweiten Darstellung verwandte man das mit B. be- 
zeichnte rohe carrainsaure Bleioxyd, was genau wie vorhin behan- 
delt wurde. Das Präparat hinterliess 0,2 p. c. Asche , die bei den 
unten unter II. angegebenen analytischen Resultaten weiter nicht be- 
rücksichtigt wurde. 

Die durch Digestion der Cochenille mit Weingeist dargestellte ruhe 
Carminsäure C. löste man in Wasser und fällte sie mit essigsaurem 
Bleioxyd. Im Filtrate war noch von der stickstoffhaltigen Materie 
und iro Bleiniederschlage noch phosphorsaures Bleioxyd enthalten. 
Er wurde daher wie die vorigen Bleisalze behandelt. Die Resultate 
der Analyse sind unten mit 111. bezeichnet. 

Bei einer vierten Darstellung wurde das rohe Bleisalz B. mit 
Phosphorsäure statt mit Schwefelwasserstoff zerlegt. Die erhaltene 
Carminsäurelösung dampfte man über einer neuen Menge carminsau- 
ren Bleioxyds ab. Die Phosphorsäure konnte indessen nur dadurch 
vollständig abgeschieden werden, dass man den Rückstand beim Ab- 
dampfen von Neuem in Weingeist löste und einige Zeit mit car- 
minsaurem Bleioxyd kochte. Die Analyse dieser Substanz ist mit IV. 
bezeichnet. , 

6 * 
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Pelletier fand in seinem Carmin (d. i. Carminsäure) 3,56 p. c. 
Stickstoff. Bebzeliijs bat schon angedeutet, dass dieser Stickstoff- 
gebalt dem Farbstofle wahrscheinlich nicht angehöre. Mehrere Ver- 
brennungen mit Natronkalk zeigen, dass nur Spuren von einem bei- 
gemengten stickstoffhaltigen Körper, vielleicht Ammoniak , in der 
Carminsäure von den vorigen verschiedenen Bereitungen enthalten 
waren. Die Auflösungen der noch nicht völlig reinen Carminsäuren 
in Weingeist lassen beim Zusatze von Aether einen Niederschlag fal- 
len, der je nach der Concentration mehr oder weniger gefällte Car- 
minsäure und die stickstoffhaltige Substanz enthält; ein Verhalten, was 
zur Abscheidung der letzteren zu benutzen ist. 

Eine fünfte Menge roher Carminsäure wurde mit einer ange- 
säuerten Auflösung von essigsaurem Kupferoxyd gefällt. Das nie- 
dergefallene carminsäure Kupferoxyd wurde mit Schwefelwasserstoff 
zerlegt. Die dadurch entstandene Lösung von Carminsäure wurde, 
nachdem sic filtrirt war, zur Trockne gebracht. Den Rückstand 
löste man in Weingeist und trocknete die wiederum filtrirte Lösung 
der Säure schlüsslich im leeren Raume ein. Sie enthielt in diesem 
Zustande noch Phosphorsäure und etwas Asche. Man löste daher 
den grösseren Theil derselben nochmals in Weingeist und digerirle 
diese Lösung mit einem carminsauren Bleioxyd, was aus etwa V* 
der ganzen Menge der Säure dargestellt war. Die noch heisse 61- 
trirle Alkohollösung vermischte man darauf mit Aether. Von dem 
voluminösen Niederschlage, der hierbei entstand, wurde die Flüssig- 
keit abfiltrirt und destillirt. Den Rückstand von der Destillation 
brachte man schlüsslich im leeren Raume zur Trockne. Die dabei 
erhaltene Carminsäure war frei von Phosphorsäure und Stickstoff; 
sie lieferte die unter V. angeführten Resultate. Zu den vorhin er- 
wähnten Analysen dienten die im leeren Baume getrockneten Sub- 
stanzen. 

I. II. III. IV. V. 

C 53,38 53,63 53,78 53,55 53,21 53,97 53,42 

H 5,20 5,14 5,12 5,19 5,04 5,39 4,92. 

Es zeigte sich indessen , dass alle diese im leeren Raume ge- 
trockneten Proben eine geringe Beimengung des Lösungsmittels ent- 
hielten, was durch Trocknen bei 100 — 120“ entwich. So verlor bei 
einem Versuche eine Probe Spuren von Essigsäure. Die Carmin- 
säure, die zuvor im leeren Raume oder bei 100° getrocknet ist, bleibt 
bei 136° unverändert; nicht getrocknete schmilzt bei 120°. Bei zwei 
Analysen , die mit getrockneter und dann auf 120° erhitzter Säure 
angestellt waren, fand sich ein höherer Kohlenstoffgehalt. Man er- 
hielt 54,17 u. 54,10 Kohlenstoff und 4,58 u. 4,66 Wasserstoff. Die- 
ses Resultat würden sehr wahrscheinlich alle oben aufgezählten Ana- 
lysen gegeben haben, wenn man die Substanz bei höherer Tempera- 
tur getrocknet hätte. 

Darstellung der reinen Carminsäure. Aus den ver- 
schiedenen Versuchen des Verf. ergiebt sich als beste Darstellung 
der Carminsäure , die Cochenille mit Wasser auszukochen , die 61- 
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irirte Flüssigkeit mit Bleizuckerlösung zu fallen, den Niederschlag 
mit Schwefelwasserslof! zu zerlegen, und die filtrirte Lösung mit ei- 
ner angesäuerten Bleizuckerlösung von Neuem zu fällen. Den Nie- 
derschlag zersetzt man nochmals mit Schwefelwasserstoff, dampft die 
filtrirte Carminsäurelösung zur Trockne, löst die trockne Säure in ab- 
solutem Weingeist, kocht diese Lösung mit carminsaurem Bleioxyd 
und vermischt mit Aether, bis sich eine kleine Menge eines Nieder- 
schlags gebildet hat, der die stickstoffhaltige Substanz enthält; das 
Filtrat liefert beim Abdampfen die reine Säure. 

Formel der Carminsäure. Das einfachste Verhältniss un- 
ter den Atomzahlen lässt sich obigen Resultaten entsprechend durch 
die Formel C M H, 0, ausdrücken. Die Analyse eines Kupfersalzes 
macht es indessen wahrscheinlich, dass diese Formel zu verdoppeln 
ist. Berechnet man hiernach die Zusammensetzung der Carminsäure 
und vergleicht man die procentischen Zahlen mit dem Mittel aus den 
beiden oben zuletzt erwähnten Analysen der bei höherer Temperatur 
getrockneten Säure, so hat man: 

C 54,13 28 — 168 54,19 

H 4,62 14 — 14 4,52 

0 41,25 16 — 128 41,29 

100,00 310 100,00. 

Eigenschaften der Carminsäure. Die reine Carminsäure 
bildet eine purpurne zerreibliche Masse, die bei feiner Zertbeilung 
schön rolh aussieht. Sie löst sich in jedem Verhältnisse in Alko- 
hol und Wasser und ist in Aether unlöslich. Aus der Lösung in 
Weingeist wird sie indessen durch Aether nicht gefällt. In concen- 
trirter Schwefelsäure und Salzsäure löst sie sich unzersetzt auf. Ver- 
dünnte Salpetersäure, lod, Chlor und Brom zerstören sie, letzteres 
■giebt damit einen gelben, in Weingeist löslichen Niederschlag. Sie 
erträgt eine Temperatur von 1 36°. Bei höheren Hitzegraden stösst 
sie eine kleine Menge rother Dämpfe aus, die sich ohne Bildung von 
öligen Produclen condensiren. Die Lösung der Säure in W'asser rea- 
girt schwach sauer, und absorbirt an der Luft keinen Sauerstoff. 
Bei Zusatz von Alkalien färbt sich die wässrige Lösung purpurn, in 
der alkoholischen entstehen dadurch Niederschläge. Die alkali- 
schen Erden geben purpurne Niederschläge; schwefelsaure Thonerde 
giebt keinen Niederschlag , bei Zusatz einiger Tropfen Ammoniak 
aber fällt ein prachtvoll carminrother Lack. Zinnchlorür und Zinn- 
chlorid geben keine Niederschläge, aber eine tief carminrot he Färbung; 
die cssigs. Salze vom Bleioxyd , Kupferoxyd , Zinkoxyd u. Silberoxyd 
bilden purpurne, die Salpeters. Salze vom Bleioxyd, Quecksilberoxydul u. 
Silberoxyd rölhliche Fällungen. Die Carminsäure ist eine sehr schwa- 
che Säure, wie es scheint geht sie mit Salzen Verbindungen ein. 

Carminsaures Kupferoxyd. Aus einer mit Essigsäure an- 
gesäuerten Lösung von Carminsäure in Wasser fällt das Salz bei 
Zusatz von essigsaurem Kupferoxyd nieder. Es ist nach dem Trock- 
nen bei 100° eine bronzefarbene barte Masse. Die folgenden Zahlen 
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sind ans drei Analysen, die mit Substanzen von verschiedenen Be- 
reitungen angestelll wurden, zusammengestellt: 

C 47,62 28 — 168,0 48,05 

n 4.12 14 — 14,0 4,01 

0 36,74 16 — 12S,0 36.61 

CuO 11,52 1 — 39,6 11,33 

100,00 349,6 100,00. 

Nitrococcussäure. C,„ H 3 N 3 0„ -|- 2 HO. Pelletier u. 
Cave.ttou erhielten bei Behandlung des Carmins mit Salpetersäure 
weisse saure Krystalle, die in mancher Beziehung mit der Oxalsäure 
gleich, aber dennoch davon verschieden waren. Arppe fand nur 
Oxalsäure. Der Verf. erhielt bei Behandlung von 1 */z Pfund roher 
Carminsäure mit 10 Pld. Salpetersäure ein Gemenge von Oxalsäure 
und der neuen , mit dem Namen Nitrococcussäure belegten Säure. 
Beide finden sich in der nach vollendeter Einwirkung der Salpeter- 
säure abgedampften Flüssigkeit in einer kryslallinischen Masse ver- 
einigt. Letztere löst man auf und fallt alle Oxalsäure durch salpe- 
tersaurcs Blei, bis kein Niederschlag mehr entsteht. Dampft man 
darauf die Mutterlauge ab, so schiesst daraus schlüsslich die Nitro- 
coccussäure in gelben bleifreien rhombischen Prismen an. Sie ent- 
hält 5,9 — 6,0 p. c. Krystall wasser, was 2 At. entspricht und bei 
100° entweicht. Die durch Umkrystallisiren gereinigte, bei 100° ge- 
trocknete Säure gab bei der Analyse : 



c 


33,75 


16 


— 96 


33,45 


H 


1,91 


5 


— 5 


1,74 


N 


14,97 


3 


— 42 


14,63 


0 


49,37 


18 


— 144 


50,18 



100,00 287 100,00. 

Die Nitrococcussäure krystallisirt in rhombischen Platten von 
rein gelber Farbe. Sie ist in heissein Wasser viel mehr als in kal- 
tem, leicht in Weingeist und noch leichter in Aether löslich. Alle 
diese Lösungen färben die Haut gelb. Sie löst Eisen und Zink auf 
und färbt sich dabei dunkler. Schwefelammonium zersetzt sie un- 
ter Bildung einer neuen, aber noch nicht näher untersuchten Säure. 
Alle Salze der Nitrococcussäure sind in Wasser löslich, die meisten 
lösen sich auch in Weingeist und detoniren beim Erhitzen sehr heftig. 

Nitrococcussaures Kali, 2 KO, C„ H 3 N 3 0„, schiesst 
aus einer Auflösung der Säure in siedendem Wasser, nachdem mau 
sie mit kohlensaurem Kali gesättigt und abgedampft hat. in Krystallen 
an. Man erhält es noch leichter , wenn man die Aetherlösung der 
Säure mit einer Auflösung von Kali in Weingeist versetzt. Es fällt 
dann als blassgelber Niederschlag, den man mit Aether wäscht und 
in wenig Wasser löst, worauf man Weingeist hinzugiesst. Das Salz 
setzt sich dann in wohl ausgebildeten Krystallen ab. Das bei lOO" 
getrocknete Salz lieferte : 
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c 


26,46 


16 


— 96 


26,45 


u 


1,18 


3 


— 3 


0,83 


N 


— 


3 


— 42 


11,57 


0 


— 


16 


— 128 


35,26 


KO 


25,83 


2 


— 94 


25,89 








363 


100,00. 



Nitrococcus saures Ammoniak. 2 NH, 0, C,„ H a N, 0„ 
+ HO. Aus einer Aetherlösting der lufttrorknen Säure scheiden sich 
beim Einleiten von trocknem Ammoniakgas büschelförmige Krystalle 
ans, die, wenn sie getrocknet sind, beim Erhitzen ein Sublimat, 
wahrscheinlich von Zersetzungsproduclen, liefern. Ihre Zusammen- 
setzung ergiebt sich aus der folgenden Analyse: 



C 


29,05 


16 — 96 


29,09 


H 


3,97 


12 — 12 


3,64 


N 


— 


5 — 70 


21,21 


0 


— 


19 — 152 


46,06 



330 100,00. 

Nitrococcussaurer Baryt, 2 BaO, C, 8 H, N, O u 4- 2 HO, 
wurde durch Vermischen der Lösungen von der Säure und von Ba- 
ryt und Entfernung des überschüssigen Baryts durch Kohlensäure 
erhalten. Aus der bis zur Bildung einer Salzhaut abgedampftcn Lö- 
sung setzte sich beim Erkalten das ßarytsalz in Gestalt kleiner gel- 
ber Krystalle ab , die in Weingeist unlöslich sind. Das Salz kann 
aus seiner Lösung in Wasser durch Alkohol gefällt werden. Die 
Analyse ergab: 



C 


21,96 


16 


— 96,00 


21,80 


II 


1,38 


5 


— 5,00 


1,14 


N 


— 


3 


— 42,00 


9.54 


0 


— 


18 


— 144,00 


32,71 


BaO 


35,06 


2 


— 153,28 


34,81 



440,28 100,00. 

N itrococcus^aurcs Silberoxyd. 2 AgO, C„ H, N, 0 16 . 
Man löst ohne Anwendung von Wärme kohlensaures Silberoxyd in 
einer wässrigen Lösung der Säure und verdampft über Schwefelsäure. 
Es bilden sich lange nadclförmige gelbe Krystalle , die in Weingeist 
und Wasser löslich sind. Das Salz explodirt beim Erhitzen, nahe 
bei 200°, mit der grössten Heftigkeit. Bei 100° wird es tief oran- 
gefarben ; es lieferte in diesem Zustande : 

C 18,99 16 — 96 19,162 

H 0,75 3—3 0,599 

N — 3 — 42 8,383 

0 . 16 — 128 25,549 

AgO 46,00 2 — 232 46,307 

501 100,00. 

Nitrococcussaures Kupferoxyd erhält man durch Auflö- 
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sen von kohlensaurem Kupferoxyd in der Löusng der Säure als blass 
apfelgrüne Nadeln. 

Die Mutterlauge von der Carminsäure enthält die eingangs 
schon erwähnte neue Substanz. Als das von der Fällung der Car- 
minsäure durch essigsaures Blei herrührende, noch darin befindliche 
Blei aus der Mutterlauge durch Schwefelwasserstoff entfernt, und die 
letztere durch Eindampfen concentrirt war, setzte sich eine kreide- 
artige, unter dem Mikroskope kryslallinisch erscheinende Materie ab, 
die durch Filtriren getrennt wurde. Beim weiteren Abdampfen lie- 
ferte die Flüssigkeit noch etwas von der Substanz und trocknete 
schlüsslich zu einer weichen , zähen Masse ein, die sich theilweise 
in Weingeist löste. Der Best war in Wasser löslich. Der Auszug 
von 3 Pfd. Cochenille enthielt 5 Unzen von dieser weichen Masse. 

Der krystailinische Körper wurde mit kaltem Wasser gewaschen 
und dann ein paar Mal in siedendem Wasser gelöst, mit Thierkohle 
behandelt und urakrystallisirt. ln reinem Zustande erschien er in fei- 
nen Krystallen, die auf dem Filler zu einer seidenglänzenden papier- 
artigen Masse eintrockneten. Bei drei Darstellungen wurden von 
1000 Th. Cochenille 4 Th. des kryslallinischen Körpers erhalten. 
Die Analyse desselben ergab : 



c 


59,41 


18 — 


108 


59,668 


II 


6,29 


11 — 


11 


6,077 


N 


7,66 


1 — 


14 


7,735 


O 


26,64 


6 — 


48 


26,520 



100,00 181 100,000. 



Es gelang nicht, eine Verbindung mit diesem Körper darzuslel- 
len, durch welche die Formel desselben hätte ermittelt werden 
können. Er löst sich in kaltem, leichter in heissem Wasser, ist in 
Weingeist und Aether unlöslich. Salzsäure löst ihn ebenfalls und 
setzt ihn in grösseren Krystallen wieder ab, die keine Säure aufge- 
nommen haben. Salpetersäure ändert ihn wahrscheinlich in eine 
andere Substanz um, die ebenfalls krystallisirbar ist. Liebig hat 
vor einiger Zeit beim Schmelzen von Casein rät Kalihydrat neben 
Baldriansäure, Ammoniak und Wasserstoff, einen Körper, das Tyro- 
sin, erhalten, der wahrscheinlich die Formel C I# H„ NO, hat. Die 
procentische, nach dieser Formel berechnete Zusammensetzung, so 
wie die Eigenschaften einer von Liebig selbst dargestellten und dem 
Verf. zu Gebote stehenden Probe, stimmen so genau mit denen der 
vorliegenden Substanz überein, dass beide sehr wahrscheinlich ein 
und dieselbe Substanz sind. Der Art und Weise nach, wie der Verf. 
diesen Körper erhielt, kann man annehmen , dass diese Substanz in 
dem getrockneten Insecte fertig gebildet enthalten und nicht ein durch 
die Behandlung hervorgegangenes Zersetzungsproduct ist. ( Philosoph . 
Mag. Journ. of Sc. Vol. 3t. p. 471 — 497.) 
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Ueber eise neue ans der holländischen Flüssigkeit abgelei- 
tete Chlorverbindnng, von J. Pierre. 

Der Verf. gab vor Kurzem (Centralbl. 1847. S. 799) eine Notiz 
über eine neue Chlorverbindung , die in die Reibe der Körper ge- 
hört, welche durch Einwirkung von Chlor auf die holländische Flüs- 
sigkeit entstehen. Das Folgende enthält nähere Angaben über den- 
selben Gegenstand. In der übrigens so vollständigen Reihe der chlor- 
haltigen Kohlenwasserstoffe, so wie sie jetzt nach den Arbeiten von 
Liebig, Dumas, Laurent und Regnault dasteht, fehlte bisher die Ver- 
bindung Q, H Cl s . Vom Verf. angestellte Versuche, diese Verbindung 
darzuslellen, lehrten, dass man sie ohne grosse Schwierigkeiten er- 
halten kann, sobald man nur von der holländischen Flüssigkeit eine 
nicht zu geringe Menge, mindestens 1 — 2 Unzen, in Arbeit nimmt. 
Leitet man in 400 — 500 Grm. derselben, die man mit einer einige 
Centimeter hohen Wasserschicht bedeckt hat, 10 — 12 Stunden lang 
einen raschen Strom von Chlor bei directer Einwirkung des Son- 
nenlichtes, und kühlt die sich stark erhitzende Flüssigkeit sorgfältig 
ab, so entsteht die oben bezeichnete Verbindung. Man giesst 
das Wasser über derselben ab und destillirt sie mit Vorsicht aus 
einer mit einem Thermometer versehenen Retorte. Man setzt die 
Destillation so weit fort, bis das Thermometer auf 145° gestie- 
gen ist, worauf man die Vorlage wechselt. Das bis dahin Ueberge- 
gangene kann man von Neuem der Einwirkung des Chlors aus- 
setzen. 

Den Inhalt der Retorte lässt man fortsieden, bis der Siede- 
punct auf 160° gestiegen ist. Das zwischen 140— 160° Uebergegangene 
destillirt man zu wiederholten Malen fractionirend , indem man das 
zuerst und zuletzt Uebergehende absondert. Das mittlere Fragment 
siedet nach jeder derartigen Rectification nach und nach innerhalb 
immer engerer Gränzen und nimmt endlich einen constanten Siede- 
punct an. In diesem Zustande hinterlässt es keinen Rückstand von 
AndertbalbcblorkohlenstofT mehr in der Retorte, selbst wenn man die 
Destillation so viel als möglich mässigt. Es hat ferner nicht mehr 
den unangenehmen Geruch nach diesem letzteren Körper. Zeigt das 
Product endlich noch eine saure, von Salzsäure herrührende Re- 
action, so wäscht man mit Wasser, trocknet über Chlorcalcium und 
destillirt. 

Die Verbindung C 4 H Cl 5 ist bei 0° flüssig, siedet unter einem Drucke 
von 763,35 m. m. bei 153,8°, u. hat ein spec. Gew. von 1,66267 bei 0°. 
Sie hat einen angenehmen honigarligen Geruch, einen erwärmenden 
zuckerähnlichen Geschmack, der aber schwächer ist als bei der hol- 
ländischen Flüssigkeit C 4 H 4 CI,. Mit Salpeters. Silber giebt sie kei- 
nen Niederschlag, ln Folge ihrer Dampfdicble gehört sie zu der- 
selben Moleculargruppirung, welche durch eben diese Verbindung 
vervollständigt wird, ihre Zusammensetzung entspricht nämlich 4 
Volum Dampf. Die Versuche ergaben eine Dampfdichte — 7,087. 
Setzt man voraus, dass die Formel C 4 HCl, 4 Vol. Dampf liefert, so 



Digitized by Google 




90 



ist die berechnete Dampfdicbte — - 7,101. Die Analyse der neuen 
Substanz ergab : 

C — — 11,75 4 — 11,87 

II — — 0,60 1 — 0,49 

CI 87,71 87,45 — 5 — 87,64 

100 , 00 . 

In Bezug auf die übrigen Verbindungen der Reihe, zu welcher 
dieser Körper gehört , musste nun noch sein Verhalten zu einer 
Weingeistlösung von Kali geprüft werden. Die Einwirkung war, 
selbst bei einer geringen Menge (3 Grm.) der Verbindung , so stark, 
dass die Retorte, worin sic mit der Kalilösung übergossen wurde, sich 
so weit erhitzte, dass man sie nicht mehr in der Hand halten konute. 
Es entwickelte sich ein Geruch, der sogleich als der des Chlorkoh- 
lenstofls C, CI, erkannt wurde. Die Flüssigkeit in der Retorte wurde 
übrigens bis fast zur Trockne des sich ausscheidenden Chlorkaliums 
abdeslillirt. Das Destillat wurde mit Wasser versetzt, worauf siel» 
unmittelbar eine Flüssigkeit vom Gerüche des Eiufachchlorkohlenslofls 
abschied. Diese Flüssigkeit trennte mau vom Wasser, trocknete die- 
selbe über Chlorcalciuro und deslillirte. Die Hauptmasse derselben 
destillirte bei 125°, der EinfachchlorkohlenstolT siedet bei 123,9°. 
Das Product war vollkommen klar und neutral und hatte ein spec. 
Gew. von ungefähr 1,5. (Regnaelt fand 1,6.) Die Abweichungen 
in Bezug auf diese Eigenschaften sind indessen wohl nur darin be- 
gründet, dass die Bestimmungen bei der geringen Menge nicht ge- 
nauer angestellt werden konnten Die Analyse der Substanz ergab 
nun ferner: 84,94 p. c. Chlor und 0,09 p. c. Wasserstoff. Der letz- 
tere ist ohne Zweifel nicht der Substanz, sondern dem zur Verbren- 
nung dienenden Apparate zuzuschreiben. Die holländische Flüssig- 
keit mit den durch Chlor aus derselben entstehenden Producten 
bildet daher die Reihe: C, H, CI,, C, H, CI,, C, H, CI,, C, H Cl„. 
Alle diese Körper verlieren bei Behandlung mit einer Lösung von 
Kali in Weingeist 1 Aeq. Salzsäure, so dass die folgenden Reste 
bleiben: C, II, CI, C, II, CI,, C, H Cl 3 , C, CI,, deren Grundlypus 
das ölbiidende Gas ist. 

Die neue Verbindung C, H Cl 5 würde nach der Regnault’schen 
Nomenclatur den .Namen dreichlorige holländische Flüssigkeit , nach 
der Laurenl’schen den Namen Chlorälherose-Chlorhydral erhalten. 
In der holländischen Flüssigkeit können, wie die Existenz dieses 
Körpers beweist, 1, 2, 3 Aeq. Wasserstoff durch Chlor vertreten werden. 

Bei der Darstellung der zu diesen Versuchen dienenden hollän- 
dischen Flüssigkeit stiess der Verf. noch auf eine besondere weisse, 
kristallinische Substanz , von der der Verf. glaubt , dass man sie 
bisher häuflg mit dem Anderlhalbchlorkohlenstofl mag verwechselt 
haben. Sie sieht demselben sehr ähnlich, hat aber nicht dessen Ge- 
ruch. Sie ist in Weingeist von 36° und in siedendem IVasser un- 
löslich. Beim Erhitzen entwickelt sie unter geringer Verkohlung 
schweflige Säure u. Salzsäure ohne Spuren von Schwefelsäure. Auf 
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Platinblech am Luftzutritt erhitzt, hinterliess eie keinen Rückstand. 
Beim Kochen mit Salpetersäure, Salzsäure, Königswasser, kurz mit 
den stärksten Oxydationsmitteln, bildet sie keine Schwefelsäure, wie- 
wohl sie viel Schwefel enthält. Sie besteht daher aus Schwe- 
fel, Chlor und Kohlenstoff. Das Wasser, was sich beim Erhitzen in 
dem Proberöhrchen absetzt, scheint durch seine Menge anzudeuten, 
dass anch Wasserstof! darin enthalten ist. Da sich dieses Wasser 
bei Gegenwart von schwefliger Säure bildet, so scheint die in Rede 
stehende Substanz auch SauerstofT zu enthalten. Dieses Product ent- 
steht natürlicher Weise durch die schweflige Säure, welche sich bei 
der Darstellung der holländischen Flüssigkeit entwickelt. Weiter 
hat der Verf. indessen diese Substanz nicht untersucht, (Anw. de 
Chim. et de Phyt. 3. Ser. T. XXL p. 439 - 446.) 



Ueber die Fehler in der Bestimmnng der spcc. Gewichte 
bei fein vertheilten Körpern, von G. Rosf. 

Bei der Wiederholung älterer Versuche über das spec. Gew. des 
Goldes und des Silbers erhielt der Verf., je nachdem die Bestimmun- 
gen mit den geschmolzenen , zusammengepressten oder gepulverten 
Metallen gemacht wurden, so abweichende Resultate, dass derselbe 
Veranlassung nahm, dergleichen Untersuchungen auch über andere 
Substanzen auszudehnen. Es wurde dazu ein spec. schwerer Kör- 
per, Platin, und ein spec. leichter, schwefels. Baryt, gewählt, bei 
welchen sich dasselbe Verhalten wiederfand. Die Ursache scheint 
daher eine allgemein physikalische zu sein. 

Spec. Gewicht des geschmolzenen Goldes. Die Bestim- 
mungen desselben haben grosse Schwierigkeiten, weil es sehr schwer 
ist , das Gold in einem dazu geeigneten Zustande zu erhallen. Das 
gediegene Gold enthält immer Silber mit geringeren Mengen Eisen 
und Kupfer, und in grösseren Massen des gediegenen Goldes findet 
man häufig Quarz und Brauneisenerz eingemengl. Das gereiuigte, 
in Tiegeln geschmolzene Gold ist stets voller kleiner oder grösserer 
Höhlungen, mag man es für sich allein oder unter Deeken von Bo- 
rax, kohlensaurem Natron oder Ghlornalrium geschmolzen haben. 
Schmilzt man es für sich allein , so findet man auT der Unter- 
seite, wenn es rasch erstarrte, ein grosses Loch, weil das geschmol- 
zene Gold einen viel > grösseren Raum einnimmt als das erstarrte. 
Eine solche Höhlung zieht sich oft weit unter der Oberfläche hin, 
und es ist in diesem Falle unmöglich, alle Luft herauszubringen. 
Ausserdem erscheint das Metall auf der Oberfläche von häufigen Rei- 
hen sehr kleiner Kryslalle durchzogen , die sich unter einem Winkel 
von 60° schneiden und kleine Höhlungen zwischen einander lassen. 
Lässt man das geschmolzene Gold langsam erkalten , z. B. bei der 
Schmelzung im Porcellanofen, so findet man seine Oberfläche noch 
deutlicher krystallinisch und undicht. Geschieht dieses unter einer 
Decke, so ist die Oberfläche zwar glatt und glänzend, allein es fin- 
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den sich auch hier tiefe Löcher, die dann mit dem Flusse ausge- 
füllt sind. Alle diese Fehler konnten nur dadurch vermieden wer- 
den , dass dieses Metall, und überhaupt die Metaillegirungen , deren 
spec. Gew. der Verf. bestimmte, unter einem polirten Münzprägsto- 
cke gepresst wurden. 

Bei einer Temperatur von 14° R. wurden bei den neuen Ver- 
suchen des Verf. folgende Zahlen erhalten. In» Thontiegel mit Bo- 
rax und Salpeter geschmolzenes Gold hatte ein spec. Gew. — ■ 19,2689, 
nachdem es gepresst war — - 19,3202, nachdem es darauf wieder im 
Graphittiegel geschmolzen war — 19,2908 , und nach nochmaligem 
Pressen ==> 19,3296. Da Marcuahd und Scheerer gefunden haben, 
dass das unter einer Decke von Chlornatrium geschmolzene Kupfer 
ein grösseres spec. Gew. hatte als das unter anderen Decken ge- 
schmolzene, so wurde ein Regulus unter einer Chlornatriumdecke 
geschmolzen. Sein spec. Gew. war — 19,2722, nach dem Pressen 
— 19,2992, nach dem Schmelzen im Graphittiegel — 19,2955, 
nach nochmaligem Pressen >= 19,3087. Mit Oxalsäure reducirtes und 
im Graphittiegel geschmolzenes Gold hatte ein spec. Gew. —19,2981, 
nach dem Pressen — 19,3336. Das Schmelzen des Goldes unter 
einer Kochsalzdccke bewährte sich daher nicht als Mittel, um ein 
Gold von grösserer Dichte zu erhalten ; da dasselbe auch nach dem 
Zusammenpressen niedriger blieb, so scheint cs, dass das Gold Par- 
tikeln vom Chlornatrium eingeschlossen enthielt. Es scheint, dass 
das Gold dann das höchste spec. Gew. hat, wenn man es für sich 
allein im Graphittiegel schmilzt und zusammenpresst. Der Verfasser 
nimmt daher vorläufig 19,3336 als das spec. Gew. des Goldes bei 
14° R. an. 

Spec. Gew. des Silbers. Das gediegene Silber kann nicht 
zur Bestimmung des spec. Gew. dienen, weil es nie reines Silber ist. 
Das künstliche darf zu diesem Behufe nicht allein geschmolzen wer- 
den, weil es beim Erkalten spratzt und sich dadurch [mehr oder we- 
niger aufbläht. Aus diesem Grunde sind auch die von Brisson ge- 
machten Bestimmungen zu niedrig. Bei den vom Verf. früher an- 
geslellten Versuchen wog derselbe den bei der Reduction von Chlor- 
silber erhaltenen Regulus, diese Form ist passend. Die Versuche mit 
drei verschiedenen Proben ergaben früher:’ I. 10,5041, II. 10,4991, 
III. 10,5036. Bei den neuen Versuchen wurde derselbe Regulus II. 
unter einer Kochsalzdecke im Thontiegel geschmolzen. Der erhaltene 
Regulus war oberhalb glatt, unterhalb gestrickt, und wurde daher 
hier abgefeilt. Das spec. Gew. fand sich übereinstimmend mit den 
früheren Versuchen = 10,5050 bei 14° R. 

Spec. Gew. des pulverförmigen Goldes. Das Gold, was 
man aus verdünnten Lösungen durch Eisenvitriol ßllt, erscheint un- 
ter starker Vergrösserung, seiner grossen Feinheit wegen, formlos. 
Aus concentrirlen Lösungen ßllt es in mikroskopischen Würfeln 
nieder. Durch Oxalsäure reducirtes Gold erscheint in deutlicheren 
Krystallen, sie sind Octaeder, häufig durch Näherung zweier paralle- 
ler Flächen verkürzt. Die Metallhaut, in welcher das Gold sich bei 
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dieser Reduction an die Geßsswände ablagert, besteht ganz aus sol- 
chen Krystallen. Die unten gegebenen Resultate zeigen ausserordent- 
liche Abweichungen, die indessen nur in der Beschaflenheit des Nie- 
derschlags begründet sein können, weil verschiedene Proben dessel- 
ben Niederschlags mit einander übereinstimmende Resultate gaben. 
Die höheren spec. Gew. fanden sich bei den feiner vertheilten Gold- 
niederschlägen , je grösser die gefällten Goidlheilchen sind , desto 
mehr nimmt ihr spec. Gew. ab. Bei 14° R. wurde als spec. Gew. 
des mitEisen vitriol gefällten Goldes gefunden: 19.7502; 19,7447; 
19,8150; 20,6882; 20,2634. Ebenfalls bei 14° B. wog das mit 
Oxalsäure gelallte 19,4791. 

Gefeiltes Gold gab bei 16,9° R. das niedrige spec. Gewicht 
19,2178. Auch die vor dem Lölhrohre von der Grösse der Steck- 
nadelknöpfe geblasenen Kügelchen gaben nur 19,2721 bei 18,2° R. 

Es hat keinen grossen Einfluss , ob die Oberfläche der Metall- 
theilchen zuvor getrocknet war, ehe man sie in das Wasser bringt; 
sie benetzt sich vollkommen, wenn man das Metall mit Wasser kocht. 
Der Niederschlag, der oben das spec. Gew. 19,5701 gegeben hatte, 
gab nach dem Trocknen und nachherigem Kochen mit Wasser 19,5622. 
Der getrocknete und unter dem Prägstock gepresste Niederschlag hatte 
nur das spec. Gew. von 18,0194. 

Spec. Gew. des gepulverten Silbers. Das vom Verf. an- 
gewandte Silber wurde aus salpetersaurer Lösung durch Eisenvitriol 
gefüllt. Der Niederschlag stellte mikroskopische Krystalle , die im 
Allgemeinen grösser als beim Gold waren, dar; diese Krystalle sind 
Octaeder mit abgestumpften Ecken. Sie lieferten bei 14® R. als 
spec. Gew. die Zahlen 10,5485; 10,6139. Auch hier kommt das 
erstere geringere spec. Gew. einem gröberen Niederschlage zu. 

Spec. Gew. des pulverförmigen Platins. Das spec. Ge- 
wicht des pulverförmigen Platins wird von Plavfaiii und Joule zu 
17,890, das des eigentlichen Platinmohrs v. Lierig zu 17,572; 15,780; 
16,319 angegeben. Von Mitscherlich durch Fällung von Platinchlo- 
rid mit kohlensaurem Natron und Zucker bereiteter Platinmohr, der 
sich unter der stärksten Vergrösserung formlos zeigte, hatte das hohe 
spec. Gew. von 26,1418 bei 14° R., während das des Blechs nach 
den verschiedenen vorhandenen Bestimmungen zwischen 21 und 
22 liegt. 

Spec. Gew. des natürl. schwefele. Baryts. Ein Kry- 
stall aus dem Amalienstollen zu Siibach in Westphalen, Querprisma 
d (Haut) wog 4,4875 ; ein anderer Krystall, ebendaher, Querprisma d 
4,4855; ein Krystall von Przibram, Querprisma d 4,4808; ein Kry- 
stall von Cliampeix in der Auvergne, Querprisma d 4,4798 ; mehrere 
Bruchstücke ebendaher 4,4808 ; das grösste der letzteren 4,4776 
bei 14“ R. Der Schwerspath von Siibach lieferte nach einer von 
Rammelsberg angestellten Analyse 99,40 reinen schwefelsauren Baryt 
u. 0,60 strontianhaltigen , und kann somit als reiner Schwefels. Baryt 
angesehen werden. 

Das spec. Gew. des pulverförmigen, d. i. des aus Chlor- 
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barium durch Schwefelsäure gefällten schwefelsauren Baryts , der aus 
mikroskopischen Prismen bestand, betrug bei 14° R. 4,5209 und 
4,5350. Feinzerriebeuer natürlicher Schwerspat!! von Champeix zeigte 
ein spec. Gew. von 4,48447, von Duftou ein Gewicht von 4,8027. 
Beide Pulver erschienen unter dem Mikroskope noch grob im Ver- 
gleiche zu dem niedergeschlagenen Salze. 

Folgerungen. 1) Die Bestimmungen des spec. Gew. von in 
feinverllieiltem Zustande durch Fällung erhaltenen Materien fallen im- 
mer höher aus, als wenn man grössere Krystalle oder derbe Massen 
wägt. 2) im ersten der vorigen Fälle steigt das spec. Gewicht mit der 
grösseren Vertheilung oder der Feinheit des Niederschlags. Der 
Grund hiervon ist der, dass durch die mit der feineren Vertheilung 
wachsende Oberfläche der Körper mehr Wasser auf derselben ver- 
dichtet als auf einer kleineren, so wie man ein solches Verhallen der 
festen Körper zu Gasen kennt. Man wägt daher im Wasser nicht 
deu Körper allein, sondern vielmehr mit einer Umgebung von dich- 
terem Wasser zugleich, und erhält auf solche Weise für den Verlust 
in Wasser eine zu niedrige, und bei der Divisiou derselben in das 
absolute Gewicht des Körpers eine zu hohe Zahl. Wenn auch das 
Wasser nur wenig compressiliel ist, so muss man diesem Umstande 
das bedeutende Verdichtungsvermögen fein verllieiller Körper enl- 
gegenhalten, was gewiss bei den specilisch schwereren Körpern 
grösser ist, indem man sich daran erinnert, dass eine Buchshaum- 
kohlc ihr 35faches Volum Kohlensäure absorbirt. Da wenigstens 
beim Golde und Silber die gefällten Metalle dieselbe Krystallform 
haben, wie die geschmolzenen, so kann das höhere spec. Gew. nicht 
der Materie des gefällten Metalls zukommen, und ist daher mehr in 
obigen Gründen zu suchen. Beim schwefelsauren Baryt ist das Re- 
sultat noch nicht völlig entscheidend, wenn schon auch hier der ge- 
fällte ein höheres spec. Gew. hat, weil man 'nicht erkennen konule, 
oh die Krystalle des gefällten Salzes dieselbe Krystallform haben, 
wie der natürliche. Dass gefeiltes Gold und der gepulverte Scliwer- 
spalli kein höheres spec. Gew. halten, hat darin seinen Grund, dass 
man durch mechanische Mittel hei Weitem nicht die zu jener Wir- 
kung erforderliche Feinheit hervorbrachte. L ! nt den fehlerbedingen- 
den Einfluss der Höhlungen, welche sich in natürlichen Mineralien 
finden, aulzuheben, ist es besonders durch Beudant gebräuchlich ge- 
worden, zu der Bestimmung des spec. Gew. der Minerale das Pul- 
ver derselben anzuwenden. Dieses kann nach den mitgelheilten 
Versuchen immer geschehen, da der Zustand gepulverter Materien von 
nur geringem Einflüsse auf das spec. Gew. ist. Die ßesliinmungen 
bei chemischen Niederschlägen, die fehlerhafte Resultate liefern, sind 
indessen , weil man oft auf keinem anderen Wege, als durch Fällung 
einer Auflösung, reine Substanzen erhalten kann, von solcher Bedeu- 
tung, dass es von Wichtigkeit wäre, eine genauß Methode zur Be- 
stimmung ihres spec Gewichtes zu ersinnen. ( PoggetuL Arm. Bd. 

LXXI1I. S. 1—18.) 
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gilrinrrf JUittl)* ilongen. 

lieber die Identität der Melacetonsäore mit der ßntteressig- 
säure, von Den!, Muuiiti u. Lehuc. Nicki. ft* hat kürzlich die Pseu- 
doessigsäure von Notar* einer genauen l'nlersuchung unterworfen und gezeigt , dass 
sie dieselbe Zusammensetzung hat, nie die ton Gottmeb entdeckte Mctacetonsänre. 
NtciLis unterscheidet jene Säure unter dem Namen Butteressigsäure, indem er ei- 
nige bestimmte Verschiedenheilen zwischen ihr und der Mctacetonsänre anfgefunden 
zu haben glaubt, die indessen nur darauf beruhen, dass die Eigenschaften der Mela- 
celonsänre noch untollständig bekannt sind. Bei der Vergleichong der Melaceton- 
säore , die die VerfT. (wie früher Kolse. D. Red.) ans dem mctacetonsauren Kali, 
was sich bei Behandlung von Cyanälhyl mit Kali bildet, erhielten, mit der fiutter- 
essigsäure , die aus in Gahrung gebrachtem weins. Kalk dargestellt wurde , zeigte es 
sich, dass beide Sauren identisch sind. Sie haben beide die Formel Cs tls O«, den- 
selben Geruch , dasselbe Aussehen, und krvstallislren beide bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur in Blättchen, die denen der Kstigsäure ähnlich sind. Beide lösen sich in jedem 
Verhältnisse in Wasser und schwimmen auf einer l.ösnng von Phospborsäure oder 
Chlorcalcium in Form einer öligen Schicht. Beide sieden bei 140°. Ihre Salze ver- 
hallen sich ganz gleich, sie entwickeln hei der Destillation mit arseniger Saure einen 
alkarsinäbnlichen Gciacb. Die Silbersalze haben dasselbe Ansehen und eine gleiche 
Zusammensetzung. Ebenso verhalt es sich mit ihren Barytsalzen. Eine von de la 
Pbevostaie Torgenommene, in dem Originale angegebene Winkelmessung zeigt, dass 
der melacetonsaure Baryt in rechtwinkligen Prismen mit schiefen Endflächen krvslalli- 
sirt. Die Winkel sind dieselben, welch* Nicsifes bei seinem bnlteressigsauren Baryt 
angegeben hat. Die Mctacetonsänre verdient cs ganz besonders, genauer studirt zu 
werden. Wenn man von der Ameisensäure an zu den eigentlichen fetten Säuren auf- 
steigt, so erscheint sie als die erste, in welcher sich der Charakter der fetten Säuren 
entwickelt. Aus ihrer wässrigen I. Äsung kann sie in Form einer öligen Schiebt, die 
auf Wasser schwimmt, abgeschieden werden. Sie giebt mit den Alkalien Salze, die 
sich fettig anfütllcn und deu Seifen zu vergleichen sind. In Folge dieser Eigenschaf- 
ten schlagen die VerlT. für die .Melacetonsaure den Namen Propionsäure vor. ( Cvmpl . 
rend. T. XXV. p. 784-794) 

Heber eine Verfälschung des salzs. Zinkoxyds, von Lassaicne. 
Der Verf. macht auf den schon oft besprochenen Gegenstand aufmerksam, dass man 
alle mit Arzneiwaaren handelnden Personen ebenso in amtliche Verpflichtung nehmen 
solle, wie es in der Pharmacie geschieht. Ein Pbarmaceut kaufte Cblorzink, was 
sich gleich durch seine Eigenschaften als verfälscht erwiess. Eine Probe dieses Pro- 
docles zeigte einen so bedeutenden Arsengclialt, dass derselbe nicht von einer blossen 
Verunreinigung des Zinks mit Arsen herruhren konnte. Eine Verfälschung der Art ist 
aber, welchen Gebrauch man auch vom Chlorziuk macht, bedenklich genug, und 
man kann nicht genug darauf aufmerksam machen , dass man alle eingekauften Prä- 
parate, selbst die gewöhnlichsten, auf ihre Reinheit prüfen muss. ( Juurn . de Chim. 
mdd. 3. Ser. 3. p. 662 - 664.) 

lieber den Einfluss des Salzes auf die Ernährung der Th iere, 
von Bodssiwcault. Der Verf. bat die Cenlralbl. 1847. S. 330 u. 446 mitge- 
Iheilteo, vergleichungsweise angesteilten Versuche, bei welchen von 6 jungen Stieren 
3 Faller mit Salz nnd 3 ohne Salz erhielten, fortgesetzt. Das Resultat, was sieb 
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aus den während 13 Monaten gemachten Bestimmungen ergiebt, ist dasselbe, was 
sich bei den früheren Versuchen herausstellte. Das Salz befördert nicht die Zu- 
nahme an Fleisch bei den Tbieren. Dagegen scheint es keinem Zweifel unterworfen 
zu sein, dass der Gesundheitszustand, das Aeussere der mit Kochsalz haltendem Fut- 
ter ernährten Thiere besser ist als bei den Thieren, die kein Salz bekommen. Das 
Fell der ersteren zeigt einen gesunderen Haarwuchs und wird gewiss zu besserem 
l'reise zu verkaufen sein als das von den letzteren. (Compt. rend. T. XXV.p. 730 — 733.) 

lieber, den Arsen- und kupfergehall des Wildunger Sauer- 
brun e u s , von Fiscrei. Der aus dem Brunnenwasser sieb absetzende Schlamm 
enthalt nach Versuchen, die der Verf. darüber angeslellt hat, Arsen, Kupfer nod viel- 
leicht auch Zinn. (Arck. d. Pharm. Bd. LH. S. 268.) 



ANZEIGER. 

Die Gebühren für die Zeile oder deren Raum sind 2 Ngr. — Alle angeieigten Bücher 
sind durch Leopold Tote io Leipzig zu beziehen. 



Verbesserte Scknellessigfabrlcation. 

Durch einen jahrelangen Betrieb der Scbnellessigfabrication nach der bekannten 
Schülzenhach'schen Methode ist es mir gelungen, dieses Verfahren auch auf eine 
vorlheilbafte Weise zu verbessern, so dass den Mangeln desselben in jeder Beziehung 
abgeholfen ist. Nach meiner Methode lasse ich bereits seit 3 Jahren arbeiten , und 
zwar mit so günstigem Erfolge, dass iu dieser Zeit niemals die geringste Unterbre- 
chung cinlrat, wodurch sich also mein auf richtige chemische Principien hasirles 
Verfahren bewährt hat, worüber Herr Medicinalrath Dr. Bley, welchem ich die Mit- 
theilung Aber Einrichtung und Betrieb der Essigbilder gemacht habe, sieb specieller 
auszuspreeben die Güte haben wird. Ich habe das ganze Verfahren in einer kleinen 
Broschüre niedergeschrieben und ist dieselbe gegen portofreie Einsendung von 2 Fr.d’or 
zu erhalten in der Gröning'schcn Buchhandlung in Bcrnbnrg. 

Otto Junnaach. 

Hierdurch bescheinige ich der Wahrheit gemäss, dass der ehemalige Apotheker, 
jetziger Fabrikbesitzer, Herr Commissionsratb Jannascb biersclbst, das Verfahren 
der Schnellessigfabrication auf eine höchst zweckmassige Weise verbessert hat, so 
dass dasselbe dadurch sehr vereinfacht worden ist und günstige Resultate gewährt, 
wovon ich mich durch Kenntnissnahme der Einrichtung des Apparates sowohl, als 
chemische Prüfung der Products hinlänglich überzeugt habe. 

Bernburg, im Januar 1848. 

l»r. £. JP. Bley, 

Medicinalrath, Apotheker, Oberdirector des nord- 
deutschen Apotheker- Vereins, Ehren- und wirkliches 
, Mitglied mehrerer Akademien, naturwissenschaftli- 
cher, pharmaceulischer und technischer Gesellschaften 
und Vereine. 



Von den in diesen Bl. v. J. 1845. No. 53. angekündigten pbarmac. Herbarien in 
4 Centurien wird die Ccnlurie nebst Mappen zu dem sehr billigen Preise von 2 Tblr. 
6 gGr. bei mir abgegeben. 

Güttingen, im Januar 1848. Jf. Vota , Universitäts-Gärtner. 



Verlag von Leopold Voss io Leipzig. — Drück von Hirsebfold. 
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lykaH. lieber einigo PlatincyaDverbioduDgtn , »ob B. (Joadbat. — lieber die 
YarbiyiduBgpD des Bletozyd« mit Pboaphoisiure, ». W. Reiktz. — lieber die Dich- 
tigkeit des Schwafels, in verschiedenen Zuständen, »on Ca. Deucle. — lieber die 
ftmtelhing der Baldriadslnre , von Tbi«»i)lt. — lieber einige »ns dem grünen 
Magnus'sehen Selze abgeleitet« Plalinierhindnngen, »ob Raiwmv. 

Hl. Wtth, Bebet eine sympathciiscbe Tinte, von ScioNigm. — lieber Mo- 
schnsverfalscbung , »op Oswald. — lieber die Einwirkung des Lichtes auf lodblei- 
slarke, von C. F. ScbOsbeiü. — Semen Cynosbati als Surrogat für Thoe, von H. 
Jzppe. lieber Gutta-Percha, von Batsa. — Heber die Bildung der Amide, von 
Ditbas, Malaccti n. Leblakc. ' 




Ueber einige PJatincyanverbintlungen , von B. Quadrat. 

; I < f !•• •* ' K ' 0 

Qoadut bat eine Reihe von Platincyanverbindungen unter- 
sucht. Das Kalinmplatincyanür (a), was man nach der Me- 
thode von Gmelm durch Glühen von Plalinschwamra mit Blullaugen- 
salz erhält, hat die von Gmeli:« und Rammelsberg aufgestellle For- 
mel Pt JtiCy, + 3 HO. Bringt man aber Platinchlorür , erhallen 
durch Erhitzen des Chlorids, mit Cyaukalium zusammen, so halten 
die beim Abdampfen anscltiessenden gelben schillernden Krystalle 
eine von dem Gmelin’scben Salze etwas abweichende Zusammensez- 
zung. Dieses letztere Salz (b) lässt beim Kochen mit Schwefelsäure 
Platincyanür fallen! i woraus, man, wenn.es in Cyankalium gelöst 
wird , dasselbe Salz (b) wieder erhält. Ajich aus Platinchlorid und 
CyankaJium erhält piap, dieses letztere Salz. Bei 100° getrocknet 
bebä]^ es, poc^ |t l,S|5 ,p. c. 'Wasser. Im Ganzen enthält das Salz 
15,98 p. c,, Krystallwasser, oder 21 Atome, von denen bei 100® 
14,0? P- f > oder 18 Atome, . entweichen. Bei der Analyse, deren 
apf wasserfreie Substanz reducirte Resultate in Folgendem aufgefilhrt 
sind, wurde das Platin nach der Zerlegung des Salzes durch Schwe- 
felsäure und Glühen, und dem Auswaschen des entstandenen schwe- 
felsauren Kali’s , das Cyan und der Wassergehalt des bei 100° ge- 
trockneten Salzes aus dem durch eine Elementaranalyse gefundenen 
Kohlenstoff und Wasserstoff bestimmt. 

19. Jahrgang. 7 
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II. 111. 








Pt 


48,77 


47,89 ; 48,49 


5 


H 6165,0 


48,63 


K 


23,12 


23,26 — 


6 


— 2933,4 


23,18 


Cy 


27,69 


— — 


11 


— 3575,0 


28,19 




99,58 






12673,4 


100,00. 



Dieses Salz scliiesst in dünnen, langen, vierseitigen Prismen an, 
die bei dnrclifallendem Lichte gelb , in auffallendem blau erschei- 
nen (das eigentliche Gmclin’sche Salz hat mehr einen Stich ins 
Grüne). Es verwittert leicht an der Luft und färbt sich nach und 
nach rosenroth, dieses findet auch dann noch statt, wenn man das 
Salz zuvor bei 100° getrocknet hat. Es löst sich in Alkohol und 
Aether, doch nicht so leicht wie in Wasser. Concentrirle Schwefel- 
säure scheidet bei Siedehitze gelbes Platincyanür aus, was immer 
noch schwefelsaures Kali enthält und sich durch Auswaschen nicht 
entfernen lässt. Mil Queckstlberoxydul- und -Oxydsalzen erhält man 
weisse Niederschläge. Bei erslerem Reagens entsteht, wenn cs im 
Ueberschus&e angewandt wird, ein smalleblauer Niederschlag. Ein 
Theil Salz ist in drei Gewichlslbeilen Wasser von 16° löslich. 

Natriumplati ncyanür. Na, Pt, Cy„ 4« 28 HO. Die Auflö- 
sung des vorigen Kalisalzes giebt mit verdünnten Lösungen von Ku- 
pfervitriol einen in Säuren unlöslichen Niederschlag von Plalincyan- 
kupfer. Kocht man diesen Niederschlag mit kohlensaurem Natron, 
so scheidet sich Kupferoxyd ab und in der Flüssigkeit findet man 
Platincyannatrium, was heim Abdampfen derselben in grossen Kry- 
stallen anschiesst. Es ist gut, den Kupferniederschlag im lieber- 
schlisse anzuwenden, da man das Salz dadurch leichter rein von koh- 
lensaurem Natron erhält. Das Natriimiplatinchlorid bildet grosse farb- 
lose Krystaile, die mit denen des kohtensauren Natrons isomorph sind. 
Es verliert bei 100° 19,35 p. c., oder 21 At., und ausserdem bei 
120° noch 2,21 p. c. , oder noch 7 Atome Wasser. Sein Wasser- 
gehalt ist daher im Ganzen 21,56 p. c. , oder — 28 Atomen. Seine 
Reactionen stimmen mit denen des Kalisalzes überein. Die Analyse 
des Salzes ergab: 

Pt 53,72 5 — 6165 53,68 

Na 14,76 6 — 1747 15,18 

Cy 31,52 11 — 3575 31,14 

100,00 11487 100,00. 

Ammoniumplati ncyanür, (N H 4 ), Pt* Cy„ (bei 100°), er- 
hält man sehr leicht, wenn man Platincyankalium mit schwefelsau- 
rem Ammoniak zusammenbringt. Man dampft zur Trockne und zieht 
den Rückstand mit Weingeist aus, wobei sich das Salz auflöst, wäh- 
rend schwefelsaures Kali und Ammoniak Zurückbleiben. Beim Ab- 
dampfen der alkoholischen Lösung erhält man feine nadelförmige 
Krystaile von citronengelber Farbe, die starken Diamantglanz haben 
und ins Lavendelblaue, Violette und Rosenrothe sich neigen. Die 
Krystaile sind im Wasser leicht löslich, werden beim Trocknen 
braun, ohne Zersetzung zu erleiden, und geben eine farblose Lö- 
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sung. Die folgenden Resultate stimmen am nächsten mit der oben 
angenommenen Formel. Ammoniak und Cyan wurden aus dem bei 
der Verbrennung erhaltenen Wasserstoffe und Kohlenstoffe berechnet. 



Pt 


56,21 


5 


— 6165 


55,6 


NH. 


11,68 


6 


— 1350 


12,2 


Cy 


32.11 


11 


— 3575 


32.2 



100,00 11090 100,0. 

ßariumplatincyanür, Ba„ Pt, Cy„ + 22 HO, wird wie die 
Nairiumverbindung dargestellt, indem man statt des Natrons Aelzba- 
ryl anwendet. Den überschüssigen Baryt entfernt man durch Koh- 
lensäure, dampft ab und erhält das Salz in luflbesländigen , 2 Li- 
nien langen, '/* Linie breiten Krystallen. Sie sind nach Hacek 
rhombische Prismen von 100 u. S0 s . Die Seitenflächen schillern 
ausgezeichnet blau , sind an und für sieb blassgelb und erscheinen 
in gewissen Richtungen in durchfallendem Liebte grün. Ein Theil 
Salz löst sich in 33 Th. Wasser von 16°. Es wird beim Erhitzen 
erst weiss, später bräunlich. Bei 100° verliert das Salz 7,73 p. c., 
oder 12 AL Krystallwasser, bei 140° nochmals 6,98 p. c. — 10 Ab, 
im Ganzen daher 22 At., die 14,82 p. c. Totalverlust erfordern. Die 
Analyse, bei welcher das Platin nach Erhitzen des Salzes mit Sal- 
petersäure , der Bariumgebalt in Form von schwefelsaurem Baryt 
und das Cyan durch den Verlust bestimmt wurde, ergab: 



Pt 


41,1 


5 


— 6165,0 


41,4 


ßa 


34,5 


6 


— 5128,8 


34,5 


Cy 


24,4 


11 


— 3575,0 


24,1 



100,0 14868,8 100,0. 

Auf dieselbe Weise erhält man die dem vorigen Salze entsprechende 
Strontianverbindung. 

Calcium pla ti ncyanür, Ca„ Pt, Cy„ + 27 HO, mit Aetz- 
kalk, übrigens wie die Barytverbindung dargestellt, bildet gelb- 
grüne, in Wasser leichtlösliche Schuppen, die beim Erhitzen auf 
100° ihr Krystallwasser verlieren. Das Salz wird dabei anfangs ro- 
senroth, dann rötbiieh weiss, endlich ganz weiss. Es enthält 20,44 
p. c. , oder 27 At. Krystallwasser. Zur Bestimmung des Platins 
wurde das Salz nach einem Zusatze von Salpetersäure verbrannt. 
Der Kalk wurde als oxalsaurer, das Cyan durch den Verlust bestimmt. 
Die Analyse ergab: 



Pt 


54,7 


5 


54,8 


Ca 


13,0 


6 


13,4 


Cy 


32,3 


11 


31,8 



100,0 100,0. 

Magnesiumplatincyanür a, Mg, Pt, Cy„ -f 19 HO, er- 
hält man durch W'ecbselzersetzung des Bariumplatincyanürs mit 
schwefelsaurer Magnesia. Man dampft nach der Absonderung des 
Schwefelsäuren Baryts zur Trockne und zieht den Rückstand mit 
Weingeist aus, wobei sich das Salz mit Hinterlassung von schwefel- 
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saurer Talkerdc löst. Beim langsamen Abdunsten des Weingeistes 
erhält man sehr vollkommene Krystalle. Noch leichter erhält man 
es durch Vermischen der Lösungen vom Kalisalz und der vom Bit- 
tersalz, Abdampfen zur Trockne und Ausziehen des Rückstandes mit 
Aetherweingeist. Beim Verdampfen der erhaltenen Lösung des Sal- 
zes in letzterer Flüssigkeit schiesst es in Krystallen an. Diese sind 
quadratische Prismen, einige mit einer diagonalen Pyramide combi- 
nirt, deren Axenkante fast 126°, 21’, deren Kanten der Basis fast 
79°, 18' betragen. Die Krystallgruppen spielen in durchfallendem 
Lichte mit carminrothen , in auffallendem mit grünen und blauen 
Metallfarben. Einige Tropfen der Salzlösung auf einem IJhrglaee zur 
Trockne verdunstet, geben einen grünen, metallisch glänzenden Ueber- 
zug, der beim Durchsehen roth erscheint. Bei 35° nehmen die Kry- 
stalle ohne Aenderung ihrer Form eine blassgelbe, bei 100° eine 
weisse Farbe an. Beim Anfeuchlen nimmt die Oberfläche wieder 
Metallglanz an. Sie lösen sich sehr leicht in Wasser. Ein Theil 
trocknes krystallisirtes Salz ist in 3,4 Th. Wasser von 16° löslich. 
Bei 100° verliert das Salz 18,69 p. c. oder 11 At. Wasser, enthält 
in diesem Zustande aber, wie sich aus der Elementaranalyse ergab, 
noch 8 At. Wasser. Die Biltererde wurde als phosphorsaure Am- 
moniaktalkerde, das Platin nach Zersetzung des Salzes mit Salpeter- 
säure und nachherigem Glühen, das Cyan aus dem bei der Elemen- 
taranalyse gefundenen Kohlenstoffe bestimmt. Der hierbei im bei 100° 
getrockneten Salze noch gefundene Wasserstoffgehalt entspricht 14,57 
p. c. Wasser. Auf wasserfreies Salz berechnet sind die Resultate: 



Pt 


57,8 
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57,8 


Mg 


8,7 
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8,8 


Cy 


33,2 


11 


33,4 




99,7 




100,0. 



Aluminiumplatincyanür erhält man durch Vermischen der 
Lösung von schwefelsaurer Thonerde und der von Kaliumplatin- 
cyanür und Ausziehen des beim Abdunsten hinterbleibenden trock- 
nen Rückstandes mit starkem Weingeist. Das Salz kann aus dieser 
Lösung krystallisirt erhalten werden. Die Krystalle sind gelb, zer- 
fliessen rasch und nehmen dabei eine grüne Farbe an. Bei 100* 
werden sie rothbraun, höher erhitzt verbrennen sie wie Zunder. 

Kupferplatincyan ür, CUjPtjCy,, (bei 140°), fällt bei Zusatz 
einerLösung von Kupfervitriol zurLösuug von Kaliumplatincyanür als 
lichtgrüner, in verdünnter Salpetersäure und concenlrirter Salzsäure 
unlöslicher Niederschlag , der sich leicht auswaschen lässt und beim 
Trocknen dunkelgrün wird. Alkalien scheiden Kupfer aus und tre- 
ten an dessen Steile in die Zusammensetzung ein. Bei der Analyse 
wurde das bei 140° getrocknete Salz angewandt und durch Glühen 
mit Schwefelsäure zerlegt , worauf man es mit Wasser auskochte. 
Das Platin wurde durch Abfiltriren gewonnen, das Cyan durch den 
Verlust bestimmt. Die Resultate sind: . •'< 
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Pt 


50,7- 


5 


— 6165 


50,8 


Cu 


19,4 


6 


— 2376 


19,6 


Cj_ 


29,9 


11 


— 3575 


29,6 




100,0 




12116 


100,0. 



Digerirt man dieses Salz mit Ammoniak, so erhält man beim 
Abdunsten der Lfsung blaue, in Wasser leicht lösliche Nadeln, die 
auch in Weingeist und Aetber löslich sind. Sie verlieren an der 
Lull Ammoniak und Wasser und verwandeln sich dadurch wieder in 
Platincyankupfer. Säuren scheiden daraus unverändertes Platincyan- 
kupfer ah. In folgender Analyse ist das Cyan aus dem KohlenstofT- 
gebalte, der bei der Elementaranalyse gefunden wurde, bestimmt. 



Pt 


43,90 


1 


— 1233,0 


43,75 


Cu 


13,55 


1 


— 396,0 


14.06 


NH. 


14,31 


2 


— 425,0 


15,08 


Cy 


23,90 


2 


-=* 650,0 


23,07 


HO 


4,56 


1 


— 112,5 


4,04 




99,22 




2816,5 


100,00. 



Quecksilberplatincyanür. Kaliumplatincyanür giebt mit 
Sublimatlösung einen weissen Niederschlag, der in W'asser und Sal- 

E etersäure unlöslich ist, und in Salzsäure zu einer klaren Flüssig- 
eit gelöst wird. Wendet man statt der Suhlimatlösung salpetersau- 
res Quecksilberoxydul an, so erhält man beim ersten Tropfen der 
Quecksilbersalzlösung einen weissen, bei ferneren einen gelben , spä- 
ter grünen, endlich blauen Niederschlag. In Wasser, was freie 
Salpetersäure enthält, ist der blaue Körper unlöslich. In heissera 
Wasser gehl die blaue Färbung durch Grün, Gelb und Weiss zu- 
rück , und man kann zuletzt salpetersaures Quecksilberoxydul im Was- 
ser nachweisen. Dieselbe Zersetzung tritt nach und nach beim Wa- 
schen mit kaltem Wasser ein. Der durch Auswaschen weiss ge- 
wordene Niederschlag nimmt beim Uebergiessen mit salpctersaurem 
Quecksilberoxydul Wieder die blaue Farbe an. Ebenso verhält sich 
der mit Sublimatlösung erhaltene weisse Niederschlag, er wird heim 
Uebergiessen mit salpetersaurem Quecksilberoxydul ebenfalls blau. 
Diese Verbindungen konnten indessen nicht quantitativ genau be- 
stimmt werden, da sie sich beim Trocknen zersetzten. Nach eini- 
gen Reaclionen scheint indessen der weisse Niederschlag eine der 
Kaliumverbindung ähnliche Zusammensetzung zu haben , der blaue 
scheint eine Verbindung von salpetersaurem Quecksilberoxydul mit 
Platincyanquecksilber zu sein. 

Ausser den bisher beschriebenen Salzen wurden noch erhalten, 
indem man Kaliumplatincyanür zusammenbrachte mit essigsaurem 
Blei: das Bleisalz als gelblichweisser Niederschlag; mit Eisenchlo- 
rid: das Eisensalz in fleischfarbenen Flocken, die beim Trocknen 
bräunlich wurden; mit salpetersaurem Silber: das Silbersalz in 
Flocken, als weisser , im Lichte sich nicht schwärzender Nie- 
derschlag. 
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Platincyanwasserstoff, Pt II Cy,, wurde durch Zerlegen 
des KupferpIatincyanOrs mit Schwefelwasserstoff erhalten. Hierbei 
entwickelt sich Blausäure. Man dampft die vom Schwefelkupfer ab- 
filtrirle Flüssigkeit rasch zur Trockne und zieht den Rückstand mit 
einem Gemische von Weingeist und Aether aus. Die Säure krystal- 
lisirt in blauschwarzen , krystallwasserhaltigen Prismen , die einen 
gelbrothen Metallglanz haben. Sie ziehen an feuchter Luft sehr bald 
Wasser an und zerfliessen. Die Alkohollösung hinterlässt auf Glas 
nach dem Erhitzen einen Platinspiegel. Mischt man eine wässrige 
Lösung mit Salpetersäure, so erhält man nachher farblose lange 
Krystallnadeln. Die Säure wird bei 100° gelb, dann rothgelb, end- 
lich weiss, und erleidet selbst bei 140° noch keine Zersetzung. Die 
Analyse, bei welcher das Platin durch Erhitzen der Säure mit Sal- 
petersäure, der Wasserstoff und Kohlenstoff durch eine Verbrennung 
mit Kupferoxyd bestimmt wurde, ergab: 

Pt 65,04 1 — 1233,0 65,07 

II 0,62 1 — 12,5 0,63 

Cy 34,14 2 — 650,0 34,30 

100,00 1895,5 100,00. , 

Die Säure absorbirl Ammoniak, bildet mit kohlensauren Alkalien 
Platincyanmetalle, unter Austreiben der Kohlensäure, und wird durch 
Erhitzen mit Schwefelsäure in Platincyanür und Blausäure zersetzt. 

Magnesiumplatincyanür b. Mg Pt Cy, (wasserfrei ange- 
nommen). Durch SäUiguug der Platincyanürblausäure mit kohlens, 
Magnesia wurde nun auch die einfache Verbindung Pt Mg Cy, er- 
halten. Sie hat fast dasselbe Aussehen und dieselbe Krystailform, 
wie das oben beschriebene Salz a. Sie ist in Wasser leicht löslich. 
Auf 100° erhitzt werden die Krystalle derselben rolhbraun. Bei 
140° behält es noch 12,19 p. c. Krystallwasser. Die Analyse des 
Salzes ergab, nach Abzug des durch eine Elementaranalyse bestimm- 
ten Wassergehaltes: 



Pt 


59,68 


1 — 1233,0 


60,40 


Mg 


8,03 


1 «= 157,7 


7,74 


cy. 


32,29 


2 «= 650,0 


31,86 




100,0(T 


2040,7 


100,00. 



Da man bei allen diesen Verbindungen das Platin, bevor diesel- 
ben nicht zersetzt sind, nicht durch die gewöhnlichen Reagentien nach- 
weisen kann, so nimmt der Verf. ein Platincyan «=• Pt -f- Cy, als 
Radical = Cpty. an. Die Verbindungen erhalten daher folgende For- 
meln: Platincyan =«» Cpty. Platincyanwasserstoff — Cpty. -J- H. 
Gmelin’sches Salz a. =- Cpty. K. Magnesiasalz b. — Cpty. Mg. Ku- 
pferammoniaksalz — Cpty ■+• Cu + 2 NH,. Die übrigen vorhin 
beschriebenen Salze haben die Formel : 5 (Cpty. + R) -f- Cy R + 
x HO. (Ann. d. Chm. u. Pharm. Bd. LXIII. S. 164—193.) 
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Ueber die Verbindenden des Bleioxyd« mit Phosplioraänre, 

von W. Heintz. 

Wenn man aus Flüssigkeiten , die Chlorverbindungen enthalten, 
pbosphorsaures Bleioxyd fällt, so enthält dasselbe immer Chlor, was 
sich nicht durch Auswaschen entfernen lässt. Giesst man eine ko- 
chende Lösung von Chlorhlei in eine ebenfalls kochende Lösung von 
phosphorsaurem Natron, mit der Vorsicht, dass in letzterer noch 
phosphorsaures Natron überschüssig bleibt, und kocht man nachher 
noch einige Zeit, so ist der Niederschlag 3 PO, (PhOj, + CI Pb + HO. 
Er wird mit kochendem Wasser ausgewaschen , worin er unlöslich 
ist. Bei der Behandlung mit coocentrirter Salpetersäure verwandelt 
er sich in das schwerlösliche Doppelsalz von salpetersaurcm Bleioxyd 
mit phospborsaurem Bleioxyd. In verdünnter Salpetersäure löst er 
sich leicht auf. Beim Glühen im Glasröhrchen entweicht etwas Chlor- 
blei und das Wasser , was im Salze enthalten ist. In der inneren 
LölhrohrQamme giebt die Verbindung einen gelben Beschlag von Blei- 
oxyd, auch zeigt sie nach der Behandlung vor dem Löthrohre die 
bekannte Erscheinung des Krystallisirens und Erglühens. 

Bei der Analyse des cldorbleibaltigen Niederschlags wurden er 
halten : 



I. II. Ul. 



Pb 


74,30 


75,00 


76,21 


10 


75,80 


CI 


2,75 


2,64 


2,72 
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2,59 


PO. 


15,57 


15,41 


15,41 


3 


15,68 


0 ) 
HO 


7,38 


6,95 


5,66 


9 

1 


5,27 

6,66 



& 

100,00 100,00 1 00,00 100,00. 



Giesst man umgekehrt in die Lösung von Chlorblei eine zur 
Ausfüllung des Blei's ungenügende Menge der Lösung von phosphor- 
saurem Natron, so erhält man eine der vorigen durchaus ähnliche, 
aber andere zusammengesetzte Verbindung. Sie muss, wenn man 
sie rein erhalten will , ausgekocht und mit heissem Wasser ausge- 
waschen werden. Sie enthält kein Wasser, wird beim Erhitzen, be- 
vor sie schmilzt, gelb, während die vorige dabei ihre Farbe nicht 
ändert, und lässt dabei viel Chlorbei entweichen. Nach anhaltendem 
heftigem Glühen, und nachdem sie eine gewisse Menge Chlorhlei ab- 
gegeben hat , wird sie in der Hitze nicht mehr gelb. Sie enthält 
denn aber noch viel Ghlorblei, und ist daher, wie es scheint, in die 
vorige Verbindung verwandelt. Vor dem Löthrohre verhält sie sich 
der ersleren ganz gleich. Der nachstehenden Analyse zu Folge hat 
sie die Zusammensetzung: 2 PO, (PbO) 3 4- CI Pb. 

I. II. lll. IV. . i 
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100,00 


. , 1 


100,00. 
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Die Neigung des phosphorsaurcn Bleioxyds, stob ’ mit Chlorblei 
zu verbinden, ist in Bezug auf das Mineral 3 PO, (PbOJ, rf- <3 Pb 
von besonderem Interesse , indem beide oben angeführte Nieder- 
schläge nach dem Glühen dieselbe Zusammensetzung annehmCh. 

Mischt man die verdünnten Lösungen von salpelersanrem Blei- 
oxyd und phosphorsauren) Natron mit einander, in welcher Weise 
man will , so ist der entstehende Niederschlag unter allen Umstän- 
den frei von salpetersaurem Salze, sobald nur die Flüssigkeit keine 
concentrirte Salpetersäure enthält. In letzterem Falte entsteht die 
nach Bebzemcs bekannte Verbindung von salpetersaurem und phos- 
phorsatirem Bleioxyd. Bei der Analyse der erhaltenen Niederschläge 
wurden zwar keine conslanten Resultate erhalten, allein es lag die- 
ser Umstand nicht in einer Beimischung von salpetcrsaurcm Salze, 
sondern darin begründet, dass derselbe stets ein Gemenge von zwei 
verschiedenen phosphorsauren Bleioxydsalzen war Das eipe davon 
ist das Bleisalz aps t At. Säure und 3 Basis ; das andere' das aus 
1 At. Säure und 2 Basis und 1 At. Wasser. Je grösster der IMrarJ 
schuss an phosphorsaurem Natron ist , desto mehr ist vor ersteretn 
Salze in dem Niederschlage enthalten. Die Analysen der Nieder- 
schläge, die auf verschiedene Weise beim Vermischen von Salpeter 
saurem Bleioxyd mit phosphorsaurem Natron erhalten wurden , zei- 
gen, dass die Summe des Sauersloffgehaltes im Wasser und Blei 
oxyd zusammen 3 /s von dem der Säure ausmachen, aus welchem Ver- 
hallen der obige Schluss gezogen wurde. Die erhaltenen Zahlen sind: 
r ,l. jill. Hl. IV. V. VI. 

PbO 74,72 75,63 81,87 81,26 80,24 ,8Q,45 

HO 2,71 2,47 0,40 0,43 0,89 0,78 

mv p P« 22,57 21,90 17,73 18.11 18,97, 18,95 

, i 100,00 100,00 100,00 100,00 100,00 100,00. 

Man kann das Salz, was auf 1 At. Säure 2 At. Bleioxyd* ..ent- 
halt, und in vorigen Niederschlägen nur einen Gemengtheil aus- 
macht, rein erhalten, wenn man eine kochende Auflösung von. sal- 
petersaurem Bleioxyd durch reifte Phosphorsäure fällt. Es entsteht 
dabei ein glänzend weisser krystailiuischer Niederschlag , der sieb 
leicht mit Wasser auswasclwn lässt. Unter dem Mikroskope zeigte 
er sich ans kleinen dünnen KrystalibläUchOn bestehend. Beim Giüt 
hert bleibt diesde Salz vollkommen weiss , es gieht Wasser ah und 
wandelt sich in pyrophosphorsam es Bleioxyd um. Es schmiUl-nor dem 
Löthrohre, krystallisirl aber beim Erkalten nicht so vollkommen, wie 
die vorher angeführten Verbindungen, und erstarrt ohne Feuererschei- 
nung. Die Analyse führte , wie nachstehende Zahlen zeigen, zo der 
Formel : 2 PbO + HO + PO^. 

I. ll. Hl. : ' 1 I 

PhO 73,58 73,48* 73.43 2 73,51 1 ' 

PO s 23,57 23,54 23,74 '1 23,52 

HO 3,01 2,98 <•' 2,83* *-t 2,97 »fl 

rmTrTm 1 100,16 1Ö6,6Ö'1Ö0,60'" 100 OÖI 
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N Flöt man eine grosse Menge essigsauren Bleioxyds mit einer 
zur Ausfällung des Blei’s ungenügenden Menge von pbosphorsau- 
rem Natron, so entsteht ein weisser formloser Niederschlag, der, bei 
ISO 0 getrocknet, bei nachherigero Glühen noch etwas an Gewicht ver- 
lor. Die geglühte Masse bestand aus dem Salze Pb, PO,, wie die 
folgende Analyse zeigt: -n. .■ . .. . *■ 

i-.i. ti-t • pbO 82,09 3 - 82,42 ; 



■i <• 



-.f i P0 5 17,01 1< 17,58 



A hii.-k 
: <'Uir* 



■ 4-1. 



Die 



j " , ; • 1 | l : 100 , 00 ioo , bo . 

Dieselbe ZosammeUung nimmt der Niederschlag 2 PbO + HO 
+ PO, an, wenn man ihn anhaltend mit Äuimouiak digerirt. 
Analyse des geglühten Salzes lieferte : 

... • . ,.! .1 . _i.it H. 

PbO!» 82,73 82,90 3 82,42 




JOdpt 9JU1 UUlA.li ituvucnuvo * ' uo.’v ■ jviv.ii i 

keine Spur Salzsäure mehr an das Waschwasser ahgiebt , röthet in 
feuchtem Zustande Lackmus, giebt aber in Salzsäure gelöst mit Sil 1 
bertösurig eilten 1 Niederschlag vdn Chlorsilbef. Er schmilzt ohne 
sich zutror merklich gelb zu färben und giebt dabei etwas Wasser 
ab. Vor dem Löthrdhre söhmilzt ei 4 , ohne nachher zu kryslallisiren. 
Er hat die' Zusammensetzung 1 : 1 '* 19,56 p. *c. Phosphorsäure, 1,73 
p. c. Chlor, 72,41 f>. t. Blei, 6,39 p. i. Wasser u. Sauerstoff, wel- 
che Zusammensetzung keiner 'einfachen Formel entspricht; er scheint 
eia Gemenge der Verbindung yog, d^r Formel 2, (3 PbO + PO,) -+- 
Pb CI mit dem pliosphorsayrep Bleioxyde z,u sein, was auT , 1 Atj, 
Säure 2 At. der Basis enthält. Diejenige , Menge der chlorhaltige^ 
Verbindung, welche 1,73 p, c. Chlor entspricht, würde bestehen 
aus 6,98 Th. Phosphorsäure,, 35,4? Th. |?lei pnd 2,35 , Th. Sauer- 
stoff. Zieht in, in diese fahlen von de», obpn ^geführten ab, so 
erhält map als Beste, 12,58; Tb- Phosnlmrs^re, 3,6,99 Th- Blei und 
3,95 Sauertoff und Wasser, welche Zahlen, einer Zusammensetzung 
nach der Formel 2 PbO +, HO + P0 t fast, entsprechen , wie fol- 
gende Uebersichl zeigt: 



•i.ii 



ifPbO 

..-»PO, 

HO 

. 7 / .1 ~ 



74,45 
23,51 . 
i 2,04 



.1 • • 1 ' n.i I *. / 

73.51 .« 

23.52 
2,97_ 
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100,00 

(Pogaena: Ahn. ßd. LXXUl S. 119-135.) 
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Ueber die Dichtigkeit des Schwefel» in verschiedene« Zu- 
ständen , von Cu. DbVILLC. 

I . ‘ •' i • • / i : i ./ • . ' «■ . .i-.l. • ■ ,*» t 

Spec. Gewicht des natürlichen Schwefels. Za den 
nfiehst folgenden Bestimmungen dienten : 1) drei schöne sicilianiscbe 
Schwefelkrystalle (Rhombenoctaöder). Die gefundenen Zahlen sind, 
wie bei allen folgenden Bestimmungen, auf Wasser von der grössten 
Dichtigkeit reducirt. Es wurden gefunden 2,0684 ; 2,0691; 2,0740; 
im Mittel 2,0705 ; 2) io kleinen Kry stallen von derselben Form aus- 
gebildeter Schwefel von Guadeloupe. Ihr spec. Gewicht war — • 
2,0630, doch liegt der Umstand, dass dieses Gewicht niedriger aus- 
fiel , wohl blos darin, dass sich die Krystalle schwer mit Wasser be- 
netzten; 3) gemeiner sicilianischer Schwefel. Wiewohl dieser Schwe- 
fel Susserlich keine krystallinische Gestaltung zeigt, befindet er sich 
dennoch in demselben Molecularzustande, wie der krystallisirte. Sein 
spec. Gew. beträgt nSmiich 2,0707 ; 4) amorpher Schwefel von Gua- 
deloupe. Dieser letztere war der einzige unter den verschiedenen 
natürlichen Schwefelarten, welcher ein merklich niedrigeres Gewicht 
hatte. Das Nittel aus sechs Wägungen betrug 2,0394. Bei der Di- 
gestion mit Aelher verliert er etwa */**• seines Gewichtes an bitu- 
minösem Oele. Die Erniedrigung seines spec. Gewichtes rührt in- 
dessen nicht von dieser Beimischung her, da nach der Behandlung 
mit Aelher fast dieselben Zahlen erhalten wurden. 

Spec. Gewicht des künstlich kryst. Schwefels, Der 
aus Schwefelkohlenstoff in Rhombenoctacdern krystallisirte Schwefel 
zeigte ein spec. Gewicht von 2*0631» Diese Erniedrigung im Ver- 
gleich zum spec. Gewicht des natürlichen liegt darin, dass er sich in 
Folge eines Rückhaltes vom Lösungsmittel mit Wasser, selbst nach- 
dem er mit Aether behandelt war, nur unvollkommen benetzte. 

Spec. Gew. des geschmolzenen Schwefels. Bekannt- 
lich verliert der Schwefel, der nach dem Schmelzen in prismatischen 
Krystallen des zwei- und eingliedrigen Systems erhalten wird, bald 
seine Durchsichtigkeit. Man schreibt diese Umänderung des Aggre- 
gatzustandes dem Umstande zu , dass der Schwefel aus dieser letz- 
teren Krystallforra in die des natürlichen nach und nach übergehe. 
Folgende Zahlen zeigen die allmäligen Gewichtszunahmen eines Schwe- 
fels, der am 26. Apr. 1845, gleich nachdem er erkaltet wnr, zuerst 
gewogen Wurde und das spec. Gew. 1,9578 hatte: er wog nach 3 St. 
2,0022, und nach Verlauf von jedesmal 24 Stunden zwischen je zwei 
aufeinander folgenden Wägungen 2,0055 ; 2,0131; 2,0192; 2,0307; 
nach Verlauf von 48 Stunden seit dieser letzten Wägung 2,0348; 
nach Verlauf eines Jahres, von der letzten Wägung an gerechnet, 
2,0453. Am 9. Juni 1846 hatte er fl&s spec. Gew. — 2,0440, und 
am 4. Dec. 1847 wog er 2,0498. Di« Umsetzung geht daher, wenn 
sie überhaupt statt hat, sehr langsam vor sich. Eine im Januar 
1839 geschmolzene Schwefelprobe hatte im Januar 1847 nur eine 
Dichte — 2,0508, 
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m 8p« e. Gewicht das weichen Schwefel*. Die (Jmlnde- 
rnng des Aggregalzustandes im weichen Schwefel gebt viel vollkom- 
mener vor sich, als im krystallisirten. Zwei verschiedene Proben, 
die eine von weichem rothen, die andere von weichem gelben Schwe- 
fel, die am 22. Dec. 1846 dargestellt wurden und im Verlaufe lie- 
ge rer Zeit wiederholt gewogen wurden, zeigten die folgenden Ge- 
wichtszunahmen seit der ersten Wägung. Der gelbe Schwefel wog 
8 Stunden nach der Schmelzung 1,0277; nach einem Tage 1,9364; 
nach 2 Tagen 1,9500; nach 10 Tagen 2,0092; nach 20 Tagen 
2,0355; nach 30 Tagen 2,0459; nach 2 Monaten 2,0472; nach 11 
Monaten 2,0613. Der rot he Schwefel wog nach ganz denselben 
einzelnen Zeitverläufen seit der ersten Schmelzung , nämlich zuerst 
nach 3 Stunden 1,9191, nach einem Tage 1,9414; dann: 1,9599; 
2,0098 ; 2,0257; 2,0312; 2,0359; nach 11 Monaten 2,0510. Diese 
Aendernngen m den spec. Gewichten zeigen Unregelmässigkeiten. Di« 
Zunahme derselben ist Anfangs beim rolhen Schwefel rasch , dann 
plötzlich verlangsamt. Der rothe hat ein geringeres spec. Gewicht 
als der gelbe. Die letzten Wägungen weichen bei beiden Arten um 
ein nur Geringes von den ersten Wägungen ab. Ein im Jan. 1846 
geschmolzener weicher Schwefel batte im Jan. 1847 ein spec. Gew. 
— 2,0633. Beim weichen Schwefel scheint daher die Umsetzung 
des Schwefels aus dem zwei - und eingliedrigen Systeme in das 
zwei- und zweigliedrige vollständig zu sein. (Compt. rend. T. XXV, 
p. 857—859.) 



lieber die Darstellung der Baldrianaäure , von Thiravlt. 

Seitdem die Baldriansäure als Arzneimittel in Anwendung ge- 
kommen ist, hat man sehr verschiedene Vorschriften zu ihrer Dar- 
stellung aus der Baidrianwurzel gegeben. Der Yerf. war seit länge- 
rer Zeit in Derosnk’r Laboratorium damit beschäftigt, diese Säur» 
im Grossen darzustellen und theiil seine dabei gelöschten Erfahrun- 
gen in Folgendem mit. Zu der Zeit, wo Devat die Baldriaaeiurc 
in Frankreich in Aufnahme brachte, waren über deren Gewinnung 
aus der Baidrianwurzel nur die Arbeiten ven Peutz , Grot und 
Tromhsdobff vorhanden. Derzeit nahm man an, dass diese Säure 
in der Wurzel fertig gebildet und frei vorhanden sei. Die geringen 
Mengen indessen, die man durch einfache Destillation der Wurzel 
erhielt, führten dann nach Rabourdin dahin, die etwa an Basen ge- 
bundene Säure durch Zusatz einer Säure frei zu machen, daher denn 
der Zusatz von Schwefelsäure bei der Destillation. Eine früher von 
Dwas ausgesprochene und später von Soubeiraü in Erinnerung ge- 
brachte Meinung, dass die Sänre vielleicht in der Wurzel nicht völ- 
lig präezistire, dass sie vielmehr erst durch Oxydation des Bal- 
drianfiles entstehe , hatte eine Reihe von Versuchen zur Folge , und 
die ven Cozzi und vom Verfasser erhaltenen Resultate stimmten für 
ein solches Verhalten. Baldrianwasser, was mit Baryt gesättigt 
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ward«, toahot nach Verlauf einiger Tage von Neuem saure Reaction 
an. Nach erneuter Sättigung trat dasselbe ein und berechtigte zu 
dem Schlüsse, dass die Säure sich durch Oxydation des Gels bilde. 
Eben datör sprach der Umstand, dass man die Wurzel nie an Säure 
erschöpfen konnte, bei erneuter Destillation erhält man neue Mengen 
derselben, und zwar stets im umgekehrten Verhältnisse zur Menge 
anOel. Ausserdem bei langsamer Destillation mehr Säure, bei rascher 
mehr Oel. Es ist angegeben , dass das Baldrianöl . ebenso wie das 
Kartoffeifuselöl, bei Gegenwart von Alkalien Baldriansäure bilde. 
Zur Prüfung dieser Angaben, und überhaupt der Producte , die bei 
dieser Reaction auftreten, stellte der Verf. folgende Versuche an. 

1) Säurefreies Baldrianöl wurde mit deslillirtem Wasser ge- 
mischt, das Gemisch in 2 Theile gelheilt, die eine Hällte in eine 
Flasche eingeschlossen , die andere offen dem Zutritte der Luft aus- 
gesetzt. 2) Eine Quantität Baldrianöl wurde mit Kalikalk gemischt. 
Die eine Hälfte wurde wie vorhin verschlossen, die andere am Luft- 
zutritte aufhewahrl. 3) Machte man ein Gemisch von 6 Th. Bal- 
drianöl mit 3 Th. Kalilauge , welche aus gleichen Gewichlsthcilen 
Wasser und Kali bestand, und bewahrte die eineHälfle in einem ver- 
schlossenen Gelasse, die andere offen auf. Die Resultate waren folgende : 
_ 1 1 Die dem Luftzutritte ausgesetzte Portion von Versuch 1 war 
nach 2 Monaten merklich sauer geworden.. Bei Versuch 2 hat- 
ten die l beiden Abteilungen Oel in Berührung mit Kalikalk keine 
Spur Säure gebildet. Bei Versuch 3 nahm das Gemisch untnittelr 
bar nach seiner Bereitung eine Honigconsistenz, wie bei einer Ver- 
seifung, und dunkelrolhe Farbe an. Bopusteb hat schon 1828 ein 
solches Verhalten als allgemein für ätherische Gele und auch besonders 
für Baldrianöl angegeben ; er wandte Natronlauge bei der Behandlung 
derselben an nnd fand , dass sich das Oel nur teilweise damit ver- 
band. Der Verf. wiederholte den Versuch und erhielt mit Natron zwar 
eis ganz homogenes Gemisch, doch kann man. 6s hiebt eine Verbin- 
dung nennen, denn bei Zusatz i von Wasser scheidet sich das Oel 
wieder aus , und die wässriger Lösung enthält keine Spur von Dal- 
driansäure. iiDasselbe Resultat ergab nun .auch die in verschlossenen 
Gelassen aufhewahrte Portion von Versuch! 3 ip Die atu Luftzutritte 
aufbewahrte Hälfte desselben Versuchs entfärbte sich dagegen immer 
mehr, und in demselben Viaasse konnte man .Baldriansäure in der 
Flüssigkeit, bachiweisem i Nach Verlauf von 12 Monaten war die Ent- 
färbung vollkommen, dis Oel vollständig in Säure umgewandelt und 
die Flüssigkeit voller kleiner Krysialle; von baldriansaurem Kali. Man 
darf daher den Schluss ziehen , dass die Baldriansäure in der Wur- 
zel nicht präexistirt, dass sie vielmehr erst durch Oxydation aus dem 
Oele entsteht, und dass diese Umbildung bei Gegenwart von Alka- 
lien und Wasser leichter, vor sich geht. Das Alkali hat keine di- 
reetc Wirkung auf das Oel« es bildet nur ein Gemisch damit. 
Auch ist das Baldrianül nicht «in Gemisch verschiedener Substanzen« 
es verwandelt sich nicht hlos theil weise, sondern mit der Zeit völ- 
lig in Baldriansäure. Die Zusammensetzung des Baldrianöls ist nach 
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Ettlihc C, 0 H 9 0, ♦+■ H0._ Man bat daher C 16 H l0 0, + 2 (O — 
C, 0 II, O t , HO. • ! • i: • — Ml "i 

Smith hat ein Verfahren: rar Darstellung der Baldriansäure an- 
gegeben , wobei als Base kohlens. Alkali angewandt wird. Im Zu- 
sammenhänge mit obigen Resultaten ist dieses Verfahren im Allge- 
meinen rationell, doch verfährt man besser, wenn man die Wurzel 
mit Wasser und Zusatz eines kaustischen Aikafi’s kocht und die 
ganze Masse dann einen Monat lang an der Luft stehen lässt. Man 
trennt vor der Destillation mit Schwefelsäure die Flüssigkeit nicht 
von den Wurzeln , da dieselben das Sieden der Flüssigkeit erleich- 
tern. Den Zusatz von Schwefelsäure macht man so , dass er zur 
Zersetzung des baidriansauren Alkaii’s nicht völlig ausreicht, um 
sicher zu sein, dass die Sehwefelsäure nicht überschüssig vorhanden 
ist, weil sie in letzterem Falle gegen Ende der Destillation die Wur- 
zelreste verkohlt und schweflige Säure bildet, die auf die Baldrian- 
säure einzuwirken scheint. (Jotirm. de Pharm, et de Ckim. 3. Ser. 
T. \Il. p. lbl — 1(36.) i / L :l / ii • t 

• • *»». i • / . u i ■ i • * *1; • . •• : 

« i • ! 

Ueber einige ans dem grünen Magnns'schen Salze abgeleitete 
Platin Verbindungen, von RaeWSKy. 

i Ausser jenen merkwürdigen Reiben von Salzen, welche die von 
Gros und Reiset aus dem Magnus’scben Salze dargestellten Basen 
bilden, bat RaevVsey durch Behandlung des letzteren Salzes mit Sal- 
petersäure noch -zwei Reihen von Salzen dargestellt, welche Platin 
und die Elemente von Ammoniak enthalten. 

Es hängt ganz und gar davon ab, ob man das Salz von Magnus 
mit einem grösseren oder kleineren Ueberschusse von * Salpetersäure 
behandelt, ob die Gros’schen Salze allein oder in Verbindung mit 
zwei anderen SalzreiheD entstehen. Nach den Beobachtungen des 
Verf. ist es leicht, die Gros’schen Salze zu erhalten. Man hat nur 
nölbig, Magnus’sches Platinchlorürammoniak mit im geringen Maasse 
überschüssiger verdünnter Salpetersäure zu kochen. Das Product, 
was man dadurch reichlich erhält, hat die Zusammensetzung Pt CI 0, 
N, H, NO, , wie sie -Von Gkos bestimmt wurde. 

Wendet man concentrirte Salpetersäure im Ueberschusse an, so 
erhält man nicht mehr das Salpetersäure Salz aus der Gros’schen 
Reibe. Es entstehen zwei neue Producte, die den Gegenstand der 
vom Verf. a »gestellten Untersuchung ausmachen. Beide können durch 
Wechselzersetzung mit verschiedenen Säuren verbunden werden. Be- 
trachtet man die Raewsky'chen Salze, die durch überschüssige con- 
centrirle Salpetersäure aus dem Magnus’schen Salze entstehen, auf 
die gewöhnliche Weise, unter Voraussetzung, dass sie die Säuren, 
die zu ihrer Bildung dienten, unverändert enthalten, so hat das eine, 
in Salpetersäure wenig lösliche , die Formel: 1) Pt, CIO, N, H„ 

2 NO,, das zweite, sehr leicht lösliche, die Formel: 2) Pt, CI, 0 4 
N, H„ 2 N0 S . Sie entstehen auf folgende Weise: 8 Pt Gl NH, 
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+ 24 NO s , HO — Pt, CI 0., N 4 R„ 2 NO, + Pt, CI, 0 4 N 4 H„, 
2 NO, + 4 Pt 0,; (NO,), + 19 HO + 5 H CI + 12 NO,. 

Das Salz 1) ist leicht rein xu erhalten. Es krystallisirt in klei- 
nen glänzenden Nadeln. Es zersetzt sich beim Erhitzen unter Ent 
zündung, entwickelt Wasser und Salmiak und hinterlässt metallisches 
Platin. Alkalien wirken in der Kälte nicht ein, beim Erhitzen trei- 
ben sie Ammoniak aus. Das Salz hat überhaupt die Eigenschaften 
der salpetersauren Salze. Fast alle übrigen Salze dieser Base sind 
schwerer löslich als ihr salpetersaures. Die Verbindung derselben 
mit Phosphorsäure erhält man , indem man der siedenden Lösung 
des salpetersauren Salzes phosphorsaures Natron hinzusetzt. Die 
Verbindung der Raewsky’schen Base mit Phosphorsäure scheidet 6ich, 
da sie nur wenig löslich ist, aus. Das Schwefelsäure Salz konnte 
indessen auf diesem Wege nicht erhalten werden. Die übrigen vom 
Verf. erhaltenen Salze sind schon in einem früheren Berichte über 
dieselbe Arbeit (Centralbl. 1847. S. B37) beschrieben. 

Das Salz 2) Pt, CI, 0 4 N, H„ 2 NO, erhält man nur schwierig 
aus der concentrirten Mutterlauge in Krystallen, weil es sehr leicht 
löslich ist. 

Nach einer im Verlaufe dieser Untersuchung gemachten Beob- 
achtung kann die Reiset'sche Base mit 2 At. Ammoniak unmittelbar 
1 Aeq. Chlor oder Brom aufnehmen, ohne dass dabei eine Sub- 
stitution statt findet, der Wasserstofigehalt bleibt in dem Producte 
unverändert. Durch die Aufnahme von Chlor in die Zusammensex- 
zung des Chlorürs mit 2 Aeq. Ammoniak entstehen zwei Verbin- 
dungen, die eine ist das salzsaure Salz der Grbs’schen Base, 
die andere hat dieselbe Zusammensetzung 4- 1 Aeq.- Wasser. Man 
kann in der Tbat in dem salpetersauren Gros’schen Salze die Exi- 
stenz einer Base — Pt CI 0, N, H, annehmen, die mit Salzsäure 
folgende Reaction geben muss: Pt CI 0 H, N, •+• H CI — HO 4» 
Pt CI, H, N, CI. ( Compt . rtnd. T. XXV. p. 794—797.) 



gUttittrr JUittljeUnngfft. 

Heber eine sympathetische Tinte, von Seaönnstn. Wenn man 
gewöhnliches Papier mit der Lösnng eines Mangsnoxydulsslzes beschreibt and die 
Schrift trocknen lasst, so lunn man dieselbe nachher dadurch mit brauner Farbe 
hervorrufen , dass man das Papier in einem Geflste anfhtngt, desaen Lnftinbalt 
durch ein Stück Phosphor , was sich auf dom Boden des Gefäuet, mit wenig Was- 
ser angefeuchtet, befindet, stark oionisirl wird. Nach Verlauf einiger Standen ist 
das Manganoxydsl in Superoxyd verwandelt. Diese Schrift kann daher sogleich wie- 
der zum Verschwinden gebracht werde», wenn man ale in ein Gefeaa bringt, ia wel- 
ches man durch Abbrennen eines ScbwefelholMs schweflige Sture gebracht hat, di« 
das braune Mangansuperoxyd sogleich wieder in acliwcfalsaures Oxydulsalz verwan- 
delt. Papierstreifen, die mit verdünnter Lösnng von scbwefelsanrem Manganoxydul 
getränkt und ia einer ezonisirten Atmosphäre infgslitagt worden , wodurch das Maa- 
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ganorydol hi brttoM Superoiyd übergeht, könnet li« Reagins »wf schweflige Star« 
dienen, die sie »ogieich entfärbt. Zeuge, die men mit Maagauoifdulsalzen tränkt» 
kenn men in einer ozonisirten Atmosphäre vom I ich Meten hie ton dunklen Brenn 
ftrben. (Poggnd. An». Bd. LXXll S. 457-458.) 

* * * !■ 

Heber M osekatver fäl 1 1 hu og , von Oiwiib. Der Verf. fand an 

der Habt eines Tonquin. Moschusbeulels eine steinartige Masse, die l'/e Drachmen 
wog und sehr fest an der Haut hing. Sie verlor durch Glühen Vs ihres Gewichtes, 
blkhte sieb nicht auf nnd entwickelte einen starken Geruch »ach verbrannten Haa- 
ren. Dabei wurde sie vorübergehend schwarz nnd scblüsslicb heller, ln einer Auf- 
lösung in Salpetersäure oder Salzsäure liessen sich folgende Bestandlheile nachwei- 
sen: Kohlensaurer Kalk, Tbonerde, Kieselerde, eine Spur Eisen nnd Ammoniak. 
Der Verf. hält die Masse nicht für eine Concrction, sondern für einen mit dünnen 
tbierischen Häuten durchgekneteten Thon. (Arth. d. Pharm. Bd. Ltl. S. 2D4.)' 

Ueber die Einwirkung des Dichtes auf lodbleistärke, von C. F. 
Schössei n. Mischt man Stärkekleister mit frisch bereitetem fodblei, so dass der 
Kleister stark gelb gefärbt erscheint, und setzt man mit dem Gemische überstrichene 
Papierstreifen dem direcien Sonnenlichte an«, so nehmen sie fast ebenso schnell eine 
schwarzblaue Färbung an , wie in eine# ozonisirten Luft. In der Dunkelheit bleibt 
di« Färb« unverändert, im zerstreuten Liebte gebt die Farbe vom Gelb durch Grün 
ins Schwarzblane über, und zwar am so schneller, Jo stärker die Intensität det Lieb- 
te« ist- Da der lodblaikleister die empfindlichste Substanz für das Licht ist, so 
kann er zur Prüfung der chemischen Wirkungen der Lichtstrahlen gewiss mit Tor- 
tbeil benutzt werden. (Poggmd. A»n. Bd. LXXI11. S. 186.) 

Semen Cjnoabsti als Sarrogat für Thee, von H. Jivri. Manche 
bisher als Surrogate für Thee voTgcschtagene Pflanzentbeile , die Lindenblüthe , die 
Blätter der feldardbecre und des Scbleedorns haben keinen Eingang gefunden. Die 
Abkochung der Semen der jfora canina (der Hagebutten) ist nach dem Verf. ala Sar- 
rogat für den Thee besonders empfehlenswertb. Man nehme einen gehäuften EislüfT«| 
roll von den von den Härchen befreiten Samen anf 4—6 Tassen und koche sie mit 
der doppelten Wasscrmcnge eine Stande lang, seihe doicb und gebrauche die Abko- 
chung ebenso wie das Tbeeinfusnm mit Milch und Zocker. Das Decoct hat einen 
angenehmen, vsnillenlheeähnlicben Geschmack, und ist für die Gesundheit ohne 
allen Nacblheil. Die trocknen barten Samen sind garuch- nnd geschmacklos, neh- 
men aber bald nach dem Kochen einen vanillenäbulicben Geschmack an. Ebenso 
verhält aa sich mit dem weingeistigen Auszuge. — Auch die Blüthc der Hundsrosa 
bat einen feinen theeähalichea Geruch. Man hat bekanntlich manche Rosen in Folgo 
dessen danach benannt. Der Verf. ist damit beschäftigt, ausxnmitteln , welcher Na- 
tur die Substanz ist , von der dieser Geruch abhangt. (ArcA. d. Pharm. Bd. Ul. 
&2Ö5.) . ... ...: .. 

lieber G utt a - Per ch s , von Bitzs. Unter den verschiedenen Anwendun- 
gen, welche man von der Gutla-Percba bereits gemacht hat, bebt Batia be- 
sonders diu, tu anatomischen Präparaten hervor. Dr. Auzous zu Paria hat aus 
Gutla-Percba dergleichen Präparate verfertigt, die ganz vortiefllich sind, indem die 
feinsten nacbgebildeten Gefässe nnd Stränge, in welche sich die Golta-Percha , so 
lange sie weich ist, ausziehen lässt, nachher erhärten und ihre Form unverändert 
beibchallen , ohne bei der Berührung mit den Händen wieder zu erweichen. Auch 
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nehmen solche Gebilde gleich dem Hetze Farben an, ohne dadurch eine Veränderung 
za erleiden. Die Eiagebomen ton Helzcce und den nulaiscben Inseln gewannen bis- 
her die GaiUrPercka, nachdem sie die Baume gefeilt halten. Dr. Ozley hat diesel- 
ben darauf verwiesen, statt dessen den Saft auf dieselbe Weis« zu gewinnen, wie 
man in Amerika das Kautschouk ans der Siphonia elattica erhält, die blos angezapft 
wird. Nach Dr. Ozlev können die Bäume alle 4 Jahre, tielleicht anch noch früher, 
angezspfl werden, wobei man allerdings etwas weniger erhalt, als wenn man die 
Bänme 'fälll, dafür aber nicht die Ausrottung der Pflanze zu befürchten hat. (Bug An. 
Rep. Bd. X l.m. S. 2T3 — 278.) ' ' 1 

:. / t .t ‘ 

(Jeher die Bildung der Amide, t. Dom, MiLaccTiu.Lzai.inc. 
Diejenigen Aether, auf welche das Ammoniak unter dem gewöhnlichen Drucke nur 
schwierig einwirkt, liefern mit Ammoniak die entsprechenden Amide, wenn man sie 
damit in Glasrühren einschmilzt und über 100° erhitzt. Der Versuch gelingt z. B. 
leicht mit dem Benzoasäureälber. (Compt. rcud. T. XXV. p. 734.) 

f i! O I , •• ' . . 1 ' • I II i 

■ » ■ 1 " ’• 1 

** 1* ■ - I • . * < I. ' * ' I IJ *il )»|M .1 . «•!».. s ’ 1 

;,Z ANZEIGER. , 

Die Gebübren lür die Zeile oder deren Raum sind 2 Ngr. — Alle an gezeigten Bilther 
: . .!> sind dureb Leopold Voss in Leipzig zu belieben. 

! --- --- - 1 - ■- 

-fo** * fl •*% • *»l •'< * I *» « . • /* . . \ . i *! 1 * I . - * 

Anzeige. 

Ade in Dr. ‘Mtsbr’s Lehrbuch«, der pharmace ulischen Technik beschriebenen 
Appwr.tr, Ocfen, Dampfkessel, Kubier, Ei t rac t i oo s - G e f ä ss e, Pres- 
sen, Blasebälge, Aelhcr-Rccti Ti cations -Apparate, Entwickelnngs- 
gcTasse, Benzoe-Sänre und Kalomel-Apparate, Schneidemesser', 
K o 1 1 m e s s er, St ossm ü rs er mit Pu I verkästen, alle Sorten H e he I,-Recep- 
tir- undTara - Wagen, Tera- P y ro p en , Korkbohrer, Heber, Aräome- 
ter- \V a gen , D ecoct-La mp e u und dergl. Apparate, C o 1 ir- S c b äl che n, 
Pillenkugler, S p a rt dr a p i e rs etc. sind nach Originalmustern in der unterzeich- 
ncten Handlung zn haben. Wenzel Batka in Prag. 

i 'l 'I i " 

Jj* * i* ; • * o . .« -i ,i . , , . ,, 

2lpotl)ckf n -Uerkauf. i .i..v 

Eine priviligirte , im Grossherzoglhume Sachsen- Weimar in wohlhabender sehr 
bevölkerter Gegend belegen« Apotheke, die einzige im Orte, soll ‘Familien Verhält- 
nisse wegen verkauft werden. Baare Anzahlung 3000 bis 4000 Tbir. Nähere Aus- 
kunft ertheilt „ Eduard Gretsler iu Erfurt. 
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Inhalt. lieber du Chlorocyanilid and einige andere' Amide, von A. I.acrert. — 
Weitere Inlersuebungcn Ober die Enlwisserung der AmmoniakMlte and der Amide, 
ni Donas, Malacoti and Lmlarc. — lieber Erdnossäl, von Bocanta. — Bericht 
Ober die AioSsortea des Handels, von A. Fuu. 

Kl. muh. Bin neues Mineral , von A. Oaaooi. — lieber die Trennung der 
Talkerde von den Alkalien, nacb Heists. — Ueber das Cyanorin , von G. Sumola. 



Ueber das Chlorocyanilid and einige andere Ainide, von A. 

Laurent. 

Das Ammoniak bildet nach der jetzt üblichen Betrachtungsweise 
zwei Classen von Salzen, die eine bezeichnet man mit dem Namen 
der Ammoniumoxydsalze, die andere mit dem der Ammoniaksalze. 
Die erste Beihe von Verbindungen entsteht durch Verbindung des Am- 
moniaks mit WasserstofTsSuren, oder den Hydraten der SauerstofTsäuren, 
die zweite durch Zusammentreten des Ammoniaks mit Anhydriden, 
d. h. mit den wasserfreien Säuren, Chloriden, Fluoriden u. s. w. Viele 
Chemiker nehmen an, dass die Elemente der Bestandteile nach ih- 
rer Verbindung in derselben Gruppirung verbleiben , so dass das 
schwefelsaure Ammoniak S0 3 + H e N t * zu schreiben ist. Andere 
sind dagegen der Meinung, dass das Ammoniak und die Säure nicht 
als bloss verbunden zu betrachten seien, und nehmen vielmehr 
ah, dass die Ammoniakverbindungen eigentlich Amid Verbindungen 
sind , so dass die obige Formel des schwefelsauren Ammoniaks in 
den Ausdruck N, H, , SO, + H,0 umgesetzt werden muss. Lao- 
bent hat su wiederholten Malen gezeigt, dass das Ammoniak, wenn 
es eich mit wasserfreien Sauersloffsiuren verbindet, zuerst eine ei- 
gentümliche Stere bildet, die sich mit einer ferneren Quantität Am- 
moniak zu Salzen (Amaten) vereinigt, welche den Charakter der 
Ammonimnozydsalze haben. So sind denn aueh nach Laurent das 



* Es ist hier oad bei alle* folgenden Formeln Laudert’« Bezeichnungsweise bei- 
bebetlen. C — 75, H — 6,24 , CI — 221 , N — 87. 

19. Jahrgang. g 
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schwefelsaure und das oxalsaure Ammoniak Ammoniumsulfamat und 
Amraoniumoxamat. Es ist nun die Frage, welche Constitution die 
Ammoniakverbindungen mit Chloriden und Fluoriden haben. Ist 
das Fluosiliciumammoniak ein Ammoniumfluorsilicamat, oder einfa- 
cher Weise eine Verbindung von Fluorsilicium mit Ammoniak? Ger- 
hardt hat gezeigt, dass das Phosphorchloridammoniak weiter .nichts 
ist, als ein Gemenge von Chlorophosphamid und Salmiak. Nach 
Laurest bildet sich, bei Behandlung des festen Chlorcyans mit Am- 
moniak, ein Gemenge von Chlorocyanamid und Salmiak. Weiter in 
dieser Beziehung fortgesetzte Untersuchungen, bei welchen das Ver- 
hallen des Anilins zum Chlorcyan geprüft wurde, haben die in Fol- 
gendem enthaltenen Resultate gegeben. 

Bringt man gepulvertes Chlorcyan nach und nach in einen Kol- 
ben, der Anilin, lauwarmes Wasser und eine zur Auflösung des Ani- 
lins ausreichende Menge von Weingeist enthält, so fällt ein weisser, 
pulverförmiger Niederschlag von Chlorocyanilid. Mau wäscht es zu- 
erst mit Wasser, dann mit Weingeist und trocknet es. Dieses Ani- 
lid ist in Wasser unlöslich , in siedendem Weingeisle wenig löslich. 
Es scheidet sich aus dieser Lösung beim Erkalten in kleinen verlän- 
gerten, stark glänzenden Blättchen ab. Man kann es durch Schmel- 
zen kryslallisirt erhalten, bei der Destillation zersetzt es sich. Die 
Analyse führte auf folgende Zusammensetzung: 

C 60,80 15 60,80 

H 4,12 12 4,03 

CI 11,80 1 11,90 

N 23,28 5 23,27 

100.00 HHUMh 

Es geht hieraus hervor, dass 1 Aeq. Chlorcyan , indem es auf 
4 Aeq. Anilin reagirt, 1 Aeq. Chlorocyanilid und 2 Aeq. salzsaures 
Anilin bildet C, N, CI, + 4 G, II, N — (C, N, Ci + C„ H ia NJ 
■+• 2 (CI H + C e II, N). Es ist diese Reaclion ganz der beim Am- 
moniak gleich, denn man hat C, H, CI, + 4 II, N = (C, N, CI -f- 
II, N s ) + 2 (CI H + H, N). In diesen Formeln bezeichnet der Aus- 
druck C, N, CI + C„ II„ N das Chlorocyanilid u. C, N, CI + H 4 N 
das ihm entsprechende Chlorocyanamid. 

Schmilzt man das Chlorocyanilid, so wird es flüssig und durch- 
sichtig und erstarrt nachher zu einer strahlig krystallinischen Masse. 
Erhitzt man etwas stärker, so verliert es nach und nach seinen flüs- 
sigen Zustand, es wird blasig, später fest wie trocknendes Eiweiss. 
Während dieser Umsetzung entwickelt sich weiter nichts als Salz- 
säure. Der grünliche, durchsichtige, bis zum Erweichen erhitzte 
Rückstand verlor 11,8 p. c. Verliert es seinen ganzen Chlorgehalt 
als Salzsäure, so würde der nach der Formel C l5 H„ N 6 , II CI 
berechnete Verlust 12,2 betragen. Erhitzt man das Chlorocyanamid, 
so entweicht auch das ganze Chlor, aber nur zur Hälfte als Salz- 
säure, indem die andere Hälfte als Salmiak sich verflüchtigt Wenn 
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sich in letzterem das ganze Chlor als Salzsäure verflüchtigte , so 
müsste die Verbindung C, H, N s hinterbieiben , die unbekannt ist. 

Anilinammeiin. Das Chlorocyanilid löst sich langsam in 
siedender Kalilauge auf. Neutralisirt man das Kali nachher mit ver- 
dünnter Salpetersäure, so bildet sich ein flockiger, in Ammoniak un- 
löslicher, in schwacher verdünnter Salpetersäure löslicher Nieder- 
schlag. Beim Abkühlen dieser Lösung scheidet sich die Substanz 
wiederum als eine gallertartige Masse aus. Die Analyse des weissen 
Niederschlags ergab: 

C 62,6 15 = 1125 64,5 

H 4,6 13 — 81 4,6 

N — 5 — 437 — 

0 — l — 100 — 

VU3. 

Wiewohl die gefundene Kohlenstoflmenge zu gering ist, so ist 
die angenommene Formel dennoch wahrscheinlich richtig. Man hat 
C, n 4 CI N s Chlorocyanamid -j- K HO— -C 3 H 5 N 3 0 Ammeiin + CIK 
und in vorliegendem Falle ganz ähnlich C 13 II„ CI N, Chlorocyanilid 
+ K HO = C„ H„ N s 0 Anilinammeiin -f- CI K. 

Fluosilicanilid. Das Anilin absorbirt das Fluorsilicium und 
bildet eine weisse blassgelbliche Masse. Man wäscht dieselbe zuerst 
mit Aether und kocht sie dann mit Weingeist. Nachdem sie ausge- 
waschen und bei 100° getrocknet war, wurde sie in einem Rohre 
allmälig erhitzt, sie verflüchtigte sich ganz und gar und bildete ein 
weisses Sublimat, dessen Analyse 39,50 p. c. Kohlenstoff und 4,40 
Wasserstoff ergab. Die Formel C„ H M N, F„ Si 6 0 3 erfordert 40,10 
Kohle und 4,5 Wasserstoff. Beim Verbrennen von einem Gramme 
dieser Anilinverbindung mit Bleioxyd nahm letzteres um 0,422 an 
Gewicht zu. Andererseits absorbirlen 59,5 Anilin 40,5 Fluorsili- 
cium. Nimmt man an, dass 5 Aeq. Anilin C 0 H. N 3 Aeq. F, Si s 
aulnehmen, so beträgt dieses auf 59,5 Anilin 40,0 Fluorsiliciura. 
Nimmt man ferner an, dass sich bei der Behandlung mit Weingeist 
das ursprüngliche Product der Einwirkung vom Fluorsilicium auf 
Anilin auf Kosten des Wassers im Weingeiste zersetze, so dass sieb unter 
Aulnahme von 3 H, O flusssaures Anilin bildet, so hat man 5 C s 
H. N + 3 Si, F, + 3 H, O — C M H u N 4 F„ Si 8 O s Fluosilican- 
iiid + (HF + C, 11 7 N). 

Das Fluosilicanilid ist sehr wenig in siedendem Weingeiste lös- 
lich, und scheidet sich daraus beim Erkalten in glänzenden Blätt- 
chen ab. Wasser zersetzt es, wobei sich ein Absatz von Kiesel- 
säure bildet. 

Beim Vermischen von Schwefelkohlenstoff mit Anilin wurden 
nach wochenlangem Stehen schöne rhombische, an den spitzen Kan- 
ten abgestumpite Tafeln erhalten. Bei Zusatz von etwas Weingeist 
zu diesem Gemische bilden sich die Krystalie schneller. Während 
der ganzen Dauer der Einwirkung entwickelt sich Schwefelwasser- 
stoff. Diese Krystalie sind C l3 H„ N t S und haben sich auf folgende 

8 * 
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Weise gebildet : 2 C, H, N + C S, = H, S + C,, H ia N a 8, eine 
Verbindung , die schon früher von Hoffman« erhalten wurde. 

Sulfocarbamid. Nach Berzemus und Marcet wirkt trock- 
lies Ammoniak langsam auf Schwefelkohlenstoff ein. Es entsteht 
dabei eine gelbe unkrystallinische, sublimirbare Masse, die Feuch- 
tigkeit anzieht und dadurch orangegelb wird, indem sich sulfocar- 
bonsaures Ammoniak bildet; sie verwandelt sich in Ammoniak, Schwe- 
fel und kohlensaures Ammoniak. Laerent hat diesen Versuch wie- 
derholt. Es wurde in eine mit trocknem Ammoniak gefüllte Flasche 
etwas Schwefelkohlenstoff gegossen. Nach 24 Stunden hatte sich 
ein gelber Niederschlag gebildet, der aus einer in Nadeln krystalli- 
sirten und einer gelben Substanz bestand. Beim Erhitzen zersetzte 
sich dieses Gemisch, es entwickelte sich Schwefelwasserstoff und 
einige andere mehr oder weniger leicht sublimirbare Producte. Wurde 
es in Wasser gelöst, so entwich beim Zusatz von Salzsäure Schwefel- 
wasserstoff, und nachher liess sich durch Zusatz von einem Eisen- 
oxydsalze durch die rollie Färbung nachweisen, dass die Substanz 
Schwefelcvanammonium enthalten musste. Diesem Verhalten zufolge 
verhält sich der Schwefelkohlenstoff zum Ammoniak ganz ähnlich wie 
zum Anilin. Man hat C S, + H, N — C N S II Schwefelcarbamid 
+ H a S. Das Schwefelcarbamid ist nichts Anderes als die Schwefel- 
blausäure, die ohne Weiteres das Ammoniak sättigt und Schwefel- 
cyanammonium bildet. Der Schwefelwasserstoff im letzten Gliede 
der Gleichung verbindet sich nun im Enlstehungsmomente entwe- 
der mit dem Ammoniak oder dem Schwefelkohlenstoff, und bildet 
mit letzterem Ammoniumsulfocarbonat. Die schlüssliche Heaction ist 
daher 2 C S, + 4 H, N — C N, S H, Sulfocyanür + C S s H, N, 
Sulfocarbonat. Ausserdem kann in dem Gemische auch noch Schwe- 
felammonium vorhanden sein. 

Das Naphthalidam giebt mit dem Schwefelkohlenstoff Sehwefel- 
naphthalidamcarbamid und Schwefelwasserstoff. Man sieht aus dem 
Bisherigen, dass überall, wenn Sauerstoff-, Chlor- und Schwefelan- 
hydride auf Ammonide wirken, man nicht Verbindungen des Ammo- 
nides mit dem Anhydride erhält, sondern einerseits Amide, Anilide 
etc. und andererseits Gemenge von zwei verschiedenen Verbindungen. 

Das unmittelbare Product der Einwirkung vom Fluorsilicium auf 
Ammoniak verflüchtigt sich ebensowohl, wie das nach der Behand- 
lung mit Weingeist daraus entstehende. Man sollte demnach glau- 
ben , dass es nicht wohl ein Gemenge von Fiuorsiliciumanilid mit 
flusssaurem Anilin sei. Allein das Verhalten des Chlorsiliciumammo- 
niaks bei der Sublimation macht es wahrscheinlich, dass es in der 
That nur ein derartiges Gemenge ist. Pierre hat beobachtet, dass 
die bei der Sublimation desselben zuerst aufsteigenden Quantitäten 
nicht so viel Chlor enthalten als die letzten. Andererseits fand er, 
dass Platinchlorid nicht den ganzen Ammoniakgehalt aus der mit 
Wasser behandelten Chlorsiliciumverbindung ausßlile. Pasteür hat 
kürzlich da9 Arsenchlorürammoniak untersucht und gefunden , dass 
man es durch langsame Sublimation unvollständig in Salmiak und 
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ein Arsenchloramid zerlegen kann , was fast ebenso flüchtig wie es 
selbst ist und die Zusammensetzung CI As N 11 hat. Wenn man 
nun nach Rose anuimmt, dass das Arsencblorür As, Cl 0 7 At. Am- 
moniak (7 Nil, Laub.) aulnimmt, so bat man CI, As, -f- 7 ll a N — 
CI, As, N, H, + 4 (U CI, 11, N). Bei der Sublimation zersetzt sich 
die Verbindung CI, As, N, 11, und bildet 2 (CI As N H) + N U,. Man 
bemerkt in der That beim Erhitzen vom Arsenchlorürammoniak eine 
Entwickelung von Ammoniak. Es ist vielleicht einfacher, anzuneh- 
men, dass die Verbindung CI, As nur 3 11, N absorbirt, und dass 
die */i H N. die Rose überschüssig erhielt, vom Ammoniak herrühren, 
was von dem Gemische von Chloramid und Salmiak aufgenommen 
wurde. Unter dieser Voraussetzung hätte man CI, As + 3 II, N — 
CI As HN -f- 2 (CI H, N). Bei der Behandlung dieses Gemisches 
mit Wasser löst sich dann der Salmiak auf, während sich das Chlor- 
amid mit dem Wasser zersetzt, wodurch eine neue Arsenchlorverbin- 
dung entsteht, die die Elemente As, CI, N, H l0 0, enthält und ein 
wasserhaltiges Ammoniumsalz — As, 0, CI, (H, N,) + II, 0 zu sein 
scheint. Man hat : 4 As CI N II + 7 H, 0 «=• As, CI, N, H I# 0, + 
2 (CI H, H, N). 

„ Es handelt sich nun um die Beantwortung der Frage, wie man 
die Ammonide zu betrachten hat. Laurent verwirft die dualistische 
Theorie und die Theorie der gepaarten Verbindungen. Bevor man 
Formeln für jene Verbiridungeu aufstellt, muss man die Constitution 
der Ammooiaksalze feststellen, für welche wir drei verschiedene 
Formeln haben: den Salmiak schreibt man CI N ii„ oder CI 11 + 

H, N, oder CI H, N. So vorlheiihafl es auch bei dem jetzigen Zu- 
stande in mancher Beziehung sein mag, die rohen Formeln statt ra- 
tioneller anzuwenden, weil man dabei niemals nöthig hat, auf Hypo- 
thesen zu bauen, so zieht es Laurent, schon wegen des mangeln- 
den Zusammenhanges unter so manchen ähnlichen Gruppen organi- 
scher Verbindungen, doch vor, die rohen Formeln fallen zu lassen. 

Die Ammoniumtheorie hat viel für sich. Der Isomorphismus 
der Ammoniumverbindungen mit denen des Kaliums ist von grosser 
Bedeutung. Diejenigen, welche der Ammoniaklheorie folgen, stellen 
der vorigen indessen nicht weniger bedeutende Folgerungen entge- 
gen. Man muss, wenn man das Ammonium annimmt, auch ein Ani- 
lurn , Morphum , Chinum etc. annehmen , und es ist nicht möglich, 
dass Ammoniak, Anilin, Morphin beim Zusammentreffen mit Salz- 
säure derselben Wasserstoff entziehen. Diese scheinbaren Wider- 
sprüche könneu nach Laurent durch folgende Betrachtungen geho- 
ben werden. 

Wenn man zum Chlormelhyl den Kohlenwasserstoff C H, hinzu- 
fügt, so modificirt man den Grundcharakler des Methyls oder des 
Methylens nicht, man verwandelt das Methyl in einem ihm analogen 
Körper, in Aelhyl. Fügt man zu letzterem wiederum C II,, C, II,, 
c, n, etc., so entstehen immerfort analoge Körper, Metacetyl, Bu- 
tsyryl , Amyl etc. So kann man auch sagen wird der Charakter des 
Wasserstoffs ie Verbindungen durch C H, nicht geändert, dasselbe 
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gilt für den Hinzutritt von H a N, oder H„ N a . Auch auf die Metalle 
ist dieser Satz anzuwenden: durch Verbindung mit C H a , C, H„ 

C, H„, N Hj, N, H 6 etc. verlieren sie ihre Haupteigenschaft, einander 
vertreten zu können, nicht. Verbindet sich die Salzsäure CI II mit 
NH, , so fügt sich letzteres dem Wasserstoffe der ersteren hinzu, 
entzieht diesen Wasserstoff aber nicht dem Chlor, mit dem er ver- 

D 

Lunden ist. Es entsteht Salmiak, dessen Zusammensetzung CI ^ 

zu schreiben ist. Dieses Salz ist eine Säure, in welcher der Wasser- 
stoff immer noch in Verbindung mit dem Chlor bleibt, aber durch 
das hinzugetretene N 11, in seinen Eigenschaften modiffeirt ist. Als 
Säure kann man jenes Salz aus dem Grunde betrachten, weil der 
Wasserstoff darin durch ein Metall vertreten werden kann. Man ver- 

II Pt 

gleiche die Verbindungen CI II, CI Pt, CI ^ ^ CI ^ ^ etc. u. 

viele andere. Diese Betrachtungsweise auf Aether- und Ammoniak- 
verbindungen angewandt, macht den Isomorphismus des Wasserstoffs 
und Kaliums mit dem des Wasserstoff-Ammoniaks (Ammoniums) ver- 
ständlich, man hat nicht nöthig, hypothetische Körper zu Grunde zu 
legen , oder anzunehmen, dass das Ammoniak dem Wasserstoffe Chlor 
entziehe. Wenn man in der That annimmt, dass die Ammoniaksalze 
Säuren sind, so versteht man sehr gut, dass sie ihren Wasserstoff 
gegen Kupfer, Kobalt, Nickel, Zink etc. auslauschen können. Lau- 
rent glaubt, dass das Kakodvl als Probe für diese Hypothese die- 
nen kann, was nach seiner Ansicht Aethylchlorür ist, in welchem 
1 Aeq. Wasserstoff durch 1 Aeq. eines Arsids von der Zusammen- 
setzung H, As vertreten ist. Das Kakodyl geht nun durch Aufnahme 
von Sauerstoff und Wasserstoff in Kakodylsäure über. Die Amide 
erzeugen, indem sie Wasser aufnehmen, Ammoniak und Säurehydrat, 
oder die Ammoniumoxydsalze, aus denen sie entstanden sind. Das- 
selbe findet man bei den Kakodvlverbindungen : sie erzeugen die Ka- 
kodylsäure wieder, die weiter nichts ist als Arsenwasserstoff- Essig- 
säure oder Arseniumessigsäure. Man vergleiche ihre Zusammen- 
setzung mit der des essigsauren Ammoniumoxyds: 

1) Ammoniumacetat =- C, 0, II, ^ 

2) Arseniumacetat = C, 0, II, ^ 

Die Essigsäure (oder vielmehr das Wasserstoffacetat), was diese 
Verbindungen enthalten, kann 1 At. Wasserstoff gegen Metalle, z. B. 
Kupfer , austauschen , und es nehmen die beiden vorigen Ausdrücke 
dadurch folgende Gestalt an: 

« C - °> «.<£% "” d 2) C . O. <£*»>. 

'Venn die Theorie richtig ist, so darf die Kakodylsäure keine 
Ammoniumverbindung bilden können, weil der Wasserstoff in 
derselben schon durch den Hinzutritt von H, As modißcirl ist. 
Binsen hat nun beim Abdampfen einer Lösung von Ammoniak 
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und Kakodylsätire kein kakodvlsaures Ammoniumoxyd erhalten. Lab- 
rent brachte Krystalle von Kakodylsäure in ein mit trocknem Am- 
moninak gefülltes Glasrohr und fand, dass die Säure das Gas 
nicht absorbirte. Ganz ähnlich verhält es sich mit dem salicylsau- 
ren Aetbyloxyd und Methyloxyd, die sich wie Säuren verhallen und 
Kali- und Natronverbindungen eingehen. Nadi Labrent’s Ansicht tre- 
ten diese Verbindungen mit denen der Salicylsäure in den durch 
folgende Formeln ausgedrückten Zusammenhang: 



WasserstofTsalicylat =• C, 0, H 3 H 
Ammoniumsalicylat =» C 7 0, II 5 ^ 

Kupferammoniumsalicylat — C, 0 3 II, ^ 

l | 3 

Melhylwasserstoflsalicylat =» C, 0 3 H 3 
Methylkupfersalicylat — C, 0, II 3 ^ 
Wasserstoflathylsalicylat — C 7 0 3 II 3 ,!! „ . 



Kalium-Aethylsalicylat =■ C 7 0, H 3 ,p „ . 

ii 4 ) 

Mit Ammoniak verbinden sich jene Salicyläther, wie es der oben 
ausgesprochenen Ansicht zu Folge der Fall sein muss, nach Cahours 
Versuchen nicht. 



Laurent glaubt, dass man nach dieser Ansicht die Thatsachen 
besser als nach den beiden bis jetzt herrschenden Theorien wird 
ordnen können. Ferner stellt er den Satz auf, dass, wenn man zwei 
analoge Körper auf dieselbe Weise modificirt, die daraus entstehen- 
den Producte wiederum analog sind. Von dieser Idee ausgehend, 
versuchte Labrest vor vielen Jahren , ein System zu gründen , was 
er nach und nach modificirte. Vor zwei Jahren schlug er seine syn- 
optischen Formeln vor. Er versteht darunter solche, zur Erleich- 
terung für das Gedächtniss, aufgestellte Formeln, welche bei analo- 
gen Verbindungen eine analoge Anordnung der Atome voraussetzen, 
ohne dass damit eine bestimmte Hypothese in Bezug auf die abso- 
lute Constitution der Substanzen verbunden ist. Wenn C, H, 0 3 
H, 0 die Gruppirung der Atome in der Ameisensäure ausdrückt, so 
ist C 4 H e 0, ■+• Hj 0 die der Essigsäure, und schreibt man die Amei- 
sensäure CH, -+• U,, so muss auch die Essigsäure C, II, + 0, ge- 
schrieben werden. In ähnlichem Sinne schlägt Laurent zur Be- 
zeichnung der Salze vom Ammoniak, Anilin und Morphin die folgen- 
den synoptischen Formeln vor: Chlorammonium — CI Am, Chlor- 

anilum ■= CI An, Chlorchinum CI Q. Der Ausdruck Am bezeichnet 
Ammoniak -f- H; ebenso An Anilin -f- H; Q Chinin -f- II. 

Was nun die Amide, Imide und IN'itryle anbetrifTt, so muss man, 
wenn man ein Amid N II, und ein Imid N II annimmt, auch ein Ani- 
linamid C 7 H, N und ein Anilinimid C, H s N zulassen, da inan nach 
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Gerhardt'« Untersuchungen das Anilin nicht vom Ammoniak trennen kann 
Folgt man aber der oben ausgesprochenen Ansicht, »o hat man: 

C, H 3 Am 4- 0, — - Ainmoniumacelat, sublrahirl man davon 1 

At. Wasser, so bleibt C 2 II, Am* + 0 — Acetatamid, und subtra- 

hirl man nochmals 1 At. Wasser, so bleibt C, H 3 Am Acetonitryl, 
oder Acetimid. Dieselbe Betrachtung kann man beim baldriansau- 

ren Ammoniak und essigs. und baldriaus. Anilin anstellen, wie folgt: 

2 

Ammoniumacetat C a II 3 Am + 0, Valeramid C 4 H U Am + 0 
Anilumacetat C 2 ll 3 An 4- 0, 

AmmoniumraleratCj H a Am 4- 0 3 
Anilumvalerat C 3 H„ An + 0, 



Acetamid 

Anilinacetamid 



C a Hj Am + 0 



Anilinvaleramid C s II, Am 4- 

4 

Acetimid C„ II 3 Am 

Anilinacetimid C.,11,, An 

4 

Valerimid C„ H, Am 



C a H 3 An +0 Anilinvalerimid C 5 



H, An . 



Die Bezeichnungen — 1 — 2 etc. deuten an, wie viel Wasserstoff 
am Ammonium in der Verbindung fehlt, der in Form von Wasser hin- 
zutreten muss, um das ursprüngliche Salz, aus dem die Verbindung 
entstand, wieder herzuslellen. Alle solche \crbindungen , die durch 
Subtraction von 1,2,3 Atomen Wasser von den Ammoniaksalzen, 
Anilinsalzen, Cbininsalzen , Aethylsalzen etc. entstehen, bezeichnet 
Laureist mit dem Ausdrucke Combimisons laepidees. Sie zerfallen 
in zwei Classen: in Ammonide (Ammoniak, Anilin, Chinin) und 
Aethenide (Methylen, Aetheren, Amylen). Es sei nun C, H., II* 
4- 0 3 eine zweibasische Säure ( acide divaltque) , so ist C s H„, II 4- 
0 2 eine einbasische Säure ( acide valique). Man hat dann: Auimo- 
tuumvalat — » C 5 II 9 , Am 4- 0,, Ammoniumdivalat — C 6 H„ Am Am 
4- 0, und saures Ammoniumdivalat — C 3 H,, Am II 4- 0,. 

Nennt man Amid ein einbasisches Ammoniaksalz — H, 0, so 
—2 

ist C, H 9 Am 4- 0 die Zusammensetzung des Val amids. Ebenso ist, 
wenn man unter Imid ein einbasisches Aminoniaksalz — II 4 0 2 ver* 

4 

steht, der Ausdruck C 6 IF«, Am der des Valimids. 

Nennt man ferner Diamide die zweibasischen Ammoniksalze 

2 2 

— H 4 0 2 , so ist C 5 Bf, Am Am 4- 0 die Zusammensetzung des 
D i v a 1 a m i d s. 

Bezeichnet man mit dem Namen Amidsäure das zweibasische 

saure Salz — H, 0, so würde z. B. die Valamidsäure — C a II, 

2 

Am , II 4- 0, sein. 

Nennt man Dienidc die zweibasischen sauren Salze — Il 4 0„ 

4 

so würde das Divalenid sein — C 6 II, Am , II 4- 0. 

Nennt man endlich Di-imide die zweibasischen Salze — H„ 0 3 , 

3 3 

so ist das Divalimid -=» C 5 II, Am Am . 

Alle diese Formeln ändern sich nicht , wenn man darin das 
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Ammonium durch Aniium substituirt. Man hat: Antlinvalamid — C, 

H An + 0; Anilinvafamat = C a II, An H -)- 0.; Anilinvalimid = 

4 — t 2 

Cg 11 # An *, Aniiindivalimid C, U t An An + 0. 

Dasselbe System lässt sich auf die grosse Aethenreihe, zu der 
die Essigsäure, Oxalsäure, Kakodylsäure; ferner auf die Butyrenreibe, 
zu weicher die Buttersäure, Bernsteinsäure, Bichloroxalsäure , Elai- 
oxaisäure etc. gehören, anwenden. 

Ciebt man für die dreibasischen Säuren eine ähnliche Definition, 
so kann man die Zusammensetzung des Phosphors, Phosphamids, Biphos- 
phamids u. Chlorophosphamids sogleich durch den Namen ausdrücken. 
Denn z.B. dasBiphosphamid ist das Metaphosphorsäureimid, seine Formel 

4 

daher PO Am , woraus sich ohne Weiteres ergiebt, dass es mit H, 
0.. metaphosphorsaures Ammoniak bildet. Das Phospham erscheint 
• 4 4 

dann als ein Triimid — PH Am Am , was mit H, 0 4 das saure 

" — ■ — i 

Salz PH Am Am 0 4 bildet. Das Phosphamid ist — Pli Am Am 
+ 0, es bildet mit H„ 0, ebenfalls das vorige saure Salz. 

Wenn nun endlich das feste Chlorcyan auf Ammoniak wirkt, so 
hat man C, N 3 CJ a -+- (H, N), — CI, — H, — C, N, CI + (H, N), 

— 3 

— Chlorocyanamid C 3 N s CI (Am ) 2 . Das Chlorocyanilid muss daher 

— 2 

die Zusammensetzung C 3 N 3 C1 (An ), und den Namen Anilinchlorocyan- 
amid haben. (Ahr. de Chim. et de I'hys. 3. Ser. T. XXII. p. 97 — 116.) 



Weitere Untersuchung über die Entwässerung der Aminnniak- 
salze u. der Amide, v. Dumas, Malaouti u. Lehuanc. 

Metacetonsäure. Dass das Cyanälhyl bei der Behandlung 
mit Kali in Ammoniak und Metacetonsäure zerlegt wird, hat sich 
bei den Untersuchungen der Verff. über die Wirkungen der wasser- 
freien Phosphorsäure auf Ammoniaksalzc bestätigt. Diese Bildungs- 
weise der Melacetoosänre benutzen dieselben jetzt zur Darstellung 
der Metacetonsäure in grösseren Mengen. Aus dem metacelonsauren 
Kali, was durch die angegebene Beaction entstand, wurde die Säure 
durch Destillation des Salzes mit svrupdicker Phosphorsäure darge- 
stcllt. Die hierbei zuletzt übergehenden Theile der Metacetonsäure 
krystallisiren, und es bleibt die Säure nachher bei gewöhnlicher Tem- 
peratur fest, wenn man sie vor Feuchtigkeit schützt. In diesem Zu- 
stande war sie bisher nicht bekannt. 

Das metacetonsäure Kali ist ein perlmutterglänzendes, sich fettig 
anfühlendes Salz, was sich leicht in Wasser löst und mit Silberlö- 
sung einen in Wasser schwer löslichen krystallinischen Niederschlag 
giebt. Löst inan denselben in heissem Wasser, so scheiden sich 
nachher Gruppen von seidenartigen Krystallen aus , welche reines 
metaceionsaures Silber sind. Die Analyse führte genau zu der For- 
mel C 6 H a 0 3 , AgO. 

Das metacetonsäure Aelhyloxyd verwandelt sich mit Ammoniak 
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schnell in das dem Butyramid ähnliche Metacetamid. Dieses Met- 
acelamid liefert bei der Behandlung mit wasserfreier Phosphorsäure, 
indem es Wasser verliert, noch leichter als das metacelonsaure Am- 
moniak Cyanälhyl. 

Reactionen der Amide. 1) Acetamid und Methylen- 
cyanhydrat. Im Laufe der bisherigen, auf den vorliegenden Ge- 
genstand bezüglichen Untersuchungen wurden die Amide der vorzüg- 
lichsten feiten Säuren im Grossen dargestellt, um durch Einwirkung 
der wasserfreien Phosphorsäure auf dieselben blausaure Aether zu 
erhalten. Hierbei wurde auch das Acetamid dargeslellt. Es entsteht 
sehr leicht , wenn man flüssiges Ammoniak auf essigsaures Aelhyl- 
oxyd ein wirken lässt, und man kann es in grossen Quantitäten er- 
hallen. Es stellt, wenn es rein ist, eine weisse, krystalliniscbe, 
zerfliessliche Masse dar, die bei 78° schmilzt u. bei 221° siedet. Nach 
dem Schmelzen bildet es sehr schöne Krystalle. Es hat einen fri- 
schen, etwas süssen Geschmack. Die Analyse desselben entspricht 
genau der Formel C. H s 0, N, welche 4 Vol. Dampf entspricht. Be- 
handelt man nun dieses Acetamid mit wasserfreier Phosphorsäure, 
so entsteht Cyanmelhyl oder blausaures Methylen. 

2) Butyramid und Me tacetencyanhydrat. Das Butyramid 
giebt mit der wasserfreien Phosphorsäure sehr leicht blaus. Metaceten. 
Diese letztere Substanz lieferte hei der Analyse Resultate, die zu der 
Formel C, H, N ■= C, N H, C„ H, führten. Das blausaurc Metaceten 
ist eine ölige Flüssigkeit von angenehmem, gewürzhaftem, etwas dem 
des Bittermandelöls ähnlichem Gerüche. Seine Dichte ist 0,795 bei 
12, 5°. Es siedet bei 118°, 5. Bei Behandlung mit Kalium liefert es 
Cyankalium, WasserstofT und einen neuen Kohlenwasserstoff. Das so 
eben angegebene Aequivalent entspricht 4 Vol. Dampf. 

3) Yaleramid und B u tyr cncy anhy d ra t. Das Yaleramid 
bildet bei der Behandlung mit wasserfreier Phosphorsäure, ebenso 
wie das baldriansaure Ammoniak, Rutyrencvanhydrat. Dieses Product 
ist mit dem Valeronitril von Schliefe» für identisch zu halten, wie- 
wohl es hier unter ganz anderen Bedingungen entstand. Behandelt 
man das Butyrencyauhydrat mit Kalium in der Kälte , so erhält man 
Wasserstoff und einen neuen Kohlenwasserstoff. Bei Behandlung mit 
Alkalien liefert cs, wie Schlieper’s Valeronitril, wieder ßaldriansäure. 

Wirkung des Kaliums auf die Amide. Da die Versuche, 
die Alkohole aus den Cyanwassersloffätbem abzuscheiden , nicht den 
Voraussetzungen entsprachen , die man in Bezug auf das Verhalten 
der zusammengesetzten Aether zum Kali machen konnte , so war 
es möglich , dass die Amide, deren Säuren einen mit dem ölbilden- 
dcn Gase isomeren Kohlenwasserstoff enthalten, sich mehr zur Auf- 
lösung dieses Problems eigneten. Bei der Behandlung der Amide 
aus der hier behandelten Reihe stiess man auf die erwähnten 
neuen Resultate. Es bildeten sich bei wenig erhöhter Temperatur 
Cyanverbindungen, während sich Gas entwickelte. Geht man nun 
von der Thalsache aus, dass die in Untersuchung genommenen Am- 
moniaksalze, schon als solche vor dem Verluste von 2 At. Was- 
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ser, der sie in die Amide überführt, das Bestreben äussern, sich in 
die CyanwasserstofTäther umzusetzen, so erlaubt der Zusammenhang 
der Formeln den Schluss, dass in jenen Amiden 1 Aeq. Blausäure 
mit 1 Aeq. Alkohol verbunden ist. Das essigsaure Ammoniak z. B. 
liefert durch Verlust von 2 Aeq. Wasser Acelamid -= C 4 II 5 0, N. 
Dieser Ausdruck lässt sich aber zerlegen in C 5 N H -f- C, II, 0„ 
also in 1 Aeq. Blausäure und 1 Aeq. Holzgeist. Ebenso kann man 
das Metacetamid darstellen durch den Ausdruck C, IV H 4- 0, H r 0, 
als eine Verbindung von Blausäure mit Alkohol. Da nun die Wir- 
kung des Kaliums auf Holzgeisl bekannt ist, und sich das Acetamid, 
seiner Schmelzbarkeit wegen, besonders zu der Behandlung mit Ka- 
lium eignet , so wurden die dabei entstehenden Producte sorgfältig 
untersucht. Es bildete sich das Methyloxyd- Kali C, H, 0, KO, aber 
es entwickelte sich auch zugleich Wasserstoff und ein Kohlenwasser- 
stoff. Ausserdem bildete sich Kali und Cyankalium. Wollte man 
nun den Holzgeist im Acetamid als präexislirend ansehen, so könnte 
dieses nur unter der Voraussetzung geschehen, dass das Kalium auf 
den Holzgeist im Ausscheidungsmomente anders einwirkt, als unter 
den gewöhnlichen Umständen. 

Ganz ähnlich wie das Acetamid verhalten sich das Metacetamid, 
Butyramid und Valeramid. Es ist noch zu bemerken, dass allein die 
Amide, die denjenigen Alkoholen, aus welchen man einen dem ölhilden- 
denGase isomeren Kohlenwasserstoff erhallen kann, entsprechen, die hier 
ermittelten Heactionen geben. So liefern das Benzamid und das Cu- 
minamid nicht Cyankalium bei der Temperatur, wo sie schmelzen. 
Die von Liebic und W'örler beobachtete Bildung desselben beim 
Benzamid halten die VerflT. für die Folge einer secundären Wirkung. 
Die Resultate der bisher in einzelnen Abhandlungen mitgelheilten Un- 
tersuchungen sind nun folgende : 

1) Die Ammoniaksalze der fetten Säuren können , indem sie 
Wasser verlieren, Verbindungen von Blausäure mit den Kohlenwas- 
serstoffen C„ H„ liefern. 2) Durch Behandlung mit Kalium spalten 
sich die Amide jener Ammoniaksalze wie Verbindungen, welche Blau- 
säure und einen Alkohol enthalten. 3) Die Blausäureverbindungen 
mit den bezeichneten Kohlenwasserstoffen, mögen sie aus vorigen 
Ammoniaksalzen oder ihren Amiden erhallen sein , regeneriren unter 
dem Einflüsse von Kali, indem sie Wasser aufnehmen, Ammoniak 
und die Säuren, aus denen sie entstanden sind. 4) Ammoniaksalze 
und Amide, die nicht der Reihe der fetten Säuren angehören , zei- 
gen ein von den vorigen verschiedenes Verhallen. 5) Führten diese 
Untersuchungen zur Entdeckung des Acetamids, Metacetamids, Valer- 
amids und Cuminamids. ( Compt . rend. T. XX V. p. 656 — 660.) 



Ueber Erdnussöl, von Büchner. 

Nach einem von A. Ostebmeier gegebenen Berichte kamen vor 
einiger Zeit eine bedeutende Menge Erdnüsse von Singapore nach 
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Bremen. Da dieselben unmittelbar keine Käufer fanden, so Hess 
der Importeur dieselben auf Oel verarbeiten. Der Preis dieses Oeles 
ist gegenwärtig 30 Fi. für 100 Pfd. Die Erdnüsse liefern gegen 
50 p. c. dieses Oels. Buchneh giebt über eine Probe dieses Oels 
folgende Notizen. Die amerikanische Erdscholle, Erdnuss, Erdeicbei, 
Mandubi-Bohne (Arachis hypogaea. Likn.) ist eine einjährige, zur Fa- 
milie Leguminosae Caesulpiniaceae gehörige Pflanze, die einige Aehn- 
lichkeit mit der Wicke hat. Sie ist im tropischen Amerika einhei- 
misch, von da aus aber nach Asien und Afrika, selbst nach dem süd- 
lichen Europa verpflanzt, ln heissen Gegenden wird sie ihres Nutzens 
wegen gebaut. Von der Wurzel aus steigen mehrere kraularlige, an 
ihrer Basis niederliegende, an den Knoten wurzelnde Stengel auf, 
die sehr zahlreiche aufrechte Aesle treiben. Die Blattstiele sind 
weichhaarig, 2—4 Zoll lang, und haben zweipaarige, verkehrt ei- 
förmige, oder fast ovale ganzrandige Blättchen, von 7 — 14 Linien 
Länge. Die gelben Blumen stehen zu 2 — 6 auf kurzen weichbaari- 
gen Stielen in den Blattwinkeln. Die Frucht ist eine netzadrige, 
gelblichgraue Hülse, 1—3 Zoll lang und 4 — 9 Lin. dick, und enthält 
2 oder 3 bräunlich rothe Samen von der Grösse einer Haselnuss. 
Diese sind eiförmig oder schief abgestutzt, das Parenchym derselben 
ist weiss und sehr nahrhaft , ölig. Der Geschmack der Samen ist 
süss, etwas bohnenartig. Man geniesst sie theils roh, tlieils zube- 
reitet, und bereitet daraus eine Art Ghocolade. Das aus dem Ara- 
chissamen gepresste Oel braucht man in den Haushaltungen, in der 
Pharmacie und Parfümerie wie das Mandelöl. Paten und Henry 
haben 1825 eine Untersuchung der Samen von Arachis hypogaea 
vorgenommen, die in Frankreich versuchsweise gekaut waren. Sie 
fanden darin 47 p. c. Oel. Eine einzige Pflanze brachte gegen 700 
Früchte. Brioli, Prof, der Botanik zu Novara, schrieb schon 1810 
eine Abhandlung über die Arachis, und zeigte darin, dass die Pflanze 
sehr gut in Italien gedeihe , dass die Samen gegen 50 p. c. eines 
milden, fetten Oels enthielten, was von dem feinen Olivenöle wenig 
verschieden sei, und dass sie beim Auspressen einen stärkereichen 
Oeikuchen hinteriiessen, den man als Nahrungsmittel auch für Cho- 
colade gebrauchen könne. Nach Henry und Payen sind die Samen 
reich an nahrhaftem schwefelhaltigem Ptlanzen-Casein, was durch Es- 
sigsäure coagulirt werden konnte. Ausserdem fanden diese Chemi- 
ker krystallisirbarcn Zucker, phosphorsauren und äpfelsauren Kalk, 
salzsaures Kali und Pflanzenfaser, welche Bestandteile sämmtlich 
auch in den süssen Mandeln gefunden werden. Stärke fand sich nur 
in geringer Menge. Nach denselben Chemikern hat das Erdnussöl 
eine schwach grünliche Farbe , ein spec. Gew. von 916,3 bei 20°. 
Es ist in Weingeist fast unlöslich, wird aber von Aether vollstän- 
dig aulgelöst. Es gerinnt bei 3 — 4° unter 0 zu einer weichen Masse. 
Nach Poutet kann dieses Oel vom Olivenöl leicht dadurch unter- 
schieden werden, dass das Arachisöl beim Zusammenreiben mit sau- 
rem salpetcrsaurem Quecksilber nicht wie jenes fest wird. Erst nach 
einigen Tagen scheidet sich daraus eine weisse körnige Substanz ab. 
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Ist das Arachisöl kalt gepresst, so verseift es sich bei der Behand- 
lung mit Aetznalronlauge in der Kälte langsamer als das warmge- 
pressie Oel. Die Araehisölseife ist sehr weiss und ohne allen fremd- 
artigen Geruch. Aus warmgepresstem Oele verfertigte Seife riecht 
unangenehm und ist mehr gefärbt als die von Mandelöl. Kalt ge- 
presstes Arachisöl wurde an der Luft nicht so bald ranzig als Man- 
delöl. Büchner giebt nun Ober das aus Bremen bezogene Oel, was 
warm gepresst zu sein scheint, Folgendes an. Dies Oel hat die 
Farbe des Provenceröls mit einem Schiller ins Grünliche. Es ist 
etwas leichter beweglich als Olivenöl. Bei gewöhnlicher Temperatur 
bat das Arachisöl keinen merklichen Geruch, auf 40—60° erwärmt 
nimmt es aber Itinen dem Provencerö! ähnlichen Geruch an, der nicht 
unangenehm und nicht ranzig ist. Der Geschmack ist weniger süss 
und angenehm als der vom Mandel- und Olivenöl, doch war dieses 
Oel aus schon einige Jahre alten Samen gepresst. Eine Probe von 
Arachisöl, die 30 Tage lang auf einem geheitzten Zimmerofen einem 
Temperaturwechsel von 16 — 50° K. ausgesetzt war, blieb geruchlos, 
neutral und trocknete nicht aus. Bei einer Temperatur von -f 1 bis 
3° R. wird das Oel dick linimentartig, doch scheidet sich darin nicht 
Margarin in Körnern aus. Hierdurch unterscheidet es sich sogleich 
vom Mandelöl und Olivenöl. Bei der Prüfung mit Weingeist lösten 
sich die ersten Tropfen des Oels, die in SOprocentigem, auf 40° R. 
erwärmtem Weingeiste fielen, fast vollständig. Die hei dieser Tem- 
peratur mit Oel gesättigte Lösung trübte sich heim Erkalten , indem 
sich ein Theil des Oels wieder ausschied. Eine Unze Weingeist von 
90 p. c. löste bei 40° R. 9 Gran und hei 16° R. 5 Gran Arachisöl. 
Ein Theil Oel ist daher bei gewöhnlicher Temperatur in 96 — 
100 Th., bei 40° R. dagegen in 53 — 54 Th. Weingeist von jener 
Stärke löslich. ( Buchti . Rep. Bd. XLV11I. S. 244—253.) 



Bericht über die Aloesorten des Handels, von A. Fa brr. 

In der englischen Medicin werden nur wenige Arzneimittel ge- 
braucht Man wählt aber in England mit besonderer Sorgfalt, die 
besten Qualitäten, und bezahlt dafür mehr als irgendwo in der Welt. 
So verhält cs sich mit der Tinnevelly Senna . dem wasserhellen Ri- 
cinusöl, Scammonium, der Aloö u. nt. A. Die Aloö Barbadoes ist 
die wirksamste und wird in England vorzugsweise für Pferde ver- 
wendet, und steht gegenwärtig in einem Preise von 5—10 Pfd. St., 
je nach der Qualität. Diese Aloö gewinnt man in Barbadoes aus 
den nahe bei der Wurzel abgeschnittenen Aloöblättern , die man in 
ofTene Kübel aufrecht hinstellt. Der grünlich gelbe Saft ist nach 
Verlauf von 4—5 Stunden von selbst ausgeflossen und wird dann zu 
einer dicken Consistenz in Kesseln eingesotten , worauf man ihn in 
Kürbisse ausgiessl und darin erkalten lässt. Diese Behandlungsweise 
liefert die beste Barbadoesaloe. Die geringeren Sorten erhält man 
durch Auskochen der Blätter mit Wasser, Filtriren des Auszuges 
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und Abdunsten sie enthalten viel schleimige Theile und andere ve- 
getabilische Sälte. 

Aloe succotrina ist wohlriechender und angenehmer als irgend 
eine andere Sorte. Diese Sorte ist rölhlich und helldurchsichtig wie 
Gummi Myrrhae. Sie steht in dem Preise von 6 — 10 Pfd. St. Sie 
kam noch vor 20 Jahren unter dem Namen türkische Aloe von 
Smyrna, seitdem aber das Monopol der oslindischen Compagnie auf- 
gehört hat, kommt sie von der Insel Socotora und dem Königreiche 
Melinda über Bombay nach London. Sie ist in Häute von ungefähr 
60 Pfd. eingepackt, die in Fässern von 10 Cent, verwahrt werden, 
ln jenen Ländern scheint man indessen den zum Abdampfen des Saf- 
tes nölhigen Hitzegrad nicht recht zu kennen, da die Häute im In- 
nern oft weich sind. Die englischen Droguisten assortiren die Waare 
und dampfen die weiche Aloe in Damp rapparaten noch weiter ein. 
Man giesst sie dann in dünne Stücke aus, weil sie in dieser Form 
ihre röthliche Farbe und Durchsichtigkeit besser zeigt. Den Staub 
und die unreinen Stücke löst man in Wasser und reinigt sie von 
den Unreinigkeiten, wobei sie indessen den schönen Geruch ver- 
lieren. 

Aloe hepatica, die man in England für sehr wirksam hält, kommt 
aus Arabien über Bombay in Fässchen von etwa 1 Cent, frei von 
Häuten. Sie ist seit längerer Zeit sehr billig , fängt aber an selte- 
ner zu werden. Gute harte W'aare steht im Preise von 80 Sb., wei- 
che von 60 Sh. 

Aloe Cap geht in allen Preiscouranten als Alo?. succotrina, mit 
der sie in ihrer röthlichen Färbung und Durchsichtigkeit Aehnlich- 
keit hat. doch ist sie immer mehr grün als letztere. Die beste Cap- 
aloe baut man 9 Meilen von Algoa-Bay, nämlich in dem Dorfe Be- 
thelsdorf, in einem Missionär-Institute. Sie ist reiner und röthlicher 
als die vom Cap angebrachte Waare und offenbar sorgfältiger berei- 
tet. Sie ist indessen nicht weit genug eingedampft und daher im 
Sommer weich. Die beste Waare kostet nur 35 — 36 Sh. 

Aloe Moclia kommt selten von Muscat in Ballen von 2 — 3 Cent, 
und unregelmässigen Stücken von verschiedener Qualität. Die Pa- 
ckung und das Aussehen ist dem von braunen Cutch sehr ähnlich.' 

Aloe caballina, oder Rossaloe. Man versteht darunter die ordi- 
nären, verfälschten, schweren erdigen oder steinigen Sorten , die in- 
dessen kaum noch einen Käufer finden. 

Die Barbadoesaloe kommt von Aloe vulgaris, Aloü socotrina 
von Aloe socotrina, die Capaloe von Aloi spicala. 

Aloe Cura^ao , die von der holländisch westindischen Insel Cu- 
racao kommt, ist dem Londoner Markte nicht bekannt. Auch auf 
dem holländischen ist davon nicht regelmässig zu haben , und ihre 
Production daher wohl nur gering. Sie kommt der Capaloe am 
nächsten, doch hat sie nicht die grünliche Färbung, die derselben 
im Durchscbimmern und beim Anreihen mitunter eigen ist. Sie bat 
immer ein malleres Ansehen, sieht oft wie A. hepatica ganz le- 
berfarben aus, von der sie sich iudessen durch ihren schönen, saf- 
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ranähnlichen Geruch unterscheidet. Sie kostete voriges Jahr zu Am* 
sterdam 40 Fl. ( Arch . d. Pharm. Bd. LII. S. 291—294.) 



lUrittrre JWittljfiltntgfn. 

Ein neues Mineral, nach A. Damogr. Das in Nachstehendem beschrie- 
bene Mineral wurde in der Nabe von Cl>3nleloub bei Limoges gefunden. Es besteht 
ans phosphorsaurem Eisenoxyd, Mangan and Natron. Es bat eine nelkenbraune 
Farbe, einen blättrigen Bruch, spiegelt auf den Bruchllachen, auch ist es nach drei 
za einander rechtwinkligen Richtungen spaltbar. Es knrstallisirt daher wahrschein- 
lich io rechtwinkligen geraden Prismen. Es ritzt den Fiussspalh und wird vom Stahl 
geritzt. Sein spec. Gew. ist 3,468. Vor dem Löthrohre schmilzt cs in der Platin- 
zange za einem schwarzen, nicht magnetischen Korne, giebl im Glasröhrcben Wasser 
ab und ertheill den Flüssen Msngaufarben. In Salzsäure löst es sich unter scbwa- 



eher Cblorentwickelnng auf. 


Es besteht ans: 


Sauerstoff. 


Sauersloff- 

verhältniss. 


Phospborsänre 


0,4125 


0,2311 


10 


Eisenoxyd 


0,2562 


0,0785 


3 


Maoganoxydul 


0,2308» 


0,0658 


3 


Natron 


0,0547| 




Wasser 


0,0265 


0,0235 


1 


Kieselerde 


0,0060 






Manganoxyd 


0,0106 







0,9973. 

Dieses Mineral bat daher die Formel (Mn 0 NaO)s POs + Fa Oa POs + HO. 
Seine physischen Eigenschaften and seine Zusammensetzung unterscheiden es von allen 
bekannten Mineraleo. (Compt. rend. T. XXV. p. 670—671.) 

Ueber die Trennung der Talkerde von den Alkalien, nach 
Hz m tz. Die Losung von Kali, Natron und Talkerde wird mit Aberschüssigem Am- 
moniak and Salmiak versetzt. Letzterer muss nothigcnfalls in so grosser Menge an- 
gewandt werden, dass, wenn sich die Flüssigkeit trübt, die Trübung dadurch aufge- 
hoben wird. Man fallt darauf die Talkerdc durch pbosphors. Ammoniak und wäscht 
die pbosphorsaurc Ammoniaklalkerde mit ammoniakhalligem Wasser aus. Aus den 
vom Niederschlage abnitrirlcn Flüssigkeiten fallt man die Phospborsiure durch salpe- 
tersaures oder essigsaurcs Bleioxyd in der Siedehitze. Das überschüssig hinzuge- 
selzle Blei wird durch ein Gemisch von Ammoniak und kohlensanrem Ammoniak, was 
man zur noch heissen Lösung der Alkalien hinzusetzt, gefallt und abflltrirt, worauf 
man Kali und Nation wie gewöhnlich bestimmt. {Voggend. Arm. Bd. LXXIII. S. 120.) 

Ueber dasCyannrin, von G. Sesmola. Das Cyanurin , die blaue 
Substanz, die sich bei gewissen Krankheiten im Harne Gndet, ist zuerst von GinatEü 
und Delers, später von Fontenelle, Motor, Bracorrot u. Spargerberg untersucht. 
Die Angaben and Ansichten darüber sind sehr abweichend. Berzelius schloss mit 
Recht, dass die unter jenem Namen begriffenen Substanzen nicht immer dieselben 
seien. Simon bestätigte diesen Schluss durch Versuche. Den Untersuchungen stand 
immer ein grosses Hinderniss in der Seltenheit dieses Productes im Wege. Der Vcrf. 
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halte zweimal Gelegenheit, blaoen Harn in nntersachen. Die blaoe Substanz schien 
io beiden dieselbe in sein. Aus 1 Liter des sauren Harns seine sich ein blauer 
Niederschlag ab, der 8 Gran wog, wovon aber noch ein Theil unorganische, beim 
Verbrennen als Rückstand bleibende Materie war. Aetber löst die blaue Substanz 
auf, Cblor entfärbt sie, Schwefelsäure verändert sie wenig. Salzsäure u. Wasser, Am- 
moniak u. Wasser änderten die Substanz nicht. Eine Probe auf Stickstoff, nach der 
Methode von Lsssaicnc , fiel negativ aus. Dieses Verhalten stimmt nicht mit dem 
von Allen bisher bei den blauen Substanzen im Harne beobachteten Überein. (Buch». 
Rep. Bd. XIVH1. S. 180-185.) 



ANZEIGER. 

Die Gebühren für die Zeile oder deren Raum sind % Ser. — Alle angeieigteri Bücher 
sind durch Leopold Vesi in Leipzig su beziehen. 



Verbesserte Schnellessigfabrication. 

Durch einen jahrelangen Betrieb der Schnellessigfabricalion nach der bekannten 
Scbülzenbach’schen Methode iat es mir gelungen , dieses Verfahren auch auf eiae 
vortbeilhafte Weise zu verbessern, so dass den Mangeln desselben in jeder Beziehung 
abgeholfen ist. Nach meiner Methode lasse ich bereits seit 3 Jahren arbeiten , und 
zwar mit so günstigem Erfolge , dass in dieser Zeit niemals die geringste Unterbre- 
chung einlrat , wodurch sich also mein auf richtige chemische Prinnpien basirtes 
Verfahren bewahrt hat, worüber Herr Mcdicinalralh Dr. Bley, welchem ich die Mit- 
theilnng über Einrichtung und Betrieb der Essigbilder gemacht habe , sich specieller 
auszusprechen die Güte haben wird. Ich habe das ganze Verfahren in einer kleinen 
Broschüre niedergeschrieben und ist dieselbe gegen portofreie Einsendung von 1 Fr.d'or 
zu erhalten in der Gröning'schen Buchhandlung in Beratung. 

Otto Jamucb. 

Hierdurch bescheinige ich der Wahrheit gemäss, dass der ehemalige Apotheker, 
jetziger Fabrikbesitzer, Herr Coraraissionsralk Jan nasch biersclbsl, das Verfahre« 
der Schnellessigfabricalion auf eine höchst zweckmassige Weise verbessert hat, so 
dass dasselbe dadurch sehr vereinfacht worden ist und günstige Resultate gewahrt, 
wovon ich mich durch Kenntnissnahme der Einrichtung des Apparates sowohl, als 
chemische Prüfung der Producle hinlänglich überzeugt habe. 

Bernburg, im Januar 1818. 

I»r. h. JP. Bley, 

Mcdicinalralh, 'Apotheker, Obrrdircclor des nord- 
deutschen Apotheker- Vereins, Ehren- und wirkliehet 
Mitglied mehrerer Akademien, naturwissenschaftli- 
cher, pharmaceutischer und technischer Gesellschaften 
und Vereine. 



Phurmwceuten können hier und anderwlrls vortheilbaft placirt werden durch 
das pharmaceulische Geschäflsbureau. 

Hamburg, Grosse Bleichen, No. 10. JB. JP. Castiut . 



Verlag von Leopold Vott in Leipzig. — Druck von Hirtchfeld. 
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(•halt. linier* uchung der Ochseogalle, von A. $T«eciia. — lieher das Ver- 
halten der »cgeUbiliscbeo Kable za Chlor, lad, Brom , Chlorkalk und Unlersalpeler- 
säure, Ton C. F. Schös.ei* — Chemische L'nlersuchsng einiger rontglicben Weine 
des Rheingaos von 1846, und Aber Nachgübrung, «ob Fusbmivs. — Leber die Lös- 
lichkeit des phosphorstorea Kalk* in Staren, «an A. Caan. 

Kl. IllUh. Analyse des Subwerspalbs von Naurod (Nassau), von Fasumvs. — 
Auffindung einer Heteorcisenmasse in der Mark Brandenburg, ton Prof. Glocskr. — 
Wirkung erhöhter Temperatur auf den Diamant und auf die Kohle, «an JaqvRl.ik. — 
Veber ein käufliches ,\a(r«m bieirlnmni, <on Voll.nd u. Scwkil 



Untersuchung der Ochsengalle, von A. Strecke». 

Die bisherigen Untersuchungen der Galle beschränkten sich, mit 
Ausnahme der erst in neuester Zeit angestelllen , fast nur auf die 
Ochseogalle. Erat kürzlich haben Strecker und Gumdelacu (CentrbL 
1S47. S. 681) die Galle vom Schweine genauer studirt, und die Ein- 
fachheit der von diesen Chemikern erhaltenen Resultate liess hoffen, 
dass dieselben zu weiterer und allgemeinerer Kennüiiss dieser Sub- 
stanz führen werden. Wie gross die Zweifel über die wahre Natur 
der Galle durch die sich widerstreitenden Ansichten der Chemiker 
unserer Zeit geworden sind, ist bekannt genug. Streckea hat bej 
seinen Bearbeitungen der Gallen nun auch die Ochsengalle noch- 
mals in Untersuchung genommen und gelangt dabei ebenfalls zu ei- 
nem Resultate, was die vorhandenen Tbalsacben in einer einfacheren 
Reihenfolge als bisher überschauen lässt. Die Galle besteht nach 
dem im Nachfolgenden Gegebenen im Wesentlichen aus dem Natronr 
salze einer stickstoffhaltigen , schwefelfreien Säure (Gnklin’s Chol- 
sänre) und ans einer Substanz, die allen Sobwclel der Galle enthält 
und sich durch Säuren in ein Harz, Taurin und Ammoniak, zersetzt. 

Es ist indessen nicht möglich, die vom Verf. ermittelten That- 
sachen aus ihrem Zusammenhänge mit dem bisher über die Galle 
überhaupt Gelieferten herauszunelimen, aus welchem Grunde hier 
■eine kurze Uebersicht der bisherigen Arbeiten über die {Galle eben- 
falls aufgenommen werden musste. 

Theimrd schied 1805— d 806 aus der Galle zwei Substanzen ab* 
das OallenhArz, durch essigsaures Uleioxyd fällbar, und Picro - 
19. Jahrgang. 9 
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mel, was bei jener Fällung in Lösung blieb. Er nahm an, dass das 
Gallenharz in der Lösung des Picromel löslich, dass diese Löslich- 
keit aber nicht durch das Alkali der Galle bedingt sei. Berzelius 
kam 1807 zu dem Schlüsse , dass der Hauptbestandteil der Galle, 
für sich in Wasser löslich, mit Mineralsäuren unlösliche Verbindun- 
gen eingehe, aus welchen er nach Hinwegnahme der Säuren wieder 
in löslicher Form zurückbeiibe. Er nahm einen einzigen Stoff als 
Bestandteil der Galle an, dessen Löslichkeit also nicht vom Alkali 
der Galle abhängig erscheint. Gmeun unterschied seit seiner 1826 
ausgeführten Arbeit 22 Stoffe in der Galle, unter denen Gallenharz, 
Picromel oder Gallensüss, Taurin, cholsaures Natron, Fette und 
Cholesterin diejenigen sind, welche als wesentliche Bestandteile an- 
gesehen werden müssen. Seine Cholsäure und das Taurin sind stick- 
stoffhaltige krystallisirbare Substanzen. Demarcav betrachtete nach 
seiner Untersuchung von 1838 als Hauptbestandteil der Galle das 
Natronsalz einer stickstoffhaltigen Säure, der Cholefnsäure, wel- 
che sich unter dem Einflüsse starker Säuren in der Wärme in Cho- 
loidinsäure (Gallenharz) und Taurin spalte. Aetzende Alkalien ver- 
wandeln sie in Ammoniak und seine stickstofffreie (von der Gmb- 
lin’s verschiedene) Cholsäure. Nach ihm ist die durch Bleisalze ge- 
fällte Substanz (Cholefnsäure) von der dabei in Auflösung bleiben- 
den (Picromel) nicht verschieden. Berzelius lieferte 1840 und 1842 
eine neue Untersuchung der Galle. Er nahm als wesentlichen Be- 
standteil der Galle wiederum einen Grundstoff, das Bilin, an. 
Dieses liefert durch Zersetzung mehrere andere , die in geringer 
Menge schon in der Galle enthalten sind. Das Bilin ist in Wasser 
löslich, indifferent, und geht mit Säuren und mit Basen lösliche 
Verbindungen ein. Es wird daher nicht durch Säuren aus seiner 
wässrigen Lösung gefällt, zerfallt aber dadurch in der Wärme in 
zwei harzartige Säuren und in Taurin, und liefert beim Kochen mit 
Kali keine Cholsäure. Die durch Kochen des Bilins mit Säuren auf- 
tretenden harzartigen Säuren, Fellinsäure und Cholinsäure, sind stick- 
stofffrei und bilden mit Bilin gepaart in Wasser lösliche Säuren, die 
Bilifellinsäure und Bilicholinsäure. Demnach ist das Bilin von Ber- 
zelius identisch mit Theiurd’s Picromel u. Gmelin’s Gallensüss. Die 
Cholinsäure bildet mit Erden und Metalloxyden flockige, halbdurchschei- 
nende Salze, die nicht wie die der Fellinsäure zusammenkleben. Bei 
fortgesetzter Behandlung der harzartigen Säuren mit kochender Salz- 
säure oder Schwefelsäure liefern sie das Dyslysin, was sich durch 
Erwärmen mit weingeistiger Kalilösung in Fellinsäure und Cbolin- 
säure zurückführen lässt. 

Thever und Schlosser fällten (1843 bis 1845) aus einer Alko- 
hollösung der eingetrockneten Galle mit Aether das Natronsalz ih- 
rer Gallensäure (Cholefnsäure), d. i. reine Galle, aus dessen Lösung 
in Wasser Bleiessig das Bleisalz der Gallensäure niederschlug. Die 
Säure liess sich wieder mit Natron zu demselben Salze verbinden, 
doch unterschied sich dieses letztere Natronsalz dadurch von dem 
ursprünglichen, dass es durch Essigsäure und verdünnte Mineralsäu- 
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ren gefällt wurde. Sie schieden ferner durch Oxalsäure aus dem 
gallensauren Natron die Gallensäure ab, und fanden sie mit der rei- 
nen Galle bis auf Wassergehalt statt Natron gleich zusammengesetzt. 
Nach denselben Chemikern ist der nach dein Fällen mit Bleiessig 
noch gelöste ßeslandlheil (Gallensüss , Bilin) in seiner Zusammen- 
setzung und seinen Eigenschaften mit dem gallensauren Natron iden- 
tisch. Die Galle wird nur aus dem Grunde nicht vollständig gefällt, 
weil das gallensaure Bleioxyd in Wasser nicht unlöslich ist. Der 
Schwefelgehalt des Taurins wurde erst später von Redtenbacber 
nachgewiesen. Plattner machte die Entdeckung, dass die durch 
Aether aus der Lösung in Alkohol gefällte Galle kryslallisirt erhal- 
ten werden könne, die später von Yerdeil nach einem besseren Ver- 
fahren dargeslellt und analysirt wurde. Hierbei fand sich nun der frü- 
her übersehene Schwefel; der gefundene Kohlenstoff und Wasserstoff 
wich nur wenig von dem früher gefundenen ab. Das kürzlich von 
Mclder (der sich dahin ausspricht, dass seine Versuche die Arbei- 
ten von Berzblius durchgehends bestätigen, und dass die Galle nicht 
als gallens. Natron betrachtet werden dürfe) gegebene Resultat sei- 
ner Untersuchung über Galle* ist folgendes: Es enthält die Galle 

einen Mutterstoff, den man Cholefnsäure genannt hat. Dieser Mut- 
lersloff ist das Bilin. Die Zusammensetzung desselben ist und bleibt 
unbekannt, weil es sich unter Umständen metamorphosirt, die bei 
keiner chemischen Untersuchung zu vermeiden sind. Die frische 
Galle, so wie sie in der Gallenblase vorkommt, ist schon ein Ge- 
menge. Die Umselzung6producte des Bilins, gleichviel unter welchen 
Umständen sic entstehen mögen, sind, ausser Taurin und Ammoniak, 
Verbindungen von C M H M 0, mit den Elementen des Wassers. Doch 
kann man ** eben deshalb schliessen, dass das Bilin die Elemente 
von Ammoniak, Taurin — C 4 H, NO, S, und C w H„ 0, + n HO 
enthalten muss, weil man sowohl in der durch Salzsäure als durch 
Fäulniss zersetzten Galle neben Ammoniak und Taurin, je nach der 
Behandlung verschiedene Mengen, der folgenden Körper findet, welche 
Hauptzersetzungsproducte des Bilins sind: 



In Aether unlösliches Dyslysin 

In Alkohol unlösliches Dyslysin 

In kochendem Alkohol lösliches 

Cholinsäure 

Fellansänre 

Feilinsäure 

Cholansäure 

Cholsäure 



c w n M o,? 

c« H„ 0, + i HO 

Dyslysin C w H M 0, HO 

0„ H M 0, + 2 HO 

<: w H„ 0, + 3 HO 

H* 0. + 4 HO 

unbekannt 

C M 0, + 5 HO. 



Es folgt nun die Untersuchung von Strecker. 



* Untersuchung der Galle und ein Wort Aber Protein, von ). Muldir, übersetzt 
von Vülciir. Frankf. b. Scaitiaai. 1847. S. 171. 

** Ebendaa. S. 58 u. Ui. 

9* 
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1. Krystaliisirte Galle. Znerst im Wasserbade, nachher 
im Oelbadc bei 100° getrocknete Ochsengalle wurde in kaltem ab- 
solutem Weingeiste gelöst, und ohne die Lösung zu enllärben mit 
etwas Actber versetzt. Nacli längerem Stehen schieden sich in der zu 
Boden sinkenden, stark gefärbten syrupartigen Masse, Krystalle und eine 
amorphe Materie aus. Die klare über dem Bodensätze slehende^Flüs- 
sigkeit wurde in ein trockncs Glas gebrüht und von Neuem mit 
Aelher versetzt , wodurch sich nach längerem Stehen noch eine 
Quantität weisser oder schwach gelblicher Nadeln absetzte, deren 
Menge durch allmäligen Aetherzusatz beträchtlich vermehrt werden 
konnte. 

Die Krystalle wurden mit Alkohol, der '/»« Aethcr enthielt, auf 
ein Filter gebracht und damit ausgewaschen. Sie lösen sich darin 
nur wenig. Man trocknete sic darauf 24 Stunden lang über Schwe- 
felsätirc , worauf sie an der Luft nicht mehr zerflossen. Bringt man 
sie noch äthcrhaltig an die Luft , so verdichtet sich Wasser und sie 
zerfliessen darin. Die Krystalle enthalten nur sehr wenig Kochsalz. 
Bei der Verbrennung der bei 100° getrockneten Substanzen von vier 
verschiedenen Darstellungen gaben die Krystalle 60.5—60,6 p. c. 
Kohlenstoff und 8,63—8,67 p. c. Wasserstoff. Der Aschengehalt war 
dagegen nicht derselbe. Er wechselte zwischen 14,0 u. 15,1 Thei- 
len Schwefels. Salze, die nach dem Befeuchten mit S0 3 und Glühen 
von 100 Th. der Krystalle hinterblieben und nur Spuren von Kali ent- 
hielten. Der durch Schmelzen mit Salpeter und Kalihydrat bestimmte 
SchwefelgehaU fand sich — 2,5 — 2,7 p. c. Der Stickstoflgehall be- 
trug 2,8 p. c. Der Niederschlag, der aus einer Lösung der Kry- 
stalle in Weingeist durch Platinchlorid entstand, enthielt ausser Kali 
auch noch etwas Ammoniak. Eine wässrige Lösung wurde durch 
basisch essigsaures Bleioxyd fast vollständig gefällt und durch Zer- 
setzen des Bfeisalzes mit kohlensaurem Natron , Kali und Ammoniak 
konnten aus der zur Trockne verdampften Masse durch absoluten 
Alkohol nnd Versetzen der erhaltenen Lösung mit Aether die Kry- 
stalle wieder erhalten werden. Sie hatten denselben Schwefelgehalt 
— 2,6 p. c. , und waren nun in Bezug auf die Basis gleichartig. 

2. G holsäure. Die noch von Aether und Weingeist feuchten 
Krystalle wurden in Wasser gelöst und mit verdünnter Schwefelsäure 
zersetzt. Naeh Verlauf von 12 Stunden hatten sich farblose Kry- 
stalle, mit einer in öligen Tropfen ausgeschiedenen Substanz gemengt, 
ausgebfldet. Sie wurden mit kaltem Wasser gewaschen, wobei 
sich die Oeltroplen lösten. Das trübe Waschwasser setzte nach eini- 
gen Tagen einen harzartigen Niederschlag ah. Die Krystalle waren 
nun schneeweiss. Der aus nach Theykr’s und Schlosseh’s Methode 
gereinigter Galle beim Zusatz von Schwefelsäure sich ausscheidende 
Niederschlag verwandelt sich beim Debergiessen mit Aether in ein 
Haufwerk von denselben Kryslallen. Berzelius giebt an, dass er 
bei solchem Verfahren keine Krystalle, sondern einen syruparti- 
gen, aus Bilifellinsäure und Bilin bestehenden Absatz erhielt, wäh- 
rend Fellinsäure und Cholinsäure im Aetber gelöst blieben. Die 
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Krystalle wurden in kochendem Wasser gelöst , worin sie sich 
grösstenlheiis auflösten, und dann beim Erkalten wieder krystalli- 
sirten. Sie halten nun vollkommen die Eigenschaften der Cholsäure 
Gmelin’s. Sie sind äusserst feine Nadeln, bei denen man bei 300fa- 
cber Vergrösserung noch keinen Durchmesser bemerkt. 1000 Th. 
kochendes Wasser lösen 8,3; kaltes 3,3 Th. der Säure. Ihre kalte 
Lösung in Wasser schmeckt süss, etwas bitter, rölhet Lackmus und 
zeigt keine Rcaclion mit Säuren, ßleizucker, Sublimat und salpeter- 
saurem Silber. Basisch essigsaures Blei bildet einen geringen Nie- 
derschlag. In Weingeist löst sie sich äusserst leicht und hinterbleibt 
nach dem Ahdunsten desselben als syrtipdickc harzähnliche Masse. 
Pcattmer hat schon bemerkt, dass die Säure hierbei eine Verände- 
rung erleidet. Vermischt man ihre Alkohollösung mit Wasser, so 
lässt sie sich filtriren , ohne dass auf dem Filler etwas zurückbleibt. 
Nach 12 Stunden haben sich nadelförmigc Krystalle ausgeschieden; 
wenn die Säure rein war, ist die überslehende Flüssigkeit farb- 
los. ln Aelher ist die Säure wenig löslich , doch bedarf man sehr 
viel Aether, um sie selbst aus concentrirten alkoholischen Lösungen 
zu fällen. In Aether, der nur wenig Weingeist enthält, löst sie sich 
reichlich und bleibt nach dem freiwilligen Verdunsten der Flüssig- 
keit in Kryslallen zurück. Sie löst sich reichlich in kalter con- 
centrirter Schwefelsäure, Salzsäure und Essigsäure, und bleibt beim 
Verdunsten der letzteren in gelinder Wärme in Kryslallen zurück. 
Beim Erwärmen ihrer Lösung in concentrirten Mineralsäuren schei- 
den sich ölige Tropfen aus. In wässrigem Ammoniak, verdünnter 
Kali - und Natronlauge löst sich die Säure in grosser Menge auf, 
ebenso in Barytwasser. Auf Zusatz von Säuren fallt ein harzartiger 
Niederschlag, der sich nach längerem Stehen in wawellitähnliche 
Krystalle verwandelt. Schneller geht die Säure, ebenso w ie ihre Salze, 
in den kryslallinischen Zustand über, wenn man sie mit Aether über- 
giesst. Ihre neutralen Salze, in Wasser gelöst, geben mit denen der 
alkalischen Erden keinen Niederschlag. Bleizuckcr giebt einen Nie- 
derschlag, in der abfiltrirten Flüssigkeit giebt Bleiessig nochmals einen 
geringen Niederschlag. Die davon abliltrirle Flüssigkeit enthält noch 
ein wenig Oelsäure. Kupfersalze erzeugen bläulichweisse, Eisenchlo- 
rid gelbliche Flocken, die sich in Weingeist lösen. Salpetersaures 
Silberoxyd giebt mit einer Lösung , die 1 p. c. Cholsäure enthält, 
einen starken gallertartigen Niederschlag, der sich beim Kochen llieil- 
weise löst und bei langsamem Erkalten in Kryslallen , bei raschem 
Abkühlen amorph ausscheidet. Am Lichte färbt sich der Nieder- 
schlag, im Dunkeln selbst beim Kochen nur wenig. 

3. Paracholsäure. Wird Cholsäure länger mit Wasser aus- 
gekocht, so wird sic in unlösliche Paracholsäure übergeführt, es 
scheiden sich aus dem abfiltrirten Wasser später keine Krystalle 
mehr aus , und auf dem Filter bleiben Fragmente von sechsseitigen 
Tafeln. Dergleichen Krystalle konnte man auch unter dem Mikro- 
skope zwischen den haarfeinen Kryslallen der aus Wasser kryslalli- 
sirten Cholsäure erkennen. Sie haben bis auf diese Unlöslichkeit 
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in Wasser alle Eigenschaften der Cholsäurc und gehen, wenn man 
sie in Weingeist löst und daraus mit Wasser fällt, wieder in Chol- 
säure zurück; sie scheiden sich dann in nadelförmigen Krystallen 
aus, die sich nun in heissem Wasser lösen. Beim Umkrysiallisiren 
aus Wasser geht also die Cholsäurc theilweise in Paracholsäure, heim 
Umkrystailisiren aus Weingeist geht letztere in Cholsäure über. Die 
Analysen beider Substanzen zeigen keinen Unterschied in der Zu- 
sammensetzung derselben, ln den Salzen beider Säuren konnte keine 
Verschiedenheit bemerkt werden. Beim Zersetzen der paracholsauren 
Salze mit Säuren fällt stets ein Gemenge von beiden Säuren. 

Zersetzt man direct frische Galle durch Schwefelsäure und über- 
giesst man, nachdem die über dem Niederschlage stehende Flüssig- 
keit entfernt und der Niederschlag selbst mit verdünnter Schwefel- 
säure gewaschen ist, den letzteren mit Aelher, so bilden sich in 
grosser Meuge weisse, sternförmige Kryslallc im gefärbten Nieder- 
schlage aus. Fällt man frische Galle unmittelbar mit Bleizuckcr- 
lösung , und löst man den ausgewaschenen gelblichen Niederschlag 
in kochendem Weingeiste von 85 p. c., der ihn zum Theil aufnimmt, 
und scheidet man aus der heissfillrirten gelblichen Lösung das Blei 
durch Schwefelwasserstoff ab, so erhält man, nachdem man zur 
Weingeistlösung Wasser hinzugeselzt hat, in luftdicht verschlossenen 
Gefässen nach 12 Stunden eine reichliche Menge eines Gemenges von 
Cholsäure und Paracholsäure. Diese Methode ist bequemer als die 
der Darstellung aus krystallisirler Galle. Aus zehn Galten wurden 
13,5 Grm. Cholsäure und Paracholsäure erhalten. Die von den Kry- 
stallen abgegossene Flüssigkeit mit den Waschwässern setzt an der 
Luft noch ziemlich bedeutende Mengen der Säuren ab, die durch 
sehr vorsichtiges Abdampfen der Flüssigkeiten gewonnen werden 
können. Zuletzt bleibt nur ein sehr geringer harzartiger Rückstand. 
Berzelius zersetzte den Bleinicderschlag, mit Alkohol vermischt, durch 
Schwefelwasserstoff, und dampfte die Alkohollösnng ein; den braunen 
harzigen Rückstand hielt er für Cholinsäure. Da die Cholsäure heim 
Abdampfen in eine harzartige Substanz übergeführt wird, so erklärt 
sich dieses leicht. 

Diese letzteren Versuche zeigen, dass die Cholsäure in der 
frischen Ochsengalle fertig gebildet enthalten ist. Namentlich be- 
steht der Bleizuckerniederschlag vorzugsweise aus cholsaurem Blei- 
oxyd. In der von letzterem Niedersclilage abfiltrirlen Flüssigkeit 
erzeugt Bleiessig ebenfalls einen Niederschlag, der mehr oder we- 
niger zusammenklebt und auch Chdsäure enthält: doch erhält man 
daraus weniger. Die Cholsäurc und Paracholsäure zeigen die Pet- 
tenkofer'sche Gallenreaclion mit Schwefelsäure und Zucker in hohem 
Grade. Der Zucker kann indessen dabei auch durch Essigsäure 
ersetzt werden. Das Gewicht der bei 100° getrockneten Cholsäure 
und Paracholsäure bleibt bei 130“ noch unverändert. Beide Säuren 
sind schwefelfrei. Die Resultate der bei 100® getrockneten Säuren 
sind in Folgendem zusammengestellt: 
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Choliäorr. 



PirachoUinrc. 



C 67,31 67,26 66,97 66,88 67,07 66.80 
H 9,35 8,36 9,38 9,22 9,35 9,28 

N 3,23 — — — — — 

0 20,11 — — — — — 



67,18 67,40 67,31 
9,24 9,29 9,32 
2,73 — — 

20,85 — — 



100,00 



100 , 00 . 



Diese Zahlen fahren für beide Säuren, mit Berücksichtigung des 
aus dem Barytsalze gefundenen Atomgewichtes, zu der Formel C u 
H u NO„ und in ihren Salzen C M H„ NO,,. Mclder hat bei dem 
durch Bleizucker aus Ochsengalle gefällten Niederschlage, der durch 
Auflösen in Weingeist gereinigt war, eine ähnliche Zusammen- 
setzung der darin enthaltenen Säure gefunden, deren Formel er «— 
C M H„ NO„ angab. In Folge eines später darin von Mulder ge- 
fundenen und als wesentlich angenommenen Schwefelgehaltes von 
1,67 p, c. gab derselbe dafür später die Formel C, OT ll M N, 0„ S,. 

Cholsaures Natron. Die Cholsäure löst sich in verdünnter 
Natronlauge leicht auf. Aus concentrirter Lauge, oder bei Zusatz 
von kohlensaurem Natron , scheidet sich das Natronsalz amorph ab. 
Zur Darstellung des cholsauren Natrons wurde Cholsäure in kohlen- 
saurem Natron gelöst und die neutrale Lösung zur Trockne verdun- 
stet, oder eine Alkohollösung von Cholsäure mit zerfallenem kohlen- 
saurem Natron geschüttelt und der Alkohol verdampft. Der trockne 
Hückstand wurde dann in absolutem Weingeiste gelöst und die Lö- 
sung mit Aether versetzt, wobei sich nach kurzer Zeit das Natron- 
salz in sternförmig gruppirten weissen Nadeln ausschied , die mit 
denen der krystallisirten Galle durchaus Aehnlicbkeit hatten. lOOOTh. 
absoluter Weingeist lösen hei 15° 39 Th. cholsaures Natron. Bei 
rascherem Abdampfen des Weingeistes bleibt das Salz amorph zu- 
rück. Beim Erhitzen schmilzt das Salz, brennt mit russender Flamme 
und hinterlässt eine leicht schmelzbare cyanbaltige Asche von alka- 
lischer Reaction. Die bei 100° getrockneten Krystalle gaben. 
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63,85 


63,78 — 


— — 


52 


— 312 


64,06 


II 


8,71 


8,77 — 


— — 


42 


-= 42 


8,62 
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— — 


— — 
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— 14 


2,87 
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— 


— — 


— — 


11 


— 88 


18,09 


NaO 


— 


— 6,14 


6,16 6,21 


1 


— 31 


6,36 



487 100,00. 

Der Kohlenstoff- und Wasserstoffgehalt dieser Substanz ist weit 
grösser als in der ganzen durch Aether aus der Alkohollösung der 
Galle gefällten Galle, worin Theyer und Schlosser 57,7 p. c. Koh- 
lenstoff und 8,3 p. c. Wasserstoff fanden. Ausser cholsaurem Na- 
tron muss darin also noch eine kohlenstoff- und wasserstoffärmere 
Substanz enthalten sein. Der Stickstoffgehalt dieser Substanz kann 
den Arbeiten von Theyer und Schlosser zufolge nicht viel über 
3 p. c. , also fast eben so viel wie in der Cholsäure betragen. 
Auch der Natrongehalt dieses zweiten schwefelhaltigen Gallenbe- 
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standtheils , von dem weiter unten die Rede ist, kann nur wenig 
oder nicht von dem des cholsauren Natrons verschieden sein. Als 
Mittel aus allen Analysen des sogenantiten gallensauren Natrons kann 
man ihn zu 6,3 p. c. annehmen. 

C holsau res Ammoniak entsteht beim Einleiten von trork- 
nem Ammoniak in die Lösung der Cholsäure in absolutem Alkohol, 
oder besser in mit Aether versetztem Alkohol. Das Ammoniak darf 
nicht so lange eingeleitet werden , dass ein Niederschlag entsteht. 
Das Salz bildet Krystalle, die dem Natronsalzc vollkommen ähnlich 
sind. Sie lösen sich leicht in Wasser und verlieren beim Kochen 
Ammoniak. Beim Trocknen im leeren Raume verlieren sie ebenfalls 
Ammoniak und reagiren dann schwach sauer. Der Slickstoffgehalt 
beträgt nach der Formel C M H,* N 0,, N II, 0 berechnet 5,8 p. c. 
Gefunden wurden 5,4. 

Cholsaures Kali ist dem Natron- und Ammoniaksalze durch- 
aus ähnlich. 

Cholsaurer Baryt. Man löst Cholsäure in Barytwasser, lei- 
tet Kohlensäure in die Lösung, welche das Barytsalz nicht zersetzt, 
erhitzt, filtrirt vom kohlensauren Baryt ah und dampft zur Trockne. 
Das Salz bleibt amorph zurück. Auch beim Abdunslea seiner Wein- 
geistlösung, aus der durch Kohlensäure ebenfalls kein Baryt abge- 
schieden wird , erhält man es nicht in Krystalleu. Die wässrige Lö- 
sung hat einen stark süssen, wenig bitteren Geschmack. 1000 Th» 
Wasser von 15° lösen 162 Th. Barytsalz. In absolutem Weingeiste 
löst es sich schwerer als in Wasser. Folgende Zahlen wurden hei der 
Analyse des bei 100" getrockneten Salzes erhallen : 



c 


58,43 


58,21 


58,17 


52 = 


312,0 


58,60 


n 


8,00 


8,10 


8,07 


42 — 


42,0 


7,88 


N 


— 


— 


— 


1 -= 


14,0 


2,63 


0 


Besond. Barvtbeslimmungen 


11 — 


88,0 


16,54 


BaO 14,31 


14,41 


14,34 


1 — 


76,4 


14,35 



532,4 100,00. 

Die hier abgehandclte (stickstoffhaltige) Cholsäure ist mit der 
Gmelih’s identisch und von der (stickstofffreien) Cholsäure nach Ber- 
zf.lh's verschieden. Man vergleiche mit den hier aufgezählten Ei- 
genschaften die von Berzelids (Cenlralbl. 1843. S. 325) angegebe- 
nen. Strecker’s Cholsäure bildet, mit concentrirten Säuren gekocht, 
harzartige stickstoffhaltige Säuren. Nach 12 Stunden langem Kochen 
mit Salzsäure ist der Rückstand in Alkohol unlöslich und daher dem 
Dyslysid ähnlich. Beim Kochen mit Alkalien tritt atlmilig Ammoniak 
und eine kohlenstoffhaltige Substanz aus , und es bleibt im Rück- 
stände eine stickstofffreie Säure, die mit Demar^at’s Cholsäure iden- 
tisch ist. Strecker nennt diese letztere Säure Cholalsäure. Hier- 
durch erklärt sich denn auch , warum Berzemus durch Kochen des 
Bilins mH Kali diese Säure nicht erhalten konnte, indem sie aus 
der Cholsäure Gmelin’s entsteht. 
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4. Der schwefelhaltige Bestandteil. Aus dem Bishe- 
rigen ergiebt sieb nun , dass das cholsaure Natron ein ifauptbestand- 
theil der Galle ist , und im Zusammenhänge mit den früheren Ar- 
beiten über Galle, dass sie ansserdem noch eine Substanz ent- 
halten muss , die allen Schwefel der Galle enthält und bei ihrer Zer- 
setzung ein Harz, Taurin und Ammoniak liefert. Mit der Untersu- 
chung dieser merkwürdigen Substanz ist der Verf. gegenwärtig noch 
beschäftigt, doch giebt derselbe vor der Hand Folgendes davon an: 
Es scheint, dass dieser Körper nicht krystallisirt. Er löst Fette, Fettsäu- 
ren, Cholesterin in beträchtlicher Menge, und seine Gegenwart bewirkt, 
dass die Cholsäure aus der Ochsengalle nicht durch Essigsäure oder 
verdünnte Mineralsäuren gefällt wird. Bringt man zur Lösung eines 
reinen chols. Alkali’ s etwas von diesem Körper , so entsteht auf 
Zusatz von Säuren kein Niederschlag mehr. Erst bei beträchtlichen 
Mengen von Schwefelsäure fällt eine harzartige Materie, die aber auch 
den schwefelhaltigen Körper, sei er zersetzt oder unzersetzt, mit 
niederreisst. Diese Eigenschaft der schwelelhaltigen Substanz (Picro- 
mel, Gallenzacker, Bilin) war von Thenard und auch später von 
G#eli* angegeben , und Beide erklären eben dadurch die Auflösung 
des Galtenharzes in der Ochsengalle. Die leichte Zersetzbarkeit macht 
seine Darstellung schwierig; nach Berzeligs zersetzt sich die Sub- 
stanz (Bilin) schon beim Abdampfen ihrer Lösung in Wasser. 

Ansichten über die Constitution der Galle. Nach 
Berzeligs ist 1) die reine, von Fett und Farbstofl befreite Galle, der 
Hauptmasse nach, Bilin. 2) Dieses ist äusserst leicht zersetzbar und 
liefert bei Gegenwart von Säuren Fellinsäure, Cholinsäure, Ammoniak 
nnd Taurin. 3) Der durch Bleisalze aus der Galle entstehende Nie- 
derschlag ist bilifellinsaures und bilicholinsaures Bleioxyd. 4) Bei 
dieser Fällung bleibt Bilin in der Auflösung. 5) Bilifellinsäure und 
Bilicholinsäure entstehen durch Metamorphose des Bilins, wobei als 
ferneres llaiiptproduct Taurin entsteht. Nach Mclder verhält sich 
dieses im Wesentlichen so: alle Säuren der Galle sind nach ihm, 

wenn sie nicht mit Ammoniak und Bilin verunreinigt sind, stick- 
stofffrei. 

Nach Strecker existirt 1) ein solches Bilin nicht, weil er aus 
fünf frischen Ochsengallen, die 29 Grm. trocknen Rückstand liintcr- 
liessen, bei Befolgung der zur Darstellung des Bilins gegebenen Vor- 
schrift bei einem Versuche nur 2 p. c., bei einem anderen nur 1,4 
p. c. (aul die getrocknete Galle bezogen) einer Substanz erhielt, die noch 
ABche enthielt. Was die Punclc 2) 3) 4) 5) anbetrifft, so verweist 
Strecker zuerst auf die Untersuchung von Thster und Schlosser, 
welcher zufolge der beim Fällen der Galle durch Bleisalze entste- 
hende Niederschlag nur eine solche organische Substanz enthält, die 
mit der organischen, an Natron gebundenen Substanz der Galle iden- 
tisch ist, während einerseits der hei dieser Fällung in Lösung blei- 
bende Körper (Bilin Berz.) durchaus dieselbe Zusammensetzung hat, 
wie der gelallte, und andererseits Taurin weder im Niederschlage, 
noch in der Lösung nachgewiesen werden konnte. Derselbe fügt fer- 
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ner hinzu, dass er aus dem durch Bleisalze nicht fällbaren Theile 
der Galle dieselbe kryslallisirte Galle, wie er sie aus frischer 
Galle unmittelbar darstellte , erhielt. Galle wurde mit Bleiessig und 
Ammoniak ausgefällt. Aus der Lösung schaffte man das Blei mit- 
tels Schwefelwasserstoffs hinweg, engte sie nach dem Filtriren ein 
und versetzte sie mit coneentrirter Natronlauge. Das abgeschiedene 
Natronsalz wurde mit Natronlauge ausgewaschen und hierauf in ab- 
solutem Alkohol gelöst. Nach dem Einleiten von Kohlensäure ent- 
fernte man das überschüssige Natron, indem mau es als kohlensau- 
res nach längerem Stehen der Weingeistlösung abfiltrirte. Beim Zu- 
satze von Aelher schieden sich bald Krystalle von regenerirter kry- 
stallisirtcr Galle aus. Demnach ist das Bilin weiter nichts als Galle, 
deren Fällung mittels Bleisalz durch das gebildete essigsaure Ammo- 
niak und Natron verhindert wird. 

Das Wesentliche der Ansicht Strecser's über die Constitution 
der Galle kommt nun darauf zurück, dass die Galle, ausser dem Na- 
tronsalze der stickstoffhaltigen, Schwefel freien Cholsäure , noch das 
Natronsalz einer schwefelhaltigen , stickstofffreien Cholelnsäure enthält. 
Der erste Niederschlag der Galle mit Bleizucker enthält nämlich die 
Cholsäure, den nachher mit Bleiessig gefällten findet er wesentlich 
von erstercm verschieden, er ist ein Gemenge von cbolsaurem Blei- 
oxyd mit dem Bleisalze der schwefelhaltigen Säure. Nimmt man 
die beiden Säuren fertig gebildet in der Galle an, so kann man das 
Verhalten der Galle einfach erklären. Da nämlich, wie oben angegeben 
wurde, die schwefelhaltige Substanz (schwefelhaltige Cholelnsäure) an 
und für sich durch Säuren nicht gefällt wird, und ferner die Fällung 
der mit ihr gemengten Cholsäure hindert, so erklärt dieses z. B. das 
Verhalten der Galle zu Säuren. Ist in einem Gemenge von beiden 
Säuren die schwefelhaltige Säure vermindert, so lallt sie bei Zusatz 
von Säuren mit der unlöslichen Cholsäure, ja man kann in diesem 
Falle durch Essigsäure kryslallisirte Galle fällen. Ist die Cholsäure 
sehr vorherrschend, so nimmt sie die schwefelhaltige Cholefusäure 
zugleich mit auf, denn die in diesem Falle durch Säuren gefällten 
Substanzen sind schwefelhaltig. 

Alle Gallen sind nach Strecker Natronsalze einer stickstoffhal- 
tigen schwefelfreien und einer schwefelhaltigen stickstofffreien Säure. 
Aus den relativen Mengen derselben, die in denselben Thierklassen 
fast constant bleiben , bei verschiedenen Thierklassen sich ändern, 
lässt sich die fast gleiche Zusammensetzung der Ocbsengaile hei ver- 
schiedenen Analysen, und die Verschiedenheit der letzteren z. B. von 
der Schweinegalle erklären. Dergleichen Abweichungen bemerkt man 
besonders bei Vergleichung der Galle der Boa anaconda, die 6,3 
p. c. Schwefel enthielt, mit der Schweinegalle, welche schwefel- 
frei ist, oder doch nur ein Minimum davon enthält. Die schwe- 
felhaltige Säure scheint bei allen Thieren dieselbe zu sein, we- 
nigstens hat man aus allen Gallen, mit Ausschluss der Schweine- 
galle, wo sie fehlt, eins ihrer Zerselzungsproducte, das Taurin, ge- 
funden. Die schwefelfreie Säure ist dagegen schon bei den beiden 
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einzigen in dieser Beziehung untersuchten Gallen verschieden. Die 
Cholsänre ist — C a H u N 0„ , die HyocholinsSure — C S1 H„ N0 ie . 
Zieht man von der Zusammensetzung der Cholsänre 2 Aeq. Was- 
ser ab, so bleibt C M H 41 N 0, eine Formel, die sich von der Hyo* 
cholinsäure nur durch C, H,, also durch denselben Kohlenwas- 
serstoff, der die Verschiedenheit der flüchtigen, fetten Säuren 
C„ 1I„ 0; bedingt, unterscheidet. Beim Kochen der Cholsänre mit 
Salzsäure treten in der That diese beiden Atome Wasser aus, es 
hinterbleiht eine harzartige Substanz, welche mit der Hyocholinsäure 
die grösste Aehnlichkeit hat. (Ann. d. Chem. u. Pharm. Bi. LXV. 
S. 1—37.) 



Heber das Verhallen der vegetabilischen Kohle zu Chlor, 
Iod , Brotn, Chlorkalk nnd L'ntersaljietcrsäure, von 
C. F. SCHÖN DEIN. 

Die vegetabilische Kohle zerstört das Ozon sehr rasch. Die 
Aehnlichkeit , welche das Ozon mit dem Chlor, Iod und Brom hat, 
gab die Veranlassung zu den nachfolgenden Versuchen: 1) Bringt 

man in atmosphärische Luft so viel Chlor , dass das Gasgemenge 
gelblich erscheint, lodkaliumkleister sich plötzlich blauschwarz färbt 
und Indigpapier augenblicklich ausbleicht, so verschwindet das Chlor, 
wenn man die Gase mit Kohlenpulver schüttelt, augenblicklich. 
2) Lässt man durch ein mit Kohlenpulver gefülltes Glasrohr Chlor 
hindurch gehen, so erhitzt sich die Kohle, und erst wenn dieses 
Erhitzen durch die ganze Länge der Kohle hindurch fortgeschritten 
ist, erscheint das Chlor am anderen Ende des Jtohrs. Die so be- 
handelte Kohle riecht nicht nach Chlor, stössl an der Luft salzsaure 
Dämpfe aus und giebt an Wasser kein Chlor, sondern nur Salzsäure 
ab. Auch beim Erhitzen entwickelt diese Kohle kein Chlor, sie zer- 
setzt aber Iodkalium, zerstört den Indig und bläut Guajaktinctur, und 
verliert diese Eigenschaft bei längerem Stehen an der Luft. 3) Chlor- 
wasser mit Kolilenpulver geschüttelt verliert rasch seine Färbung, 
seinen Geruch, sein Bleichvermögen und wird salzsäurehaltig. 4) Ebenso 
verhält es sich mit der wässrigen Lösung von unterchlorigsaurem 
Kalk. Die branne, nach Chlor riechende Flüssigkeit, aus Mangan- 
snperoxyd und Salzsäure , wird durch Schütteln mit Kohlenpulver 
rasch entfärbt und ihres Geruchs und Bleichvermögens beraubt, d. h. 
die Chlorverbindung wird zu Manganchiorür reducirt. 6) Die dickste 
Atmosphäre von Bromdämpfen wird von Kohlenpulver, selbst bei 
einer Temperatur von 100°, verschlukt; reibt man Kohlenpulver und 
flüssiges Brom rasch zusammen , so geht nur wenig Brom verloren, 
es wird meistens von der Kohle aufgesogen. Die Bromkohle entwickelt 
bei 100® noch kein Brom, aber bei höherer Temperatur. 7) Wäss- 
rige Lösung Von Brom wird von Kohlenpulver ihres Broms vollstän- 
dig beraubt. Es erklärt sich hieraus, weshalb die Bromkohle an 
Wasser kein Brom abgiebt. Das käufliche Brom , was Bromkoblen- 
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Wasserstoffe enthält, lässt dieselben sogleich durch den Geruch er- 
kennen, wenn man den Rromdampf von Kohlenpulver aufsaugen lässt. 
8) ioddämpfe werden durch Kohlenpulver seihst hei 100° rasch ver- 
schluckt. Reiht man 1 Theil lod mit 9 Theilen Kohlenpulver zu- 
sammen, so entwickelt sich aus einem solchen Gemenge bei 100° 
nicht eine Spur lod. Solche lodkohle bläut Guajaktinctur wie blosses 
lod. Braungelbes lodwasser kann durch Kohlenpulver rasch und 
vollständig entfärbt werden. 9) Schon früher hat Schönbein ange- 
geben, dass Kohlenpulver aus dem ersten Salpetersäurehydrate L’nter- 
salpetcrsäurc abscheidet , ohne dass dahei sich Kohlensäure bildet. 
Diese Thatsache erklärte Sciiönbein nach seiner Ansicht über die 
Zusammensetzung der Salpetersäure dahin , dass das Salpetersäure- 
hydrat ■— NO, II 0. in NO, und II O a zerlegt werde, wobei dann 
HO, zersetzt wird, ohne dass sich Kohlensäure bildet. Füllt man 
nun ferner eine Glasröhre mit einer Flüssigkeit aus 9 Th. Wasser 
und 1 Th. Untersalpetersäure und schüttelt man sie mit Kohlenpul- 
ver, so ßndet eine stürmische Entwickelung von Stickoxydgas statt. 
Hierbei entsteht keine Kohlensäure. ( Poggend . Amt. Bd. LXXII1. 

S. 326—329.) 



Chemische Untersuchungen einiger vorzüglichen Weine des 
Rheingans von 1846, und über Nachgährong , von 
Fresenius. 

Die untersuchten Weine sind: 1) Hattenbeimer, 2) Mar- 
kobrunner, 3) Steinberger (Durchschnitt des ganzen Ertrags 
der Domanial Weinberge von 1846) und 4) Sleinberger Auslese. 
Die Weine sind im März zur Untersuchung verwendet , sie waren 
etwa 4 Monate alt und nach der Methode der geschlossenen Gährung 
ohne den mindesten Zusatz behandelt, und hatten einen vorzüglichen 
Geruch und Geschmack. I., II., III. waren klar, IV. noch in schwa- 
cher Gährung. In diesen Weinen wurden gefunden : 





I. 


U. 


111. 


IV. 


' Wasser 


85.079 


83,681 


84,384 


78,275 p. c. 


Extract 


4,214 


5,178 


5,559 


10,555 „ 


Wasscrfr. Traubenzucker 


3,580 


4,521 


4,491 


8,628 „ 


Fr. Säure (ausgedr. als T HO) 


0,556 


0,533 


0,497 


0,424 „ 


Alkohol 


10,707 


11,141 


10,069 


10,170 „ 


Dasspec. Gew. betr. b. 15° 


0,9959 


1,0012 


1,0070 


1,0323. 


Aus diesen Zahlen findet man, dass der 
folgende Zuckermengen enthalten musste : 


Most vor 


der Gährung 


Zucker als C„ II,, 0„ 


24,52 


26,25 


24,12 


28,46 p. c. 


Zucker als C„ U„ 0„ 


26,97 


28,87 


26,53 


31,31 „ 



Da die W f einkenner den Werth so beurtheilen, dass diese Weine 
von I. nach IV. werthvoller sind, so schliesst der Verf. , dass der 
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Werth des Weines um so grösser ist: 1) je geringer sein Gelult an 
freier Weinsäure, 2) je grösser sein Gehalt an Zucker und 3) je 
grösser sein Gehalt an Extract ist. 4) Die Menge des Weingeistes 
ist bei an und für sieh ähnlichen Weinen nicht von entscheidendem 
Einflüsse. 5) Aus dem spec. Gewichte kann mau den Wein nur we- 
nig beurtheiien. Die für den Most, der die untersuchten Weine lie- 
ferte, berechneten Zuckernicngen weichen unter einander sehr ab, 
während sämmtliche Alkoholgehalte sehr nahe übereinstimmen. Zu- 
gleich zeigte eine später, hei wärmerem Wetter noch in den Flaschen 
eingetretene Gährung, dass noch Ferment genug vorhanden war, um 
den Zucker weiter in Gährung zu versetzen. Dieser Umstand, dass 
in den zuckerreicheren Mosten dennoch nicht mehr Zucker in Wein- 
geist verwandelt war , liegt wohl darin , dass bei gleichen Tempera- 
turen , unter denen verschiedene Weine gähren , eine gleiche Menge 
darin gebildeten Weingeistes die Gährung hemmt. Erhöht sich dann 
später die Temperatur, so tritt die Gährung wieder ein, weil hei hö- 
herer Temperatur eine grössere Menge Weingeist erforderlich ist, um 
die Gährung zu hemmen. Aeltere Weine, die auf verschiedene Weise 
durch Aelherbildungen etc. Weingeist verlieren , können daher sehr 
wohl in Nacbgäbrung übergehen, so lange sie nur noch Zucker und 
Ferment enthalten und auf eine höhere Temperatur erwärmt werden. 
(.4ww. ef. Chem. u. Pharm. Bd. LX11I. S. 384 — 390.) 

t . : i »• •' 

lieber die Löslichkeit des phospborsaurea Kalks in Säuren, 
von A. Caium. 

Die vorliegende Untersuchung über die Löslichkeit des phos- 
phorsauren Kalks in Säuren wurde in besonderer Deziehung auf quan- 
titative Bestimmung dieses Sal2es und auf dessen physiologisches 
Verhalten unternommen. Sie behandelt das Verhalten desselben zu 
sehr verdünnten, aus 1000 Aeq. Wasser und 1 Aeq. Säuren gemisch- 
ten Flüssigkeiten. Dergleichen Flüssigkeiten wurden in der Weise 
hergestellt, das in einem beliebigen Gemische von der Säure mit Was- 
ser der Säuregehalt nach Will’b Methode bestimmt und der zu dem 
bestimmten Gemische noch fehlende Theil des Wassers hinzugeselzl 
wurde. Zu einer verdünnten Schwefelsäure, in der man z. B. einen 
Gehalt von 26.5 p. c. wasserfreier Säure fand, so dass auf 1 Th. 
wasserfreier Säure 3,77 Th. der angewandten Flüssigkeit kommen, 
setzte man nach dem Verhältnisse von 1 Aeq. wasserlreier Schwe- 
felsäure auf 1000 Aeq. Wasser ■= 1 Schwefelsäure : 225 Was- 
ser , die leidende Menge Wasser hinzu , d. h. man verdünnte 3,77 
Theile jener verdünnten Säure mit 225 — 2,77 -= 222,23 Thei- 
len Wasser. Zur Bestimmung des von so weit verdünnten Säu- 
ren bei 37° gelösten phosphorsauren Kalks wurde eine gewogene 
Menge desselben mit einer ebenfalls gewogenen Menge der Säure 
2 Stunden lang in Berührung gelassen, und oft darin bewegt. Der 
ungelöst gebliebene Theil wurde dann abliltritt, geglüht und gewogen. 
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Das zu den nachfolgenden Versuchen dienende Kalksalz war nach 
der Vorschrift von Beüzelius durch Eintröpfeln eines Gemenges von 
in Wasser gelöstem phosphorsaurem Natron und Ammoniak in eine 
Chlorcalciumlösung dargestellter dreibasisch phosphorsaurer Kalk. Der 
nach seiner Behandlung mit der verdünnten Säure bleibende Rück- 
stand wurde jedesmal mit salpetersaurem Silberoxyd geprüft und 
zeigte sich in seiner Zusammensetzung unverändert. Es löste nun 
in oben angegebenem Maasse verdünnte 





Salpeter- 


Salz- 


Essig- 


Wein- 


Aepfel- 


Milch- 


Schwefel 




säure 


säure 


säure 


säure 


säure 


säure 


säure 


I. 


0,768 


0,910 


1,10 


1,33 


0,929 


1,112 


1,23 


II. 


0,747 


0,802 


1,12 


1,26 


0,940 


1,150 


1,50 


III. 


— 


0,821 


— 


— 


0,899 


0,820 


1,15 



p. c. phosphorsauren Kalk. Bei allen Versuchen wurden so weit 
als möglich gleiche Quantitäten angewandt, so dass die Ueberschüsse 
des phosphorsauren Salzes ziemlich gleich waren. Es ergiebt sich 
aus diesen Versuchen, dass 100 Th. verdünnter Salpetersäure, in 
welcher 0,598 wasserfreie Säure enthalten sind, 0,757 Th. des Kalk- 
salzes 3 CaO P0 5 lösen. Es beträgt dieses auf 1 Aeq. Salpeter- 
säure 515 Gewichtslheile Kalk. Aut gleiche Weise findet man auf 
1 Aeq.: 

Salzsäure HCl 572 Essigsäure A 753 Aepfelsäure M 632 

Schwefelsäure SO, 827 Weinsäure T 887 Milchsäure L 769 

Gewichtslheile Kalk. Oder es lösen: 

2 Aeq. Salpetersäure NO, 3 Aeq. CaO 
1 „ Schwefelsäure SO, 2 Aeq. CaO 

1 „ Weinsäure T, 2 Aeq. CaO 
1 „ Salzsäure H Cl 3 Aeq. CaO 
1 „ Essigsäure Ä 2 Aeq. CaO 

1 „ Aepfelsäure M 2 Aeq. CaO, 

und endlich 1 Aeq. Milchsäure 2 Aeq. CaO auf, woraus sich ergiebt, 
dass sich der dreibasisch phosphorsaure Kalk unter Bildung von 
neutralen Kalksalzen der zu seiner Lösung angewandten Säuren auf- 
löst, während zugleich 1 At. mit der dadurch ausgetriebenen Phos- 
phorsäure in Verbindung bleibt. Der Umstand, dass die organischen 
Säuren mehr auflöscn als die Salpetersäure und Salzsäure, hat darin 
seinen Grund, dass die dabei entstehenden Salze der organischen 
Säuren selbst Lösungsmittel für den dreibesisch phosphorsauren 
Kalk sind. (Ann. i. Chem. u. Pharm. Bd. LXIII. S. 394—398.) 



gUetttcrt JWittljMltingftt. 

Analyse d e s Sch wersp alh s von Naurod (Nissan), von Fatai- 
mns. Bei Naurod, in Amte Wiesbaden, flndet sich ein Schwerspat!) , der ans dem 
Grunde nicht inr Farbe benutzt werden kann, weil er zu sehr durchscheinend ist 
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und nicht deckt. Er kommt daselbst in derben Messen von körnigem Gefüge vor, 
ist grso-bläulirbweiss and teigt Perlmnllerglanz. Vor dem Lölbrobro stark erhitzt 
decrepilirl er nicht oder nur wenig. Dieses ron dem des gewöhnlichen Scbwer- 
spslhs abweichende physische Verhallen ist wahrscheinlich durch den beträchtlichen 
Kieselsäuregehall, den er enlbtlt , bedingt. Bei der Aualyse worden die Waschwas- 
ser ron den Niederschlagen gewogen und das Gewicht der darin nach des Verf. frü- 
heren Bestimmungen sich lösenden Quantitäten derselben berechnet. Schwefelsaurer 
Strontian und Kieselfluorbarinm *. B. lösen sich beim Answaschen in geringer Menge. 
Man kann der Analyse, wenn man die sich lösenden Quantitäten berücksichtigt, wie 
nachfolgendes Resultat zeigt, eioe grosse Genauigkeit geben. Ein Theil Kieselfluorba- 
riom löst sich in 3800 Tb. und 1 Th. Schwefels. Strontian in €900 Th. Wasser. Hier- 
nach wurden die in dem bestimmten Gewichte der Auswascbflussigkeiteu aufgelösten 
Mengen der Substanzen berechnet, und das unmittelbare Resultat der Analyse corrigirt. 
Die Zusammensetzung dieses Schwerspaths ist: 



Schwefelsaurer Baryt 


89,47 


Schwefelsaurer Strontian 


1,85 


Kieselsäure 


8,15 


Eisenoxyd 


0,29 


Wasser 


0,08 




99,847 



(Anis. d. CA cm. u. Pharm. Bä. Ulli. S. 390 - 394.) 

Anffindnng einer Meleoreisenmasse in der Mark Brandenburg. 
Prof. Glocszi berichtet, dass bei dem Dorfe Seeie’schen (?) , zwischen Scbwiebus 
nnd Züllichau, schon «or einiger Zeit eine Meleoreisenmasse «ob circa 2 Centner 
Gewicht gefunden wurde, welche bisher «or dem Hause eines Landmanns unley ver- 
schiedenen gesebiebartigen Gesteinen unbeachtet lag. Sie bat eine unregelmässig 
rundliche Form mit vielen Vertiefungen nnd misst über einen Fuss im Durchmesser. 
Sie ist an der Oberfläche schwarz und an vielen Stellen mit Eisenosydhydrat über- 
zogen. Im Innern ist sie compact nnd bat mit dem Meteoreisen von Braunau die 
grösste AehnlichkeiL Nach der Analyse von DurLOs enthält diese Masse Phosphor- 
eisen, Nickel und Kobalt; sie hat überhaupt alle chemischen Bestandtheile , die das 
Meteoreisen charakterisiren. Poccennonr bemerkt dabei, dass man, wenn wirklich 
überall, wo eine Feueikugel mit einem Knalle zersprang, etwas zor Erde fiel, das 
Anflinden noch mehrerer dergleichen erwarten dürfe, indem sich in Crlsbbi's 
Werke : „Geber Feuermeleorc*', mindestens noch «ier Fälle der Art aufgezeichnet 
finden; nämlich: ein Metcorfall am 25. Sepl. 1641 in der Lausitz; ein zweiter am 
9. Febr- 1750 in Schlesien; ein dritter am 3. Juli 1762 einige Meilen hinter Pots- 
dam; ein vierter am 8. März 1796 in der Lausitz, Mark Brandenburg u. s. w. 
(Poggend. Arm. Bd. UXIII. S. 329-332.) 

Wirkung erhöhter Temperatur auf den Diamant und auf die 
Kohle, von Jiqoelamv. Der Verf. hat den Diamant und chemisch rein darge- 
st eilte Kohle der höchsten Temperatur ausgesetzt, die man mit Hülfe der Bunsen’scben 
Batterie, dem Knallgasgebläse nnd durch Anwendung eines Gemenges vom Koblen- 
oxydgas nnd Sauerstoffgas hervorbringen konnte. Durch die Hitze einer Bunsen’schen 
Batterie von 100 Elementen schmilzt der Diamant nnd verwandelt sich in Koke. 
Sein spec. Gew., was vor dem Versuche — 3,336 war, betrug nach dieser Um- 
wandlung nur 2,6778. Das Knallgasgcbläse reichte nicht aus, den Diamant zum 
Schmelzen zu bringen. (Amt. de CAim. <1 de Phys. T. XX. p. 459.) 
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Ueber «in kaufl. Nilruiii b iear b o nie ti m , v. Von**« u. Scikkcsb, 
Ein von W. bin lut in Braunschweig bezogenes Matrum büarbtm. zeichnet sieb durch 
seiuc Billigkeit (das Pfund — 4 Sgr. 4 Pf.) aus und wurde daher auf seine Kein heit 
geprüft. Da» Salz ist ein englisches Fabrical und, wie die Untersuchung zeigte, ein 
vollkommen gutes Präparat, (dreh. d. Pharm. Bä. LU. S. 2S7.) 



ANZEIGER. 

Die Gebühren fflr die Zeile oder deren Raum sind 2 Ngr. — Alle »ngeieigten Büchet 
sind durch Leopold Tobs in Lelptig tu belieben. 



In der C. J. Edler'schen Buchhandlung in Unnau ist erschienen nnd in allen 
Bachbandlungen zu haben : 



Die oftieinellen Giftpflanzen, 

alphabetisch geordnet, mit ihren umfassenden Diagnosen, den Pro- 
ducten, welche sie der Offtcin liefern, ihren Verwechslungen und 
Verfälschungen, den Alkaloiden und den neueren und neuesten 

Analysen. 



bebst einem Anhänge , enthaltend : 

die offlcinellen Giftpilze; 

einen Blüten - Kalender der phanerogamischen Ge- 
wächse des Grossherzogthums Hessen, eine vollstän- 
dige Anweisung, ein Pflanzenherbarium anzulegen; und 
zwei Tabellen: die tabellarische Zusammenstellung der oflicinellen 
Giftpflanzen und das Limbische Sexualsystem. Für 

angehende Medicincr, Pliarinuccutcn und Forstleute, 
von E. L. W. Winckler. 

H. brach. SO Sgr. «der 1 Fl. IS Kr. 

Die vorstehende Schrift ist durch ihre zweckmässige Anordnung und wissenschaft- 
liche Ausführung ganz geeignet, ein schon langst gefühltes Bedürfnis« dar Acrzte, 
Apotheker und Forstleute zu befriedigen, da dieselbe den Anforderungen der Neu- 
zeit genügend, in guter und fasslicher Weise die Erkennung der Giftpflanzen und 
Pilze, die Darstellung der Alkaloide etc. abhandell. Solchen, welche ihre Staatsprü- 
fungen noch zu bestehen haben, ist dieses Schriflclien namentlich zu empfehlen, weil 
hei Kennlniss ihres Inhaltes auch der scrupulöseste Examinator Vergehens eine Lücke 
im Wissenswerten aufsuchen wird. Eine angenehme Zugabe ist ein Blülenkalender 
des Grosshcrzogthums Hessen, sowie die Anleitung zur Anlegung eines Herbariums. 



Eine pharmaceutiach-rhrinlsrlie Bibliothek , darin die neuesten Welke von 
Bcrzelius, Mitscherlich, I. iebig, Gmelin, Graham, Pouillet, Knapp, 
Schuba rill u. A., steht, im Ganzen oder auch einzeln, sehr billig zu verkaufen, und 
erteilen auf portofreie Anfragen jede gewünschte Auskunft 

Boehnirr 4b Schumann, 

Johannis - Stresse No. 3 a in Berlin- 



Verlag ron Leopold Voss in Leipzig. — Druck von Hirschfeld. 
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Inhalt, lieber d» spec. Gewicht der Niobilnre, von H. Ron. — Geber die 
Verwitterung der Gebirgs.rten , ron Eiilhkk. — lieber die ZersetzaDgeprodncle des 
comioaeoren Ammoniaks, ron Ft. Fltio. — Die Darstellung de* Chloroforms , ron 
Dr. Mzurkr, Apotheker in Dresden. — Literarische Machweisungen. Bücher. Zeit- 
schriften. 

Kl. Mltth. (Jeher Schwefelsäurcbereitnng mit Hülfe ron Bimstein, n. Sctntt- 
der. — lieber Verftlscbnng des Cbinoidins, ron Wühler. 



lieber das apec. Gewicht der Niobsäure, von H. Kose. 

Den nachstehenden Versuchen zufolge exislirt die Niobsäure, je 
nachdem sie verschiedenen Temperaturen ausgesetzt wurde , in zwei, 
vielleicht drei bestimmten Zuständen der Dichtigkeit. Sie hat einep 
amorphen Zustand, in welchem sie, ganz der gewöhnlichen An- 
sicht entgegen, eine grössere Dichte hat, als in ihrem zweiten, kri- 
stallinischen Zustande. Die Dichte der amorphen verhält sich 
zu der Dichte deijenigen Säure, die in der Hitze des Porcellanofons 
krystallinisch wurde, wie 1 : 0,875. Die amorphe ist also um '/• 
ihrer Dichtigkeit dichter als die krystallinische. 

Niobsäure aus dem bairi sehen Columbii. Zur Reiui 
gung von Pelopsäure, die sehr schwierig ist, wurde die pelopsäure- 
hallige Niobsäure mit Kohlenpulver gemischt in Glasröhren gebracht 
Aus letzteren trieb man die Luft bei Glühhitze durch einen Strom 
von Kohlensäure aus und behandelte das Gemisch unmittelbar wei* 
ter mit Chlor. Hierbei sublimirl zwar das flüchtigere Pelopchlorid 
von dem schwerer flüchtigen Niobcblorid ab. allein es entsteht 
das Pelopchlorid erst bei höherer Hitze und überhaupt später als 
das Niobchlorid, so dass das gereinigte Niobchlorid immer wieder 
durch später entstandenes Pelopchlorid verunreinigt wird. Hierzu 
kommt noch der Umstand, dass das Pelopchlorid, wenn man nicht 
eine sehr bedeutende Schicht Kohle vorlegt , leicht in Acichlorid 
verwandelt wird, was dem Niobchlorid an Farbe ähnlich ist. Die 
erhaltenen Chloride wurden durch Wasser in Niobsäure und Pelop- 

19. Jahrgang. 10 
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säure verwandelt, und erslere dann mindestens 20—30 mal dersel- 
ben Behandlung unterworfen, bevor sie als rein angesehen wurde. 
Ist in einem Gemische viel Niobsäure und wenig Pelopsäure enthal- 
ten, so muss man jederzeit nur kleine Mengen desselben anwenden, 
weil das unschmelzbare Niohchlorid, was sich hei der angegebenen 
Behandlung mit Kohle und Chlor bildet, sehr voluminös ist und da- 
her leicht die Böhren verstopft, seihst wenn man Böhren von wei- 
tem Durchmesser anwendet. Hat man dagegen geringe Mengen Niob- 
säure von grösseren Mengen Pelopsäure zu scheiden , so kann man 
grössere Quantitäten und Böhren von geringerem Durchmesser anwen- 
den. Enthält endlich das Niobchlorid noch sehr kleine Mengen von 
rothem Wolframchlorid , so kann man dasselbe sehr gut mit Hülfe 
von Ammoniak entfernen. 

Die reine Niobsäure, so wie man sie durch Behandeln des Niob- 
chlorids mit Wasser, Abfiltriren von der durch Wasserzerselzung 
gebildeten Salzsäure und schwaches Ausglühen, bis sich die Licht- 
erscheinung zeigt, erhält, bildet ein sehr lockeres Pulver. Die Be- 
stimmungen des spec. Gewichtes geschahen auf dieselbe Weise, wie 
der Verf. früher das der Titansäure bestimmte. Bei zwei Proben, 
die aus demselben Niobchlorid zu verschiedenen Zeiten bereitet waren, 
fanden sich für das spec. Gew. die von einander abweichenden Zah- 
len I. 5.12 u. II. 4,977 bei 20°. Beide Säuren wurden nun 6 St. 
lang in einem Windoien stark geglüht. Das absolute Gewicht än- 
derte sich dadurch ebenso wenig, wie das Aeussere der Säuren; das 
Pulver war nicht zusammengesintert. Es fand sich nun das spec. 
Gew. III. 4,5614 u. 4,562 bei 20°. Es halte sich also vermindert. 
Dieselbe Säure wurde in einem kleinen Platintiegcl mit gut passendem 
Deckel gebracht , letzterer selbst wiederum in einen grösseren , gut 
verschlossenen Platintiegel, und dieser zweite Tiegel in einen Thon- 
tiegel eingepackt und nun der Hitze des Porcellanofens zu Berlin 
ausgeselzt. Die Säure hatte an absolutem Gewichte nichts verloren, 
war aber zu '/« ihres Volums zusammengesintert und bildete eine 
lockere, zusammenhängende Masse, die sich leicht zu sandartigen 
Körnern zerreiben liess. Diese erschienen unter dem Mikroskope 
aus lauter vollkommenen Krystallen bestehend. Es fand sich nun 
das spec. Gew. IV. 4,605 u. 4,602 bei 20°. Man fand daher, dass 
bei erhöhter Temperatur das spec. Gew. ahnahm, und bei noch hö- 
herer zwar wieder stieg, aber doch nicht wieder dieselbe Höhe an- 
nahm, als die ersten Wägungen I. u. II. der Säure gegeben hatten. 
In dem krystailisirten Zustande musste indessen die Säure in einem 
gleichmässigen Zustande der Dichtigkeit sein, und es liess sich er- 
warten, dass sie in demselben ein gleiches spec. Gew. zeige. Der 
Versuch wurde daher wiederholt. 

Es wurde eine Quantität Niobchlorid unmittelbar nach seiner Be- 
reitung mit Wasser übergossen, wobei sich das Chlorid mit Zischen 
in Salzsäure und Niobsäure zerlegte. Eine so bereitete Säure lässt 
sich nur sehr schwer auswaschen, was nicht der Fall ist, wenn man 
die Säure vor ihrer Zersetzung erst einige Zeit der Luft aussetzt. Die 
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erhaltene Säure wurde auf der Spirituslampe nur so lange erhitzt, 
bis die Feuererscheinung einlrat. Sie erschien unter dem Mikro- 
skope nicht im Mindesten kryslallinisch. Ihr spec. Gew. Tand sich 
V. 5,257 u. 5,252 bei 20°. Ein anderer Theil desselben Chlorids 
wurde einen Tag lang der Atmosphäre ausgeselzt, wobei es, ohne 
zu zerfliessen, den grössten Theil seiner Säure verlor und sich nach- 
her im Wasser ohne Temperaturerhöhung zersetzte. Unter dem Mikro- 
skope zeigte es sich, dass die Säure durchaus krystalliuisch war. 
Sie halle ein spec. Gew. VI. von 4,763 bei 20°. 

Beide Säuren wurden nun 4 Stunden lang einem starken Koh- 
lenfeuer ausgeselzt. Sie zeigten sich nachher unter dem Mikroskope 
kryslallinisch und halten ein spec. Gew. VII. von 4,581 bei 20“. 

Die im Kohlenieuer behandelte Säure wurde nun in den Por- 
cellanofen gebracht. Sie war durch eine ausnehmend starke Hitze 
desselben diesmal geschmolzen, und bildete eine kryslallinisch slrah- 
lige oder stenglige Masse. Die Säure war am Boden des Tiegels 
etwas schwärzlich gefärbt , es hatte sich ein geringer Theil dersel- 
ben oberflächlich reducirt. Das spec. Gewicht von dieser Probe 
fand sich etwas niedriger als bei den anderen Proben. Doch 
lag dieses wohl nur darin , dass die Säure in geschmolzenem Zu- 
stande zum Versuche diente. Die Niobsäure wird, wenn man sie im 
Platintiegel und vor der Spirituslampe erhitzt, grau, sobald die aus 
der Flamme aufsleigenden Gase die Luft vollkommen von der Säure 
abbalten, sie wird aber sogleich wieder gelb, wenn man Luit in den 
Tiegel treten lässt , und beim Erkalten weiss. Obige geschmolzene 
Säure hatte Mil. ein spec, Gew. von 4,589 bei 15°. 

Niobsäure aus dem Columbil von Nordamerika. Die 
Reinigung derNiobsäure von der Pelopsiure ist bei der aus dem nord- 
amerikanischen Minerale dargestellten Säure weit leichter, weil sie 
nur wenig Pelopsäure enthält. Es wurde nun wiederum aus dem 
Niobcblorid eine Probe Säure dargeslellt , indem man dasselbe un- 
mittelbar nach der Bereitung mit Wasser öbergoss. Die ausgewa- 
schene Säure wurde über der Spirituslampe so weit erhitzt, bis die 
Lichterscheinung sich gezeigt hatte. Die Säure erschien unter dem 
Mikroskope nicht im Mindesten kryslallinisch, sie hatte IX. ein spec. 
Gew. von 5,259 bei 10“. 

Dieselbe Säure brachte man nun wieder in den Porcellanofen, 
Sie war nicht zusammengeschmolzen, nur zusanunengesintert und 
zerfiel beim Drücken leicht in ein sandartiges, unter dem Mikro- 
skope krystallinisch aussehendes Pulver. Dieses halle X. ein spec. 
von 4,601 bei 10°. 

Eine andere Probe Niobchiorid aus nordamerikanischem Colum- 
bit , was 16 Tage lang der Luft ausgesetzt war, hatte sich gänzlich 
in Niobsäure verwandelt. Beim Uebergiesscn mit Wasser erwärmte sich 
die Masse nicht, doch löste dasselbe noch ziemlich viel Salzäsure auf. 
Die Säure war sehr voluminös und zeigte sich unter dem Mikroskope 
aus lauter Krystallen bestehend. Leber der Spirituslampe lange erhitzt, 
zeigte sich bei ihr dieselbe Feuererscheinung, wie bei der nicht kry- 

10 * 



id by Google 




US 

stallisirten Säure von hohem spec. Gew. , die aus einem unmittelbar 
nach seiner Darstellung mit Wasser behandelten Chloride dargestellt 
war. Durch das Glühen Ober der Lampe und durch die Lichterschei- 
nung änderten sich die krystalle scheinbar nicht. Unter dem Mikro- 
skope erschien die ungeglühte Säure der geglühten vollkommen 
gleich. Diese Säure zeigte nun XI. das spec. Gew. 4,664 bei 9°. 
Nachher im Porcellanofen geglüht, sinterte sie zusammen, zeigte sich 
unter dem Mikroskope gross kryslallinisch und hatte XII. ein spec. 
Gew. — 4,602 bei 10°. 

Niobsäure aus dem Samarskit (Uranotantal ) von 
Miask in Sibirien. Die Reinigung der Niobsäure aus diesem 
Mineral ist viel leichter als die ans dem Columbit aus Baiern, weil 
sie fast gar keine Pclopsäure beigemengt enthält. Auch hier wurde 
die Säure erst in Chlorid verwandelt und hieraus wieder die reine 
Säure dargestellt. Ein Theil solchen Chlorids wurde unmittelbar nach 
der Darstellung in Säure verwandelt. Sie erschien unter dem Mi- 
kroskope durchaus nicht kryslallinisch. Nach dem Ausglühen über 
der Spirituslampe, bis sich die Lichterscheinung zeigte, halte sie 

XIII. das spec. Gew. von 5,262 bei 13". Nach der Behandlung im 
Porcellanofen war die Säure ebenfalls krystalliuiscb. Sie halte nun 

XIV. das spec. Gew. 4,626 bei 12°. Ein anderer Theil desselben 
Niobchlorids blieb 10 Tage lang an der Luft liegen. Die dadurch 
entstandene Säure wurde mit Wasser ausgewaschen und über der 
Lampe geglüht, bis die Lichterscheinung eintrat. Die Säure bestand 
nun aus lauter mikroskopisch krystallinischen Fasern. Sie hatte XV. 
das spec. Gew. 4,693 bei 12°. Im Porcellanofenfeuer sinterte sie 
zusammen, ihre filzartig vereinigten Krystalle waren in grosse Kry- 
stallbündel verwandelt. Die Säure hatte nun XVI. das spec. Gew. 
4,692 bei 11°. 

Es folgt aus allen diesen Versuchen, dass man die Niobsäure 
in zwei verschiedenen Zuständen der Dichtigkeit , die beide ein b e - 
stimmtes spec. Gewicht haben, erhalten kann. Der amorphe Zu- 
stand ist der dichtere, wiewohl die Säure in diesem Zustande weit 
voluminöser erscheint; der krystallinische, in dem die Säure, dem 
Ansehen nach , ein geringeres Volum hat , ist der weniger dichte. 
Im amorphen Zustande erhält man die Säure , wenn man sie unmit- 
telbar nach der Darstellung ihres Chlorids, durch Uebergiessen des- 
selben mit Wasser, darstellt. Aus den drei Versuchen V., IX. und 
XIII. ergiebt sich für derartige Säure das spec. Gew. -= 5,2545; 
5,259; 5,262. Das letzte ist das höchste, was sie überhaupt zeigte, 
doch war dieser Versuch mit einer sehr geringen Menge Säure an- 
gestellt. Dass die Säure von Versuch I. ein niedrigeres spec. Gew. 
batte als bei Vers. V., IX. u. XIII., beruht darauf, dass sie nicht 
unmittelbar nach der Bereitung mit Wasser behandelt war. Die kry- 
slallisirte Säure kann auf zweierlei Weise erhalten werden. Der 
eine Weg ist der , dass man ihr Chlorid lange an der Luit liegen 
lässt, sie zieht dann Feuchtigkeit an und verwandelt sich dadurch 
unter Bildung von Salzsäure in Niobsäure. Sie zeigt nach dem Aus- 
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waschen und Erhitzen ebenso, wie die amorphe Säure, die Lichter- 
scheinnng, behält aber ihre krystalfinische Form. Sie hat dann das 
spec. Gew. 4,664— *4,693 nach Vers. XI. u. XV. Bei Vers. VI., wo 
sich das spec. Gew. 4,763 fand, war das Chlorid nur 24 Stunden 
lang der Luft ausgesetzt gewesen , die Säure enthielt daher noch 
amorphe; dasselbe gilt für Vers. II. 

Die zweite Methode , krvstallisirte Niobsäure darzustellen , be- 
steht darin, dass man Saure jeder beliebigen Beschaffenheit der 
Hitze des Porcellanofens aussetzt. Alle Proben der Art erhielten 
dasselbe spec. Gew., wie sich aus Vers. IV'., VIII. u. XII. ergiebt. 
Die Vers. XIV. u. XVI. zeigen nur aus dem Grunde geringe Abwei- 
chungen, weil sie mit sehr geringen Mengen Säure gemacht werden 
mussten. Die krystallisirte Säure, die in der Hitze des Porcellan- 
ofens entsteht, hat ein um ein Geringes niedrigeres spec. Gew. als 
die durch langsame Umsetzung des Chlorids an der Luft sich bil- 
dende. Erstere hat als Mittel aus den Vers. IV., VIII. u. XII. das 
spec. Gew. 4,602. Letztere gab als niedrigstes in Vers. IX. das 
spec. Gew. 4,664; die anderen Versuche gaben ein etwas höheres. 
Das spec. Gew. beider Säuren ist indessen als gleich zu nehmen, 
die geringe Erhöhung, die sich bei der langsam ans Chlorid an der 
Luft gebildeten Säure zeigt, röhrt wohl von eingemengter amor- 
pher Säure her. 

Ausserdem scheint noch ein anderer Zustand der Dichte zu exi- 
stiren. Die einem anhaltenden Kohlenfeuer ausgesetzle Säure hatte 
ein noch geringeres Gewicht als die krystallisirte, da die Vers. 111. 
n. VII. dafür 45,62 u. 4,581 ergaben. DieSänre von Vers. VTI. war 
krystallinische. Beide konnten nach der Behandlung im Kohlenfeuer 
nicht Gemenge von amorpher und krystailinischer sein, weil sie ein 
noch leichteres Gewicht hatten als die krystallisirte. 

Diese bestimmt verschiedenen Zustände der Dichtigkeit bei ei- 
ner und derselben feuerfesten Substanz, die durch verschiedene Hitze- 
grade hervorgingan, ohne dass die Säure ihren Aggregatzustand än- 
derte, ist in Bezug auf Bestimmungen von Atomvolumen zu beachten. 
Man muss künftig, wenn man das spec. Gewicht zur Berechnung des 
Atomvolums anwenden will, die analogen Dichtigkeiten der Körper 
zu ermitteln suchen. ( Poggend . Ann. Bd. LXX11I. S. 313 — 326.) 



Lieber die Verwitterung der Gcbirgsarten , von Ebelmen. 

Die nachfolgenden Analysen A. sind mit einem unverwitterten 
und verwitterten Trapp (grayttone) aus der Gegend von St. Austell 
in CornwuHis, die Analysen H. mit einem Basalt aus der Gegend von 
Linz von gleicher Beschaffenheit angestellt. Die einzelnen Besland- 
theile sind in ihrem Verhältnisse zu 100 Theilen Thonerde aus- 
gedrückt. 
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A. 


A. 


A. 


B. 


B. 




Unverwittert. 


Verwittert. 


Verwittert. 


Unverwillerl. 


Verwittert. 


Thonerde 


100 


100 


100 


100 


100 


Kieselerde 


325 


212 


201 


283,0 


228,0 


Kalk 


36 


5 


6 


63,0 


43,0 


Talkerde 


17 


14 


12 


39,0 


29,0 


Eisenoxyd 


106 


107 


J 79 


80,0 


78,0 


Manganoxyd 


3 


2 


Titanoxyd 


4 


4 


4 


6,0 


6,0 


Kali 


10 


1 14 


13 


( 7,4 


2,6 


Natron 


23 


\ 22,2 


7,4 


Wasser 


11 


43 


38 


15,0 


35,0 




631 


497 


449 


615,6 


529,0. 



Man sieht aus diesen Zahlen, dass das Alkali, und in gewissen 
Fällen die Kieselsäure, der Kalk, die Talkerde und das Eisenoxyd 
das Bestreben haben, aus der Verbindung der Gebirgsart auszutre- 
ten. Unter alten ßestandlheilen ist das Wasser der einzige, das sich 
in dem zersetzten Minerale in grösserer Menge als im unzersetzten 
findet. Das Verwitterungsproduct nähert sich immer mehr einem 
wasserhaltigen Thonerdesilicat. Diese Resultate stehen mit den frü- 
her vom Verf. erhaltenen im Einklänge, derselbe zog daraus nämlich 
die beiden Schlüsse: 1) Thonerdefreie Silicate verlieren beim Ver- 
wittern Kieselsäure, Kalk und Talkcrde. Das Eisen verschwindet bald 
mit den übrigen Basen, bald bleibt es im Rückstände als Eisenoxyd. 
In ersterem Falle bleibt vom ganzen Silicate schlüsslich nichts übrig. 
2) Die thonerdehaltigen Silicate, die blos Alkali oder zugleich auch 
noch andere Basen enthalten , werden durch Verwittern thonerde- 
reicher, diese Thonerde hält die Kieselsäure zurück und nimmt 
Wasser auf, während die übrigen Basen mit einem Theile Kieselsäure 
verschwinden. In diesem Falle nähert sich der Rückstand einem was- 
serhaltigen Thonerdesilicate. 

Fast alle Gebirgsarten feurigen Ursprungs enthalten Thonerdc 
und hinterlassen daher einen thonigen Rückstand nach ihrer Vcr 
Witterung. Der Thon der geschichteten Gebirgsmassen hat nicht 
wohl einen anderen Ursprung, als aus ersteren Gesteinen, nach de- 
ren Zersetzung derselbe fortgeschwemmt wurde. 

Die verscliiedenen Basen, die aus einer Gebirgsmasse feurigen 
Ursprungs austreten, müssen eine bedeutende Menge von Sauerstoff 
und Kohlensäure der Atmosphäre binden. Es reicht in der That 
eine Schicht von geringer Mächtigkeit zersetzter plutonischer Gebirgs- 
massen bin, um alle in der Atmosphäre enthaltene Kohlensäure dar- 
aus zu entnehmen. Zugleich zeigen uns die geschichteten Thonmi- 
nerale die Zersetzung immenser Massen plutonischer Gebirgsmassen, 
und zugleich die Aufnahme einer weit beträchtlicheren Menge von 
Kohlensäure an, als jetzt überhaupt in der Atmosphäre enthalten ist. 
Diese Kohlcnsäuremenge kann indessen sehr wohl der Atmosphäre 
nach und nach entzogen sein, ohne dass die Luft darum zur Zeit 
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verschiedener geologischer Epochen eine andere Zusammensetzung 
als gegenwärtig hatte. Der Verf. betrachtet nämlich die Vulkane als 
die Hauptquellen, die der Atmosphäre den Verlust an Kohlensäure 
wieder ersetzen, den sie durch die Sättigung der bei der Verwitte- 
rung plulonischer Gesteine frei werdenden Basen erleidet. Die be- 
kannte Thatsache, dass Vulkane, selbst erloschene, noch bedeutende 
Mengen Kohlensäure in die Atmosphäre führen , ist im Zusammen- 
hänge mit der Erscheinung, dass die Kohlensäure von den zersetz- 
ten Gesteinen feurigen Ursprungs wieder gebunden wird, von beson- 
derem Interesse, indem der feurige Zustand des Erdkerns dadurch 
als durchaus zur Erhaltung alles Lebens auf der Erdoberfläche noth- 
wendig erscheint. Zugleich erinnert der Verf. daran, dass die seit 
ne Saussure angenommene Ausgleichung des Kohlensäureverlustes 
der Atmosphäre durch die Vegetation allein nicht zur Erklärung der 
unveränderlichen Zusammensetzung der Luft ausreichen könne, indem 
der Einfluss der Minerale nicht weniger dabei in Anschlag gebracht 
werden muss. (Compt. rend. T. XXVI. p. 38 — 41.) 



Ueker die Zersetznngsprodocte des cutninsanren Ammoniaks, 
von Fr. Field. 

Die Untersuchungen der neuesten Zeit haben die Ammoniaksalze 
einer gewissen Classe von Säuren in einen besonderen Zusammen- 
hang mit ihren Amiden und den Cyanverbindungen der Alkoholradi- 
cale gebracht. Feblinc’s Benzoenitryl und Scbliepkr's Valeronitryl 
sind in kurzer Zeit Anfangsglieder einer weiteren Reihe von Verbin- 
dungen (Nitrylen) geworden, über deren Constitution durch die von 
Kolbe und Franrland (Cenlralbl. 1847. S. 810) angestellten Betrach- 
tungen und Versuche zuerst ein neues Licht verbreitet wurde. An 
die Arbeiten dieser Chemiker schliessen sich die von Dumas (Central- 
blatt 1847. S. 813), und die späteren von Dumas, Malaguti u. Le- 
blanc an. Ferner ertheilt Hoffmann (Ann. d. Ch. u. Ph. Bd. LXV. 
S. 56) vorläufige Nachricht über Valeronitryl und Butyronitryl , was 
Derselbe unabhängig von jenen französischen Chemikern durch Glü- 
hen von Valeramid- und Bulyraniiddampf in mit Kalk angefülllen 
Röhren darstellte. Das Valeramid erhielt Hoffmann zuerst durch 
wochenlange Einwirkung von Ammoniak auf valeriansaures Aelhyl- 
oxyd. Andere derartige mit Anilinsalzen angeslellle Versuche wird 
Hoffmann in der Folge veröffentlichen. Die in Nachstehendem be- 
schriebenen, von Field angestellten Versuche führten zur Entdeckung 
des Cuminamids und Cumonitryls. Das Valeramid von Hoffmann 
und das Cuminamid von Field wurde indessen , unabhängig von 
diesen Bearbeitungen, auch von Dumas, Malaguti und Lerlanc 
(Centralblatt 1848. S. 123) erhalten. Die zu Field’s Versuchen 
verwandte Cuminsäure war durch Behandlung von Curoinöl mit Kali- 
hydrat dargeslellt. Um die Säure vom Cymol rein zu erhalten, fällte 
mau dieselbe aus der Lösung des Kalisalzes mittels Salzsäure, löste 
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sie in Ammoniak, fällte nochmals mit Salzsäure und reinigte sie 
noch ferner durch Umkrystallisiren aus Wasser, in diesem Zustande 
wurde die Säure zunächst zur Darstellung des Cuminamids, wie in Fol- 
gendem beschrieben ist , angewandt. 

Cuminamid, H„ NO,. Man löste die Cuminsäure in Am- 
moniak und desiillirte die Lösung. Ausser etwas Ammoniak u. cu- 
mins. Ammoniak enthielt das wässrige Destillat eine geringe Menge 
Oel, wodurch es opaiisirend wurde. Als alle Flüssigkeit übergegan- 
gen war, zersetzte sich ein Theil des Salzes in entweichendes Am- 
moniak und Cuminsäure, die sich im Retortenhalse krystallinisch ab- 
selzle. Zugleich aber zerlegte sich ein anderer Theil desselben in 
Wasser und einen weissen kristallinischen, in Wasser schwerlösli- 
chen Körper (Cuminamid) , dem ein farbloses Oel (Cumonitryi) von 
aromatischem Gerüche folgte. Es hatte Schwierigkeiten, die Opera- 
tion so zu leiten, dass der eine oder andere Körper vorzugsweise 
entstand, weshalb der Versuch auf folgende Weise abgeändert wurde. 
Um nämlich die Entweichung des Ammoniaks und die dadurch be- 
dingte Zerlegung des Salzes in Ammoniak und Cuminsäure zu ver- 
hüten, wurde das Salz in eine starke Glasröhre eingeschmolzen und 
in einem Oelbade bis fast zum Sieden des Oels erhitzt. Die Masse 
erschien nach dem Abkühlen krystallinisch und war in kaltem Was- 
ser und Ammoniak unlöslich ; in heissem Wasser löste sie sich auf 
und krystallisirte daraus wieder beim Erkalten. Das cuminsäure Am- 
moniak war daher vollständig in einen neuen Körper, in Cuminamid, 
übergegangen. Die Darstellung grösserer Mengen von Cuminamid ist 
indessen auf diesem Wege sehr beschwerlich. Man fand, dass es 
sich leichter in Retorten herstelten liess, wenn man das cuminsäure 
Ammoniak darin längere Zeit in halbflüssigem Zustande erhielt. Man 
reinigte die Substanz durch wiederholtes Umkrystallisiren aus beissetn 
mit etwas Ammoniak versetztem Wasser, worauf sie in Krystailplat- 
len anschoss, welche die grösste Aehnlichkeit mit dem Benzamid hat- 
ten. Auch hat das Cuminamid wie dieses zwei Formen: aus con- 
centrirten Lösungen erhält man es nämlich bei raschem Abküblen in 
Tafeln, aus verdünnten dagegen in langen Nadeln. Es löst sich in 
kaltem und heissem Alkohol in jedem Verhältnisse, ebenso in Aelher. 
Es widersteht der Einwirkung von Säuren und Alkalien sehr hart- 
näckig und krystallisirt aus der Lösung in alkalischen Flüssigkeiten 
unverändert wieder aus ; erst bei langem Kochen wird es wie die 
übrigen Amide in Ammoniaksalz zurückgeführl. Die Krystalle wurden 
bei 100* getrocknet und verbrannt, die Sücksloflbestimmung geschah 
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lange erhitzt, bis es geschmolzen ist und die Masse in heftigem Sie* 
den erhält, so geht das Cumonitryl als eine ölige lichtgelbe Flüssig- 
keit über, die aui dem Wasser schwimmt. Man hebt dieses Oel mit 
einer Pipette ab, sobald nichts mehr davon überdeslillirl, bringt den 
wässrigen Theil des Destillates in die Ketorte zurück und destillirt 
den Rückstand in der Retorte damit von Neuem, wodurch man noch 
mehr von dem Orle erhält. Man wiederholt diese Operation noch 
mehrmals und behandelt das Oel alsdann mit Ammoniak, was Spuren 
von Cuminsäure daraus aufnimrot, scheidet das Ammoniak mit Salz- 
säure ab, wäscht das Oel mit Wasser und trocknet es über Chloren!- 
cium. Es siedete nach letzterer Behandlung von einem in das De- 
stillirgefäss gebrachten Platindraht aus constant hei 239° unter 0, 
7585 Barometerstand. Das reine Cumonitryl stellt eine vollkommen 
klare farblose, stark liebtbreebende Flüssigkeit dar, hat einen star- 
ken angenehmen Geruch und einen brennenden Geschmack. Es lö6t 
sich nur wenig in Wasser und macht es milchig ; in W'eingeisl und 
Aether ist es in jedem Verhältnisse löslich. Sein spec. Gewicht ist 
0,765 bei 14°. Der Dampf des Cuminonilnls ist eutzür.dlich und 
verbrennt mit stark mssender Flamme, die viel Kohle ahsetzt. Nach 
Behandlung mit Kalium erhält man, werden die Zersetzungsproducte 
mit Wasser ausgezogen, ein dunkles Oel und findet im Wasser Cyan. 
Die zuerst von Kolbe und Frakkland ausgesprochene Ansicht über 
die Constitution der Nitryle findet hierin eine bedeutende Stütze. 
Eine alkoholische Kalilösung verwandelt das Cumonitry! (nach Ver- 
lauf mehrerer Tage) nicht, wie man erwarten sollte, in cuminsaures 
Ammoniak, sondern in Cuminamid H () N -f- 2 HO — • N H, H„ O r 

Die Analyse, nach welcher die liier angenommene Formel des Cumi- 
nitryls bestimmt wurde, ist: 

C 82,82 82,84 — 20 «= 120 82,76 

H 7,59 7,94 — 11 — 11 7,58 

N — — 9,34 1 — 14 9,66 

145 100,00. 

Nitrobenzamid. C I4 H„ N, O,. Die vorhin beschriebene Ent- 
stehung des Cuminamids aus seinem Nitryl gab Veranlassung, auch 
andere Ammoniaksalze auf dieselbe Weise wie das cuminsäure zu be- 
handeln. Mil benzoesauretn Ammoniak gelangte man zii keinem Re- 
sultate. Nitrohenzoösaures Ammoniak ging nach längerem Schmelzen 
in das in kaltem Wasser und Ammoniak unlösliche, ans seiner Lö- 
sung in heissem Wasser in gelben Nadeln krystallisirende Nftrobenz- 
amid über. Die Analyse von dieser Substanz ergab nämlich 50,36 
n. 50,43 Kohle und 4,00 n. 3,78 Wasserstoff. Die oben angegebene 
Formel erfordert 50,60 C u. 3,62 11. Die Darstellung des Nitrobenz- 
amids misslingt zuweilen, indem das nitrohenzoesaure Ammoniak ex- 
plodirt. Es sebbint in Folge einiger nicht völlig vollendeter Versu- 
che, dass auch die ChlorbenzoPsäure ein solches Amid liefern kann. 
(Phil. Magaz. 3. Ser. Vol. 31. p. 459—467.) 
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Die Darstellung des Chloroforms, von Dr. VIrurer, Apo- 
theker in Dresden. 

Das Chloroform hat in neuester Zeit als ein betäubendes Mittel, 
welches bei denen, die sich grösseren Operationen unterwerfen müs- 
sen, durch Einathmen die Wahrnehmung des Schmerzes verhindern 
soll, grosses Aufsehen gemacht, und wird deshalb von allen Aerzten 
wenigstens zu sehen verlangt. 

Dies nöthigt den Apotheker, sich dasselbe darzustellen, obgleich 
mit Gewissheit zu erwarten steht , dass die Anwendung zu diesem 
Zwecke eben so schnell wieder vergessen werden wird, als sie auf- 
getaucht ist. 

Das in Brrzelius' Handbuche ß. 8. S. 346 nach Sodbeiran an- 
gegebene Verhältniss liefert mit einiger Sorgfalt und unwesentlichen 
Abänderungen ein solches Resultat, dass es selbst dem Dumas’schen 
Verfahren, welches in Geiger’s Handbuche der Pharmacie, herausg. 
von Lierig, 5. Anfl. B. 1. Abth. 2. S. 835 angegeben, wegen seiner 
Einfachheit vorzuziehen ist. 

ich würde es deshalb kaum für nötliig halten, auf das angege- 
bene Verhältniss und das dabei befolgte Verfahren aufmerksam zu 
machen, wenn nicht vom Prof. Boettcher in dem von ihm herausge- 
gebenen Polytechnischen Notizhlatte No. 1„ welches bei C. G. Kunz 
in Mainz herauskommt, eine Bereitungsweise des Chloroforms als 
die einfachste empfohlen würde, welche auch gleichzeitig das Präpa- 
rat wohlfeiler liefern soll und doch in jeder Beziehung den von uns 
angewendeten nachsieht. 

Boettcher lässt das Chloroform aus Chlorkalk und essigsaurem 
Natron zu gleichen Theilen durch Destillation aus einer eisernen Re- 
torte bis zur Trockne darstellen. Er erhält bei der ersten Destilla- 
tion nur wenig Chloroform, aber viel verdünntes Aceton, welches, mit 
Chlorkalk angerührt, einer zweiten Destillation unterworfen wird. 
Auch hier wird noch nicht alles Aceton zersetzt und es ist deshalb 
das zweite Verfahren und also eine nochmalige Destillation nöthig. 
Nach einer Rectihcation über Aelzkalk liefert diese Methode 4 Unzen 
Chloroform, und Boettcher berechnet die Unze, ohne Arbeit, Geräthe 
und Brennmaterial in Anschlag zu bringen, mit 32—36 Kreutzer*. 

Wir verfahren auf folgende Weise: 10 Pfd. Chlorkalk werden in 
einer kupfernen Blase, welche etwa einen Eimer fasst, mit 30 Pfd. 
Wasser angerührt und diesem 1 Pfd. Weingeist von 80 p. c. R. zuge- 
mischt. Das Gemisch bleibt die Nacht über stehen, wird am Morgen 
nochmals umgerührl, mit dem zinnernen Kühlgcräthe in Verbindung 
gebracht und rascb hei Holzfeuer überdeslillirt. 

Das schwere Chloroform wird von darüber schwimmender leichter 
Flüssigkeit getrennt und mit so viel Kalkmilch geschüttelt, als nöthig 
ist, das etwa freie Chlor zu entfernen und dann aus einer Glasretorle 
im Dampfapparate oder über der Weingeistlampe rectificirt. 



* 38 Kreutzer sind gleich 8 gGr. oder 10 Sgr. 
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Hat man einen ganz guten, noch nicht durch Einfluss von Luft 
und Feuchtigkeit zersetzten Chlorkalk angewendet und sonst alles 
Angegebene genau befolgt, so erhält man 5 — 6 l'nzcn reines Chloro- 
form. Ist aber der Chlorkalk schon feucht geworden, oder von Hause 
aus nicht vollkommen mit Chlor gesättigt, so ist die Ausbeute eine 
geringere. Vermindert wird dieselbe auch , wenn man mehr oder 
slärkem Weingeist anwendet, was uns mehrere Versuche ini Kleinen 
gelehrt haben. 

Wir destillirten zu vier verschiedenen Malen die oben angege- 
bene Menge Chlorkalk, Alkohol und Wasser und erhielten: 
bei der lsten Destillation 5 Unz. 3 Drachm. 1 */* Scr. 

,, „ 2ten „ *, 3 ,, 5 „ 2 „ 

n m 3ten „ ,, 3 „ 0 „ 2 „ 

i, i* 4 len ,, ,, 3 ,, 5 „ 2 „ 



16 Unz. 5 Drachm. 1 */j Scr. Chloroform. 

Der Grund der verschiedenen Ausbeute leg in der verschiedenen 
Qualität des Chlorkalkes, welcher jedesmal aus einem anderen Fasse 
genommen wurde. 

Berechnen wir, wie Prof. Boettcber, die Kosten des erhaltenen 
Chloroforms blos nach dem Material, so kostet die Unze Chloroform 
8,2 Pf., da das Pfund Chlorkalk 3,0 Pf., das Pfund Alkohol 40 Pf. 
zu stehen kommt. Wir erhalten demnach nach unserer Methode , hei 
geringerem Aufwande an Zeit, bei geringerem Aufwande 
an Geräthe und Brennmaterial, das Chloroform, blos 
nach dem verwendeten Material berechnet, um fast 20 p. c. billi- 
ger als Prof. Boettcher. Hätten wir die Berechnung nach der Aus- 
beute anslellen wollen, welche unser College, Herr Apotheker Fici- 
nus allhier, erhielt, so würde das Chloroform nach der von uns an- 
gegebenen Methode um 50 p. c. billiger zu stehen kommen , als 
nach B’s Angabe, denn Ficinus erhielt bei mehr als 10 Destillationen, 
welche er mit ein und derselben Sorte guten englischen Chlor- 
kalks anstellte, aus 10 Pfd. desselben immer 5 — 6 Unzen 
Chloroform. ( Oriyinalmittheilung .) 



• £itf rarifdje Uadjauifuitörit. 

Bücher. 

Abhandlungen der nalurforschondei) Gesellschaft zu Görlitz. 4. ßd. 8. Görlitz. 12 Ngr. 
Abhandlungen, naturwissenschaftliche, gesammelt von W. Haidinger. 1. Hd. 4. 
Wien. 10 Thlr. 

Aneelon, D. M. et Pariiot, PA., für l'rtat de la rdgiftalion dam lei tenaim itli- 
feres. 8. Paris. 

Arbeiten des nalurforschendeu Vereins zu Riga, red. von Dr. Müller n. Dr. Sa- 
doffsky. 1. Bd. 2. Hft. gr. 8. Rudolstadt. */• Thlr. 

Archiv des Vereins der Frenndc der Naturgeschichte in Mecklenburg, herausg. von E. 

Roll. 1. Hft. gr. 8. Neubrandenhurg. V> Thlr. 

Arznei-Taxe, neue, des Königr, Hannover, v. 1. Oct. 1847. gr. 8. Hannover. V« Thtr. 
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B a 1 1 i n g , C. I. N. , Hie tiahrungscheniie, wissenschaftlich begründet and in ihrer 
Anwendung auf die VVeinbereilung, Bierbrauerei, Branntweinbrennerei etc. 2. Abih. 
Die Essigfabricalion. gr. 8. Prag. 2 Thlr. 

, die Essigfabricalion wissenschaftl. begründet u. prakt. dargeslelll. (Besonde- 
rer Abdruck ans dem »or. Werke.) Prag. 26'/» Ngr. 

Becquerel, Hecherckes experimentales sur l' actton du Sei Han« Ja idgdlalion. 8. Pari«. 
Bcrzelias, Lehrbuch d. Chemie. 5. Aull, 2. Lief. gr. 8. Leipzig. 1 Thlr. 

Blum, J. Rh . Nachtrag zu den Pseudomorphnsen des Mineialreicbs. gr. 8. Stutt 
gart. 1 '/« Thlr. 

Hongrand, sur la nalure el la propnCle des canx minerales de Casseujokls. 8. Rodtx. 
Houchardal. A., Chm ne etdmrntairc , ar ec »es principales npplications aux arte el de 
/'Industrie. 8. Paris. 3 Frc. 50 Cent. 

Breilhaupt, A., Vollständiges Handbuch der Mineralogie. 3. Bd. 2. Abth. gr. 8. 
Leipzig. 3 Thlr. 

Buff, Grundzügc der Kiperimentalphysik, mit Rücksicht auf Chemie nnd Pharmacie. 

з. Lief. gr. 8. Heidelberg. */« Thlr. 

Codez der Pbarmacopocn, 17. u. 18. Lief. 8. Leipzig, a 21 Ngr. 

Co las, F., Photographie, descript. et proeddd dil amdricain. 8. Poris. 75 Cent. 
Correspondcnzblatl des zoolog.-mineralog. Vereins in Regensburg. l.Rd. 12 Nr. gr. 8. 
Regensburg. 1 Thlr. 

Cousin, CA., Notice sur l’dther et son emptoi dans les opdrations de la Chirurgie den- 
taire. 8. Paris. 

Cr ad do c k , Chemistry of the Strom Engine praclically considrred de. 8. Lond , 12 Sh. 
Uübereiner, Fr., Grundriss der Pharmacie. gr. 8. Pforzheim. 3 Thlr. 
Döbereiner, Hofr. J. W. u. Dr. Fr., deutsches Apolbekerbuch. (2. Th. Chemie) 
(3. Abth. Grundr. d. Physik v. Hantel.) 10. n. 17. Lief. gr. 8. Stetig, ä '/«Thlr. 
Donders, der StoflTwechsel als die Quelle der Eigenwärme bei Pflanzen u. Tbieren. 

(Nach dem Holländischen.) 8. Wiesbaden. '/> Thlr. 

Dulk, Frd. Phil. , Pharmacopora borussica. Die preuss. Pharm, übers, n. erläutert 
5. Aufl. 9 — 11. Lief. gr. 8. Leipzig. hVt Thlr. 

Eisenmann, das Friedrichshaller Bitterwasser, dessen Bestandtheile, Wirkungen 

и. Gebrauch, 8. Erlangen. 3 Ngr. 

Fehling, Herrn., chemische Untersuchungen der Soolen , des Stein - und Kochsal- 
zes etc. des Königreichs Würtcmberg. gr. 8. Stuttgart. 21 Ngr. 

Forhandlinger ved. de stand. Nalurforskeres fjerde Mode i Christ. 1844. gr. 8. Chri- 
stiania. 1 Thlr. 17'/» Ngr. 

Fresenius, C. Rem., Anleitung zur qualilal. ehern. Anal. 5. AuO.gr. 8. Braun- 
sebweig. l'/z Thlr. 

Castell, Jos., Kritische Uebers. der herrschenden Theorien Aber die Constitution d. 

organ. Verbindungen, gr. 8. Zürich. '/« Tblr. 

Gmelin, Leop., Ilandb. d. Chem. 4. Aufl. 24.-27. Lief. gr. 8. Heidelb. a 16 Ngr. 
— — , Ilandb. d. organ. Chem. 4. Aufl. 3.— 6. Lief. gr. 8. Heidelb. a 18 Ngr. 
Hansmann, J. Fr. L., Handb. d. Mineralogie. 2. Tb. letzte Abth. gr. 8. Gollin- 
gen. 2 , /i Thlr. 

Hoffmann, Job. Jos. lgn. , Beschreibung eines einfachen Papiereleklropbors. 8. 
Aschalfenburg. 3*/« Ngr. 

Humboldt, Kosmos. 2 Hde. gr. 8. Stuttgart, a iVi Thlr. 

Jahn, Abriss der organ. Chemie. 2. Ausg. gr. 8. Leipzig. 12 Ngr. 

Jahreshefte, würlembergische naturwissenschaftliche. Herausgeg. v. Mohl, Plienin- 
ger, Fehling, Menzel n. Kraus. 3. Jahrg. 2. Hfl. gr. 8. Stuttgart. */« Thlr. 
Jahresbericht des naturwissenschaftlichen Vereins zu Posen für 1846, herausgeg. von 
11. Lo«w. gr. 4. Posen. 12 Ngr. 

Jahresbericht über die Fortschritte d. Pharmacie in sllen Ländern. Herausgegehen v. 

Scheerer, Heidcureicb u. Wiggers. 6. Jahrg. 4. Erlangen. 2 Tblr. 4 Ngr. 
Knapp, F. , Lehrbuch d. chem. Technologie. 8. u. 9. Lief. gr. 8. Braunschw. 
a 12V« Ngr. 

König, H., Grundzügc d. Pharmacie. gr. 8. Quedlinburg. V« Thlr. 

Licbig, J., chemische Untersuchung über d. Fleisch u. seine Zubereitung als Nah- 
rungsmittel. gr. 8. Heidelberg. i Ja Tblr. „ , , >, 

Loth, Grundriss der System. Chemie, gr. 8. Loipztg. */« Thlr,, t , 
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Lucas, H., Explorations seirntifiques de CAIgdrie pendant len annSes 1 J»40 — 42. (Srtenr. 
phystques. Zoologie. Hill, nalurrilr.) 8. {'ans. 

Mitscherlich. E., Lehrli. der Chemie. 2 Bde. 4. Aull. gr. 8. Berlin. 4 Thlr. 

Mohr, Frdr., Lchbrb. d. pharm. Technik, gr. 8. Braonschweig. 2Va Thlr. 

Morton, H F. G., Memoire inr Io ddcomerte du novrel emploi de l'tther sulfurique. 
8. Paris. 

Mul der. Versuch einer nilgemeinen physiolog. Chemie, übers, ton Mu lese holl. 
8. Lief. gr. 8. Heidelberg. 12 Ngr. 

Pelou le, J. et E. Fremy, Cours de Chimie gdndral. T. I. 8. Parts. 

Pharmacopöe, Preussische, Ober», v. Gurte, gr. 8. Berlin. I Thlr. 

Bammelsberg, Handwörterbuch d. chemischen Theils der Mineralogie. 3 Snpplem. 
gr. 8. Berlin, A t Thlr. 

Reynard Per in, Blanrhimenl, coloration et conserration dei bois. 4. Parts. 

Regnaul t, V., Cours (lfmenlaire de Chimie. 8. Paris. 

Ri ffault, Vergnaud, Fo nt enelle et Thillage, nouteau manuel comjdet du tein- 
turier. 8. Paris. 3 Frc. 50 Cent. 

Seance de rtnlrie de pharmaeie puur Texeertice 1847 . 8. Paris. 

Silier, C. Fr. Ed., Lehrbuch der Phsrmncie. 2. And. 1. Bd. 1. Lief. gr. 8. Dor- 
pat. 1 Thlr. 

Snotr , , 0 n the Inhalation of the Vapour of Ether in Surgieol Operation». 8. Lon- 

don. 3 SA. 6 d. 

Slöckhardt, Jul. Ad., die Schale der Chemie. 3. AnO. 2. Lief. 8. Bnmnschweig. 
k t Tblr. 

Stöcklein, B. , Synonymwörterbnch der pharmsceutiscben Präparate etc. 1. Lief, 
gr. 8. Berlin, ’/a Thlr. 

Tscbudi, J. J. »., die Kockeiskörner und das Pierototin. gr. 8. St. Gallen. Vi Tblr. 

Turner, Chemistry. Part 2. organic. 8. London. 15 Sh. 

Völcker, cbem. Untersuchung d. Schildpatts, gr. 8. Frankfurt a. M. 12'/i Ngr. 

Weber, F. A., die Arzneimittellehre der 6. Ausg. der preuss. Pharmacopoe , tabel- 
larisch geordnet, gr. 8. Leipzig. ■/« Thlr. 

W e 1 1 z i e n , F. A., Vorträge über Chemie, gr. 8. Karlsruhe. '/» Thlr. 

Wittstein, G. C., Vollständiges elymol.-chem. Handwörterbuch. 8. — 10. Lief. gr. 8. 
München. */» Tblr. 

Zeitschrift, allgem. pharmaceulische , heransgeg. ton Wilih. Arlns. 8. Bd. 3. Hfl. 
gr. 8. Weimar, s '/» Thlr. 

Zeitsch riften. 

American Journal of Science, cond. by Silliman. Vol. IV. 

Ueber einige besondere Eigenschaften des Kanlschoncks , die tnr Erklärung der Ab- 
hängigkeit der Elastieitat von der freien und gebundenen Warme fester Körper die- 
nen können, von G. Page. S- 341 — 344. 

Ueber die Einwirkung des Schwefelwasserstoffs auf salpetrigssures Aethylorvd , von 
S. Hunt. 350-353. 

Ueber einige Gesetze der CohSsionskrafl, von J. D. Dana. 384—385. 

Ueber die Erzeugung des Lichts durch Hitze, von W, Draper. 388— 302. 

Annalen der Chemie u. Pharmaeie, herausg. v. Wühler u. Liebig. 
Bd. LX11I. 

Zucker im Huhnereiweiss, von Dr. Budge. S. 127. 

Anwendung des Chloroforms bei chirurgischen Operationen, voo Prof. Simpson zn 
Edinburg. 121 — 126. 

" Annales de Chim. et de Phy». III. Sir. T. XX. 

Neue Methode, das Leder zu gerben, von A. Turnhull. S. 74—76. 

Tome XXI. 

Ueber die Abhängigkeit des spec. Gew. von der Krystallform und Dichtigkeit der Kör- 
per, von Fi I hol. S. 415- 439. 

Verbesserung der Photographie auf Papier, von B I a n q u art-£ vrard. 447—448. 
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Tome XXII. 

Krystallographische Untersuchungen, von J. Nick lös. S. 31 — 38. 

Lieber die Fähigkeit die Wanne zu leiten bei kryslallisirlen Körpern, ton II. de S c - 
narmonl. 179—211. 

Annalen der Physik u. Chemie, heraus/}, v. Poggendorff. Bd. LXXII. 

Ucber die Volla'icbe Gasbatlcrie, von R. Grove. S. 369 — 407. 

Band LXXIII. 

Elektrodynamische Maassbeslimmungen , von W. Weber. S. 193—241. 
lieber die Erregung und Wirkung des Diamagnetismu* nach den Gesetzen inducirter 
Ströme, von W. Weber. 241 — 256. 

lieber die diamagnetiseben Eigenschaften der Flamme, von Faraday. 256 — 286. 
lieber die Bewegnng der Flamme unter elektromagnetischem Einflüsse, von Zanle- 
degehi. 286—290. 

lieber die elektromctrische Kraft der DanieU’scben Kette. 290—299. 
lieber galvanische Wasserzersetzung etc., von Demselben. 298 — 307. 

Kritisches über elektrische Flammen- u. Spilzcnwirkung, von P. Bieg. 307 — 313. 
Belrarliluogen über die Vorgänge im galvan. Strome, von Poggendorff. 337 — 367. 
lieber die Abhängigkeit des l.eilungswiderslandes von der Temperatur, von Müller. 
434-442. 

lieber diamagnelische Polarität, von Poggendorff. 475 -479. 

Archiv der Pharmacie. 2 . R. Band LII. 

Prüfung der in der Pharm, bor. Ed. V. aufgerührten Bereitungsmathoden etc., von 
Herzog. S. 5 — 16. 

Kleinere Mittbeilungen aus der pharm. Praxis, von Dr. Meurer. 261 263. 

lieber PhosphorsSurebereitung, von Dr. Harlung-Schwarzkopf. 288 — 289. 

Chemical Gazette. 1847 . 

Verbesserungen in der Bleiweissfabrication, von R h. Lotbman. S. 376. 
Verbessungen im Kupftrausscbmelzen, von J. Napier. 435—436. 

Comptes rendus. Tome XX V. 

lieber die Vegetation der Botrytis infrstans', von Payen. S. 521 — 524. 
lieber ein mechanisches Verfahren , die Zusammensetzung der Gebirgsarten zu be- 
stimmen, von Delesse. 544—545. 

Notiz aber galvan. Vergoldung, von R u o I z. 555. 

lieber eiuc neue metallurgische Behandlung der Kupfererze, v. Rivot u. Phillips. 
739—747. 

lieber galvanische Vergoldung, voo Barral. 760-761. 

Journal de Chim. medicale. III. Ser. Tome III. 

Geber Eisenoxyd und Talkerde als Gegengift bei Arsenvergiflungen , von Cavenlon, 

S. 534—536. 

Geber Prüfung der Eisenfeile, von Gobley. 539 — 542. 

Fernere Notiz über Eisenoxyd und Talkerde als Gegengift bei Arsenvergiftungen, von 
Caventou. 15 — 20. 

Journal de Pharm, et de Chim. III. Ser. Tome XII. 

Nachweisung der schwefligen Siure in der Essigsiure und Salzsaure, von Laroque. 
S. 170—174. 

Bemerkungen über die Abhandlung von Ponmardde u. Figuier, v. Fremy. 174 — 175. 
Geber die adstringirenden Safte, von GuibourL 183 — 200. 267—282. 

Geber GAhrung, von Blondeau. 244 — 261. 336 —343. 

Geber die Bereitung der moussirenden cilroncns. Talkerdelimonade, von Rabour- 
din. 413-416. 
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Journal f. prakt. Chemie. Band XLII. 

Untersuchung über den l’roeess der engl. Roheiscnhereitung, ron Hansen n. P lar- 
fair. S. 146-189. 257—275. 

Ueber d. rotbenSchneefall mit Föhn im Pnlsterthale etc., ». Ebrenberg. 217-233. 

Jahrbuch f. prakt. Pharmacie. Band XV. 

Beiträge zor Monographie des oflkinellen Malagaweins . v. Kr. Meyer. S. 201 - 221. 
Miuheilungen rersch. pbarmac. Inhalts, ton Walz. 221—232. 

Ueber Aetber pbospboralus, von Riegel. 232. 

Die Weintraube in versch. Reifeperioden untersucht , von F. Walz. 289 - 298. 

Ueber Gegengifte im Allgemeinen und gegen Arsen ins Besondere, von F.. Riegel. 
298—311. 

Ceher die Wirkung des Düngers nnd über eine vorteilhafte Anfei tigung desselben, 
von R eins cb. 345—363. 

Ueber die Bereitung der Essignzpblha, von Winkler. 368—370. 

Miltheilungen verschiedenen pbarmac. Inhalts, ton Dr. Walz. 370—377. 

Jahrbücher der qesammten Median, herausgegeben von Schmidt. 
Jahrg. IS48. 

Chemische Gründe gegen d. Zellcnbildungsprocess in Exsudaten, v. Zimmermann. 
S. 281. 

Ueber die beliebende Wirkung des Chloroforms, von Simpson. 304. 

Jahrbücher, medicinische , des Österreichischen Staates, herausg. 
von v. Well. 1847. 

Beiträge zur Lehre von den Nahrungsmitteln , von Pleischel. S. 179. 

Ueber Vergiftung durch Actzammoniak , von Macher. 191 

Pharmaceutical Journal. Yol. VII. 

Ueber Kartoffelkrankheit, von J. I'ark in. S. 246. 

Ueber It/iui mtlopium, von Hamilton. 270 — 277. 

Philosophie. Magaz. and Journ. of Science. III. Ser. Yol. 31. 

Versuche mit galvanischen Elementen, die in reines Wasser und Wasserstoffsuperoxyd 
getaucht waren, von Richard Adie. S. 350—356. 

Ueber Diamagnelismus der Flammen nnd Gase, von Faraday. 401. 

Repertormm für die Pharmacie, v. Büchner. Band XLYII. 

Ueber Protein, von Mulder, übersetzt von J. Müller. S. 145 — 169. 

Ueber elastisches Gewebe, von G. J. Mulder, übers, von J. Müller. 169 — 180. 
Ueber den rothen Meteorstaub, der am 31. Mürz 1847 im Pulstcrthale fiel, v. io». 
Oelbncher. 212—225. und von Büchner. 225 — 243. 

Vierteljahrsschrift f. die prakt. Heilkunde. V. Jahrg. 1848. 
2. Band. 

Pharmakologische Abhandlung, von Reiss u. Bauer. II. Abth. S. 8—33. 

Ueber Chloroform. UI. Abtb. 131. 

Wochenschrift, österreichische medicinische; herausgegeben von 
v. Well. 1848. 

Der Mannit und seine Anwendung als Heilmittel, von Netwald. S. 1260—1275. 

Zeitschrift f. rationelle Medicin, herausgeg. von IJenle u. Pfeu- 
fer. Band 6. 

Ueber die Wirkung des Schwefrlälhers (Auszug ans den Protocollen des Vereins deut- 
scher Aerzte zu Parts), von Reel am. S. 38—58. 

Ueber die Wirkung des Schwefeläthers, von Pickford. 66 — 75. 

Beiträge zur Arsemkvergiftung , von Schaper. 102—117. 

Versuch einer Classification der Arzneimittel, von Falk. 204. 



Digitized by Google 




160 



gülrtnrrr JHtttljft langen. 

Ueber Schwefelsäure bereitung mit Hülfe von B i m s t e i n , nach 
S c ■ !< e i nu. Der Verf. gieht in einer kurzen Notiz an , dass er mit Hälfe von 
Bimstein, als einem porösen Körper, im Stande sei, die schweflige Store unmittelbar 
in Schwefelsäure zu verwandeln, so dass das Verfahren zur Fabricalion einer Schwe- 
felsäure von 66° Baume, ohne Bedörfniss der Bleikammern und des Plalinkessels znr 
Concenlration, dienen kann, ((.'empt. rend. XXV. p. 931.) 

Ueber Verfälschung des Chinoidins, von Wikii.es. Nach Wina- 
i es kommt aus Italien ein Chinoidin , was nur */• des Gew. wirklichen Chinoidins 
enthält. Die Hauptmasse ist ein braunrothesEitract, was mit dem aus der China nora 
Aehnlichkcit hat. (Bucht. Rep. Bd. XLVlll. S. 3S7.) 



ANZEIGER. 

Die Gebühren für die Zeile oder deren Riwm sind 2 Ngr. — Alle angexeigten Büeher 
sind durch Leopold Voss in Leipzig zu beziehen. 



Im Verlage von Ernst Hrliitfrr in Leipzig erschien: 

Winkler, Dp. Ed., sämmtliche Arzneigewächse Deutschlands, 
mit in Kupfer gestochenen und nach der Natur gemalten Abbil- 
dungen. gr. 4. 26 Thlr. 

, Abbildungen der Arzneigewächsc der homöopathischen Heil- 
kunst. gr. 4. 24 Thlr. 

, pharmaceulische Waarenkunde , oder Handatlas der Pharma- 
kologie, enthaltend Abbildungen aller wichtigen pharmaceutischen 
Naturalien und Bohwaaren, nebst genauer Charakteristik u. kurzer 
Beschreibung der Gegenstände, lste bis 16te Lieferung, gr. 4. 
ä 20 Ngr. 

— — , Handbuch der Gewächskundc. gr. 8. 4 Thlr. 

Carl de Linne , Systems Naturae, sive regna tria naturae 
systematice proposita per classes, ordines, genera et species. Edil. 
XIII. aucta reformata cura J, F. Gmelin. 10 Vol. gr. 8. Laden- 
preis 24 Thlr. Herabgesetzt auf 10 Thlr. 



Bei uns ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Osann, Dr. G. W. , Grundzüge der Lehre von dem 
Magnetismus und der Eie k tricilät. Mit zahlreichen in 
den Text eingedruckten galvano-kaustischen Abbildungen, gr. 8. 
br. Preis 2 Fl, 

Wärzburg, im Januar 1848. 

StaheVcche Buchhandlung, 



Verlag von Leopold VOSS in Leipiig. — Druck von Hirsohfeld. 



(Hierzu eine Beilage ton J. Palm’i Hoßuehhandlung in München.) 
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Rediclion: Br, W. Knop. 



Ölatt. 

Mit. 



Inhalt. Ucber Asparagin und Asparaginsäurc, von Piria. — Mineralogische No- 
tizen, von Marignac. — (Jeher die Chrysamminsiurc, von Mllder. — (Jeher dis II- 
meninro von H. Rose. — Leber dis Taurin und Cirbolliialdin , von Redtebiicbeb. 
— (jeher den Schtvelelgehall der Gallen einiger Thierc, von A. Bensch. 

Kl. MlMh. Vorlaulige Notiz über Chinidin, von F. L. Winkler. — Anwendung 
and Darstellung des reinen Manuils, von Rcsrini. — Leber ein AuQusungsmiltcl für 
Gutia-perchs, von A. Vogel n. C. Blens. 



Ueber Asparagin nnd Asparaginsänre , von Pieia. 

Piria zeigt in der folgenden Abhandlung: 1) dass das Aspara- 
gin, was 1815 von Robiqvet und Vadocelin im Spargel en(deckl und 
späler in vielen anderen Pflanzen , der Allhea, KariolTel, Runkelrübe 
und im Dunklen gekeimten Wicken etc. gefunden wurde, unter allen 
Pflanzen am reichlichsten in der Wicke enthalten ist; 2) dass das 
Asparagin im Wickensamen nicht präcxistirt und sich erst beim 
Keimen sowohl im Dunklen als am Lichte entwickelt und zur BIü- 
thezeit der Pflanzen wieder verschwindet; 3) dass das Asparagin 
eine Säure und nicht, wie man bisher annahm, ein neutraler Kör- 
per ist; es treibt aus essigsaurem Kupferoxyd die Säure aus; 4) dass 
in Wasser gelöstes Asparagin bei Gegenwart von Wickensaft in eine 
Art Gährung übergeht, wobei es unter Aufnahme von 4 Aeq. Was- 
serstoff und 2 Aeq. Sauerstoff bernsteinsaures Ammoniak bildet; 
5) dass derselbe Körper beim Kochen mit untersalpetersäurefreier 
Salpetersäure oder Salzsäure sich in Ammoniak und Asparaginsäure, 
beim Schmelzen mit Kalihydrat dagegen unter W'asserstoflentwicke- 
lung in Ammoniak, Essigsäure und Oxalsäure verwandelt; 6) dass 
das Asparagin und die Asparaginsäure bei Behandlung mit llntcrsal- 
petersäure sich nach Art der Amide in Wasser, Stickstoff und in 
Aepfelsäure verwandelt, so dass man beide als zwei Amide derAepfel- 
säure ansehen kann, die den Amiden der Oxalsäure, nämlich dem 
Oxamid und der Oxaminsäure, entsprechen. 

19. Jahrgang. 
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Die Darstellung des Asparagins bestand sehr einfach darin, dass 
der Saft der Pflanze bis zum Sieden erhitzt und, vom ausgeschiedenen 
Eiweiss befreit, eingedampft wurde. Die in dem syrupdicken Rück- 
stände ausgebildeten Krystalle wurden gesammelt und durch Umkry- 
stallisiren gereinigt. Bei diesem Verfahren erhielt man aus den Sa- 
menkörnern durchaus keine Spur Ton Asparagin. Dagegen lieferten 
junge 0,6 m. hohe Pflanzen, welche in einer dunklen Kammer aus 
Samen gezogen waren, und ebenfalls junge unter freiem Himmel ge- 
zogene Wicken eine sehr reichliche Menge der schönsten Krystalle, 
die denen vom Candiszuckcr vollkommen ähnlich waren. Weiter ent- 
wickelte Pflanzen, die bereits Blülhenknospen angesetzt hatten, lie- 
ferten nur eine Spur Asparagin, und in bereits fruclificirenden Wi- 
cken fand sich gar kein Asparagin mehr. Die Analyse des aus der 
Wicke dargestellten Asparagins ergab 31,80 Kohle, 6,85 Wasserstoff, 
18,84 Sticksloir und 42,51 Sauerstoff, was mit der bekannten Zusam- 
mensetzung dieses Körper übereinsliinmt. 

Asparaginkupferoxyd. C ( FL N, 0,, CuO. Das Asparagin 
röthet Lackmus und treibt die Essigsäure aus dem essigsauren Ku- 
pferoxyd aus. Erhitzt man Kupferoxyd mit der Lösung von Aspara- 
gin in Wasser, oder giesst man eine heisse conccntrirte Asparagin- 
lösung in eine ebenfalls heisse und concentrirte Lösung von essig- 
saurem Kupferoxyd , so fallt bald ein hellblauer Niederschlag einer 
Verbindung vom Asparagin mit Kupferoxyd, die in kaltem Wasser 
unlöslich, in heissem Wasser wenig, in Säuren und Ammoniak leicht 
löslich ist. Bei 120° verliert diese Verbindung kein Wasser, bei 
höherer Temperatur entwickelt sich ein Ammoniakslrom. Aus der 
nachfolgenden Analyse derselben ersieht man, dass das bei 100° ge- 
trocknete, bisher als wasserfrei betrachtete, Asparagin C ( II, N a O a 
noch 1 Atom durch Mclalloxyd vertretbares Wasser enthält. 

C 29,30 29,42 29.35 8 29,50 

H 4,41 4,51 4,36 7 4,30 

N 17,25 17,25 17,25 2 17,21 

0 24,64 24,43 24,65 5 24,58 

CuO 24,40 24,38 24,39 1 24,41 

100,00 100,00 100,00 100,00. 

Um mit Sicherheit bestimmen zu können, ob in dieser Verbin- 
dung wirklich unverändertes Asparagin enthalten sei, wurde eine 
Quantität derselben in Wasser zerlheilt und mit Schwefelwasserstoff 
zersetzt. Aus der Gllrirten, sauer reagirenden Flüssigkeit schossen 
Asparaginkrystalle in unveränderter Form an, deren Analyse wie- 
derum 32,09 Kohle, 6,79 Wasserstoff, 18,80 Stickstoff und 42,32. 
Sauerstoff ergab. Dieses ist die Zusammensetzung des bei 100° ge- 
trockneten Asparagins, dessen Formel daher, wenn die der Kupfer- 
oxydverbindung «=- C, BL, N, O s , CuO ist ■= C, li, N, 0 5 + HO zu. 
schreiben ist. 

Wirkung der Fermente auf Asparagin. Während durch- 
aus reines Asparagin sich in seiner Lösung in Wasser ganz unver- 



Digitized by Google 



163 



indert erhält, zersetzt es sich, wenn man durch Wickensaft noch ge- 
färbte Krystalle löst, oder noch leichter, wenn man Wickensaft hinzufügt, 
nach einiger Zeit; seine Lösung verliert die saure Reaclion und wird 
schwach alkalisch, verbreitet den Geruch faulender Thiersubstanzen 
und bedeckt sich an der Oberfläche mit einer wcissen schleimigen 
Haut, in der man eine Menge Infusorien findet. Nach Verlauf einer 
gewissen Zeit ist das Asparagin völlig verschwunden und man findet 
statt dessen bernsteinsaures Ammoniak , oder wenigstens eine Sub- 
stanz, die bei der Behandlung mit Säuren in dessen beide Bestandtheile 
zerfällt. Beide findet man in dem Rückstände, welcher nach dem 
Abdampfen der mit Salzsäure versetzten Flüssigkeit hinterbleibt. Die 
als Bernsteinsäure erkannte Säure ergab nämlich bei der Analyse: 

C 40,27 40,40 4 40,68 

H 5,28 5,16 3 5,08 

0 54,45 54,44 4 54,24 

1 00,00 1 00,00 HKMlä 

Subtrahirt man von den Elementen C, H„ N, 0, (bernsts. Ammon.) 
die des Asparagins C, H„ N, O s , so bleiben H, 0, — 2 HO 4- H„ 
woraus hervorgeht, dass das Asparagin 2 Aeq. Wasser und 2 Aeq. 
Wasserstoff aufnimmt, um sich in bernsteinsaures Ammoniak zu ver- 
wandeln. Oxydirende Mittel führen das bernsteinsaure Ammoniak 
nicht wieder in Asparagin zurück. 

Wirkung der Säuren und Alkalien auf Asparagin. 
Es ist bekannt, dass Asparagin unter dem Einflüsse von Säuren und 
Basen sich in Ammoniak und Asparaginsäure C, II, NO, verwandelt. 
Piria erhielt, als er krystallisirtes Asparagin mit Salzsäure ein- 
dampfte , im Rückstände Salmiak und Asparaginsäure , die sich bei 
nochmaliger Behandlung mit Salzsäure nicht veränderte. Doch löst 
sie sich in Salzsäure sehr leicht , so dass sie erst aus syrupdicken 
Flüssigkeiten krystallisirl, während sie in kaltem Wasser schwer lös- 
lich ist. Sie hält die Salzsäure sehr hartnäckig zurück und bildet, 
wenn man sie bei 100° getrocknet hat, eine wasseranziehende, immer 
noch saizsäurehaltige Masse. Es ist angegeben , dass bei diesem 
Verfahren eine neue Säure entstände, vielleicht hat dieses Verhalten 
einer salzsauren Asparaginsäure zu einem Irrthum verleitet. Bei Be- 
handlung des Asparagins mit reiner Salpetersäure von mittlerer Con- 
centrafion bildete sich salpetersaures Ammoniak und Asparaginsäure. 
Enthält die Salpetersäure Untersalpetersäure , so entstehen andere 
Producte. Die Analyse der durch Salpetersäure erzeugten Aspara 
ginsäure stimmt, wie man aus den folgenden Zahlen sieht, mit de- 
nen anderer Chemiker überein. 

C 35,99 8 36,09 

II 5,47 7 5,26 

N 10,78 1 10,73 

0 47,76 8 48,12 

100,00 100,00: 
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Tröpfelt man in die mit Ammoniak nentralisirle Flüssigkeit, 
welche man bei der Behandlung von Asparagin mit Salpetersäure 
erhält, salpetersaures Bleioxyd, so entsteht ein Doppelsalz von aspa- 
raginsaurem und salpetersaurem Bleioxyd, was schwer löslich ist, 
Aehnlichkeit mit dem krystallisirten ameisensauren Bleioxyd hat und 
beim Erhitzen schwach verpufft. Es verliert bei 150° im trocknen 
Luftstrome nichts an Gewicht und hat der unten angegebenen Ana- 
lyse zufolge die Zusammensetzung 2 PbO + C, H„ N, 0„ — PbO, 
HO + C, H s NO, + PbO, NOj. Die Entstehung dieses Doppelsal- 
aes scheint indessen sehr von bestimmten Verhältnissen der Com- 
ponenten und der Concentration der Flüssigkeit abhängig zu sein, 
denn es gelang später, bei wiederholten Versuchen, nicht, das- 
selbe wieder zu erzeugen. Die Resultate der Analyse dieses Doppel« 
salzes sind: 



c 


114)6 


12,00 


8 


11,97 


If 


1,63 


1,62 


6 


1,49 


N 


7,36 


7,21 


2 


6,98 


0 


23,57 


23,72 


12 


23,94 


PbO 


55,48 


55,45 


2 


55,62 



100,00 100,00 100,00. 

Es ist schon vorhin angegeben , dass untersalpetersäurehaltige 
Salpetersäure andere Producte liefert. Es entwickelt sich nämlich 
Stickgas, was einerseits vom bei der Zersetzung des Asparagins in 
Asparaginsäure und Ammoniak gebildeten und weiter zersetzten Am- 
moniak herrübrt, andererseits aber aus der Asparaginsäure austritt, 
da dieselbe auch für sich mit salpetriger Säure Stickgas entwickelt. 
Es liess sich daher vermulhen , dass Asparagin und Asparaginsäure 
ein und dieselbe Gruppe organischer Elemente mit verschiedenen 
Mengen Ammoniak gepaart enthielten. Es wurden zur Prüfung 
17,5 Grm. Asparagin in 70 Grm. Salpetersäure von 25° Baume auf- 
gelöst, worauf man einen Strom von Stickoxydgas in die Lösung lei- 
tete. Es trat unmittelbar eine Reaction ein, die sehr bald lebhaft 
wurde, während die Temperatur um einige Grade stieg. Man setzte 
das Einleilen des Stickoxyds so lange fort, bis sich kein Gas mehr 
entwickelte. Die Flüssigkeit war nun durch ihren Gehalt an salpe- 
triger Säure stark grün gefärbt , und wurde durch Marmorstücke ge- 
sättigt. Bleizuckerlösung fällte aus der noch schwach sauren Flüs- 
sigkeit einen weissen Niederschlag, der sich in der Flüssigkeit bald 
zusammenzog und endlich perlmulterglänzend und kri stallinisch wurde. 
Als dieso Krystalle mit heissem Wasser behandelt wurden, löste sich 
der geringere Theil auf und schied sich in Krystallen wieder aus, 
als die Lösung erkaltete. Der grössere Theil blieb ungelöst zurück 
und stellte eine unvollkommen geschmolzene, gelbe, klebrige Masse 
dar. Aus diesem Verhalten konnte man diese Substanz als äpfel- 
saures Bleioxyd erkennen. Nach Zerlegung derselben mit Schwefel- 
wasserstoff und Abdampfen der Flüssigkeit erhielt man einen Rück- 
stand, der alle Eigenschaften der Aepfelsäure hatte. Eine Analyse 
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der Bleiverbindung ergab ausserdem die folgenden Zahlen, die der 
Formel 2 PbO + C, H 4 0, -f- 6 HO entsprechen : 

C 12,21 12,18 8 12,21 

H 2,47 2,52 10 2,54 

0 28,66 28,64 14 28,51 

PbO 56,66 56,66 2 56,74 

100,00 100.00 100,00. 

Aus allem Bisherigen muss man schliessen , dass die Salzsäure 
und Salpetersäure das Asparagin unter Witwirkung von Wärme nicht 
weiter als in Asparaginsäure verwandeln , während beide durch sal- 
petrige Säure mit grösster Leichtigkeit in Aepfelsäure verwandelt 
werden, wobei Stickgas austritt. Addirt man zu den Elementen der 
krystallisirten Asparaginsäure (C, II, NOJ 2 Aeq. Wasser, so erhält 
man die Zusammensetzung des zweifach äpfelsauren Ammoniaks: C, 
H, NO, 4- 2 HO = C, H 4 0,, HO, NH, 0. Andererseits erhält man 
die Zusammensetzung des neutralen äpfelsauren Ammoniaks , wenn 
man zu denen des Asparagins 4 Aeq. Wasser hinzuaddirt. C, H, N, 0, 
-J- 4 HO — C, H 4 0,, 2 NII 4 0. Man kann das Asparagin und 
die Asparaginsäure daher als zwei Amide der Aepfelsäure betrach- 
ten. Die Entwickelung von Stickgas, oder überhaupt die Reaction 
der salpetrigen Säure, erklärt sich leicht aus dem Verhalten dieser 
Säure zu Ammoniak im Entstehungsmomente. Es existirt daher zwi- 
schen Aepfelsäure, Asparaginsäure und Asparagin dieselbe Beziehung, 
wie zwischen Oxalsäure, Oxaminsäure und Oxamid. Man hat: 

C 4 NH, 0, zweif. oxal. Amm. — 2 HO — C 4 NH, 0, Oxaminsäuze 

C 4 N, II, 0, einf. oxals.Amm. — 4 HO — • C 4 N,H 4 0 4 Oxamid 

C, NH, O w zweif. äpfels. Amm. — 2 HO — C t NH,0, Asparaginsäure 

C, N,H„ O lo neutr. äpfels. Amm. — 4 HO — C, N,H, 0, Asparagin. 

Zur Prüfung verglich der Yerf. das Verhalten der salpetrigen 
Säure zum Oxamid , Succinamid und Butyramid. In allen Fällen ent- 
wickelte sich StickstoiT, und es bildeten sich Oxalsäure, Bernstein- 
säure und Buttersäure. Es scheint daher, dass diese Reaction 
allen Amiden eigen ist, und es lässt sich voraussehen, dass man 
durch Einwirkung von salpetriger Säure auf andere stickstoffhal- 
tige Körper wichtige Resultate erhalten wird. Besonders ist die 
Leichtigkeit, mit welcher eine solche Umsetzung stattfindet, zu be- 
achten. Durch Säuren und Alkalien verwandeln sich die Amide oft 
erst bei höherer Temperatur in Ammoniaksalze. Durch salpetrige 
Säure liefern sie schon bei gewöhnlicher Temperatur die Säure, aus 
der sie entstanden sind. So verhält es sich auch mit der Aspara- 
ginsäure: sie liefert mit salpetriger Säure unter Stickstoffentwicke- 
lung sehr leicht Aepfelsäure, während sie sich beim Schmelzen mit Kali 
nur unvollkommen und schwierig umwandelt, indem die Temperatur, 
bei welcher sie in Ammoniak und Aepfelsäure zerfällt, so hoch liegt, 
dass letztere selbst zersetzt wird und Essigsäure und Ameisensäure 
bildet. Bei Anwendung eines Ueberschusses von Kali konnte näm- 
lich niemals Aepfelsäure im Rückstände gefunden werden, dagegen 
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enthielt derselbe, wenn man die Behandlung, sobald die Ammoniak- 
entwickelung aufhörle, unterbrach, stets essigsaures und oxalsaures 
Kali. ( Ann . d. Chirn. et de Phy». 3. Ser. T. XXII. p. 160 — 179.) 



Mineralogische Notizen, von Marionac. 

Mit dem Namen Liebenerit hat man ein in der Nähe von 
Fomo vorkommendes Mineral bezeichnet, was sich am Monte Vie- 
sena in einem rothen Feldspalh findet. Es scheint, dass dieses Mi- 
neral seit langer Zeit in Tyrol bekannt war. Es ist krystallinisch 
und bildet kleine sechsseitige Prismen, die oft zu sechsseitigen Ta- 
feln verkürzt sind. So viel sich bestimmen liess, sind die Winkel 
120° und steht die Basis des Prismas rechtwinklig auf der Achse, 
übrigens zeigen die Krystalle weiter keine Modificationen. Sie ha- 
ben eine helle, grünlichgraue Farbe und sind in kleinen Splittern 
durchscheinend. Der Bruch ist muschlig , schwach feltglänzend. 
Eine deutliche Spaltbarkeit ist nicht vorhanden, doch scheint sie 
vorzugsweise den Flächen des Prismas parallel zu sein. Das spec. 
Gewicht der Krystalle ist bei IS 0 = 2,814. Ihre Härte liegt zwi- 
schen der des Kalkspaths und der des Flussspaths, ist also — 3,5. 
Im Glasröhrchen erhitzt, entweicht etwas Wasser, vor dem Lölh- 
rohre friltet es, ohne zur Kugel zu schmelzen. Durch Salzsäure wird 
es nur unvollkommen aufgeschlossen, es entwickelt einige Gasblasen, 
doch sind sie so gering , dass sie bei der Analyse vernachlässigt 
wurden. Die folgenden Analysen dieses Minerals führen zu der For- 
mel: 3 RO + 2 SiO, -f 6 (AI, 0, SiOJ + 5 HO. 





l. 


II. 


lll. 


Mittel. 


Sauerstoff. 


Kieselerde 


45,03 


44,19 


44,76 


44,66 


23,21 


8,14 


Thonerde 


36,42 


36,77 


36,34 


36,51 


17,09 


6,00 


Eisenoxyd 


1,70 


1,71 


1,83 


1,75 


0,39/ 




Talkerde 


1,54 


1,39 


1,27 


1,40 


1,54', 


4 AA 


Kali 


— 


9,79 


10,00 


9.90 


1,6S( 


1,00 


Natron 


— 


1,00 


0,84 


0,92 


0,241 




Wasser u. Köhlens. 


— 


5,15 


4,96 


5,05 


4,49 


1,57 



100,00 100,00 100,19. 

Man sieht hieraus, dass der Liebenerit dem Pinit sehr nahe 
steht. Man kann bei der variablen Zusammensetzung dieses letzte- 
ren Minerals die des Liebenerils vielleicht als eine Gränze ansehen, 
welcher die ersterc sich nähert, linier allen bekannten Mineralen 
stimmt indessen obige Formel am nächsten mit der des Hosits 
von Svakbebc überein. Der Sauersloflgehalt der Basen oder des 
Wassers steht nämlich im ftosit, wenn sie in derselben Reihe- 
folge, wie sie in der vorstehenden Analyse geschrieben wurden, auf- 
geführt werden , in folgendem Versältnisse : 8 : 6 : 1 : 2. Diese 
Verhältnisse weichen also nur in Hinsicht des Wassers ab. Der Ro- 
sit ist aber nicht krystallinisch; die Zusammensetzung des Gieseckil’s 
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von Grönland weicht gleichfalls nicht sehr von der des Liebenerit’s 
ab, and in Hinsicht der Krystalllormen stimmen beide Minerale mit 
einander überein. • .» 

Krys tallisirter Diaspor vom SL Gotthard. Vor einigen 
Jahren beschrieb Haidinger einen blättrig kryslallisirten Diaspor von 
Schemnitz, dessen Zusammensetzung nach Löwe mit der des sibiri- 
schen übereinstimmt. Dasselbe Mineral findet sich auch am SL Gott- 
hard, wo es den rosenfarbenen Korund im körnigen Dolomit von 
Carapo-Longo begleitet. Es bildet daselbst kleine farblose blassgelbe 
Krystalie, die der Länge nach gestreift sind, wodurch sie mit den 
Topaskryslallen Aehnlichkeit bekommen. Diese Diasporkrystalle über- 
ziehen und durchdringen zuweilen die Krystalie des Korunds. Eine 
Winkelmessung ergab die vollkommene Identität dieser Krystalie mit 
denen von Schemnitz, die von Haidinger gemessen wurden. Das 
chemische Verhalten stimmt gleichfalls mit dem dieses letzteren Mi- 
nerals überein. 

Eine neue Form des Turmalins. Ein wahrscheinlich aus 
der Dauphine stammender quarz- und anatasführender Turmalin be- 
steht aus Krystallen, die von 12 längsgestreiften Flächen eingeschos- 
sen sind. Die vollkommen farblosen und durchsichtigen Krystalie 
ritzen Glas, den Quarz nicht, und sind vor dem Löthrobre unver- 
änderlich. Nur das nicht aufsitzende Ende des Prismas ist ausge- 
bildet, es zeigt mindestens drei verschiedene Systeme von Modifi- 
cationen , von denen indessen keins bisher beim Turmalin beobach- 
tet wurde. Alle aber lassen sich, der im Originale angegebenen 
Winkelmessung zufolge, auf das Grundprisma des Turmalins zu- 
rückführen. 

Ein metamorphosirter PleonasL Bei Monzoni im Fassa- 
thale in Tvrol findet man eine weisse erdige Substanz , oft in ziem- 
lich grossen octaedrischen Massen, die unter dem Namen Steatit 
bekannt isL Man nimmt meistens an, dass sie durch eine Metamor- 
phose der Krystalie des Pleonasls entstehen, von dem man an dem- 
selben Orte allerdings noch oft unveränderte Exemplare findet. Die 
Analyse dieser Substanz führte zu folgendem Ergebnisse, dem eine 
frühere Analyse von Stadler nachgeselzt ist. 



>1 




Sanerstolf. 


Sauerstoff. 


Analyse n. Stadler. 


Kieselerde 


31,10 


16,16 


— 


16 


37,5 


Thonerde 


17,50 


8,20» 


9,03 


9 


15,7 


Eisenoxvd 


2.76 


0,831 


4,6 


Talkerde 


29.69 


11,62» 


13,11 


13 


25,8 » ' ' 


Kalk 


5,56 


1,591 


8,7 ' 


Wasser 1 ■ ' '■ 


13,67 


12,15 


— 


12 ! 


6,0 


Manganöxyd 


— 


— 


— 


— 


1,7 



100 , 0 . 



i-n Bei Vergleichung dieser beiden Analysen findet man eine grosse 
Abweichung in der , Zusammensetzung. Man kann daher aus densel- 
ben nicht wohl einen Schuss auf die Ursache der Entstehung die- 
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ses Minerals ziehen. Namentlich ist die Verschiedenheit im Wasser- 
gehalte auffallend, die nicht etwa durch die Art der Analysen bedingt 
ist, da Stadler über Schwereisäure getrocknete Substanz, Marignac 
über Schwefelsäure und im leeren Raume getrocknete anwandte. Der 
für dieses Mineral gebräuchliche Name Steatit ist der Analyse zufolge 
unpassend, wiewohl sie keine weitere Sicherheit darbietet, das Mi- 
neral an ein anderes anzureihen. i -)< • 

Ausser dem hier Mitgetheiiten enthält das Original noch die kry- 
stallographische Beschreibung und Zeichnung eines einaxigen Glimmers 
vom Vesuv, und eines zweiaxigen von Binnen in Valais, die so voll- 
kommen ausgebildet waren, dass sie eine genaue Messung zuliessen. 
Eine Analyse wurde nicht angestellt. ( Biblioth . unwert, de Geneve. 
IV. Ser. T. VI. p. 293—304.) 



Ueber die Chrysamminsäore , von Mulder. 

Mulder hat eine Reihe von chrysamminsauren Salzen untersucht, 
wonach sich für diese Säure die Formel C„ II N, O u 4 - HO ergiebt. 
Scui'.’tCK hat dafür die Formel C 15 HN t 0„ + HO aufgestelll. Die 
in nachstehenden Formeln angegebenen Wassermengen drücken das 
im lufttrocknen Zustande darin enthaltene Wasser vollständig aus, 
was beim Trocknen bei 145 — 155° entweicht. Diese Salze verlieren 
ihr Wasser im Allgemeinen schwierig. Das Barylsalz behält z. B. 
bei 110° noch 2 Atome. Die Salze haben nach Mclder’s Analysen 
folgende Zusammensetzung: 

Das chrysammins. Kali — C 14 H N, 0„ + KO +3 HO 

Das „ „ Natron — C 14 H N, 0„ ■+• NaO -f- 3 HO 

Der „ „ Baryt — C 14 II N, 0„ 4* BO 4 - 5 HO 

Der „ „ Kalk — C 14 H N, 0„ 4 - CaO + 6 HO 

Die „ „ Talkerde =. C„ H N, 0„ + MgO + 6 HO 

Das „ „ Manganoxydul — C„ H N, 0„ 4 - MnO -j- 5 HO 

Das „ „ Kupferoxyd — C I4 H N, 0„ + CuO -j- 4 HO 

Das neutr. chrysammins. Bleioxyd — C , 4 H N t 0„ 4 - PbO 4 - 5 HO 
Das bas. „ „ „ ,. <=■ C 14 H N, 0„ 4 - 2 PbO. 

Die Chrysamminsäure ist eine starke Säure, ihre Salze explodi- 
ren beim Erhitzen. Behandelt man die trockne Säure bei 100® mit 
trocknem Ammoniak, so tritt Wasser aus, während das Ammoniak auf- 
genommen wird. Die für den Wasserveriust und die Gewichtszunahme 
durch das Ammoniak gefundenen Zahlen zeigen, dass 1 Aeq. des 
Wassers durch 1 Aeq. Ammoniak ersetzt wird, das Product ist 
nämlich C„ H, N, 0„ — HO 4 - NH a — C )4 H 4 N a 0„. 

Das Amid dieser Säure, das Chrysammid, hat auch der Analyse 
zufolge die Zusammensetzung C n H 4 N 3 0„. Robiquet hat es 
(Centralbl. 1846. S. 868 ) Acide C'hrysammamique genannt und da- 
für die Formel C*, H g N 5 0^ gegeben. Es muss, da diese Formel 
nicht richtig ist , auch die seines Chrysammalids fehlerhaft sein. 
Aus den angegebenen Resultaten stellt sich eine grosse Aebnlichkeit 
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mischen Chrysamminslure und Anilinsäurc heraus. Chrvsammin- 
säure — C 14 HN, 0„ . Anilinsiure — C u H, N 0,. Zieht man von 
der Zusammensetzung der ersteren NO, ab, so hat man C,, II N 0„ 
d. i. Anilinsäure — 3 HO. Die Anilinsäure giebt nach Cahours ein 
Amid , dessen Bildungsweise folgende ist : C l4 H, N 0, -f- N II, — 
HO, die daher der oben fär das Chrysammid angegebenen gleich ist. 

Es ist nach Mulder wahrscheinlich, dass beide Säuren gepaarte 
Oxalsäureverbindungen und ihre beiden Amide gepaarte Oxamide sind. 
Unter dieser Voraussetzung ist: 

die Anilinsäure C, 0, -f H, 0, -f- C„ HNO, 

die Chrysamminsiure C, 0, -f- N 0, -j- C„ HNO,. 

Den Paarling C„ HNO, Gndet man in der Pikrinsalpelersäure 
wieder. Man hat C„ nNO, + N 0 4 -f- N 0, +• HO — C„ II, N, O u . 
Die Stypbninsäure von Erdnah* scheint nicht dabin zu gehören. 

Enllialten die Amide beider Säuren wirklich Oxamid, so hat man 
Chrysammid — C, H, N 0, (Oxamid) ■+■ NO, + HO 
Anilamid — C, H, N 0, (Oxamid) •+■ 3 HO + C„ H NO, (Pikrin- 
gruppe). 

ln Bezug auf manche Eigenschaften nähert sich die Chrysam- 
minsäure der Anilinsiure, die selbst wiederum der Pikrinsäure nahe 
steht. (Er dm. Journ. Bd. 42. S. 250 - 252.) 



Ueber das Iltnenium, von H. Rose. 

t 

In Folge einiger Einwürfe, welche Hermam* gegen die Angabe 
Rose’s, dass das Ilmenium nicht existire, gemacht hat, stellte der 
Verf. die nachfolgenden Versuche an. Die sogenannte Ilmensäure 
stellte H. Rose aus einer kleinen Menge Yttroilmenit dar , die Her- 
man.1 selbst an G. Rose gesandt hatte. Diese Probe war von dem 
früher von G. Rose beschriebenen Uranotantal, dem später Samars- 
kit benannten Minerale, nicht zu unterscheiden. Sie wurde fein 
geschlämmt und mit zweifach schwefelsaurem Kali geschmolzen, 
worin sich der Yttroilmenit vollkommen löste. Die beim Auflösen 
der geschmolzenen Masse in Wasser zurückbleibende Ilmensäure 
wurde auf dem Filter mit Schwefelammonium digerirt, wobei sie sich 
durch gebildetes Schwefeleisen schwarz färbte. Sie wurde mit Hülfe 
von Salzsäure vom Eisen befreit und nach dem Auswaschen mit einer 
grossen Menge von Zuckerkohle gemischt. Die Mischung wurde in 
ein weites Glasrohr gebracht und vor dieselbe noch eine bedeutende 
Schicht von reiner aus Zucker dargestellter Kohle vorgelegt. Hier- 
auf wurde zuerst bei gewöhnlicher Temperatur über die kohlehal- 
tige Masse, später bei Glühhitze, vollkommen trockne Kohlensäure 
geleitet, worauf man das Gemisch im Kobiensäurestrome erkalten 
liess, und nun zuerst über die kalte, später zum Glühen erhitzte 
Masse Cblor leitete , was ebenfalls vollkommen trocken war. Es 
sublimirt zuerst weisses Niobcblorid, was durch etwas Wolframchlo- 
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rid röthlich gefärbt erscheint, später zeigt sieh auch etwas Pelop- 
cblorid. Man kann mit Hülfe einer Spiritnslampe mit doppeltem 
Luftzuge das Pelopchlorid und Wolfrauicbiorid von dem grössten 
Theile des weiss zurückbleibenden Niobchlorids .abtreiben, wenn» 
schon die beiden ersten Chloride eine nicht unbedeutende Menge 
Niobchlorid aufnehmen. Bei hinreichender Länge (6'} der Röhre kann 
man auf dieselbe Weise das Wolframcblorid grösseren Theiis von 
dem etwas weniger flüchtigen Pelopchlorid abtreiben, so dass man 
ein rötbliches Pelop - und Niobcblorid enthaltendes Wolframchlorid 
und ein gelbes niobchloridhaltiges Pelopchlorid erhält. Das Wolf- 
ramchlorid kann man aus ersterem Gemische durch Ammoniak aus- 
ziehen. 

Man kann daher das vermeintliche Ilmenchlorid in drei Chlo- 
ride zerlegen , die durch ihre verschiedene Flüchtigkeit aller- 
dings nicht vollständig von einander getrennt werden können , aber 
immerhin so viel reines Niobchlorid liefern, dass man an der dar- 
aus dargestellten Niobsäure alle charakteristischen Eigenschaften er- 
kennen kann. Diese Säure giebt nun in der inneren Lötbrobrflammc 
ein ebenso blaues Glas, wie die Niobsäure aus den bairischen und 
nordamerikauischen Columbiten. Hermann hat angegeben , dass er 
diese blaue Färbung nicht erhallen konnte. Nach Rose ist es, wenn 
diese Färbung eintreten soll, nothwendig, dass die Phosphorsalz- 
perle mit der Säure übersättigt ist. Es ist möglich, dass die blaue 
Färbung bei dem von Hermann angestellten Versuche aus dem Grunde 
nicht einlrat, weil Hermann als Umensiure Pelopsäure vor sich hatte. 
Man erhält nämlich, wenn man mit Kohle gemischte Pelopsäure in 
einem Chlorslrome erhitzt, stets ein Acicblorid, dessen Menge man 
durch eine lange Schicht vorgelegter Kohle, die man zuerst erhitzt, 
sehr vermindern, wenn auch nicht ganz aufheben kann. Dieses Aci- 
cblorid hat grosse Aebnlicbkeit mit dem Niobchlorid. Letzteres un- 
terscheidet sich aber von dem ersteren durch seine Flüchtigkeit. 
Das Pelopacichlorid Unterlässt nun beim Erhitzen Pelopsäure, die 
die Phosphorsalzperle braun färbt, eine Reaction, die Hermann von 
seiner llmensäure angegeben hat. 

Rose fand ferner keinen Unterschied zwischen dem Niobchlorid 
und Ilmenchlorid , wenn beide in Salzsäure oder Schwefelsäure ge- 
löst mit Zink behandelt wurden. Auch das Verhalten zu Schwefel- 
säure und Gallussäure fand derselbe ganz gleich. Das Atomgewicht 
der Niobsäure weicht nach Hermann s Versuchen von dem der Ilmen- 
säure bedeutend ab. Die Zusammensetzung des Chlorilmeniums, 
welche Hermann bekannt gemacht hat, weicht von der von Rose für 
das Chlorniobium gefundenen, die derselbe erst in der Folge ver- 
öffentlichen wird, wenig ab; dagegen bat das Tantalchlorid eine ganz 
andere Zusammensetzung als die, welche von Hermann angegeben ist. 
Es scheine dass das von Hermann analysirte Tantalchlorid viel Tan- 
talsäure enthielt, was eintrilt, wenn man bei seiner Bereitung nicht 
eine starke Schicht Kohle vorlegt, oder die Luft vollkommen abhält. 
Man kann das Tantalchlorid bei Befolgung aller Vorsichtsmaassregeln 
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von Tantalsäure vollkommen rein darstellen; es bat in dieser Ge- 
stalt indessen nicht die dem Schwefeltanlal entsprechende Zusam- 
mensetzung. aus dem Berzemus das Atomgewicht des Tantals abge- 
leitet hat. Die Abweichung der Resultate der Analysen des Yttroil- 
menits von Hesmakn von denen, welche in Rosf.’s Laboratorium beim 
Samarskit erhallen wurden, entscheiden nichts hinsichtlich der Ver- 
schiedenheit der llmensäure von der Niobsäure. Die von Hermamn 
angegebenen Analysen weichen schon unter einander sehr ah. Eine 
solche Abweichung kann zum Theil wohl in der Verschiedenheit des 
Minerals selbst liegen, da Rose selbst einmal eine von Pelopsäure 
ganz freie Niobsäure erhielt; doch hält Rose den angegebenen Gehalt 
an Uranoxyd und Tltererde nicht für richtig. Titansäure und Cer- 
oxyd konnte Rose niemals im Samarskit, auch nicht in den Stücken 
finden, die Hermann selbst als Yltroilmenit eingesandl batte. ( Poggend . 
Ann. Bd. LXX11I. S. 449—454.) 



lieber Taurin und Carbotliialdin, von Redtenbacher. 

1. Das Taurin, C, H T N0 0 S, , dessen Schwefelgehalt Red- 
temiacher vor einiger Zeit nachgewiesen hat, ist, nach später von 
ihm angestellten Versuchen, sauer schwefligsaures Aldelivdainmoniak, 
C 4 H, 0, NH, HO 4- 2 SO,. Diese Verbindung war bisher über- 
haupt unbekannt. Man erhält eine in Bezug auf die darin enthalte- 
nen Elemente gleichartige, wenn man Aldehydamnionink lind schwef- 
lige Säure zusammenbringt, doch bat sie andere Eigenschaften. 

Löst man Taurin in reiner Aetzkaliiauge auf und dampft man nach- 
her die Lösung ab, so kommt ein Zeitpunct, wo sich reines Ammo- 
niak entwickelt. Es entweicht der ganze Stickstoffgehalt des Taurins 
als Ammoniak, während die stickstofffreien Bestandtheiie an Kali ge- 
bunden in Lösung bleiben. Die Flüssigkeit schwärzt sich dabei 
nicht und man erkennt daran überhaupt kein Zeichen einer tief ein- 
greifenden Zersetzung. Man findet in der alkalischen Flüssigkeit 
weiter nichts als schwellige Säure und Essigsäure; sic entwickelt 
beim Zusatze von Schwefelsäure keinen Schwefelwasserstoff, auch lässt 
sie keinen Schwefel fallen. Es bestätigt dieses die schon vor mehr 
als 20 Jahren von L. Gmelin gemachte Bemerkung, dass sich unter 
den Desliliationsproduclen des Taurins essigsaures Ammoniak finde. 
Die schweflige Säure (ritt bei vorsichtigem Erwärmen des Taurin» 
mit Kalilauge ohne Weiteres an das Kali über, und es beweist die- 
ses Verhalten, im Einklänge mit den bereits angegebenen Reactionen, 
dass die schweflige Säure als solche im Taurin enthalten ist. Löst 
man Aldehydammoniak in Alkohol auf und leitet schwefligsaures Gas 
m die Lösung, so wird letzteres unter Erwärmung absorbirt, und es 
scheidet sich beim Ahkühlen, wenn die Flüssigkeit bereits anfängt 
sauer zu reagiren, ein weisser kryslallinischcr Körper ab. Man erhält 
denselben Körper, wenn eine Aldebydararooniaklösuag in Weingeist 
mit Alkohol , der mit schwefliger Säure gesättigt wurde, vermischt 
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wird. Nach dem Auswaschen mit starkem Weingeiste ist der Kör- 
per rein, er bildet ein weisses , kleinkryslallinisches Salz von schwa- 
chem Geschmack nach schwefliger Säure und Aldehydammoniak, und 
reagirt sauer. Er verändert sich an der Luft langsam, wird bei 100" 
erst gelb, dann bräunlich, und verbreitet, indem er einen beträcht- 
lichen Gewichtsverlust erleidet, den Geruch nach verbranntem Tau- 
rin, die Analyse dieses Salzes gab folgende Zahlen, denen die Ana- 
lyse des Taurins zur Vergleichung beigefügt ist. 



c 


19,08 


19,41 


4 — 


300,0 


19,2 


Tagrin. 

19,28 


H 


5,66 


5,97 


7 — 


87,5 


5,6 


5,73 


N 


11,98 


— 


1 — 


175,0 


11,2 


11,25 


S 


25,79 


25,30 


2 — 


400,0 


25,6 


25,70 


0 


— 


— 


6 — 


600,0 


38,4 


38,70 



100,0 100,00. 

Jedes der hier zusammengestellten Resultate wurde durch eine 
besondere Bestimmung erhalten. Erhitzt man dieses saure schweflig- 
saure Aldehydammoniak in einer zugeschmolzenen Röhre, so scheint 
es sich bei 100° noch nicht zu verändern. Bei 120 — 140* wird es 
gelblich und man riecht beim Oeflhen deutlich schweflige Säure. Löst 
man dieses Salz in Wasser, so erhält man nach dem Abdampfen 
nur wenige Krystalle wieder, der grössere Theil desselben bleibt als 
eine gummiartige Masse zurück. Es löst sich in absolutem, leichter 
in gewöhnlichem Weingeist, und wenn man die letzte Lösung der 
Destillation unterwirft, so enthält der übergehende Weingeist schwef- 
lige Säure. Säuren bilden unter Entwickelung von schwefliger Säure 
und etwas Aldehyd Ammoniaksalze. Kali verhält sich dazu wie zu 
reinem Aldehyd. Baryt-, Blei- und Silbersalze geben in der Lö- 
sung Niederschläge. Verschiedene und mannichfach abgeänderte Ver- 
suche dieses aus schwefliger Säure und Aldehydammoniak zusammen- 
gesetzte Salz in Taurin, mit dem es isomer ist, zu verwandeln, führ- 
ten nicht zum Ziele. 

2. Carbothialdin, C s H 6 NS,, entsteht in sogleich reinem 
Zustande, wenn man Aldehydammoniak in Weingeist löst und die- 
ser Flüssigkeit Schwefelkohlenstoff hinzufügt. Es tritt, indem die 
alkalische Reaction des Aldehydammoniaks verschwindet, eine schwa- 
che Erwärmung ein, und es scheiden sich bald sehr glänzende weisse 
Krystalle ab, die mit Alkohol gewaschen reines Carbothialdin dar- 
stellen. Diese Substanz ist in Wasser und kaltem Aether unlöslich. 
Sie löst sich in kochendem Alkohol und scheidet sich daraus beim 
Erkalten unverändert wieder aus. Sie ist eine sauerstoflfreie, schwe- 
felhaltige schwache Base. Mit verdünnter Salzsäure bildet sie ein 
lösliches Salz, aus dessen Lösung Ammoniak und andere Alkalien 
das Carbothialdin sogleich wieder unverändert und in Krystallen fäl- 
len. Bleibt die Lösung des salzsauren Thialdins aber einige Zeit 
an der Luft stehen, so verwandelt sie sich in einen weissgelben, 
in Wasser unlöslichen Brei, mit überschüssiger Salzsäure gekocht 
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bildet sie Salmiak, Schwefelkohlenstoff and Aldehyd. Seist man zur 
heissen Lösung von Carbolhialdin in Alkohol Oxalsäure, so scheidet 
sich sogleich oxalsaures Ammoniak aus. Eine alkoholische Lösung 
des Carbothialdins fällt aus Silberlösungen einen grünlich schwarzen 
Niederschlag, der sich schlüsslich in schwarzes Schwefelsilber verwan- 
delt. Sublimat wird gelblich weiss, Kupfersalze werden grün gefällt. 
Die durch die am Schlüsse aufgefübrle Analyse ausgedrückte Zusam- 
mensetzung des Carbothialdins erklärt sich durch folgende Gleichung 
C 4 N H, 0, (Aldehydammoniak) + C S t — 2 HO — C s N H, S, (Car- 
bothialdin). 

C 36,87 5 — 30 37,04 

H 6,39 5 — 5 6,17 

N 17,16 1 — 14 17 28 

S 39,64 2 — 32 39,51 

100,06 81 100.00. 

(4»«. d. Chem. u. Ph. Bd. LXV. S. 37—45.) 



Ueber den Schwcfelgehnlt der Gallen einiger Thiere, von 
A. Bensch. 

Die Gallen wurden mit ihrem dreifachen Volum absolutem Wein- 
geist vermischt und die vom Schleim ahfiltrirten Lösungen zur Trockne 
verdunstet. Die bei 100° ausgetrockneten Rückstände wurden mit ab- 
solutem Weingeiste übergossen und 24 Stunden lang damit digerirt, 
worauf man die abfiltrirte Flüssigkeit bis auf */* eindampfte , mit eini- 
gen Tropfen Wasser versetzte und so lange mit Aelher schüttelte, 
bis derselbe kein Fett mehr daraus aulnahm. Die Gallenlösung wurde 
dann mit reiner Blutkohle vollkommen entfärbt, eingedampft und der 
Rückstand bei 110° ausgetrocknet. 

1. Ochsengalle. Die reine Galle reagirte alkalisch, blähte sich 
bei 110° nicht auf und lieferte bei der Analyse von zwei verschiede- 
nen Gallen 3,78 u. 3,39 Schwefel. 

2. Kalbsgalle. Gallen von Kälbern, welche noch keine andere 
Nahrung als Milch erhalten hatten, waren stets von hellgelber Farbe, 
reagirten alkalisch, Hessen sich leicht entfärben und blähten sich bei 
110® nicht auf. Bei einem Versuche fanden sich 13,15 p. c. einer 
in Wasser vollkommen löslichen, alkalisch reagirenden Asche, die mit 
Salzsäure, aber nicht mit Essigsäure aufbrauste, ln der Salzsäure 
liess sich Ammoniak nachweisen, woraus man auf einen Cyansäure- 
gehalt der Galienascbe schliessen muss. Die Lösung dieser Asche 
enthielt ausserdem Natron, Kalk und Spuren von Talkerde, ferner 
Phosphorsäure, Chlor und Schwefelsäure. 

3. Hammelsgalle ist meistens sehr dunkelgrünlichhraun ge- 
färbt, lässt sich schwer entfärben und reagirt alkalisch, nach der Rei- 
nigung bläht sie sich bei 110° nicht auf. Sie hinterliess 11,8 p. c. 
Asche, welche sich in Wasser vollkommen löste, stark alkalisch re- 
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agirtfe, durch Ammoniak nicht gefällt wurde , und Natron, viel Phos- 
phorsäure und Schwefelsäure, Spuren von Chlor enthielt und mit Salz- 
säure , aber nicht mit Essigsäure aufbrauste. 

4. Ziegengalle hatte eine hellbraune, ihre alkoholische schleim- 
freie Lösung eine röthliche Farbe , die mit Thierkohle entfärbte war 
rosenroth. Diese Galle reagirte alkalisch, blähte sich bei 110° nicht 
auf und hinterliess eine Natron und Spuren von Magnesia, Phosphor- 
säure, Schwefelsäure, wenig Chlor enthaltende Asche, die sich in 
Wasser löste, stark alkalisch reagirte und mit Salzsäure, aber nicht mit 
Essigsäure aufbrauste. 

5. Schweinegalle, meistens gelblich, und nicht grün gefärbt, 
enthält sehr oft consistentere körnige Massen, die ihr das Ansehen von 
halb erstarrtem Honig geben. Sie reagirt alkalisch und bläht sich bei 
100° nicht auf. Den Schwefelgehalt der Schweinegalle hält Bensch 
für wesentlich, wiewohl Gorup-Besanez, Strecker und Gundelach an- 
derer Meinung sind. Sie hinterliess 1. 13,31; II. 12,89; III. 13,61 
p. c. Asche und enthielt nach drei Versuchen 0,30; 0,36; 0,32 Schwefel. 

6. Bären gälte von einem auf der Anatomie zu Giessen mit 
Blausäure vergifteten Bären , die zwei Stunden nach dem Tode aus- 
geschnitten war, enthielt viel Schleim, reagirte alkalisch, blähte sich 
im reinen Zustande bei 110 9 stark auf und bleichte nach einiger 
Zeit Lackmus. Die Gallenblase enthielt 4 Loth rohe Galle. 

7. Hundegalle von einem mit gemischter Nahrung ernährten 
Hunde war hellgelb gefärbt und reagirte alkalisch. Sie enthielt 6,2t 
Schwefel. 

8. Wolfsgalle von einem auf der Anatomie zu Giessen mit 
Strychnin vergifteten Wolfe, war schwach gelblich gefärbt, reagirte 
sauer und enthielt viel Schleim. Die gereinigte bräunte sich schon bei 
120°, ohne sich indessen aufzublähen. Sie enthielt 5,03 p. c. Schwefel. 

9. Fuchsgalle. Aus 6 Fuchsgallenblasen erhält man kaum 1 Grm. 
gereinigter Galle, welche sauer reagirt, eine gelbliche Farbe und einen 
deutlichen Moschusgeruch besitzt. Sie hinterlässt 12,71 p. c. Asche und 
nach deren Abzug, also in der organischen Substanz der Galle, 5,96 
p. c. Schwefel. 

10. Hühner gälte. Zu den unten angeführten Bestimmungen 
wurden die Gallen von 60 Hühnern verwendet, sie waren sämmtlich 
rein dunkelgrün gefärbt, enthielten viel Schleim, reagirten alkalisch 
und Hessen sich leicht entfärben. Die gereinigte Galle blähte sich bei 
110° nicht auf. 

11. F ischgalle wurde von verschiedenen Fischen, vom Hecht, 
Karpfen u. Weissfischen gesammelt; sie waren stets sehr dunkel ge- 
färbt und halten einen deutlichen Geruch nach Fischen. Die gereinigte 
Galle konnte auf 120 9 erhitzt werden, ohne sich zu bräunen, sie rea- 
girte alkalisch, verbreitete beim Verbrennen einen auffallenden Geruch 
nach verbranntem Harn und hinterliess eine leicht schmelzbare, im 
Wasser leichtlösliche, alkalisch rcagirende Asche, welche aus Natron, 
Phosphorsäure, Schwefelsäure u. Spuren von Talkerde u. Chlor bestand. 

Neben den Schwefelbestimmungen wurden diejenigen Gallen, wel- 
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ehe in hinreichender Menge zu Gebote standen , der Elementarana 1 - 
lyse unterworfen. Die den verschiedenen beschriebenen Gallen zu- 
gehörigen Resultate sind in folgender Zusammenstellung mit densel- 
ben Ziffern bezeichnet , welche denselben vorhin beigesetzt wurden. 





2. 


3. 


4. 


6. 


10. 


11 . 


Kohle 


55,43 


57,32 


57,28 


57.72 


57,47 


55^5Mli 


Wasserstoff 


7,75 


7,85 


8,21 


8,35 


8,29 


8,05 


8,01 


Stickstoff 


3,28 


3,94 


— 


— 


3,51 


2,55 


2,40 


Schwefel 


4,88 


5,71 


5,20 


5,93 


4,96 


5,58 


5,52 


Sauerstoff 


15,51 


13,32 


— > 


— 


14,78 


— 


— . 


Asche 


13,15 


11,86 


13,21 


8,42 


10,99 


14,11 


— 


Nach 


Abzug der Asche: 














2. 


3. 


4. 


6. 


10. 


11. 


Kohle 


63,82 64,84 65,99 63,02 64,57 64,85 


Wasserstoff 




8,92 


8,88 


9,46 


9,12 


9,35 


9,34 


Stickstoff 




3,78 


4,45 


— 


— 


3,95 


2,89 


Schwefel 




5,62 


6,46 


5,99 


6,38 


5,57 


6,46 


Sauerstoff 


17,86 15,37 


— 


— 16,60 16,46 



(Anw. d. Chem. u. Pharm. Bd. LXV. S. 194 — 203.) 



gilttturr JMittf}rtltitt0f n. 

Vorläufige Notis über Chinidin, von F. L. Wima. Das Chini- 
din findet sich in einer von den neuen Chinarinden, die mit der Husmalies die meiste 
Sehnlichkeit haben. Es ist in diesen Rinden von Chinin begleitet, doch macht letz- 
teres die geringere Menge ton diesen beiden Alkaloiden aus. Aus seiner Lösung in 
Weingeist krjstallisirt cs io matt glanzenden, amygdalinibnlicben Krystallen, die sich 
wie Zucker etwas hart anfühlen nnd unter dem Mikroskope als farblose rhombische 
Tafeln erscheinen. Weingeist löst tom Chinidin mehr als vom Cinchonin, aber we- 
niger als tom Chinin. In Wasser löst es sich schwer. Das schwefclsauie Chinidin 
ist tom Schwefelsäuren Chinin fast gar nicht zu unterscheiden , ton dem durch Am- 
moniak aus der Lösung des schwefelsauren Cinchonins gefällten Cinchonin unter- 
scheidet sich das ebenso dargestellte Chinidin nur durch grössere Lockerheit. Die 
Platinchloridchlorterbiodung des Chinidins ist tom entsprechenden Cbtninsalzc dem 
Aensseren nach nicht zu unterscheiden. Es hinlerlässl 26,4 p. c. Platin. Kommt 
achwefelsaures Chinidin im Schwefelsäuren Chinin vor, so falle man die Lösung des 
Gemenges mit kohlensaurcm Natron und löse die gefällten Alkaloide in Weingeist 
von 80 p. c. Das Chinidin krjstallisirl bald aus. (Buchn. Rep. Bd. XLVIII. S. 385— 389. 

Anwendung und Darstellung des reinen Mannits, von Rossini. 
Man braucht den reinen Mannit in Italien sehr gewöhnlich (in Dosen ton I — 2 Unzen) 
als Abführungsmittel und bringt denselben in kristallinisch körnigen, dem Hutzucker 
ähnlichen Massen in den Handel. Man stellt ihn nach Ruspisi tortbeilhaft durch 
Anfiösen einer geringen Mannasorte in ihrem halben Gewichte heissem Regenwasser 
dar, indem man diese Lösung mit Eiweiss klart, colirt, znm Krystallisiren hinstellt 
nnd die Mutterlauge weiter eindampft. Den ausgeschiedenen Mannit presst man aus. 
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Di* Mannüpretsknchen enthalten noch viel Mutterlauge. Mao rührt ai« mit kalten 
Wasser an, bringt die Masse auf einen SpiUbeulel und presst nochmals aus. Hier- 
auf löst man den Mannil in dem 6— "fachen Gewichte heissen Wassers, behandelt die 
Lösung mit Kohle und ßltrirt, worauf man denselben in grossen farblosen Kristalle* 
erhalt, (An*. d. Chem. u. Pharm. Bd. LX1. S. 204.) 

lieber eia Auflösungsmittel der Gutta-percha , von A. Vogel n. 
G. Bl ins. Die Gutta-percba löst sich schon bei gewöhnlicher Temperatur, leichter 
indessen bei erhöhter rollkommen im Schwefelkohlenstoff. Ein* solche Lösung hin- 
terlasst auf einer Glasplatte einen dünnen Ueberzug, in welchem die Gotla alle ihre 
Eigenschaften unverändert beibehallen hat. Pspschachtclo kann man durch Ueberstrei- 
cben mit solcher Lösung zu Wasserbehältern und überhaupt Papier wasserdicht ma- 
chen. Die Gltnrte Lösnng giebt auf weissem Papiere einen farblosen Ueberzug. (Buchn. 
Rep. Bd. XLYIU. S. 402 - 404.) 



ANZEIGER. 

Die GebShreo für die Zeile oder deren Raum sind 2 Ngr. — Alle angelegten Bücher 
sind dnreb Leopold Tos« in Leipzig tu belieben. * 



Das pharmacentische Institut in Dresden. 

Den 1. Mai 184S beginnen in dem pharmaceulischen Institute 
zu Dresden die Vorlesungen und praktischen Hebungen für das 
Sommerlialbjabr. Anmeldungen zur Theilnahme bitten wir an einen 
der Unterzeichneten zu richlen. 

Dr. D. R. Abendroth. Dr. Friedr. Holl. J. Sussdorf. 



Annonce. 

o 

Vollständige zweckmässig conatruirte BeindorlTsche Dampfapparale für den Preis 
von 56, 70 , 85 Tbaler, auch grössere und kleinere , sowie auch Dampfapparale an- 
derer sehr zweckmässiger Conslruclion liefert die Fabrik und Handlung pharmaceo- 
liscber und chemischer Apparate u. s. w. von 

JE duard Grestler zu J Erfurt. 



Verkaufs-Anzeige. 

In einer Provinzial-Hanptstadl Preusscns ist eine priviteglrte Apotheke mit ba- 
deulendem Umsatz unter sehr günstigen Bedingungen mit 25 Mille Angeld zu ver- 
kaufen. Hierauf Reflectirende werden ersucht, ihre Adresse au Herrn Leopold VOSS 
franco einzusenden. 



Pliantiuccaten können hier nnd anderwärts vorlbeilbafl placirt werden durch 
das pharmacentische Geachäflsbureau. 

Hamburg, Grosse Bleichen, No. 10. JBF. f. (’atsltts. 



Verlag von Leopold ?0SS in Leipzig. — Druck von Hirschfeld. 
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Redaction : Ar. W. Knop. 



Inhalt. Zusammenstellung der Untersuchungen Ober die BesUodlbeile des Cu- 
tninols and deren Prodacle, voo Noai> , Am n. Nicholson. — lieber die Respira- 
tion der Thiere, von Ricnault a. Reiset. — lieber die Beatimmnog du Harnstoffs, 
eon E. Millos. 

KI. Mltth. Arsen and Kopier in den Mineralwtssern von Kissingen und Brü- 
ckenau, nach Fs. Kelle«. — lieber die Kryslallisation des Schwefels, v. Rastel«. — 
lieber Schwefelkohlenstoff für Aether n. Chloroform, v. Or. Aloys Ha «TI« ja Mön- 
chen. — Analyse du Blutes von einem von Encephalitis mit nachfolgendem Erjsipe- 
las befallenen Kranken, von Pocciale and Niacui ns Calvi. — lieber Gnaza, dio 
ostindische HanfpOanze, von Faaea. — lieber das spec. Gew. geschmolzener Gebirgs- 
arten, von Delcsse. — Analyse eines Zeichenpnlvcrs für Wische, von H. Stuss. — 
Harnstoff im Homor vilreus, nach Milloh. 



Zusammenstellung der Untersuchungen über die Bestandteile 
des Cuminöls und deren Producte, von Noad, Adel 
und Nicholson. 

Gerhardt und Caboiirs zeigten, dass das Kreuzkümmeläl (Ol. 
Cumini) aus zwei verschiedenen Oelen bestehe. Das eine ist das 
Cuminol C ai H„ 0, und stebt zu der Cuminsäure C w H„ 0,, HO, 
«reiche von diesen Chemikern durch Behandlung des CuminoJs mit 
Kali dargestelit wurde, in derselben Beziehung, wie das Bitterman- 
delöl zur Benzoesäure. Das zweite Oel ist das Cymol, es hat die 
Zusammensetzung C n H„. Durch Destillation mit Aetzbaryt liefert 
die Guminsäure das Cumol, einen Kohlenwasserstoff von der Formel 
C„ H„, welcher sich zur Cuminsäure wie das Benzol zur Benzoesäure 
verhält. Die Cuminsäure unterscheidet sich von der Benzoesäure nur 
durch 3 (C, H,), die sie mehr enthält. Die hier bezeichneten, von 
Gerhardt und Cahours entdeckten Kohlenwasserstoffe C„ H n , C,„ H lt 
stehen mit einem dritten, nämlich dem von Berzeuus mit dem Na- 
men Toluol belegten, und bei der Destillation verschiedener Substan- 
zen des PAanzenreichs auftretenden Kohlenwasserstoffe C, 4 H, in naher 
Beziehung. Dieser letztere enthält nämlich die Gruppe C, H t nur 
einmal mehr als das Benzol, während die beiden ersleren 4 (C a HJ 
und 3 (C 5 H,) mehr enthalten. In der Toluolreihe sind bereits meh- 
rere Glieder bekannt, die in der Benzolreihe entsprechende finden. 
Die nachfolgende Untersuchung von Noad lehrt, dass die neue Toluyl- 
19. Jahrgang. 12 
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säure C l4 H, ' »ich mm Toluol C,, ff, VertiMt , %rie die Beo- 
zoesäure C,, H, 0, zum Benzol C„ H,. Noad erhielt ferner die der 
Nilrobenzoesäure entsprechende Nitrotoluylsäure C„ H T NO,. Die 
Toluylsäure ist übrigens isomer mit dem Anisyl Wasserstoff und dem 
beusoüsauren Methyloxyd. Beide Säuren , die Tohivlsäure und Ni- 
trololuylslure, erhielt Noad durch Behandlung des üymol;; mit Sal- 
petersäure.* Auel behandelte das von ÜEtinAftDT ttnd CA^tftJRg* iltt- 
deckte, oben bereits erwähnte Cumoi C IR II.. mit Salpetersäure, und 
erhielt als Endproducle Benzoesäure und N i irobenzoesäure. 

Nicholson untersuchte weitere Zersetzungsproducle des Cuinofs 
durch Salpetersäure. Er erhielt das Nitrocumol und daraus durch 
Anwendung des Zinin’schen Verfahrens das Cumidin C„ H„ N, was 
in der Cumolreihe dem Anilin und Toluidin entspricht. 

I. Cymol, Toluylsiure, Nitrotoluylsäure, Toluol u. 
Toluidin, nach Noad. Die lintersuchtiug Noad’s ging von der 
Behandlung des Cymcls mit Salpetersäure aus. Das Cymol wurde 
durch Destillation des rohen Cuminüls , wobei das Cuminol zu ’/* 
der Retorte zurückblieh, dargestelll, während das Destillat grösseren- 
theils Cymol WM*. Letzteres wurde wiederholt Aber Kali destilltrt 
und vom Cuminol vollkommen gereinigt , indem dieses an Kali als 
Cuminsaure gebunden in der Retorte blieb. Nachdem es über Chlor- 
calcium getrocknet war, batte es bei 16° eiu spec. Gew. von 0.&57. 
Der Siedepunct lag bei 171,5°, wenn das Oet in einer Retorte von 
einem bineingeworfenen Platindrahte aus siedete. Dieses Cymol ist, 
wie Geiiharut und Cahours bemerkt haben , identisch mit dem von 
Domas durch Behandeln von Compiler mit wasserfreier Phosphorsäure 
dargestellten Camphogen, was Noad’s Versuche, namentlich die weiter 
nnten angegebenen Analysen des Silbersalzes der Nitrotoluylsäure be- 
stätigen. Das Cymol gebt nun durch Salpetersäure, je nach der Be- 
handlung, in Toluylsäure oder Nitrotoluylsäure über. 

Toluylsäure, C„ H, 0, + HO. Destillirt man etwa 125 Grm. 
Cymol mit V* Kilogrm. einer verdünnten , aus 6 Vol. Wasser und 
1 Vol. gewöhnlicher Salpetersäure gemischten Salpetersäure so lange, 
bis auf der Oberfläche kein Oel mehr schwimmt, und sich statt des- 
sen weisse Krystalie zeigen, so erstarrt heim Erkalten der ganze Betor- 
teninhalt durch die Menge def ausgeschiedenen Toluylsäurrkiystalle. 
Die Säure ist in diesem rohen Zustande durch eine' gelbe harzige 
Materie nnd eine durch weitere Einwirkung der Salpetersäure auf 
Cymol entstandene stickstoffhaltige Säure (Nitrotoluylsäure) verunrei- 
nigt. Dm sie von der herzigen Substanz zu reinigen, wäscht man 
sie mit Kalkmilch und scheidet sie ans der filtrirten Lösung mit 
Salzsäure wieder aus. Um die stickstoffhaltige Säure abzuscheiden, 
löst man sie in Barytwasser, dampft zur Trockne und zieht den 
trocknen Rückstand mit Wasser aus; der toluylsäure Baryt löst sich 
auf, während der nitrotoluylsäure zurückbleibt. Die «Ms dem Ba- 
rytsatze abgeschiedene Säure erhält man dann durch einigemal wie- 
derholtes Umkrystallisiren rein. Die Analyse der Toluylsäure ist: - 




C 69,74 69.96 70, 09 70,19 70,31 16 

II 5,94 5,96 5,98 5,98 5,95 8 

0 24,32 24,08 23,93 23,83 23,84 4 
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— 96 70,58 

«= 8 5,88 : 

— 32 23,54 

100,00 100,00 100,00 100,00 100,00 136 100.00. 

Aus der wässrigen Lösung eines loluylsauren Salzes fällt die 
Säure beim Vermischen mit Salz- oder Salpetersäure als eine schwere 
weisse käsige Masse nieder, welche, wie sich unter dem Mikroskope 
zeigt, aus nadelförmigcn Kryslallen besteht. Sic ist reichlich löslich 
in siedendem Wasser, aus welchem sie heim Erkalten in Nadeln an- 
schiesst; in Holzgeist, Alkohol und Aelher ist die Toluylsäure bei- 
nahe in jedem Yerhällniss löslich. Beim Erhitzen schmilzt die Säure 
und sublimirt ohne Zersetzung in Nadeln. Im Zustande vollkomme- 
ner Reinheit ist sie geruch - und geschmacklos, selbst sehr reiner 
Säure haftet indess ein eigenthnmlicher und widerlicher Geruch an, 
der an Bittermandelöl erinnert. Einige Zeit lang mit concentrirter 
Salpetersäure gekocht, verliert die Toluylsäure 1 Aeq. Wasserstoff, 
an dessen Stelle die Elemente der Untersalpelersäure treten. Bei der 
Destillation mit kaustischem Kalk oder Baryt zerlegt sich die Toluyl- 
säure in Kohlensäure und Toluol. 

To lu y 1 s a ur e r Baryt, BaÖ, C 10 H, O,, dessen Darstellung 
bereits in dem Vorigen enthalten ist, enthielt einer ßarytbeslimmung 
zufolge 37,37 p. c. Baryt. Pie Rechnung nach der vorstehenden For- 
mel erfordert 37,44 p. c. 

Toln yl saures Silberoxyd, AgO, C 10 II, O,, fällt beim Ver- 
mischen von toluylsaurem Ammoniak mit salpetersaurem Silberoxyd 
als weisser, flockiger Niederschlag, der mit kaltem Wasser gewaschen 
werden kann. Aus heissem Wasser kann man das Salz in Nadeln 
kryslallisirt erhalten. Die Analyse ist : 

C 39,198 16 — 96 39.51 

II 3,030 7 — 7 2,88 

O 13,372 4 — 32 13,17 

Ag 44,400 1 «= 108 44,44 

100,000 243 100,00. 

Toluylsaures Kupieroxyd, CuO, C,„ II, 0 3 , fallt heim 
Vermischen von schwefelsaurem Knpferoxyd mit einer Lösung von 
neutralem toluylsaurem Kali als hellbrauner, dem benzoösauren Ku- 
pferoxyd ähnlicher Niederschlag. Es löst sich schwer in Wasser, 
leicht und mit dunkelblauer Farbe in Ammoniak. Die Analyse ergab 
einen Kupferoxydgebalt von 24,28 p. c. Die Rechnung erfordert 23,81. 

Toluylsaures Aetlivloxyd, C 4 H s O, C 19 H, 0 3 , entsteht, 
wenn man in die Lösung von Toluylsäure in last wasserfreiem Wein- 
geiste trockne Salzsäure leitet. Aus dem Producte entfernt man den 
Weingeist und Salzsäureäther durch Destillation, vermischt den Rück- 
stand mit Wasser, trennt den schwarzen, ölähnlichen, durch Wasser 
gefällten Körper vom Wasser, digerirt ihn zur Entfernung freier Toluyl- 
säure mit Ammoniak, wischt letzteres ans, trocknet dann über Chlor 

12 * 
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calcium und rectificirt Der Aelher geht dann als eine farblose 
Flüssigkeit über, die einen dem Benzoesäure- oder Zimmtsäureälher 
ähnlichen Geruch hat. Er siedet von Platin aus bei 228”; welche 
Temperatur vielleicht einige Grade zu hoch sein mag, da die Be- 
stimmung vor der Entfernung der letzten Spuren von Nitrotoluylsäure- 
äther vorgenommen wurde. Immerhin ist diese Bestimmung eine neue 
Bestätigung von H. Kopp’s Beobachtung, dass die Zusamraensetzungs- 
differenz C, 1I S bei analogen Verbindungen einer Abweichung von 
19° in den Siedepunclen entspricht. Der Benzoösäureälher C, H 4 0, 
C,, H s 0, siedet nämlich bei 209*. Die Analyse des Toluylsäure- 
äthers ergab: 

C 72,90 20 — 120 73,17 

H 7,52 12 — 12 7,31 

0 19,58 4 — 32 19,52 

100,00 164 100,00. 

Ausser diesen Salzen erhielt man durch Sättigen der Basen mit 
der Säure das leichtlösliche, schwierig kryslallisirbare Kalisalz, das 
nicht kryslallisirbare IVatronsalz , das Ammoniaksalz uud das Kalk- 
salz, welche in Prismen krystallisiren. 

Nitro toi ii yl säure. HO, C„ II, NO, O r Bauchende Salpe- 
tersäure von grösster Concentration wirkt auf das Cymol sehr heftig 
ein. Man destillirt beide Körper mit einander, bis sich keine rothen 
Dämpfe mehr zeigen. Beim Abkühlen, noch mehr beim Zusatze von 
Wasser, scheidet sich die Säure in Kryslallen aus, die man mit 
Wasser wäscht. Man löst sie in Ammoniak und fällt sie daraus von 
Neuem mit Salzsäure. Endlich löst man sie in Weingeist, erhitzt 
die Lösung mit Thierkohle und lässt dieselbe freiwillig verdunsten. 
Die Säure schiesst in gelben rhombischen Prismen an. Die Analyse 

Snirp ist * 

C 52,89 52,80 53,03 — 16 — 96 53,03 

H 4,06 3,95 4,07 — 7 — 7 3,86 

N — — — 7,96 1 — 14 7,74 

0 — — — — 8 — 64 35,37 

181 100,00. 

Nitrotoluylsaurer Baryt, BaO , C,„ H, NO, 0 3 , fällt beim 
Vermischen von nilrotoluylsaurem Kali mit Chiorbarium als weissflo- 
ckiger Niederschlag, der sich in heissein Wasser löst und aus die- 
ser Lösung in sternförmig vereinigten Kryslallen anschiesst. Das Salz 
enthielt 30,54 p. c. Baryt. Die Rechnung nach der angegebenen For- 
mel erfordert 30,82 p. c. 

N ilrotoluylsaures Silberoxyd, AgO, C,„ H„ NO, 0 3 , 
fällt beim Vermischen von salpetersaurem Silberoxyd mit nitrotoluyl- 
saurcm Ammoniak in chlorsilberähnlichen Flocken, die sich in 
heissem Wasser lösen und beim Erkalten krystallinisch auscheiden. 
ln Weingeist ist das Salz schwer löslich; es gab bei der Analyse die 
folgenden Zahlen. Die zur Analyse I. dienende Substanz war aus 
Cymol, die zur Analyse II. aus dem Camphogen (Dumas) dargeslelit. 
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c 


I. 

33,00 


II. 

33,46 


16 


— 96 


33,33 


H 


2,12 


2,38 


6 


— 6 


2,08 


N 


— 


— 


1 


— 14 


4,86 


0 


— 


— 


8 


— 64 


22,22 


Ag 


37,45 


37,47 


1 


— 108 


37,51 



2S8 100,00. 

Nitrotoluylsaurer Kalk, CaO, C ie H„ NO, 0,, entsteht 
beim Vermischen von nitrotoluyls. Ammoniak mit Chlorcalciumlösung 
krystallinisch; es krystallisirte, wenn es in siedendem Wasser gelöst 
wurde, in schiel rhombischen Säulen. Es enthielt 14,27 Kalk; die 
Rechnung erfordert 14,21. 

N itrotoluy lsaurcs Aetliyloxyd, C, II 5 O, C„ H, NO, 0„ 
erhält man durch Sättigen einer Alkohollösung der Säure mit trock- 
nem Salzsäuregas. Man destillirt, bis sich das Destillat bei Wasser- 
zusatz milchig trübt, und vermischt dann den Rückstand in der Re- 
torte mit Wasser. Der Aether scheidet sich in Krystallen ab , die 
man mit etwas kohlensaurem Kali wäscht. Durch Cmkrystallisiren 
aus Weingeist erhält man ihn rein, in lichtgelben Krystallen. Die zu 
folgender Analyse verwandte Substanz war einige Zeit im Wasser- 
bade erhalten. Sie schmolz zu einer klaren Flüssigkeit, die nur sehr 
langsam zu einer strahlig krystallinischen Masse erstarrte. Die Re- 
sultate der Analyse sind: 

C 57,26 20 = 120 57,42 
H 5,37 11 — 11 5,26 

N — 1 — 14 6,69 

0 — 8 — 64 30,63 

209 100,00. 

Nitrotoluyls aures Methyloxyd. C, H, 0, C 19 H, NO, 0 3 . 
Methyloxydhydrat liefert, bei derselben Behandlung, die zur Darstel- 
lung des vorhergehenden Aethers diente, den Aether als mit Zersetzungs- 
producten verunreinigten schwarzen Rückstand in der Retorte. Beim 
Zusatze von Wasser erstarrte die Masse. Der Aether ist aber in völ- 
lig reinem Zustande farblos, wie einige aus dem wässrigen Destillate 
sich abselzende schöne Krystallisationen bewiesen, doch konnte die 
Hauptmasse nicht durch Rectification gereinigt werden. Man löste 
sie daher in starker Salpetersäure und liess sie damit einige Minuten 
sieden. Bei Zusatz von Wasser schieden sich nnn klare gelbe Tropfen 
aus, die zur Entfernung aller Säuren mit Ammoniak gewaschen wur- 
den. Die auf diese Weise gereinigte Methylverbindung erstarrte bald, 
sie wurde durch Umkrystailisiren aus Aether gereinigt und gab bei 
der Analyse : 

C 54,84 18 — 108 55,38 
H 4,83 9 — 9 4,61 

N — 1 — 14 7,18 

0 — 8 — 64 32,83 

195 100,00. - ■/ 
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Nitrotuluylsanres Kali ist leicht löslich, schwierig krystallisir- 
bar, — Natron nicht krystaliisirbar, sehr leichtlöslich, — Ammoniak 
kryslallisirt in langen Nadeln, es zersetzt sich beim Kochen mit Was- 
ser unter völligem Verluste seines Ammoniaks. Nitrotoluylsaurer 
Strontian ist den) entsprechenden Barytsalze durchaus ähnlich. Ba- 
sisch nitrotoluylsaures Kupieroxyd fällt beim Vermischen von nitro- 
toluylsaurem Ammoniak mit schwelelsaurcm Kupferoxyd nieder. 

Toluol, C l( II,, bildet sich hei der Destillation von Cymol mit 
einem grossen Uebersclmssc von Aetzbaryt, und geht als vollkommen 
farblose Flüssigkeit mit allen Eigenschaften desjenigen Kohlenwasser- 
stoffs, den Pelletier und Walter unter den Deslillationsproduclcii 
der Harze, Deville unter denen des Tolubalsams, Üle.vard und Bon- 
dault unter denen des Drachenblutes fanden. Dieser Kohlenwasser- 
stoff erhielt von jenen Chemikern den Namen Heliuaphtha, Henzocnc 
und Dracyl, statt deren Bkrzelius den passenderen Toluol wählte. 
Das vou Soad erhaltene siedete unter 0,763 m. Barometerstand bei 
109 — 110,5°. Es gab bei der Analyse: 

C 91,50 14 — 84 91,3 

H 9,03 8 — 8 8,7 

100,53 92 100,0. 

Nitrotoluol und Toi ui d in. Das Toluol verwandelt sich 
durch Behandlung mit rauchender Salpetersäure in Nitrotoluol. Die- 
ses , in Weingeist gelöst, geht hei Behandlung mit Ammoniak und 
Schwefelwasserstoff in Toluidin über. Man versetzt zu Abscheidung 
des Schwefels mit Salzsäure , dampft die klare Lösung mit Kali ein, 
und deslillirl. Es gehen zuerst Ammoniak und Wasser, später ölige 
Tropfen von Toluidin über, die indessen noch nicht rein genug sind, 
um zu erstarren. Man bildet daraus durch Oxalsäure oxalsaures To- 
luidin, reinigt dieses durch Umkrystallisiren und scheidet das Tojuidin 
daraus mit Kali farblos aus. Es schiessl nun aus seiner Lösung ia 
Aether in Krystallen an. Um jeden Zweifel zu heben , wurde das 
orangegeibe To luidi n pl a tinchlorid Dt CI., C M H„ N, II CI 
dargestellt und dessen Plalingehalt bestimmt. Es enthielt 31,398 
p. c,*, die Rechnung erfordert 31,6 p. c. Platin. 

II. Cumol, Nitrobenzoesäure und Benzoesäure, nach 
Abel. Das Cumol wurde nach dem Verfahren der Entdecker, Ger- 
hardt Und Cahobrs, durch Destillation reiner Cuminsäurc mit 4 Thei- 
len Aetzkalk dargestellt. Es hat, so wie es zuerst übergeht, einen 
unangenehmen, durch geringe Beimischung einer anderen Substanz 
bedingten Geruch, der bei der Destillation des Cumols mit Cbrom- 
säure verschwindet, ohne dass das Cumol selbst angegriffen wird. 
Nach dem Trocknen über Chloi calcium batte das Product alle Ei- 
genschaften, die Gerhardt und Caiiocrs von diesem Körper angeben. 
Der Siedepunct liegt' nach einer älteren Angabe von Gerhardt und 
Cahours bei 144° f nach einer späteren von Gerhardt bei 153°. 
Nach Noad’s Versuchen siedet das Cümol bei 148°. Es gab bei der 
Analyse : . 
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>.< i C 90,34 18 «— 108 90,0 

H 9,88 12 — 12 10,0 

100,22 120 100 , 0 . 

N i t roh cnz oesä ur e. Bei wiederholter Ueslillalion des Cu- 
mols mit rauchender Salpetersäure entstellt Nilrobeiuoesäurc. Die 
erlialleneu Kryslalle wurden analysirl und liererlcu einen Kohlege- 
balt von 50,73 p. c. und einen Wassersloffgchall von 3,18. Die nach 
der Formel HO , C )4 Il 4 N 0, 0 3 berechneten Zahlen sind 50,3 uud 
3,18. Ausserdem hinterliess das Silbersalz einer Probe 42,14 p. c. 
Silber, das nilrobenzoesaure Silberoxyd muss 42,33 Silber hin- 
terlassen. 

Benzoesäure bildete sich bei mehrtägigem Dcslilliren von Cu* 
mol mit sehr verdünnter Salpetersäure. Die Analyse, 60 \vic alle Ei- 
genschaften, erweisen, dass diese Säure entsteht. 

111. Heber das Citmol und Cumidin, von Niciiolson. 
Das Cumidin C„ H„ N erhält man aus dem Cumol C„ H„ genau 
auf dieselbe Weise, wie das Anilin aus dem Benzol. Man löst Cumol 
in rauchender Salpetersäure. Nach vollendeter Einwirkung schlägt 
Wasser aus der Mischung Nilrocumol C„ H n N 0, nieder, was man 
in W'eingeist löst. Diese Lösung wird mehrmals mit Ammoniak und 
dann mit Schwefelwasserstoff gesättigt. Endlich destillirt man die 
Flüssigkeit. Die ganze Operation wird so oft wiederholt, bis alles 
Nilrocumol verschwunden ist. Nachdem bei der letzten Destillation 
der Alkohol und das überschüssige Schwefelammonium entfernt sind, 
sättigt man den llückstand mit Salzsäure, hltrirt vom ausgeschicde- 
ncn Schwefel ah, dampft ein und erhält krystallisirlcs salzsaures Cu- 
uiidin. Die siedende Lösung des salzsauren Cumidins bedeckt sich 
bei Zusatz von Kali mit einer öligen Schicht von Cumidin. Man 
dampfL zur Darstellung des reinen Cumidins das Destillat der Oel- 
sr hiebt mit Oxalsäure zur Trockne, löst den Hücksland in sieden- 
dem Weingeist und reinigt diese Lösung mit Blutkohle. Beim Er- 
kalten schicssl das oxalsaure Cumidin in farblosen Platten an. Man 
zersetzt von Neuem mit Kali, sammelt das ülähnlichc Cumidin, trock- 
net es über Chlorcalcium und destillirt es rasch. > Das Destillat ist 
völlig reines Cumidin. Es ist in diesem Zustande eine klassgelbe, 
stark lichlbrechende Flüssigkeit von einem eigenlhümlichen Geruch 
und brennendem Geschmack, ln einer Kältemischung von Eis und 
Kochsalz erstarrt es zu einer Masse von viereckigen Tafeln, welche 
sich schnell wieder verflüssigen, wenn die Temperatur steigt. Das 
Cmnidin ist selir löslich in Alkohol, Aether, Holzgeist, Schwefel- 
wasserstoff und den fetten Oelen. Auch Wasser löst eine kleine 
Menge davon aufj Es reagirt< nicht anf gerölheles Lackmus - oder 
Curcumapapier, verdampft langsam bei gewöhnlicher Temperatur; 
auf Papier bleibt ein öliger Fleck, welcher narb einiger Zeit ver- 
schwindet. Das spec. Gew. dieses Körpers ist 0.9526. ln zweiVer»' 
suchen, welche mit verschiedenen Proben angesiellt wurden, sieddt« 
di« Flüssigkeit von einem Platindraht» ans bei 225° (Barometerstand 
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761,1 Millim.). Der Thermometer blieb, während etwa eine Unze 
Cumidin überdeslillirte, constant. Frisch destillirtes Cumidin ist 
beinahe farblos , allein wenige Minuten der Luft ausgesetzt, ändert 
es schnell seine Farbe; es wird gelb und endlich dunkelroth. Die- 
ser Farbenwechsel erfolgt noch schneller bei höherer Temperatur. 
Der Dampf der Base ist entzündlich und verbrennt mit gelber, stark 
russender Flamme. Das Cumidin hat mit Anilin und Toluidin die 
gemeinsame Eigenschaft, Fichtenholz intensiv zu färben, allein es 
zeigt nicht die schöne Rcaction mit unterschwefligsaurem Kalk, wel- 
che das Anilin charakterisirt. Es bildet, wie die beiden letzteren 
Basen, sehr leicht krvstallisirbare Salze, welche, die Doppclsalze 
mit einigen metallischen Chloriden ausgenommen, frisch dargestellt, 
farblos sind; einige indessen nehmen, wenn sie feucht der Luft aus- 
gesetzt, oder bei hoher Temperatur getrocknet werden , eine röthli- 
che Farbe an. Sie sind löslich in Wasser, noch löslicher in Alko- 
hol und reagiren sauer. Die Bildung des Cumidins aus dem Nitro- 
cumol lässt sich durch folgende Gleichung ausdrücken. C„ H u N 0, 
(Nitrocumol) •+• 6 HS — C„ H„ N (Cumidin) 4 HO + 6S. 
Die Resultate einer Slickstoffbestimmung und einer Elementaranalyse, 
die in folgender Uebersicht zusammengestellt wurden, sind: 

C 79,82 18 -=- 108 80,00 

11 9,66 13 — 13 9,63 

N 10,67 1 — 14 10,37 

100.15 135 100,00. 

Sch wefe Isaures Cumidin, C„ H„ N, HO, SO,, erhält man 
durch Sättigen der Base mit verdünnter Schwefelsäure. Es löst sich 
schwer in Wasser, leichter in Alkohol, ist geruchlos und hat einen 
unangenehm bitteren Geschmack. Bei 100° erkennt man den Geruch 
der Base, indem das Salz eine röthliche Farbe annimmt. Die Ana- 
lyse ergab: 

C 58,66 18 — 108 58,70 

H 7,94 14 -= 14 7,60 

N — 1 — 14 7,61 

O — 1—8 4,35 

SO, 21,77 1 — 40 21,74 

184 100,00. 

Salpetersaures Cumidin, C„ H n N, HO, NO Jt durch Sät- 
tigen der Base mit Salpetersäure dargestellt, bildet farblose Krystall- 
nadeln. Es löst sich in Wasser und Alkohol und wird bei 100° 
nicht zersetzt. Die gegebene Formel erfordert 54,54 Kohle u. 7,07 
Wasserstoff. Gefunden wurden 54,52 C und 7,37 H. 

Salzsaures Cumidin, C„ H„ N, H CI, entsteht durch Sät- 
tigen der Basen mit Salzsäure und bildet grosse , farblose , geruch- 
lose Prismen. Diese nehmen, feucht der Luft ausgeselzt, eine röth- 
liche Farbe an. Bei 100° schmilzt das Salz ohne Veränderung, bei 
höherer Temperatur sublimirt es. Bei der Analyse wurden 62,94 Kohle, 
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8,34 Wasserstoff und 20,67 Cblor gefunden. Die Rechnung erfordert 
62,97 C, 8,17 H n. 20,69 CI. 

Cumidinchloridplatincblorid. C„ H„ N, H Ci, Pl CI,. 
Aus einer warmen Lösung von salzsaurem Cumidin scheiden sich bei 
Zusatz von Platinchlorid und Abkühlen lange gelbe Nadeln des Dop- 
pelsalzes ans, die durch Waschen mit kaltem Wasser leicht rein er- 
halten werden. Siedendes Wasser zersetzt die Verbindung. W'enige 
Tropfen Alkohol zu einer grossen Menge Salz gesetzt, bilden damit 
eine Flüssigkeit, auf welcher sich das Salz bald in öligen Tropfen 
ausscheidet, die nach dem Verdampien des Alkohols zu orangegelben 
Krystallen erstarren. Bei 100° wird die Verbindung dunkler, ohne 
sich zu verändern. Bei höherer Temperatur entwickelt sie salzsau- 
res Cumidin und hinterlissl metallisches Platin. Die Analyse dieses 
Salzes ergab: 



c 


31,33 


18 — 


108,00 


31.65 


H 


4,48 


14 — 


14,00 


4,12 


N 


— 


1 — 


14,00 


4,12 


CI 


— 


3 — 


106,50 


21,21 


Pt 


28,89 


1 “ 


98,68 


28,90 



341,18 100,00. 

Mit Bromwasserstoffsäure, IodwasserstofTsäure, Fluorwasserstoff- 
säure, Phosphorsäure, Oxalsäure, Essigsäure und Weinsäure erhält man 
leicht krystallisirende Salze. Palladiumchlorid giebt in Cumidinlö- 
sungen einen dem Plalindoppelsalzc sehr ähnlichen, Goldchlorid einen 
violetten, Quecksilberchlorid und Quecksilbercyanid einen weissen, 
schwefelsaures Kupferoxyd einen grünen Niederschlag. Salpetersau- 
res Silber bildet mit Cumidin ein in Nadeln krystallisirtes Doppelsalz. 

Ausser den hier wiedergegebenen Thalsachen enthält die Ab- 
handlung noch einige vorläufige Prüfungen der Zersetzungsweise des 
Cumidins. Es existirt vielleicht ein Tribromcumidin C„ H 10 Br,N, Car- 
bocumidid C„ H„ N CO, Sulfocarbocumidid C„ H„ N CS, Oxycu- 
midid C„ II,, NC, O,, Azocumol C„ II„ N. (Ann. d. Chem. m. 
Phys. Bd. LXIII. S. 281—308. u. Bd. LXV. S. 58-70.) 



Ucber die Respiration der Thierc, v. Recnault n. Reiset. 

Bei den meisten Versuchen, die man bisher über thierische Re- 
spiration anstellle, brachte man die dazu dienenden Thiere entweder 
in einen begränzlen , mit atmosphärischer Luft erfüllten Raum und 
bestimmte nachher die Veränderungen , welche diese Luft dadurch 
erlitten hatte, oder man Hess atmosphärische Luft aus einem Gaso- 
meter in einen kleinen Behälter, in dem sich das Thier befand, tre- 
ten, um die aus dem letzteren austretende Luft wieder zu untersu- 
chen. In beiden Fällen ist es nothwendig, dass die Luft, mit der 
die Respiration unterhalten wird , nur sehr geringe Abweichungen in 
ihrer Zusammensetzung erfährt, weil sonst der Versuch nicht mehr 
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ein Resultat giebt, was dem Athmen in atmosphärischer Luft ent« 
spricht. Die Bestimmung geringer Veränderungen der Luft, in weh 
eher die Thiere athmeten, ist aber immer unsicher, weil ihre Aus- 
führung Schwierigkeiten hat. / 

Die Verff, haben nun ihre Versuchsreihe in gauz anderer Weise 
angeslellt. Die Thiere athmeten nämlich lange Zeit in einem bestimm- 
ten Räume Luit, die durch Hinzulüguug der verschwundenen und Ent- 
fernung der producirlen Stoffe immer in einer mit der der atmosphär. 
Luft gleichen Beschaffenheit erhallen wurde. Es verschwand durch die 
Respiration stets eine grosse Menge Sauerstoff, an dessen Stelle nach- 
her Kohlensäure trat, die Absorption oder Entwickelung von Slickgas 
Hess sich in der Luft des Apparates nachher durch die Aualyse derselben 
nachweisen, weil das Spiel des Apparates den verbrauchten Sauerstoff 
genau wieder ersetzte, und daher nur eine Zu - oder Abnahme des 
Stickgases die Zusammensetzung der eingesebinssenen Luft ändern 
konnte. Dieser Apparat besteht zunächst aus drei Tbeilen : 1 ) Aus 

dem Behfdter, in dem das Thier eingeschlossen wurde; 2) aus dem 
Londensalor für die Kohlensäure; 3) aus dein Saucrstoffenlwickclungs- 
apparale, der den Sauerstoffverlust ununterbrochen wieder ersetzt. 

Den Käfig für das Thier bildet eine grosse tubulirle Glasglocke 
von 45 l.itre Inhalt, die unten auf einen Messingring gekittet ist. 
Dieser Bing hat in der Milte eine kreisförmige Oeffuung, die so 
gross ist, dass die zum Versuche dienenden Tlticrc dadurch iu die 
Glocke gebracht werden können. Diese Ocfluung wird nachher durch 
einen auf dieselbe gekitteten Deckel verschlossen. Die Glocke ist 
von einem gläsernen Mantel umgeben, dessen Kaum mit Wasser ge- 
füllt wird, was man auf einer constanten Temperatur erhält. Der 
ganze Apparat ruht auf einem besonderen Gestelle. Die oben be- 
Gndlichc Tuhulatui' der Glocke trägt eine Messingfassung, in welcher 
mehrere kleinere Tubulaluren befestigt sind. Eine derselben dient 
dazu, die Luft im Innern des Apparates auf ein Manometer wirken 
zu lassen, um jederzeit die Tension der Luit im Apparate genau zu 
kennen. Zwei andere gestalten die Conummicatiou der Luft mit dem 
Kohlensäure verdiclitnngsnpparate. 

Der Apparat zur Absorption der Kohlensäure besteht in zwei 
fast gleichen Glasgelassen, die 3 Litre Inhalt und die Form von Pi- 
petten haben. Ihre unten angebrachten Tubulaluren sipd mit Hülfe 
langer, 20 m. m. weiter Kautschoukröliren, welche ausserhalb mit 
Zeug bedeckt sind , mit einander verbunden. Oben tragen diese Pi- 
petten gleichfalls Tubulaluren, welche mit denen der Glocke wiederum 
durch Kautschoukröliren communicireo. In diese Pipetten brachte 
man nun ungefähr 3 Litre Kalilauge, deren lieschaflenheit man ge- 
nau kannte. Man stellte die beiden Pipetten auf eine Vorrichtung, 
mit Hülfe deren sie höher und tiefer gebracht werden kennten. 
Stand die erste Pipette hoch und die zweite tiefer, so füllte sich die 
erste mit Luft aus der Glocke, die swejle dagegen mit der Kalilauge. 
Stellte man umgekehrt die zweite hoch und die erste tiefer, so trat 
die Luft aus der ersten in die Glocke kohlensäurefrei zurück,, wäh- 
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rcnti die zweite sirh mit Luft aus der Glocke füllte, llin indessen 
die Wirkung der Pipetten sicherer 211 machen , halte man in diesel- 
ben beiderseits offen GJasröhrenslüeke gebracht , die beim Zurück- 
tritt der Kalilauge überall von derselben benetzt blieben und somit 
eine grosse Oberfläche von Kalilauge daibolm. Oie auf- und ab- 
steigende Bewegung der Pipetten brachte man durch rin einfaches 
Uhrwerk, was durch Gewicht getrieben wurde, hervor. Oie eine der 
beiden Pipetten zog die Luft oben aus der Glocke, die andere aus 
• der Tiefe derselben, damit der Gasiuhalt derselben durch die abwech- 
selnden Richtungen der Strömung gemischt wurde. 

Oer Apparat, der das verbrauchte Sauerstoffgas wieder ersetzte, 
besteht aus vier grossen Glasgefässen, deren Gestalt die eines oben 
und unten mit Tubnlaluren versehenen Ballons ist. Zwei derselben 
fassen 25 Litre. die beiden anderen 15. Oie oberen Tubulaturen ha- 
ben eine Metalllassimg , in weiche zwei mit Hähnen versehene Röh- 
ren einmünden. Eine dieser Röhren kann mit der grossen Glocke, 
in weicher sieb das Thier befindet, in Verbindung gebracht werden, 
die andere dient dazu , das Sauerstoffgas eintreten zu lassen. An 
die nnteren Tubulaturen sind Kupferröhren angekiltet, die sich in 
zwei Zweige spalten : der eine vertikale dient dazu, die Flüssigkeit, 
welche das Gas ans dem Ballon ausgetrieben hat, wieder ahzulassen, 
der zweite horizontale führt diese Flüssigkeit in den Ballon. Diese 
Ballons stellen nicht in directer Verbindung mit der Glocke , das 
Sauerstoffgas streicht erst durch ein mit Kalilauge gefülltes Gelass, 
was zugleich dazu dient, den Gang des Alhmcns der Thicrc zu be- 
obachten , man kann die Athcmzüge nach der Zahl der hierin auf- 
steigenden Gasblasen zählen. 

Die Ballons wurden zuerst mit concentrirter Chlorcaiciumlüsiing 
gefüllt. Indem dieselbe aus dem vertikalen Zweige der unten ange- 
kitleten Röhre abflicsst, kann jeder derselben durch den horizontalen 
Zweig mit Sauerstoffgas gefüllt werden. Hat man das Thier durch die 
Oeffnung in dem Messingboden der Glocke eingesetzt, so zieht man mit 
einer kräftig wirkenden Luftpumpe zuerst einen raschen Luftstrom hin- 
durch, damit die Luft in der Glocke, bevor der Versuch beginnt, nicht 
schon verändert wird. Das Wasser, was die Glocke umgiebt, erwärmt 
man um ein Geringes über die äussere Temperatur. Oie vom Thiere 
entwickelte Wärme ersetzt dann den Wärmeverlual , den das Wasser 
nach Aussen erleidet. Hat man Temperatur und Daromelersland no- 
tirt, so schliesst man die Oeffnung und setzt den Kohlensäureconden- 
sationsapparat in Bewegung. Mit jedem Athemzuge vermindert sich 
nun der Luflinhall der Glocke , weil die gebildete Kohlensäure so- 
gleich aksoibirl wird. Die Chlorcalciumlösungen in den Sauerstofl- 
ballons stehen aber durch eine einfache, an den horizontalen Arm 
der an die untere Tubulatur angekitteten Röhre befestigte Vorrich- 
tung in einem solchen Niveau, dass sie die Elasticität der Luft in- 
nerhalb der Glocke mit der der äusseren Luft stets gleich er- 
halten, und diese Verminderung des Sauerstoffs sogleich wieder aus- 
gleichen, . 1 
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Man lässt nun die Thiere so lange in der Glocke, bis sie 'etwa 
100 — 150 Litre Sauerstoff veraehrt haben. Ein Hund verbraucht 
eine solche Quantität in etwa 15 — 20 Stunden, Kaninchen, Hühner, 
Enten und andere Thiere müssen 3 — 4 Tage darin verweilen , und 
in diesem Falle bringt man zugleich ihre Nahrung mit in die Glocke. 

Die Thiere befanden sich darin ganz wohl. Nach beendigtem Ver- 
suche untersuchte man die Luft in der Glocke. Hätte sich eine 
merkliche Menge Stickstoff bei der Respiration der Thiere gebildet, 
so würden sie schon während des Versuchs umgekommen sein ; die ‘ 
geringen Mengen Stickstoff, welche die Luft in der Glocke aufgc- 
nommen hatte, fanden sich durch einen Eudiometerversuch. Sie be- 
trug selten mehr als ‘/um des verbrauchten Sauerstoffs. Wasserstoff 
und Kohlenwasserstoff fanden sich ebenfalls nur in geringen Mengen. 

Die Kohlensäure endlich bestimmte sich leicht durch die Analyse der 
Kalilauge, indem man dieselbe mit der vor dem Versuche damit an- 
gestelllen verglich. Die Verff. geben folgende Resultate ihrer Ver- 
suche. die auf 100 Th. verbrauchten Sauerstoffs berechnet sind: 



A. Versuche mit einem 


jungen a 


u s ge w ach 


senen Hunde 


von 6,390 Ki logrm. 


Gewicht. 






1. Versuch. 


11. Versuch. 


lü. Versuch. 


Verbrauchter Sauerstoff 


100 


100 


100 Grm. 


Sauerst, in der gebild. Köhlens. 


74,1910 


74,987 


74,677 „ 


Anders gebundener Sauerstoff 


25,8090 


25,013 


25,323 „ 


Entwickelter Stickstoff 


0,0549 


0,342 


0,693 „ 


Sauerstoflverbrauch in 1 St. 


7,4400 


8,196 


6,893 „ 


Versuche R. mit einem 


älteren Hunde, C. mit einem Ka- 


ninchen, D. mit ei 


nem Huhn 








B. 


C. 


D. 


Gewicht des Thieres i 


6,213 


2,755 


1,280 Kiiogrm. 


100 Grm. Sauerstoff werden 






verbraucht in 27 St. 42 St. 46 Min. 


53 St. 


Verbrauchter Sauerstoff 


100 


100 


100 Grm. 


Sauerstoff in d. gebild. Köhlens. 


73,986 


91,613 


91,295 „ 


Anders gebund. Sauerstoff 


26,014 


8,387 


8,705 „ 


Entwickelter Stickstoff 


0,311 


0,495 


1,464 „ 


Sauerstoffverbrauch in 1 St. 


6,315 


2,720 





Versuche über die Respir 


ation desse 


Iben Hundes, mit 


dem die ersten ange 


stellt wu rd 


en , ine 


iner At- 


mosphäre 








E. < 


die 47 p.c. Sauer- 


F. die 60 p. < 


Sauer- 




stoff enthielt: 


stoff enthielt: 


168,350 Grm. Sauerst, werden verbr. 


in 21 St. 


— 




Verbrauchter Sauerstoff 


100 


100 


Grm. 


Sauerst, in der gebildeten Köhlens. 


77,079 


75,146 


H 


Anders gebundener Sauerstoff 


22,921 


24,854 


»1 


Entwickelter Stickstoff 


0,195 


0,296 




In 1 St. verbrauchter Sauerstoff 


8,012 


6,507 


f* 
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Das Atbmen der Tbiere in einer so stark mit Sauerstoff belade- 
nen Luft hat weiter nichts Besonderes. Man fand so ziemlich dasselbe 
Verhältniss zwischen absorbirtem Sauerstoff, producirter Kohlensäure 
und entwickeltem Slickgase, was sich beim Athmen in gewöhnlicher 
Luft zeigte. Die Thiere befanden sich darin übrigens ganz wohl. 
Vögel, die man in ganz reinem Sauerstoffe athmen liess , lieferten 
gleichfalls nicht wesentlich abweichende Producte. Thiere, die man 
in einer aus 79 Th. Wasserstoff und 21 Th. Sauerstoff zusammen- 
gesetzten Atmosphäre athmen liess , lebten darin sehr lange , ohne 
ersichtliches Unwohlsein; die Athmiingsproducte wichen wiederum 
nicht von den normalen ab. ( Compt . rend. T. XVI. p. 17—27.) 



Uebcr die Bestimmung des Harnstoffs, von E. Millon. 

Man wendet nach Millos zur Bestimmung des Harnstoffs in 
Salpetersäure gelöstes salpetrigsaures Quecksilberoxydul an. Dieses 
Salz zersetzt sich weder in der Lösung der verdünnten, noch in der 
concenlrirten Säure und es entweicht daher kein Slickoxydgas. Ent- 
hält eine solche Flüssigkeit aber zugleich auch Harnstoff, so wird 
derselbe in Kohlensäure und Stickstoff zersetzt. Erstere längt 
man in Kaliröhren auf und berechnet daraus, indem man die ge- 
fundene Kohlensäure mit 1,371 multiplicirt, die entsprechende Menge 
Harnstoff. Man findet mit Hülfe dieser Methode noch 1 Tausend- 
stel Harnstoff im Harne, und es sind nur einige Gramme Harn dazu 
erforderlich. Die relativen Quantitäten von Harn, Harnstoff und sal- 
pelrigsaurem Quecksilberoxydul können sehr bedeutend abgeändert 
sein, ohne dass dadurch die Bestimmung des Harnstoffs fehlerhaft wird. 
Auch haben die im Harne gewöhnlichen Bestandteile, ferner Harnzu- 
cker, Milchsäure, Eiweiss, Essigsäure, Buttersäure, Harnfarbsloff, kei- 
nen Einfluss auf die Reaclion des salpetrigsauren Salzes auf den 
Harnstoff. Nach Anstellung einer grossen Anzahl von Harnstoflbe- 
stimmungen findet Millom beim Harne gesunder Menschen einen auf- 
fallenden Zusammenhang zwischen dem spec. Gew. des Harns und 
der in demselben enthaltenen Harnstoffmenge, dass nämlich die zweite 
und dritte Ziffer in der auf 4 Decimalstellen berechneten Dichte des 
Harns die Quantität Harnstoff, die in 1000 Theilen Harn enthalten 
ist, ausdrückt. Die durch Versuche gefundenen Zahlen, welche ihn 
zu diesem Schlüsse führen, sind unten mit einander verglichen. Die 
Temperatur, bei welcher die Dichte bestimmt wurde, ist 15°. 

Sp. Gew. d. Harns 1,0116 1,0046 1,0092 1,0277 1,0143 1,0110 1,0260 1,0290 

Harnst, in 1000 Th. 11,39 4,39 9,88 29,72 11,99 10,60 25,80 31,77. 

ln krankhaftem Harne von Menschen, ferner in dem Harne ver- 
schiedener Thiere, findet sich dieses Verhältniss nicht mehr, ln Fol- 
gendem ist eine l'ehcrsicht der Resultate von dergleichen Bestim- 
mungen des spec. Gewichtes und des Harnstoffs gegeben. Alle spec. 
Gew. gelten für 15° Temperatur. 
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Harn vom Kaninchen. Spec. Gew. 1,0092 1*0149 1,0160 

ln 1000 Th. enthaltener Harnstoff 3,0100 5,2300 6,1400 

Harn vom Hunde. Spee. Gew. 1,0520 1,0540 1,0500 

ln 1000 Tb. enthaltener Harnstoff 111,0700 92,0800 111,0900. 



Harn vom Menschen bei Krankheit. 



Bei Pneumonie im zweiten Stadium 


Spec. Gew 

1,015 


Harnst, in 1000 Tb. 

39,75 


Bei Pneumonie im zweiten Stadium 


1,025 


45,94 


Bei Rheumatismus der Glieder 


1,028 


43,11 


Bei doppelter Pneumonie 


1,017 


42,90 


Bei doppelter Pneumonie 


1,024 


39,40 


Bei IMilhisis, drille Periode 


1,043 


34,25 


Bei Diabetes 


1,037 


8,25 


Bei Diabetes mit Fieberanßllen 


1,039 


21,50 


Bei Diabetes 


1,035 


5,51. 


( Compt . rend. 


T. XXV/. 


p. 119—121.) 



gÜlrinrrr |tttttl)ftlttn0fii. 

Arten and Kupfer in den Mineral wittern von Kiaaingen and 
Brückenau, nach Fa. Kelle i. Der Ragaczy enthalt in einem Krage 3 PfU* 
u. 3 Unzen «== 1S720 Gran (bairisches Mcdicioilgcwicht) Wasser. 



festen Bestandteile auf 1 Krng sind: 


Es sind erforderlich auf: 




Arsenige Säure 


0,0144 Gran 


1 Gran 


69 Va Krüge 


Atilimonoxyd 


0,0028 „ 


1 ,, 


357 


11 


Zinnoxydul 


0,0031 „ 


1 


322 >/a 


n 


Bleioxyd 


0,0025 „ 


t V 


400 


(i 


Kupfcroxyd 


Spur 


1 „ Aller Nel.-Oxyde 44 


*v 


Pandur enthält 


auf 1 Krug : 


Es sind 


erforderlich auf: 




Arscnise Saure 


0,0216 Gran 


1 Gran 


46 


Krüge 


Anlimonoxyd 


0,0024 „ 


1 „ 


4167a 


II 


Zinnoxydul 


0,0025 „ 


t 


400 


II 


Bleioxyd 


0,0020 „ 


1 „ 


500 


»1 


Kupferoxyd 


Spur 


1 „ Aller Met.-Oxyde 35 


II 


bekommt also, 


wenn man täglich eine 


Flasche von 


diesem Brunnen 


trinkt 



7 Wochen t Gran arsenige Saure. 

Die Briickenauer Slahlqnelle wird nicht in Krügen versendet. Sie enthalt in ei- 
nem hairischen Maasse 0,00010 Gran arsenige Säure, 0,0001t Gran Antimonoxyd, 
0,00014 Zinnoxydnl n. 0,0021 Kopferoxyd. ( Buchn . Rep. Bi. XLVIU. S. 290 - 301.) 



lieber die Krystallisalion des Schwefels, von Pasts'us. Der 
Vetf. erhielt ans der Lösung des Schwefels im Schwefelkohlenstoffe beide Krystall- 
formen desselben , als die Lösung freiwillig verdunstete. Die schief rhombischen 
Prismen hatten die primitive Form ohne alle Modificalion, waren anfangs durchsich- 
tig gelb, und wurden bald spröde, zerrciblich und undurchsichtig und blassgelb. (Comf1, 
reni. T. XXVI. p. 4S-49.) 
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lieber Schwefelkohlen« loff für Aelher und Chloroform, von Dr. 
Aloys Marti s in Manchen. Man bat kürzlich angegeben, das« vom Apotheker 
Tsaclow zu Christ ianta ein neun Betäubungsmittel erfunden sei, was besser wirke 
als alle bisher angewandten Mittel. Dieses ist Schwefelkohlenstoff. Die vom Verf. 
damit angesleUteu Versuche haben »her derartige Erfolge gehabt, dass er vor der 
Anwendung des Schwefelkohlenstoffs warnt. Thiere, mit welchen man Versuche an* 
stellte, wurden erst nach längerem Einatbmen des Dampfes betäubt, erholten sich 
nur mit Muhe und starben oft. Die Wirkung, die der Verf. heim Einathsnen selbst 
verspürte, war höchst ungünstig. {Beilage zur Deutschen allgemeinen Zeitung rum 
29. Februar 1848.) . * 

Analyse des Blotes vo n einem von Encephalitis mit nachfol- 
gend e m Erys ip e 1 a s befallenen Kranken, von Poggiale und Mar- 
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ArlerielL Blut. 


Ven. Blut. 


Feste Beslsndtheile 


177,54 


181,59 


Wasser 


822.46 


818,41 




1000,00 


1000,00. 


Wasser 


822,46 


818,39 


Fibrin 


6.17 


6,08 


Albumin 1 ’ ’ 


» 66,03 


61,37 


Blutkörperchen 


97,46 


106,05 


Fette 


1,10 


1,20 


Chlornalrinm 


3,15 


3,29 


Lösliche Salze 


2,10 


2,19 


Phospborsanrer Rtlfc 


0,79 


0,76 


Eisenoxyd 


0,63 , 


0,58 


Verlust 


0,11 


0,09 



1090,00 1000,00. 

Das Blut wnrde gleichzeitig durch Oeffncn der Art. lemporslis und Aderlass am Arme 
gewonnen. {Comf1, rend. T. .VA 17. f. 143.) 

(jeher Gnaza, die ostindische llanfpflanzc, von Fader. Herr 
Fader zu London Ihcill in einem Briefe en BrVcerer, Laufe et Comp, zu Leipzig 
mit, dass das Harz dieser Pflanze, Aber welches bereits einige Notizen (Centralbl. 
1847-. 8. 137 Tr. 909) gegeben wurden, in Ostindien ebenso wie Opium in Krankhei- 
ten angewandt werde. Es »oll in cotmilsiven Krankheiteo , bei Tetanus und Hydro- 
phobie wirksam sein. Nach von Dr. O'äHAUGiiiEstr su Calcntta angestellten Versuchen 
ist es ein directes Antidot gegen Strychnin. Ueber die berauschende Wirkung stimmt 
der Bericht mit dem in dem eingangs citirten früheren von Riegier überein. ( Arch . 
d. l'harm. 2. fl. Bd. Llll. S. 6t.) 

Geber das spec. Gew. geschmolzener G e bir gsa rt e n , v. Delesse. 
Meistens ist das spec. Gew. geschmolzener Gebirgsarten geringer als das der natür- 
lichen. Granite, granitoidische Gebirgsarten und quarzige Porphyre verlieren 9 — 11; 
syenilische Granite, Syenite 8 — 1t; rothe, braune und grüne Porphyre, mit u. ohne 
Qnarz, aber mit Grundmasse von Alhit, Oligoclas, Andesil 8—10; Dioritc u. Dtoril- 
porpbyre 6—8; Melaphyre 6 — 7; Tracbylc 4 — 5; alle vulkanische Feltarten, Basalto 
3—4; neue vulkanische 0 — 3 p. c. ihres spec. Gewichtes. Wenn krystallinische Fels- 
arten in den amorphen Zustand übergeben, so erleiden sie, wenn mehr Kieselerde 
nnd Alkali vorhanden ist, einen grosseren, wenn Kalk, Eisenoxyd und Thonerde vor- 
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herrschen, einen geringeren Verlast ihres ursprünglichen spec. Gewichtes. ( Compl . 

md. T. XXV. p. 545.) 

Analyse eines Zei eben pn I vers für Wische, ron H. Svöss. Man 
»erkaufte auf der Frankfurter Messe ein Pulver und messingene Lettern, welche, mit 
einem ans jenem Pulver und Essig gemachten Brei überstricben, zum Druck auf Zeug 
dienen sollen. Die bedruckten Zeuge sollen mehrere Tage lang trocken gehalten werden, 
worauf die Schrift nicht mehr der Lange weiche. Das Pulver ist rotbbraun. Es be- 
steht der Analyse zufolge aus Eisenvitriol und Eisenozyd, was nach dem angefühlten 
Verfahren allerdings Rostflecke anf dem Zeuge binterllsrL (Jahrb. f. prakt. Pharm. 
Bd. XVI. S. *5.) . 

Harnstoff im Humor vilrens, nach Millon. Der Humor vilreus des 
Ochsenauges hinlerlässt beim Einlrocknen 1,63 p. c. Rückstand. Nach Beszelius fin- 
det man darin Cblornalrium, etwas Eiweiss und in Wasser lösliche organische Ma- 
terie. Dieser Rückstand enthalt nach Millox 20—35 p. c. Harnstoff. Derselbe glaubt, 
dass jene Flüssigkeit wesentlich weiter nichts als Kochsalz und Harnstoff enthalte. Der 
Humor vilreus des Menschen- und Hundcaugcs verhalt sich ebenso. Auch im Humor 
aqueus findet man Harnstoff u. Kochsalz. (Campt, rrnd. T. XXVI. p. 121.) 
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Die Gebühren für die Zeile oder deren Raum sind 2 Ngr. — Alle angexeigten Bücher 
sind durch Leopold Voss io Leipzig tu beziehen. 



Anzeige. 

Alle in Dr. Mohr’s Lehrbuche der pharmaceuliscben Technik beschriebenen 
Apparate, Oefen, Dampfkessel, Kühler, Extractions-Geflsse, Pres- 
sen, Blasebälge, A e t h er - R ec t i f i c a t i o ns - A p p ar a t e, E n t w i cke I u n gs- 
gefasse, Benzoe-Säure und K a I o me I- A p p ar a le , Schneidemesser, 
Rollmesser, Stossmörser mit Pulverkastcn, alle Sorten Hebel,-Recep- 
lir- und Tara - Wagen, Tara-Pyropen, Korkbohrer, Heber, Aräome- 
ter- Wa g en , D e co cl-l.a m p e n und dcrgl. Apparate, C o I i r- S cb A I cb e n, 
Pi llenk u gl er, Sparadrapiers etc. sind nach Originalmuslern in der Unterzeich- 
neten Handlung zu haben. Wenxei Hatka in Prag* 



Blategel - Verkauf. 

Gesunde Blutegel, jeder Sorte, frisch aus dem Teiche, sind zu zeilgemAssen 
Preisen von mir stets zu beziehen und versichere ich meinen Abnehmern eine 
pünktliche reelle Bedienung. 
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Ueber einige besondere Eigenschaften des lods, Phosphors 
und der Salpctcrsäore, von Niepce de St. Victor. 

Der Verf. hat beim Iod, Phosphor und bei der Salpetersäure 
einige bisher nicht erkannte Eigenschaften beobachtet und davon 
eine technische Anwendung gemacht. 

Das Iod legt sich nämlich, wenn man es dampfförmig auf mit 
Schwarz theilweise bedeckte weisse Flächen, auf einen Kupferstich 
oder beschriebenes Papier wirken lässt, nur auf die schwarzen Stel- 
len an, nicht auf die weis6en. Setzt man einen Kupferstich bei einer 
Temperatur von 15—20° dem Dampfe des lods aus , und legt man 
denselben nachher auf ein mit Starke geleimtes Papier, was man 
zuvor mit einem schwach durch Schwefelsäure angesäuerten Wasser 
angefeuchlel hat, so erhält man darauf einen Abdruck der Zeich- 
nung. Dergleichen Bilder hallen sich zwar nicht lange am Luftzu- 
tritt, allein man kann sie, indem dieselben auf eine Glaslafel aufge- 
leimt werden, haltbar machen. Von einem auf die angegebene Weise 
zugerichteten Kupferstiche können mehrere Abdrücke genommen werden, 
ohne dass ein neues lodiren nötliig wäre, die späteren werden sogar 
besser als die ersten Abzüge. Setzt man einen Kupferstich den Iod- 
dämpfen zu lange Zeit aus, so nimmt endlich auch der weisse Theil 
..desselben, namentlich wenn das Papier selbst mit Stärke geleimt ist, 
Jod auf. Aber auch in diesem Falle treten beim Abdruck die schwar- 
zen Partien stärker hervor. Der Kupferstich seihst leidet dabei durch- 
19. Jahrgang. 13 
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aus nicht und kann wiederholt zu diesem Zwecke gebraucht werden. 
Man kann alle Arten von Zeichnungen, mögen sie mit fetter oder 
wässriger Tinte, wenn letztere nur kein Gummi enthält, auf die- 
sem Wege ahdrucken, nur müssen dergleichen Zeichnungen zuvor 
einige Minuten lang zuerst in ein schwach ammoniakalisches und 
später in ein mit Schwefelsäure, Salzsäure, oder Salpetersäure schwach 
versetztes Wasser gelegt werden. Erst hierauf nehmen sie den lod- 
dampf an. Besser noch als auf mit Stärke überzogenem Papier bilden 
sich die Abdrücke au! ebenen Flächen von Porcellan, Elfenbein, Bein- 
glas etc. ab, wenn inan sie mit Stärke bedeckt. Die darauf durch 
die lodstärke ausgedrückte Zeichnung kann man nachher durch Ueber- 
ziehen mit einem Firniss dauerhaft machen. Beim Abnehmen eines 
Kupferstichs bedient man sich mit Vortheil einer Scheibe von Opal- 
glas, hinter welches man, um es weniger durchsichtig zu machen, 
ein Blatt Papier klebt. Auf solchen Platten erhält man ein verkehr- 
tes Bild. Arbeitet man aber auf Scheiben von gewöhnlichem Glase, 
und kehrt man dieselben nachher um, so erhält man rechte Bilder, 
und man hat nur nölhig, nachher ein Blatt Papier dahinter zu kle- 
ben, um die Zeichnung mehr hervortreten zu lassen. 

Setzt man einen Kupferstich nur einige Minuten lang dem lod- 
dampfe aus, legt ihn darauf auf eine Silberplatte und presst stark, 
So kann man durch Quecksilberdämpfe auf einer solchen Platte die- 
selben Bilder, wie durch Daguerrotvpie hervorrufen. Auf Kupfer- 
platten kann man gleichfalls Bilder in schwarzer Zeichnung erzeu- 
gen, wenn man ebenso verfahrt, die Platten aber statt des Queck- 
silberdampfes mit Ammoniakdämpfen behandelt. 

Bei einem Versuche wurde ein Stück Elfenbein mit einem Stück 
Ebenholz zusammengefügt, die Oberfläche hierauf vollkommen geebnet, 
so dass man eine einzige Fläche halte, welche zur Hälfte weiss, zur 
Hälfte schwarz war. Sie wurde nun dem Ioddampfe ausgesetzt und 
auf Kupfer gepresst. Es bildete sich dann nur der schwarze Theil 
ab. Selbst wenn man die Iodämpfe so lange wirken liess, dass sich 
auch das Weiss imprägnirte, konnte man beim Abdrucke immer noch 
den weissen vom schwarzen Theil deutlich unterscheiden. Chlor und 
Brom wirken ebenso wie lod, nur sind die Bilder, welche Chlor erzeugt, 
viel schwächer. Wenn man die Silber- oder Kupferplatten mit Stärke 
überzieht und mm die iodiirten Zeichnungen darauf abdruckt, so geht 
das lod an das Metall , und bleibt nicht in Verbindung mit Stärke. 

Phosphor verhält sich, indem er langsam an der f.uft ver- 
brennt, ebenso wie lod , das Verbrennungsproduct legt sich gleich- 
falls vorzugsweise an die schwarzen Stellen einer Zeichnung an. 
Presst man einen mit phosphorigen Dämpfen behandelten Kupferstich 
auf eine Kupferplatte und setzt dieselbe nachher den Dämpfen von Am- 
moniak aus, so erhält man eine sehr vollkommene Zeichnung. Auf der 
Kupferplatte selbst sicht man, nachdem man den Kupferstich abgeho- 
ben hat, keine Spur eines Bildes, es tritt erst durch die Einwirkung 
des Ammoniaks hervor. Will man auf solchem Wege Bilder auf ei- 
ner Silbcrplatte erzeugen, so muss dieselbe, nachdem sie auf den 
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Kupferstich gepresst wurde, QuecksilberdSmpfen ausgesetzt werden. 
Wie lange man auch einen Kupferstich den phosphorigen Dämpfen 
aussetzt, immer imprägnirt sich nur das Schwarz mit denselben ; nur 
erscheint nach längerer Einwirkung der Dämpfe das Bild schon et- 
was auf der Metallplatte, auf welche man den Kupferstich aufgepresst, 
sichtbar. 

Der Dampf von Auripigment legt sich nur an die schwarzen 
Stellen eines Kupferstichs an, und wenn man einen damit ohne alle 
weitere Vorrichtung präparirten Stich auf eine Silber- oder Kupfer- 
platte aufpresst, so erhält man sogleich ein Bild. 

Lässt man die Dämpfe, welche von conceulrirter Salpetersäure 
aufsteigen, auf eine Schrift, einen Kupferstich, oder überhaupt auf 
einen in irgend einer Weise mit Schwarz verzcichneten weissen Grund 
wirken, so liefert derselbe nachher, wenn er auf eine Kupfer - oder 
Silberplatte gepresst wird , ein ziemlich deutliches negatives Bild. 
Die weissen Partien sind nämlich mit einem weissen Dunst überzo- 
gen, während an den schwarzen Stellen das blosse Metall erscheint. 
Setzt man dem Salpetersäuredampfe ein aus weissem Holze und Eben- 
holze zusammengesetztes Täfelchen aus, so druckt sich nachher nur 
das Weiss auf Metall ab. Uebrigens gilt hier bei zu langer Dauer 
der Einwirkung auch wieder das, was schon oben beim lod gesagt 
wurde : es imprägnirt sich endlich auch der sonst frei bleibende 
Theil mit dem Dampfe. Chlorkalk giebt, wie Salpetersäure, nega- 
tive Bilder, die weissen Stellen eines Kupferstichs beladen sich mit 
Dampf, die schwarzen bleiben frei. 

W'enn man schwarz und weiss gezeichnete Vogelfedern den Däm- 
pfen vom lod aussetzt, so kann man dieselben 8 — 10 mal auf eine 
Kupferplatte abdrucken. Man erhält Bilder, bei denen man schwarz 
und weiss noch immer deutlich .unterscheiden kann. Dasselbe Re- 
sultat gaben dergleichen Federn, die man in Iodtinctur getaucht und 
auf mit Stärke überstrichenes Papier abdruckte. Tauchte man solche 
schwarz und weiss gezeichnete Vogelledern in verdünnte Salpetersäure 
und Hess man sic dann abtrocknen, so erhielt man auf Kupfer negative 
Abdrücke, indem jetzt nur die weissen Stellen ausgedrückt wurden. 
Salzsäure wirkt nicht so gut als Salpetersäure. Eine Lösung von Chlor- 
kalk giebt, wie der Dampf, den trockner Chlorkalk ausstösst, negative 
Bilder, während man mit Chlor positive erhält. Setzt man Kupfer- 
stiche dem Gase, was trockner Chlorkalk ausstösst, aus, oder taucht 
man sie in eine Chlorkalklösung, bringt man dieselben nachher auf 
ein mit Lackmus gefärbtes Papier, so entfärbt sich letzteres, so 
weit es die weissen Stellen berührt. Taucht man Kupferstiche dage- 
gen in Chlorwasser , und legt man sie nachher auf Lackmuspapier, 
so bilden sich die schwarzen Stellen derselben mit rother Farbe 
auf dem blauen Grunde ab. (Ann. de Chim. et de Phys. 3. Ser. T. 
XXII. p. 85-97.) 
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Heber die kristallinische Strnctnr des Eisens, v. F. Glocker. 

Das gediegene Eisen , was man bis jetzt kennt , hat einen ha* 
ckigcn Bruch, der zuweilen in das Unebene übergeht. Eine eigent- 
lich krystallinische Structur ist nicht wahrnehmbar. Nur bei einigen 
Meteoreisenmassen hat man Andeutungen einer blättrigen Slructur 
beobachtet, die indessen so undeutlich war, dass man ihre Hichtung 
nicht näher bestimmen konnte. Die Widmannstätten’schen Figuren, 
die durch Aetzen angeschlilTener Flächen bei manchen Meteoreisen 
hervortreten, zeigen vielleicht eine octaedrische Structur des Eisens 
an. Da indessen auf dem frischen Bruche von meteorischem und 
tellurischem Eisen noch niemals Blälterdurchgänge nach den Flächen 
des Oclaeders bemerkt wurden, so liegt die Entstehung der Widmann- 
stättenschen Figuren wohl mehr darin begründet, dass die Meteor- 
eisen, bei welchen sie sich zeigen, Anhäufungen unvollkommen aus- 
gebildeter oder dicht gedrängter Octaeder sind. Eine octaedrische 
Structur ist beim Eisen nicht durch directe Beobachtung zu erwei- 
sen, dagegen hat man unter Umständen bei demselben schon längst 
«ine blättrige Structur nach den Flächen des Würfels beobachtet. 
Sie findet sich beim Slabeisen, namentlich wenn es eine Zeit lang 
der Glühhitze ausgesetzt und erweicht wurde. Die beiden in der 
Nähe von Braunau niedergefallenen Meteoreisenmassen und eine spä- 
ter bei Schwiebus zwischen verschiedenen Geschieben aufgefundene 
setzen es ausser Zweifel , dass auch das gediegene Eisen eine cubi- 
sche Structur habe. Beide Eisenmassen erscheinen zwar beim Zer- 
reisseu hackig und wie eine compacte Masse , haben aber drei deut- 
liche, zu einander rechtwinklige Blälterdurchgänge. Namentlich zeigt 
das Meteoreisen von Schwiebus eine besonders deutlich krystallini- 
sche Structur, wenn man dünne Stücke an Stellen, wo sie einen 
Riss haben, zerbricht. Man sieht dänn auf den BruchOächen deutlich 
rechteckige parallelepipedische Stücke aus der Ebene des Bruchs her- 
vortreten, die sehr scharfe Ecken und Kanten haben. Bei aller dieser 
'Vollkommenheit der kryslallinischen Structur findet man immer noch 
einen sehr wesentlichen Unterschied in dem Verhalten dieses Meteor- 
eisens und dem anderer krystallisirter Mineralkürper. So lassen sich 
Gyps, Kalkspalh, Schwerspath , Glimmer nicht allein leicht zerschla- 
gen, sondern auch 1 nach den vollkommenen Blätterdurchgängen in mehr 
oder weniger deutliche Lamellen spalten. Das Eisen aber lässt sich 
gar nicht zerschlagen, und nur an solchen Stellen, wo es Risse hat, 
so durchbrechen oder zerreissen , dass jene krystallinische Beschaf- 
fenheit sichtbar wird , und die auf diesen Flächen hervortretenden 
kryslallinischen Stücke lassen sich selbst nicht weiter spalten. Beim 
Zersägen oder Zerschneiden sieht man auf den Flächen nicht die ge- 
ringste Spur von Linien, die auf eine krystallinische Structur hin- 
deuten. Der Grund hiervon liegt in der ausserordentlichen Zähig- 
keit und Geschmeidigkeit, vermöge deren sich das Eisen in einer 
Richtung besonders leicht ausdehnen und zusammendrücken lässt. Fin- 
det aber nach langer gewaltsamer Kraflanwendung endlich eine Tren- 
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Bung darch die frische Masse hindurch statt, oder bildet sich ein 
Sprung, so kommt dann auch wirklich, wie bereits oben bemerkt, die 
kristallinische Beschaffenheit zum Vorschein. Der vorhin erwähnte 
auffallende Unterschied zwischen der Structur bei geschmeidigen Me- 
tallen und anderen Mineralien macht es zugleich einleuchtend, dass 
der Ausdruck Spaltbarkeit, insofern man damit die kristallinische 
Structur eines Minerals ausdrücken will, nicht allgemein passend ist. 
Die Spaltbarkeit ist etwas Secundäres, was mit der primitiven kri- 
stallinischen Structur verbunden sein kann oder nicht. (Poggtnd. 
Ann. Bd. LXX11I. S. 332—336.) 



Ueber die Zusammensetzung des Materials der englischen 
Töpferei, von A. Couper. 

Man bezieht in England den Thon von Cornwall, Dorset und 
Devonshire. Dieser Thon ist der Rückstand von zersetztem Feld- 
spalh. Den feinsten Thon, sogenannten Chinathon, gewinnt man 
in England durch Abschlämmen des natürlichen Materials. Den durch 
Absetzen vereinigten Schlamm setzt man 4 — 5 Monate lang der Luft 
aus, worauf die Massen versendet werden. Die gemeineren Thonar- 
ten, die durch schichtenweise Ablagerung des unlöslichen, von zer- 
setztem Feldspath hinterbleibcnden Rückstandes in grosser Ausdeh- 
nung gefunden werden, unterscheidet man, je nachdem sie ihrer 
verschiedenen Beelandtheile wegen zu besonderem Zwecke dienen. 
Die oberste Schicht der Thonlager macht der Sandthon aus und 
dient vorzüglich zur Manufactur der salzglasirten Waare. Die zweite 
Schicht der Thonlager liefert den Pfeifenthon, der, weil er sich 
beim Brennen mehr als der Sandthon zusammenzieht, nicht zu Ge- 



schirr verarbeitet wird. 


Die Bestandtheile dieser bei 100° getrock- 


neten Thon sind: 


ChioMhon. 


SamithoQ. 


Pfeifenlbon. 


Kieselerde 


46,32 46,29 


66,68 


53,66 


Thonerde 


39,74 40,09 


26,08 


32,00 


Eisenoxydul 


0,27 0,27 


1.26 


1,35 


Kalk 


0,36 0,50 


0,84 


0,40 


Talkerde 


0,44 — 


Spur 


Spur 


Wasser u. Alkalien 


12.67 12,67 


5,14 


12,08 




99, SO 99,82 


100,00 


99,49. 



Der blaue Thon macht diejenige Schicht aus, welche man am 
meisten schätzt, weil er sich vollkommen weiss brennt und über- 
haupt die grösste Aehnlichkeit mit dem Chinathon hat. 

Der rothe oder braune Thon, der sich in der Gegend von 
Glasgow sehr reichlich findet, ist ein Thon der obersten Schichten, 
er enthält eine bedeutende Menge Eisenoxyd , wodurch er eine tief 
braune Farbe erhält. Er dient zu ordinairen schwarzen Töpferwaa- 
ren , zn Blumentöpfen u. derg. m. , und bedarf keiner sehr grossen 
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Hitze zum Schmelzen. Der gelbe Thon, der sich in den verschie- 
densten Gegenden Englands findet, hat seinen Namen von seiner vor 
wie nach dem Brennen von Eisenoxyd herrührenden Farbe. Der 
feuerfeste Thon ist ebenfalls in England sehr häutig. Er führt 
den Namen Marl, und dient zu allen solchen Gefässen, die eine 
hohe Temperatur ertragen müssen. Man verfertigt daraus die Häfen 
für die Glashütten, Schmelztiegel etc. Die Analysen dieser bei 100° 
getrockneten Tbone sind : 





Blauer Thon. 


RotherTh. 


Gelber Th. 


Feoerf. Th. 


Kieselerde 


46,38 


49,44 


58,07 


66,16 


Thonerde 


38,04 


34,26 


27,38 


22,54 


Eisenoxydul 


1,04 


7,74 


3,30 


5,31 


Kalk 


1,20 


1,48 


0,50 


1,42 


Talkerde 


Spur 


1,94 


Spur 


Spur 


Wasser 


13,57 


5,14 


10,30 


3,14 




100,23 


100,00 


99,55 


98,57. 



Porcellan oder China fabricirt man in England aus Granit 
(eornish stone), Chinathon, Feuerstein und Knochenerde. Die folgen- 
den Analysen I. II. III. zeigen die Zusammensetzung von Porcellan 
verschiedener Porcellanmanufacturen zu StalTordshire : 





1. 


11. 


III. 


Kieselerde 


39,88 


40,60 


39,685 


Thonerde 


21,48 


24,15 


24,650 


Kalk 


10,06 


14,22 


14,176 


Eisennxvdul ) . 


Phosphors. Kalk 


} 26,44 


15,32 


15,860 


Talkerde 


— 


0,43 


0,311 


Alkali 


2,14 


5,28 


5,792 




100,00 


100,00 


100,000. 


Andere Porcellane und gemeines weisses 


Gut ergab bei der 


Analyse : 




Berliner Chinesisches 


Gemeines Gern, weiss. 




Pore. 


Pore. 


Pore. Irdengut. 


Kieselerde 


72,96 


71,04 


68,96 68,55 


Thonerde u. Eiscnoxvdul 


24,78 


22,46 


29,24 29,13 


Kalk 


1,04 


3,82 


1,60 1,24 


Alkali 


1,22 


2,68 






100,00 


100,00 


99,80 99,92 


Spec. Gewicht 


2,419 


2,314 


2,314 2,36 



Die zur Glasur dienenden Substanzen sind Borax, Chinathon, Feuer- 
stein, Granit, Gvps u. Bleiweiss. Die folgenden Zahlen drücken die 
Zusammensetzung einer Glasur und einer Frille für weisse Waare aus : 
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Weits« Glasur. 


Frille. 


Kieselsäure 


43,66 


55,98 


Kalk 


0,52 


2,52 


Thonerde u. Eisenoxyd 


9,56 


10,38 


Borax 


20,08 


31,12 


Kohlensaurer Kalk 


10,68 


_ 


Bleiweiss 


15,19 


— 




99,89 


100,00. 


Spec. Gewicht 


— 


2,345. 



Gefärbte Glasuren werden durch verschiedene Mittel hervorge- 
bracht. Ein Stück eines in Amerika einige Fuss in der Erde ge- 
fundenen rolhen Irdengutes , hatte eine sehr schön weisse Glasur. 
Die Untersuchung derselben ergab, dass sie aus Eisen, Thonerde, 
Kieselerde, Kalk, Schwefels. Kalk und Antimonoxyd zusammengesetzt 
war. Die Rockinghamer Glasur hat einen schönen Metallschimmer. 
Sie wird aus Granit, Feuerstein, Mangan, Mennige zusammengesetzt. 
Die Beslandlheile werden mit Thonmilch angemacbt. Die Glasur für 
gemeine schwarze Waare besteht aus anderen Verhältnissen dersel- 
ben Bestandlheile. Die Glasur für gelb gefärbtes Gut wird aus Feuer- 
stein, Mennige u. Cornish Stone zusammengesetzt. Die ägyptische Waare 
erhält ihre schön schwarze Farbe durch eine aus Mangan, Cornish 
Stone, Mennige und Feuerstein zusammengesetzte Glasur. ( Philos . 

Mag. Jourti. of Sc. 3. Ser. Vol. 31. p. 435—444.) 



Ueber die Einwirkung der Salpetersäure auf Bruein, von 
Rosengarten. 

Gerhardt hat vor längerer Zeit angegeben, dass man bei Be- 
handlung von Bruein mit Salpetersäure den Salpeteräther erhalte, was 
von Liebig bestritten wurde. Laurent hat später den von Gerhardt 
angestellten Versuch wiederholt , und als er das Gas , was sich 
bei Behandlung von 15 Grm. Bruein mit Salpetersäure entwickelte, 
durch ein mit Kalk gefülltes Rohr leitete , und nachher mit einer 
Kältemischung abkühlte, einen Gramm einer Flüssigkeit erhalten, die 
leicht flüssig war. den Geruch des Salpeteräthers hatte, und nach- 
dem sie rectiflcirt war, 29 p. c. Kohle und 6 p. c. Wasserstoff bei 
der Analyse gab. Diese Flüssigkeit ist nach Laurent , wiewohl der 
Kohlenstoff um ein Minus von 3 p. c. von dem des Salpeteräthers 
differirt, dennoch für Salpeteräther zu hallen. Den orangefarbenen 
Rückstand nach der Behandlung des Brucins mit Salpetersäure er- 
hielt Laurent krystallinisch. Er betrachtet diese Substanz , der er 
den Namen Kakolhelin gab, als eine bestimmte Verbindung, die 
nach seiner Analyse die Formel C„ II M N, 0,„ ist. Man erhält nach 
ihm, indem man zu 1 Aeq. Bruein 3 Aeq. Salpetersäure addirt und 
1 Aeq. Salpeteräther nebst 2 Aeq. Wasser subtrahirt, die Formel 
des Kakothelins. 
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Diese ton Gkroardt und LAtmiüVT angegebenen Reactionen hat 
der Verf. geprüft. Es wurde geschmolzenes Brocin in einer Retorte 
mit Salpetersäure von 1,4 spec. Gew. in der Kälte übergossen. Es 
findet eine starke Gasentwickelung statt , wobei sich indessen nur 
wenig rolhe Dämpfe entwickeln. Nachdem das Gas durch ein Kalk- 
und Chlorcalciumrohr geleitet war, brannte es mit grüner Flamme, 
es färbte Eisenlösung sogleich schwarz und wurde von Schwefel- 
säure leicht aufgenommen, die sich dadurch zuerst blau, später röth- 
lich färbte. Setzt man zu der Säure zuerst einige Tropfen Wasser, 
so entwickelt sich sogleich viel Gas; m3n bemerkt den Geruch der sal- 
petrigen Säure und rothe Dämpfe. 

Das wie vorhin angegeben gereinigte Gas wurde mit Hülfe von 
Kupferoxyd, dem man metallisches Kupfer vorgelegt hatte, verbrannt. 
Man fand das Verhältnis» der Acquivalenle vom Kohlenstoff zum 
Wasserstoff I. 4:6,05; II. 4:6,38, was weit von dem, welches man 
bei den Aetherarten findet, abweicht. Der Rückstand vom Brucin 
batte ein rothgelbliche Farbe. Er schied sich aus seiner Auflösung 
in mit Salpetersäure stark angesäuertem Wasser in schön gelben, un- 
ter dem Mikroskope regelmässig kristallinischen Blättchen aus. Un- 
ter den folgenden Analysen sind die mit I. und lf. bezeichneten von 
dem getrockneten nicht krystallisirten, die mit III. u. IV. überschrie- 
beneri von dem krystallisirten Kakothelin gemacht: 

I. tt. III. iv. 

C 51.68 51,86 51,57 51,50 42 51,43 

II 5,44 5,51 4,75 4,80 22 4,48 

N 13,58 — 12,69 — 4 11,43 

0 29,30 — 30,99 — 20 32,66 

100,00 100,00 100,00. 

Die Lösung des Kakolhelins giebt, mit salpetersaurem Silber und 
Ammoniak versetzt, einen flockigen Niederschlag. Ebenso verhält 
sie sich zu Quecksilber und Bleisalzen. Beim Erhitzen verpufft das 
Silbersaiz. Die Reactionen stimmen überhaupt mit den von Geu- 
harot beschriebenen überein. Durch Behandlung des Brucios mit 
einem Gemisch von Braunstein und Schwefelsäure erhielt man in dem 
wässrigen Destillate einen Stoff von eigenthümlichem Geruch, der aus 
salpetersaurer Silberlösung das Silber als Metallspiegel lallte. Es 
wurde durch Kali nicht verändert , und war demaach kein Aldehyd ; 
Ameisensäure war in dem Destillate gleichfalls nicht vorhanden. (Anu. 
d. Cliem. u. Pharm. Bd. LXV. S. 111 — 115.) „ 



Ueber einige Eigenschaften des Schwefels, v. Ch. Deville. 

Wenn man den weichen rothen Schwefel ein zweites Mal um- 
schmilzt und die geschmolzene Masse rasch erkalten lässt, so ent- 
färbt er sich bei 120° nicht mehr wie gewöhnlich, sondern behält 
seine lief rothe Farbe bis zum Augenblicke der Krystallisation. Er 
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bildet dann prismatische , durchsichtige und ihrer Form nach mit 
denen des gelben Schwefels übereinstimmende Krystalle, die aber 
mehr oder weniger roth gefärbt sind. Diese Färbung ist von nun 
an sehr constant, man mag den Schwefel erhitzen, auf welche Tem- 
peratur man wolle, und schnell oder langsam abkühlen, immer be- 
hält er die rölbliche Färbung. Giesst man denselben in kaltes Was- 
ser, so erhält man den zähen sowohl wie den spröden Schwefel 
stets von rolhbrauner Farbe. Die rothen Prismen erleiden hinsicht- 
lich ihrer Undurchsichtigkeit und Dichtigkeitszunahme nach und nach 
dieselbe Veränderung wie die gelben. Unter den Mikroskope erschei- 
nen diese Krystalle kurz nach ihrer Bereitung vollkommen durchsich- 
tig und sehr gleichmässig gefärbt. Sie lösen sich sehr leicht in 
Schwefelkohlenstoff und ertheiien der Lösung eine rothe Farbe. Beim 
Verdunsten setzt diese Lösung mehr oder weniger ins Orangefarbene 
ziehende rhombenoctaödrische Krystalle von gelbem Schwefel ab. Die 
larbende Substanz scheint überhaupt weniger Neigung zur Krystalli- 
sation zu haben, sie umgiebt die vorigen Krystalle ringsum in Form 
von warzenförmigen Anhäufungen. Endlich überziehen sich die rhom- 
benoctaedrischen Krystalle mit kleinen Prismen , die denen des ge- 
schmolzenen Schwefels ähnlich und zuerst roth sind , bald aber gelb 
und undurchsichtig werden. Giesst man jetzt die Flüssigkeit in ein 
anderes Gelass , so erhält man zuerst nur rhombenoctaedrische Kry- 
stalle ohne alle Beimischung von Prismen. Die hiervon abgegossene 
Flüssigkeit liefert dann in einem zweiten Gelasse 1) stark rothe rhom- 
benor taedrische Krystalle, bei denen man aber wahrnimmt, dass diese 
rothe Farbe sehr ungleichmässig in der Masse vertheilt ist; 2) rothe 
prismatische Krystalle, die bald undurchsichtig nnd gelb werden; 3) 
einen röthlichen warzenförmigen Ueberzug, der lange weich bleibt 
und eine geringe Menge des Lösungsmittels hartnäckig zurückhält. 
Dieselben Erscheinungen beobachtet man, wenn die Lösung der ro- 
then prismatischen Krystalle, oder die des gefärbten erstarrten Schwe- 
felkuchens, oder die des gewöhnlichen rothen oder bernsteingelben 
Schwefels verdunstet. Alle diese Lösungen setzen den Schwefel in 
zwei verschiedenen Formen ab. Die rhombenoctaedrischen Krystalle 
des Schwefels zeigten niemals etwas Aehnliches , aus ihren Lösun- 
gen in Schwefelkohlenstoff schieden sich beim Ahdunsten niemals 
andere Krystalle als wiederum octaödrische aus. Das Auftreten der 
prismatischen Krystalle bei gewöhnlicher Temperatur scheint davon 
herzurfihren , dass steh in den Lösungen eine Quantität weichen 
Schwefels erhält. 

Der Schwefelkohlenstoff nimmt bei 12° von allen verschiedenen 
Varietäten des Schwefels gleichviel , nämlich 0,35 , oder in runder 
Zahl */* seines Gewichtes auf. Bei dieser Auflösung hinteriässt der 
octaedrische Schwefel keinen Rückstand. Der prismatische Schwe- 
fel, mag er erst frisch dargestellt oder schon nmgewandelt sein, hin- 
terlässt, wenn er so lange mit Schwefelkohlenstoff behandelt wurde, 
b»s derselbe mir noch Spuren auszieht, einen weisslichen, sehr leich- 
ten, 0,03 p. c. betragenden Rückstand, der von den Oberflächen der 
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Prismen herrührt. Derjenige Schwefel aber, der rasch abgekühlt 
wurde, wie der Blumenschwefel, hinterlässt einen sehr merklichen, 
0,11 bis 0,35 p. c. betragenden Rückstand. (Compt. rend. T. XXV L 
p. 117-119.) 



Darstellung des Chloroforms nach Larocque nnd Huraut 
nnd nach Gooefrin. 

Laroquk und IIvraut gaben für das Chloroform , was , wie es 
scheint, jetzt ausser seiner Anwendung in der Chirurgie noch tech- 
nische gefunden hat, indem es Copal, Gummilack, Kautschuk, feite 
und flüchtige Oele, loci , Brom, organische Basen und Fette sehr 
gut auflöst , die folgende Vorschrift, nach welcher man viel mehr 
Ausbeute erhält als nach der Soubeiran'schen Vorschrift. Bei Befol- 
gung der letzteren gewinnt man 2 — 3 Zehntel Chloroform vom Ge- 
wicht des angewandten Alkohols, während die der Verff. auf 1000 Grm. 
Alkohol 600 — 650 Gram. Chloroform liefert. (Nach Meurer's Me- 
thode, s. d. Jahrg. S. 154, liefert ein Pfund Weingeist von 80 p. c. 
R. 5— 6 Unzen reines Chloroform. D. Red.) Man nimmt 35—40 Lit. 
Wasser und erwärmt sie auf 40°. Hierauf zerlheill man darin 5 Kilgrm. 
gebrannten Kalk, den man zuvor löscht, und 10 Kilgrm. Chlorkalk, 
so wie er im Handel vorkommt. Endlich schüttelt man 1 — l 1 /» Lit. 
Weingeist von 85* dazu und erhitzt so rasch als möglich bis zum Sie- 
den. Sobald der Hals der Blase heiss ist, entfernt man das Feuer, 
indem die Destillation nun von selbst zu Ende geht. Die über dem 
Chloroform schwimmende wässrige Flüssigkeit hebt man zu der folgen- 
den Darstellung auf, mischt sie mit einem Lilre Weingeist und destii- 
lirt dieses Gemisch mit demselben Yerbältniss von Wasser, Wein- 
geist, Chlorkalk und Aelzkalk, wie zuerst. Das Chloroform wird 
schlfisslich mit Wasser gewaschen, mit Chlorcalcium geschüttelt und 
rectiflcirt. Wenn man auf solche Weise in vier aufeinanderfolgenden 
Operationen 4 */a Litre Weingeist verarbeitet , so erhält man 2620 Grm. 
Chloroform. Die von Soubeiran gemachte Beobachtung, dass man um 
so mehr Ausbeute erhält, je schneller das Gemisch erhitzt wird, be- 
stätigen die Verfl. Durch Zusatz von Kalk und Erhitzen im Wasserbade 
kann das Uebersleigen, was nach der Soubeiran'schen Methode so leicht 
eintritt, verhütet werden. Ausserdem ist das Chloroform bei guter 
Leitung der Operation sogleich chlorfrei, und es werden die Destil- 
lirgefässe nicht so sehr angegriffen. 

Godefrin setzt in einen kupfernen Kessel, der als Wasserbad 
dient, eine Sleinkruke, bringt in dieselbe 30 Litre Wasser, was auf 
60“ erwärmt ist, und 5 Kilogrm. trocknen guten Chlorkalk, mischt 
hierauf und schüttet sogleich 1 Litre Weingeist von 86° hinein, ln 
den Hals wird ein niedergebogenes Glasrobr eingekittet, was in die 
Tubulalur eines Ballons eingeführt wird, ln letzteren geht noch ein 
zweimal rechtwinklig gebogenes Glasrohr, dessen freien Schenkel man 
in ein mit Eis gekühltes Proberöhrchen steckt. Nach gehörigem Lu- 
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tiren bringt man das Wasser in dem Kupferkessel zum Kochen und 
lässt es so lange forlsieden , bis sich in dem Rohre keine Flüssig- 
keit mehr in Form öliger Tropfen verdichtet. Durch Anwendung des 
Wasserbades gewinnt man den Vorlheil, dass das Chloroform ohne 
gleichzeitig entwickelte Wasserdämpfc überdeslillirt. Man verliert da- 
her auch nichts durch die Auflöslichkeit des Chloroforms im Wasser. 
Wenn man die Operation gut geleitet bat, |so sammelt man in dem 
als Recipient dienenden Ballon und dem Proberöhrchen ungefähr 
250 Grm. Chloroform , was man nun noch zuerst mit einer geringen 
Menge Wasser, daun mit einer Lösung von kohlensaurem Natron zu 
waschen hat. Zuletzt destillirl man es über Chlorcalcium. ( Journ . 
de Pharm, et de Chim. 3. Ser. T. XIII. p. 97—102.) 



Einige Versuche über die Hydrate der Salpetersäure, von 
A. Smith. 

Man mischte 14 Unzen rother rauchender Salpetersäure von 1,5 
spec. Gewicht mit 7 Unzen Vitriolöl, und destillirte das Gemisch 
aus einem Sandbade. Die zuerst überdeslillirenden 2 Unzen, die eine 
Spur von Chlor enthielten, wurden verworfen und die später über- 
gehende dunkelrothe und völlig reine Säure aufgesnmmell. Sie hatte 
ein spec. Gew. von 1,522. Bei Zusatz von Wasser entwickelte sie 
stürmisch Salpetergas, und es konnte aus diesem Grunde ihr Sät- 
tigungsvermögen nicht bestimmt werden. Man stellte nun aus sol- 
cher Säure farblose Salpetersäure dar. Zu dem Ende brachte man 
6 — 7 Unzen der rothen Säure in eine grosse tubulirte Retorte, 
deren Hals in eine weile Tubulatur einer Vorlage einmündete. 
Durch diese Tubulatur ging noch ein Glasrohr, was mit einem Aspi- 
rator in Verbindung stand. Durch die Tubulatur der Retorte brachte 
man ein Glasrobr bis fast auf den Retortenboden, dessen anderes 
Ende mit einem sehr langen , aus Clilorcalciumröhren und anderen 
Röhren, die mit Schwefelsäure befeuchteten Bimstein enthielten, be- 
stehendem Trockenapparate in Verbindung stand. Der Aspirator 
zog 2 — 3 Stunden lang die durch den Trockenapparet vollkommen 
von Feuchtigkeit befreite Luft durch die Salpetersäure und den Hals 
der Retorte, während letztere in einem Sandbade so weit erhitzt 
wurde, dass die Temperatur der Flüssigkeit constant 77° blieb. Eine 
geringe Menge mit dem Luftslrome übergehender Säure sammelte sich 
in der Vorlage. Die Säure, die vor der Entfärbung 1,522 spec.. Ge- 
wicht halte, zeigte nach derselben nur noch 1,503. Von solcher 
Säure erforderten 50 Grm. 40,23 Grm. reinen koblensauren Natrons 
zur Sättigung. Diese Menge Soda sättigt aber 40,78 Grm. wasser- 
freier Salpetersäure , woraus sich ergiebt, dass die Säure aus 81,56 
p. c. wasserfreier Säure und 18,44 Wasser bestand. Berechnet man 
die procentische Zusammensetzung einer Säure, die 1'/» Aeq. Was- 
ser enthält , so erhält man 80 p. c. Säure und 20 p. c. Wasser. 
Diese Säure siedele bei 88°, der Siedepunct stieg aber gegen Ende 
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der Destillation auf 121°. Von der Säure, die in der Retorte bei 
121° siedete, sättigten 50 Grm. 31,20 — 31,07 Grm. kohlensaures 
Natron. Das Mittel aus den beiden Zahlen entspricht einer Salpe- 
tersätire, die 63,11 p. c. wasserfreie Säure enthält. Von dem fhich- 
tigeren Theile, der bei 88 — 94® überging, erforderten 50 Grm. Säure 
41,92 — 41,91 kohlens. Natron, was einem Gehalte von 84,96 p. c. 
Salpetersäure entspricht. Diese Säure hatte aber eine dunkelrothe 
Farbe. Sic wurde mit Hülfe des vorhin beschriebenen Apparates von 
Neuem entfärbt und zeigte nun das spec. Gew. von 1,516 bei 15,5®. 
50 Grm. von dieser Säure erforderten 41,70 p. c. kohlens. Natron, 
was einer Säure von 84,54 p. c. Gehalt an wasserfreier Säure ent- 
spricht. Diese Säure siedete in der Retorte bei 84,4® , der grössere 
Theil aber ging zwischen 85 u. 87° über, später stieg die Tempe- 
ratur des Siedepunctes auf 93,3®. Was nun zuerst überging wurde 
für sich gesammelt und wiederum in den Entfärbungsapparat ge- 
bracht. Nachdem dieselbe durch trocken hindurcbgeleitete Luft ent- 
färbt war, hatte sie das spec. Gew. 1,517 bei 15,5°. Es sättigten 
jetzt 50 Grm. derselben 42,37 Grm. kohlens. Natron. Es berechnet 
sich hieraus eine Säure, die aus 84,74 p. c. wasserfreier Säure und 
15,26 p. c. Wasser besteht. Berechnet man die procentische Zu- 
sammensetzung einer Säure, die 1 Aeq. Wasser enthält, so erhält 
man 85,71 Säure u. 14,29 Wasser. Diese Säure hatte bei Siede- 
hitze nicht die geringste Wirkung auf Eisen und Zinn und änderte 
in einem aus Salz und Eis bereiteten Kältegemische ihren Zustand 
nicht. Sie war also das wirkliche Salpelersäuremonohydrat NO s , HO. 

Durch Vermischen mit der berechneten Menge Wasser wurde 
nun das Rihydrat dargestellt, von dem 50 Grm. zur Probe genom- 
men 37,49 Grm. kohlens. Natron sättigten, was einer Säure von 
74,98 p. c. Gehalt entspricht. Diese Säure siedete bei ungelähr 94°. 
Das Thermometer stieg aber rasch auf etwas über 100°, und gegen 
Ende der Destillation auf 121°. Es scheint demnach, dass das Bi- 
hydrat nicht existirt, dass eine in diesem Verhältnisse mit Wasser 
versetzte Säure ein blosses Gemisch ist, da es sich bei der Destil- 
lation in das zuerst überdestillirende Monohydrat und ein in der 
Retorte zurückbleibendes Hydrat zersetzt, was seinem Siedepuncte 
zufolge das Tetrahydrot ist. 

Das Tetrahydrat wurde nun durch Bestimmung des Wasserge- 
haltes einer nach der bisher befolgten Methode farblos dargcstelllen 
Sänre und Hinzufügung der erforderlichen Wassermenge dargestellf. 
Die Säure wurde nachher auf die Richtigkeit ihres Säuregehaltes ge- 
prüft. Sie batte bei genau richtigem Säuregehalte ein spec. Gewicht 
von 1,424 bei 15°. Sie siedete bei 121° und ging farblos und völ- 
lig unverändert über, nur der letzte Rest erlitt eine geringe Zer- 
setzung, und von da an stieg die Temperatur auf 126°. 

Endlich nahm man noch eine Quantität von 5 — 6 Unzen sehr 
verdünnter Säure, die ein spec. Gewicht von 1,180 halte, brachte 
sie in eine Retorte und kochte sie so lange, bis das Thermometer 
121° zeigte. Das spec. Gewicht der erkalteten Säure fand sich nun 
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— > 1,412. Das des richtig beschaffenen Tetrabydrates ist 1,424. 
Dieser Rückstand und sein Destillat ist daher als wirkliches Tetra- 
bydrat ISO, , 4 HO zu betrachten , sowie es gewöhnlich geschieht. 
Lebrigens stimmen die Resultate der Versuche mit den älteren darin 
überein, dass sowohl stärkere als verdünntere Säuren durch Destil- 
lation auf den dieser Verbindung entsprechenden Concentrationsgrad 
gelangen, indem concenlrirtere Flüssigkeiten Säure, verdünntere Was- 
ser abgeben. ( Philos . Mag. Journ. of Sc. 3. Ser. Vol. 31. p. 454 — 459.) 



Ueber die Trennung des Nickels vom Kobalt, v. J. Liebig. 

Kürzlich hat H. Ross (Centralbl. 1847. S. 535) eine genaue und 
bequeme Methode zur Trennung des Nickels vom Kobalt beschrieben. 
Die folgende kann für manche Fälle mit gleichem Nutzen befolgt 
werden: Das Gemenge der Oxydule beider Metalle wird mit Rlau- 

säure, dann mit Kali versetzt und erwärmt, bis alles gelöst ist. 
Statt dessen kann reines, von cyansaurem Kali freies Cyankalium be- 
nutzt werden. Erhitzt man die rothgelbe Auflösung bis zum Sieden, 
um die freie Blausäure auszutreiben , so geht die Kobaltcyanür- 
verbindung in Kobaltidcvankalium über. Das Nickel ist in der Auf- 
lösung als Nickelcyankalium enthalten. Setzt man zu der warmen 
Lösung reines aufgeschlämmtes Quecksiiberoxyd hinzu, so wird alles 
Nickel theils als Oxydul, theils als Cyanür gefällt, indem das Queck- 
silber an dessen Stelle tritt. Die Lösung, die vor dem Zusatze des 
Quecksilberoxyds neutral war, wird nach dem Kochen mit diesem 
Oxyde alkalisch. 

Der Nickeiniederschlag enthält neben überschüssig hinzugesetz- 
tem Quecksilberoxyd alles Nickel, nach dem Glühen hinterbleibt rei- 
nes kobaltfreies Nickcloxyd. Das Kobalt, was in der Lösung als 
Kobaltidcyankaiium bleibt, wird, nachdem die Flüssigkeit mit Essig- 
säure übersättigt ist, bei Siedehitze mittels Kupfervitriol gefällt. Er- 
hält man den hierdurch entstehenden Niederschlag nicht eine Zeit 
lang im Sieden , so bleibt er kalihaltig und schleimig , wodurch 
das Aaswaschen erschwert wird. Dieser Niederschlag ist Kobaltid- 
cyankupfer, er enthält auf 3 Aeq. Kupfer 2 Aeq. Kobalt. Bei Be- 
handlung desselben mit Kali erhält man Knpferoxyd und Kohallid- 
cyankaliuin , und man kann aus der Menge des Kupferoxyds die 
Menge des Kobalts indirect bestimmen. Soll das Kobalt direct be- 
stimmt werden, so glüht man den Kupferniederschlag, löst den Glüh- 
rückstand in Salzsäure, fällt das Kupfer mit Schwefelwasserstoff und 
nachher das Kobaltoxydul mit Kali. Nach der Reduction dieses Oxy- 
duls im Wasserstoffstrome kann man das erkaltete Metall nicht an 
die Luft bringen, ohne dass es sich entzündet. Eine Spur von Ni- 
ckel entnimmt dem Kobalt diese Eigenschaft. Diese Methode wird 
für die gewöhnliche praktische Anwendung viel bequemer, wenn man 
das Gemisch der beiden reducirten Metalle zuvor gewogen hat und 
nun der Niekeigehalt bestimmt wird, indem die weitläufige Beband- 
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lung, die das Kobalt erfordert, dann wegfällt. Zur Prüfung die- 
ser Methode wurden die folgenden Analysen angestellt ; es sind den 
gefundenen procentischen Zahlen die nach der Formel berechneten 



beigefügt. 




GtL 


Ber. 




I. 


Cy Ni , Cy K + HO 


22,62 


22,54 


Nickel 


II. 


Cy Ni, Cy K 


24,65 


24,49 


99 


III. 


Co, Cy,, 3 K 


17,07 


17,90 


Kobalt 


IV. 


99 99 


17,20 


17,90 


1 * 



Bei weiterer Prüfung eines Gemisches von Kobaltidcyankalium 
mit Nickelcyan, was 35,67 Th. Kobalt und 64,33 Tb. Nickel enthielt, 
wurden 34,95 Kobalt und 63,7S Nickel wiedergefunden. Eine zweite 
Probe, die 49,45 Kobalt und 50.55 Nickel enthielt, gab 48,47 Ko- 
balt und 50,24 Nickel. Bei einer indirecten Bestimmung des Kobal- 
tes aus der Menge des Kupfers im Kupferniederschlage erhält man 
gleichfalls genaue Resultate. 1,040 Grm. des Kupferniederschlags 
Co, Cu, Cy, •+• 7 HO gaben nach dem Trocknen bei 100° 0,337 
Kupferoxyd oder 0,269 Kupfer, woraus sich ein Kobaltgehalt von 
16,02 uod ein Kupfergebalt von 25,87 ergiebt. Die Rechnung für oben 
gegebene Verbindung erfordert 15,80 Kobalt und 25,51 Kupfer. Die 
Differenzen sind für die Kobaltbestimmungen grösser als für die Ni- 
ckelbestimmungen , was vielleicht daher rührt, dass das Atomgewicht 
des Kobaltes etwas niedriger ist, als man es jetzt annimmt. Das 
mit Quecksilberoxyd behandelte Kobaltidcyankalium ist, im Kleinen 
krystallisirt, beinahe weiss, im Grossen schwach gelblich, lichter wie 
strohgelb. Das Kobaltidcyanammonium ist auch in grossen Krystallen 
ganz farblos, in dem mit Quecksilberoxyd gefällten Nickeloxyd lässt 
sich selbst durchs Löthohr keine Spur Kobalt nachweisen. Wenn das 
Gemenge von Nickel- und Kobaltoxyd, erst mit Blausäure, dann mit 
Ammoniak versetzt, zum Sieden erhitzt wird , so erhält man Kobal- 
tidcyanammonium und Nickelcyanammonium. Versetzt man diese Auf- 
lösung mit Schwefelammonium und Schwefel, so entsteht eine dun- 
kelschwarze Flüssigkeit, die bei längerem Kochen vollkommen farblos 
und klar wird, während sich Schwefel nickel abscheidet. Die hier- 
von abfiltrirte Flüssigkeit ist nickejfrei, aber neben dem Koballid- 
cyanammonium ist jetzt Schwefelcyanammonium darin enthalten. Auch 
diese Methode ist vielleicht für manche Fälle anwendbar. ( Ann . d. 

Chem. «. Pharm. Bd. LXV. S. 244 — 249.) 



Ucbcr die Alkoliolate, von P. Einbrodt. 

Salze, welche statt des Krystallwassers Alkohol enthalten, ent- 
stehen nach Grabaii, wenn man eine gewisse Glasse von Verbindungen 
mit vollkommen wasserfreiem Weingeiste behandelt. Der Verf. bezwei- 
felt, dass solche weingeisthaitige Salze dann existiren, wenn die Salze 
an und für sich nicht wasserfrei darzustellen und in Weingeist un- 
löslich sind , wie z. B. die salpetersaure Talkerde , die eine Verbin- 
dung von 73,3 absolutem Weingeist mit 26,8 des trocken angenom- 
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menen Salzes geben und beim Auflösen des wasserhaltigen Salzes in 
nicht ganz wasserfreiem Weingeiste entstehen soll. Bei einigen 
Versuchen, das weiugeisthaltige Salz der salpetersauren Talkerde 
darzustellen, wurden, indem man die Verbindung MgO, NO., 6 HO 
in last wasserfreiem Alkohol löste , einmal Krystalle erhalten , die 
beim Erwärmen nicht Alkohol, sondern Zersetzungsproducte der Sal- 
petersäure entweichen iiessen. Ein andermal waren die Krystalle, 
nachdem sie einige Zeit aufbewahrt waren, zusammengesunken, jeder 
bestand ans büschelweise vereinigten spiessigen Krvstallen, von denen 
sich eine gelbliche wässrige Lösung getrennt hatte. Die noch feste, 
zwischen Pliesspapier getrocknete Masse schmolz non beim Erhitzen 
ruhig und entwickelte erst bei stärkerem Erhitzen Dämpfe, die nicht 
nach Weingeist rochen. Eine Analyse des Salzes ergab Zahlen, wel- 
che mit der Zusammensetzung des gewöhnlichen, 6 At. Wasser hal- 
tenden Salzes übereinstimmen. In seinen Eigenschaften wich das 
Salz aber darin von dem ebengenannten, was nach Bkrzeucs schnel- 
ler als irgend ein Salz an der Luft zerfliessen soll, ab, dass es meh- 
rere Tage lang auf Hiesspapier getrocknet und in einem Gefässe 
2 Jahre lang aufbewahrt werden konnte, ohne zu zerfliessen. Diese 
ans dem sogenannten Alkoholate dargestellten Krystalle erwiesen sich 
unter dem Mikroskope als vierseitige Prismen mit quadratischer Ba- 
sis. Beim Abdampfen des geschmolzenen Salzes entweicht ein Theil 
der Säure. Die Hitze, wobei dieses geschieht, liegt noch unter der 
Temperatur, bei welcher das Blei schmilzt. 

Die Krystalle der salpetersauren Talkerde, weiche aus der Wein- 
geistlösung anschiessen und , wie bereits angegeben , quadratische 
Säulen von mikroskopischem Durchmesser sind, legen sich nachher an 
einander und bilden Anhäufungen, die dem blossen Auge als rhom- 
bische Säulen erscheinen können. Dergleichen Kryslallbündel schliessen 
eine grosse Menge der Mutterlauge ein und das sogenannte Alkoholat 
der Salpetersäuren Talkerde, ist nach des Verf. Meinung weiter nichts 
als eine mit alkoholischer Mutterlauge durchdrungene Masse der Kry- 
stalle vom sechsfach gewässerten Talkerdesalze. Graham stellte 5 
Salze dar, die statt des Wassers Alkohol enthielten , nämlich Chlor- 
calcium, Chlormangan , Chlorzink, Salpetersäure Kalk- und Talkerde. 
Alle diese Salze sind hygroskopisch. Der Alkohol, der dazu diente, 
war nicht völlig wasserfrei. Der Verf. stellt die Möglichkeit auf, dass 
bei allen diesen Salzen zuerst zarte Krystalle der wasserhaltigen Salze 
entstehen, die in ihren Anhäufungen Alkohol einschliessen, und so- 
mit nicht eigentlich Verbindungen von Weingeist mit Salzen sind. 
Die von Graham gefundene Zusammensetzung von den angeführten 
Verbindungen führt zu Formeln, die sehr unwahrscheinlich sind. 
(An h. d. Chem. u. Pharm. Bd. LXV. S. 115-121.) 



giUiitfr* tt. 

Heber ein neues Mitte! gegen W »»»ersuch t, von I.B**, Apothe- 
ker in Freibnrg in Schlesien. Mich der folgenden vom Verf. gegebenen Vor- 
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schrill erhall man ein sehr wirksame« Mittel gegen die Dincbwassersncbt , dessen 
»ich die Aerzle zu Freibarg mil gutem Erfolge bedienen. Puh. Siaap. grau. Lac. VIII., 
Rad. Armer ac. rec. Iril., Rad. Petroseha. rec. an. Unc. IV. Hb. c. ramul., Taxi bacc., 
Thujae acc ., Hb. Paienlilloe alb., Ligni Guajaci, Rad. c. , Hb. Ptmptn. an. Um. II., Hb. 
Digital. Drachm. I. Digtr. per 24 kor. c. rin# Xeret, tri llungaric. alb. dxlc. Unc. 48. 
h eolat. solce Elaeteacehar. ol. bacc. Jumper, et Pctroielin. an. Drachm. II. Von die- 
sem Mittel wird dem Patienten den ersten Tag alle 2 Stunden 1 Esslöffel voll gege- 
ben; mil dem drillen Tage erhalt er 4 mal des Tages eine Obertasse voll und 
muss diat gehalten werden. Wenn es nölhig ist, erhalt er Eie cl. t Senna. Bei man- 
gelnder Haullbatigkeil sind 4 Portionen des folgenden Tbee's genügend : Hb. Menth, 
pip., Pimpincllat, Rar. Sombuc. an. Drachm. VI*, auf 2 Tassen Tbee, die Abends 
warm mit 10 Gran Ammon, carbon. genommen werden. (Arch. d. Pharm. T. R. Bd. 
UIl. S. 60.) 

(Jeher die K ry s ts 1 1 f o rm des metallischen Zinks, von NiciLt*. 
Mit Ausnahme des Antimons und Arsens kennt man von allen Metallen vorherrschend 
Krjstalle des regulären Systems, von einigen weiss man, dass sie dimorph sind. 
Auch vom Zink musste man von vorn herein schliessen, dass seine Krystalle denen der 
zur Magnesiareihe gehörigen Metalle gleichartig seien. Noecceraih bat indessen bei 
reinem Zink regelmassig sechsseitige Siulen entdeckt, so dass das Zink ebenfalls 
eine Ausnahme zu macbeu scheint Der Verf. hatte Gelegenheit, bei einem nach 
Jaquelains Methode dargeslelllen Zink Krjstalle des regulären Systems zu beobachten, 
und stellt dieses Metall daher unter diejenigen, deren Dimorphismus man bereits 
kennt. (Jottm. de Pharm, et de Ckim. 3. Ser. T. XIII. p. 18.) 

Zusammensetzung der Br u n n enso ol e , der Soolmu tterlauge n. 
des Pfannensteins von der Saline Werl in Westphalen, von Ferd. 
Denecee. Es enthalt die: 

, ' Brunnensoole. 





ln 100 Tb., 


in 1 Pfd.— 


Soolmutterlauge. Der Pfannenstein. 






7680 Gr. 


ln 100 Tb., 


in 1 Pfd. ln 


100 Th. 


Köhlens. Kalk 


0,1010 


7,75 Gr. 


— 


— 


7,1591 


Köhlens. Talkerde 


0,0155 


1,18 


»1 


— 


— 


0,3486 


Köhlens. Eisenozydul 0,0186 


1,42 


t* 


— 


— 


— 


Chlorcalcium 


0,2527 


19,40 


1» 


12,3026 


944,84 Gr. 


— 


Chlormagnesium 


0,1345 


10,32 


»» 


5,9506 


457,00 „ 


— 


Cblorkaiium 


0,0022 


0,17 


•1 


1,2032 


92,45 „ 


— 


Chlornatrium 


6,5183 


500,06 


7» 


9,8200 


754,17 „ 


12,6701 


Schwefels. Kalk 


0,2030 


15,59 


1» 


0,0448 


3,44 „ 


74,1471 


Kieselerde 
lodmagnesium ' I 


0,0355 


2,72 


n 


0,0112 


0,86 „ 


0,2271 


Brommagnesium > 
Thonerde ) 


Spuren 


Sparen 


1 


J 0,0980 


7,52 „ 

- „HO- 


-4,8264 


Feste Bestandteile 


7,2813 


558,61 


»» 


29,4306 2260,28 „ 


99,4108. 



Die Temperatur der Brunnensoole ist ziemlich constant 10,05°. Ihr spec. Gewicht 
Ist *=• 1,0567. Sie enthalt in 100 Vol. 37,03 Vol. oder in einem Pfd. ^ 7680 Grsn 
5,16 Gr. Kohlensäure. Das spec. Gew. der Soolmutterlauge war 1,2613. (Ans. d. 
Chm. «. PA. Bd. LXV. S. 100-111.) 

Verlag von Leopold VOM in Leipzig. — Druck von Hirschfeld, 
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Kl. WUh. lieber die Zusammensetzung der Asche von festen Thierexeremen- 
len, von J. B. Roczas. — Ueber Rad. Sarnbui n. Rad. Rhti , ». Apoth. Przrrz. in 
Petersburg. — - Ueber die Anwendung des Zinkoxyds statt des Bleiweis.es als Haler* 
färbe, ron La.saicne. — Ueber den ahyssiniseben Cardamom, ton Becke. — An- 
wendung des Talkerdehydrates als Gegengift für Arsen, ton Gobley. 



Untersuchung über die pyropLospborsauren Salze, von Dr. 
Ad. Schwarzenberg. 

Die Darstellung grösserer Quantitäten von Pyrophospborsäure 
durch Zerlegen des pyrophosphorsauren Bleioxyds mit Schwefelwas- 
serstoff ist sehr beschwerlich. Man versuchte daher die Pyrophos- 
phorsäure aus dem Bleisalze mit Schwefelsäure abzuscheiden. Die 
überschüssig hinzugeselzte Schwefelsäure schaffte man mit Hülfe von 
Barytwasser hinweg. Setzte man von letzterem etwas mehr hinzu, 
als zur Abscbeidung der Schwefelsäure gerade erforderlich war, so 
biieb der gebildete pyropho6phorsaure Baryt in der übrigen Pyro- 
pbosphorsäure gelüst. Blieb dagegen eine Spur von Schwefelsäure 
unabgeschieden, so ging die Pyrophospborsäure bald in gewöhnliche 
Phosphorsäure über, und man musste daher bei dem gewöhnlichen 
Verfahren der Darstellung stehen bleiben. 

Py rophosphorsaures Kali, 2 KO + PO, (geschmolzen), 
erhält man durch Vermischen einer weingeistigen Lösung von Kali 
mit Pbosphorsäure, Zusstz von so viel Weingeist, dass sich die Flüs- 
sigkeit milchig trübt, Glühen des nach 24 Stunden abgesetzten sau- 
ren Syrups, nachdem man ihn zuvor zur Trockne verdampft hat, 
und Ausziehen des geglühten Rückstandes mit Wasser. Dieser sy- 
rupförmige Absatz der weingeistigen Flüssigkeit ist nämlich ein Ge- 
menge von 2 KO , HO + PO, mit KO , 2 HO + PO, . Beim Glü- 
hen gehen diese beiden Salze in ein Gemenge von pyrophospborsau- 
rem und metapbospbors. Kali über, von denen letzteres in Wasser 

19. Jahrgang. 14 
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unlöslich ist. Das pvrophosphors. Kali lässt sich daher durch Auflösen 
in Wasser leicht von dem melaphosphorsauren trennen. im ge- 
glühten Zustande ist das pyrophosphorsaure Kali eine weisse ge- 
schmolzene Masse, die mit der grössten Schnelligkeit an der Luft 
zerfliesst. Seine Lösung in Wasser reagirt alkalisch und kann, ohne 
dass es in gewöhnliches phosphorsaures zurückgehl, gekocht werden. 
Bei der Analyse des geschmolzenen Salzes wurden gefunden : 

KO 56,71 2 •= 94,4 56,93 

PO, 42,71 1 — 71,4 43,07 

99,42 165,8 100,00. 

Die syrupdicke Lösung des pyrophosphorsauren Kali’s erstarrt 
beim Abdampfen über Schwefelsäure zu einer weissen, slrahligen 
Masse, die beirrt Trocknen unter 100 a 1 At. , beim Glühen 3 At. 
Wasser verliert, so dass die Zusammensetzung dieses Salzes 2 KO 
+ PO„ ■+• 3 HO ist. Bei 180° verlor diese Verbindung ,9,8 p. c. 
Wasser. Berechnet man einen 2 At. Wasser entsprechenden Verlust 
auf Procente, so erhält man 9,79 p. c. Dieses bei 180° entstehende 
Salz 2 KO -f PO, + HO ist nicht in phosphorsaures umgewandelt, 
es fallt das salpetersaure Silber weiss. Das dritte Atom Wasser ent- 
weicht erst bei 300°; bei dieser Temperatur betrug der Wasserver- 
lust des Salzes 2 KO PO, -+- 3 HO 14,05 p. c. 

Saures pyrophosphorsaures Kali, KO, HO + P0 5 . Aus 
einer Lösung des neutralen Kalisalzes in Essigsäure fällt Wein- 
geist das saure Kalisalz der Pyrophosphorsäure in Form eines Sy- 
rups, während sich essigsaures Kali in dem Weingeiste auflöst. Man 
bringt den Syrup über Schwefelsäure , wobei er nach Verlauf von 
einigen Tagen fest wird. Das Salz ist weiss, zerfliesslich, seine Auf- 
lösung reagirt sauer und kann ohne Veränderung gekocht werden. 
Der Analyse zufolge hat es folgende Zusammensetzung: 



KO 


37,14 


1 


— 47,2 


36,99 


IIO 


7,13 


1 


— 9,0 


7,05 


po s 


55,73 


1 


- 71,4 


55,96 




100,00 




127,6 


100,00. 



Py ropliosphors. Kaliumammoniumoxyd, 2 KO + PO s -f- 
NH 4 0, HO + PO, 4- HO, erhalten durch Uebersältigen von sau- 
rem phosphorsaurem Kali mit Ammoniak und Abdampfen über einem 
Gemenge von Salmiak und Aetzkalk , bildet ein weisses , zerfliess- 
liches, alkalisch reagirendes Salz, das beim Kochen Ammoniak ver- 
liert und in saures phosphorsaures Kali zurückgeht. Nach dem 
Fällen mit salpetersaurem Silber reagirt die über dem weissen Nie- 
derschlage stehende Flüssigkeit sauer. Die Analyse ergab : 



KO 


33,65 


2 -» 94,4 


33,56 


NH. 


6,61 


1 — 17,0 


6,04 


HO 


9,33 


3 — 27,0 


9,60 


PO, 


50,41 


2 — 142,8 


50,80 



100,00 281,2 100,00. 

Pyrophosphors. Natron, 2 NaO + PO, + 10 HO, er- 
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halten durch Glfihen des gewöhnlichen phosphorsauren Natrons, bil- 
det ein heiss farbloses, kalt opak und uneben werdendes Glas, das 
in Wasser schwerer löslich ist, als gewöhnlich phospborsaures Na- 
tron. Es krystallisirt (nach Haidinger) klinorhombisch. Es verlor 
bei 120° getrocknet durch Glühen noch 0,3 p. c. Nach Blücher 
verliert es sein Wasser schon über Schwefelsäure und nimmt dieses 
an feuchter Luft wieder auf. Es geht nach Stronever durch Ko- 
chen mit Mineralsäuren in das gewöhnliche Salz zurück. 

Saures pyrophosphorsaures Natron, NaO , HO -f- PO t , 
wurde beim Auflösen vom neutralen pyrophosphorsauren , krystallis. 
oder geschmolzenen Natron in Essigsäure und Zusatz von Weingeist 
als weisses Kry stallpulver erhallen , während der Weingeist essigsau- 
res Natron aufnahm. Die Auflösung des Salzes reagirt sauer, kann, 
ohne Veränderung zu erleiden, gekocht werden, und lällt salpeter- 
saures Silber weiss. Folgende Resultate wurden bei der Analyse 
erhalten : 



NaO 


27,50 


1 


— 31,2 


27,95 


HO 


8,43 


1 


— 9,0 


8,07 


i*o 5 


63,15 


1 


— 71,4 


63,98 



99,08 111,6 100,00. 

Löst man das gewöhnliche phospborsaure Natron in Salpeter- 
säure und setzt Alkohol hinzu , so entsteht nicht pyrophosphorsaures 
Salz, sondern das saure phosphorsaure Natron NaO, 2 HO + PO s , 
was sich kryslallinisch ausscheidet. 

Pyrophosphorsaures Natronkali, KO, NaO -+• PO„ -j- 
12 HO, durch Sättigen des vorigen sauren Natronsalzes mit kohlen- 
saurem Kali, Abdampfen bis zum Syrup in klinorhombischen Prismen 
erhalten, bildet ein weisses durchsichtiges Salz, dessen Lösung alka- 
lisch reagirt. Lufttrocken analysirt ergab es : 



KO 


18,18 


1 


— 47,2 


18,30 


NaO 


12,08 


1 


— 31,2 


12,10 


po s 


27,64 


1 


— "1,4 


27,71 


HO 


42,10 


12 


— 108,0 


41,89 




100,00 




257,8 


100,00. 



Pyrophosphorsaures Ammoniumoxyd, 2 NH 4 O + PO^, 
wurde durch Uebersättigen von Pyrophosphorsäure mit Ammoniak und 
Zusatz von Alkohol in krystallinischen Blättchen erhalten. Beim Ko- 
chen mit Wasser bildet es nicht phosphorsaures Salz, sondern 
saures pyrophosphorsaures Amnioniumoxyd, indem es Ammoniak ver- 
liert. Salpetersaures Silber wird von der Lösung des Salzes weiss 
gefallt, und die Flüssigkeit über dem Niederschlage ist neutral. Er- 
wärmt man es aber mit Ammoniak, so entsteht phosphorsaures Salz. 
Die Analyse des Salzes ergab: 



NIL 


27,27 


2 


— 34,0 


27,55 


HO 


14,97 


2 


— 18,0 


14,58 


po s 


57,76 


1 


— 71,4 


57,87 




100,00 




123,4 


100,00 



14 * 
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Sanres pyrophospliorsaures Ammoniumoxyd, NH, 0, 
HO -f- PO,. Aus der Lösung des vorigen neutralen Salzes in Essig- 
säure scheidet sich bei Zusatz von Alkali ein Syrup ab , der sich 
nach einiger Zeit in kleine perlmulterglänzende Krystalle verwan- 
delt. Das mit Alkohol von essigsaurem Ammoniak befreite Salz ist 
in Wasser leicht löslich und fällt die Lösung des Salpetersäuren Sil- 
bers unter Freimachung der Hälfte der Salpetersäure. Seine Lösung 
kann gekocht werden, ohne dass das Salz in phosphorsaures zurück- 
geht. Bei der Analyse wurden erhallen: 



NH, 


17,24 


1 


— 17,0 


15,98 


HO 


16,12 


2 


— 18,0 


16,92 


PO, 


66,64 


1 


— 71.4 


67,10 




100,00 




106,4 


100,00. 



Pyrophospborsaures Natronammoniumoxyd, NaO, 
NH, 0 + PO. + 5 HO. Sättigt man das in Wasser gelöste saure 
Natronsalz mit Ammoniak, so erhält man beim Abdampfen der Lö- 
sung über einem Gemenge von Ammoniak und gebranntem Kalk klino- 
rhombiscbe Prismen dieses weissen, in Wasser leicht löslichen Sal- 
zes, das beim Kochen Ammoniak verliert, und wieder saures pyro- 
phosphorsaures Natron bildet. Die Analyse ist : 



NaO 


17,70 


1 


•=• 31,2 


17,97 


NH, 


10,18 


1 


— 17,0 


9,79 


DO, 


40,55 


1 


— 71,4 


41,12 


HO 


31,57 


6 


— 54,0 


31,12 




100,00 




173,6 


100,00. 



Pyro phosphorsauren Baryt, 2 BaO -f PO, + IIO (bei 
100° getrocknet), erhält man beim Fällen von pyrophosphorsanrem Na- 
tron mit Chlorbarium. Pyrophosphorsäure wird durch Barytwasser 
gefällt. Das Salz ist ein amorphes weisses Pulver, das in Wasser 
etwas löslich ist. Es löst sich in Mineralsäuren; in Essigsäure und 
pyrophosphorsaurem Natron ist es unlöslich , es löst sich aber in 
einer grossen Menge Pyrophosphorsäure auf. Das bei 100® getrock- 
nete Salz verlor durch Glühen 4.02 p. c. W’asser. Man fand bei 
der Analyse des geglühten Salzes: 

BaO 68, OS 2 — 153,2 68,21 

PO, 31,92 1 — 71,4 31,79 

100,00 224,6 lOO.OOl 

Pyrop hosphorsauren Strontian, 2 SrO -f- PO, -}- HO 
(bei 100° getrocknet), erhält man beim Fällen von salpetersaurem 
Strontian mit pyrophosphorsaurem Natron als weisses Pulver. Er- 
wärmt man die Flüssigkeit, so wird der Niederschlag krystaliinisch. 
Die Krystalle sind weiss, in Wasser etwas und leicht in Mincralsäu- 
ren löslich, unlöslich in Essigsäure und pyrophosphorsaurem Natron. 
Das im Wasserbade getrocknete Salz verlor beim Glühen 4,76 p. c. 
W asser. Bei der Analyse des (geglühten) Salzes wurden gefunden : 
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SrO 59,22 2 — 104,0 59,29 

P0 5 40,78 1 — 71,4 40,71 

100,00 175,4 100,00. 

Pyrophosphorsaurer Kalk, 2 CaO + P0 5 (geglüht), fällt 
beim Zusalze von Chlorcalcium zu einer Lösung von pyrophosphor- 
saurem Natron als amorphes weisses Pulver. Löst man dieses in 
mit schwefliger Säure gesättigtem Wasser und erwärmt, so scheidet 
sich das Salz in dem Maasse, wie die schweflige Säure entweicht, 
krystallinisch aus. Die Kryslallkrusten fällen die Silberlösung weiss, 
wenn sie damit übergossen werden. Beide Formen des Salzes sind 
in Wasser etwas, in Mineralsäuren leicht löslich, in Essigsäure un- 
löslich. (Kalkwasser wird durch Pyrophosphorsäure gefällt.) Das 
bei 100° getrocknete Salz verlor beim Glühen 9,44 p. c. , das bei 
110° getrocknete beim Glühen noch 6,91 p. c. Wasser. Die Formel 
2 (CaO , PO,) 4 - 3 HO erfordert 9,58 p. c. Die Formel 2 CaO 4 - 
P0 5 4 - HO 6,61 p. c. Wasser. Das geglühte Salz gab bei der 
Analyse: 

I. li. m. 

CaO 43,77 44,68 43,59 2 — 56,0 43,96 

P0 4 56,23 55,32 56,41 1 — 71,4 56,04 

100,00 100,00 100,00 127,4 100,00. 

Pyrophosphorsäure Talkerde, 2 MgO 4 - PO, 4- 3 HO 
(hei 100° getrocknet). Schwefelsäure Talkerde giebt beim Vermischen 
mit phosphors. Natron einen amorphen, dem Thonerdehydrat ähn- 
lichen Niederschlag , der beim Trocknen wie jenes zusammenbäckt. 
Löst man das Salz in schwefliger Säure auf und kocht, so erhält 
man es als krystallinisches Pulver, das die Säure als Pyrophos- 
phorsäure enthält. Das Salz löst sich etwas in Wasser, vollkommen 
in Mineralsäuren und in pyrophosphorsaurem Natron. Bei 100° ge- 
trocknet treibt man hei Glühhitze noch 20,64 p. c. Wasser daraus 
aus. Die oben gegebene Formel erfordert 19,52 p. c. Das geglühte 
Salz gab bei der Analyse : 

amorph, krystall. 

MgO 35,61 35,8 2 40,0 35,9 

PO ä 63,57 63,9 1 — 71,4 64,1 

99,18 99,7 111,4 100,0. 

Pyrophosphorsäure Thonerde, 2 Al, O, 4“ 3 PO, 4 - 
10 HO (bei HO 1 ' getrocknet), fällt beim Vermischen der Lösung von 
sublimirtem Chloraluminium mit der von pyrophosphorsaurem Natron. 
Die Flüssigkeit über dem Niederschlage ist neutral. Der Nieder- 
schlag ist amorph , weiss , löst sich in pyrophosphorsaurem Natron 
und in wässriger schwefliger Säure, und wird beim Kochen der letz- 
teren Lösung unkrystallinisch gelallt. Die neutrale pyrophosphor- 
saure Thonerde löst sich in Ammoniak und in Kali. Löst man 
das Salz aber erst in Salzsäure und fällt nun mit Ammoniak , so 
lallt die Thonerde vollständig , lässt aber einen Theil ihrer Säure 
an Ammoniak gebunden in der Lösung. Auch neutrale phosphor- 
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saure Thonerde löst sich in Ammoniak auf, während dieselbe, wenn 
sie erst in Salzsäure gelöst wurde, ebenfalls vollständig durch Ammo- 
niak gefallt wird. Bei 110° getrocknetes Salz verlor beim Glühen 
22, 7S p. c. Wasser. Die oben gegebene Formel erfordert 22,1 lp.c. 
Das geglühte Salz gab bei der Analyse : 

AI, 0, 32,52 2 — 102,8 31.43 

PO, 67,48 3 — 214,2 67,57 

100,00 317,0 100,00. 

Pyrophospho rs aures Chromoxyd, 2 Cr, 0, •+■ 3 PO, -f- 
7 HO (bei 130° getrocknet), erhält man beim Fällen von krystalli- 
sirtem Chromalaun mit pyrophosphorsaurem Natron. Bei gewöhnli- 
cher Temperatur fällt der Niederschlag schmutzig rolh, aus kochen- 
der Lösung fällt er mit hellgrüner Farbe. Dieses Salz löst sich in 
pyrophosphorsaurem Natron, in wässriger schwefliger Säure, aus 
welcher Lösung es beim Kochen wieder amorph niederfällt, und in 
Aetzkali. Das bei 130° getrocknete Salz verlor durch Glühen 13,95 
p. c. Wasser. Oben gegebene Formel erfordert 14,4 p. c. Die Ana- 
lyse des geglühten Salzes ist: 

Cr, 0, 41,46 2 — 160,0 42,76 

PO, 58,54 3 — 214,2 5 7,24 

100,00 374,2 1004)0. 

Pyrophosphors aures Manganoxydul, 2 MnO + PO, + 
3 HO (bei 100° getrocknet), erhalten durch Fällen des schwefelsau- 
ren Manganoxyduls mit pyrophosphorsaurem Natron, ist ein amorphes, 
weisses, in pyrophosphorsaurem Natron lösliches Pulver. Durch 
Aelzkali wird es zersetzt. Löst man es in schweflige Säure ent- 
haltendem Wasser und kocht, so erhält man es in schönen, perlmut- 
terglänzenden Blättchen. Zur Analyse wurde es in Salzsäure gelöst, 
mit Ammoniak gefallt und mit Ammoniumsulfhydrat digerirt. Das 
Schwefelmangan wurde in Salzsäure gelöst und kochend mit kohlen- 
saurem Natron gefällt. Bei 100° getrocknetes Salz verlor durch Glü- 
hen 16,54 p. c. , bei 120° getrocknetes durch Glühen noch 6,0 p. c. 
Wasser. Das geglühte Salz gab bei der Analyse: 

MnO 50,15 2 — 72,0 50,2 

PO, 49,85 1 — 71,4 49,8 

100,00 143,4 100,0. 

Pyrophosphors aures Zinkoxyd, 2 ZnO + PO, (geglüht), 
durch Fällen von schwefelsaurem Zinkoxyd mit phospborsaurem Na- 
tron erhalten, bildet eine amorphe, weisse, voluminöse Masse, die 
sich beim Trocknen ähnlich wie Thonerdehydrat zusammenzieht. Lei- 
tet man in das in Wasser aufgeschlämmle Pulver schweflige Säure 
und kocht, so löst es sich auf und wird beim Erkalten als schwe- 
res krystallinisches Pulver wieder ausgeschieden. Kocht man die- 
ses krystallinische Pulver mit gewöhnlich phosphorsanrem Natron, 
so erhält man pyrophosphorsaures Natron , was beweist , dass die 
Säure in den Krystallen als unveränderte Pyrophosphorsäure enthal- 
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len ist. Das amorphe Salz sowohl wie das kryslallinische ist in Säu- 
ren, in Kalilauge und Ammoniak löslich. Aus der Lösung in Ammo- 
niak ßllt Alkohol eine syrupförmige Masse. Das Salz ist in der 
äusseren Löthrobrflamme zu einer weissen Kugel schmelzbar, die in 
der innneren Flamme, ohne bedeutenden Zinkbeschlag zu geben, farb- 
los wird. Durch Glühen des Salzes in einem Strome von Wasser- 
stongas erhält man Sublimate von metallischem Zink und phospho- 
riger Säure, während PhosphorwasserstofT entweicht, dass man leicht 
an der grünen Flamme, mit der es verbrennt, erkennen kann. Es 
bleibt eine weisse Masse zurück, die Phosphorsänre und Zinkoxyd 
enthält. Bei 100* getrocknetes Salz verliert durch Glühen 8,44 p. c. 
W'asser. Die Formel 2 (2 ZnO + PO,) + 3 HO erfordert 8,17 p. c. 
Das geglühte Salz gab bei der Analyse : 

ZnO 54,17 1 53,46 

PO, 45,83 1 46,54 

100,00 100,00. 

P yrophosphorsaures Kadmiumoxyd, 2 CdO -f- PO, + 
2 HO (bei 100° getrocknet), lallt beim Versetzen der Lösung von 
Schwefelsäuren) Kadmiumoxyd mit der von pyrophosphors. Natron als 
weisses schweres Pulver nieder, das in Ammoniak, pyrophosphor- 
saurem Natron und Säuren löslich, in Aetzkali unlöslich ist. Durch 
Glühen in einem Wassersloffslrome entstehen ähnliche Producte, wie 
beim Zinksalze. In schwelliger Säure löst es sich und wird beim 
Kochen in perlmulterglänzenden Blättchen gelallt. Bei 100° getrock- 
netes Salz verlor durch Glühen noch 8,99, was der oben gegebe- 
nen Formel entspricht, welche 8,28 p. c. erfordert. Die Analyse des 
geglühten Salzes ist : 

CdO 63,65 1 — 128,0 64,19 

PO, 36,35 1 — 71,4 35,81 

~1()0,i)ü 199,4 100,00. 

P v rop hosphorsau res Eisenoxydul ßllt beim Vermischen 
der Lösung eines Eisenoxydulsalzes mit der von phosphorsaurem Na- 
tron als amorpher, weisser Niederschlag. 

Pyrophosphorsaur es Eisenoxyd, 2 Fe, O, + 3 PO, ■+■ 
9 HO (bei 110° getrocknet), erhält man durch Auflösen von subli- 
mirtem Eisenchlorid in Wasser und Fällen mit pyrophosphorsaurem 
Natron. Die über dem Niederschlage stehende Flüssigkeit ist neu- 
tral. Das Salz ist ein sehr blassgelbliches Pulver, das beim Er- 
hitzen auf 100° gelber, nach dem Glühen aber wieder heller wird. 
Es löst sich in Säuren, Ammoniak und phosphorsaut em Natron, in 
Essigsäure, schwefliger Säure und Salmiak ist es unlöslich. Löst 
man es in Salzsäure, ohne zu kochen, und ßllt mit Ammoniak, so 
löst sich der Niederschlag vollkommen in überschüssigem Ammoniak 
auf und verhält sich in dieser Beziehung anders wie das Thonerde- 
salz. Kohlensaures Ammoniak löst es zu einer farblosen Flüssigkeit, 
während phosphorsaures Eisenoxyd sich darin mit gelber Farbe löst. 



Digitized by Google 




216 

Durch Schmelzen mit kohlensaurem Natronkali wird es unvollständig 
zersetzt. Das bei 110 9 getrocknete Salz verlor durch Glühen noch 
17,66 p. c. Wasser. Die oben gegebene Formel erfordert 17,95 p. c. 
Die nalyse des geglühten Salzes ergab: 

Fe, 0, 41,7 2 — 156,0 42,13 

PO, 58,3 3 — 214,2 57,87 

100,0 370, 2 1 00,00. 

Fällt man salzsäurehaltiges Eisencblorid mit pyrophosphorsau- 
rem Natron, so erhält man phosphorsaures Eisenoxyd. Man erhält 
nämlich beim Kochen desselben mit phosphorsaurem Natron kein 
pyrophosphorsaures Natron, auch beweist die folgende Analyse, dass 
es sich so damit verhält. Das geglühte Salz enthielt nämlich 51,66 
p. c. Eisenoxyd und 48,34 p. c. Phosphorsäure, was dem Verhälluiss 
von 1 At. beider Körper entspricht. 

Pyrophosphorsaures Bleioxyd, PbO -f- PO, -f- HO (bei 
100° getrocknet), erhalten durch Fällen von cssigsaurem Bleioxyd mit 
pyrophosphorsaurem Natron, ist ein amorphes, weisses Pulver, das 
in Salpetersäure, Aetzkali und pyrophosphorsaurem Natron löslich, 
in Ammoniak, Essigsäure und schwefliger Säure unlöslich ist. Das 
bei 100° getrocknete Salz verlor durch Glühen noch 2,92 p, c. Der 
oben gegebenen Formel entspricht ein Wassergehalt von 2,95 p. c. 
Die Analyse des wasserfreien Salzes ist: 

PbO 76,29 1 — 224,0 75,83 

PO s 23,71 1 — 71,4 24,17 

ÜÖMÖ 295,4 100,00. 

Pyrophosphorsaures Nickeloxydul, 2 NiO + PO, -J- 
6 HO (bei 110° getrocknet), erhalten durch Fällen des Schwefels. 
Nickeloxyduls mit pyrophosphorsaurem Natron, ist ein hellgrünes, nach 
dem Glühen gelbes Pulver. Es ist in Mineralsäuren, pyrophosphor- 
saurem Ammoniak und Natron löslich. Ist das Nickel kobalthaltig, 
so fällt Weingeist aus der ammoniakalischen Lösung nur die Kobalt- 
verbindung, während die Nickelvcrbindung gelöst bleibt. Durch Be- 
handlung mit schwefliger Säure kann das Salz krystallisirt erhalten 
werden, ist es kobalthaltig, so fällt die kryslallisirte Kobaltverbindung 
zuerst nieder. Bei 110° getrocknet verlor das Salz noch 26,05 p. c. 
Wasser. Die Analyse ergab : 

NiO 51,3 2 — 55,0 51,23 

PO, 48,7 1 — 71,4 48,77 

100,0 Ü26, 4 100,00 

Pyrophosphorsaures Kupferoxyd, 2 CuO PO } -f* 
2 HO (bei 100" getrocknet) , erhält man beim Fällen eines lös- 
lichen Kupfersalzes mit pyrophosphorsaurem Natron. Das Salz ist 
amorph, grünlich weiss, bei 100° getrocknet blau, geglüht hellblau. 
Es löst sich in Mineralsäuren, Ammoniak und pyrophosphorsaurem 
Natron; Aetzkali zerlegt es beim Kochen in Kupferoxyd und phos- 
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phorsaures Kali. Bei einem Versuche, mit Hülfe von schwefliger Säure 
das Kupferoxydulsalz hervorzubringen , erhielt man das krystallisirte 
Oxydsalz. Das amorphe löste sich in schwefliger Säure mit blauer 
Farbe, ohne weitere Veränderung seiner Zusammensetzung. Auch auf 
die Lösung des Salzes in Ammoniak wirkt die schweflige Säure wei- 
ter nicht reducirend, sie lässt im Allgemeinen die amorphen Salze, 
die sich darin lösen, beim Kochen krystallinisch fallen. Setzt man 
zur ammoniakalischen Lösung dieses Salzes Traubenzucker, so erhält 
man ein Gemenge von metallischem Kupfer und Kupferoxydul. Lei- 
tet man über das glühende Salz einen Strom von Schwefelwasser- 
stoff, so entsteht Phosphorkupfer Cu c P, ein Sublimat von phospho- 
riger Säure, Pbosphorwasserstofl und Wasser. Das bei 100° ge- 
trocknete Salz verlor durch Glühen 11,28 p. c. Wasser. Die obige 
Formel erfordert 10,62 p. c. Die Analyse des wasserfreien Sal- 
zes gab : 

amorph, kryst.ill. 

CuO 52,1 52,69 2 52,84 

P0 5 47,9 47,11 1 47,16 

100,00 100,00 100,00. 

Pyrophosphorsaures Kupferoxyd mit Kupfer oxyd - 
ammoniak, 3 (2 CuO + PO,) + 2 (CuO, 2 N HJ 8 HO. Löst 
man das vorige Salz in Ammoniak und setzt Weingeist in der Weise 
hinzu, dass er sich nicht damit mischen kann, so scheiden sich nach 
und nach warzenförmige Krystallgruppen dieses Salzes aus. Die Krv- 
stalle lösen sich schwer in Wasser und werden beim Glühen braun. 
Sie wurden über einem Gemenge von Salmiak mit Aetzkalk getrock- 
net und gaben bei der Analyse : 



CuO 


46,76 


8 — 


320,0 


47,46 


NH. 


11,39 


4 — 


68,0 


10,08 


po s 


31,14 


3 — 


214,2 


31,77 


HO 


10,17 


8 — 


72,0 


10,69 




100,00 




674,2 


100,00. 



Pyrophosphorsaures Quecksilberoxydul, 2 Hg, O -{- 
PO, + HO. Alis einer Lösung von salpetersaurem Quecksilberoxy- 
dul fällt pyrophosphorsaures Natron ein schweres , weisses Krystall- 
pulver, das in Salpetersäure löslich ist. Beim Rolhglühen hinterlässt 
es melaphosphorsaures Quecksilberoxyd. Frisch gelallt löst es sich 
in pvrophosphorsaurem Natron; beim Kochen seiner Lösung schei- 
det sich ein schwarzes Pulver ab. Trocknet man das Quecksilbersalz 
bei 100° , so ist es in pvrophosphorsaurem Natron unlöslich und 
schwärzt sich damit. Die Analyse des getrockneten Salzes ist: 

' Hg, 0 83,45 2 83,45 

u u ö }., m» ! ) «w* 

100,00 100,00. 
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Py rophosphorsaures Quecksilberoxyd, 2 HgO -4- PO s 
(bei 100°). Fällt man die Lösung von salpetersaurem Quecksiiber- 
oxyd mit pvrophosphors. Natron, so entstellt ein zuerst weisser, spä- 
ter gelblichrother Niederschlag, der in pyrophospliorsaurem Natron 
unlöslich, in Säuren löslich ist, und von Aetzkali zersetzt wird. Kocht 
man ihn mit phosphorsaurem Natron, so entsteht pyrophosphorsau- 
res Natron. 

Py roph osphorsan res Silberoxyd, 2 AgO + PO> (bei 
100" getrocknet), erhält man beim Fällen von salpetersaurem Silber- 
oxyd mit pyrophosphorsaurem Natron, wobei die Flüssigkeit neutral 
bleibt. Es ist weiss, in Salpetersäure und Ammoniak löslich, in 
pvrophosphorsauren Salzen unlöslich, schwerlöslich in Salpeters. Sil- 
ber. Das bei 100° getrocknete Salz verlor durch Glühen 0,21 p. c. 
Wasser. Es bestand der Analyse zufolge aus : 

AgO 76,23 2 — 232,0 76,47 

P0 5 23,77 1 ■=- 71,4 23,53 

100,00 303,4 100,00. 

Löst man dieses Salz in Ammoniak und lässt man es dann an 
der Luft liegen, so verliert es Ammoniak. 

Pvrophosphor saures Wissmu thoxvd. Mit Essigsäure ver- 
setztes salpetersaures Wissmulhoxyd wurde mit dem Nalronsalze nie- 
dergeschlagen; der Niederschlag ist weiss, amorph und voluminös, 
verwandelt sich aber binnen 24 Stunden in ein krystallinisches, 
schweres Pulver. Unter dem Mikroskop sah man deutlich zweierlei 
Kryslalle. Kocht man Wissmuthoxvd mit saurem Natronsalze, so löst 
sich eine nicht unbedeutende Menge davon auf. 

Pyrophosphorsaures Antimonoxyd. Kocht man Anti- 
monoxyd mit saurem Natronsalze, so erhält man eine Flüssigkeit, wel- 
che sehr viel Anlimonoxyd aufgelöst enthält ; über Schwefelsäure ein- 
gedampft, bildet sich eine blumenkohlartige Masse, die, mit Wasser 
digerirt, den grössten Theil des aufgelöst gewesenen Autimonoxyds 
ungelöst zurücklässt. 

Weisses phosphorsaures Silberoxyd, AgO, + P0 S ■+■ 
HO (über Schwefelsäure getrocknet). Das gelbe phosphorsaure Sil- 
beroxyd wurde in Phosphorsäure aufgelöst. Die Lösung wurde über 
Schwefelsäure zum Abdampfen hingestellt, um die von Berzelius 
beschriebenen weissen Krystalle zu bekommen. Die Lösung wurde 
syrupdick; es schieden sich aber keine Kryslalle aus. Die syrup- 
dicke Lösung wurde daher mit Aelher vermischt, wobei eine so be- 
trächtliche Wärmeentwickelung statlfand, dass derselbe anfing zu 
kochen. Das erhaltene weisse Krystallpulvcr wurde mit absolutem 
Alkohol von der Phosphorsäure abgewaschen. Es ist ein weisses kry- 
slallinisches Pulver, das sich am Lichte schwärzt, und, wie von 
Berzelius angegeben , sich sogleich mit Wasser in gelbes , phos- 
phorsaures Silberoxyd und freie Phosphorsäure zersetzt. Die Ana- 
lyse ergab: 
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AgO 73,45 2 74,26 

. HO 3,03 1 2.88 

P0 5 23,52 1 22,86 

100,00 100,007" 

Bei 170° verlor d;is Salz 2,87 p. c. Wasser und war nun voll- 
slSndig in pyrophospliorsaures Silberoxyd verwandelt , denn durch 
Wasser wurde es nicht zersetzt und gab, mit phosphorsaurem Na- 
tron gekocht, pyrophospliorsaures Natron. Hieraus geht hervor, dass 
das Wasser zur Constitution des phosphorsauren Silberoxyds erfor- 
derlich ist, dass es ohne dieses Wasser nicht bestehen kann ; man 
kann die Phosphorsäure daher nicht als eine zweibasische Säure be- 
trachten. ( Ann . d. Chem. w. Pharm. Bd. LXV. S. 133 — 163.) 



Versuche über die Ernährung von Hühnern init Gerste, 

von Sacc. 

Der Verf. hat in einem Zeiträume von zwei Monaten Hühner 
mit Gerste ernährt und dieselben nach kurzen Zwischenräumen ge- 
wogen. Von drei besonderen Käfigen wurde einer mit einem Hahn, 
der zweite mit einem Huhn (beide Thiere waren im Juni 1847 aus 
dem Ei gekommen), und der drille mit einer zwei Jahr älteren Henne 
besetzt. Die Thiere erhielten keinen Sand und keine Kreide, son- 
dern nur ein Kalkmergelgestein (Neocomien), was gröblich zerstossen 
wurde und den Eierschalen der alten Henne sehr bald eine gelbe, 
von Eisenoxyd herrülirende Farbe erlheilte. Bei Vergleichung der 
folgenden Zahlen findet man, dass der Hahn am schnellsten an Ge- 
wicht zunahm , wiewohl die Gewichtszunahme in keinem Verhält- 
nisse zu der grossen Menge des Futters steht. Dann folgt in die- 
ser Beziehung das alte Huhn; am langsamsten nahm das Gewicht 
des jungen zu. Von dem Kalkgestein haben die beiden jungen Thiere 
viel mehr zu sich genommen als das alte Thier, was gewiss in der 
Knochenbildung bei den ersteren seinen Grund hat. 

Das Verhtltniss zwischen der Gewichtszunahme und der aufge- 
nommenen Nahrung zeigt, dass, sobald das Thier täglich weniger als 
5 Gewichtslheile Gerste auf 100 Th. seines Gewichtes erhält, nicht 
mehr eine Gewichtszunahme, sondern eine Abnahme slattfindet , die 
um so rascher vorwärts geht, als die Nahrung in einem geringeren 
Verhältnisse gegeben wird. Es scheint, dass das Verhältniss von 5 
Gewicblstheilen Gerste auf 100 Gewichtslheile des Thieres dasjenige 
ist, was bei Ernährung mit blosser Gerste gerade den nölhigen Be- 
darf zur blossen Erhaltung des Huhnes ausdrückt , und dass das 
Verhältniss von 6—8 Gewichtstheilen Gerste aui 100 Gewichtslheile 
des Thieres erforderlich ist, wenn das Huhn an Gewicht zunehmen 
soll. Um die gefundenen Zahlen vergleichbar zu machen, sind die- 
selben alle in einer am Schlüsse gegebenen Tabelle so berechnet, 
dass das Gewicht des Thieres zu Anfang eines jeden Versuchs — 
100 Grm. gesetzt wurde. 
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I. Versuche mit dem Huhne, das 


im Mai 1845 aus dem Eie 


gekommen war, angestellt seit dem 24. Nov. 1847. 




Zeitdauer zwischen Gewicht zu Zu- u. Abnahme 


Gewicht der auf- Gew. d. aufge- 


2 Wägungen des Anfang des des 


genommencQ nommenen 


Thieres. Versuches. Thieres. 


Gerste. 


Kalksteins. 


24-28. Nov. 


669,9 + 14,5 


183,50 


0,8 Grm. 


28. Nov. — 3. Dec. 


684,4 + 17,7 


215,00 


5,0 „ 


3—9. Dec. 


702,1 + 8,5+35,32* 2 9,60 


35,4 „ 


9 — 15. Dec. 


710,6 — 47,00+33,95* 190,23 


3,1 „ 


15—21. Dec. 


663,6 — 21,0 


150,40 


2,5 „ 


21-27. Dec. 


642,6 — 3,8 


166,20 


5,4 „ 


II. Versuche 


mit dem Huhne , das 


im Juni 1847 ausgekommen 


war, angestellt seit dem 24. Nov. 1847. 






24—28 Nov. 


635,8 + 3,9 


164,8 


23,1 „ 


28. Nov. 3. Dec. 


639,7 -+ 9,7 


177,5 


15,5 „ 


3 — 9. Dec. 


649,4 -+ 4,4 


206,5 


22,1 „ 


9—15. Dec. 


653,8 + 1,5 


171,7 


11.3 „ 


15—21. Dec. 


655,3 -j- 5,1 


190,5 


16,0 „ 


21—27. Dec. 


660,4 — 0,4 


177,5 


18,1 „ . 


III. Versuche 


mit dem Hahne, der dasselbe Alter hatte wie das 


Huhn in Vers. II., 


angeslellt seit dem 24. Nov. 1847. 


24—28. Nov. 


624,3 -+ 8,4 


197,9 


17,1 „ 


28. Nov. — 3. Dec. 


632,7 + 20,4 


237,1 


31,0 „ 


3—9. Dec. 


653,1 +- 13,3 


268,3 


17,2 „ 


9-15. Dec. 


666,4 + 5,2 


223,1 


22,1 „ 


15—21. Dec. 


671,6 — 1,2 


233,8 


20,7 „ 


21—27. Dec. 


670,4 + 8,2 


239,6 


28,5 „ 


Berechnung auf 100 Gewichtstheile 


des Thieres von der Ver- 


suchsreihe I. 








Urspr. Gew. Zu- u. Abnahme. Gew. d. Eier. 


Gerste. Kalkstein. 


100 Grm. 


+ 0,541 — 


6,474 


0,029 Grm. 


»» 


+ 0,517 — 


6,282 


0,146 „ 


1» 


+ 0,202 0,838 


5,925 


0,840 „ 


9* 


— 0,305 0,796 


4,461 


0,072 „ 


99 


— 0,527 — 


3,777 


0,062 „ 


99 


— 0,098 — 


4,310 


0,140 „ 


Versuchsreihe 


II. 






99 


+- 0,153 — 


6,480 


0,908 „ 




+- 0,303 — 


5,549 


0,484 „ 


19 


-+ 0,112 — 


5,299 


0,567 „ 


11 


+ 0,038 — 


4,377 


0,288 „ 


11 


+■ 0,129 — 


4,845 


0,407 „ 


1» 


— 0,010 — 


4,479 


0,456 „ 


* Die Zahl + 35,32 drückt das Gewicht von 


7 und ebenso die Zahl 33,95 das 



Gewicht von 9 während der Versuche gelegten Eiern ans. Die Abnahme von 47,00 
lag in dem Federverlnste bei der Mauser. 
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Versuchsreihe III, 



Urspr. Geir. 


Za- o. Abnahme. 


Gcr*4e. 


Kalkstein. 


100 Gnn. 


+ 0,336 


7,924 


0,684 


Grm 


99 


+ 0,644 


7,494 


0,976 


99 


If 


+ 0,339 


6,846 


0,439 


99 


f* 


-f 0,130 


5,576 


0,552 


99 


99 


— 0,029 


5,802 


0,813 


39 


t» 


+ 0,205 


5,956 


0,708 


»» 




( Compt . 


rend. T. 


XXVI. p. 
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Ueber die Entwicklung des Embryo s der eierlegenden Thiere, 
von Baudrimont u. Martin-Saiwt-Anoe. 

Die Verff. veröffentlichen in einer sehr umfangreichen Abhand- 
lung eine grosse Anzahl von Versuchen, die sie in chemisch-physio- 
logischer Beziehung über die Eier, welche in der Luft und im Was- 
ser sich entwickeln, angestellt haben. Zu den Versuchen dienten Eier 
von Vögeln, von Mollusken und Reptilien. Wir Iheilen hier nur die 
allgemeinen Resultate der Untersuchung mit, welche folgende sind: 
1) Das Gewicht der in der Luft auskommenden Eier nimmt in Ueber- 
einstimmung mit den bisherigen Beobachtungen während der Bebrü- 
tung ab. 2) Zur Entwicklung ist feuchte, alliembare Luft nothwen- 
dig. 3) Die in der Atmosphäre auskommenden Eier nehmen Sauer- 
stoff auf und verlieren Wasser, Kohlensäure, Stickgas und ein schwe- 
felhaltiges Gas, was nicht näher bestimmt wurde. 4) Der Gewichts- 
verlust, den die Eier während der Brülezeil erleiden, ist immer ge- 
ringer als die Summe der Gewichte von Wasser, Kohlensäure und 
Stickstoff, die sie ausgeben , er ist selbst geringer als die Summe 
der Gewichte vom Wasser, Stickgas und dem in der Kohlensäure 
enthaltenen Kohlenstoffe, so dass man annehmen darf, dass der Sauer- 
stoff der entweichenden Kohlensäure aus der Luft entnommen wurde. 
Die Eier erleiden nämlich durch jene Producte einerseits einen Ge- 
wichtsverlust, andererseits durch die Sauerstoffaufnahme eine Ge- 
wichtszunahme. 5) Der zur Entwicklung des Ei’s nothwendige Sauer- 
stoff spaltet sich in zwei Theile : der eine dient zur Bildung der 
Kohlensäure, der andere wird gebunden oder zur Erzeugung von Was- 
ser verwandt. 6) Das Volum des absorbirten Sauerstoffs ist dem 
des in der erzeugten Kohlensäure enthaltenen Sauerstoffs fast gleich, 
das Volum des entwickelten Stickstoffs ist ungefähr halb so gross, 
wie das der Kohlensäure, oder ein Viertel von dem des absorbirten 
Sauerstoffs. 7) Das in den Eiern enthaltene Fett nimmt während der 
Entwicklung des Ei’s ab und es ändern sich die stickstoffhaltigen Be- 
standtheile in ihrer chemischen Zusammensetzung, was die Entwicklung 
des Stickgases beweist. 8) Der absorbirte Sauerstoff, die entwickelte 
Kohlensäure und der austretende Stickstoff stehen zu einander ziemlich 
genau in bestimmten Verhältnissen, die man durch folgenden Aus- 
druck darstellen kann. Es geben 0, + C, + N zunächst 0, + 2 CO* 



Digitized by Google 




222 



-f- N, und wenn der Sauerstoff zum Theil zur Bildung von Wasser 
benutzt wird 4 HO -f- 2 CO, -+■ N. Demnach müssen die Elemente 
H, C, N aas dem Eie austreten und darin entweder eine für sich 
bestehende Gruppe ausmachen, oder als Reste von mehreren Pro- 
ducten der Umsetzung betrachtet werden. 9) Sei die Hälfte des 
Sauerstoffs absorbirt und gebunden oder zur Wasserbildung verbraucht ; 
jedenfalls ist das bebrütete Ei mehr oxrdirt als das nicht bebrütete, 
weil die ursprünglich darin enthaltene Sauerstoffmenge, wenn auch 
etwa nicht vermehrt, auf keine- Weise verringert wird, dazu aber der 
Kohlen- und Stickstoff abnimmt. 10) Das Studium der chemischen 
Bestandteile eines Thierkörpers zu verschiedenen Zeiten seines Le- 
bens lehrte, dass die organischen Elemente sehr beträchtlich hin- 
sichtlich ihrer Art und ihrer relativen Mengen variiren können. Ver- 
suche, um auszumilleln, in welcher Form diese Elemente in den 
Geweben der Thierkörper enthalten sind, lührten sämmllich zu dem 
Schlüsse, dass sie in alle Theile des Organismus in löslicher Form 
gelangen, dann unlöslich werden und sich innig mit einander auf 
eine solche Weise vereinigen , die man von einer chemischen Ver- 
bindung unterscheiden muss. 11) Der Sauerstoff dringt zur Zeit des 
beginnenden Lebens im Ei durch die äussere Hülle hindurch , sei 
diese nun eine kalkige oder harthäutige, oder, wie bei den im Was- 
ser auskommenden Eiern , eine schleimige. Zuerst durchdringt der- 
selbe die organische Materie des Ei’s selbst, später entstehen kleine 
Canäle , noch später eigentliche Gelasse , die den Sauerstoff durch 
den entstehenden Thierkörper führen. Bei den atmosphärischen Eiern 
hat die Allantois diese Function, bei den aquatilischen Eiern linden 
sich besondere dazu dienende Organe. 12) Die Erscheinungen, die 
bei der Entwicklung des Ei’s beobachtet werden, sind die einer wah- 
ren Ernährung , bei welcher die Nahrungsmittel nicht anders assirai- 
lirbar, oder hier vielmehr nicht eher zur Bildung des jungen Thie- 
res verwandt werden, bevor sie nicht durch Einwirkung des Sauerstoffs 
verändert sind. 13) Da die Ernährung im Ei in Betreff der begleitenden 
Erscheinungen der bei jungen Thieren stattfindenden ganz und gar 
vergleichbar erscheint, so kann man folgern, dass auch bei letzteren 
die Nahrung nicht eher assimilirbar ist, bis sie im Blutumlaule eine 
Veränderung durch den Sauerstoff erlitten hat. Für diese Ansicht 
spricht ausserdem 1) das Ausathmen von Stickstoff, was die Zer- 
setzung eines stickstoffhaltigen Körpers anzeigt; 2) die Gegenwart 
von Zellgewebe bei den pflanzenfressenden Thieren, deren Nahrung 
keine Spur davon enthält; 3) dass die Histose nicht im Blute exi-‘ 
stirt , und sich daher nicht anders als in dem Maasse bildet, als sie 
integrirender Bestandtheil des Thierkörpers wird; 4) dass der Ductus 
thoracicus, der die aus dem Darmcanale aufgesogenen Nahrungsmit- 
tel aufnimmt, sich immer in der Nähe der Respirationsorgane in das 
venöse Blut ergiesst. Nach der Meinung der Verff. stimmen ausser den 
angeführten Thalsachen auch noch einige pathologische für dis oben 
ausgesprochene Ansicht; so sieht man z. B., dass an Phlhisis Leidende, 
deren Athmen durch die Krankheit gestört ist, unvollkommen ernährt 
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werden. Die Kranken sterben endlich aus Mangel an der durch die 
Verbrennung der Nahrungsmittel bedingten Wärme. Zugleich schliessen 
dieVerff., dass auch die Fette sich nicht anders assimiliren, als nach- 
dem sie durch den Sauerstoff bei der Respiration eine Veränderung 
erlitten haben. Die Respiration kann nicht einzig und allein so wir- 
ken, dass diese Substanzen zerstört werden, denn sonst müsste sich 
bei an Phthisis Leidenden eine bedeutende Menge Fett ablagern, was 
doch nicht der Fall ist. Uebrigens läugnen die Yerff. nicht , dass 
der Sauerstoff noch andere Functionen im Thierkörper haben müsse, 
als die, durch Verwandlung der Nahrungsmittel in bestimmte Pro- 
ducte die Assimilation derselben möglich zu machen. (Ann. de Ch. 
et de Phys. 3. Ser. T. XXI. p. 195—257.) 



^Irtnerr Jfäittfjei ltntflf tt. 

Ueber die 1 n sa m in in se tz o n g der Asche ton festen Thierexcre- 
menten, von 1. R. Rogers. Rogers hat die Aschen von den Excrementen eini- 
ger Tbiere untersucht. Die Excremente stammen von Thieren , die mit dem gewöhn- 
lichen Winterfotter ernährt worden. Es enthielten die Excremente vom Schweine 
77,13 p. c. , von Kühen 82,45 p. c., von Schafen 56,47 p. c. , von Pferden 77,25 
p. c. Wasser. Es hinterliessen beim Glühen die getrockneten Excremente vom 



Schweine 37,17 p. c. , 


von Kühen 15,23 


p. c. , von 


Schafen 13,49 


p. e., ' 


den 13,36 p. c. Asche. 


Man fand in der Asche der 


Excremeote von : 




Schweinen 


Kühen 


Schafen 


Pferden. 


Kieselerde 


13,19 


62,54 


50,11 


62,40 


Kali 


3,60 


2,91 


8,32 


11,30 


Natron 


3,44 


0,98 


3,28 


1,98 


Cblornatrium 


0,89 


0,23 


0,14 


0,03 


Phosphors. Eisenoxyd 10,55 


8,93 


3,98 


2,73 


Kalk 


2,03 


5,71 


18,15 


4,63 


Talkerde 


2,24 


11,47 


5,45 


3,84 


Phosphorsäure 


0,41 


4,76 


7,52 


8,93 


Schwefelsäure 


0,90 


1,77 


2,69 


1,83 


Kohlensäure 


0,60 


— 


Spuren 


— 


Sand 


61,37 


— 


— 


— 


Manganoxydul 


— 


— 


Spuren 


2,13 



99,22 99,30 99.64 99,80. 

(Arm. d. Chm. u. Pharm. Bd. LXV. S. 85 — 99.) 

Ueber Bad. Samtul und Bad. Bhei, v. Apotb. Pfeffer in Peters- 
bnrg. Von der Sambulwnrzel braucht man in Russland Infosom und Tinctnr als 
ausgezeichnete Heilmittel. Blet bemerkt dabei, dass die Sambulwurzcl , nach Thiel- 
nxnn’s Angabe, vor 11 fahren durch einen persischen Kaufmann nach Moskau ge- 
kommen sei, wo aie ihres starken Moschusgeruches wegen zuerst von Parfümeurs 
gekanft wurde. Sie scheint von einer der Angelica nahe stehenden Umbellifere zu 
stammen. Bei Durchfällen scheint sie alle bekannten Mittel an Wirksamkeit zu 
übertreiben. 
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Von Rad. Rh ei erhielt Prime eine Kitte ungeschälter direct tut China. Et 
fand sich in jedem Stücke ohne Ausnahme ein Loch , was also bestimmt dartbut, 
dass die Wurzel auf Faden gezogen getrocknet wird. Beim Schalen werden diese 
Löcher ansgebohrt oder ausgeschnitten , weil sie soll ton Würmern sind. (Arch. d- 
Pharm. 2. fl. Bd. UIl. S. 195.) 

Ueber die Anwendung des Zinkoxyds statt des Bleiweissei alt 
Malerfarbe, von Lissaicsi. Oer Verf. erlbeilt einen Bericht über die 
Dauerhaftigkeit der weissen Farbe, welche das Zinkoiyd für die Oelmalerei liefert 
Ein 1S21 damit angefertigtes Gemälde hat sich bis jetzt wohl erhallen. Das Oel, 
was dabei benutzt wurde, halle man theils mit schwefelsaurem Zink, tbeils mit essig- 
saurem behandelt, um es schneller austrocknen zu machen. Die jetzt bekannten Vor- 
züge, welche dieses Oxyd vor dem Bleiweisse hat, setzte der Yerf. schon 1621 
auseinander. (Campt, rrnd. T. X VI. p. 179.) 

Ueber den abyssini sehen Cardamom, von Becee. Der Verf. er- 
theilte Pzaeiaz die briefliche Nachricht, dass man in Shoa die Korarima Gurägie- 
Gewürz nenne, die von den Portugiesen berührende Schreibart Guraque sei falsch. 
Man habe hieraus den Schloss gezogen, dass dieses Gewürz aus dem Lande Gurägie 
komme, welches südlich an Shoa angrSnrt Die Höhe von Gurägie betrage am öst- 
lichen Rande des abyssinischen Plateaus im 8—9. Grade nördl. Breite mindestens 
8—9000 Fuss, und seine Temperatur sei daher nicht zum Gedeihen einer tropischen 
Frucht geeignet. Nach Allem, was man über diese Frucht erfahren konnte, müsse 
man annehmen, dass dieselbe tief aus dem Innern von Afrika, nümlieh aus 
Thumhn, jenseits der blauen Berge komme. Jobusoh’s Meinung, dass die Frucht 
aus dem tiefen Tbale des Abiah komme , sei irrig. Das Anreihen der Kapseln möge 
bei den Kleinhändlern von Gurägie und Shoa üblich sein, allein nicht in Baso, denn 
die, welche Becxz daselbst kaufte, waren ohne Bohrlöcher und ähnlich wie Kaffe- 
bohnen in Sicken aufbowahrt. Es ist anzunebmen, dass das Aufziehen nur dann ge- 
schieht, wenn die Früchte noch nicht völlig reif sind, indem die am Stengel reif ge- 
wordenen Früchte auch zugleich trocken sind. (Archiv d. Pharm. 2. A. Bd. LIII. 
S. 209.) 

Anwendung des Ta 1 k er de hyd r a tes als Gegengift für Arsen, von 
Gobi. et. Bussv hat vor einiger Zeit darauf aufmerksam gemacht, dass die Talk- 
erde, wenn sie bei Vergiftungen durch arsenige Säure wirksam sein soll, nicht so 
stark geglüht sein darf, wie es bei den gewöhnlich in den Apotheken vorrälhigen 
Präparaten meistens der Fall ist. Bcssv hat ein Verfahren angegeben, nach welchem 
man ein wirksames Präparat erhält, doch hat es in der Ausführung Schwierigkeiten. 
Man soll nach Goblet statt der gebrannten Magnesia die unter Wasser aufbewabrte 
gebrannte Talkerde anwenden, weil es dann nieht mehr auf die Verschiedenheit der 
Temperaturen, bei welchen sie geglüht wurde, ankommt, indem sie sieb in Berüh- 
rung mit Wasser in Hydrat verwandelt. Ohnehin ist dies Hydrat gewiss mehr als 
die geglühte trockne Erde geeignet, sieb mit der arscoigen Säure zu verbinden. 
Man bewahrt das Talkerdebydrat ebenso wie bisher das Einsenoxydhydrat unter Was- 
ser auf. (Journ. de Ph. et de Ch. 3. Sir. T. XIII. p. 115.) 



Verlag von Leopold VOSS in Leipzig. — Druck von Hirschfold. 
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Inhalt. Ueber den Opiambau io Armenien , ton Gacltiei de Clauiit. — 
lieber die oentralen Salze der Harn.tore, von J. All*» und A. Bznscb. — lieber 
das Verhallen dea loda zu Ania- und Fenchelöl , von Will. — lieber die normal im 
Menacbenblule enthaltenen Metalle nnd die Analyse der Testen Blulsalze, von Millon. 
— Leber die Mellilhsture, von Ean**»» und Mabcbabd. — Daiatellung dea Chloro- 
forms, nach Feed. C»rl in W'ünbnrg. — lieber die Vanille, von Desvaux. 

Kl. MlUfc. Anwendung der Gutta - pereba zur laolation eleltlriacher Apparate 
nach Faatsav. — Anwendung eine* Dealillalionsproducles des Terpentina, von 
Loutet. — Nachträgliche Bemerkung über den Artikel : lieber Taurin und Carbo- 
Ibialdin. 



Uebcr den Opiumbau in Armenien , von Gaultier de 
Claubry. 

Man hat die Erfahrung gemacht, dass die Opiumcuitur an ge- 
wissen Orten heisser Gegenden einen sehr ungünstigen Erfolg hat, 
während sie an anderen sehr productiv ist In Aldin ist die Opium- 
ernte zwar sehr bedeutend , allein es soll der Opiumsaft daselbst so 
dünn sein, dass er nach dem Anschneiden der Mohnköpfe auf den 
Boden fliessl und verschwindet, und überhaupt nur ein geringes Pro- 
duct liefert. Einige schreiben diesen Uebelstand der Feuchtigkeit 
des Bodens, Andere der sehr hohen Temperatur jenes Landes, oder 
auch dem Umstande zu, dass man aus Mangel an Arbeitern das Ab- 
zapfen des Saftes nicht an einem Tage vollzieht und daher bald 
reifere, bald unreifere Früchte anschneidet. 

In Aegypten baut man das Opium mit Vortheil. Die Bewohner 
des Landes Karra-IIissar haben sehr ausgedehnte Kenntnisse in der 
Opiumcuitur, allein es bringt jenes Land zwei Uebelstände mit sich, 
welche dieselbe hindern. Einmal bekommt das Opium durch das 
dortige Wasser eine schwarze Farbe, und ferner ist es so schwach 
in seinem Gehalte an wirksamen Stoffen , dass man zwölf mal so 
viel an Gewicht wie vom armenischen Opium braucht , um dieselbe 
Wirkung hervorzubringen. Im Uebrigcn bedient sich das Militär von 
Karra-IIissar, was in Kalei-Sultanie liegt, dieses Opiums. 

Zu Tekir-Dagli hat man auf nach dem Meere zu liegenden Plätzen 

19. Jahrgang. 15 
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den weissen, Opium liefernden Mohn gefunden, der daselbst wild 
wächst. Das daraus gewonnene Opium aber ist schwach und ohne 
Kraft, weil man keine Sorgfalt auf die Pflanze und Ernte verwendet. 

Wennschon Afion - Karra - Hissar das Cenlrum der Opiumcultur 
ist, uqd schon sehr viel Opium producirt, so dehnt sich der Anbnu 
dieser Pffanza von Jahr zu Jahr mehr über die l/mgagofet ins. b 
einige« Ortseba fte«. zu Emide und Guiriz, baut man eirvöpinro» was 
sehr hoch im Preise sieht. Die gute Qualität desselben liegt darin, 
dass die Felder in Niederungen liegen. Emide ist ein grösserer 
Ort , der in der Nähe von Tavchanfc liegt , von wo aus man be- 
sonders Auskunft über die Opiumcultur erhalten konnte. 

Die Felder, auf denen man Opium baut, dürfen nicht feucht 
sein. Am besten ist ein solcher Boden , der immer trocken und 
Feuchtigkeit aufsaugend ist und bewässert werden kann. Harter und 
fester Boden verhindert die Ausbreitung der Wurzel, die Pflanzen 
bleiben schwach und die Kapseln unfruchtbar. Ein leichter Sand- 
oder Kiesboden, namentlich der gedüngte rolhe Sandboden, ist be- 
sonders ergiebig. 

Auf Bergen und in Ebenen liegende Felder werden, nachdem 
sie durch darauf weidende Schafhecrden gedüngt sind, zweimal im 
Frühjahre umgegraben. Darauf lässt man sie den Sommer und Win- 
ter hindurch liegen, bearbeitet sie im FYühjahre nochmals und be- 
säet sie. Auf leichtem rotlien Sandboden erhält man, wenn das Sam- 
meln des Opiums an schönen Tagen vorgenommen wird, ein vorzüg- 
liches Opium, was den Namen Kez-afioni führt. 

Man säet in Armenien den weissen, gelben« schwarzen und 
himmelblauen Mohnsamen an. Alle diese verschiedenen Varietäten sind 
schon in der ßlütlie verschieden. Der Mohn mit weissen Samen hat 
eine lilienweissc ßlütlie. Der mit gelben Samen hat rolhe Blüthen, 
der schwarzsamige blüht schwarz und der blausamige endlich hat 
dunkel purpurroüic Blüthen. Die Kapseln des weiss- lind hlausami- 
gen Mohns sind länglich und gross. Sie haben die Form einer Ci- 
Irone. Die gelben und schwarzen Samen bringen kleine runde Kap- 
seln hervor. Der weisse Mohnsamen wird zum Oelschlagen beson- 
ders gesucht, weil er reicher an Oel ist als die übrigen Arten. Der 
Mohn mit gelben Samen liefert viel Mohnsaft, der mit schwarzen Sa- 
men einen schweren Saft. Der blausamige Mohn wird an einzelnen 
Orten ebenfalls geschätzt. Man säet auf ein Feld von 40 Schritten 
in die Länge und Breite 40 Drachmen Mohnsamen. Der weisse Mohn- 
samen wird vom Ende Septembers bis Anfang Oclobers in trockenen 
lockeren Boden der Niederungen gesäet. Mil dem gelben und schwar- 
zen Samen bestellt man höher und an Bergen gelegene Felder. Ist 
der Herbst, bei Mangel an Regen, für die Aussaat ungünstig, so 
wartet man bis zum Januar — März, und säet dann den weissen und 
blauen Samen. Die für die Aussaat des gelben und schwarzen Mohns 
günstigste Zeit scheint der Monat April zu sein. Beim Säen des 
Mohns mischt man eine gewisse Menge der Saat mit dem zehnfa- 
chen Gewichte Erde und streut dieses Gemenge auf den Feldern 
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ms. Am besten eignet sich der Boden zur Aufnahme der Saat, wenn 
er durch Regen und Auftbauen des Eises und darauf folgende Son- 
nenhitze aufgelockert ist. 

Die im Herbste gesäeten Pflanzen erreichen bis Monat März die 
Grösse des Lattiche. Von dieser Zeit an werden die Felder mehr- 
mals ausgejätet. Hat man erst im Februar bis April gesäet, so war- 
tet man, bis die Pflanzen etwa die Grösse des Lattichs erreicht ha- 
ben, »nd jätet die Felder nachher dreimal. Die Mohnpflanzen er- 
reichen die Höhe ron 1 Meter, und aus einer einzigen Wurzel er- 
beben sich oft 85 Mohnköpfe. 

Der im Herbste gesäete Mohn leidet in der Kälte nicht, wenn 
er von Schnee bedeckt ist. Dem im Frühjahre gesäeten Mohne ist der 
Reif, namentlich wenn die Sonne nachher heiss scheint , nachthei- 
lig. Hat die Pflanze erst die Grösse des Lattichs erreicht, so hat 
sie weniger durch jene Umstände zn erleiden. Auch der Nebel scha- 
det der Mohnpflanze , wenn die Sonne nach dessen Verschwinden 
heiss scheint. 

Die Mohnkiipfe reifen vom Monat Juni an bis Mitte Augusts. 
Man fängt an den Saft ahzuzapfen , sobald die Foüola gelb werden 
und das friseheGrfin derMohoköpfe verschiesst. Der Saft muss dick- 
lich und mdcbweiss sein. Zu dieser Zeit darf man übrigens auch 
nicht mehr säumen, den Saft zn ernten, da der geringste Umstand 
die Ursache sein kann , dass derselbe vertrocknet. Die Mohnköpfe 
werden nun in der Mitte und zwar in die Quer angeschnitten, doch 
muss dieses mit besonderer Rücksicht geschehen, indem, wenn der 
Schnitt tiefer als bis zur Mitte der Substanz eindringt, der Saft nach 
innen in das Fruchtgehäuse tritt, und bei nicht hinreichender Tiefe 
des Schnittes der Saft gar nicht ausfliesst. Der Mohnkopf wird an 
den der Sonne zugekehrten Seiten angeschnitten, damit der Saft schnell 
trockne. Am folgenden Tage oder, wenn die Nacht nebelig War und 
der Saft nicht zur Genüge auslrocknele , am dritten Tage wird das 
Opium mit dem Messer abgenommen, indem es während der Arbeit 
von dem Messer auf MobnbläUer abgestrichen wird. Findet dieses 
Einernten des Opiums bei sehr schönem Wetter statt, so erhält man 
die beste Sorte Opium (Kez-afioni), welche sich in Form rother ge- 
zähnelter Thränen ansammelt. 

Arbeiter, die an das Geschäft des Opiumsammelns nicht gewöhnt 
sind, gerathen dabei häufig in den Zustand der Berauschung. Viele 
wenden als Gegenmittel eine Zwiebel an, die sie in zwei Stücke zer- 
schnitten vor die Stirn binden, sie führen ausserdem noch einige 
bei sieh* an die sie zuweilen riechen. Bei solcher Vorsicht arbeiten 
sie ohne Störung. 

Von 1 Kapsel erhält man 1 Grain Opium. Nachdem das Opium 
gesammelt ist, lässt man die Köpfe trocknen, damit die Samen, die 
man später ebenfalls erntet, vollkommen reif werden. (Journ. de 
Pkarm. et de Chim. 3. Ser. T. XIII. p. 105—114.) 
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Ueber die neutralen Salze der Harnsäure, von J. Allan n. 
A. Bensch. 

Bensch hat vor einigen Jahren (Cenlralbl. 1845. $. 529) die 
wasserfreien neutralen Verbindungen der Harnsäure mit Kali und Na- 
Iron kennengelehrt. In Folgendem werden noch einige andere neu* 
träte Salze der Harnsäure beschrieben. 

Neutrales harnsaures Kali, KO, C, N, IIO,, erhält man 
durch Auflösen von in Wasser vertheilter Harnsäure in verdünnter kalter 
kohlensäurefreier Aelzkalilaugc, bis letztere nichts mehr löst, worauf die 
Lösung in einer Retorte eingedampft wird. Das Salz scheidet sich bei 
einer gewissen Concentration aus der siedenden Lösung in Krystallen aus. 
£s wird zuerst mit verdünntem, später mit stärkerem Alkohol gewa* 
sehen. Das so dargestellte Salz ist in Wasser leicht löslich, schmeckt 
stark ätzend, zieht rasch Kohlensäure aus der Luft an und zersetzt 
sich beim Kochen mit Wasser allmäiig. Die Krystalle sind wasser- 
frei, denn in einem Wasserstoflstrome erst bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur getrocknete Krystalle verloren später bei 120’ nichts mehr an 
Gewicht. Bei 150° wird das Salz gelb , und noch höher erhitzt 
schwarz ; es schmilzt dann und brennt sich sehr schwer weiss. Bei 
120° im Wasserstoflstrome getrocknet, erhielt man bei der Analyse: 

KO 38,18 38,25 1 38,52 

C 24,24 24,20 5 24,49 

H 0,96 0,92 1 0,82 

N — — 2 23,12 

0 — — 2 13,05 

ioo.oo~ " 

Neutrales harnsaures Natron, NaO, C s N, IIO, ■+■ HO 
(bei 100°), erhält man wie das Kalisalz. Es scheidet sich beim Er- 
kalten der abgedampften Lauge in harten warzenförmigen Krystallen 
ab, die man erst mit Wasser, nachher mit verdünntem Alkohol ab- 
wäscht. Bei 100° getrocknet enthielt das Salz 27,34 p. c. Natron, 
was der oben gegebenen Formel entspricht. Dieses und das vo- 
rige Salz scheinen, nach den Resultaten einiger zur Bestimmung der 
Löslicheit angeslellten Versuche zu uriheilen, sich mit Wasser zu 
zersetzen. 

Harnsaures Ammoniak. Das neutrale Salz scheint nicht 
zu existiren. Beim Zusammenbringen des neutralen Kalisalzes mit 
essigsaurem und salzsaurem Kali , sowie bei Behandlung von Harn- 
säure mit weingeistigem Ammoniak erhielt man immer Salze, die auf 
1 At. Ammoniak 2 At. Säure enthielten. 

Harn sau re Talkerde. Es scheint, dass die neutrale barn- 
saure Talkerde nicht exislirt. Ebenso wenig gelang es , neutrale 
Doppelsalze der harnsauren Talkerde mit Kali , Natron und Ammo- 
niak darzustellen. Vermischt man eine kochende Lösung eines Magne- 
siasalzes mit einer verdünnten Lösung des neutralen harnsauren Ka- 
i’s, so scheidet sich ein gelatinöser Niederschlag ab, der zum Theil 
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io heissem Wasser löslich ist ; man kann aus ihm saures harnsaures 
Magnesiasalz ausziehen, indem Magnesiahydrat als Rückstand bleibt. 
Filtrirt man die kochende Lösung schnell, so gesteht die ganze Flüs- 
sigkeit zu einer steifen, vollkommen klaren Gallerte, die sich nach 
einiger Zeit trübt; beim Erwärmen wird die Flüssigkeit wieder her- 
gestellt, und erst nach längerem Kochen scheidet sich Magnesiahydrat 
aus. Es lässt dies Verhalten wohl auf die Existenz eines neutralen 
Magn esiasalzes schliessen, doch erhält man, wenn die gelatioirende 
Flüssigkeit mit Alkohol gefällt wird, einen Niederschlag, der saures 
Salz ist, indem er, bei 100° getrocknet, 7,6 p. c. Magnesia und 
67,7 wasserfreie Harnsäure enthält. Bei Untersuchung des durch 
Kochen einer Magnesialösung (diese im Ueberschusse) mit neutralem 
harnsaurem Kali entstehenden Niederschlages ergab sich, dass der- 
selbe stets mehrere Precenle Kali enthielt. Er enthält auf 1 Aeq. 
Magnesia 1 Aeq. Harnsäure ; da er sich aber nur unter Zurücklas- 
sung von Magnesia löst, so kann man ebenso gut annehmen, dass 
Magnesiahydrat, mit saurem Salze gemengt, niederfällt, sonst müsste 
die Darstellung des neutralen Salzes durch Kochen der Harnsäure mit 
Magnesiabvdrat gelingen. Es fand sich ferner eine Vermehrung an 
Magnesia im Niederschlage, in dem Maasse als die Flüssigkeit län- 
ger gekocht wurde, so dass dieselbe im getrockneten Niederschlage 
bis zu 26 p. c. stieg. 

Die neutralen Salze der Harnsäure mit den alkalischen Erden 
erhält man leicht durch Kochen der aufgelösten reinen Basen mit 
Harnsäure. Auch kann man ein Salz jener Erden mit neutralem 
harnsaurem Kali zusammenbringen. In letzterem Falle kocht man 
die Lösung des neutralen harnsauren Kali’s erst mit einer geringen 
Menge jener Salze, wodurch zuerst kohlensaure Erde und später rei- 
nes Salz gefällt wird. 

Der neutrale barnsaure Kalk, CaO, C, N, IIO, (bei 100°), 
entsteht bei Befolgung der vorhin beschriebenen Bereitungsweise, wenn 
man die allmälig mit Chlorcalciumlösung versetzte Lösung von neu- 
tralem harnsaurem Kali eine Stunde lang kocht, worauf sich das 
Salz in schweren harten Körnern ausscheidet. Dasselbe Salz erhält 
man direct beim Zusammenbringen von Kalkwasser mit Harnsäure. 
Unter dem Mikroskope erscheint das Salz nicht krystallinisch. Die 
Analyse ergab : 

CaO 27,34 27,03 1 27,18 
C 27,09 — 5 29,13 

H — —1 0,97 

N 1,47 — 2 27,19 

O — — 2 15,53 

100 , 00 . 

Neutral harnsaurer Strontian, SrO, C, N, HO, ■+• 2 HO 
(bei 100°). Dieses Salz erhält man durch Behandlung von Harnsäure 
mit siedendem Strontiauwasser ; es ist in Wasser löslich, reagirt 
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alkalisch und verliert seine« Wassergehalt beim Erbitten auf 165°. 
Das bei 100° getrocknete SaU gab bei der Analyse : 



Stroptian 


1. 

36,37 


ll. 

36,32 


III. IV. 


1 


35, 7S 


Harnsäure 


— 


— 


49,85 — 


1 


51,73 


Wasser 


— 


— 


— 11,13 


i 


12,49 



100 , 00 . * 

Neutral harnsaurer Baryt, BaO, C, N, HO, ■+• H0, 
wie die beiden vorhergellenden erhalten, enthielt bei 100“ getrock- 
net 47,84 Baryt, 46,47 Harnsäure u. 5,69 Wasser; bei 170° getrock- 
net 49,12 Baryt, 20,64 Kohlenstoff *. 0,84 Wasserstoff. Die letzten 
Zahlen entsprechen der Formel BaO, C, N, HO,. 

Neutrales harnsaures Bleioxyd, PbO, C s N, HO, (bei 
100°). Man tröpfelt in eine verdünnte Lösung von salpetersaurem 
Bleioxyd eine ebenfalls verdünnte Lösung von neutralem harnsaurem 
Kali. Den zuerst entstehenden gelben Niederschlag verwirft man. Spä- 
ter Ifillt das reine vollkommen weisse Bleisalz; es ist amorph und 
kann ohne Zersetzung auf 160° erhitzt werden. Man fand bei der 
Analyse dieses Salzes 58,76 Bleioxyd, 13,91 Kohle u. 1,09 Wasser- 
stoff. Beim EHiitzen auf 150° entwich nur noch eine geringe Menge 
Wasser, und es scheint daher, dass das Salz bei 100* wasserlreri ist. 

Es gelang nicht , die neutralen Salze der Harnsäure mit schwe- 
ren Metalloxyden darzusleilen. Da die Kenntniss der Löslichkeit der 
harnsauren Salze in physiologischer oder pathologischer Hinsicht 
wichtig werden kann, so geben die Yerff. folgende Zusammenstellung 
der LöslichkeiUverhältnisse einiger Salze : 

1 Tlteil Salz erfordert Wasser zur Lösung: 



Neutrales harnsaures Kali 


kaltes 

44 


siedendes 

35 


Saures harnsaurcs Kali 


790 


75 


Neutrales harnsaures Natron 


77 


85 


Saures harnsaures Natron 


1150 


122 


Saures barnsanres Ammoniak 


1600 


unbest. 


Neutraler harnsaurer Baryt 


7900 


2700 


Saurer hamsaurer Baryt 


unlösl. 


unlösl. 


Neutraler hamsaurer Strontian 


4300 


1790 


Saurer hamsaurer Strontian 


5300 


2300 


Neutraler harnsaurer Kalk 


1500 


1440 


Saurer harnsaurer Kalk 


603 * 


276 


Saure harnsaure Magnesia 


3750 . 


160. 


(Ann. d. Chem. u. Pharm. 


Bd. LM. 


S. 184— 



Ueber das Verhalten des Iods zn Anis- n. Fcnchclöl, v. Witt. 

Setzt man zu einer kalten Auflösung von lodkalium so viel lod 
als sie aufzulösen vermag und tröpfelt in diese Flüssigkeit unter 
starkem (JmsohüUeln Anis - oder Fencbelöl , so entsteht zuerst ein 



Digitized by Google 




231 



dickes, gallertartiges Magma, was bei Zusatz des 6 — Sfacben Volums 
Weingeist einen pulverförmigen Körper absetzt, der durch Waschen 
mit Weingeist vollkommen weiss wird. Bei beiden Oeleu erhält man 
die Hälfte ihres Gewichtes von diesem Pulver. In reinen» Zustande 
ist letzteres blendend wciss , nicht kristallinisch . sehr locker und 
äusserst elektrisch. Cs schmilzt erst weit über tö6®, und erstarrt 
beim Erkalten zu einer farblosen glasartigen Masse, die keine Spur 
von Kristallisation zeigt. In höherer Temperatur verdampft es, ohne 
einen Rückstand zu hintcrlassen , und verbreitet dabei den Geruch 
des Anisöls, seihst wenn es ans Fenchelöl dargestellt wurde. Das 
Pulver ist vollkommen unlöslich in W’asser und in Alkohol von jeder 
Stärke; Aethcr löst es dagegen ziemlich reichlich auf; aus dieser 
Auflösung wird es wieder durch Alkohol fast vollständig und mit 
allen seinen Eigenschaften gefällt. — Kali, Ammoniak, verdünnte 
Schwefel- und Salzsäure sind darauf, selbst in der Siedehitze, ohne 
Wirkung; selbst von concenlrirter Salpetersäure wird es nur bei an- 
haltendem Kochen zersetzt. Concenlrirle Schwefelsäure färbt es so- 
gleich dunkel hraunroü» und beim Erwärmen erhält man eine zwie- 
belrothe Lösung, die durch Verdünnen mit Wasser wieder farblos 
wird. Von trocknem Chlorgas wird das Pulver bei gewöhnlicher Tem- 
peratur violett gelärbt, indem es sich, unter Chlorabsorption und Aus- 
stossung von salzsaurem Gas und ohne Schmelzung erwärmt; erhitzt 
man das Pulver vorher auf 100®, so tritt die Färbung nicht ein. 
Salzsaures Gas zeigt keine Einwirkung. Diese Substanz ist vollkom- 
men iodfrei; die Analysen der aus Anisöl und aus Fencbelöl darge- 
stellten Proben stimmen, wie die folgenden Zahlen zeigen, am näch- 
sten mit den Formeln C*, 11 „ O. und C M II,, 0 4 . 

Aas Kcnchclöl. Alis Anisöl 

C 77,90 7S.00 77, OS 77,20 30 —ISO 77,99 30 — ISO 78,2 

H — 8,20 S,4S 8,19 19 — 19 8,22 18 — 18 7,8 

0 — 13, SO 13,84 14,31 4 — 32 13,79 4 =. 32 13.9 

100.00 100,00 100.00 231 100,00 230 1 00,0. 

Auf die von Bla.nciikt und Sf.ll für das Anis- und Fenchelöl- 
stearopten aulgestellte Formel C 18 H s 0 bezogen , zeigen die oben 
angegebenen beiden Ausdrücke, dass 3 Atome Stearopten — €„ H„ O, 
entweder nach der einen Formel 1 At. Wasser, oder nach der an- 
deren 1 Ab Sauerstoff aufgenommen haben. Hie letztere Ansicht ist 
in Bezug auf die allgemeine oxydtrende Wirkung das Jods wahr- 
scheinlicher. Auch spricht die Analyse der durch Einwirkung von 
Chlor auf den weissen Körper entstellenden Verbindung dafür. Die 
Analyse 1. ist von aus Fenchelöl, die Analyse II. von aus Anisöl dar- 
geslclller chlorhaltiger Substanz gemacht. 

I. li. 

. I , ; C 52,7 51,5 30 54,0 

H 4,7 4,8 15 4,5 

CI 31,9 32,7 3 31,6 

0 19,7 11,0 4 9,9 

• -■ .• 1.90,0 190,0 . 100,0. 
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Die hier aufgesteüte Formel C„ c ,“ 0 4l die der oben angege- 
benen wahrscheinlicheren Formel C M H„ 0, correspondirt, erfordert 
zwar einen grösseren Sauerstoflgehak als in beiden Analysen gefun- 
den wurde, allein es zeigt sich schon bei Vergleichung der Analyse 
I. ii. II., dass die Einwirkung des Chlors leicht zu weit eingreifl, 
wodurch sich die Verminderung des Kohlenstoflgehaltes bei steigen- 
dem Chlorgehalte leicht erklärt. (Ami. d. Chm. u. Pharm. Bi. LX.V. 
S. 230—234.) 



lieber die normal im Menschcnblutc enthaltenen Metalle nnd 

die Analyse der festen Blutsalze, von Millon. 

Lässt man aus einer Vene entlassenes Blut unmittelbar in sein 
dreifaches Volum Wasser (Hessen, und bringt man diese Flüssigkeit 
in eine mit gasförmigem Chlor erfüllte Flasche, so coagulirt es und 
nimmt eine braune Farbe an. Bald darauf geht es in eine graue 
breiartige Masse über, in der alle Blutkörperchen verschwunden sind. 
Bringt man diese Masse auf ein Filter von Leinen, so fliesst eine 
Flüssigkeit mit Leichtigkeit ab, die nachher klar bleibt. 

Diese Erscheinung beruht auf einer eigentümlichen Umsetzung 
der Blutelemente. Die organischen befinden sich nämlich fast aus- 
schliesslich in dem coagulirten Tlieile , während die Salze in der 
Flüssigkeit gelöst enthalten sind, und diese Spaltung ist so vollstän- 
dig, dass das Coagulum , wenn man es mischt und nachher glüht, 
last keinen Rückstand binterlässt. Dampft man den flüssigen Theil 
zur Trockne und verbrennt den festen Rückstand in einem Verbren- 
nungsrohre, so erhält man im Kaliapparate so wenig Kohlensäure, dass 
die organischen in diesem Rückstände noch enthaltenen Materien 
höchstens ein Frocent betragen können. 

Man kann sich leicht davon überzeugen, dass das durch Chlor 
erzeugte Coagulum von den Salzen des Blutes nichts enthält, man 
findet darin nur so viel derselben, als der Concentralion der einge- 
schlossenen Flüssigkeit, worin diese Salze gelöst sind, entspricht. 
Wägt man erst da6 Wasser und nach dem Zuflusse des Blutes das 
Gemisch selbst, so kann man mit solcher Flüssigkeit wie mit einer 
bestimmten Menge Blut arbeiten, und sowohl qualitativ als quantita- 
tiv die einzelnen Salze darin bestimmen, ohne dass man den lang- 
wierigen Weg des Einäscherns zu betreten braucht. 

Die Leichtigkeit, mit welcher man nach dieser Methode den 
salzhaltigen Theil des Blutes absondert, gestattet die Nachweisung 
eines normalen Gehaltes Yon Kieselerde, Mangan, Kupfer und Blei 
im Menschenblute. Von Kieselerde und Metallen ist so viel darin 
enthalten, dass die Analyse keine besonderen Modificationen erfor- 
dert. Man glüht den trockenen Rückstand, der beim Verdampfen der 
mit Chlor behandelten Blutflüssigkeit hinterbleibt, eine kurze Zeit lang, 
und behandelt den Rückstand wie bei einer Mineralanalyse, durch 
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welche man Kieselsäure, Mangan, Blei und Kupfer bestimmen will. 
Man findet in 100 Th. der in Wasser unlöslichen Blutasche 1—3 
p. c. Kieselerde, 1 — 5 p. c. Blei, 0,5 — 5 p. c. Kupfer und 10 — 24 
p. c. Mangan. Merkwürdiger Weise ist das Blei und das Kupfer nicht 
im Blutserum aufgelöst enthalten, es findet sich, sowie das Eisen, 
nur in den Blutkörperchen. Man fand nämlich in 1 Kilogrm. vom 
Serum getrennten Blutkuchens 0,0S3 Grm. Blei und Kupfer, in 1 
Kilogrm. Serum dagegen nur 0,003 Grm., eine Menge, die so gering 
ist, dass sie wohl nur von den noch im Serum vertheilten Blutkör- 
perchen herrührt. ( Journ . de Ph. et de Chim. 3. Sir. T. XIII. 
p. 86-88.) 



Ucbcr die Mcllitlisäure, von Erdmann n. Marchand. 

Liebig und W’öhler haben früher für die Mellithsäure die Formel 
C, O, gegeben. Später haben Lierig und Pelocze in Folge eines 
in dem bei 100® gelrockn. Silbersalze gefundenen Wassergehaltes für 
die Mellithsäure, so wie sie in den bei 100° getrockneten Salzen ent- 
halten ist, die Formel — C 4 0, H angenommen, während diese Che- 
miker für das bei ISO 8 getrocknete, etwas geschwärzte Silbersalz die- 
selbe Zusammensetzung C 4 0 4 Ag fanden, welche Liebig u. Wöhler 
früher als Formel des mellithsauren Silbers aufgestellt hatten. Nach 
der Untersuchung der VerfT. ist die ältere Formel der Mellithsäure 
von Liebig und Wöhler C 4 0, die richtige. In Bezug auf die Dar- 
stellung der in Folgendem beschriebenen Salze ist im Allgemeinen zu 
bemerken, dass die unlöslichen mellithsauren Salze nicht durch Fäl- 
len der Lösung verschiedener Salze mit der des mellitbsauren Am- 
moniaks rein erhalten werden konnten. Sie fielen sämmtlich amtno- 
niakbaltig nieder. Um reiue Mellithsäure zu erhalten, wurde das 
Ammoniaksalz mit überschüssigem Baryt gekocht, der Baryt nachher 
mit Schwefelsäure abgeschieden , und die Säure durch Umkryslallisi- 
ren von der anhängenden Schwefelsäure gereinigt. 

Mellithsaures Silberoxyd, AgO, C 4 0 3 , erscheint als kry- 
stallinisch schuppiges glänzendes Krystallpulver. Unter dem Mikro- 
skope erkennt man quadratische Tafeln, deren Ecken gewöhnlich ab- 
gestumpft sind. Das Salz verpufft beim Erhitzen schwach. Es er- 
leidet bei 180®, wenn es rein ist, keine Veränderung. Das durch 
Fällen von salpetersaurem Silberoxyd mit mellithsaurem Ammoniak 
dargestelite Silbersalz enthält aber stets noch etwas Ammoniak , und 
ein solches ammoniakhaltiges Silbersalz wird bei höherer Tempe- 
ratur schwarz. Dieses Verhalten war wohl die Ursache , dass Lie- 
big und Pelocze später die Formel C 4 0 4 II statt der älteren von 
Liebig und Wöuler aufgeslellten C, 0 J( die sich jetzt bestätigt, an- 
nahmen. Die VerfT. erhielten bei Verbrennung des Silbersalzes nie 
mehr als l p. c. Wasser. Enthielte das Salz aber auch nur 1 Aeq. 
Wasser, so würde dieses schon 5 p. c. ausmachen. Es zeigte sich 
bei Untersuchung eines Salzes, das, wie oben angegeben, dargestellt 
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war, dass das bei der Verbrennung erhaltene Wasser von einem ge- 
ringen , hartnäckig anhängenden Kfickhalte von Ammoniak und Was- 
ser herrühre. Das aus cssigsaurem oder salpctersaurem Silberoxyd 
durch freie Mellithsäure gefällte Salz ist bis auf etwas Wasser von 
fremden Beimischungen rein. Ein solches bei 1 30° getrocknetes Salz 
lieferte bei der Verbrennung 0,7 p. c. Wasser u. 14,53 p. c. Kohle. 
Nach Abzug des in sämmtlichen Analysen gefuudencn Wassers als 
unwesentliches, sind die Resultate: 

€ 14,40 14,70 14,08 14.05 4 14413 

O 14,45 • — — — 3 14,63 

AgO 71,15 — — — 1 70,74 

100,00 100,00. 

Mellilhsaures Bleioxyd, PbO , C 4 0, (bei 180°), wurde 
durch Fällen von essigsaurem Bleioxyd mit reiner Mellithsäure dar- 
geslellt. Auch dieses Salz hält eine geringe Menge Wasser hartnä- 
ckig zurück, erleidet übrigens bei 180° keine sichtbare Veränderung, 
Nach Abzug von 2,3 p. c. Wasser, was bei der Analyse erhalten 
wurde, und jedenfalls unwesentlich ist, da die Formel PbO, C 4 0, 
4- HO scliou 66,18 p. c. Bleioxyd u. 5,81 p. c. Wasser erfordert, 
sind die Resultate der Analyse : 

C 14,57 4 15,04 
0 14,57 3 15,04 

PbO 69.74 1 69,92 

- 10Q 00 

Mellithsaures Natron, NaO, C 4 0, (bei 160°). Das mel- 
lithsaure Natron erhält man aus wässrigen kalt gesättigten Lösungen 
beim Verdunsten in grossen, stark gestreiften , sehr unvollkommen 
ausgebildeten kryslallen, welche 38,88 p. c. oder 6 At. Krystall Was- 
ser enthalten. Die Kryslalle haben schwachen Perlmultcrglanz. Aus 
warm gesättigter Lösung erhält man breite dünne nadellörmige Kry- 
stalle, die bei 100° 22,6 p. c. oder 3 Aeq. Wasser verloren. Bei 
180° war der totale Wasserverlust des Salzes «= 32,81 p. c. , was 
4 Aeq. Wasser entspricht. Das bei 160° getrocknete Salz enthielt 
38,68 p. c. Natron. Die oben gegebene Formel erfordert 39,22 p.c. 

Neutrales mellithsaures Kali, KO, C, 0, -+- 3110 (kry- 
stallisirl), ist mit dem entsprechenden Ammoniaksalze isomorph. Es 
wurde bei 170° wasserfrei erhallen, wie folgende Zahlen zeigen: 

C 4 0 3 — 1 = 600,0 50,46 Wassergeh. d. krystall. Salzes. 

KO 49,51 1 — 588,9 49,54 Gef. ' Ber. 

1188^9T00,ÖÖ7 20,1 p.c. 22,1 p. c. 

Saures mellithsaure s Kali, 2 KO + 3 C 4 0, + 9 HO 
(krystallisirl), fällt bei Zusatz von freier Mellilhsäure zu der concen- 
trirten Lösung des vorigen neutralen Salzes als feines Kryslallpulver 
nieder. Nachdem mau es gesammelt und in Wasser gelöst hat. 
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scheide! es sieh in kleinen perlmutterglänzendrn breiten Kn stallen 
aus, die ein anderütalb saures Salz sind. Die Analyse ist: 

.. KO 30,49 2 — 1177.8 29,51 

C^O, — 3 — 1 800.0 45,08 

.. HO 24.65 9 — 1012.3 25 37 

4050,3 100,007 

Neutrales mellilh saures Ammoniak, NH, 0 + (I, 0, 
-4- 3 HO (krystaMisirt> , verwittert , kann aber durch Erhitzen nicht 
völlig vom lirystallwasser befreit werden, weil es schon bei 100* au- 
fängt Ammoniak zu verlieren. Löst man es in Wasser und setzt 
man Ammoniak hinzu , so fällt es feinpulverig nieder, vereinigt sich 
aber nachher zu wohl Busgebildeten Krystallen. Dieses pulverförmig 
niederfallende Salz hat übrigens dieselbe Zusammensetzung wie das 
krvstallisirte. Zuweilen erhalten sich die Krystalle ziemlich lange 
unverändert; meistens werden sie bald matt, porcellanihnlich und 
erleiden dabei einen Wasserverlust , der fast 1 Aeq. beträgt. Die 
Analyse des krystallisirten Salzes ist : 

• ■ •* • C 24,12 4 — 300,0 23,76 

H 7.09 7 — 175,0 6,93 

N 14,14 1 — 87,5 13,86 

0 54,65 7 — 700,0 55,45 

100,00 1262,5 100,00. 

Dreifach mellilh saures Ammoniak, NH, 0 + 3 C 4 O s 
+ 6 HO fkrystallisirl) , bildet Krystalle des rhombischen Systems. 
Es ist oben angegeben, dass alle unlöslichen Salze der Mellithsäure, 
die durch Wechselzersetzung verschiedener Salze mit honigsteinsau- 
rem Ammoniak fallen, ammoniakhaltig erhalten wurden. Heim Zer- 
legen des Niederschlags, der bei Zusatz von schwefelsaurem Kupfer- 
oxyd zur Lösung von mellillisaurem Ammoniak fallt, mit Schwefel- 
wasserstoff und Abdampfen der fillrirten Flüssigkeit erhielt man das 
dreifach meilitbsaure Ammoniak. 

Mellithsaures Kupferoxyd. Essigsaurcs Kupferoxyd, mit 
freier Honigsteinsäure gefällt, bildet zunächst eine steife Gallerte, die 
sich nach längerer Zeit und beim Trocknen in Krystalle verwandelt. 
Durch Fällen eines neutralen Kupferoxydsalzes mit honigsteinsaurem 
Kali erhält man ein Salz, dem ein Kaligehalt hartnäckig anhängt. 
Das Salz, was auf ersterem Wege entsteht, ist ein saures Salz, das 
in krystallisirtem Zustande die Formel CuO, 3 C, 0, -{- 12 HO hat. 
Fällt man eine kochende Lösung von essigsaurem Kupferoxyd mit 
Mellithsäure, so schlägt sich das neutrale Salz CuO, C, 0, -f- 4 HO 
flockig nieder, wird aber heim Auswaschen ebenfalls krystalliniscb. 
Die Analysen der lufttrockenen Salze sind : 

Saures Sali. Neutrales Salz. 

CuO 25.51 2 — 993,2 23,97 32,48 1 — 496,6 32,12 

C 4 0, 42,12 3 — 1800,0 43,44 38,84 1 — 600,0 38,79 

IIO 32,39 12 — 1350,0 32,59 29,04 4 — 450,0 29,09 

•• . . - 41GÜTooToO ” 1546,0 100,00. 
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Mellithsaures Kupferoxydammoniak, 3 (CuO, C 4 Oj, HO) 
4- NH 4 0, C 4 0 3 + 15 HO (kryst.), ist die schon oben erwähnte Ver- 
bindung, aus welcher das dreifach mellithsaure Ammoniak dargestellt 
wurde. Es bildet schön himmelblaue Krystalle. Das bei 120 0 ge- 
trocknete Salz enthält die Glieder: 3 CuO, NH,, 4 C 4 0,, 4 HO. Nach 
diesen Formeln müsste bei der Zerlegung des Salzes durch Schwefel- 
wasserstoff neben dem dreifach mellithsauren Ammoniak 1 Aeq. Mellith- 
säure frei werden. Die Analyse des wasserhaltigen Salzes ergab 23,2 p. c. 
Kupferoxyd und 39,2 p. c. Wasser. Die erste Formel erfordert 23,87 p. c. 
CuO und 39,66 p. c. HO. Die Analyse des bei 120° getrockneten Salzes 
ergab 31,9 p. c. Kupferoxyd und 5,08 Ammoniak. Die Rechnung nach 
der zweiten Formel erfordert respecL 32,72 und 4,66 p. c. 

Mellithsaurer Kalk und Baryt sind beide schwer zu trock- 
nen, scheinen aber wasserfrei zu existiren. Die durch Wechselzer- 
Setzung von Salzen beider Basen mit honigsteinsaurem Ammoniak 
dargestellten Verbindungen zeigten sich etwas ammoniakhaltig. 

Aelhermellithsäure, 0,1^0, 2C,0, (Formel der im Barvt- 
salze enthaltenen Säure), bildet sich bei anhaltendem Kochen von 
schwefelsäurehaltiger Mellithsäurc mit Weingeist. Sättigt man nach- 
her mit Baryt, wobei sich schwefelsaurer und meiiithsaurcr Baryt 
abscheiden, setzt die Flüssigkeit bis zur Abscbeidung des überschüs- 
sigen Baryts der Luft aus, filtrirt und trocknet über Schwefelsäure 
ein, so erhält man die Verbindung als gummiarlige Masse, die sich 
in W’asser klar löst. Dieses Salz rotirt auf Wasser, wie butlersaurer 
Baryt. Seine Lösung giebt mit Metallsalzen keine Niederschläge. Bei 
100° wird es zersetzt, es hinterlässl dann beim Auflösen in Wasser 
kohlensauren Baryt. Die aus der Analyse und der folgenden Formel 
des Barylsalzes berechneten Zahlen mit einander verglichen sind : 



C 


34,02 


12 


— 900,0 


34,34 


0 


26,83 


7 


= 700,0 


26,72 


II 


5,58 


5 


— 62,5 


2,38 


BaO 


36,57 


1 


— 958,0 


36.56 



100,00 2620,5 100,00 

( Journ . f. prakt. Chom. Bd. XLIII. S. 129 — 144.) 



Darstellung des Chloroforms, nach Ferd. Carl in Wiirzhnrg. 

10 Plund p. civ. Chlorkalk werden mit 18 Maass gewöhnlichen 
Wassers in eine kupferne gut verzinnte und mit einem genau 
schiiessenden Heime versehene Destillirblase gebracht und gut ge- 
mischt. Hierauf werden 40 Unzen Alkohol von 84 p. c. B. hinzuge- 
gossen und sogleich der Helm auf die Blase aufgesetzt und sorgfältig 
verkittet, sowie auch die Vorlage luftdicht verschlossen angebracht 
werden muss. — Nach Verlauf von 12 — 16 Stunden, in welcher Zeit 
die Verkittung gut ausgetrocknet ist, giebt man äusserst gelindes Koh- 
lenfeuer und erhält solches aufmerksam fort, so dass die Tempera- 
tur 60° R. nicht völlig erreicht. Nach 3—4 Stunden beginnt die 
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Destillation des Chloroforms, welche in */* Stunde vollständig been- 
digt ist. — Das Chloroform wird sodann von der darüber stehenden 
Flüssigkeit (welche zu späteren Destillationen aufgehoben wird) ge- 
trennt und in gut scbliessendcn kleineren Gläsern an einem kühlen 
Orte aufbewahrt. , 

Die Ausbeute beträgt nach bereits 17 angeslellten Versuchen 
9 '/* Unze. 

Eine weitere Rectification dieses so erhaltenen Chloroforms ist, 
wie aus Nachstehendem hervorgeht, überflüssig. 

Dieses Chloroform wird in der Apotheke des königl. Julius- 
Hospitals bereits seit dem 10. December v. J. bereitet und bei allen 
Operationen angewendet. Es sind seit dieser Zeit auf der chirurgi- 
schen Ablheilung des Hrn. Hofralbs Dr. Textor bereits über 60 so- 
wohl grössere als kleinere Operationen gemacht worden , wobei das 
auf oben angegebenem Wege bereitete Chloroform immer mit dem 
vollkommensten Erfolge (30 — 45 Tropfen davon auf ein in Fallen 
gelegtes Tuch gegossen und an die Nase gehalten) angewendet wurde. 
Boettcher's Methode ist zeitraubender und das darnach erhaltene 
Chloroform ist weniger gut, wie angestellle Versuche dargelhan haben, 
als das auf oben angegebene Art bereitete. 

Da der zurückbleibende Chlorkalk noch immer besonders in 
grösseren Anstalten wie bei uns zum Reinigen von Fussböden, zu 
Räucherungen u. s. f. benutzt werden kann, so kommt die Anwen- 
dung dieses Mittels auch noch äusserst billig zu stehen. (Origi- 
nalmittheilung.) 



lieber die Vanille, von Desvaux. 

Desvaitx giebt über die Cultur der Vanille folgenden (aus dem 
Englischen*) übersetzten) Bericht. Die Vanille fordert einen guten 
Boden und ein feuchtes warmes Klima. Der Boden braucht nicht 
besonders bearbeitet zu werden; man pflanzt die Vanille kurz vor der 
Regenzeit am Fusse von Bäumen, um welche sie sich später herum- 
schlingt, an und schneidet jährlich einmal die zu üppig auslaufenden 
Triebe ab. Im dritten Jahre hat man Früchte. Die Bewohner von 
Misantle (32 Kilometer nordwestlich von Veracruz) sind die einzigen 
unter der Bevölkerung der Republik Venezuela, welche diese Pflanze 
anbauen. Man nimmt folgende 5 Arten an. 

1) Vanille corriente existirt in zwei Sorten. Die eine ist sehr 
geschätzt, ihre Früchte haben eine sehr zarte Bekleidung und ent- 
halten ausserordentlich viel Samen und ein sehr fleischiges Mark. 
Von dieser Sorte unterscheidet man wiederum nachstehende Varie- 
täten. 1) Fleischige corriente, sie ist bis zum Fruchtstiele flei- 
schig. 2) Chicafina corriente ist viel kleiner als vorige, so dass 
man die doppelte Anzahl Früchte auf ein Paquet braucht. 3) Cor- 



*) Ohne weitere Angabe der Quellen. 
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riente saccata hat eine feinere Bekleidung als die erste Varietät, 
ist aber an der Basis weniger fleischig. 4) Corriente resecata 
ist klein und trocken und besteht ans den noch vor der Beile ge- 
sammelten Früchten, deren ater einer der ersten Varietät gleich kom- 
men. 5) Corriente basura ist die geringste Sorte der Vanille 
corriente, die Früchte sind klein, fleckig, oft aufgerissen. Die zweite 
Sorte ist weniger geschätzt, ihre Früchte haben eine grobe Bekleidung. 
Der Lee, Ley oder Leg und einige andere Theile von Südamerika 
sind die einzigen Länder, welche diese Art der Vanille produciren, 
die man im Handel unter allen für die feinste hält. Nach Swisfes 
ist es vielleicht diese Art, die den Namen Van. aromatica führt. 

2) Nanille sitnarrona, wilde oder Waldvanille, hat kleinere 
Früchte als die vorige. Die Pflanze gedeiht nur im Schalten und 
umschlingt die Bäume. Die Frucht ist übrigens der Torlgcn, ausser 
an Grösse, gleich. Sie kommt von Van. simarrona. 

3) Vanille mestiza. Die unreife Frucht dieser Art ist grün 
mit brannen Flecken, runder als die vorigen, weshalb sie beim Trock- 
nen aufspringt. 

4) Vanille puerca hat eine kleinere Frucht als die Van. cor- 
riente. Vor der völligen Reife hat sie eine dunkelgrüne Farbe. Wenn 
sie anfängt zu trocknen, hat sie einen sehr üblen Genreh. Sic führt 
daher den Namen Sauvanillc. 

5) Vanille pompona (V. pompona Schiede) hat eine grössere 
Frucht als die erste Art, mit ziemlich zarter Bekleidung, und einen 
angenehmen Gcmch. Sie ist sehr geschätzt und ist gewiss die Art, 
die einige Autoren Ya nilton nennen. 

Mau sammelt die Früchte der Vanille meistens im Monat Dccem- 
ber, wo die gelbgrüne Farbe der Frucht ihre Reife verrälh, doch 
werden sie auch häufig früher abgenommen. Man lässt den Frucht- 
stiel an den Früchten sitzen und trocknet so lange, bis der Frucht- 
stiel seine grüne Farbe verloren hat, worauf die Vanille weiter prä- 
parirt wird. Man bedient sich nämlich zur Präparatnr Strohgeflechte, 
die mit einer wollenen Decke überzogen sind. Sie werden an die 
Sonne gestellt, bis sie heiss geworden sind, worauf man die Früchte 
darauf legt, um sie an der Sonne zu trocknen, Später packt man 
sic in wollene Umschläge und steckt sie in Büchsen, die man an die 
Sonne stellt, wodurch die Früchte nach Verlauf von 12 Stunden eine 
dunkelbraune Farbe annchmen. Diese Operation wird am folgenden 
Morgen von Neuem eingcleitet. Um indessen feinere Sorten za er- 
zielen, setzt man die Früchte 1 — 2 Monate lang der Wärme aus. 
Bei ungünstiger Witterung wendet man auch wohl künstliche Wärme 
an. Es hängt überhaupt von praktischen Erfahrungen ab, wie weit 
man die Frucht auf der Pflanze reifen und wie lange man sic trock- 
nen lassen muss. Nach beendigtem Trocknen steckt man sie zu 50 
Stück in eine Blechbüchse und bringt häufig in die Mitte des Bündels 
eine geringere Sorte als an den äusseren Umfang. Früher, so lange 
die spanischen Colonien unabhängig waren, brachte der Vanillehandei 
von Misantle jährlich mehr als 50,000 k Sterling ein. Im Jahre 
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1844 trug er 2 Millionen € Sterling in diesem Lande ein und hat 
bis 1846 jährlich um 1 Million t Sterling zugenommen. Nach Schiede 
kommt die Vanille nicht blos in dem Lande Misantle, sondern auch 
in Papantle, Nautle und Colipe fort. (Jonrn. de chm. midie. 3. Sir. 
T. 3. f. 6T1— 673.) 



güirinrre JHitttffilunflen. 

Anwendung der Gu 1 1 » - pe reh a zor laolation elektrischer A p p a- 
rite nach F»«i»»r. Eia gal znbvreiteles Stück Gatta-percha isolirt ebenso gut wie 
Schellack. Bei der Zähigkeit and Biegsamkeit der Substanz bietet sie vor dem Schel- 
lack fiele Vorlbeile, da sie ton Gefässen, die damit überzogen sind, nicht so abspringt, 
wie jenes. Griffe für Instrumente, die man bei Versucben mit der Elcklrisirmaachiut 
isolirt erhalten muss, lassen sich sehr gut aus Gutta-percba herstellen und haben tor 
den gläsernen den Vortbeil, dass sie nicht brechen. Dünne Guttaplatten eignen sich 
ganz vortrefflich als Unterlagen, um irgend einen Körper zu isoliren. Gulln-percbastabc 
von l Zoll Durchmesser haben schon eine hinreichende Festigkeit, um als isolizcude 
Halter zu dienen. Ausgezeichnete Isolation bekommt man bei Goldblattelektrometern, 
wenn man deren Stöpsel aus Gutta verfertigt. 

Ausser dieser Anwendung kann die Gutta zur Erregung negativer Elcklriciläl 
dienen. Man braucht ein felück Gutta nur auf Papier oder auf der Hand fortzuziehen, 
so bat sie so fiel negative Elektricilät, dass die Goldhlatter des Elektrometers weiter 
als einen Zoll auseinander fahren. Man bat ganz dünne Platten von Gutta -percha. 
Zieht man Streifen davon durch die Finger, so sind sic so elektrisch, dass sic an der 
Hand haften nnd Papierscbnitzelo anziehen. Diese Erscheinung ist der Art, dass man 
es versuchen muss, dicke Gatta-perehaplalhm als Scheiben für Elektrisirmascbinen zor 
Erzeugung negativer EieklriciUl anzu» enden. Sehr gnl eignet sich die Gutta - percha 
zu Elektrophoren and nach dem Principe der Lcidner Flaschen conslriiirten Apparaten. 

Es ist indessen zu bemerken, dass die käufliche GutU sieb nicht gleich gut be- 
währt. Gut isolirrndc Gutta erscheint auf einer frischen Scbmllßäciie compact und 
harzäbnlich. Diejenige, welche auf dem Schnitte weniger durchscheinend ist und mehr 
das Ansehen wie eine Masse, die durch Festwerden einer trüben Flüssigkeit entstand, 
hat, isolirt schlecht. Man wendet bis jetiit bet der Zubereitung der Gutta Wasserbäder 
und Wasserdampf an, vielleicht rührt die Verschiedenheit hinsichtlich dieses Verhallens 
von der verschiedenen Behandlung bat Alle schlecht isolireode Gutta wird aber gut 
isolirend , wenn sie längere Zeit bei höherer Temperatur getrocknet and oft und gut 
darchgeknetet wird. Gutta, die eine Stunde laug mit Wasser gekocht wurde, isolule 
nachher ebenen gut wie vorher. Ein vier Tage lang gekochtes Stück isolirte aafaogs 
schlechter, nach Verlauf von 12 Stunden aber ebenso gol als die beste Gnlta. Legt 
man schlecht isollrende Stücke lange in warme Luft, so wird nur die Oberfläche gut 
isolirend, auf frischem Schnitte leitet sie. Erhitzt man gut oder schlecht isolirende 
Gutta auf 170 — 193 so geben beide viel Wasser aus, und der Rückstand, der die 
Eigenschaften unveränderter Gutta bat, isolirt sehr gut. (Philosoph. Mai/as. luurn. 
o f Sc. pol. 32. p. 165- 1C7.) 

Anwendung eines Destillalionsproductes des Terpentins, von 
Louvet. Wenn man das gemeine Harz (ton flinm maritima) in einer eisernen Retorte 
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der trockenen Destillation unterwirft, *o erhell men ausser des trockenen Rückstände 
in der Retorte vorzugsweise zwei Prodncte, nämlich ein flüchtiges gelbes Oel und ein 
fettes dickes Oel. Des flüchtige Oel ist io den Fabriken unter dem Namen Vice er- 
sence bekannt, es ist sehr flüssig, gelb und hat einen durchdringenden Geruch. Es 
enthält Wasser, Essigsäure und Tbeer und hat bis jetzt keine Anwendung gefunden. 
Reinigt man es aber durch eine RectiGcation über gebranntem Kalk, so kann es hei 
Anwendung passender Lampen zur Erleuchtung der Wohnungen gebraucht werden. 
Die in England erfundenen und unter dem Namen Veslalarapen bekannten Lampen, 
io welchen man das Terpentinöl ohne Ranch verbrennt, eignen sich sehr gut dazu, 
die oben genannte Vive esscnce zu verbrennen. Ausserdem kann diese FlAssigkeit 
auch wie des Terpentinöl in der Malerei gebraucht werden, käme es darauf an, das 
Harz vorzugsweise auf diese Substanz zu bearbeiten, so würde es vortheilhaft sein, 
das Harz in Eisengefasse fallen zu lassen, die mit Koke gefüllt bis zum Rolbglühen 
erhitzt wurden. Man erhält dann etwa 7a des Gewichtes vom Ilarze Vive essencc. 
( Complet rnd. T. X1VI. p. 183—184.) 

Nachträgliche Bemerkung zu dem Artikel: lieber Taurin und 
Carbothialdin. S. 171 d. J. Die Untersuchung über Taurin ist von Ridtik- 
bzcbes, die über Carbothialdin gemeinschaftlich von Redtesbzcber und v. Lieiig an- 
gestellt. D. R. 

. I . • | • 1 t i i f 



ANZEIGER. 

Die Gebühren für die Zeile oder deren Raum sind 2 Ngr. — Alle angeieigten Bücher 
sind durch Leopold Tosi in Lelptig in beiiehen. 



Das pharmacentische Institut in Dresden. 

Den 1. Mai 1848 beginnen in dem pharmaceulischen Institute 
zu Dresden die Vorlesungen und praktischen Uebungen Tür das 
Sommerhalbjahr. Anmeldungen zur Theilnahme bitten wir an einen 
der Unterzeichneten zu richten. 

Dr. D.R.Abendroth# Dr. Friedr.Holl. J. Snssdorf. 



Anzeige. 

Alle in Dr. Mohr’s Lehrbuche der pharmaceulischen Technik beschriebenen 
Apparate , Oefen, Dampfkessel, Kubier, Extraclions-Gefässe, Pres- 
sen, Blasebälge, Act her-Reclifications - Apparate, Entwickelung s- 
gefässe, Benzoe-Säure und K a I o m e I- A pp a r a te , Schneidemesser, 
Rollmesscr, Stossmörser mit Pn I verkästen, alle Sorten Hebe I,-Recep- 
tir- und Tars-Wagen, Tara-Pjrropen, Korkbohrer, Heber, Aräome- 
ter- Wagen, Decoet-Lampen und dcrgl. Apparate, Coli r- Schälchen, 
Pillenkugler, S p a ra d r ap i ers etc. sind nach Originalmnstern in der Unterzeich- 
neten Handlung zu haben. Wensel Batka in Prag. 



Zur Einrichtung einer Apotheke werden gebrauchte Slandgefässe aller Art zu 
Kauf gesucht. Nähere Auskunft erlheilt die Expedition dieses Blattes auf portofreie 
Anfragen. 



Verlag von Leopold YOII in Leipzig. — Drnck von Hinchfold. 
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Blatt. 

M 16 . 



Red.clion : fir. W. liop. 



Inhalt. Ueber einige ProleinkArpci de. Pflanzenreich», ton J. P. Norton. — 
Untersuchung der Verbindungen einiger organischer Baten mit Schwefelcjran - und 
F errocjiow»» serstoffst n re, r. C. DoLi.ru*. — l'eber die Reinigung de» Weinstein» tob 
Kalk, Ton Mona. — lieber die anomale speciflsche Warme gewisser Legirnngeo und 
deren freiwillige Erwarmung beim Erstarren, ron C. Pesson. — Ueber die Zusam- 
mensetzung einiger franzA.icher Vitriole, ron Lrronr. 

Kl. Mltth. Ssnersloffgeball der l.nfl ii Paris und Versailles wahrend des Monates 
Januar 1848, nach Recnault. — Beobachtungen über einige Erscheinungen der Vegetation, 
ron Persox. — Medjidil und Liehigit, zwei neue Minerale, nach L. Snitr. — Ueber Rad, 
Angtlicat, ron J. Berlin. — Ueber das Salpetersäure Amvloijd, ron W. Hofnarr. 



Ueber einige Proteinkörper des Pflanzenreichs, v. J. P. Norton. 

Der Verf. hat kürzlich (Cenlralbl. 1847, S. 466 und 481) eine 
Untersuchung des Hafers veröffentlicht und dabei einer im Hafer ent- 
haltenen stickstoflha lügen Substanz Erwähnung gethan. In der vor- 
liegenden Abhandlung theilt derselbe weitere Versuche, namentlich 
vergleichende Bestimmungen der Eigenschaften und Zusammensetzung 
des Legumins aus Erbsen und aus Mandeln und der eben genannten 
stickstoffhaltigen Substanz des Hafers mit. Die Darstellung dieser 
Substanzen war folgende : Man rieb die zerkleinerten Samen mit 
Wasser ab, fügte nachher noch eine grosse Quantität Wasser dazu 
und liess das. Ganze an einem kühlen Orte 12 bis 16 Stunden lang 
ruhig stehen. Die Flüssigkeit wurde zuerst durch Leinen, nachher 
mehrmals durch Papier fillrirt und dann mit Essigsäure gefällt. Den 
Niederschlag löste man in verdünntem Ammoniak bei gelinder Wärme 
(unter 60 — 70°) auf. Je niedriger die Temperatur und je verdünnter 
das Ammoniak ist, desto farbloser bleibt diese Lösung; sie nimmt 
bei steigender Temperatur und durch stärkeres Ammoniak eine immer 
mehr dunkle Farbe an. Die arr.moniakaliscbe Lösung wurde wieder 
fillrirt und mit Essigsäure gefällt. Die färbende Materie blieb stets 
bei dem Niederschlage und liess die Flüssigkeit über demselben farb- 
los. Nach dieser Behandlung wurde der ausgewaschene Niederschlag 
so lange mit Alkohol und Aelher ausgezogen, als diese Flüssigkeiten 
noch etwas lösten. 

Das Legumin aus Erbsen wurde aus dem Mehle von einer 
gewöhnlichen grünen Erbsensorte dargestellt. Die Proteinsub- 
stanz aus Mandeln wurde aus dem Mehle von stark ausgepressten 
19. Jahrgang. ^ 16 
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süssen Mandeln Bereitet. Die Proteinsubstnnz aus Hafer versuchte 
man zuerst aus Hafermehl zu gewinnen, doch schien dieselbe schon 
beim Trocknen der Körner, um sie von den Schalen zu belreien, 
gelitten zu haben. Man stellte sie zu den Versuchen aus zerriebenem 
gewöhnlichen Hafer dar. 

Wese -drei Substanzen haben zwar im Allgemeinen viel tleherdn- 
stimmendes in ihren Eigenschaften, sind aber in einigen Pnncteu be- 
stimmt verschieden. Das Legumin aus Erbsen löst sich gleich 
gut und in reichlicher Menge in kaltem und in heissem Wasser. 
Bei Zusatz von sehr verdünnter Salzsäure oder Essigsäure fällt es 
aus solcher Lösung sogleich in grossen Flocken nieder, ein Leber- 
schuss der Säuren löst die Substanz wieder auf. In Ammoniak löst 
sich das Legumin leicht. Aus einer Lösung in Wasser scheidet es 
»ich bei blossem Kochen nicht aus, auch lallt beim Zusatze von neu- 
tralem oder basischem cssigsauren Bleioxyd kein Niederschlag, die 
Lösung wird dadurch blos trübe. 

Das Legumin aus Mandeln löst sich sehr leicht in heissem 
und kaltem Wasser. Ein einziger Tropfen Salzsäure oder Essigsäure 
schlägt eine grosse Menge Substanz aus seiner Lösung in Wasser 
nieder, die sich bei Zusatz von mehr Säure theil weise und bei An- 
wendung von Hitze ganz und gar wieder auflöst. Beim Kochen seiner 
Lösung fällt meistens sogleich ein reichlicher Niederschlag, ln Am- 
moniak ist es löslich. Essigsaures und basisch essigsaures Bleioxyd 
erzeuge« in der Lösung starke Niederschläge. 

Die Proteinsubstanz des Hafers scheidet sich während des 
Kochens ihrer Lösung nicht aus. Nach dem Erkalten der gekochten 
Lösung setzt sich aber eine geringe Menge unlöslich gewordener 
Substanz ab. Verdünnte Salz- und Essigsäure lallt erst nach einiger 
Zeit einen sehr fein vertheilten Niederschlag, der sich kalt in mehr 
Säure theilweise, beim Erwärmen vollständig aullöst. In Ammoniak 
ist sie leicht löslich. Essigsaures und basisch essigsaures Bleioxyd erzeu- 
gen in der Lösung des Legumins aus Mandeln einen starken Niederschlag. 

Für die Analysen wurden sämmtliche Substanzen wiederholt darge- 
stelll. Die zu den nächstfolgenden Analysen verwandle Substanz ist 
Legumin aus Mandeln, es war, nachdem es in starkem Ammoniak gelöst 
gewesen, mit Weingeist und Aelher ausgekocht. Beide Flüssigkeiten 
zogen nur wenig aus der Substanz aus. Sie war last völlig weiss und 
liess sich ohne Schwierigkeiten zu einem feinen Pulver zerreiben. Man 
trocknete sie bei ISO® im Oelbade und erhielt folgende Resultate: 



Kohlenstoff 


I. 

50,38 


II. 

50,49 


Wasserstoff 


6,63 


6^0 


Stickstoff 


17,26 


17,32 


Sauerstoff 


24,20 


24,19 


Schwefel 


0,30 


0,33 


Phosphor 


1,07 


0,99 


Asche 


0,16 


0,18 



100,00 100,00 



tU. Mittel. Nach Abrag der Asche. 

— 50,42 50,50 

— 6.55 6,56 

17,35 17,30 17,33 

— 24,19 24,24 

0,35 0,32 0,32 

1,13 1,05 1,05 

— 0,17 — 

100,00 100,00. 
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Bei einer zweiten Bereitung kochte man Legumin Mts Handeln 
vorher, ehe es in Ammoniak gelöst wurde, mit Alkohol und Aelher 
aus. Es war stark gefärbt und vor dem Trocknen zähe, nach dem 
Trocknen gummiartig. Die Resultate der Analyse waren: 





1 . 


11 . 


Mittel. 


Nach Abrag der Asche. 


Kohlenstoff 


50,79 


— 


50,790 


50,970 


Wasserstoff 


6,62 


— 


0,620 


6,635 


Stickstoff 


17,09 


— 


17,090 


17,150 


Sauerstoff 


— 


— 


24,305 


24,409 


Schwefel 


0,29 


0,26 


0,275 


0,27« 


Phosphor 


0,65 


0,49 


0.570 


0,575 


Asche 


0,33 


0,40 


0,350 


— 



100,000 100,000. 

Bei einer dritten Bereitung des Legumins aus Mandeln wurde 
die Substanz blos atts ihrer ursprünglichen Lösung mit Essigsäure 
gefällt und mit Weingeist und Aelher gekocht, sie wurde nicht noch- 
mals in Ammoniak aufgelöst, wie die vorigen Frohen. Sie war voll- 
kommen weiss. Die Resultate der Analyse waren: 





1. 


II. 


Mittel. 


Nach Abzug der Asche. 


KohlenstoiT 


48,88 


4S.99 


4S,S90 


49,16 


Wasserstoff 


6,39 


6,56 


6,475 


6,51 


Stickstoff 


17,34 


— 


17,340 


17,43 


Sauerstoff 


— 


— 


24,135 


24.27 


Schwefel 


0,43 


0,39 


0,410 


0.41 


Phosphor 


2,27 


2,12 


2.195 


2,21 


Asche 


0.55 


0,56 


0,555 


— 








100,000 


99,99. 



Die letzteren Analysen differiren in Kohlenstoff und Phosphor 
von den ersteren um ein nicht Unbedeutendes. Der Kohlenstoff hat 
sich vermindert, der Phosphorgehalt dagegen vergrössert. Es rührt 
dieses wahrscheinlich davon her , dass bei de« ersteren Substanzen 
durch das Ammoniak eine Verunreinigung derselben entfernt wurde. 

Das Legumin aus Erbsen, das zu den nächstfolgenden Analy- 
sen diente, war erst in Ammoniak aufgelöst gewesen, bevor es mit 
Weingeist und Aelher ausgekocht wurde. Durch letztere Lösungs- 
mittel wurde eine gelbliche fettige Substanz daraus ausgezogen. Das 
Legumin war fast weiss und gab bei der Analyse folgende Resultate: 





I. 


ll. 


Mittel. 


Nach Abrag der Asche. 


Kohlenstoff 


50,57 


50,10 


50,830 


50,72 


Wasserstoff 


6,47 


6,57 


6,520 


6,56 


Stickstoff 


15,60 


15,69 


15,645 


15,77 


Sauerstoff 


23,52 


23,84 


23,680 


23,87 


Schwefel 


0,72 


0,80 


0,760 


0,77 


Phosphor 


2,43 


2,16 


2,295 


2,31 


Asche 


0,69 


0,84 


0,770 


— 




100,00 


100,00 


100,000 


100,00. 
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Die zu den folgenden Analysen verwandte Substanz war erst 
mit Alkohol und Aetber behandelt und dann in Ammoniak gelöst. 
Sie gab : 



• 


I. 


II. 


Mittel. 


Nach Abzug der Asche. 


Kohlenstoff 


49.97 


49,93 


49.950 


50,57 


Wasserstoff 


6,78 


6,84 


6,810 


6,90 


Stickstoff 


16,63 


— 


16,630 


16,84 


Sauerstoff 


— 


— 


23,410 


23,70 


Schwefel 


0,31 


0,34 


0,325 


0,33 


Phosphor 


1,61 


1,68 


1,645 


1,66 


Asche 


1,23 


— 


1,230 

100,000 


100,00. 



Die Proleinsubstanz aus Hafer, Avenin, wie sie von Johnston 
benannt ist, wurde in verschiedenen Proben jedesmal aus 5 Pid. 
Hafer dargestellt, wobei stets nur so viel gewonnen wurde, als zu 
einer Analyse erforderlich ist. Sie konnte nicht farblos erhalten 
werden. So wie sie zuerst niedergeschlagen wird, hat sie eine 
braune Farbe. Alkohol und Aelher lösen daraus eine weissliche 
Materie auf und lärben sich stark. Die dadurch aufgelöste Masse 
verbrennt wie ein Fett. Von solchem Avenin ist die einzige Analyse: 

I. Nach Abzug der Asche. 



Kohlenstoff 


51,97 


52,36 


Wasserstoff 


6,80 


6,85 


Stickstoff 


14,65 


14,76 


Sauerstoff 


23,98 


24,16 


Schwefel 


1,05 


1,06 


Phosphor 


0.80 


0,81 


Asche 


0,75 


— 



100,00 100,00. 

Die zu folgender Analyse verwandte Substanz war mit Hülfe von 
Ammoniak aus dem Hafer, der schon mit Wasser ausgezogen war, 
aufgelöst, mit Essigsäure gefällt, gewaschen und mit Alkohol und 
Aelher gekocht, welche Flüssigkeiten eine bedeutende Menge einer 
fettigen Materie aufnahmen. Nach dieser Behandlung batte die Sub- 
stanz eine bräunlich weisse Farbe. Iod zeigte darin keine Spur von 
Stärke an. Die Analyse ergab: 

I. Nach Abzug der Atche. 



Kohlenstoff 


52,81 


53,270 


Wasserstoff 


6,88 


6,940 


Stickstoff 


16.66 


16.810 


Sauerstoff 


21,38 


21,560 


Schwefel 


0,59 


0,595 


Phosphor 


0,82 


0.825 


Asche 


0,86 


— 



100,00 100,000 

Eine dritte Quantität, von derselben Bereitung wie die vorige, 
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wurde vor der Auflösung in Ammoniak mit Alkohol und Aether be- 



bandelt. Ihre Analyse 


ergab : 


lt. 


Mittel. 


Nach Abzug 


Kohlenstoff 


5L21 


51,54 


51,375 


51,82 


Wasserstoff 


6.74 


6,87 


6,805 


6,86 


Stickstoff 


16,32 


16,17 


16,245 


16,39 


Sauerstoff 


22,78 


22,46 


22,620 


22,82 


Schwefel 


1,08 


1,12 


1,100 


1,11 


Phosphor 


1,01 


0,98 


0,995 


1,00 


Asche 


0,86 


0,86 


8.860 


— 




100,00 


100,00 


100,000 


100,00. 



Eine geringe Menge Avenin wurde in Wasser, was 1 p. c. Kali 
enthielt, aufgelöst und eine Stunde lang bei 80° erhalten, dann 14 
Tage lang unter öfterem Umschötteln an der Luft stehen gelassen. 
Der nun mit Essigsiure gefüllte Niederschlag schwärzte beim Kochen 
seiner Auflösung in Kali zugesetztes Bleisalz nicht mehr. 

Der Verf. zählt das Legumin der Erbsen und das Avenin zu den 
Proteinoxyden. Mulder nimmt in Folge seiner letzten Untersuchun- 
gen an, dass der Schwefel in den Proteinsubstanzen, im Eiweiss, 
Pferdehufe, Kuhhorn etc., als Sulfamid SNH a enthalten sei. Setzt 
man voraus, dass Phosphor und Schwefel, beide als Amidverbindun- 
gen, auch im Legumin der Erbsen und im Avenin enthalten sind, 
und zieht man die Elemente der beiden Amide von denen des Legu- 
mins und Avenins ab, so bleibt ein Best, nach dessen Zusammen- 
setzung die Substanz zht Classe der Proleinoxyde von Mulder zu 
stellen ist. Man vergleiche die folgenden Zahlen: 



Kohlenstoff 

Wasserstoff 

Stickstoff 

Sauerstoff 

Schwefel 

Phosphor 



100,00 95,05 



53,4 


52,36 


52,36 


54,1 


6,6 


6,85 


6,67 


6,9 


14,9 


14,76 


13,54 


14,0 


25,1 


24,16 


24,16 


25,0 


— 


1,06 


— 


— 


— 


0,80 


— 


— 


100,0 


100,00 


96,73 


100,0. 



Legamin aas Erbsen. 

50,72 
6,56 
15,77 
23,87 
0,77 
2,31 



Nach Abzug von S u. I 
als SNH.u. PNH,. 

52,72 
6,32 
14,14 
23,87 



Avenin. 



Nach Abzug von S u. P 
als SNH, a. PNH a . 



( Sillim . americ. Journ. vol. V. p. 22 — 33.) 



Untersncliong der Verbindungen einiger organischer Basen 
mit Schwcfelcyan-, Ferridcyan- und Ferrocyanwasser- 
stoffsänre, von C. Dollfus. 

Der Verf. hat zur Ermittelung der Atomgewichte mehrerer organ. 
Basen ihre Verbindungen mit Schwefelcyan-, Ferridcyan- und Ferrocyan- 
wasserstoffsäure untersucht. Den Gehalt an Schwelelblausäure kann 
man in solchen Verbindungen nach Erfahrungen, welche Will bei der 
Untersuchung des schwefelblausauren Sinapins (des sogen. Sinapins 
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odör Stilfosioapins) maclite, sehr genau bestimmen. Zu den) Ende 
wird eine gewogene Menge der Verbindung in Wasser, das mil etwas 
Salpetersäure schwach angesäuert ist, aufgelöst und mit Salpeters. 
Silberoxyd gefällt. Das entstehende Schwefelcyansilber ist in der 
Salpetersäure völlig unlöslich, und kann somit genau bestimmt wer 
den. Was die Verbindungen der Perro- und Ferridcyanwasserstoff- 
säure mit organischen Basen betrifft, so sind bis jetzt noch keine 
analytischen Untersuchungen darüber angestellt. 



I. Verbindungen organischer Basen mit Schwefel- 
blausäure. Man erhält diese Classe von Salzen durch Sättigen der 
in Weingeist gelösten Basen mit nicht zu verdünnter Schwefelblau- 
säure. Sind die entstehenden Salze nicht so schwer löslich, dass sie 
bald auskrystallisiren , so lässt man die Lösung über Schwefelsäure 
verdunsten. Einige der schwerlöslichen Verbindungen kann man di- 
rect durch Wechselzersclzung der salzsauren, salpetersauren oder 
schwefelsauren organischen Base mil Schwefelcyankalium darstelleu. 
Bei manchen aber, z. B. dem schwefelhlausauren Codein, erhält mau 
auf solchem Wege kalihaltige Verbindungen, vielleicht Doppelsalze 
von dem organischen Salze mit Cyankalium. 

Sc hwefel biausa nres Morphin, C s , H„ NO„, C, NS ä 11 ■+• 
110 (bei 90 3 getrocknet), bildet kleine wasserhelle glänzende Nadeln, 
die bei 100° schmelzet). 0.2234 Grm. der bei 90° getrockneten Ver- 
bindung lieferten 0,1044 Gnu. Scbwefclcyansilber. Die Elementar- 
analyse ergab 60,66 Kohlenstoff, 5, SO Wasserstoff. Die Berechnung 
nach der obeo gegebenen Formel erfordert 60, S4 Kohlenstoff und 
5,63 Wasserstoff. Aus dem gefundenen Schwefelcyansilber berechnet 
sieb das Atom der Verbindung (H «= I) zu 355, das des Morphins 
zu 296. Legt man dieses Atomgewicht und die vorhandenen Analy- 
sen des Morphins zu Grunde, so gelangt man zu der Zusammen- 
setzung : 



Morphin l £ , 1 

Wasser 1 83,40 1 

Schwefelblausäure 16,60 1 



28 y j 83,24 
59 16,76 



100,00 252 100,00. 



Die Formel des Morphins ist dieser Verbindung zufolge C 3 , H,, 
NO„. Die danach berechneten Procente stimmen, wenn auch in den 
älteren Analysen das Atom C «— 6 gesetzt wird, was in folgender 
Uebersieht geschehen ist, sehr gut mil den Hesultaten der Analysen 
von verschiedenen Chemikern überein. 



I.iEBic Recsaii.t Wiu. I.ZDiEKT horectinct 

C 71,29 71,30 71,89 71,43 71.40 71,73 71.59 71,82 

II 6,33 6,34 6,86 6,84 6,72 6,59 6,63 6,33 

Der Verf. verwirft daher die Formeln des Morphins, die mehr 
als 34 Al. Kohlenstoff enthalten. Nach der Formel Laohent’s C„ U„ 
N0 0 l*ätte die scbwefelblausaure Verbindung 5,95 Wasserstoff geben 
müssen, während der Verf. nur 5,80 p. c. erhielt. 
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Schwefelblausaures Codein, C,, H,» NO,, C, NS. + HO 
(bei 90’ getrocknet), erhält man auf dem oben angegebenen Wege in 
wasserhellen, bei 100'' schmelzbaren Nadeln. 0.2513 Grm. gaben 
0,1179 Grm. Scbwefelcyausilber, woraus man ihr Atom — 333 fin- 
det. Die Analyse ergab ferner 62,30 p. c. Kohlenstoff und 6,13 p. c. 
Wasserstoff. In Verbindung mit den vorhandenen Analysen des rei- 
nen Göderns führen diese Zahlen zu folgender Zusammensetzung des 
schwefelblausauren Salzas : 



Codein ) 

Wasser J 


83,32 


1 

1 


— 277 ) 

— 9 ) 


• 82,95 


Schwefelblausäure 


16,68 


1 


— 59 


17,05 




100,00 




345 


100,00. 



Hieraus ergiebt sich für das reine Codein die Formel C 31 H„ 
NO,. Berechnet man die Resultate der bisher angestelllen Analysen 
nach dem Kohlenstoffatom — 6, so findet man wie beim Morphin 
L'ebercinstimmung mit den procenliscben Zahlen dieser Formel. 





Regsaui.t 


Wni. 


Gregory 


berechnet 


C 


73,32 72,96 


73,15 


73,14 


73,64 


11 


7,23 7,19 


. 7,25 


7,23 


6,86 


N 


4,89 — 


— 


4,83 


5,05 


Ke Formel 


C„ H, NO, 


erfordert 


73,38 p. 


c. Kohle 



p. c. Wasserstofl. Diese Zahlen liegen den angeführten analytischen 
Resultaten ebenfalls sehr nahe. Nach dieser Formel hätte aber das 
schwefeiblausatire Codein 6,36 p. c. Wasserstoff liefern müssen, wäh- 
rend es nur 6,13 p. c. gab. 

S ch wefe Iblausa n res Brucin, C S(I H i( , N, 0, C a NS, H, 
ist ziemlich leicht löslich. Es krystaflisirt aus seiner Lösung in 

Wasserbetten Blättchen , die wasserfrei sind und bei 100° nicht 
schmelzen. 0,7364 Grm. lieferten 0,2674 Grm. Schwefelcyansilber, 
Es berechnet sich hieraus das Atomgewicht der Verbindung zu 457 
und das des reinen Brucins zu 398. Die Verbrennung ergab ferner 
63,23 Kohlenstoff und 6,13 Wasserstofl. Hiernach ist die Zusammen- 
setzung des Salzes: 

Brucin 87,10 1 — 394 86.98 

Schwefelblausäure 12.90 1 — 59 13,02 

100,00 453 100,00 

Diese Zusammensetzung erfordert 63.57 p. c. Kohlenstoff und 
5,96 p. c. Wasserstoff. Die Formel des Brucins bestimmt sich aus 
dem schwefelblausauren Salze also zu N, O a . Damit stimmen 

auch die vorhandenen Analysen, wenn der Kohlenstoff der älteren 
nach dem Atom G — 6 corrigirl wird. 



l.iF.Dir, 

C 69,58 
H 6,66 

N — 



Hegraii t Ettlieg und Vuirestrapp berechnet 

70,00 70,15 70,00 — 70,00 

6,88 6,67 6,75 — 6,64 

7,09 7,05 — 7,24 7,10 



Das wasserhaltige Brucin hat demnach die Formel C w 1I M NO, 
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-J. 7 HO. Diese Formel erfordert 13,78 p. e. Wasser, die gefunde- 
ne Menge betrug 14,3 p. c. Das Brucinplalinchlorid ist C w H„ N, 
O t + CIH -J- Pt CI,. Die Rechnung nach dieser Formel erfordert 
10,43 p. c. Platin. Varrentrapp und Wim. fanden 16,46; 16,59; 
16,52; 16,50 p. c. 

Schwefelblausaures Strychnin, C u H,, N, 0 ? + C, NS, H, 
ist im Wasser ziemlich schwer löslich und krystallisirt in wasserhel- 
len Nadeln. 0,2904 des Salzes gaben 0,1181 Schwefelcyansilber. 
Hieraus findet man das Atomgewicht der Verbindung zu 40S und das 
des Strychnins zu 349. Bei 100° getrocknet lieferte das Salz bei 
der Verbrennung 67,70 p. c. Kohlenstoff und 6,39 Wasserstoff, welche 
Zahlen zu folgender Zusammensetzung fahren: 

Strychnin S5,55 1 — 348 85,50 

Schwefelhlausäure 14,45 1 — 59 14,50 

100,00 407 100,00. 

Dieses Verhältnis der näheren Bestandtheile erfordert 67,81 p. c. 
Kohlenstoff und 6,14 p- c. Wasserstoff. Hiernach hat das reine 
Strychnin die Formel C 44 H,, N, 0 4 . Unter den vorhandenen Ana- 
lysen stimmt die von Gerhardt, der auch zu derselben Formet ge- 
langte, am genauesten mit der Berechnung nach dieser Formel. In 
folgender Uebersicht sind alle Zahlen nach dem Atom C — 6 cor- 
rigirt. 





Liebig 


Reg* 


IADLT 


Gebhardt 


b^rcchnel 


c 


75,25 


74,97 


74,60 


75,8 


75,85 


II 


6,70 


6,69 


6,86 


6,9 


6,80 


N 


— 


8,43 


8,46 


8,0 


8,00 



Schwefelblausaures Cinchonin, Cj.H^N,!), 4- C,NS,H, 
krystallisirt in wasserhellen, glänzenden Nadeln, die kein Wasser 
enthalten. 0,5303 Grm. geben bei 100° getrocknet 0,2533 Grm. 
Schwefelcyansilber. Man erhält hieraus das Atom der Verbindung . 
— 348 und das des Cincbonins — • 289. Die Verbrennung ergab 
67,86 Kohlenstoff und 6,63 Wassersloll. Die Zusammensetzung ist 
nach diesen Zahlen: 

Cinchonin 83,03 1 — 294 83.29 

Scbwefelblausäure 16,97 1 — 59 16,71 

100,00 353 100,00. 

Dieses Verhältnis erfordert 67.9 Kohlenstoff und 6,5 Wasserstoff. 

Laurent hat gezeigt, dass die sich hieraus ergehende Formel des 
Cinchonin» C„ H„ N„ O, in den Salzen dieser Base die grösste 
Uebereinstimmung mit den gefundenen Zahlen zeigt. Diese Formel 
entspricht auch den in Folgendem beschriebenen ferrocyanwasser- 
sloflsauren Verbindungen am besteu. 

II. Verbindungen organ. Basen mit Ferro- und Fer- 
ridey a n wa sserslol fsäure. Mischt man eine Alkohollösung 
reiner Ferrocyanwasserstoffsäure , die man nach Posselt's Methode 
(Centralbl. 1842, S. 570) darslellt, mit den alkoholischen Lösungen 
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der Basen, so erhilt man conslante Verbindungen. Chinin nnd Cin- 
chonin, deren Salze dieser Art bis jetzt allein vom Verf. näher stn- 
dirt worden, geben orangegelbe oder citrongelbe krystallinische 
Niederschläge, die in Alkohol sehr schwer löslich sind. Codein giebt 
zuerst eine weisse, im lleberschusse der Säure lösliche Fällung. Aus 
solcher Lösung krystallisirt die Verbindung nach längerer Zeit in 
kleinen weissen Nadeln. Veratrin, Morphin und Britein verhalten 
sich ähnlich. Diese letzteren Verbindungen sind indessen so leicht 
zersetzbar, dass man sie nicht umkrystallisiren kann. Beim Erhitzen 
zersetzen sie sich leicht, sowohl trocken als in Auflösung, verlieren 
dabei Blausäure und scheiden weisses, sich sogleich bläuendes Eisen- 
cyanür ab. Die trockenen Verbindungen hinterlassen beim Glühen 
reines Eisenoxyd. Ihre wässrigen Lösungen geben die Reactionen 
der FerrocyanwassersloflViure. 

Mischt man die wässrige Lösung salzsaurer organischer Basen 
mit der gleichfalls wässrigen von Ferridcyankaliuin, so erhält man 
meistens Verbindungen der Ferridcyanwasserstoffsäure mit jenen Basen. 
Salzsaures Chinin giebt einen hellgelben, durch Schütteln später kry- 
stallimscli werdenden Niederschlag, der musivgoldähnliche Blättchen 
bildet. Diese Salze sind schwerlöslich. Bei ihrer Darstellung dürfen 
die Lösungen beiderseits nicht zu verdünnt sein. Cinchonin giebt 
einen gelben, nadelförmige Krystalle bildenden Niederschlag. Brucin, 
Morphin und Codein bilden erst nach einiger Zeit krystallinische 
Verbindungen, die sich noch leichter zersetzen als die entsprechenden 
ferrocyanwasserstoflsauren Basen. 

Ferrocyan wassurstoffsaures Cinchonin, C„ H„ NO -+• 
Cfy H, + 2 HO (über Schwefels, getr.), oder das Doppelte dieses 



Ausdrucks. Bei 


der Analyse erhielt man die 


folgenden Zahlen: 


c 


54,90 


25 — 150 


54,94 


H 


6,10 


15 — 15 


5,49 


N 


— 


4—56 


_ 


0 


— 


3—24 


— 


Fe 


10,30 


1 — 28 
273 


10,25 



Fer rideyanwasserstoffsaures Cinchonin, C M H a N, 0, 
-f- Cfy, H 3 -J- 4 HO (bei 100° getrocknet), bildet citrongelbe, harte, 
spiessige Krystalle. Hat man die Krystalle bei niedriger Temperatur 
getrocknet, so erleiden sie bei 100° keine Veränderung. Ihre Auf- 
lösung zeigt gegen Eisenoxyd- und -oxydulsalze alle Eigenschaften 
der Ferridcyanwasserstoffsäure. Man erhielt bei der Analyse: 



C 


55,22 


50 — 


300 


55,04 


H 


5,70 


29 — 


29 


5,30 


N 


— 


8 — 


112 


— 


0 


— 


6 — 


48 


— 


Fe 


10,34 


2 — 


56 


10,27 



545 
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Demnach wäre der ganze Unterschied zwischen femdcyamvasser- 
sloflsaurem und ferrocvanwasserstoffsaureiu Cinchonin der, dass erste- 
res aut 50 At. Kohlenstoff ein Au Wasserstoll weniger enthält als 
das letztere. 

Ferrocyanwasserstoffsaures Chinin, C* II,, NO, ■+■ Cfy 
11, -f- 3 HO, ist den) entsprechenden Cinchoninsalze ganz ähnlich. 
Man fand hei der Analyse: 



KohlenstofT 


52,9 


26 — 


52,5 


Wasserstoff 


3,0 


17 — 




Stickstoff 


— 


4 — 


— 


Sauerstoll 


— 


5 — 


— 


Eisen 


9,1 


1 — 


9,4 
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Fcrridcyanwasserstoffsaures Chinin , 2 (C w H„ NO,) 
-f- 2 Cfy -)- H, + 3 HO, bildet musivgoldähnliche Blättchen, wenn 
es aus conc. kalter, etwas saurer Lösung von salzsaurem Chinin durch 
conc. Ferridcyankaliumlösung gefällt wird. Bei 100° verliert es nichts 
an Gewicht, löst sicli leicht in Wasser und zersetzt sich beim Ver- 
dunsten seiner Lösung. Es enthält auf 52 At. Holde ein At. Wasser- 
stoff" weniger, übrigens dieselbe Anzahl der Elemente, wie das ferro- 
cyanwasserstofTsaure Chinin. Die Analyse der bei 100°. getrockneten 
Substanz ist: 



C 


54,60 


•52 — 312 


55,1 


II 


5,46 


30 « 30 


5,3 


N 


— 


8 «= 112 


— 


0 


— 


7 — 56 


— 


Fe 


9,86 


2 «=■ 56 


9,9 
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In Folgendem sind die von Dollfus berechneten Formeln noch- 
mals zusammengestellt: 

Morphin C„ II,, NO g Brucin C M II M N, 0, 

Codein C a , II,, NO, Strychnin Q„ H„ N, 0, 

od. vielleicht Morphin C 3 , H„ NO, Cinchonin C M H„ N, 0, 

Codein C M H M NO, Chinin C SI H„ NO, 

Hierbei ist zu bemerken, dass der Verf. bis jetzt keine schwefel- 
blausaurc Verbindung vom Chinin erhalten konnte, die sich zur Analvse 
eignete. Eine solche Verbindung mit Cinchonin ist oben angeführt. Mit 
FerrocyamvasserstotTsäure wurden zwar Verbindungen mit Chinin und 
Cinchonin erhalten, doch hält der Verf. die Analysen derselben nicht 
für entscheidend , da jene zu leicht veränderlich sind. Die obige 
Formel des Cinchonins ist vorzugsweise aus der schwefelblausauren 
Verbindung bestimmt. Die des Chinins von Laurent, C m H a N, 0„ 
Avürde die oben berechnete Formel des ferrocyanwasserstoffsaureu 
Chinins in C„ H„ N, 0, + Cfy, H, -j- 4 HO tnnändern. Sie ver- 
langt 53,4 Kohle, 5,3 Wasserstoff und 9,9 Eisen. (A»n. d. Chem. 
n. Pharm. Bd. LXY. S. 212—229.) 
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Ueber die Reinigung des Weinsteins vom Kalk, von Mohr. 

Das von der neuen preuss. Pharmakopöe vnrgeschriebene Ver- 
fahren, den gepulverten Weinstein mit seinem gleichen Gewichte 
destillinen Wassers und einem Zehntel seines Gewichtes roher Salz- 
säure auszuziehen, auszuwaschen und zu trocknen, ist im Allgemeinen 
ganz zweckmässig, doch kann man beim Auswaschen viel Zeit und 
Weinstein sparen, wenn man sich dabei der Deckungsmethode wie 
beim Meliszucker bedient. Man bringt den nassen Weinsteinbrei in 
thönerne Zuckerbulformen, die unten mit Baumwolle verstopft sind, 
ebnet seine obere Fläche und legt eine runde, mit aufgeworfenen 
Bändern versehene Scheibe von schlecht fillrirendem Papier darüber, 
auf welche man das verdrängende Wasser giesst. Ist der obere 
Deckel gut (illrirendes Papier oder Zeug, so fliessl das Wasser zu 
schnell hindurch und frisst sich bohle Canäle in den Weinstein, 
wodurch man viel Weinstein verliert, bevor die ganze Masse dessel- 
ben ausgewaschen ist. Noch mehr verliert mau beim Auswaschen 
des Weinsteins auf Spilzbeuleln , weil hier das aufgegossene Wasser 
oberhalb des Niederschlags seitlich die Wände des Spilzbeutels durch- 
dringt und an der schon ausgewaschenen Masse des Spitzbeulels 
herunterlliesst, auf welche es fortwährend auQüsend wirkt. Desselben 
Vorganges wegen darf man den Weinstein, wenn man ihn auf Trich- 
tern auswaschen will, nicht auf Filler bringen, man verstopft vielmehr 
die Trichteröffnung mit einem kleinen Filter uud bringt nun den 
Weinsteiobrei auf den blossen Trichter. Auf solche Weise erhielt 
der Verf hei einem mit 10 l’nzen Weinsteinpulver angestelllen Ver- 
suche 9 Unzen reinen trocknen Weinstein. Die ganze WaschHüssig- 
keil wog 16 Unzen und reagirle stark auf Kalk, ln der Asche des 
Weinsteins liess sich keine Spur kalk nachweisen. 

Von solchem reinen Weinsteine löste 1 Unze Salzsäure von 1,1 15 
spec. Gew. hei mittlerer Temperatur 55 Gran auf, wobei eine Abkühlung 
von 1,9° statt fand. Beim Erhitzen bis zum Sieden löste sich 1 Uni. 
1 Draehm. 21 Gr. Weinstein auf. Die beim Kochen entweichenden 
Wasserdämpfe liess man eine mit Silbcrlösung bestrichene Glasplatte 
treffen, wobei es sich zeigte, dass sic keine Spur von Salzsäure ent- 
hielten. Der Weinstein war daher zersetzt , indem die Salzsäure 
vom Kali gebunden wurde. Die Löslichkeit des Weinsteins in der 
concenlrirten kalten Salzsäure liess sich nicht genau bestimmen, weil 
das sich bildende Clilorkalium, während das weinsaure Kali sich löst, 
schon ansgeschieden wird, indem es in des- conc. Säure schwer lös- 
lich ist. Beim Erwärmen löste sich sehr viel Weinstein; eine Unze 
Salzsäure, die nach und nach bis zum Sieden erhitzt wurde, blieb 
erst dann auch siedend trübe, als bereits 1'/* Unze 2 Scrup. Wein- 
stein darin gelöst waren. Nachdem diese Lösung 24 Stuuden lang 
gestanden, hatte sich eine aus Weinstein und Clilorkalium bestehende 
Kruste von Krystallen ausgeschieden. BeiuiErhilzen zersetzt also die Salz- 
säure den Weinstein, heim Erkalten aber treibt die Weinsäure die Salz- 
säure grossen th ei Is wieder aus, ein Theil derselben, der dem gebildeten 
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Chlorkalium entspricht, bleibt frei in Lösung und bewirkt beim Ein- 
kochen der Flüssigkeit, dass sie zähe wird. 

Reiner weinsaurer Kalk löst sich in 6265 Theilen kalten Wassers. 
Heisses Wasser löst beträchtlich mehr davon auf, ein Theii Salz 
erfordert 352 Th. siedendes Wasser, und scheidet sich aus solcher 
Lösung beim Erkalten krystalliniseh aus. ln einer gesättigten Lösung 
von Tartarus natronatus löst sich bei Siedehitze viel weniger wein- 
saurer Kalk, als in heissem Wasser. Die kalt gesättigte Lösung jenes 
Salzes nimmt nur Spuren von weinsaurem Kalk auf. 

Aus diesem Verhalten des weinsauren Kalkes ergiebt sich, dass 
die immerhin mit Unkosten verbundene Reinigung des Weinsteins bei 
der Darstellung von Tartarus natronatus und von Kali tarlaricum 
nicht nöthig ist. Der Weinsäure Kalk scheidet sich schon während 
der Sättigung des Weinsteins aus und macht die Lauge des Doppel- 
salzes schon bei Siedehitze trübe. Man verhütet dabei die Gegen- 
wart von freiem Weinstein, der sonst bei der Krystallisation des 
Salzes mit auskryslallisirt und die Krystalle des Tartarus natronatus 
trübe macht. Besser ist es, eine geringe Menge vom kohlens. Salze 
überschüssig zu lassen. Man kann mit Hülfe von rohem kalkhaltigen 
Weinstein jene beiden Salze sehr wohl frei von weinsaurem Kalk 
darstellen, man darf nur die zur Krystallisation zu befördernden 
Laugen nicht zu stark eindampfen, weil die daraus anschiessenden 
Krystalle sonst durch pulverförmig ausgeschiedenen weinsauren Kalk 
verunreinigt werden. Gut ist es, die Laugen überhaupt erst einige 
Tage stehen zu lassen, damit die Ausscheidung des weinsauren Kalkes 
vollständig sei. 

Die Mutterlaugen von Tartarus natronatus, boraxatus und Kali 
tarlaricum kann man auf verschiedene Weise zu Gute machen. Durch 
Salzsäure kann man daraus Weinstein fällen. Aus der neutral ge- 
machten Flüssigkeit kann durch Zusatz von Chlorealcium weinsaurer 
Kalk gefällt werden, den man sammelt, bis man so viel hat, dass es 
sich einer Bearbeitung auf rohe Weinsäure, durch Zerlegen des Kalk- 
salzes mittels Schwefelsäure, lohnt. ( Arch . d. Pharm. 2 R. Bd. 

LI 11. 5. 161.) 



Ueber die anomale spceifischc Wärme gewisser Legirongcn 
und deren freiwillige Erwärmung beim Erstarren , von 
C. Person. 

Regnault bat bei denjenigen Metallen, die ungefähr bei 100“ 
schmelzen, eine bedeutend grössere spec. Wärme gefunden, als dem 
Mittel der spec. Wärmen der einzelnen Metalle entspricht. Diese 
Anomalien verschwinden nach früher vom Vcrf. angestellten Versuchen 
bei Legirungen von niederen Schmelzpuncten. Zugleich machte der 
Verf. die Bemerkung, dass der Wärmeüberschuss, der sich bei der 
D’AncET’schen Legirung in der Nähe ihres Schmelzpuncles zeigt, 
durch das Freiwerden einer neuen Art latenter Wärme bedingt sei» 



Digitized by Google 




253 



müsse, was aus der Beschreibung des folgenden Versuchs näher her- 
vorgeht. Es wurde ein Glaskügelchen, das mit der n’ARCET’schen 
Legirung von 94° Schmelzpunct gefüllt war, so isolirt, dass man das 
Erkalten der Legirung beobachten konnte. Zu dem Ende tauchte in 
die Legirung ein Thermometer, dessen Gang man mit Hülfe eines 
Fernrohrs und eines Chrouographs verfolgte. Enthielt das Kügelchen 
z. B. 150 Grm. der n'ARCET’schen Legirung, so brauchte das Ther- 
mometer, das, während die Legirung flüssig war und etwa 130° 
Temperatur halte, fünf bis sechs Secuuden bi suchte, um einen Grad 
zu fallen, nun mehr als vierhundert Secunden, um die beiden Grade 
von 96 — 94° zu durchfallen. Es hat dieses einfach darin seinen 
Grund, dass die latente Wärme während dieser Zeit entweicht. Nach 
vollendeter Erstarrung sinkt das Thermometer regelmässig bis gegen 
57°, um einen Grad in 10 — 12 Secunden. Nun aber bleibt es auf 
einmal stehen, oder steigt auch wohl um 1 — 2°, wobei sich die Me- 
tallmasse noch bedeutend ausdehnt, so dass das Glaskügelchen berstet 
und das Thermometer innerhalb lose steht. Es muss hier also eine 
Veränderung in der Constitution der Masse vor sich gehen, wobei 
Wärme frei wird, denn das Thermometer bleibt zwischen den Tem- 
peraturen 58° und 56° wohl vierhundert Secunden lang stehen, wäh- 
rend es zu Anfänge 1® in 10 — 12 Secunden fiel. 

Wenn man die Legirung, nachdem sie geschmolzen ist, durch 
Eintauchen in Wasser plötzlich erkältet und, sobald man sie anfassen 
kann, aus dem Wasser heransnimmt, so erhitzt sie sich nach einigen 
Augenblicken wieder so weit, dass man sie nicht mehr halten kann. 
Hier widersetzt sich die plötzliche Erkaltung der Constitutionsände- 
rung, es tritt dann aber ein Moment ein, wo die Disposition der 
Molerüie mit der niedrigen Temperatur nicht mehr verträglich ist, 
wo dann eine neue Anordnung derselben erfolgt. Weil diese ver- 
spätet ist, tritt sie nun um so heftiger ein, so dass nicht blos ein 
sehr langsames Erkalten, sondern ein Erwärmen bis auf 70° statt- 
finden kann. 

Der Verf. schliesst hiernach, dass der Wärmeüberschuss, den die 
Legirungen entlassen, wenn sie nahe bis zu ihrem Schmelzpuncle 
erhitzt werden, nicht aus der latenten Schmelzwärme entspringe, 
und auch nicht als blosse spec. Wärme betrachtet werden könne. 
Er rühre vorzugsweise von einer Constitutionsändemng her, die unter- 
halb des Schroelzpunctes und in einer vollkommen erstarrten Legi- 
rung eintreten kann. ( Poggend . Arm. Bd. LXXIII. S. 472 — 475.) 



Ucber die Zusammensetzung einiger französischer Vitriole, 
von J. Lefort. 

Der Bedarf an einigen Vitriolen, namentlich in der Färberei, 
hat im Handel besondere Benennungen gewisser Mischungen hervor- 
gerufen , die man auch in Frankreich gewöhnlich in zw'ei Sorten 
bringt. Man unterscheidet Salzborger und Cyprischen Vitriol. Der 
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«rstere enthält Eisen und Kupfer, der andere Kupfer. Eisen und Zink. 
Oie Analysen des Verf. bestätigen, dass beide Sorten Salze sind, die 
der Magnesiareibe angehören und durch die allgemeine Formel 
MO SOj -f- 3 (MO, SO.,) + 28 HO ausgedrückt werden kennen. 

Oer Salzburger Vitriol wird in Frankreich zu Paris, Vienne 
(in der Dauphine) und zu Bouxviller labricirt. Seine Zusammense- 
tzung ist je nach der Fabrik verschieden und man schätzt ihn nach 
seinem grösseren Kupfergchalle. Er erhält danach die Bezeichnun- 
gen: Vitriol zu 1 Aigle, der den niedrigsten Kupfergehalt hat, 2 Aigle 
und 3 Aigle, welcher letztere der kupferreichste ist. Meistens stellt 
man diese Vitriole durch Bosten von Schwefel- und Kupferkiesen 
oder durch Oxydation von Eisen und Kupfer und Behandlung der 
Oxyde mit Schwefelsäure her. Die Pariser Fabrikate sind daher 
meistens blosse Gemenge von schwcfelsaurem Eisenoxydul und Ku- 
pferoxyd. Oer Vitriol von Bouxviller dagegen hat eine vollkommen 
bestimmte Zusammensetzung und eine besondere Krystallform. Wie- 
derholte Analysen des letzteren führen nämlich sämmtlich zu der 
Formel CuO S0 3 •+• 3 (FeO S0 3 ) -f* 2S HO. Man kann dieses Salz, 
indem man seine Bestandteile in den der Formel entsprechenden 
Verhältnissen zusammenbringt, leicht hersteilen. Es bildet grosse 
vierseitige Prismen mit schiefer Endfläche und hat eine grftnlich- 
blaue Farbe. 

Cypri scher Vitriol wird in Frankreich aus den zinkhaltigen 
Kupfererzen der Gruben zu Chessy bei Lyon gewonnen. Er krystal- 
liairt in schief rhontboldischcn Prismen, die eine bedeutende Grösse 
und hellblaue Farbe haben. Alle Analysen dieses Vitriols führen zu 
der Formel CuO S0 3 3 (ZnO S0 3 ) -f- 28 HO. Er kann aus 

Flüssigkeiten, die ein Aeq. schwefelsaures Kupferoxyd und 3 Aeq. 
schwefelsaures Zinkoxyd oder auch gleiche Aeq. beider Salze ent- 
halten, gewonnen werden. Dampft man solche Lösungen der beiden 
Salze ein, so schicssen zuerst Krystalle von unreinem schwefelsaurcm 
Kupferoxyd an. Dampft man aber die Mutterlauge weiter ein, so 
erhält man ein Doppelsalz, das dieselbe ZHsammensetzuhg wie der 
käufliche Cyprische Vitriol hat. ln allen diesen Doppelsalzen von 
Vitriolen ist jedes At. von schwefelsaurem Etscnexydul, Kupferoxyd 
und Zinkoxyd von 7 At. Krystaliwasser begleitet. Der Verf. schliesst 
hieraus, dass die Salze der Magnesiareihe wahrscheinlich alle 7 AL 
W ässer enthalten, und dass daher diejenigen, bei welchen man 5 
oder 6 At. Wasser findet, niedere Stufen der Wässerung bilden, in- 
dem zu deren Uebergang in Salze zu 7 At. Wasser besondere Um- 
stände erforderlich sein mögen, sowie dieses hier in der Verbindung 
eines Salzes der Magnesiareihe mit einem zweiten bedingt sein kann. 
( Comptes rend. T. XVI. p. 185 — 187.) 
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gUfintre ^flittljfilntigen. 

Sauers toffgehalt der Loft m Paris und Versailles wahrend des 
Monate* Januar 1846, nach Rec.vaoi.t. Oer Verfasser hat mit Hälfe eines ver- 
heuerten Apparates eine Reibe von SaneretoOheilimanngen der atmosphärischen Luft 
gemacht. Die folgende erste Versuchsreihe ist zu Paris angestelll. 

Jan. Sauersloflgeh. Jan. Satierstoflgeb. Jan. SauersloOgeb. Jan. Sauersloflgeh. 



V 


20,913 


11 . 


20,957 


18. 


20,961 


25. 


20,939 


3. 


20.934 


12. 


20,963 


19. 


20,970 


26. 


20.936 


4. 


20.929 


13. 


20,970 


20. 


20,966 


27. 


20,915 


6. 


20,901 


14. 


20,952 


21. 


20,986 


26. 


20,970 


7. 


20,943 


15. 


20,967 


22. 


20.96S 


29. 


20,973 


8. 


20.956 


16. 


20,948 


23. 


20,968 


30. 


20.958 


9. 


20,961 


17. 


20,975 


24. 


20,692 


31. 


20,893 



10. 30,046 



Die zu folgenden liestimmnugen verwandten Luftprohen worden von Hqccbe.vs 
and BErickt zn Versailles am 1&. Jan. von 3 zu 3 Stunden eingeschlussen. Der 
SancrstofTgebalt dieser Proben war nach Recxaelt: 

Am 1 5. J a u. : 

Zeit in Stunden 0 St. 3 St. 0 St. 9 St. 12 St. 15 St. 16 St. 21 St. 

Saoerstoffgelialt 20,992 20,948 20,952 20,961 20,936 20,996 20,954 20,667 

(Cemplet rend. T. XXVJ. p. 156.) 

Deobach lange n über einige Erscheinungen der Vegetation, von 
Pcasez. Der Verb hat seil 1638 einige Versuche mit künstlichen Düngern angestelll, 
die im Allgemeinen mit mehreren der in neuester Zeit angeslellten gleiche Resultate 
gegeben haben, indem es sich berausstelllc , dass bei allzugrusser I.oslitbkcil oder 
überhaupt bei zn grosser Menge von düngenden Substanzen , deren vorlheilbafle Ein- 
wirkung, wenn sie den Pflanzen in geringen Mengen dargehoten werden, nicht mehr 
bezweifelt werden kann, ungünstige Resultate erhalten werden. Schwei lösliche Sub- 
stanzen dagegen und zweckmassige Form derselben hallen unter Umstünden unver- 
mvrthet günstigen Erfolg. Blumen , namentlich Dahlien , gediehen auf einem Boden, 
der mit einem aus dem erschöpften Kalk von Lobgerbereien , Asche , Aschern uck- 
sländen, Damntcrde und Ocbaeublut gemischten Dünger versehen war, so auffallend, 
dass man einen entschiedenen Einfluss desselben auf die Vegetation nicht bezwei- 
feln kann. Hantig worden auf solchem Boden neue Varietäten erhalten. Horten- 
sien, deren Boden einen Dünger ans 3 Theiien Beinschwarz 1,5 Thl. käuflicher 
Salpetersäure nnd 0,5 TbL phoapborsaurem Kali erhielt , eitlen anderen , zur 
Vergleichung in Heideerde gezogen, im Verlaufe einiger Jahre auf das Aufallendsle 
voraus. Ein 1842 gepflanzter Weinstock, an dessen Grund in einiger Entfernung von 
den Wurzeln zwei Jahre später 0,5 Kilogr. kieseis. Kali, 1,5 Kilogr. phosphors. Kalk- 
kali, gemengt mit einem gleiobea Gew. trocknen) Blut and Gänscexcremenlen gebracht 
wurde, zeigte im Jahre 1845 entschieden grössere Fortschritte der Entwickelung als 
ein zweiter Stock von gleichem Aller, der diesen Dünger nicht erhielt. Auch Zucker, 
Gummi nnd viele Salze fand der Vcrf. unter gewissen Bedingungen vortheilbaft auf 
die Vegetation wirkend. (An», d. Clim. u. Ph. Bd. LX V. S. 126— 130.) 

Mcdjidit nnd Liebigit, zwei neue Minerale, nach L. Suith. Der 
Verf. fand auf Stücken von Pechblende zwei neue Minerale. Das eine, der Medjidit, 
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ist ein Doppelsalz von Schwefelsäuren) Kalk mit Schwefelsäuren) l'ranoiyd , L, 0, 
SO, 4- CaO SO,, HO. Das andere, der Liebigil, ist kohlens. L’ranoiyd mit kohlens. 
Kalk L, 0„ CO, + CaO, CO, + 20 HO. (Compfes rend. T. XXVI. p. 184.) 

Leber Rad. Angelieae von J. Bebi.in. Man findet in allen pbarmacenL 
Werken die Angabe, dass die Engelworzel von Angehen offtcinalit Horm. Angehen 
Archangelica Lins, abstamme. Diese Pflanze gehört den Alpen der nördlichen Welt 
an und liefert eine Wurzel, welche von den I.applöndern gekant wird. Anch findet 
man sie noch zuweilen in schwedischen Apotheken. Diese Wurzel hat mit der Achten 
Angelica wenig Aebnlichkeil. Ihre Hauptwurzel ist viel länger und theill sich in 
wenige (3 — 6) dicke, divergirende WurzelAste. Das Innere ist schwammiger, Geruch 
und Geschmack sind schwkcber. . Auch ist die Pflanze von derjenigen verschieden, 
die die wahre Engelwurzel liefert, wie schon vor mehreren Jahren Faies gezeigt bat. 
Letztere nannte derselbe Archangelica talita, sie ist identisch mit Angelica Archangtlica 
variel. talira Lins, und Angel, »aliru Mille«, was in der Pbarmac. suecica 1845 ange- 
zeigt ist. Es ist daher unrichtig , wenn Angel. Archangel. Lisa, als Mutterpflanze der 
wahren Engelwurzel angegeben wird und Angel, lalrra Miele« oder gar Angel, lillo- 
ralit Eues mit ^derselben synonym genommen wird, wie es von Einigen geschehen 
ist. ( Arck . d. Pharm. 2 R. Bd. Uli. S. 61.) 

Leber das s a I p e ter s a u re Amyloiyd, C 1(l II , , 0, PiO,, von W. Hor- 
WANN- Man bekommt das salpetersaure Amyloiyd, wenn man Salpetersäure, die durch 
eine beträchtliche Menge von Harnstoff frei von salpetriger Säure erhalten wird , auf 
Kartoffelfnselöl wirken lässt. Dieser Aether ist farblos , bat einen unangenehmen 
wanzenartigen Geruch, ist in Wasser kaum löslich und siedet bei 148°. Kali, in Wein- 
geist gelöst, zersetzt ibn und bildet Salpeter und Amylalkohol. (Compte t rtnd. T. 

XXVI. p. 184.) 



ANZEIGER. 

Die Gebühren für die Zeile oder deren Rattin sind 1 Ngr. — Alle angezeigten Bücher 
sind durch Leopold Voss iu Leipzig iu beziehen. 



So eben erschien bei Leopold VOSS in Leipzig: 

Die Preussische Pharmakopoe. 

Amtliche Ausgabe 1S4 6. Deutsche Bearbeitung. 

8. Preis 15 Ngr. 

Das Bändchen bildet die 13te Lief, vom „Codex der Pbarmakopöen.“ 



Erinnerungen 

aus 

meinem neunzigjährigen Leben. 

Von 

Dr. Ernst Wilhelm Martins, 

vormaligem Hof- und Universitäts- Apotheker zu Erlangen. 

gr. 8. geh. l‘/i Thlr. 



Verlag von Leopold VOSS in Leipzig. — Druck von Hirschfeld. 
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Redicliop: Ar. V. Knop. 



Inhalt. L'r.ber den Verslcinerungsproccss, von Mvncn. DK Sebiies und Ficuier. — 
Nene quantitative Beslimronngsmelhoilc des Arsens, Antimons mul Zinns, nach R. 
Rose. — Zur Kenntnis« der Mosclmswnreel, von H. Riete* und H. Remse*. — Be- 
slandtheile mehrerer Quellen aas der Gagend von Vichy , nach 0. Henri. — Loher 
einige Zenelzongsproducle der Chry*ammin«aure , von En. Semmel. — lieber die 
Darstellung der Bernsteinsäure, von L. F. Biet. 

Hl. mtth. lieber das spec. Gew. des Seewassers an der Küste von British 
Gniana, von Jon* IUvy. — lieber eine Ablagerung von natürlichem erdigem kofalens. 
Hanganoxydul, von Käse. — Leber die Zusamuicnsetzung des Blutes in einem Falle 
von Scorbul, ton Ciatik und Bocviek. 



lieber deu Yersteinernugsprocess, von Marcel de Serres 
nnd Fiouier. 

Die vorliegende Abhandlung enthält eine Reibe von Beobachtun- 
gen und chemischen Untersuchungen über den Process der Veralei- 
nerung. Die neuere Richtung der Geologie hat die ältesten Bildungs- 
processe unserer Erde immer mehr und mehr auf solche, die noch 
vor unseren Augen vor sich gehen, zurückgeführt; doch finden sich 
noch specielle Fälle, welche sich nicht so glücklich erklären liessen, 
und unter diesen macht der Verstcinerungsprocess einen wesent- 
lichen aus. 

Soweit die Beobachtungen von Versteinerungen in der Gegenwart 
ein Unheil erlauben, kann eine Versteinerung von Thierkörpern nicht 
überall möglich sein und muss man als nothwendig die Bedin- 
gungen stellen, dass 1) die Thierkörper in eine beträchtliche Masse 
von Wasser versenkt seien und 2) dieses Wasser eine überflüssige 
Menge von Kalksalzen oder kieselsauren Salzen enthalte. Diese Be- 
dingungen können auf die Vorwclt ausgedehnt werden. Nebenbei 
kommen noch besondere Umstände in Betracht, namentlich die ver- 
schiedenen Beschaffenheiten der Thiersubstanzen selbst. Solche, die 
eine grössere Persistenz haben, sind meistens durch Kalk, und die an- 
deren, von mehr vergänglicher Beschaffenheit, meistens durch Kiesel 
versteinert. So findet man die Ligamente der Grypliaccn sehr häufig 
in Kiesel, den Kopf aber in kohlensauren Kalk verwandelt. Die mei- 
sten Alcyonen und Spongieu sind verkiescll. Ebenso verhält es sich 
mit den Zoopliylen, die, iu Kiesel umgebildct, häutig in Kalksteinen 
19. Jahrgang. 17 
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gefunden werden. Bei den Echiniten des grünen Sandsleins findet 
man den Kopf meistens verkalkt, während oft ein Kieselkern das In- 
nere des ganzen Baumes füllt. Es ist bekannt, dass ausser Kalk und 
Kiesel auch noch andere Substanzen, Eisenoxyd, Schweleleisen etc. 
bei den Versteinerungen in Betracht kommen. 

Die Ve» IT. zählen nun zunächst mehrere Beobachtungen verschie- 
dener Naturforscher als Beweise auf, dass noch gegenwärtig der Ver- 
steinerungsprocess unter Erzeugung ganz ähnlicher Producle, wie sie 
die Vorwelt bildete, vor sich gehe. Doch müssen wir in dieser 
Beziehung, da sic specieller der Geologie angehören, auf das Ori- 
ginal verweisen. Dagegen geben wir in Folgendem die von den 
Verfl. im mittelländischen Meere gemachten Beobachtungen über 
die Umwandlung der Muschelschalen gegenwärtig lebender Muschel- 
Ibiere in Versteinerungen, sowie eine Reihe von vergleichenden Ana- 
lysen der Schaleu von gegenwärtig lebenden Tbiereu und einigen in 
der Vor- oder Jetztwelt versteinerten wieder. Die Versteinerung ist 
nach der Ansicht der Verlf. eine mineralische Substitution der ßcsland- 
theile der Thierüberreste durch die in dem Wasser gelösten verstei- 
nernden Substanzen. 

Zuerst müssen Muschelschalen, wenn sie in Versteinerungen über- 
gehen sollen, lange Zeit in Wasser untergetaucht bleiben. Die an 
den Küsten liegenden werden nur nach und nach zerstört, aber nicht 
versteinert, ln ersterem Falle, wenn z. B. Muschelschalen in einiger 
Entfernung vom Ufer liegen, wo sie von den Wellen geschlagen wer- 
den, verlieren sic zuerst ihre Farbe; in diesem Zustande findet man 
sie nach heftigen Stürmen in Menge an den Ufern ausgeworfen. Die 
zweite und wichtigere Veränderung erleiden sie an ihrer Substanz. 
Vertiefungen, sowie Vorsprünge, Hippen und kleinere Erhabenheiten 
verschwinden zuerst, was man namentlich an Buccinum- und Car- 
dium-Artcn beobachtet. Während die Oberfläche sich verändert und 
immer mehr eben wird, sammelt sich in der Höhlung der Schalen 
Sand an, der immer mehr und mehr anhaflct und verhärtet und zu- 
fällig kleinere Schalen mit einschliesst. Die Kalkmasse, welche sich 
bei fortschreitender Substitution in der ganzen Masse der Concbylien 
niederschlägt, äusserl nun eine Art von Centralaltraction aul alle in 
dem in der Nähe befindlichen Wasser gelöste Salze, die sich nun 
sowohl ausserhalb, wie innerhalb der Schalen krystallisirt ansetzen. 
Solche oft sehr regelmässige Krystallüberzüge findet mau namentlich 
aus kohlensaurem Kalke gebildet. Die Verfl'., sammelten eine Menge 
Schalen, in welchen der ursprüngliche Kalk schon fast völlig ver- 
schwunden und durch kryslallisirten, in Ansehen und Farbe von er- 
sterem ganz verschiedenen kohlensauren Kalk ersetzt war. Der Unter- 
schied zwischen diesem ersetzenden und dem verdrängten Kalke ist so 
gross, dass wenn die Gestalt der Thierüberreste nicht den Vorgang 
verriethe, man aus der Substauz selbst keinen Zusammenhang zwi- 
schen beiden ahnen würde. So fanden die Verlf. auch ein Exemplar 
von Triton modiferum, dessen Oberfläche ganz eben und dessen 
Masse kryslaliinischer Kalkstein geworden war. Au einer Stelle hat 
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dieses eine OefTnung, in welche das Wasser cingedrungen und 
feste Bestandtheile abgesetzl zu haben scheint, indem es eine grosse 
Härte bat. Gleichfalls erhielt man aus der Gegend von Algier eine 
versteinerte und zusammengewachsene Masse, worin man Murex tra- 
naclus, arentinus, Natica ementata, Venus verrucosa und gassina, 
Cardium tvberculatum , Preten glaber und Pectunculus glycimeris 
unterscheiden kann, sowie noch einige andere Versteinerungen von 
jetzt lebenden Muschelthieren. 

Es erleiden indessen nicht alle Conchylien dieselbe Art von Ver- 
wandlung. Austern und Pectens nehmen die versteinernde Flüs- 
sigkeit vorzugsweise zwischen den Blättern ihrer Laminae auf, wo- 
durch sie fester und sleinähnlicher werden, als im frischen Zustande. 
Bei einigen mit dünnen Klappen, wie z. B. Ostrea cn'stata, werden 
die Schalen von einem Kalkkilte überzogen, der diese in derselben 
Weise, wie man es bei vorweltlichen findet, zusammenleimt. Die 
steinigen Klappen der Ostrea edulis findet man im mittelländ. Meere 
häufig mit Kalkspathkrystallen bedeckt, wodurch sie oft so dick wer- 
den, wie die, welche man in Gebirgsmassen versteinert findet. Ist 
der Versleinerungsprocess vollendet, so findet man vom ursprüng- 
lichen Gebilde der Schalen keine Spur mehr. Der Kalk ist unter 
Beibehaltung der Form krystallinisch geworden und oft findet man 
auf solche Weise Conchylien in einen neuen mit Sand incruslirten 
Kalkstein verwandelt, der schon hart genug ist. 

W ? o solche versteinerte Muschelschalen in Wasser liegen, was 
faulende Substanzen enthält, da nimmt die Oberfläche sehr oft eine 
schwarze oder dunkelblaue Farbe an, die von Schwefeleisen herrührt, 
was sich aus dem Eisenoxydgehalte der Schalen und reducirten schwe 
felsauren Salzen bildet. 

Die folgenden Analysen zeigen, dass hinsichtlich der Zusammen- 
setzung von Muscheln, die in der Vorwelt und noch gegenwärtig 
im mittelländischen Meere versteinert wurden, eine grosse Aehnlich- 
keit vorhanden ist. Beide enthalten eine geringe Menge von anima- 
lischer Materie, die in den jüngst versteinerten um weniges reich- 
licher vorkommt. Der phosphorsaurc Kalk, den die beigefügten Ana 
lysen von frischen Schalen enthalten, findet sich weder in den in 
neuester noch in ältester Zeit versteinerten Schalen. Die von den 
VerfT. angestellten Analysen von den Schalen lebendiger Muscheln 
und den von vorhistorisch und jüngst versteinerten Schalen sind: 
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1. reden glaber. 
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Ebenso wie die Versteinerung von Conchyiien noch in unserer 
Zeit fortdauert, bilden sich auch noch ununterbrochen muschelführende 
Sandsteine, die den zu geologischen Perioden unserer Erde gebilde- 
ten und weite Gebirgsmassen ausmachenden ganz und gar analog 
sind. Mit Sand überschüttete, mehr oder weniger versteinerte Mu- 
schelschalenmasscn werden im miltelländ. Meere von einem Thon 
durchdrungen, der sie wie röm. Cement unter Wasser erhärten macht, 
so dass sie in der Küstennähe wahre Bänke von muschelführenden 
Sandstein bilden, die hier vereinzelt, in der Tiefe des Meeres aber 
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gewiss io weiter Ausdehnung vorhanden sind. Besonders merkwürdig 
ist das Verhalten von lange im Meere liegenden Metallen. Aufge- 
fundene eiserne Instrumente, eine Flintenkugel, eine Messerklinge, 
zeigen, dass Metallmassen bald ein Attraclionscentrum für die im 
Wasser gelösten Salze bilden, deren Basen sich um sie herum nie- 
dei schlagen, und zugleich mit dem sich bildenden Oxyde des Metalls 
Muschelfragmente und Sand zusammenkilteu, so dass Metallmassen 
Anfänge von Felsenbildung werden. ( Etlinb . new phil. Journ. vol. 
XLIV. p. 50-65.) 



Neue quantitative Rcstiinmungsmciliode des Arsens, Antimons 
und Zinns, nach H. Rose. 

Bis jetzt bestimmt man die Säuren des Arsens und Antimons 
und das Zinnoxyd meistens in der Weise, dass man aus den Lösun- 
gen derselben oder ihrer Salze in Salzsäure mit Hülfe von Schwefel- 
wasserstoff die Schwefelverbindungen jener Metalle fällt, wobei man 
die Basen, an welche die Metallsäuren gebunden waren, in der vom 
Schwefelmetall abfiltrirten Flüssigkeit als Chlorverbindungen erhält. 
Sind letztere bei erhöhter Temperatur nicht leicht zersetzbar und 
erst bei sehr hoher Temperatur flüchtig, so dampft man die Lösun- 
gen, die sehr oft ein bedeutendes Volum haben, zur Trockne und 
glüht den Bückstand mit Vorsicht. Die mit dieser Methode verbun- 
denen Schwierigkeiten sind bekannt; sie werden noch grösser, wenn 
das Salz der metallischen Säure in Wasser und Salzsäure gar nicht 
oder nur schwierig löslich oder zersetzbar ist, und dieser Fall tritt 
sehr oft ein, wenn ein Salz der Art geglüht wurde. 

Diese Schwierigkeiten kann man in vielen Fällen mit Hülfe von 
Salmiak beseitigen. Der Salmiak kann überhaupt, da er viele Oxyde 
bei erhöhter Temperatur zersetzt und mit deren Metallen sich leicht 
verflüchtigende ChlormeUlle bildet, häufig in der Analyse benutzt 
werden. 

Die Verbindungen der Alkalien mit einer der Metallsäuren kön- 
nen, nachdem sie geglüht und gewogen wurden, feingepulverl mit 
dem fünf- bis achtfachen Gewichte Salmiak gemengt und in einem 
Porcellantiegel bis zur vollkommenen Verflüchtigung aller in der Hitze 
entweichenden Substanzen geglüht werden. Man bedeckt den Tiegel 
dabei mit einem concaven Platindeckel. So lange noch Salmiak- 
dämpfe entweichen, bleibt die Temperatur so niedrig, dass nichts vom 
alkalischen Chlormetalle verdampft. Nehmen die Dämpfe des ersteren 
ab, so mässigt man das Feuer so weit, dass der Bückstand nicht 
schmelzen kann. Man mischt ihn nach dem Wägen von Neuem 
mit Salmiak, erhitzt nochmals und wiederholt diese Operation, bis 
die Wägungen ccnslante llesultate geben. Namentlich bei zinn- 
sauren Verbindungen beschlägt der Flatindeckel leicht am Luft- 
zutritte mit einem Hauche von Zinnoxyd. In diesem Falle bringt 
mau vor dem zweiten Glühen etwas Salmiak darauf. 
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Bei einigen prüfenden, von Weber angestellten Versuchen gaben 
0,609 Grm. geglühtes arseniksaures Natron (2 NaO, AsO s ) bei 
einmaligem Glühen mit dem Fünffachen an Salmiak 0,455 Grtn. 
Chlornatrium. Bei der zweiten Behandlung mit diesem Salze blieb 
das Gewicht dasselbe. Hieraus berechnen sich 35,46 p. c. Natron im 
Salze, die Formel erfordert 35,18 p. c. 

Es gaben ferner 1,048 Grm. antimons. Natron (NaO, SbO, -j- 
7 HO) das nach einmaliger Behandlung nicht weiter veränderliche 
Gewicht von 0,249 Grm. Chlornatrium. Diese Menge entspricht 12,58 
p. c. Natron im Salze. Freut fand darin 11,9 p. c. Die Probe 
halte durch langes Trocknen bei 100° vielleicht etwas vom Kryslall- 
wasser verloren. 

Aus der Losung von Zinnoxyd in Kalilauge mittels Weingeist 
gefälltes Zinnoxydkali, das mit Weingeist gewaschen, in Wasser gelöst 
und abgedampfl wurde und nach dem Austrocknen über Schwefelsäure 
im leeren Raume sich leicht in Wasser löste, zeigte bei der Unter- 
suchung nach gewöhnlichen Methoden die Zusammensetzung: 87,34 
Zinnoxyd, 8,02 Kali, 4 64 Wasser — 100,00. Dieses Salz, das b 
Zinnoxyd enthielt, würde hiernach die Formel KO, 7 SnO, ■+■ 3 HO 
erhalten; es ist indessen möglich, dass demselben etwas von einem 
sauren Salze heigemengt war. Fremy gab dafür die Formel KO, 
6 SnO, -f- 5 HO. Bei Behandlung, wie vorhin, mit Chlorammonium 
wurden 0,131 Chlorkalium = 8,09 p. c. Kali gefunden. ( Poggend . 
An». Bd. LXXIII. S. 582-585.) 



Zar Kenntniss der Moschoswurzel, von II. Ricker und H. 

Reinsch. 

Seit 1843 und 1844 enthält das Centralblatt mehrere Abhand- 
lungen über die Moschuswurzel. Eine von Reinsch und Büchner 
verfasste Beschreibung der Wurzel, so wie diese der Zeit bekannt 
war, findet sich schon im Jahrgange 1843 S. 916, woselbst auch 
bereits eine Analyse der Moschuswurzel von Reinsch milgetheill wurde. 
Die vorliegende Abhandlung enthält ausser neuen von Ricker und 
Reinsch angestellten Analysen der in der Wurzel enthaltenen Säuren 
noch weitere von Dr. Thielmann zu Petersburg gegebene Millhei- 
lungen über die Eigenschaften und Wirkungen dieser Wurzel. Sie 
bat nach Thielmann , bei ßeurtheilung einer grossen Menge der Wur- 
zel, etwa die Gestalt der Runkelrüben und muss im frischen Zustande 
reichlich das Volum der grössten Runkelrüben erreicht haben. Die 
getrockneten kleineren Wurzelu von 1 — 2 Zoll Durchmesser kommen 
meistens unzerschnitten vor. Die grösseren sind dagegen 1 — 3 mal 
quer durchgeschnitten und man findet unter ihnen Scheiben von 
3 — 4 Zoll Durchmesser und 1 — 2 Zoll Höhe. Die Grundfarbe der 
Schnilttläche ist schmutzig weiss, durch eine harzige, wahrscheinlich 
von einem eingetrockneleu Milchsaft herrührende Substanz mehr oder 
weniger schmutziggelb und dunkelbraun marmorirt. Die Aussentläche 
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ist erdfarbig, an den Ober- und Milteistücken mit fast gleich weit 
von einander steifenden, etwas erhabenen Querringen versehen, die 
sich an den untersten Stücken nur selten finden. An den Seiten 
siebt man einzelne borstenfürmige Fasern. Die Wurzel hat eine 
ausserordentlich feste Substanz. Innen ist sie gelblich weiss, schwam- 
mig und faserig und nach verschiedenen Richtungen hin von hohlen 
Räumen durchzogen, in welchen man eine dem auf den Aussenflächeu 
eingetrockneten Harze ähnliche Substanz findet. Den auflallenden 
Mosebusgeruch, den die Wurzel besitzt, findet man in allen Theilen. 
lin Wesentlichen stimmt diese lieschreibung mit der von Buchneb 
und Heiksch früher gegebenen überein. Nach Tuiklmank’s Bericht 
ist es trotz mannigfaltiger Bemühungen einiger Gelehrten zu Peters- 
burg nicht möglich gewesen, die Mutterpflanze der Moscliuswurzel 
kennen zu lernen, wennschon es kaum zu bezweifeln ist, dass sie 
von einer Angelica abstammL 

Die Wirkungen der Sumbulwurzel sind belebend, das vegetative 
Nervensystem gelinde erregend. Sie zeigen sich zuerst in der gestei- 
gerten Energie des ganzen Verdauungsprocesses und in der kräftigeren 
Assimilation des Chylus. Die Wirkungen der Wurzel steigern daher 
den Respirationsprocess und die Entwickelung der animalischen Wärme. 
Zugleich zeigen sie Einfluss auf das peripherische System, ohne ge- 
rade die Herzlhäligkeit zu beschleunigen. Die Wurzel erhöht die 
Tbätigkeit des Pforladersyslems und die Gallensecretion, beschränkt 
dagegen krankhaft gesteigerte Sccrclioncn im Darmcanale wie fast 
kein anderes Mittel. Auf die normalen Ausscheidungsprocesse der 
Schleimhäute, Haut, Nieren etc. scheint sie keine bemerkenswerthe 
Wirkung zu haben. Bei krankhafter Steigerung der Tbätigkeit dieser 
Organe zeigt sic auf dieselbe einen vermindernden Einfluss. Auf 
Gehirn, Rückenmark und die von beiden ausgehenden Nerven hat sie 
eine belebende Wirkung, die besonders bei Schwäche derselben 
durch vermehrte Euphonie und erhöhte Kraft der Schliessmuskeln 
und der willkürlichen Bewegungen bemerkbar wird. Ausser diesen 
allgemeinen enthält das Original noch eine grosse Anzahl besonderer 
Millheilungen über die Wirkung der Wurzel in einzelnen bestimmten 
Krankheiten, die der Verf. mit der schon 1843 von Rei.nsch ausge- 
sprochenen Bemerkung, dass die Wurzel einen beständigen Platz iu 
dem Arzneischatze verdiene, beschlicsst. 

Rickkr und Rki.'vscu haben nun die von Reuvsch (Cenlralbl. 1844, 
S. 204) beschriebenen Säuren analysirt. Die eine dieser Säuren, die 
S umbulolsä u re, wurde nach der am so ebeu cilirten Orte gege- 
benen Vorschrilt dargestellt. Aus 5 Pfd. Wurzel erhielt man zwei 
Drachmen unreiner und ausserdem 2 */* Drachmen reiner Säure. Zur 
Aualyse wurde letztere noch zweimal mit verdünnter Lösung von 
kohlens. Natron gesättigt, aus dieser Verbindung mittels Schwefelsäure 
wieder abgeschieden und reclilicirt. Sie war nach solcher Behand- 
lung vollkommen weiss und in glänzenden, langen eisähnlicben Pris- 
men kryslaUisirt , uud halte den eigentümlichen Geschmack der 
Angelicasäure. Bei dieser Darstellung wurde eine geringe Menge 
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Baldriansäure erhalten. In dem Zustande, wie $e Säure hier be- 
schrieben wird, zeigte sich nicht mehr der von Reimsch früher ge- 
fundene Unterschied zwischen dem Verhalten dieser Säure und dem 
der Angelicasäure zu Schwefelsäure, womit die erstcrc eine blaue 
Färbung gab, die Reimscu schon früher einer Verunreinigung zu- 
schrieb , während er die Sumbulolsäure mit der Angelicasäure für 
identisch hielt. 

Die Sumbulolsäure, C 10 II, 0,, ist nach unten stehender 
Analyse von Ricker und Reinsch mit der Angelicasäure identisch. 
Sie löst sich im reinen Zustande in conc. Schwefelsäure ohne Fär- 
bung auf und schmilzt bei 43—45°. Sie fing bei 189° an zu sieden, 
der Siedepunct wurde bei 191° constant. Den Schmelz- und Siede- 
punct der Angelicasäure fanden Zemmer und Meter respect. bei 45° 
und bei 190°. Die Analysen ergaben: 

C 60,02 59,54 59,54 10 — 60 

II 8,01 8,04 8,03 8 —8 

0 31,97 32,42 32,15 4 — 32 

100,00 100,00 100,00 100. 

Die zweite, früher von Reimsch beschriebene Säure, die Sum- 
b ul am säure, bat nach zwei Analysen, deren Resultate die Verfl. 
nicht angeben, die Zusammensetzung der Cholsäure (doch wohl der 
stickstofffreien Chols.? d. Red.), Die reine Säure gab bei der trock- 
nen Destillation im Anfänge ein grünliches, wie Cajeputöl riechendes 
Oel, dann das indigblaue Oel, zuletzt ein dickeres braungrünes Oel, 
wobei in der Retorte ein harziger Rückstand blieb. (Jahrb. f. prakl. 
Pharm. Bd. XVI. S. 12—25.) 



Bestandteile mehrerer Quellen aus der Gegend von Vichy, 
nach O. Henrt. 

Der Verf. hat einige Quellen, von Vichy, Cusset und Hauterive, 
analysirt und dabei auch auf die nur in geringen Mengen verkom- 
menden Bestandteile Rücksicht genommen, die bei früheren Analysen 
dieser Wässer zum Theil übersehen wurden. Die Wässer von Vichy, 
Cusset und Hauterive haben eine grosse Aehnlichkeit in ihrer Zusam- 
mensetzung, nur weicht bei einigen Quellen die Temperatur sehr von 
der der übrigen ab. Auch sind die Gebirgsarlen in der Nähe jener 
Quellen fast immer dieselben, und man erkennt leicht den Einfluss, 
welchen sie auf die Mineralbestandlheile der Quellen, die mit ihnen 
in Berührung kamen, gehabt haben. Sie enthalten sämmtlich freie 
Kohlensäure, zweifach kohlensaure Salze von Natron, Kali, Kalk, Talk- 
erde, Strontian, Lithion und Eisenoxydul, kieselsaure Alkalien und 
Thonerde, schwefelsaures Natron und schwefelsauren Kalk, Brom- 
und lodnatrium und Spuren von phosphorsauren und Salpetersäuren 
Verbindungen. Die Ergebnisse der quantitativen Analyse sind in 
folgender Tabelle zusammengestellt. Die darin aufgeführten Zahlen 
geben die in 1000 Grm. (t Liter) Quellwasser (am Austritte) ent- 
haltenen Mengen an. 
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Ucber einige Zersctzungsprodactc der Chrysamminsäure, von 

Ed. Schunck. 

Die folgende Untersuchung lehrt einige Zersetzungsproducte der 
Chrysamminsäure kennen und hericliligt zugleich einige vom Verf. in 
seiner früheren Arbeit (Centralbl. 184t, S. 610) über die Aloe an- 
gegebene I’uncte. So besteht das gelbe Pulver, was man bei Be- 
handlung von Aloß mit conceotrirter Salpetersäure erhält, nicht aus 
drei Säuren, wie der Verf. früher glaubte, sondern lediglich aus 
Chrysamminsäure und Aloelinsäure. Durch Behandlung mit kohlens. 
Kali können beide Säuren getrennt werden, das aloetinsaure Kali ist 
nämlich schwer, das chrysamminsäure leicht löslich in Wasser. Diese 
Trennung darf nicht durch Aetzkali bewerkstelligt werden, weil die 
Chrysamminsäure sich damit zersetzt und einen braunen Körper er- 
zeugt, der sehr wahrscheinlich mit der früher vom Verf. Alocresin- 
säure genannten Säure identisch ist. Diese letztere Säure ist demuach 
nicht ein Product der Einwirkung von Salpetersäure auf Aloe, sondern 
ein Zersetzungsproduct der Chrysamminsäure durch Kali. Ferner 
bestätigen Schunck’s eigene Versuche, dass die früher von ihm Chry- 
solepinsäure genannte Säure mit der Pikrinsäure identisch ist. Die 
ferneren Versuche über die aus Aloe erhaltenen Producte betreffen 
folgende Gegenstände: 

Die Aloelinsäure, C,, H 4 N, 0„, geht bei Behandlung mit 
starker Salpetersäure in Chrysamminsäure über. Hierbei entwickelt 
sich salpetrige Säure, es entsteht aber kein anderes Nebenproduct 
als Oxalsäure oder Pikrinsäure. Die Chrysamminsäure bleibt bei der 
Einwirkung von Salpetersäure unverändert, denn sie kann für sich, 
ohne irgend eine Veränderung zu erleiden, mit rauchender Salpeter- 
säure behandelt werden. Die Zusammensetzung der Chrysamminsäure 
ist nach Schuhck C 1S II, N, 0„; beim Uehergange der Aloelinsäure 
in Chrysamminsäure müssen daher die Elemente CH, durch Salpeter- 
säure oxydirt werden; man hat: C„I1, N, 0„ - CH, — C„ H, IN, 0„. 
(Man vergl. hiermit dies. Jahrgg. S. 168. Mulder fand für die Chrys- 
amminsäure die Formel C M H, N, 0„. d. Red. ) Die Analyse, wel- 
cher zufolge die obige Formel aufgeslellt wurde, ist: 



c 


40,75 


16 


— 1200 


41,32 


H 


1,73 


4 


— 50 


1,71 


N 


11,59 


2 


— 354 


12,19 


0 


45,93 


13 


— 1300 


44,78 




100,00 




2904 


100,00. 



Chrysamminamid, C„ n, 0 N, 0„ oder C* H I0 N, 0 M . Chrys- 
amminsäure löst sich in kochendem Ammoniak mit purpurner Farbe 
auf. Aus dieser Lösung scheiden sich beim Abkühlen krystaliinische 
Nadeln aus , die im durchfallenden Lichte eine rölhlichbraune Farbe, 
im rcfleclirten aber den grünen, den Salzen der Chrysamminsäure 
eigentümlichen Schein haben. Diese Säure ist aber nicht chrysam- 
minsaures Ammoniak, denn hei Behandlung mit verdünnten Mineral- 
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säuren erhält man keine Chrysamminsäure wieder. Die Substanz ist 
eiu Amid, was der Yerf. Chrysamminamid nennt. Die Analyse ergab : 



c 


1. 

37.88 


II. 

37,61 


28 


37,84 


30 


38,04 


11 


2,21 


2.35 


10 


2,25 


10 


2,11 


N 


19,87 


19,72 


7 


22,07 


7 


20,95 


0 


40,04 


40,32 


21 


37,84 


23 


38.90 




100,00 


100,00 




100,00 




100,00. 



Arai dochrysarominsäure , C M H 4 N, 0„ oder C u H, N, 0„. 
Aus der Lösung von Clirysamtninamid , die man heiss mit Salzsäure 
oder Schwefelsäure versetzt, krystallisirt beim Erkalten eine Substanz 
in dunklen Nadeln aus, die, nachdem sie abßltrirl, gewaschen und 
getrocknet sind, eine dunkelolivengrüne Farbe haben. Die obcn- 
steheude Formel ergiebt sich aus folgender Analyse: 



c 


l. 

38,65 


11. 

38,77 


14 


38,53 


15 


38,74 


11 


1,85 


1,92 


4 


1,83 


4 


1,72 


N 


18,24 


18,29 


3 


19,27 


3 


18,27 


0 


41,26 


41,02 


11 


40,37 


12 


41,27 




TooäkT 


Too.öo 




100,00 




100,00 



Durch Auflösen der Säure in Ammoniak und Zusatz von Chlor- 
barium erhält man das Barytsalz der Säure als rothen krystallinischen 
Niederschlag. 

Die Amidochrysamminsäure ist eine Chrysamminsäure, in welcher 
ein Aeq. Sauerstoff durch ein Aeq. Amid ersetzt ist. Sie gehl beim 
Kochen mit Salpetersäure leicht in Chrysamminsäure über, wobei die 
Entwickelung rolher Dämpfe die Zersetzung der Salpetersäure anzeigt. 
Auch conc. Schwefelsäure kann diese Umsetzung hervorbringen. 
Verdünnte Säuren zeigen keine Einwirkung. Bei Behandlung mit 
kaust. Kali verliert die Amidochrysamminsäure Ammoniak, wobei sie 
wahrscheinlich auch in Chrysamminsäure verwandelt wird, was man 
nicht wohl durch den Versuch entscheiden kann, weil die letztere 
Säure selbst durch Kali weiter verändert wird. 

Die Amidochrysamminsäure löst sich in Wasser mit dunkler 
Purpurfarbe. Starke Säuren fällen sie daraus theilweise, ohne ihre 
Farbe in Gelb umzuändern , was bei der Chrysamminsäure der Fall 
ist. Die Salze sind den chrysamminsauren im Aeusseren sehr ähn- 
lich, auch detoniren sie beim Erhitzen mit grosser Heftigkeit, können 
aber leicht daran erkannt werden, dass sie bei Behandlung mit Kali 
den Geruch des Ammoniaks entwickeln. Amidochrysamminsaures 
Kali erhält man durch Auflösen der Säure in der kalten Lösung von 
kohlens. Kali. Das Salz wird mit Wasser gewaschen, in heissem 
Wasser gelöst und durch Umkrystallisiren gereinigt. Auch dieses 
Salz, das inan in nadelDrmigen Krystallen erhält, hat den grünen 
Schimmer, der das chrysamminsäure Kali auszeichnet. 

Die unlöslichen Salze der Säure lassen sich durch doppelte Zer- 
setzung und hei Zusatz von Ammoniak auch aus Chrysamminamid 
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darstellen. Die wässrige Lösung von Chrysamminamid bleibt nach 
dem Zusatze von Chlorbarium in der Kälte ganz unverändert, nach 
längeren) Kochen aber scheidet sich atnidochrysamminsaurer Baryt 
als dunkelrolhes krystallinisches Pulver ab. Diese Umsetzung des 
Chrysammiuamids geht indessen nur sehr langsam vor sich. Die 
rückständige Flüssigkeit hinlerlässt nach der Abscheidung des Baryt- 
salzes beim Abdunsleu Salmiak. Fügt mau aber der Mischung der 
Lösungen von Chlorharium und Chrysamminamid Ammoniak hinzu, 
so schlägt sich sogleich amidochrysammiusaurcr Baryt nieder und 
die Lösung wird farblos. Dieses Verhallen spricht dafür, dass das 
Chrysamminamid wirklich der Classe der Amid Verbindungen au- 
gehöre. 

Das Verhallen der Amidochrysainminsäure zu Salzsäure bei vori- 
gen Heactionen gründet sich darauf, dass, wenn auch überschüssige 
Salzsäure den amidochrysamminsauren Baryt zersetzt, umgekehrt ein 
Ueberschuss von Amidochrysainminsäure auch das Chlorbarium zer- 
setzt. 2 Atome Amidochrysainminsäure, die bei der Umsetzung des 
Chrysammiuamids gebildet werden, erzeugen 2 Atome Barytsalz und 
1 Atom Salmiak, wonach 1 Atom Salzsäure frei werden muss. Selbst 
bei längerem Kochen von Amidochrysamminsäure mit Chlorbarium 
zerfällt die Säure nicht in Ammoniak und Chrysamminsäure. Auch 
die Chrysammiusäure zersetzt das Chlorbarium bei längerem Kochen, 
es bildet sich dadurch ein rothes Pulver, welches chrysamminsaurer 
Baryt ist. 

Aioöresinsäure, C„ 11. N, O to . Löst man Chrysamminsäure 
in nicht zu concentrirter Kalilauge, so erhält man eine braune Lösung, 
die selbst beim Erwärmen kein Ammoniak entwickelt, sondern blos 
eine dunklere Farbe annimmt. Die Lösung enthält nun aber keine Chrys- 
amminsäure mehr, denn bei Zusatz von Säuren erhält man einen 
braunen Niederschlag, der eine farblose Flüssigkeit über sich lässt. 
Der braune Niederschlag, der in der sauren Flüssigkeit unlöslich ist, 
löst sich in reinem Wasser auf und färbt es braun. Aus letzterer 
Lösung fällt bei Zusatz von Säuren und Alkalisalzen wiederum ein 
brauner Niederschlag. Bei der Einwirkung vom Kali auf Chrysam- 
minsäurc tritt Kohlensäure aus der Säure an das Kali. Bei einem 
Versuche, wo Chrysamminsäure mit Kalilauge gekocht und darauf 
Chlorbarium binzugesetzl wurde, entstand ein brauner Niederschlag. 
Nachdem letzterer abfiltrirt und ausgewaschen war, wurde er mit wenig 
Schwefelsäure behandelt. Die Flüssigkeit (? d. Red.) wurde braun, 
enthielt Baryt und liess beim Abdampfen einen braunen Rückstand in 
braunen Blättchen, die bei der Analyse folgende Resultate gaben. 



28,03 


12 


= 900,0 


28,47 


1,82 


4 


— 50,0 


1,58 


— 


.2 


=» 354,0 


11,22 


— 


9 


— 900,0 


28,46 


30,80 


1 


— 956,8 


30,27 






3160,8 


100,00. 



Digitized by Google 




2G9 



Demnach tritt, unter Voraussetzung, dass der Baryt in dieser 
Verbindung ein Atom Wasser ersetzt, für die organische damit ver- 
bundene Substanz die oben gegebene Formel hervor und sie muss 
bei Scbunck's Formel der Chrysamminsäure auf folgende Weise ent- 
standen sein: C l5 H, N, 0„ — 3 CO, + 3 HO — C„ H 5 N, O t „. 
Der Verf. ist überzeugt, dass die hier besprochene Substanz dieselbe 
ist, die er früher Aloeresinsäure nannte. Bei Anwendung von kohlens. 
Kali statt Kali erhält man sie aus der Chrysamminsäure nicht. 

Hydrochrysammid, C M H„ N 4 0„ oder C 14 H, N, 0 6 . Bringt 
man Chrysamminsäure in eine siedende Lösung von Schweleikalium, 
der man zugleich einen Ueberschuss von kaust. Kali liinzugefügt hat, 
so erhält man eine blaue Lösung, die beim Ahkühlcn nadellörmige 
Krystalie absetzt, welche im durchfallenden Lichte blau, im reflectir- 
ten metallisch roth aussehen. Ausgewaschen und getrocknet erschei- 
nen diese Krystalie indighlau, fast schwarz. Sie werden durch Um- 
krystallisiren aus ihrer Auflösung in siedender Kalilauge gereinigt. In 
reinem Zustande ist die Substanz neutral, unlöslich in siedendem 
Wasser, schwerlöslich in kochendem Weingeiste, der dadurch eine 
blaue Farbe annimmt. Sie löst sich in conc. Schwefelsäure mit brau- 
ner Farbe, und fällt durch Zusatz von Wasser aus dieser Lösung 
wieder in blauen Flocken nieder. Durch Chlor und kochende Sal- 
petersäure wird sie zersetzt. In Kalilauge und kohlensaurem Kali 
löst sie sich mit der F'arbe der indigscbwefelsauren Alkalisalze auf 
und wird aus dieser Lösung durch Zusatz von Wasser wieder in 
blauen Flocken gefällt. Der Schwefel des Schwefelkaliums wirkt bei 
der Entstehung dieses Körpers nur als Heduclionsmittel , man kann 
denselben auch durch Einwirkung von Zinncldorür auf Chrysamminsäure 
darstellen. Auf Platinblech erhitzt detonirl die Substanz, beim Er- 
hitzen im Glasröhrchen entweicht Ammoniak unter Verkohlung der 
Hauptmasse, während ein Theil sich in violetten Dämpfen erhebt und 
die kälteren Tbeile mit blauen Krystallen überzieht. Die obige F'ormel 
ergiebt sich aus folgender Analyse: 
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1 . 

50,77 


lt. 

50,51 


14 


50,6 


30 


51,04 


II 


3,48 


3,57 


6 


3,6 


12 


3,40 


N 


15,36 


15,28 
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— 


4 


16,06 


0 


30,39 


30,64 


6 


— 


13 


29,50 




100,00 


100,00 








100,00 



Nach Scbcnck bildet ein Aeq. Chrysamminsäure unter Abgabe von 
6 Aeq. Sauerstoff und Aufnahme von 4 Aeq. Wasserstoff t Aeq. Hy- 
drochrysammid. 

Einwirkung der Salpetersäure auf Ilydrochrysam- 
mid. Da das Hydrochrysammid aus Chrysamminsäure blos durch 
Aufnahme von Wasserstoff und Verlust von Sauerstoff entsteht, so 
wurde eine Oxydation des ersteren Körpers durch Salpetersäure in 
Bezug auf Regeneration der Chrysamminsäure versucht. Es entstan- 
den hierbei aber andere Producte, als sich erwarten liess. Die Sal- 
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petersäure wird lebhaft zersetzt und bildet eine braune Flüssigkeit, 
die beim Abdampfen einen braunen Syrup hinterlässt, aus dem bei 
Zusatz von Wasser ein braunes Pulver niederlällt, was mit der AIoü- 
resinsiure Aehnlichkeit bat. ln der vom braunen Pulver abliltrirten 
Flüssigkeit findet man viel Oxalsäure und Ammoniak. Schon aus 
diesem Verhalten ergiebt sich, dass der Sitckstoff im Hydrochrysatn- 
mid nicht blos in Form von Salpetersäure enthalten sein kann, da 
sonst die Ammoniakbildung durch Salpetersäure nicht zu verstehen ist. 
(Amt. d. Chem. u. Pharm. Bd. LXV. S. 234 — 244.) 



Ueber die Darstellung der Bernsteinsäure, von L. F. Bley. 

Bley theilt eine Reihe prüfender Versuche mit, die er in Bezug 
auf vorlheilhafte pharmaceutische Darstellung der Bernsteinsäure an* 
gestellt hat. Als Destillalionsgefässe fand derselbe die schlecht ge- 
bogenen und daher wohlfeileren Glasrelorlen, die man von Glashütten 
beziehen kann, am zweckmässigsten. Sie werden mit Lehm oder 
mit Bolus, den man mit Wasser angerührt hat, mehrmals überstrichen 
und in einer dünnwandigen Kapelle erhitzt. Die Resultate sind der 
Art, dass es Bley für vortheilhalter erklärt, die Säure in den pbar- 
maceulischen Laboratorien selbst zu bereiten, als sie aus den 
Fabriken zu beziehen; auch ist der erstere Weg schon an und für 
sich, um ein Präparat von gleicbmässiger Wirksamkeit zu bekommen, 
mehr zu empfehlen. Kupferne oder eiserne Aparate hat Bley nicht 
angewandt, weil er sie nicht für vortheilbafter hält, indem die- 
selben nach Erfahrungen anderer Pharmaceuten keine grössere Aus- 
beute liefern, als gläserne, und indem sie nach und nach zerstört 
werden, auch nicht wohlfeiler zu stehen kommen. Irdene Retorten 
erwiesen sich, in Folge ihrer Porosität, nicht als zweckmässig. Die 
Destillationen sind in Bley’s Laboratorium früher ohne allen Zusatz, 
später mit Zusätzen von Säuren vorgenoramen. Die Angabe, dass in 
letzteren Fällen das Bernsteincolophonium nicht mehr zu Firnissen 
brauchbar sei, findet der Verf. nicht bestätigt, wenigstens nicht bei 
Anwendung einer mit ihrem gleichen oder doppelten Gewichte Was- 
sers verdünnter Schwefelsäure. Das rückständige feingepulverte Co- 
lophonium muss nur durch Ausziehen mit koblens. Natron und Wa- 
schen mit Wasser gehörig von anhängender Säure befreit werden. 
Bei einer Reihe auf verschiedene Weise abgeänderler Versuche wur- 
den die folgenden Ausbeuten erhalten. 

1) Aus 3 Pfd. Bernstein in Stücken, den man gepulvert anwandte, 
wurden 1 '/z Unzen einer gelbbraun gefärbten Säure erhalten. 2) 5 Pfd. 
desselben Bernsteins gaben 4 */z Unzen sehr ölhaltiger Säure, woraus 
4 Unzen und 2 Drachm. gereinigter Säure erhalten wurden. 3) Aus 
4 Pfd. Bernsteinabfällen, die wie gewöhnlich Sand und andere Bei- 
mengungen enthielten, wurden 1 Unze und 5 Drachmen Säure erhal- 
ten. 4) Aus 4 Pfd. Bernstein der ersten Sorte erhielt man bei Zusatz 
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von 1 */i Unzen Schwefelsäure, die mit der doppelten Menge Wasser 
verdünnt waren, 2 Unzen 4 */* Drachm. Säure, in dem Zustande, wie 
sie der medicinische Gebrauch fordert. 5) Aus 6 Pfd. von demsel- 
ben Bernstein, wie bei dem vorigen Versuche, die mit 20 Drachm. 
Schwefelsäure und ebenso viel Wasser deslillirt wurden, erhielt man 
4 Unzen Säure, die sich mit geringem Verluste reinigen liess. 
6) 5 V* Pfd. Bernstein, mit 4 Unzen Schwefelsäure und 8 Unzen 
Wasser behandelt, gaben 4 Unzen gereinigter Säure. 

Die Menge des Bernsteinscolophons betrug von 16 Unzen 9 - 10'/a 
Unzen, das Oel 3 — 4 '/j Unzen. Bei einer Berechnung des Werlhes 
der Ausbeute und der Kosten, wobei der Bernstein in Kasura 9 Sgr., 
in fragmenlis 13 Sgr. kostete, die Unze Säure 18 Sgr., das Pfd. 
Coiophon 8 Sgr. und das Pfd. Oel 7'/s Sgr. berechnet wurden, stellt 
sich die Berechnung, bei welcher die Kosten der Betörte und Feue- 
rung eingerechnet sind, wie folgt: 



Kotten. Werth der Ausbeute. 



Versuch 1. 


1 


Thlr. 


19‘/z Sgr. 


1 


Thlr. 


19 


Sgr. 


2. 


2 


— 


21 — 


3 


— 


io'/j 


— 


3. 


1 


— 


19 — 


1 


— 


23 


— 


4. 


2 


— 


6 — 


2 


— 


10 


— 


5. 


3 


— 


10 — 


3 


— 


21 


— 


6. 


3 


— 


15 — 


3 


— 


15 '/z 


— 



Ein noch ferner mit Zusatz von Salzsäure unternommener 4 ersuch 
lieferte bei Behandlung von 2 Pfd. gepulverten Bernsteins 1 */j Unzen 
wenig geiarbler Säure. Die Menge des Colophons betrug nur 3 Un- 
zen, es war ausserdem verkohlt und daher unbrauchbar. Die Menge 
des Oels dagegen war reichlich, es betrug 21 */a Unzen, und war 
ziemlich dünnflüssig. Zugleich wurde junter den Destillationspro- 
duclen noch ein wachsartiger Körper erhalten, über welchen der 
Verf. später weitere Versuche millheilen wird. Die Anwendung der 
Salzsäure ist, wie die geringe Menge Colophons und die grössere 
Menge des ziemlich werthlosen Oels beweist, unzweckmässig. (Arch. 
d. Pharm. 2. R. Bd. LIII. S. 49 — 55.) 



gtUittrrc |Htltl)ftlun0f tt. 

lieber das spec. Gewicht de* Seewassers an der Käste von 
British Gnian.i, von Jobs Divt. Der Verf. bat auf seiner Röckrcisc von Guinna 
im Monat Juni 1847 einige Beslimmnngen des apec. Gewichtes des Seewassers ge- 
macht. Die folgenden Zahlen zeigen, dass mit Ausnahme von Vers. 6. und 7. mit 
der Entfernung von der Kflslo ein regelmtssiges Steigen in dem Gewichte statt hat 
Es ist nämlich No. 1. unmittelbar an der Küste bei George Town, wo sich der Dc- 
merara ins Meer ergiesst, gesammeltes Wasser. Die übrigen in weiterer Entfernung 
aufgenommenen Seewasser proben halten nebst der so eben genannten, das spec. Gew. 
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de. ItegcnwasserS zw B*U<Wfri4 ^«.«»«'M.'ttauMcnWukl «Orden. — 10,000 



gesetzt, bei 30 Q F. folgende spec. Gewichte: 




9 . « 0 > * «ä - - • 10,2660 

Das letzte Gewicht ist das von einer Probe, die an einem Orte nnfgonommon wurde, 
wo das Seewasser schon die blaue Farbe des Occans hatte, und liegt dem des See- 
wassers von Weslindien sehr nahe. Das höchste Gewicht nämlich, was bei letzterem 
gefunden wurde, betrug 10,273. Die Probe, welche dieses Gewicht zeigte, war in der 
Gegend von Antigoa bet trockner Jahreszeit gesammelt. Das niedrigste spee. Gewicht 
des westindischen Seewassers fand sich bei einer in der Gegend von Barbadocs. nach 
längerem Regen aufgenommenen Probe, es betrug 10,260. (Edinb. new yhil. Journ. 
Vol- XL1V. p. 43 - 46 ) 



Ueber eine Ablagerung von natürlichem erdigem kohlen s. Hag- 
ganoxydul, von Kak*. Bei Glandree in dam Östlichen Theile der County Cläre 
flndet sich ein Lager Itohlensauren Manganoxyduls von einigen Zollen Mächtigkeit. 
Es liegt unter einer Torfschiebt, die eifrige Fnss dick ist nnd über oberflächlich zer- 
setztem old red Sandstonc. Meistrns hat es eine gelh-hrannc Farbe, wo es aber rein 
von Torf ist, kann man es hinsichtlich der Farbe vom gefällten kohlens. Maoganoxydnl 
nicht unterscheiden. Die Analysen dieses Minerals sind: 



Mnnganoxydiil 


74,55 


79,94 


Kohlens. Kalk 


Spur 


2,43 


Eisenoxydul 


15,01 


11,04 


Thon und Sand 


0,33 


0,37 


Org. Mal. u. Wasser 


10,11 


6,22 




100,00 


100 , 00 . 




(Phil. mag. 


Journ. Vol. 32. p. 37.) 


! Zusammensetzung 


des Blutes 


in einem Falle von 


Chatin und Bouvtea. Das Blut eines an 


Scorbut Leidenden zeich- 



nrle sich aus: 1) durch eine Verminderung der Plastizität des Fibrins; 2) durch eiue 
Vermehrung des Fibrins; 3) durch eine Verminderung der Blutkörperchen; 4) durch 
eine Veränderung des Eiweisses, das bei 74° nicht m<hr coagulirte; 5) durch eine 
etwas stärkere alkalische Reactiun. (Complet rrad. T. .IX W.) 



Verlag von Leopold Tott in Leipzig, — Druck von Hir Sehfeld. 
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19. April 1848. 



Bcd.ctioa: Dr. V. Knop. 



Inhall. Ueber die Bildung ton Methyl- und AelhylunlerachwefeUAiire, von Sn. 
Muhmatt. — Heber ein neues Zcrselxungsproducl des Harnstoff«, von Wiedemami. — 
Darstellung des Blutlaugensalzcs mit Hülle des Stickstoff« der Atmosphttre nach L. 
Possoz und A. Botssibse. — Ueber das Goajakharz, von C. F. Schökkeim. — Ueber 
die Bestimmung der Pyrophosphorsanre und die Zusammensetzung der Kalkphospbate, 
von Haewset. 

Hl. Mltth. Analyse einer sächsischen ISickelspcise, von Sch.mides. — Unter» 
Scheidung des Eisenoxyds und Eisenoxyduls vor dein Lötbrohre, nach Chapmank. — 
Analysen von Meerwasser aus verschiedenen Tiefen, von Jaciso*. — Eine Methode, 
weithalsige Flaschen bei Arbeiten mit Gasen zu verschliessen, nach Tu. Tavloi. 




Ueber die Bildung von Methyl- und Aethyluntcrschwefcl- 
säure, von Sh. Muspratt. 



Die in Folgendem beschriebenen beiden Säuren, die Aethylunter- 
schvtefelsäure und Mclhylunlerschwefelsäure, wurden bei Behandlung 
von Schwefelcyanätliyl und Schwefelcyanmethyl mit Salpetersäure 
erhallen. 

Das Schwefelcyanätliyl wurde durch Destillation eines 
Gemisches von gleichen Itaumthcilen der gesättigten Lösungen von 
schwefelweinsaurem Kalk und Schwefelcyankalium aus einer geräu- 
migen Retorte dargestelll. Bei solcher Behandlung tritt die durch 
folgende Gleichung ausgedrückte Umsetzung ein: C 4 II 5 0, S0 3 + 
CaO, SO, (schwelelweins. Kalk) C 3 N’S, K (Schwefelcyankal.) — » 
C 6 11. S, N (Schwefelcyanäthyl) + KO, S0 3 ■+• CaO, S0 3 . Das Schwe- 
felcyanäütyi ist schon früher von CAnoces untersucht und als eine 
schwere, Jaucharlig riechende Flüssigkeit beschrieben, die sich nach 
Caholrs in ziemlich conccnt. warmer Salpetersäure löst und beim 
Erkalten wieder ausscheidet. Diese letztere Angabe ist nach Muspratt 
ein Irrlhum; denn das Schwefelcyanätliyl und auch, wie weiter unten 
folgt, das Schwelelcyanmetbyl zersetzen sich unter der Einwirkung 
der Salpetersäure sehr rasch und liefern die oben bereits genannten 
Produclc. 

Acthylunterschwefelsäure, C 4 II S , S ? 0 5 , wurde durch De- 
stillation von 1 '/a Unzen Schwefelcyanälhyl mit der gleichen Menge 
ziemlich conc. Salpetersäure dargestelll. Zu Anfang tritt eine sehr 
19. Jahrgang. 18 
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heftige Reaction ein, wobei salpetrige Säure, Stickoxyd und Kohlen- 
säure entweichen und Schwefelsäure gebildet wird. Wendet man bei 
der Darstellung verdünnte Salpetersäure an, so lassen sich in der 
■ Flüssigkeit nur Spuren von Schwefelsäure nachweisen. Nachdem das 
Destillat 4 — 5 mal in die Retorte zurückgebracht war, dampfte man 
es in einer Porcellanschale bis zum vollständigen Entweichen aller 
Salpetersäure ab. Der Rückstand hatte nun die Dichte des Vitriolöls 
und einen widrigen, laucharligen Geruch. Sie mischte sich leicht 
mit Wasser und wurde in solcher Verdünnung mit kohlensaurem 
Baryt gesättigt. Bei langsamem Abdunsten der filtrirten Flüssigkeit 
erhielt man grosse Kryslalle von äthylunterschwefelsaurem Baryt. 
Man löste dieselben in Wasser und setzte absoluten Weingeist, worin 
sie unlöslich sind, dazu, löste die ausgeschiedenen Krystalle nochmals auf 
und reinigte sie durch. Umkryslallisiren. Aus diesem Barytsalze kann die 
reine Säure dargestellt werden; man zerlegt es mittels Schwefelsäure, 
sättigt die hierbei entstehende Lösung derselben mit kohlensaurem 
Bleioxyd, filtrirt vom überschüssigen kohlens. Bleioxyd und dem ent- 
standenen Schwefels. Bleioxyd ab und zerlegt das Bieisalz durch 
Schwefelwasserstoff. Die vom Schwefelblei abfiltrirte und im Was- 
serbade eingedampfte Flüssigkeit hinterlässt reine Säure. Der Verf. 
drückt die Zersetzung des Schwefelcyanälhyls mit Salpetersäure durch 
folgende Gleichung aus: C e II a S, N + 5 NO s <= C 4 Hj S, O s -J- 
4 NO s + 2 NO, + 2 CO a . 

Die Ae thyl unterschwefelsäure erträgt eine sehr hohe Tem- 
peratur, bevor ihre Zersetzung eintritt, bei der zuerst Dämpfe von 
Schwefelsäure, später von schwefliger Säure entweichen. Sie hat, 
wie ihre Salze, einen unangenehmen sauren Geschmack. Sie .löst 
sich in jedem Verhältnisse in Wasser und Weingeist, ihre Salze sind 
alle löslich. Der Rückstand, den man nach dem Schmelzen der Säure 
mit Kalihydrat erhält, entwickelt beim Zusatze von Schwefelsäure oder 
Salzsäure eine reichliche Menge von schwefliger Säure. 

Aethylun ters ch wefelsaurer Baryt, C, H 5 S a O s + BaO 
-J-IIO und C, II 5 S, 0^ + BaO (bei I00°getr.), ist sehr leicht löslich 
und krystallisirt daher nur aus concentr. Lösungen. Die Krystalle 
sind rhombische Prismen. In gewöhnlichem Weingeisle und Aether 
ist das Salz löslich, in absolutem Weingeisle ist es unlöslich, es wird 
durch letzteren aus conc. wässrigen Lösungen in scideglänzenden 
Nadeln niedergeschlagen. Bei 100° verliert es sein Krystallwasser. 
Die getrockneten Krystalle gaben, mit Kalium geschmolzen, nicht den 
geringsten StickstofTgehalt zu erkennen. Das Verschwinden des Stick- 
stolTgehaltes aus dem Schwefelcyanäthyl ist in sofern auffallend, als 
sich bei der Bildung der Säure nicht Ammoniak als Nebenproduct 
nachweisen liess, so dass alsso der ganze Slickstoffgehalt als Stick- 
oxydgas und salpetrige Säure ausgetreten sein musste. Das lufttrockne 
Salz verlor durch Trocknen bei 100° 5,02 p. c. Wasser. Die oben 
für das wasserhaltige Salz gegebene Formel erfordert 4,84 p. c. Die 
Analyse der hei 100° getrockneten Substanz, nach welcher die oben 
gegebene Formel bestimmt wurde, ist: 
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43,13 




100,00 


100,00 




2221,7 


100,00. 



Erhitzt man das Barytsalz in einer Proberöhre, so entwickeln 
sich bei hoher Temperatur weisse Dämpfe von erstickendem Gerüche; 
der schwarze Rückstand ist pyrophorisch. 

Aethvlunterschwefelsaures Bleioxyd, C, H s S, 0 5 , PbO 
+ HO und C, II, S, 0,, PbO (bei 100° getr.). Bas Salz kryslallisirt 
ans heissen conc. Lösungen in schönen farblosen Tafeln, die in 
Wasser und Alkohol leicht löslich sind. Durch Trocknen bei 100° 
verlor cs 4,09 Wasser. Die Rechnung erfordert für ein Atom Wasser 
4,02 Wasser. Bei stärkerem Erhitzen im Glasröhrchcn bläht sich 
das Salz auf, schwärzt sich und hinterlässt im Rückstände schwefel- 
saures Bleioxvd. Bei einer Bleioxydbeslimmung fand man: 

Säure — 1 — 1204,8 47,41 

Bleioxyd 52,76 1 — 1394,5 52,59 

2659,3 fooToÖT - 

Aethylunt ersch wefelsaures Kupferoxyd, C, II, S, 0,, 
CuO -f 5 IiO. Die hier gegebene Formel ergiebt sieb aus den un- 
ten angeführten Resultaten der Analyse von einige Tage über Schwe- 
felsäure getrocknetem Salze. Es ist sehr leicht löslich und daher 
schwierig in Krystallen zu bekommen. Es bläht sich beim Erhitzen 
im Glasrohre auf, und entwickelt, sobald es schwarz geworden ist, 



sehr unangenehmem Gerüche. Die Analyse ist: 
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Die Aethylunterschwefelsäure entsteht, wie nach einem Versuche 
zu schlicssen ist, auch bei der Behandlung von Schwefelcyanäthyl 
mit einem Gemische von chlorsaurem Kali und Salzsäure. Man bringt 
das Schwefelcyanälhyl nach und nach zu dem Gemische; es steigert 
sich die bei der Einwirkung der Stoffe freiwerdende Wärme leicht in 
dem Maasse, dass eine Entzündung der flüchtigen Producte eintritt. 
Nach vollendeter Einwirkung dampfte man die Flüssigkeit zur Trockne, 
um alle Salzsäure zu entfernen. Aus dem Rückstände zog man das 
Lösliche mit absolutem Weingeiste aus, wobei schwefelsaures Kali und 
die übrigen Salze zurückblieben. Die nach dem Abdunsten des ab- 
soluten Weingeistes zurückbleibendc ölartige Flüssigkeit wurde mit 
kohlensaurem Baryt gesättigt und die fillrirle Lösung mit absolutem 

18 * 
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Alkohol geßllt, wodurch sich ein kryst. Barytsalz ausschied, das nach 
dem Trocknen bei 100° 42,45 p. c. Baryt hinterliess. Ein solcher 
Barytgebalt stimmt ziemlich genau mit der nach der Formel C 4 II, 
S, Ö 5 + BaO berechneten procentischen Quantität — 43,13 p. c. 
überein. 

Eine ganz ähnliche Säore und Reihe von Salzen erhielt der Verf. 
bei der Behandlung von Schwerelcyanmethyl. Dieser Körper 
wurde nach demselben Verfahren, wie die Aethylverbindung darge- 
stclll. Man destillirle gleiche Raumlheile der gesättigten Lösungen 
von methylschwefelsaurem Kalk und von Schwefelcyankalium. Das 
Produel ist eine schwere, ölartige Flüssigkeit von widrigem, lauchar- 
tigcm Gerüche. Sie wird von starker Salpetersäure leicht zersetzt 
und liefert dabei eine der Aethylunterschwefelsäure ganz analoge Ver- 
bindung, die geruchlos ist und eine hohe Temperatur ohne Zersetz- 
ung erträgt. Sie ist dieselbe Säure, welche Kolbe aus der Chlor- 
koblenunterschwefelsäure, C, CI, S, 0„ IIO, indem er sie bei Ge- 
genwart von Zink der Einwirkung des galvanischen Stromes aussetzte, 
darstellte. Ihre vom Verf. untersuchten Salze sind folgende. 

Methyluntcrschwefelsauren Baryt, C, H, S, 0 5 , BaO -f- 
HO (über Schwefels. gelr.} und C, H, S, O s , BaO (bei 100° getr.) 
erhält man ebenso, wie vorhin die entsprechende Aethylverbindung. 
Dieses Salz ist in Wasser leicht löslich und wird bei Zusatz von Wein- 
geist aus dieser Lösung gefällt. Beim*Erhitzen im Glasröhrchen zeigt 
sich bei diesem Salze zuerst Wasser, später entweichen schwefelhaltige 
Substanzen. Das über Schwefelsäure getrocknete Salz verlor bei 100* 
5,52 p. c. Wasser. Die Rechnung nach der oben zuerst angeführ- 
ten Formel des wasserhaltigen Salzes erfordert 5,22 p. c. Die fol- 
gende Analyse ist vom wasserhaltigen Salze gemacht: 
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100,00 2046,7 100,00. 

Methylunterschwefelsaures Bleioxyd, C, H, S, O s , PbO 
4- IIO, krystallisirt aus seiner Lösung in W'asser in rhombischen 
Prismen. Es verliert beim Erhitzen Wasser, wobei es sich aulbläht. 
Der Wasserverlust, den es bei 100° erleidet, entspricht, wie die fol- 
genden Zahlen zeigen, 1 At.; die Analyse ergab nämlich: 

Melhylunterschwefelsäure — 1 ■= 1089,8 41,84 

Bleioxyd 53,39 1 — 1394,5 53,84 

Wasser 4,27 1 — 112,5 4,32 

2590,8 100,00. 

Methylunterschwefelsaures Kupferoxyd, C ä II 3 S, 0 3 , 
CuO -p 5 HO, ist sehr leicht löslich und kann bei langsamem Ab- 
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dampfen seiner wässrigen Lösung in Krystallen erhallen werden. 
Leber Schwefelsäure getrocknet, lieferte es bei der Analyse: 
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4,65 

18,60 

46,42 

23,25 



2146,0 100,00. 

Löwig und Weidmainm haben bei Behandlung von Mercaptan und 
Doppellschwefelälhyl eine Säuren erhalten, die mit den beiden hier 
abgehandelten in engem Zusammenhänge steht, nämlich die Sulfiithyl- 
säure, C 4 H. S, 0,. Cahoirs hat angegeben, dass bei der Behand- 
lung von Doppellschwefelniethyl neben Schwefelsäure eine neue eigen- 
thümliche Säure entstehe, die mit Kali und Baryt krystallisirbare Salze 
bilde. Diese Säure, von der sich voraussehen liess, dass sie in der 
Methylreihe der Sulfälhylschwefelsäure entspräche, hat der Verf. 
dargestellt und ihr Bleisalz analysirt, da Caiiouiis seine Untersuchung 
nicht so weit ausgedehnt hat. 

Das sulfmethy lsaure Bleioxyd, C, II, S, 0 4 , PbO -|- HO 
(über Schwefels, getr.), erhielt man in rhombischen Prismen krystal- 
lisirt, die beim Erhitzen wässrige Dämpfe von durchdringendem Ge- 
rüche entweichen Hessen und Ifei der Analyse gaben: 

C 
H 

+» S 

0 

PbO 



säuren in derWeise, dass sie der der Aelhylschwefelsäuren auch hier 
gleichartig erscheint. Der Uebersicht wegen sind in Folgendem die 
Salze der hier besprochenen 4 Säuren zusammengestellt. 
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Aethylsalxe. 

Sulfäthylschwefelsaurer Baryt 

— Bleioxyd 

— Kupferoxyd 

Methylunterschwefelsaurer Baryt 

— Bleioxyd 

— Kupferoxyd 

Methylsall e. 

Sulfmethylschwefelsaurer Baryt 

— Bleioxyd 

— Kupferoxyd 

Aelbylunterschwefelsaurer Baryt 

— Bleioxyd 

— Kupferoxyd 

(Ahn. d. Chem. «. Pharm. 
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0, 



c, H„ 

C 4 H s 
C, H, 

C, II, 

c, H, . . 
C 4 H, S, 0„ 



BaO, HO. 
PbO, HO. 
CuO, 4 HO. 
Sj 0„ BaO, HO. 

S, 0„ PbO, HO. 
CuO, 5 HO. 



s, 0,, 



C, H, s, 0 4 , BaO, HO. 

C, H, S, 0 4 , PbO, HO. 

C, H, S, 0 4 , CuO, 4 HO. 
C, H, S, 0„ BaO, HO. 

C, H, S, 0„ PbO, HO. 

C, H, S, 0„ CuO, 5 HO. 
Bd. LXV. S. 257-263.) 
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lieber ein nenes Zersetznngsproduct des Harnstoffs, Ton 

WlEDEMANST. 

Der Verf. hat bei Behandlung von Harnstoff und salpetersaurem 
Harnstoff in höherer Temperatur gefunden, dass beide ein neues 
Zersetzungsproduct bilden, das sich bei einem gewissen Hitzegrade 
in Ammoniak und Cyanursäure zerlegt, und sehr wahrscheinlich aus 
letzterem Grunde bei den bisherigen Untersuchungen über die Zer- 
setzungsproducte des Harnstofls übersehen wurde. Bei einer um ein 
Geringes über ihrer Schmelzhilze liegenden Temperatur gehen Harn- 
stoff und salpetcrsaurer Harnstoff in den von Liebig und Wöhleb 
dargestellten Körper C lä 1I 8 N a 0, und den neuen Körper über. Der 
letztere kann als eine Verbindung von 2 Aeq. Urenoxyd mit 1 Aeq. 
Ammoniak betrachtet und. wie bereits in einer kurzen Notiz (s. dies. 
Jahrgang S. 30) angegeben, mit dem Namen Biuret belegt werden. 
Die Untersuchung ergab ferner, dass der salpetersaure Harnstoff, auf 
140° erhitzt, Kohlensäure und Slickstoffoxydul entwickelt, wobei sal- 
petersaures Ammoniak und Harnstoff Zurückbleiben. Die Säure, wel- 
che Pp.loize unter den Zersctzungsproduclen des salpetersauren Harn- 
stoffs in der Hitze fand, ist Cyanursäurc. 

Pelolze hat nämlich früher angegeben, dass der Salpetersäure 
Harnstoff bei 140° zersetzt werde und eine grosse Menge Gas gebe, 
das aus 2 Vol. Kohlensäure und 1 Vol. Stickstoffoxydul bestehe, 
während Harnstoff und salpetersaures Ammoniak im Bückslande blei- 
ben. Bei höherer Temperatur gehe die Zersetzung weiter, aus dem 
Harnstoffe bilde sich kohlens. Ammoniak, aus dem Salpeters. Ammo- 
niak Slickoxydul und Wasser, aber keine Cyanursäure. Die geringe 
Menge einer im Rückstand gefundenen Säure, deren Zusammensetzung 
er im Allgemeinen zweifelhaft liess, hielt er für eine neue Säure, 
die die Formel C 3 II 3 N 3 0, zu haben schien. 

Ausser diesen Versuchen von Pelolze sind noch einige ältere 
von Fehling bekannt, welche zeigten, dass der Salpetersäure Harnstoff, 
lange Zeit bei 100° erhitzt, schmelze und 12 p. c. an Gew. verliere, 
indem er Kohlensäure und etwa das halbe Volum Stickstoff entwickle. 
In dem Rückstände fand Fehling 30 — 40 p. c. Salpetersäure, wäh- 
rend der salpetersaure Harnstoff etwa 43 p. c. derselben enthält. 

Der Harnstoff, den der Verf. zu seinen Versuchen anwandte, 
war zum Theil aus Harn, zum Theil aus Cyaneisenkalium nach Won- 
j.eb’s Vorschrift dargcslellt. Das hei 50° getrocknete, aus solchem 
Material dargestellte Salpetersäure Salz hatte die Zusammensetzung 
C 2 II 5 n 3 ü s . 

Bildung des Biurets und der Cyanursäure beim Erhi- 
tzen von salpe tersaurem Harnstoff. Beim Erhitzen des salpe- 
tersauren Harnstoffs, bis auf 152° schmilzt er, entwickelt darauf Kohlen- 
säure, Stickstoff und kohlens. Ammoniak. Sobald diese Gase sich entwik- 
keln, steigert sich die Temperatur, auch wenn man die Lampe entfernt, 
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bis etwa auf 200’. In dem hiernach zurürkhleibenden Rückstände 
findet man viel salpelersaures Ammoniak und etwa zu ein Zwanzigstel 
von dem angewandten Salpetersäuren Harnstoff von der Säure, welche 
Pelocze in diesem Rückstände beobachtete, die aber, wie bereits 
oben vorausgeschickt wurde, nichts Anderes als Cyanursäure ist, was 
sich aus folgenden Versuchen ergiebt: 

Den nach dem Erhitzen bleibenden Rückstand löste man in 
Wasser, dem etwas Salpetersäure hinzugeselzt war, um die Kohlen- 
säure aus dem noch beigemenglen kohlens. Ammoniak auszutreiben. 
Aus nicht zu grossen W’assermcngen krystallisirt der grössere Theil 
der Säure beim Erkalten der Lösung aus. Um den darin gelöst 
bleibenden Rest zu gewinnen, fällt man mit basisch essigsaurem 
Bleioxyd, zerlegt den .Niederschlag durch Schwefelwasserstoff, zieht 
das Gelallte mit heissein Wasser aus, filtrirt vom Schwefclblei ab 
und dampft die Lösungen der hierdurch frei gemachten Säure bis 
zuin Syrup ein, worauf man sie beim Erkalten in krystallen erhält, 
die durch Umkrystailisireo zu reinigen sind. In der Flüssigkeit, 
welche man bei diesem Verfahren von dem Bleiessigniederschlage 
abfiltrirt, verbleibt der beigemengle Salpetersäure Harnstoff, aber 
ausserdem auch das Biuret, das man aus seinem Verhalten zu Kupfer- 
oxyd und Kali erkennt, womit es rollt wird, wie weiter unten näher 
angegeben ist. 

Die nach dem soeben beschriebenen Verfahren dargestellte Säure 
hat folgende Eigenschaften. Sie bildet spitze, geschmacklose, zwi- 
schen den Zähnen knirschende Blätter, die sich in Alkohol und kal- 
tem Wasser schwierig lösen, ln heissem W r asser lösen sie sich 
leichter; die Lösung röthet Lackmus. Aul Plalinhlech erhitzt, ver- 
flüchtigt sie sich, ohne irgend einen Rückstand zu hinterlassen. Sie 
verlor bei 100°, oder auch bei längerem Trocknen über Schwefel- 
säure, 22 p. c. Wasser. In der bei 100° getrockneten Substanz 
fanden sich ferner 27,94 Kohlenstoff, 2,55 Wasserstoff, 32,81 Stick- 
stoff, welche Zahlen ziemlich genau mit den procentischen nach der 
Formel C 0 II 3 N, O 0 übereinstimmen. Die gefundene Menge Wasser 
entspricht 4 Acq. , wonach sich 21,75 p. c. W'asser berechnen. 
Ausserdem verhielt sich die Säure zu amoniakalischeni salpelersaurem 
Silberoxyd, essigsaurem Bleioxyd und ammoniakalischem Kupferoxyd 
und bei der trocknen Destillation genau wie die Cyanursäure. 

Mit ammoniakalischem Kupferoxyd gemischt bildet die Cyanur- 
säure nämlich einen violetten Niederschlag, der ein in kaltem Wasser 
unlösliches, in kochendem Wasser und Ammoniak sehr schwer lös- 
liches cyanursaurcs Kupferoxydammoniumoxyd ist. Aus der kalten 
Lösung der Cyanursäure in ammoniakalischem Kupferoxydammoniak 
scheidet sich dieses Salz als hygroskopisches Pulver, aus der heissen 
Lösung hingegen in braunen glänzenden Blättchen, allerdings nur in 
geringer Menge, aus. Die Analyse dieses Kupferoxyd-Ammoniumoxyd- 
salzes ergab : 
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Ist nun die Cyanursäure, wie sich aus Wöhi.er’s neuerer Unter- 
suchung (Centraibl. 1847. 6.) ergiebl, zweibasisch und von der For- 
mel C„ II W, 0, + 2 110, so bat dieses Salz die Zusammensetzung 
CuO, N H, 0 + C, II N, 0 4 . 

Das Biuret, C 4 II, N, 0 4 + 2 HO (aus Wasser krvst.), ist, 
wie bereits angegeben, in der Flüssigkeit enthalten, aus welcher die 
Cyanursäure mit Hülfe von basisch essigsaurem Bleioxyd ausgefillt 
war. Man schafft aus dieser Lösung das überschüssige Blei durch 
SchtvefelwasserstoflT hinweg und dampft ab. Diese filtrirte Flüssigkeit 
enthält neben dem Biuret noch einen Rückhalt von salpetersaurem 
Ammoniak, doch ist ersteres schwerer löslich und krystallisirt daher 
früher aus. Es bildet kleine weisse Krystallc. 

Man erhält denselben Körper, wenn man statt des salpetersauren 
Harnstoffs reinen Harnstoff längere Zeit bei 150 — 170° geschmolzen 
erhält. Es entwickelt sich dabei Ammoniak, Wasserdampf und etwas 
kohlensaures Ammoniak, später setzt sich die von Liebig und Wöh- 
lf.r entdeckte Verbindung C tt II, N, 0, ab, die Gerhardt und Lau- 
rent für Ammelid erklärt haben. Zieht man nun die geschmolzene 
Masse mit Wasser aus, so bleibt der grössere Theil der letzteren 
Substanz zurück; essigsaures Blei lallt aus der Lösung Cyanursäure 
und den Rest jenes Ammelids, und nun liefert die Flüssigkeit, wenn 
sie eingedampft wird, dieselbe Substanz, wie der Salpetersäure Harn- 
stoff. Sie ist durch ihre Reaction auf Kupferoxyd ausgezeichnet. 
Die Lösung eines Kupferoxydsalzes färbt sich bei Gegenwart von 
Biuret und von Kali rolh, wenn sie gekocht wird. 

Io conc.. Schwefelsäure löst sich das Biuret in der Kälte ohne 
alle Zersetzung, denn wenn man die Säure mit kohlens. Baryt gesät- 
tigt hat, so krystallisirt es unverändert wieder aus. Salpetersäure 
löst das Biuret gleichfalls, und zwar selbst im Sieden, ohne Zersetz- 
ung, durch rauchende Salpetersäure wird es zersetzt. Seine Lösung 
in Wasser wird nicht durch neutral essigsaurcs Bleioxyd und ammo- 
niakaiisches salpetersaures Silberoxyd gefällt. Auch scheint es sich 
nicht mit Basen zu verbinden. 

Das Biuret löst sich leicht in kaltem Wasser, noch leichter in 
Alkohol. Seine aus wässriger Lösung anschiessenden Krystalle neh- 
men, der gegebenen Formel entsprechend, 15 p. c. Wasser auf, die 
sie in trockner Luft und bei 100° verlieren. Aus Alkohol krystalli- 
sirt es in wasserfreien Blättchen. Die Analysen der getrockneten, 
zum Theil aus Wasser, zum Theil aus Alkohol krystailisirten Sub- 
stanz ergaben : * • t 
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Das Biuret entsteht, wie nachstehende Gleichung zeigt, aus dem 
Harnstoffe auf eine sehr einfache Weise. C 4 N, 0 4 (Harnstoff) — 
NH 3 =« C 4 H s Nj 0 4 (Biuret). 

■ Nimmt man an, dass der Harnstoff aus 1 Aeq. Ammoniurtioxyd 
und 1 Aeq. Cyansäure zusammengesetzt Sei, so kann das Biuret als 
eine Verbindung von 2 Aeq. Cyansäure mit 1 1 Aeq. Ammoniumoxyd 
betrachtet werden. Betrachtet man den Harnstoff nach Br.RZF.Lius 
als Urenoxydammoniak, C. 4 HNO a + NH,, so erscheint das Biuret als 
2 (C, HNO,) + NH,. Diesem Ausdrucke zufolge ist die Benennung 
Biuret gewählt. 

Das Product, das aus dem Biuret entsteht, wenn man seine mit 
einem Kupferoxydsalze versetzte Lösung mit Kali kocht, erhält man 
beim Abdampfen der Flüssigkeit in kleinen rothen Krystallen; doch 
gelang es nicht, der letzteren so viel zu gewinnen, dass sie einer 
Analyse hätten unterworfen werden können. •( Journ . f. prakt. Chem. 
Bd. XL1II. S. 271—280.) 



Darstellung des Blutlaugensalzes mit Hülfe des Stickstoffs 
der Atmosphäre nach L. Possoz und A. Boissiere. 

Pelöbzb erlheilt der französ. Academie der Wissenschaften fol- 
genden Bericht über die Erzeugung des Cyans und der Cyanverbin- 
dungen durch den Stickstoff der Atmosphäre: 

Die Bildung von Cyan und die seiner Verbindungen aus dem 
Stickstoffe der Luft ist zuerst von DesrossES zu Besancon beobachtet. 
Kürzlich hat man in England angefangen, das Cyan im Grossen aus 
dem Stickstoff der Luft darzustellen. Es ist dieses das erste Mal, 
wo der Stickstoffe eine technische Anwendung findet, die in chemi- 
scher Hinsicht, ferner für Färbereien, Galvanoplastik, Agricullur etc. 
in gleichem Maasse interessant ist. Possoz und Boissiäne haben 
sich schon seit mehreren Jahren mit der Auflösung der Frage, wie 
man das Cyan mit Hülfe des atmosphärischen Stickstoffs darstelien 
könne, beschäftigt und bereits 1843 zu Grenelle einen Apparat con- 
struirt, mit dessen Hülfe jährlich mindestens 15000 Kilogr. Blutlau- 
gensalz dargestelit werden konnten. Der hohe Preis des Brennmate- 
rials zu Paris und ihre derzeit angewandten Apparate, die sehr viel 
Reparaturkosten mit sich brachten (Thonröhren voll 2,5 Meter Höhe 
und 6 — 8 Centim. Dicke < welche die zur Operation erforderliche 
Wärme nur von Aussen bekommen )j nöthigten dieselben, für ihre 
Fabrikation eine günstigere Gegend zu suchen. Sie fanden Gelegen- 
heit, ihr Unternehmen im Jahre 1844 zu New- Castle- upon-Tyne für 
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Rechnung einer engl. Compagnie^ au^zuführen. Possoz arbeitete zwe| 
Jahre lang an der Vervollkommnung der Apparate, welche dieser 
neue Zweig der Industrie forderte, und brachte es dahin, dass man 
gegenwärtig zu New-Caslle zu dem sehr, niedrigen Preise von 2 Frc. 
;t Kilogr. täglich gegen 1000 kilogr. eines Blullaugensalzes darstellt, 
das sich durch seine Reinheit und Schönheit auszeichnet. Possoz 
hat seine Apparate, in solcher Vollkommenheit construirt, dass sie 
mehrere Monate lang der Einwirkung des Kali’s und einer bedeu- 
tenden Hitze wiederstehen. 

Her Apparat besteht in einem verlicalen, aus grossen feuerfesten 
Backsteinen gemauerten Cylinder, der im inneren 0,5 Meter weit isL 
Seine Höhe, so weit er hcllrolh glühend gemacht wird, beträgt 
3 Meter, (juer durch die 0,25 Meter dicken Wandungen sind 
in Zwischenräumen OelTnungen angebracht. Der Cylinder wird nun 
mit zerkleinerten Holzkohlen, die mit 30 Thcilen Pottasche auf 100 
Theile imprägnirt sind, angefüllt. Eine Pumpe zieht nun durch die 
kleinen Oefinungcn Stickgas, Kohlensäure etc., die in einen Mantel 
treten, der den Cylinder umgiebt, und stark glühend erhallen wird. 
Das Gemenge von Kohle und kohlens. Kali bleibt nun circa 10 Stun- 
den lang in dem Strome dieser Gase, die stark glühend erhalten 
werden und die Masse ganz und gar durchdringen, indem sie in den 
verschiedensten Richtungen hiueiulrelen. Die Apparate wirken un- 
unterbrochen fort. Oben wird der Cylinder in dem Maasse gespeist, 
als eine unten angebrachte Vorrichtung eine bestimmte Menge der 
mit Cvankalium beladenen Kolden hinvvegnimmt. Letztere fallen in 
einen gusseisernen Behälter, in welchem sie abgekühlt werden, und 
gelangen von da in einen zweiten Behälter, in welchem sich Wasser 
und gepulverter Spatheisenslcin befindet. Endlich werden die Kohlen 
hei Gegenwart von kohlens. Eisenoxydul ausgelaugt und eiugedampft, 
worauf man die Lösungen zur Krystallisalion befördert. 

Nach diesem Verfahren erhält man Jür ein gegebenes Gewicht 
kohlensauren Kali’s eine grössere Menge von Blutlaugensalz , als hei 
der bisher üblichen Methode, wo man Pottasche mit thicrischeu 
Materien glühte. 

Koke liefert weniger Ausbeute als Holzkohle.' Die Gegenwart 
von Wasserdampf, selbst von geringen Quantitäten, hindert die Ent- 
stehung des Cyans. Der Wasserdampf zersetzt das Cyan in seinen 
Verbindungen zu Ammoniak. Der Stickstoff wirkt hierbei besser, 
wenn er rein ist, als wenn er mit Kohlensäure oder Kohlenoxyd ge- 
mengt ist. 

Wiewohl dieser Process eine grosse Menge von zerkleinerter 
Kohle und ausserdem von Koke als Brennmaterial erfordert, so ist 
es keinem Zweifel unterworfen, dass nach diesem Verfahren auch 
ausserhalb England das Blutlaugensalz mit Vortheil dargeslellt wer- 
den kann. (Comptci reiul. T. XXVI. p. 203 — 205.) 
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Uebcr das Gnajakliarz, von C. F. Schönbein. 

t 

Es ist bekannt, dass das Guajakharz durch Einwirkung von Chlor 
und Untersalpetersäure gebläut wird, und Schönbei!* hat gezeigt, dass 
dieses Vermögen besonders dem Brom, lod und Ozon, ferner den 
Superoxyden des Mangans, Blei's, Silbers, dem Goldoxyde und 
der Uebermangansäure , Chromsäure, den unlerchlorigsauren Alkalien 
und dem fein zerlheilten Platin zukomme. Im Allgemeinen schrieb 
Schönbein die Eigenschaft, die Guajaklinctur zu bläuen, denjenigen 
Materien zu, welche chemisch erregten oder oxylisirten Sauerstoff 
enthalten. Gewöhnlicher fVeier Sauerstoff wirkt auf die Harzlösung 
nicht merklich ein, da sich die Tinctur bei lange Zeit fortgesetztem 
Schütteln mit. Sauerstoff nicht bläut. Die auf irgend eine Weise ge- 
bläute Tinctur kann in jedem Falle leicht wieder entfärbt werden. 
Zu den in Nachstehendem beschriebenen Versuchen diente eine blaue 
Tinctur, die auf folgende Weise bereitet war. Ein Theii Guajakharz 
wurde in zehn Theilen gewöhnlichen Weingeists gelöst und die filtrirle 
Tinctur nachher ein oder zwei Minuten lang mit etwa einem Dreis- 
sigstel feingepulvertcm Magansuperoxyd geschüttelt und hiernach til- 
trirt. Die durchgelaufene Flüssigkeit hat das Ansehen einer conc. 
Lackmustinctur oder einer Indiglösung und färbt in wenigen Tropfen 
eine Unze Weingeist merklich blau. Im durchfallenden Lichte er- 
scheint die Flüssigkeit blulroth. Beim Zusatze von Wasser fällt ein 
blaues Harz nieder, das sich in Weingeist wieder mit blauer Farbe 
löst. Eine solche Tinctur wird auf folgende Weise wieder entfärbt. 

Schüttelt man sie mit feinverlheiltem Phosphor, so geht nach 
Verlauf einiger Minuten jede Spur von blauer Färbung durch Grün 
in Gelbbraun über. Phosphorhalliger Aelher cntbläut die Tinctur 
fast augenblicklich. Ganz ähnlich, wie Phosphor, wirken leicht oxy- 
dirbare Metalle; schüttelt man die Tinctur inil feinzerlheiltem Zinn« 
Eisen, Zink, Kadmium, Arsen u. s. w., so verliert sie ihre blaue 
Farbe sehr bald, namentlich gilt dieses bei den beiden ersten Metal- 
len. Selen- und Schwefelwasserstoff bewirken die Entbläuung sowohl 
in wässriger Lösung, als in Gasform mit der Tinctur in Berührung 
gebracht, sogleich. Schweflige Säure, sowohl in Gasform, als in 
wässriger Lösung, entfärbt die blaue Tinctur unmittelbar. Eisenoxy- 
dul- und Zinnoxydulsalze wirken ebenso. Die alkalischen Salzbasen 
Kali, Natron, Baryt, Slrontian und Ammoniak verwandeln die blaue 
Farbe der Tinctur in eine gelbgrüne, und folgende Säuren: Schwe- 
felsäure, Phosphorsäure, Salzsäure, Salpetersäure entfärben, so- 
wohl im conc. Zustande, als im verdünnten, die Guajaklinctur fast 
augenblicklich. Endlich verlieren die blauen Guajaklincturen ihre 
Farbe auch von selbst, doch richtet sich die dazu erforderliche 
Zeitdauer nach der Art und Weise der Bereitung. 

Die mit Hülfe von Mangan- und Bleisuperoxyd und von Gold- 
oxyd gebläuten Harzlösungen erhalten sich am längsten, es vergehen 
einige Stunden, bevor sie ihre gewöhnliche gelbbraune Farbe wieder 
annehmen. Ungleich schneller verlieren die durch Chlor, lod, Brom 
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und Ozon gebläuten Tincturen ihre Farbe, die durclt Chlor geblaute 
am schnellsten, die durch Brom gebläute noch etwas schneller, als 
die mit lud behandelte. A<u langsamsten entfärbt sich unter diesen 
Tincturen die, welche mit lod gebläut wurde. Sie nimmt erst nach 
einigen Minuten eine gelbbraune Farbe an, während die mit Chlor 
behandelte schon nach einigen Secnnden diese Farbenveränderung 
zeigt. Mit viel Weingeist verdünnte Tincturen bleiben länger unver- 
ändert, als die conc. Tincturen. » . > . 

Ist die blaue Tinctur, die mit Braunstein dargestellt wurde, durch 
sich seihst oder durch alle die vor den alkalischen Salzbasen oben 
aufgezäbllen Mittel enlbläut, in welchem Zustande Wasser daraus eia 
durchaus nicht mehr blau gefärbtes Harz absclieidet, so nimmt sie 
ihre blaue Farbe wieder an, wenn man sic von Neuem mit Braun- 
stein, Bleisuperoxyd u. s. w. schüttelt. 

Es scheint demnach, so lange man die blaue Farbe als einem 
Oxydalionsproducte angehörig betrachtet, dass die Entfärbung auf 
einer Heduclion beruhe. Was die von selbst eintretende Entfärbung 
der Tinctur anbclrifTt, so bat der Verf. keine Versuche darüber an- 
gestellt, welcher der Bestandteile des Harzes oder der Lösungsmittel 
in diesem Falle die Beduction bewirkt. Wenn nun aber auch die 
blaue Farbe durch eine Oxydation irgend eines Stoffes im Harze be- 
dingt sein mag, so bleibt es unentschieden, ob sich mit dem Harze 
blosser Sauerstoff oder eine Sauerstoffverbindung vereinigt. Schön- 
bkin ist der Ansicht, dass das Letztere wahrscheinlicher sei, die 
blaue Verbindung ist vielleicht eine Verbindung eines Harzbestand - 
theils mit einem Wasserstoffsuperoxyd (Ozon), derjenigen ähnlich, 
welche die Stärke mit lod bildet. Diese Ansicht gründet sich auf 
folgende Thatsachen. 

Reiner unverbundener Sauerstoff verhält sich zur Guajaktinctur 
fast ganz und gar indifferent. Schüttelt man dagegen eine durch 
Phosphor möglichst stark ozonisirte Luft oder auf elektrolytischen 
Wege erhaltenen, ozonhaltigen Sauerstoff mit Guajaktinctur, so 
verschwindet das Ozon, indem die Tinctur eine blaue Farbe annimmt. 
Mit dem TiiEKARn sclien Wasserstoffsuperoxyd hat der Verf. noch keine 
Versuche angestellt, doch ist cs nicht zu bezweifeln, dass es die 
Tinctur ebenfalls blau färben wird. Alle die oben angegebenen Sub- 
stanzen, welche die blaue Farbe der Guajaktinctur rasch zerstören, 
sind dieselben , welche auch das Ozon rasch zerstören , indem sie 
sich auf dessen Kosten rasch oxydiren; dahin gehören Phosphor, 
oxydirbare Metalle, Schwefelwasserstoff, schweflige Säure etc. 

Ausser diesen Thatsachen sprechen dafür noch einige Analogien, 
namentlich das Verhalten der blauen lodstärke zu manchen Reagen- 
tien. Die blaue lodstärke verliert ihre Farbe auch mit der Zeit von 
selbst, nur ist dazu die Einwirkung des Lichtes erforderlich, und, 
ebenso wie die Guajaktinctur, auch noch durch die ersleren der oben 
aufgezählten Reduclionsmittel für Guajaktinctur. Alle Mittel aber, 
welche die Guajaktinctur wieder bläuen, stellen auch die blaue Farbe 
der lodslärkc wieder her. 
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Die Entfärbung der lodstärke durch Phosphor, Eisen etc. beruht 
nun ohne Zweifel darauf, dass diese Substanzen das lod aus der 
lodstärke hinwegnehmen. In dieser Beziehung hat denn auch die 
Vennuthung, dass die Btäuung des Guajakharzes auf einer Verbin- 
düng irgend eines seiner Bestandteile mit Ozon beruhe, nichts Un- 
gewöhnliches, da sich das Ozon dem Chlor, lod, Brom durcbgehends 
so ähnlich verhält 

Es ist indessen dennoch ein Unterschied zwischen dem Verhal- 
ten gewisser Substanzen zu blauer Guajaktinctnr und blauer lodstärke. 
Letztere wird durch Phosphorsäure, Schwefelsäure, Salzsäure nicht 
entbläut. Vielleicht liegt dieses Verhalten darin begründet, dass diese 
Säuren eine grössere Affinität zum Ozon haben, als die Substanz im 
Guajnkharze, mit der sie die blaue Verbindung eingehen, ähnlich wie 
das Wasserstoffsuperoxyd eine gewisse Affinität zu Säuren äussert. 

Was die enthläuende Eigenschaft der Alkalien anbetriffl, so lässt 
sich deren Wirkung für jetzt nicht wohl erklären; indessen macht 
Schöhbeim darauf aufmerksam, dass Bariumsuperoxyd die gebläute 
Guajaktinctur nicht entfärbt, dass die Lösungen der Alkalien Ozon 
aufnehmen und dadurch die Fähigkeit erlangen, das Iodkalium zu 
zersetzen, sobald man sie mit verdünnter Schwefelsäure neutralisirt 
hat, was reine Alkalien nicht thun. 

Nach Allem, was bisher aufgezäblt wurde, nimmt ScnörreEi* an, 
dass die Ursache der Bläuung der Guajaktinctur in einer Verbin- 
dung eines Beslandtheils des Guajakharzes mit Wasserstoffsuperoxyd 
liege. Beim Schütteln von Braunstein, Bleistiperoxyd mit derTinctur 
müsste sich demnach Wasserstoffsuperoxyd bilden, wofür sich in der 
Affinität der flarzsuhstanz zum Wasserstoffsuperoxyd (Ozon), ferner 
in der des Wassers zum Sauerstoffe der Superoxyde und endlich in der 
Affinität der Oxyde, die durch die Reduction der Superoxyde entstehen, 
. zum Wasser, wohl chemische Gründe genug finden lassen. 

Das Vermögen von Chlor, lod und Brom, die der Verf. für Super 
oxyde hält, die Guajaktinctur zu bläuen, beruht dann auf derselben chemi- 
schen Ursache, welche die Wirkung des Mangans- und Bleisuperoxyds be- 
dingt. In Berührung des Chlors, lods und Broms mit der Harzlösung, bil- 
den sich die Hydrate des Murium-, Bromium- und lodiumoxyds (Chlor-, 
Brom- und lod wasserstoffsäure) und Wasserstoffsuperoxyd, das sich 
mit der Harzsubstanz zu der blauen Verbindung vereinigt. ( Poggend . 
.4»«. Bd. LXX1II. S. 489-497.) 



Uekcr die Bestimmung der Pyropkospkorsäure und die Zu- 
sammensetzung der Kalkpkospkate von Raewsky. 

Nach dem Verf. kann die Pyrophosphorsäure nach demselben 
Verfahren bestimmt werden, welches derselbe (Centralbl. 1847 S. 751) 
für die Phosphorsäure angegeben hat, nur muss man die Pyrophos- 
phorsäure nicht mit neutralem cssigsaurem Eisenoxyd, sondern mit 
Ammoniakeisenalaun fällen. Dem künstlich dargestcllten phosphor- 
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sauren Kalk, den man auch wohl mit dem Namen künstl. Knochen- 
erde bezeichnet hat, kommt die Formel P0 5 3 CaO zu. Der natür- 
liche phosphorsaure Kalk, welcher in den Knochen enthalten ist, hat 
nicht dieselbe Zusammensetzung, wenigstens Tand sich in gewissen 
Knochen mehr Phosphorsäure, als der Formel P0 5 3 CaO entspricht. 
Der saure phosphorsaure Kalk, PO s CaO, 2 110, zersetzt sich, wie 
in neuerer Zeit angegeben ist, durch Weingeist allerdings in freie 
Säure und ein phosphorsaurcs Salz, dieses ist aber nicht neutral 
phosphorsaurer Kalk, sondern eine neue Verbindung von der Formel 
2 POj 3 CaO 4 HO. Der Niederschlag, den man beim Vermischen 
einer Chlorcalciumlösung mit der von phosphors. Natron erhält, hat 
keine constante Zusammensetzung, er variirt, je nachdem man die 
Methode der Darstellung abändert. Giesst man die Chlorcalciumlösung 
in die vom phosphorsauren Natron, so hat der Niederschlag die For- 
mel PO it 2 CaO 4 HO. Giesst man umgekehrt die Lösung vom 
phosphorsauren Natron in die vom Chlorcalcium, so hat der Nieder- 
schlag die Zusammensetzung PO t 2 CaO 5 HO. ( Compt . rend. T. 
XXVI. p. 206.) 




£U*itttrt Jftittljeiltingrit. 

Analyse einer sächsischen N i ck e I spe i se, ton Schneide«. Dei der 
folgenden von Maschakd milgelheillen Analyse wurde der Kobalt und Nickel nach 
der kürzlich von Rose angegebenen Methode getrennt. Dieso Speise, sächsischen Ur- 
sprungs , ist ihres bedeutenden Wismuthgehaltes wegen bemerkenswerlh und be- 
steht aus: 



Schwefel 


2,1823 


Wismulh 


13,1850 


Arsen 


35,3190 


Eisen 


0,9430 


Kobalt 


3,2620 


Nickel 


43,2480 


Kupfer 


1,5680 


99,7373. 



[Journ. f. prakl. Chm. Bd. XUII. S. 317.) 

Unterscheidung desEiscnoxyds nndEiscnoxyduls vor d c m L öl h- 
rohre, nach Chapmann. Man löst auf dem Platindrahte ein wenig Kupferoxyd in 
Borax so, dass man eine blass gefärbte Perle erhält. Hierauf bringt man die auf Er- 
senoxydul oder Oxyd zu prüfende Substanz hinein und giebt eine kurze Zeit Rednclions- 
feuer. Ist das Eisen als Oxydul vorhanden, so wird das Kupferoxyd zu Oxydul redu- 
cirt und man findet alsdann in der erkalteten Probe rothe Streifen oder Flecke. Hier- 
bei ist es möglich, dass man etwas zu lange bläst und somit leicht etwas Kupferoxyd 
reducirl, woraus eine Unsicherheit in der Probe hervorlritt, da man in diesem Falle, 
auch wenn das Eisen als Oxyd vorhanden ist, die oben benutzte Reaclion erhält. Es 
ist daher zweckmässig, die Probe auf zwei verschiedene Weisen anzustellen. Zu dem 
Ende färbt man eine zweite Boraiperle mit Kupferoxyd deutlich blan, aber so, dass 



Digitized by Google 



2S7 



sie liier and durchsichtig bleibt, Kenn sie kalt ist Hierauf setzt min die Probe als 
feines Pulver hinzu, und erhitzt im Oxydatidnsfener so lange, bis die Probe gelöst ist. 
Ist non blos Eisenoxyd zugegen so erhalt man eine nach dem Erkalten blaugrüne und 
klare Perle, welche dagegen, wrnn<Eisenoiydol vorhanden ist, undurchsichtige rotbe 
Flecke bekommt Natürlicher Weise muss auch diese Behandlung mit Vorsicht ge- 
schehen. Gegenwart von Kieselsäure bindert diese Reaction nicht. Unter den Silica- 
ten geben lledenbergil 3 CaO, 2 SiO s + 3 FeO 2 SiO s , die dunkel gefärbten Horn- 
blenden (CaO, mgO) SiO, 4- 3 FeO, Si0 5 , der Lievrit 3 (3 (CaO, FeO), SiOj) + 2 
(Fe, 0,, SiO,) und andere Minerale sehr entschiedene Resultate. (Chemie. Cat. 
184S. p. 106.) 

Analysen von Meerwasser ans verschiedenen Tiefen, von Jacsson. 
Jacsso.v zu Boston bat von CapiL Wilies in verschiedenen Meerestiefen angenomme- 
nes Wasser analysirt Von den Resultaten wurden zunächst die folgenden in der 9. 
Sitzung der American Anociation o[ Cevloj/itlt and flaluraluU zu Boston mitgelbeilt. 

I. ist Meerwasser von 1,026 spec. Gew. bei G0° F. aus der Tiefe tou 100 fallioms 
unter 63° IS' S. Breite und 55° W. Lauge. Temperatur am Meeresspiegel 31°, in 
der Tiefe 30°. Am 4. Marz 1S39. 

II. ist Meerwasser von 1,0275 spec. Gew. bei 60° F. aus der Tiefe von 450 
fathomi unter 17° 54' S. Breite und 112° 53' W. Ltnge. Temperatur am Meeres- 
spiegel 74° F., iu der Tiefe 44,5°. Am 29. Juli 1S39. 

Es enthalt 1 Volum Wasser , was den Raum ton 1000 Gran deslillirtcn Wassers 
eiuniminl: 





1 . 


II. 


Feste Salze 


36,00 Gran 


37,90 




darin : 




Chlor 


20,73 — 


20,40 


Schwefelsäure 


1,29 — 


2,43 


Kohlensäure 


1,29 — 


0,68 


Phosphorsäure 


0,06 — 


0,09 


Natron und Nalriam 


10,12 — 


10,76 


Talkcrde 


1,64 — 


2,48 


Kalk 


0,83 — 


1,06 


Eisenoxyd 


Spur. 


Spur. 



( Silhm . americ. Journ. 2 ft. Vol. V. p. 47.) 

Eine Methode, weithalsige Flaschen bei Arbeiten mit Gasen zn 
ve r s c h 1 i es s en, nach Tn. Tavlor. Jedermann kennt die Muhe, die es macht, 
weithalsige Flaschen, durch deren Verschluss Gasleitungsröhren geführt werden, luft- 
dicht zn verschliessen. Tavlor wendet in solchen Fallen Gasflaschen an, deren Mün- 
dungsrand eben geschlifTen wird. Ueher die Mündung und den Rand legt man nun 
ein Kautschukblau, das mittels eines scheibenrunden hölzernen Deckels von •/« — Vs 
Zoll Dicke auf den nals der Flasche aufgedrückt wird. Ein Messingbügel, dessen uni- 
gebogene Enden unter den Rand der Flasche greifen, wird mit Hülfe einer in seiner 
Mitte befindlichen Schraube, die auf den Holzdeckel drückt, quer über letzteren ge- 
spannt, und presst somit das Kautschukblalt fest auf den Glasrand, ln dem Holz- 
deckel sind für die Gasleitungsröhren passende Oeflnungen angebracht ," in die man 
die Rubren einkiltet. Die entsprechenden Löcher im Kautschuk macht man kleiner, 
so dass letzteres sich eng an die durcbgcstecklen Röhren anschliesst. ln solchen 
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Fällen , wo Kaulschnt sieb Aar Beschaffenheit mancher Gase wegen nicht anwendea 
lasst, nimmt man stau dessen angeschlagne Glasplatten. ( Philosoph. Mag. Joum. of 
St. 3 R. Val. XXXI. p. 393.) a ^ , * 

' ' m* /f g ji ■■■ - 
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Oie Gebübreu Dir die Zeile oder deren Kaum sind 1 Ngr. — Alle angneigten Büchet 
k j» sind durch Leopold Fosa io Lelpug tu belieben. 
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— TUblwnen. Im LMspp'scheu Verlage Ist so eben erschienen und in allen 
Buchhandlongen zu haben: .qooji .V ltl uo.iasb'.u 

BerxeliilS, J M Jahresbericht über die Fortschritte der Che- 
j nie und Mineralogie. XXVII. Jalirg. lstes iieft: iJüaerga- 
nische Chemie und Mineralogie, gr. 8. broch. 2 Fl. 12 Ihr. 
oder 1 Thlr. 10 Ngr. •*' j 

^ 4 ,iß . Das 2le Heil befindet sich unter der Presse. > 



Bei C. B. Palet in Lelpnlg ist erschienen und in allen Buchhandlungen zu &ben : 
Höchst wichtige Werke für Aerste und Apotheker ! 1 1 
! Mit Prämie 3 Thlr. an Werth! 



Getreue Abbildung ' 

aller ln den neuern Pharmacopoeen Deutschlands (Austriaca, Borus- 

sica, Bav., Sax. etc.), aufgenommenen 

-o /«l im äJ-rm j.lruL- q nitHi.'ijMA : vmKIJ 

.„.„Pfficinellen Gemachte, 

nebst ausführlicher Beschreibung derselben in medicinischer, phar- 
maceulischcr und botanischer Hinsicht ' ' 1 
•*u Ton Dr. Eduard Winkler. •••* ^ ■>.. • *«| 



KOntte Auflage. Preis pr. Met. mit 6 — 6 fein illutn. IpfHfln. nur B gGr. od. 

>K Ht-i .ii . t-. 1 1 . h , ■ ZW» 6(r.i«dcr jIT.Xiv lt 

, h fsif ,illum. Abhil4Vip,ff4 J<*kßouadi kaum 1 «Ur. t* XrO — 

Deutschlands Wiera in- naturgetreuen Abbildungen mit aus- 
-i fübrliclier> Beschreibung von Df. Liacke. Preis pr. Lief., 16—30 
- 1 Pflanzen enthaltend, nnr 6 gGf. — 7 '/* Ngr. (Sgr.) oder 27 lf. 

• ' Eine fein illuminirt» Abbildung mit Text also zn dem unerhört billigen Preise 
von hau in Z Preiiadgen oder fix Xr.-—Ferncr .| .... 

Erklärendes Wörterbuch zu allen Pharmaeopoeen 

Deutschlands (Anstr., Boruss., Bavarica, Saxonica etc.) von Apo- 
theker Hennig, Preis 1 Thlr. 20 Ngr. (Sgr.) 

-Dieses Werk bildet ein für je de n Ar z t und -A polh e her unentbehr- 
liches Supplement zum ric,h li g en V.*j staudn ts* und zur Uebersolz- 
ung jeder Landespharniacopoee. 

Cliaractere (Kennzeichen) der Gattungen und Arten sämmtlicher 
oflicinellen Gewächse von Dr. E4. Winkler. Preis 13 Ngr. , ,. 
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hh.il U«b«r Melronnatsen ; Zusammensetzung dar — ron Juvcms, nach C. 
Raa uelmes«, und der v#u Braunau, nach IS. W. Fisches. — Lei er dt« Bildung 
zweier Alkaloide a. dem Nilrocumen u. Binilrocumen, t.A. Ca*oii«. — Zusammensetzung 
des Salzes, der Soolen , Soolmntlerlnugen und Pfaunensleine der würtembrTgischen 
Salinen, ron Hra». Feulih«. — Zur Kenntniss der Eisenweinsteiue, roa Tn. Maas- 
••*. — lieber das Chrom, ron Ad. Mosasc. 

Hl. HIMh. Leber das spec. Gew. des Selens , vom Grälen ScutrrcoTscn. — 
Aldehyd als Betäubungsmittel, nach Poccule. — Darstellung der trockneo u. Nord- 
hauser Schwefelsäure, nach P. Gilb. Pseliks. — Untersuchung einiger Krusten aus 
Dampfkesseln, ron W. ionnsreu. — Füllung der Döbereioer’scbcn Feuerzeuge, nach 
E. Diesel. — Analyse eines Kalkspathes ton Andreasberg, ron Hocbstetteb. 



Ueber Meteormassen ; Zusammensetzung der — von Juve- 
uns,' naclt C.RAMMELsnF.RG, und der — von Brau- 
nau, nach N. W. Fischer. 

Der am 13. Juni 1831 zu Juvenas im Departement Ardeche ge- 
fallene Meteorstein ist von Vauquelin u. Laigier analysirt. Die Analy- 
sen beider Chemiker dürfen gegenwärtig, da sie nach älteren, jetzt als 
ungenügend erkannten Methoden ausgefübrl wurden, nicht mehr als 
zuverlässig betrachtet werden. Rammblsbero Int dies«» Meteorslein, 
Aber welchen wir G. Hose eine sehr wichtige Untersuchung verdan- 
ken, von Neuem untersucht, und stellt den Resultaten seiner Unter- 
suchung die folgenden der mineralogischen Untersuchung von G. 
Rose voran. Das Meteoreisen von Juvenas enthält einen braun- 
schwarzen krystallisirten Gemengtheil, den G. Ross als Augit er- 
kannte. Einen zweiten weissen feidspalhartigen Gemengtheil musste 
derselbe, den bis dabin über diesen Körper vorliegenden Bestimmun- 
gen und einigen von G. Rose selbst angesteliten chemischen Prü- 
fungen zufolge, für Labrador halten. Ausserdem erkannte G. Rose 
noch Magnetkies in diesem Meteore. Suepard bat kürzlich angege- 
ben, dass jener feldspathartige Gemengtheil Anorlhit sei, wofür sich 
G. Rose früher , in Folge der von Laugier gemachten Bemerkung, 
dass dieser feldspalharlige Körper von Salzsäure nur schwierig ange- 
griffen werde, nicht entscheiden konnte, da der Anorthit ziemlich 
leicht durch Salzsäure zersetzt wird. Die Untersuchung von Ram- 
19. Jahrgang. 19 
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m u • '‘iL* 1 ft o tiii x j r! 1 \ . . . 

melsberg bestätigt indessen die Behauptung S»|p ard s and zeigt, dass 

dieser Meteorsteia ein Gemmgt; von etwa,i36 p. c. Anorthit, 60 p. c. 
Augit, 1,5 p. c. Chromeiseo» I P- c. Magnetkies und vielleicht klei- 
nen Mengen von Apatit und Tjtanit ist. ,ißer Meteorstein bestand ans 
36,77 p. c. durch Säuren zersetzbarer.. ho4 aus 63,23 p. c. durch 
Säuren nur sehr wenig veränderter, Minerale4 Unter den folgenden 
Analysen ist A. die des von Säuren zerlegbaren Theiles (hauptsäch- 
lich Anorthits), C. die des von Säuren unzerlegbaren Theiles (vor- 
zugsweise Augils). Unter B. ist eine' Analyse Wes Anorthits vom Ve- 
sutvoii Asien zur Vergleichung, mul unter D. sind die Bestand- 
theile des ganzen Metdorateius von Juvenss. so wie ei» Raumbls- 
bbrg find,- zusammen gestellt " 1 ■- 1 ■ "u 



.Tj.-i 1i- ul .i t. 


A. B. Xoortbif vors 


■t'll.l.l 


Ijjri'»/ >4 mit) 


•ii i>a n ititn |i.;.‘. 


n i* 4 tt / 


itiBU»; 1 Abi^h. ‘ 


*«1! iwt1ii«el'k||f 


i“) Kieselsäure - 


44,38 R 


44,12 * 


52,07 " ut 


49,23* n**f 


biiH 'rbonerde 


83,73 1' 


33,12 


0,21 " 


12,55^ i £ 


Eisenoxyd ■ ' ' 


1 3,29 1 


0,70 




‘i 1\®| 


t' Eisenoxydul 


— ■ - 


■ — u 


36,81 • 


26^8 


ihm Eisen 




, 


ii> — '• 


0,1« 


<■>> Kalkerde 


iao?' 


10,02 


5>68 


10,33 M-i 


'"ii', 'Ifelkerde i 1 - 


Oj86 


- “0,56 9,08 


6,44 u-«»t 


i o.i" Natron H 


1,63 ' 


•0,17 •* « • 


“|0,>41 ■ • 


■* 0,69 


■’ "" ' Keh 


0,33 


0,25 


r] u«, fl .'1 | 


0,12 " 


' i Phospborsäure 


0,54 


— . -p 


.1, 4A^,j . 


0,28 ■ v 


v‘;K Titnnsänre * 
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— ii •' 




,: 0,'10""*‘ > 


Ji 'b Cbromeisen i 


— — > 




' 2,13 Cr,0, 0,24 


1 "■ Schwefel 


— 1 ' 


— ■ ll|l 


| •* 


J 0,09 


1 1 1 "ScbwefeleiscnFeS 0,71' 
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102,14 


TM 101,4$ 


iöt,6i.' 
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1 Fischer hat in seiner früheren' Mittheilung* Aber das Braunau# 
Meteorciscn (Gentralbl. 1847« S. 927) eines besonderen Gemenglheils 
desselben,' der 'beim AnMäen der 'Masse in Salzsäure in glänzenden 
Schuppen ungelöst ztirflckbleibt , Erwähnung gelhan. Zur näheren 
Untersudhong diese* Gemenglheils behandelte derselbe nochmals 70 
Gim. von jenem Meteore mit mehrmals erneuten MfeltgtM Salzsäure. 
Zulhtzt wurde der üftiCsliohe 1 Rückstand mit Salzsäure gekocht, bik 
diese nichts mehr aufnahm, wonach das In Bede stehende' Mineral, 
dem die Wiener Mineralogen bereits den Namen Schreibersit ertheilt 
haben, im Rückstände blieb. Dieser Rückstand bestand ans den sehr 
dfiiWKft- •granreissetf, sehr glänzenden und spröden, zuweilen deut- 
lich rechteckigen Blättchen des ß^ei^ergit’v eineip grauweissnn Pul- 
ver derselben Substanz, und aus einem senwarzen glanzlosen Pulver 
vo« ganz anderer Natur«, welches < dlffdi Abschlämmen von den er- 
steren Gemengtheilcn getrennt wurde, t Aus 70 Grm. des Braunaaer 
Meteors worden 0,424 Gnm. , dieser Substanz erhalte», wobei aller- 
dings eine nidkt unbedeutende Mfenge. durch dm Abschlämmen ver- 
loren ging. Die Analyse des Schreibersits ergab : i.vij.t ,1t 
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•».<i <»» , utt uni A .3 .<i Nickel' *• •KJ* 29jl>t0 ” ' • > »••■t'-iiiui .ff 

*:•! 4 iiiiisu t< iuiii «z PhospMdr -Mil, 729 ■•dmum«.* ► »i ö.i .uv>/ 

* ir: t 111 "'1'>1l3tChP«ll JlUEjg|Sä# ü IUI/ tl • I JM 

>t « L.i.'i ' Kohlenstoff *>-'1,156 1 • <• > •') iiol 

i ii •i*»al rsh -‘»M l Kieselsiitre r; ;i Tun u-iu*.'' 

■1 u ri.j " i 4 . ' > >t t T PtTi. - , 4 , H 'i Mi mb / i-i in-tl \( 

-‘luii 1" u.d - <t twUU'i nWr*t’’w ob ..t ,i'l'itJi->n# u ui 

-,J Den in Hinsicht des Draunauer Meteoreisens: ermittelten Tbatsa- 
cbea zufolge besteht, es, wie alle anderen bis jetzt geaauer unter- 
suchten, ans 3 Hauptbestandteilen , - nämlich : 1) aus 95~Ä8 p. 0 . 
meteorischen Eisens. 2) aus etwa 1 p. c., einer ciieraisclien Verbin- 
dung von Einfachscbwefeleisen und Nickel und 3) aus Schreibersit. 

Das meteorische Eisen enthält Nickel, Kobalt und noch gerin- 
gere Mengen von;Ghlor, Calcium, Magniutn u. s. w. Das unter 
2) angeführte Mineral enthält geringe Mengen von Chrom, Kolile und 
Kieselerde und findet sich immer nur an einigen Stellen, d. In nicht 
gleichmissig durch die ganze Meteormasse vertheilt. Der Scbreiber- 
sit findet sich gewiss in allen Meteoren, wenn schon er bis jetzt nur 
aus einigen dargestellt ist, und ist der Grund der \Yii>iia.vmstäi>ten’- 
seben Figuren. Die Analysen dieses Minerals geben als Hauptbe- 
standteile übereinstimmend Eisen, Nickel und Phosphor an/, unter 
welchen das Eisen stets überwiegend ist. Die Verhältnisse demselben 
zu einender weichen den analytischen Resultaten zufolge zwar bei 
verschiedenen Meteormassen ab; in den aus dem pAixi&’schen Me- 
teore aasgeschiedenen Schuppen fand Berzklius 48,67 Eisen ,, in den- 
selben aus dem Arvaer Meteore fand Patera 87,2 Eisen» o, ln den 
Schuppen aber, die Berzelius aus dem Bohumililzcr und aus dem Ell- 
bogner Meteoreisen abschied, fand er ziemlich übereinstimmende 
Mengen, in ersterem nämlich 65$S7 Eisen, 15,008 Nickel u. 14,023 
Phosphor, in letzterem 68,11 Eisen, 17,72 Nickel u. 14,17 Phosphor. 
Man darf daher wohl annehmen, dass dieser Körper eine bestimmte 
Zusammensetzung habe, und dass die Abweichungen der Analysen 
in der Schwierigkeit, denselben rein zu, erhalten,' begründet liegen» 
Alle drei Bestandtheile des Meteoreisens, sind kryslallitirl und magne- 
tisch, die Hauptmasse und die Blättchen indessen nur. retractoriscbt 
das Scbwefeleisen hingegen zugleich atlraclüi isch. < i (Pöyy«n<l Ana. 
B<L LKXI1L S. 5 85-504.1 lll-ill, V I* llt ■ II -llt'lffl 

>' ••>. • . |.,,*« • :• X •. ■■ / ■■‘i -l» li.l I l'.'lltA l. !>>..// 

• , i i. J • i ■ ; t t-i><hi) .f. . ' -i' i> ’ .Jl tiul mi ri'idi.il 



Ucber die Bildung rwfeier Alkaloide ans 
BihitroeiunCn, Von A. 'CahouRs. 

1 . < 1 1 . IH...I •I.reii.v il ■> in-XH-l »l*M 



dein Nitmenmen d; 
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-i Ca n ours hat ' in einer früheren Abhandlung schon angegeben, 
dass man, je nachdem Cunten (Omnol) ***» €„ ü l2 mit Salpetersäure 
allein, oder mit einem Gemisch« von rauchender Schwefelsäure und 
Salpetersäure behandelt -wird, die' Verbindungen G„ H tl NO, und C„ 
H,„ (NO,), erhält, denen nach der Bezeichnung Gerhaihjt’s die Namen 

19 * 
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Cumrne nitrique und Cuimut binilrique sukommen. Gahoubs hat 
beide Körper mit SchwefelwasserotafTsrhwe&lainmonium behandelt, 
und dabei zwei Alkaloide, die dem Auiliu und Nitranilin entsprechen, 
erhallen. (Das erslere ist dasselbe,) was bereits von Nicuolsojt 
[ s. dies. Jalirg. S. 1 S3] auf demselben Wege dargeslelil und mit dem 
Namen Cumidin belegt wurde. Nichplso* gab dafür die Formel C„ 
1I 13 ES . die Cauouiis gegenwärtig gleichfalls annimmt'; doch hat Ca- 
nocns keine Analyse vom Cumidin oder seinen Verbindungen nnge- 
stellt. D. Red«)/ . u 

Den Hauptgegenstand der Abhandlung macht die aus dem Bi- 
nitrocumcn (Uinilroruraol) entstehende Rase aus , die man nach 
dem Zi.vi.V sehen Verfahren leicht erhält. Cauours nennt sie dem 
Nitranilin analog N'itrocumin, während er das NiCHOi.so.Vsche Cumi- 
din mit dem Namen Cumin belegt. Der von Nicholson eingefiihrten 
Uencnnung seiner Base zufolge würde die von Cauours den Namen 
Nitrocumidin führen müssen. 

Das Nitrocumidin, C„ II,, (NO,) N (Nitrocumin C.tnoLns), 
kann man als ein Cumidin (C„ II,, N) betrachten, in welchem 1 Aeq. 
Wasserstoff durch Untcrsalpctersäure vertreten ist. Es erscheint in 
reinem Zustande in der Gestalt gelblicher Schuppen und bildet mit 
mehreren Säuren sehr gut krystallisirbare Salze. Das Nitrocumidin 
schmilzt unter 100° und erstarrt heim Erkalten wieder zu einer kry- 
stallinisch slrahligen Masse. Es ist in Wasser unlöslich, in Alkohol 
und Aellier leicht löslich. Trocken destillirl erleidet es theilweise 
eine Zersetzung , der grössere Thcil aber dcslillirt ohne Veränderung 
flbef. Seine Heaclion auf Lackmus ist nur schwach alkalisch, doch 
neutralisirt es i 
Substanz ergab: 
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Schwefelsäure« 'Nitrocumidin, C ts H„ N, 0,, S0 3 -f- 
2 HO, erhält man duncli Auflösen der reinen Uase in verdünnter 
hei8ser Schwefelsäure. Beim Abkühlen der Lösung scheidet sich die 
Verbindung in langen slarkglänzenden Prismen aus , die man sehr 
leicht zu einem feinen Pulver zerreiben kann. 

Andere Salze sind noch das salpetersaure, in asbeslähnli- 
chcn Nadeln kryslallisirende, und das oxalsaure, nadelförmig kry- 
stallisirende Nitrocumidin. Ferner das Chlorplatinchlornitrocumidin, 
das sich in orangegelben Nadeln aus seiner Lösung ausscheidet. 

Das Brom wirkt sehr heftig auf Nitrocumidin ein und erzeugt 
einen krystallisirbaren Körper, der keine basischen Eigenschaften 
mehr hat. 

Ben zoylchlorid , das in der Kälte keine Wirkung auf Nitro- 
cumidin hat, reagirt bei 50 — 60° darauf sehr heftig; man erhält ein 
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Product, däs nach ifem Wascht; " kueftr' triit ungesäuertem', dann 
mit alkalischem und zuletzt mit reinem Wasser sich leicht in sie- 
dendem Alkohol löst und beim 'Erkaltert fast 'vollständig ans dieser 
LOtlltig wieder atisscheidet. Es erscheint dann in weissen glänien- 
den Nadeln. Diese Substanz fiat die Zusammensetzung C„ H,„ N, O a 
— C, , If 3 0,, C„ H„ N a Oj! Drttflu man die Formel des Nitrdcu- 
midins C„ II„ N, 0, durch daW Symbol CN ans, sö ist CN lt «Ai 
C,; H„ N, 0 4 , und es lasst sieh dibsb Reaction mit der bei der Ent- 
stehung des Amids aus Ammoniak Am — II — NIE in Einklang 
bringen. Der erstere Ausdruck II. 0,. t:„ II. , N. O ist daher 

in der Cnmolreihe das Anttlogdn Tom Renzamid und Benzanilid. 

Pas Cinnamyl- tmd Cmnylclilorid geben mit NitröCumidin der 
vorigen entsprechende Verbindungen. 

Das Cumen (Cttmol) Verhalt sich daher dem Benzen (Benzol) 
ganz ähnlich, es existirt dem Nitrobcnzen und Binitrohcnzen entspre- 
chend ein Nitrocumen und Binitrocumen'i aus denen man durch Be- 
handeln mit Schwefelwasscrstoflnmmouiak die dem Anilin und Nitr- 
anilin correspondirenden Verbindungen, das Cnmidin und Nitrocunu- 
din, darstellen kann. (Compt. rend. T. XXVI. p. 315 — 31Si) fl 
tiui l-iblid l.mi nri'imli'' m Hi IH 1 - • * »ti ai »bottziiX nianisi 

f i • •••** •» i|t* 

• • i • ■ • ! . i /> .i ‘ 1 . t. • i i i,l nili' 

I .••. ■ I I- |. • .. ;i .... • i„ 

Znsanunenscfzunjr des Salzes, der Soolen, Soolinnffdrlhti- 
gen und IMannenstcine der würtcmhergiscjien Salinen, 
von Herm. Fehling. 

Die letzteren Jahrgänge des CentralblaUes enthalten bereits eine 
nicht unbedeutende Anzahl von Analysen verschiedener Soolen, Sool- 
mutterlaugen und Pfannensleine. kürzlich hat Fkhling eine sehr 
ausführliche ßearbeitimg der würtemhergischeii Saluten unternommen 
und in einem besonderen sehr lehrreichen Werke herausgegeben. 
Wir halten es der Vollständigkeit unserer Zeitschrift wegen für er- 
forderlich , die anlytischen Resultate der lnter*»cliuugen Fkjiling’s 
hier mitzutheilen. In Tah. I. bezeichnet A. bei der Saline der 

menshall ein vveisses, und Ii. ein zweites kaum etwas -gröberes 
Salz. Bei der Saline Wilhelmsglück bezeichnet A. Steinsalz von eie 
nem sehr reinen, durchsichtigen Stücke, B. Steinsalz von einem et- 
was mehr körnigen und gefärbten, auch etwas ihonheligen Stücke, 
und C- eine dritte, der vorigen ähnliche Probe. . i, / < 

... . . (1 i «..;■.. | ... / ..... .. - l • , 

‘l -i . h . : 
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Zur Kenntnis* der Ei.senweinsteiney'wn Th. Marsso.v. • 

I •/ in»; ' • // ji-A V i^i.l *<*inltnH*W «'hI.Ii* • ■ i'i- fl 

, , Marsso* hat jcioe {JntersijchuAj ühw die Eisenweinsteine, na r 
mentlich in Bezug auf die Constitution der Globuli tartari ftrru- 
giuoti uaddes Tartarus fenuyifiomt , enges teilt, Seine Resultate 

führen zu dem Schlüsse, dass hei .auf verschiedene Weise ahgeän, 
derter Behandlung von Eisen oder auch Eisenoxyd mit Weinstein 
und Wasser Reine con staute Verbindung erhalten werden kann..- Das 
Eisenoxyd wird zum Theil und unter üerse^zuug der Weinsäure, tjar 
darin , was namentlich in den Wägmg, Eintritt. Wo metallisches Ei- 
sen mit Weinstein behandelt wird 4 oxydirb&ich einerseits das zuerst 
gebildete Eisenoxydul höher, worauf aber auch sogleich eine theil-f 
weise Zersetzung der Weinsäure eintrilt. Daher sind auch die Men- 
gen Eisen,, die ein gegebenes Gewicht Weinstein -löst , veränderlich. 

I. Mit Eisen bereiteter' Eisenweinstein. Zur Ermitte- 
lung der Quantitäten Eisen, die von einer bestimmten Menge Wern- 
stein aufgelöst werden, brachte der Verf. reinen, mit Wasser ange- 
rtihrten Weinstein hei verschiedenen Temperaturen mit eisernem Kla- 
viersailendraht in Berührung. Die aufgelösten Eisenmengen wurden 
durch Wägungen des rückständigen mit Wasser abgespüiten Drahte* 
bestimmt. Man erneuerte den Draht oft, damit der angegriffene im- 
mer noch fest genug blieb, um sich gehörig ah waschen zu lassen, 
und setzte die Behandlung so lange fort, bis der zuletzt mit dem 
Weinsteine digerirte Draht keinen Verlust mehr erlitt. Es lösten 
sich bei folgenden sechs Versuchen auf 100 Th. Weinstein: 

1. 1L III. IV. V. VI. 
p. c. Eisen: 19,20 14,02 20,13 18,57 21,11 20,94 

‘ In Tagen: 15 25 25 22 23 22. 

Bei Versuch I. war die Temperatur ungleich , zuweilen dem 
Siedepuncte nahe, die Wassermenge gering. Die verdunstende Menge 
desselben wurde durch neues ersetzt. Bei Vers. II. wurde sogleich 
viel Wasser und die ungleiche Temperatur eines Sandhades ange- 
wandt. Die Masse liege man hei der Behandlung mehrmals ganz 
zur Trockne kommen, worauf man sie wieder mit viel Wasser ver- 
dünnte. Bei Vers. 111. war das Gemisch von Wasser und Weinstein 
breiartig, die Temperatur gewöhnlich, nur gegen Ende wandte man 
erhöhte Temperatur an, die den Siedepuncl des Wassers nicht ganz 
«•reichte. Bei Vers. IV. war das Gemisch breiartig, die Temperatur 
etwas erhöht (warm). Bei Vers. V. war das Gemisch breiartig, die 
Temperatur 16 — 28°, gegen Ende höher. Bei Vers. IV. wurde der 
Weinstein mit Wasser zu einem dünnen Brei angemacht und bei 
20—50° digerirt. In der neuen preuss. Pharmakopöe ist die alle 
Vorschrift zur Bereitung der Globuli tartari ferrugt'nosi, welches 
Präparat darin unter dem Namen Ferro-Kali tartaric um aufgenom- 
men ist, beibehaiten, nach welcher auf 1 Th. Eisen 4 Th. Wein- 
stein kommen. Die Eisenmenge ist nach obigen Versuchen zu gross, 
wenn sie vollkommen gelöst sein soll, das Präparat muss daher me- 
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tallisches 'Eifern odfer jUthlojw enthalten, 1 TU EiscnomP 5 Ti. 
Weinstein, welches Verhältniss fast 2 Aea. Weinstein auf 3 Aeq. 
Eisen entspricht, würde mit den obigen Zahlen besser iÜerein- 

'ui V'li '•{* <! f !_’i v .1 ii! 

In dem Produete derEinwirkötvg wa Weinstein anf Eisen er- 
kennt man irtimiüelbar zwei verschiedene Verbindungen; die eine ist 
in Wasser lekht löslich, die andere unlöslich. Das Gemehge bei- 
der Verbindungen wnrde itti -WaSSerbatle eingetrocknet und die Ge- 
wichtszunahme, welche der Weinstein durch das anfgenommene Ein- 
sen erhielt , bestimmt. Die bei den oben angeführten Versuchen er- 
haltenen and wiederum aur 100 Tlieile Weinstein berechneten Aus- 
beuten betrugen : 

*’i- n. 1 i ul ' iv. v7 vr. ' ' 

•' '• 101,25 68,40 107,12 ’99;7ö '107,87 105,84. 

, Dia im Weinstein enthaltene Menge vou basischem Wasser be- 
trägt 4,70 p. c. Rechnet man diese ganze Menge ab , und nimmt 
mau ,z. B. bei Vers. V. an, dass die 21 p. c. von aufgelöstem Eisen 
sieb uur in Oxydul verwandelt haben, so würde die damit verbundene 
Sauerstoffzuuabaie schon 6,5 p. c. betragen , und es müssten, der 
Rechnung zufolge, 127,5—4,67 p. c. Ausbeute erhallen sein, wäh- 
rend, wie unter No. V. angegeben ist, nur 107,87 erhalten wurden. 
Hierbei versteht es sich von selbst, dass die durch Oxydaliun des 
Eisens bedingte Gewichtszunahme auch grösser ist als obeu ange- 
nommen wurde, weil das Eisen sich wenigstens theil weise höher 
oxydirt als bis zunt Oxydul. Bei den übrigen Versuchen stellt 
sich dieses Verhältniss noch auffallender heraus, in No. II. wurden 
z. B. nur 88,49 p. c., also ungefähr 20 p. c, weniger Ausbeute er- 
halten als das Gewicht der zur Bereitung angewandten Substanzen 
betrug. 

Der Verf. schreibt diesen Verlost einer Zersetzung der Wein- 
säure zu, die bei der Einwirkung des Eisems, oder eines seiner Oxyde; 
auf diese Säure eintreten muss. Diese Zersetzung scheint mit der 
Temperatur in einem gewissen Verhältnisse zu stehen. Bei denjenigen 
Versuchen nämlich, bei welchen gleich za Anfänge eine höhere Tem- 
peratur und eine grössere Menge Wasser angewandt wurde , ist der 
Verlust an Weinsäure grösser und daher die Menge des aufgelösten 
Eisens geringer ausgefallen. Eine solche Zersetzung ist nicht ganz 
zu vermeiden, doch scheint sie den Versuchen III. V. VI, zufolge im 
geringeren Maassc einzutreten, wenn die Digestion im Anfänge bei 
gewöhnlicher Temperatur vorgenommen wird. 

Die Prodocte der bisher beschriebenen sechs Versuche wurden 
mit Ausnahme des mit I. hezeichneten dazu verwandt, das Verhält- 
niss des löslichen Salzes zum unlöslichen dem Gewichte nach zu 
bestimmen. Die Massen wurden mit kaltem Wasser ausgelaugt, das 
Filtrat abgedampft und wieder bei 100’ getrocknet und gewogen. 
Diese Methode liefert nur approximative Bestimmungen, welchen zu- 
folge die verschiedenen, in Nachstehendem mit denselben Nummern 
wie oben bezeichnelen Proben in 100 Theilen enthielten: 
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.*•_ f (ll • iJIUll jld Jfl. l'Ml li'ttli. S»b 

Lösliches Salz 53,92 51,71 6Wrt‘«H48 l * 58,43 p. cv»- »>« 
Aus diesen Zahlen tV&iebt silfiti kein directer Zusammenhang 

mit denen, welche die Oüanritäf ddr gerdsten Eisteris ausdrücken. 

i'Mf... ... ./T . 

Bildung des löslichen und unlöslichen Salzes. 
Während sich das EiseW in der FlöVsigtelV', 'womit' man den Wetz- 
stein angerührt hat, unter Wisscrstofieiitwickehing auflöst , s'chtfidH 
sich 'ein wcisses Pultrcr ab , das Aveihsa ( iii i es Eisehoxydul oder 1 aii'cÄ 
vielleicht' ein Doppelsalz desselben 'Hill' weinsaurem KaTi ist. ' Diesefe 
Pulver kami ~ mail kaum vom Weiiistchipulver trennen , auch oxydift 
cs sich an der Luft sehr leicht, so dass die ' Darstellung eiWs ifdir 
Analyse geeigneten Materials Schwierigkeiten hat. Ein Theilidicser 
zuerst sich unlöslich ausscheidenden Verbindung geht nun nach; und 
nach wieder durch weitere Einwirkung der Substanzen und Luflnri 
tritt in den löslichen Eisenweinsiein über, während sich die Flüs- 
sigkeit immer mehr dunkel grünlichbratin ßrbt. Zn gleicher Zeit 
aber schlägt sich auch der unlösliche Eisenweinstein in anfangs 
weissgrünlichen käsigen Flocken nieder, was bis zu Ende der Be- 
handlung fortzudauern scheint. Naeh dem Answaschen hat dieser 
Niederschlag eine grünlichgraue Farbe, die beim Trocknen durch 
Oxydation des Eisens in eine gelbe übergeht. ln diesem Zü4 
stände lösen sich geringe Mengen davon in Wasser mit gelblicher 
Farbe auf. ' • ' • - • 'I • •* 1 •• 



Der unlösliche Eisen Weinstein ist, wie die unten aufJ 
geführten Zahlen zeigen, ein Product von sehr veränderlicher Zu- 
sammensetzung. Es scheint indessen, den Heactionen mit Kalium- 
eisencyanür ’ und Kaliumcisencyanid zufolge, dass er vorzugsweise 
Eisenoxydul enthält. Zu den zur Kali- und Eisenbestimmung angte- 
stellten Analysen wurden Substanzen verschiedener Bereitungen an- 
gewandt; das Eisen wurde dabei als Oxyd bestimmt. Es wurden 
gefunden: 

Eisenoxyd - 34,39 35,62 35,54 34,82 37,39 37,-48 p. c. 

Kali-.— " 21.59 19,01 19,33 20,55 17,26 17,49 „ - 

Der 1 ös liehe Eisen wein sie in zeigte bei den verschiedenen 
Bereitungen ebenfalls keine constante Zusammensetzung. Hat man 
ihn aus der rohen Stahlkugelmassc durch Auslaugen mit Wasser aus- 
gezogen und dampft man die fillrirtc Lösung zur Trockne, so löst 
sie sich in Wasser nachher nicht wieder klar auf. Giesst man dann 
nach dem Absetzen der Flüssigkeit dieselbe vom Bodensätze ab und 
dampft sie wieder ein, so hinterlässt sie beim Aullösen nachher wie- 
derum einen unlöslichen Bücksland,. Man kann vier - bis fünfmal 

auflösen und abdampfen , bevor die letzte Masse sich im Wasser 

löst, ohne nach einiger Buhe einen Niederschlag abzusetzen. Diese 
Abscheidung von Unlöslichem beruht auf einer Zersetzung der ur- 
sprünglich in der Lösung enthaltenen Salze. Es wurden einigte Ana- 
lysen von solchen Präparaten gemacht, die durch wiederholtes Ein- 
dampfen und Wiederaullösen zuletzt eine Flüssigkeit gegeben hatten. 
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die auch bei längerem Stehen nicht! 'mehr absetzte. Bei 100° ge- 
trocknet, ergaben di« Anal y*e»'„i i; rr, tls< 



. i 



Omitv V r*. I 

Eisenoxyd 
Kali 



^ 3,07 22 % 125 , 39 , 



» » 1 1 » 



il .wK-\ iciisi 1 -mA 

25,96 jp. ,p. 

30,40, 30.36 29,03 29,53 „ 

100 Theile Weinstein hatten bei der Bereitung der zu Analyse 1. n. 
II. dienenden Substanz 18,57 p. c., bei der zu Analyse HI. verwand- 
ten 21,11 p. c., bei der zu Analyse IV. verwandten 20,94 p. c. Eisen 
aufgelöst. Dieser lösliche Eisenweinstein zeigt daher, so wie die 
Menge des gelösten Eisens grösser wurde, auch einen grösseren Ei^ 
sen- und geringeren Kaligehnlt. , i , , 



•i • II. Dfen mit Eisenoxyd bereiteten Eisenw einsteim, 
Tart. ferruginosmt s. marliatus, so wie er von der preuss. Pharma- 
kopöe !zum innerlichen Gebrauche bestimmt worden, stellte der ¥erf. 
aus Cremot tartari und mittels Kali aus der oflicinellen Eisencbio- 
ridlösung gefälltem Eiseuoxydhydrat dar. Befolgt man die Vorschrift 
der Pharmakopöe , so findet man, dass die vorgeschriebene Monge 
von Eisenoxyd bei weitem nicht hinreichend ist, um allen Weinstein 
au sättigen. Ferner liinlerlässt das nach der Einwirkung der Bet 
standtheiie in der Hitze entstandene und bis zum Syrup abgedampfte 
Produetf wenn es nach dem Erkalten wieder aufgelöst wird, neben 
einer Weinsäuren Eisenverbindung auch den überschüssigen Wein- 
stein , weshalb schon von Duflos eine andere Vorschrift zur Bereit 
tung dieses Salzes gegeben wurde. , • | 

Die vom Verf. über dieses Präparat angestellten Versuche be- 
steben in Folgendem : Beines durch Ammoniak gefälltes Eisenoxyd- 

bydral wurde mit einem Leberschusse von Weinstein und Wasser im 
Wasserbade erhitzt. Nachdem das Eisenoxyd gelöst war, wurde die 
Flüssigkeit vom Weinsleinpulver abbitrirL Ihre Farbe war rein braun, 
ohne einen Stich ins Grüne. Sie gab aber mit Kaliumeisencyanid 
eine deutliche Heaction auf Eisenoxydul. Beim Abdampfen der Lör 
’sung wurde ihre Farbe immer mehr grün , sie trocknete zu einer 
grünbraunen harzartigen Masse zusammen, die sich in Wasser nicht 
mehr klar, sondern mit Absatz eines gelbliche^ Pulvers |ösle. Bei 
Wiederholung des Abdampfens und Wiederauflöscns setzte sich (selbst 
nach lßmaljger Wiederholung) immer wieder ein solches Pulver abj 
dessen Menge tun so grösser zu sein schien, je vollständiger das 
Product ansgelrucknel war. Eine nach IGmaligcin Eindampfen und 
Wiederauflösen zur Trockne gebrachte Lösung der Substanz gab bei 
100’ getrocknet iu zwei Analysen 25,57 und 25,44 Eisenoxyd und 
27,03 u. 26,98 Kali, Dii.k hat in einem Tart. ftrrug. der preuss. 
Pharmakopöe 31,49 Kali, 13,06 Eisenoxyd und 55,45 Weinsäure ge- 
funden, woraus denn hervorgeh), dass man hei Anwendung von über- 
schüssigem Weinsteine kein constantes Präparat erhallen kann. 

Ebensowenig haben die Niederschläge, die sich beim Wiederauflö- 
sen der vorhin beschriebenen Substanzen ahscheidcn, eine bestimmte 
Zusammensetzung. ln drei Versuchen blieben als Glührückstäude 
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giessen mit Säuren stark aüfbrausten. Jfette Niederschläge sind da- 
her nicht immer bles wemsaöie Eisensafise, sondern enthalten oft 
auch Kali. ym-ul -im«- *.l * -,w < ■ 

Ee wurde nun noch versucht, ‘dtnth’ Behandeln von überschüs- 
sigem Eisenoxyd mit Weinstein eine chnstante Verbindung hertorzu- 
bringem:' Weinstein wurde im Wasserbette mit Wasser digerirt, uUd 
tttv dieser Lösung so riet Eisenoxydhydrat hinzugesetzt, dass das 
Ganze zn einem dünnen Brei gestand', det tmter (Jtnrflhren kur 
Trockne gebracht Wurde. 1 Die trockne Masse langte man aus , flb 
trirte und brachte sic wiederum zur TrOckne. Es hinterblieb eine 
harzartig glänzende Masse , die dunkel schwarzbraun war nnd eia 
rein braunrotheS Pulver hinlerliessi Ihre Lösung war dunkel rotÜ- 
brauu , und enthielt sowohl Eisenoxydul als Oxyd. Die Reduktion 
des Oxyds tritt schon zu Anfang, sobald sich die ersten Mengen 
Oxyd in Weinstein lösen, ein, und nicht etwa erst beim Abdam- 
pfen. Auch dieses Präparat setzte nach wiederholtem Abdampfen und 
Wiederauflösen immer wieder braunrothe Niederschläge ab, so dass 
sich das Resultat, was die unten angeführten Analysen bestätigen, 
schon hieraus einseben licss, dass nämlich auch bei Anwendung von 
überschüssigem Eisenoxyd keine constanle Verbindung von Wein- 
stein mit Eisenoxyd hervorgebracht werden kann. Die Analysen von 
Substanzen verschiedener Bereitung ergaben: 
u -jurif Eisenoxvd 41,02 48,30 67,56 57,48 59,18 

ns-. . Kali. . • .. 15,96 13,15 12,60 11,14 11,60. 

‘ ^ ">*' \Arch. d. Ph. 2. R. Bd. LIII . S. 169 -187.) 

II tu t. t |‘* Ui. * • • i * . * 

; IliiJ-i . t * • 1 . .* a • r 

Üelbcr das Chrom, von Au. Moberg. 

i l. # t . | i • » l I • I I 1 « . i » » ' " i t * 1 * 

Bejweuvs .bestimmte das Atomgewicht des Chroms zu 351,819. 
Im Jahre ;1S44 i MWfJßt d^ese Zahl von Beiboot ' als nicht genau be- 
zeichnet, weil derselbe bei der Analyse des essigsauren Oxyduls und 
des Chromchlorids geringere Mengen Chrom erhielt, als die Berech- 
nung nach dem DEnztcitt's’schen Atomgewichte forderte. Die Bestim- 
mungen Pelügöt’b Hessen indessen das Atomgewicht zwischen 325 
und 330 schwankend; Berlin hat es später zu H28,389»gcfunden. 

Moberg hat nun das schwefelsaure Chromoxyd nnd das schwefel- 
saure Chroinoxydammonlak, die beide 1 bei heftigem Glühen Chromoxyd 
hinterlassen, benutzt, um da^ Atomgewicht des Chroms nochmals zu 
bestimmen. Das schwefelsaure Chromoxyd wurde nach Schrötters 
Methode durch Kochen von Schwefelsäure mit Cfiromoxydhydrat dar- 
gestellt. Letzteres war ans der Auflösung von reinem Chromalaira 
mit Ammoniak gefällt, dann in Salzsäure gelöst und nochmals mit 
Ammoniak niedergeschlagen. Die mit diesem Salze unmittelbar er- 
haltenen Resultate waren indessen nicht genau genug. Das Satz hielt 
nämlich eine geringe Menge Schwefelsäure zurück, die sich heim 
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Erbitten des Salzes auf 33U° austreiben Jiees, ohne dass das Salz 
selbst zersetzt wurde/ Durch heftiges Glühen kounle nachher alle 
Schwefelsäure ausgetriehen werden. Das auf solchem Wege bestimmte 
Atomgewicht des Chroms betrug 332,538; 332.5d9; 333,313. Bei 
einer zweiten Versuchsreihe wunde das Schwefelsäure Chromoxyd, da 
es eine schwache Glühhitze ohne Zersetzung erträgt, zuerst bis zum 
DunkeJroüiglühen erhitzt, um es von. der anhäugeudcu Schwefelsäure 
zu befreieu. lu diesem Zustande erlitt: das Salz hei nacJdierigeio 
heftigen Glühen einen Gewichtsverlust, dem zufolge das Atomgewicht 
des Chroms sich zu 336,371; 336,010 ergeben würde. 

Die sich aus diesen Bestimmungen ergehenden Zahleu lassen, 
der Unsicherheit der Methode wegen, wohl noch Zweifel übrig. Es 
wurde daher noch die folgende Versuchsreihe mit Amntoniakchrom- 
alauu anges teilt, den man theils aus chromsaurem Bleioxyd mit 
Schwefelsäure und Alkohol und Neutralismen der Flüssigkeit mit 
Ammoniak, theils durch Auflösen von Chromoxydbydral in Schwefel- 
säure und Zusatz von Ammoniak bereitete. Das Salz wurde zerrie- 
ben, längere Zeit unter einer Glocke auf FJicsspapier hei etwa IS* 
getrocknet, dann im Platinticgel gewogen und gcglühL. Die auf sol- 
che Weise gefundenen Atomgewichte sind. 

331,332; 334,207; 334,206; 334,769; 335,980; 334,945; 
335,601; 335,012; 334,278; 335,372; hieraus ergiebt sich 
als Mittel 334,870. 

Chromoxydul*). Moment; ist der Meinung, dass diejenigen 
chromhaltigen Minerale, welche nicht die dem Chromoxyd eigen- 
Ihümliche Färbung zeigen, wie der Chromcisenstein und der Pyrop, 
wohl Chromoxydul enthalten könnten. Iler Formel des Chromeisen- 
steins (FeO, MgO) + (Cr, O, AI, OJ zufolge müsste der Sauerstoff der 
elektronegativen Bestandlheile dreimal so gross sein als der der po- 
sitiven, was indessen hei den Auä^sen von IIkbtiukr, F.Aioirn, Set-I 
bebt, Abich nicht der Fall ist. Der Verfasser analysirte den schwar- 
zen; kaum magnetischen glänzenden Chromeisenstein von Reaesow 
und fand, wenn die Bestandlheile der obigen Formel RO, 11, O, ent- 
sprechend vorausgesetzt wurden: 

SMUMT. 



Chromoxyd 

Thonerde 

Kieselsäure 

Eisenoxydul 

Talkerde 



64,17 

10*83 

0,94 

18,42 

6,68 



101 , 01 . 



19,84 I 
5*06 f 
» 4M7 ) 
■' 0,49) 
2,59) 



25,37 

6, GS 
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Es ergiebt »ich hieraus, auch wenn man die geringe Menge 
Kieselsäure vernachlässigt, ein so bedeutender Leberschuss an elektro- 



KTobzuc bemerkt, dass er die Entdeckung des Cbromoxyduts bertiis am 1. 

April 1944, also fröber alt PtttcoT (!?. Octobrr 194-1 t'vor der ftnniscben SocietIK 
der Wissenschaften tertfien dicht habe. ■ • > 
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negativen Bestandteilen, dass man wdhl nnnehnieri muss, es sei ein 
Tlieil des Chroms als Oxvdiil int Clivomeiseusteine enlhalteff. Der 
Cliromeisrnstein bestellt vielleicht -bus CbromoxTdexydul, Eisenoxydul- 
chroinoxrd, Eisenoxyilox'vdul, Taikerderlirornrax'd. Talkerde und Thon- 
erde. Geht man von einer solchen 'Voraussetzung aus, so kann man 
folgende Formel für den Cliromcisenstein anfstdlen, die der in der 
Formel HO, R, 0, Hegenden Bedingung^ dass der SancrstolTgehalt 
der negativen Körper dreimal so gross sei als der der positiven, 
entspricht : 

1 '. i -- I I 1 .t SaudTMotT. 4 i -<\J lAi» J\ 

Chromoxyd 58,40 18,061 

_ Thonerde 10,83 5,06 > *13,60 

Kieselsäure 0,91 0,47 ) 

Chromoxydul 5,17 1,181 

Eisenoxvilul i ' i 18,42: * 4,01 P I *^86 

Talkerde 6,68 2,59 ) 

100,41. 

Im Wassersloffstrorae geglüht, erlitt der Chromeisenslein eine 
schwache Reduction, die sich wohl nur auf das Eisenoxydoxydul 

erstreckte. . . , 

Das Verhalten des Pyrops zu Säuren, seine Farbe machen es 
nicht unwahrscheinlich, dass das Chrom, das er enthält, ebenfalls 
als Oxydul darin vorkommt. Der Verf. glaubt, dass dem Pyrop die 
mineralogische Formel (H, f, C, er) S + AS zukorame. Eine Ana- 
lyse, die Mobehu von durchsichtigen rolhen Körnern des böiunischea. 
Pyrops anstellle, ergab, wenn das Chrom als Oxydul in Rechnung 
gezogen wurde: ..... 



Kieselsäure 


41,353 


■ - , 21,483 


• « . r 


Thonerde 


22,353 


10,440 .... 


' * / 


Eisenoxydul 


9,941 


2,291 } 


. # . n *, . 


Kalk 


5,294 


1,513 1 


»1. * * 


Talkerde 


15,000 


5,806 ) 11,15 • 


m . 


Chromoxydul 


4,176 


0,960 ( 


. , 


Manganoxvdul 


2,588 


0,580 J 


. » 



100,000. 

Chromoxydulbydrat. Chromchlorür, so wie es durch Re- 
duction des Chlorids, vielleicht mit etwas metall. Chrom gemengt, 
im Wasserstoffstrome erhalten wird, lässt bei Zusatz von Kali zu seiner 
Lösung in ausgekochtem Wasser, aber nur bei vollkommener Abhal- 
tung des Sauerstoffs der Luft, unter Wasserstoffontwickelung einen 
gelben Niederschlag von Chromoxydulhydrat fallen. Beim Auswaschen, 
was mit einer Hebervorrkhtung bei Abschluss des atmosphärischen 
Sauerstoffs geschah, wurde der Sauerstoff aus dem Waschwasser 
zuvor durch Kochen ausgetrieben, worauf man das Präparat im Waa^. 
serstoffstrome trocknete. Es hatte im trocknen Zustande eine braune 
Farbe, die. durch etwas eingemengtes Oxyd schmutzig erschien. Es 
war in verdünnten Säuren unlöslich, und in conc. heim Erwärmen 
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lasgsaiu löslich. Io truckner Lttfln konnte cs 3 Jahre lang unverän- 
dert aufbewahrt werden. JDie Analyse dieses Oxydulliydrates führte 
zu der ZusamineuseUiteg .CnO 1 -f » 1 »liiH oder 79,46 Cliromoxytiul und 
2U^>-t Wasser. Beim Glühen tritt der Sauerstoff des Wassers unter 
Freiwerden von Wasserstoff an das (Oxydul und bildet Chromoxyd. 
Dieses braune Oxyduiliydrat ist von dem von Pblicot aus Cbrom- 
citlorür durch Kali erhaltenen brauarn Niederschlage! verschieden. 
Pguwoz hat den LuAxuU'iU nicht vollkonuneu abgehaltcu, daher ist 
der von ihui erhaltene Körper CrO, Cr, 0, HO geworden. u(Jounu 
f. prakt. Chem. Bd . X.L1H. S. 114 — 129.) 







.»«,.aAi<r 




F 7J .0 10 0 



_ 4 -• ! .7 1 «i 

• guttttfrr JtUlt^rtlnttgrn. 

I ‘ X I • I 

Ueber das spec. Gew. des Selens, rpm Graten Scraffcotscb. Das 
Selen erstarrt bei raschem Ahkühlen glasig, bei langsamem körnig und hat nach den 
VSthf Verf. angestellten Versuchen in letzterem Zustande ein höheres spec. Gew. als 
iiz ersterem. Die Wägungen wurden, weil sich das Selen in Wasser »chwicrig beheizt,' 



in Alkohol von genau ermittelter Dichte angestellt. Es fand sich für das 
das spec. Gew. von 4,246 — 4,286, im Mittel 4,262. 

'((' Das körnige Selen wurde in derWeise dargestellt, dass Selen in einer Sand masne 
Wd'9 Kilogr. bis auf 250° erhitzt und, nachdem die Masse eine Stunde lang bei 
dieser Temperatur erhalten wSr,' einem so allmaligen Erkalten überlassen wurde, dass 
die- Temperatur in den ersten Standen für jede Minute um einen hslbeh' GSSd sank. 
Dm Selen zeigte nach dem Erkalten bei massiger Vergrösaernog deutlich Glaskopf-* 
strnctur und gab auf Porcellan einen weniger rotben Strich als das glasige. Seite 
spec. Gew. war bei 20° = 4,796 — 4,805, im Mittel 4,801. Letzteres verhall iich 
za dem spec. Gew. des glasigen wie 112,1 : 100. - Das rolhe, durch schweflige Sture 
aus seleniger Saure reducjrte Selen batte bet ‘26° das spec. Gew. 4,259. Dasselbe 
Selen wurde massig erwärmt, bis es die hierbei bekanntlich eintretende graue Färbung 
angenommen batte. Tn diesem Zustande batte es das spec. Gew. 4,204, was von dem 
vorigen zu wenig abw'eichl, als dass es fAr verschieden gehalten werden kann, ln 



glasige Selen 



diesen beiden letzteren Formen bat das Seien daher denselben Ditkligkeitszustand, wie 
das glasige. (Journ. f. pra kl. Chem. Bd. XLIU. S. 308.) 



•'^Aldehyd als 'B-etftnbnngamillCl', hach PoMIalb. Ehigeathmeter Aldehyd 
wirkt vh noch 1 höherem Grade hetlttbend als Aetber and Chloroform. Bei Versuchen, 
dis nm Händen sngestelll wurden,' stellte sieh itach 45 Seeunden die vollkommenste 
Unempfindlichkeit ein. Ungefähr 3 Minuten lang blieb das Tbier beUkabt, dann machte) 
es eisige unwillkürliche Bewegungen, blieb aber noch unempfindlich. Die Empfindlich^ 
keit der Haut Stellte eich ungefähr nach 8 Minuten wieder ein. Man bemerkte sonst 
kehlen nnchtbeiligen Einfluss weher bei dem Thiere. In zwei anderen Versuchen Hess 
»an die Thiere 10 Minuten lang Aldebyddampf cinalbmcn, sie wurden gefhhllos and 
»■fähig sich za bewegen, nur die Respiration blieb' ungehindert, sie wurde anfänglich 
fast comulsiv, dach ging Sie später wieder regelmässig fort. Nach Verlauf einer 
Viattelafande war die Wirkung wieder rarsettwathlw. Das arterielle Blai batte einen 
dämlichen Aldebydgcrucb. » m J*aii' nsu».'' or tu i • 
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Wem» mau den |l frfr Jfl o mi Men- 

schen aoweudeu kann, so ist er jedenfalls billiger berzuaietlen, als Chloroform. Man. 
dealillirt ein Genuscb >ou Wasser, Schwefelsäure und Weingeist mit Braunstein und 
rectilicirt des Destillat Aber Chip realem*. Mn erhalt dabei einen Aldehyd, der bei 
28— 29° siedet und wir genüge Mengen vsn, AlUhol und Ameisenather enthalt. 

1 1 fl It k ! 

• *DI*isleTlrtg W^rnelne^ini'Httr dlilas^r Sebite^fefallnre, irf^h 
F. Gu n. Farnes. Auf das folgere Verfahren erhielt Fseuea in England ein FatenL 
Man itellt tntrsl zweifach sAwefeMattrB Sali« da»; indem man ** §_ HW Theiln 
Schwefels. Natron, 2 Thcile Schwefels. Kali nnd 2 Theile Schwefels. Kate irt' netorfeb 
von Steingut bringt nnd die nAthige Menge gewAhnl. Schwefelsäure dam giesst. Das 
obige Gemenge kann beliebig vsrifrt WerM), sneh kann man blos schwefele. Natron 
anwenden. Man erhitzt dann zuerst rnässig , so weit, bis alle wlssrige Stare fiber- 
gegangen ist, steigert die Temperatur, nnd wenn die Abergebenden Tropfen beim 
llerabfalten in Wasser zischen , legt man, um feste Säure zn erballen, Irockue, and 
um Nordlüuier Schwefelsäure za erhalten , uiit Schwefelsäure lon 80 ° versehene 
Vorlagen an, die mit Thon, ao weit es eiforderlich ist, lulirt werden. Man erhall 
auf solche Weise vollkommen farblose Nordhtuser Schwefelsäure. (Chemie. Gat. 
ISIS. p. 88.) 

1 ■ wn,>l ■” rP " PW' •w» 

Untersuchung einiger Krusten aut Dampfkesseln, tan W. Jon*- 
stos. Um das Ansctzcn ron Krusten in Dampfkesseln zn verboten , hat man SkK 
miak, den man im Kesselwasser losen soll, Torgeschlagen. Jobusto* bat einige Kru- 
sten untersucht und anch ihr Verhallen zn Salmiak geprüft. Der Keaaelstein ans dem 
Dampfkessel des Dampfhooles Marry war Gyps, der auf 2 Aeq. Schwefelsäuren Kalk 
1 Aeq. Wasser enthält. SlOcke desselben winden beim Kochen mH SsTihiaklAs'ingj 
ohne ihre Ferm wesentlich zu Andern , mürbe nnd zerreiblicb , so dass (wie sieh 
wohl vorausselzen liass) der Salmiak allerdings auflAsend auf den Kesselstein wirkte. 
In einem stationären Dampfkessel zu Pillsberg fand JonssTon einen Kesselstein von 
derselben BeschalTenheil, die der vorige zeigte. Einige andere vom Verf. untersuchte 
Krusten bestanden ans knblcnsanrcm und schwefelsanrem Kalk , nnd enthielten na- 
mentlich an der Kcsselaeitc Einen. {Vinyl, polyf. Jou m. Bd. CYJ1. S. 360—362.) 

Füllung der D A b e r ei natl» che n Feuerzeuge, nach E. Diesel. Den 
nachtheiligen EinOues, den die mit Salpetersäure verunreinigte Schwcfelsätre bei ib- 
rer Anwendung zu den Bübereiner’achen Feuerzeugen mit sich bringt, beseitigt men 
durch Zusatz von 20 Gran Zocker auf das bis znm Kochen erhitzte Gemisch von Vä 
Pfd. Schwefelstare «nd 8-^10 Unzen Wasser. Map fügt dieser Flüssigkeit später 
die nAÜHge Menge Wasser binar, sie entwickelt den Wasserstoff mit nuffallendcr Rn« 
gelmassigkeit. (Arth. d. Vh. 2. fl. Bd. UU. S. 301-302.) 

Analyse eines Kalkkpathcs von Andreasberg, von HocHSTen**. 
Maichaud theilt die folgenden Resultate der Analyse von einem Andreasberger Kalk- 
spalh mit stark gekrümmten FlAchcn mit. Der Krytsall hatte Tonnengestalt. Sein 
spec. Gew. war 2,702. Die Analyse ergab: 1,99 Kieselsänre, 42,20 Kohlensäure, 
54,39 Kalk, 1,55 Eisenoxydul nnd Spuren von Mangan und Talkerde »= 100,03. 
(Joura. [. pr. Chm. Bd. 43. S. 316.) 



Verlag von Leopold Toll in Leipzig. — Druck von UnoUBU. 
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s ivMMIi r IMmc 4j* Sb»r«» dg» F,ichleahai*i* , von A. Lairejii. — Zur JUbuW 
Bus des ubinidios. und der chemischen CooMitnlion der. Chinarinden , von F. X. 
Wificeler.' — harsteTlung des Cblbioforms im Grossen, nach L. Kessler. — 
vrendnng des GoMehlorWs znt Anflindnng von organischen Materien in de» Wstserfij 
nach Als*. Derssoeiea. — * lieber de» Ammoniakgehalt der Atmosphire , von 6to> 
Knar. — Weber einig* Beslandlfacile der Flechten, von Steah*c»e. 

Kl. Mltlh. l’eber einige Eigenschaften der Kohle , von Lazowsii. — Zusam- 
mensetznng de* Brunnenwassers von Hartford, nach W. Bull. — Analyse des' Album 
yraecum, na«b H. Vo»l. -t-, Ein HuifsmiUel bei d*r.< BesUmmnog des Fibrins, im Men- 
scbenblnte, Mch^isyin u. Bouvisa. — ARchenaoalysen. — Bemerkung übef Grove’s 
Versuche, das Wasser durch Hitze zu zersetzen, von Berzelius. 
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scbenblule, uach ,0**11.* u. Bouvier. - 
Versuche, das W'asser durch Hitze zu z 
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Uelier die. Säuren des Ficltenharzcs, von A. Laureat. ! 

*. ■ *•, „ • t. 

Die Pininsäure und Sylvinsäure wurden zuerst von II. Dose ana- 
lysirt, der für sie die Formel C Ä H 61 0 4 u. für die Salze dieser Sau^ 
reu die Formel C*, II M 0 4 4* M, 0 aufstelUe. Likiiig gab für die Syl- 
vinsäure die Formel C* 1I W 0 4 , die Laurent später auch (ur di$ 
Pininsäure annatun. , 

In dem Harze der Pinus maritima aus der Gegend von Bordeaux 
fand Laorcnt eine Säure, der er den tarnen Pimarsäure gab; 1 Sie 
bat dieselbe Zusammensetzung, wie die beiden vorigen Säuren. Bes 
der Destillation im luftleeren Raunte geht die Pimarsäure in Pyro- 
marsäure Ober, ohne ihre Zusammensetzung au ändern. Diese ieta« 
tere Säure 'endlich geht a<is ihrem kryätallisirien Zustande , wenn 
man sie sich selbst überlässt, in- amorphe Pimarsäure über. Säimnl- 
liehe Salze aller dieser Säuren können nach Laürent’s älterer Arbeit 
durch die Formel C* u n ü ( , M,0 aus ged rückt, werden, die aber, mit 
den später yoq Geiuuiuit und dem .Yerf. , ausgestellten Grundsätzen 
nicht im Jtioklange steht. . , ri . . 

•, Die Sake müssen nämlich entweder die. Formel C.„ II„ M» 0 4 
oder. C Ä H rt M, haben. .vDie Salze, welche von. Rose und von 
Laureat analysirl wurden, sind das Silbecsalz und das Bleisalz. Da 
es nun Schwierigkeiten bat, zu bestimmen, ob in diesen Salzen 
1 Aeq. HO mehr oder weniger^enthaften »t , • so prüfte der Verf., 
ob diese Säuren, wenn sie -sich mit wasserfreien Oxyden verbinden, 
- 19. Jahrgang, 2U 
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Wasser entweichen lassen oder nicht. Gepulverte Sylvinsäure und 
Pimarsäure wurde mit trockner Bleiglättc gemischt, in einen Tro- 
ckenapparat gebracht und in einem trocknen Luftstrome erhitzt. Es 
entwickelte sich aber nur eine sehr geringe Menge Wasser, die etwa 
*/s At. entsprich. Da auf diesen» Wege möglicher Weise die Einwir- 
kung der Säure auf das Bleioxyd unvollständig sein konnte, so w urde 
das Gemisch noch mit Aelher befeuchtet und nachher auf 140 9 er- 
hitzt. Bei mehreren Versuchen verloren; I. 1,00 Grm. geschmolze- 
ner Pimarsäure 0,028 Wasser. II. 1,00 Grm. geschmolzener Syl- 
vinsäure 0,034 Wasser. III. 1,00 Grm. geschmolzener Pimarsäure 
allein auf 140° erhitzt verloren 0,001 Grm. IV. 1,00 Grm. ge- 
schmolzener Sylvinsäure allein auf 140° erhH 2 t verloren 0,002 Grm. 
Nach der Formel C w H„ 0,, II, 0 würde, wie folgende Zahlen zeigen, 
der Gewichtsverlust 3,00 betragen, und cs müssen daher die Salze 
der genannten Säuren durch die Formel H„ M, 0 4 oder deren 
Hälfte ausgedrückt werden. 

C, 0 — 3000,0 

1I 5 , — 362,5 

11,0 — 112,5 «= 3,00 

0, — 300,0 

3775,0. 

Die Pimarsäure ist die natürlich in dem aus der Ptnus maritima 
ausfliessenden Harze enthaltene Säure. Erhitzt man das Harz, um 
das Terpentinöl daraus zu entfernen, so bleibt als Rückstand mei- 
stens ein Gemenge von Pimar- und Sylvinsäure. Was die amorphe 
Pimarsäure anbetrifft, so kann sie möglicher Weise mit der Piniasäure 
identisch sein. 

Um zu entscheiden, ob in den natürlichen Harzen Pimarsäure 
und Sylvinsäure enthalten, oder ob die letztere ein Product der Ein- 
wirkung höherer Temperatur auf die erste ist, würde es nothwendig 
sein, auch die aus anderen Pinusarten ausfliessenden Säuren zu un- 
tersuchen. In Betreff der Pininsäure wäre gleichfalls noch äuazu- 
mitleln, ob sie in dem natürlichen Harze enthalten ist, »der ob 
sie erst mit der Zeit a»is der Pimarsäure entsteht. Die krystallisirte 
Pimarsäure geht nämlich in amorphe Säure oder m Pininsäure mit 
der Zeit über, während die geschmolzene Säure keine Veränderung 
weiter erleidet. Ganz reine Pimarsäure kann auch , wenn sie ge- 
schmolzen wurde und in grösseren Mengen behandelt wird, theil- 
weise krystallisiren, sie nimmt dann das körnige Ansehen des Zu- 
ckers an. Arbeitet man mit geringeren Mengen, so bleibt sie beim 
Erkalten durchsichtig und glasig. Die krystallisirte Säure braucht 
zu ihrer Auflösung ungefähr ihr zehnfaches Gewicht Alkohol, wäh- 
rend sich die geschmolzene und gepulverte Säure in ihrem gleichen 
Velum Alkohol löst und sich bald nachher als krystallisirte, in zehn 
Theiien Alkohol lösliche Säure wieder ausscheidet. Die nach dem 
Schmelzen krystallisirte Pimarsäure verhält sieh zu Alkohol ebenso 
wie die aus der Auflösung in Alkohol krystallisirte Säure. 
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Lacrot hat früher einem durch lange fortgesetzte Behandlung 
der Pimarsäure mit siedender Salpetersäure entstehenden Producte 
den Namen Aride azomarique gegeben. Bei Abäuderung der Dar- 
stellung dieser Säure in der Weise, dass das Kochen nur 7 bis 8 
Minuten lang fortgesetzt wurde, erhielt der Verf. eine Substanz, wel- 
che, nachdem sie in Wasser gewaschen . in Alkohol gelöst und wie- 
der mit Wasser gefällt war, bei der Analyse ziemlich dieselben Zah- 
len gab, Avie die früher erhaltenen. Diese Substanz nennt Lachest 
jetzt Nitromarsäure (Aride uitromarique); sie ist gelb, amorph, har- 
zig und in der Wärme unlöslich. Beim Erhitzen erweicht sie und 
schmilzt Ihr Ammoniaksalz ist sehr leicht löslich und lässt sich 
durch Eintrocknen in orangerothen durchsichtigen Blättern gewinnen. 
Bei der Analyse wurden die folgenden unter I. aufgeführten Zahlen 
erhalten, denen die mit II. überscliriebenen älteren beigefügl sind: 

I. U» 

C 57,2 57,0 40 — 3000 5G,S7 

H 5,6 5,9 52 — 325 6,15 

N 7,2 7,1 4 — 350 6,60 

0 30,0 30,0 16 — 1600 30,38 

100,0 100,0 5275 100,00. 

Die Analyse des Bleisalzes der Nifromarsänre ist: 

C M II* N 0„ — 1 — 5250 66,88 

Pb 4 33,4 1 — 2600 33,12 . ...... 

7850 100,00. 

Dieses Bleisalz verpafft beim Erhitzen mit Leichtigkeit, und da 
die NHromarate gelb sind, so muss der Stickstoff als Lntersalpeter- 
säure darin enthalten sein. Setzt man die Unlersal petersäure NO, 
-*• X, so ist die Nitromarsäure C„ H 5a X 4 O, und stammt dann ab 
von einer Verbindung C 40 O,. Bei der Vergleichung mit der Pi- 

marsäure hätte man alsdann: 

Pimarsäure (Aride pimarique ) C M H w , •+■ 0 4 , einbasische Säure. 

Marsäure ( Aride mariqve) C w H. 6 + 0,, zweibasische Säure. 

Nitromarsäure C m H SJ X 4 O, -f- 0 6 , zwei basische Säure. 

Bei der Einwirkung der Salpetersäure tauscht die Pimarsäure 
daher zuerst H 4 gegen O a aus, nimmt darauf 2 fernere Atome Sauer- 
stoff, indem sie sich in die hypothetisch angenommene Marsäure ver- 
wandelt, auf, welche letztere endlich H 4 gegen X 4 austauscht und sich 
in Nitromarsäure verwandelt. Halbirt man nun die vorigen Formeln, 
so hat man: 

Pinin-, Sylvin-, Pimarsäure C*, H M -f- O a 
Deren Salze ''IC*, H M M -f- O, 

Nitromarsäure €*, X a 0 + 0, 

Deren Salze €„ H at M a X, 0 4- 0 a> * 

(Ann. de Chim. et de Phys. 3. Srir. T. XX//. p. 450—463.) 



* Es sind für diese Abhandlung die Aeq. Lacsest's (Wssser *=■ Hi 0 etc.) beibchalten. 

20 * 
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Zur Kenntnis* des Chinidins und der chemischen Constitution 
der Chinarinden, von F. -L. Wincrlkr. 

• * . i. *i ,i • i > u 1 *,«.•>• ii i • * 

Die Kinde, welche das Chinidin liefert, kommt ebenso ver- 
packt zu »ns, wie die echte Königschinn. die sogenannte Monopol- 
waare, und stammt entweder von derselben Cinchona. von der die 
Königschinarinde kommt, oder einer ilar nahe verwandten Art. Die 
in einer Suronc enthaltene Kinde hatte beim ersten Anblicke Aeliu- 
lichkeit mit der Huamalies ; sie bestand in einer überwiegenden 
Menge kleinerer und grösserer, jedoch nicht sehr grosser, üaeher 
und balbgcbogener Bruchstücke von der verschiedensten Dicke und 
verschiedener nicht beträchtlicher Breite, aber auch in zum Theil 
ziemlich langen, halb und ganz gerollte» Köhren von den verschie- 
densten Dimensionen. Sowohl die Bruchstücke als die Röhren zeig- 
ten bezüglich der Farbe, der Beschaffenheit der Ober- uud l'nler- 
ftär.hc und des Bruches die grösste Aehuliclikeit mit der Iluaiualies- 
Hinde; warzenförmige Erhöhungen, welche die Huatnalies-Cbina so 
bestimmt charakterisiren . waren jedoch nicht so zahlreich vorhan- 
den und in der Hegel weit weniger hervortretend. Bei den mei- 
sten Bruchstücken fehlte die Oberhaut, bei den Böhren war sie 
meistens gut erhalten, von weisslicher Farbe. Die Oberfläche vieler 
Döhren, namentlich der stärkeren, zeigte sich mit ziemlich regel- 
mässigen Querrissen bedeckt, so dass diese Binden seihst von dem 
geübtesten Auge leicht mit Huanuco-China verwechselt werden kön- 
nen. i. Die Kinde ist daher dem Ansehen nach nicht leicht von 
der Huamalies-Rindc zu unterscheiden, eben so wenig als mehrere 
jetzt in, dem Handel verkommende, zum Theil nur Ciuchoniu enthal- 
tende Riudeu. 

■ii\ Eise Quantität des rohen . aus dieser Kinde dargeslelllen Alka- 
loids bildete im zunächst rohen Zustande ein ziemlich lockeres, gelb- 
lich weisses, sehr bitter schmeckendes Pulver, das sich fast voll- 
ständig in Weingeist, von SO p. c. mit dunkel gelbbrauner Farbe 
löste. , Dieses rohe Alkaloid ist im Wesentlichen ein Gemenge von 
Chinin und Chinidin.»,, Letzteres, ist in Aetlier schwerer löslich als 
das Chinin, und hiieh daher hei der Behandlung des Gemenges mit 
diesem Lösuugsmitld im iKückstande, während sich das Chinin auf- 
löstea Diese mit Thierkuhk gereinigte Lösung hinterlässt, heim Ab- 
dmißton; einen gelbgefärbteu itarzälinlichrn Rückstand, der durch Be- 
handlung mit Schwefelsäure in selwefelsaures Cliiuiu verwandelt und 
in diesem Zustande gereinigt wurde , worauf koblens. Natron aus 
seiner Lösung reines Chininhydrat lallt«, n Die Beimischung der gel- 
ben Materie macht die Heindarstellmlg der Alkaloide ausserordent- 
lich schwierig. Der -Mn//iVothqr:unlöfllioliei Theil des rohen Alkaloi- 
des wurde nun, in btfprocentigem , Weingeiste gelöst und, di« , Lösung 
einige Zeit mit roiaer Tiiierkolde heit 62,5t digerirt. Das Filtrat er- 
schien noch stark braungolb gefärbt und) lieferte heim langsamen 
Verdunsten immer noch stark gefärbte, K*ystaHa.i,, Diese wurden in 
Schwefelsäure gelöst, das. sch welelsanre, iSalz winde in heissem de • 
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still iriem Wässer gelöst und. .mittels basisch kohlensaure« iN'ilroils 
zersetzt, der ausg£w^b?qeY/uncl| getfo^pjete Niederschlag irai Wein- 
geist gelöst, die Auflösung nochmals mit Thierkonle behandelt, und 
das fast wasserhelle Filtrat im gelinder Warme dem Verdunsten tiber- 
lassen. Bei ziemlich starker Conoentratian krystallisirle das Alka- 
loid sehr leicht Die färbende braune Materie , welche bei diesem 
Verfahren vom Alkaloide abgeschieden wurde, lies« sich leichter be- 
seitigen als die oben erwähnte gelbe vom Chinin, ir. <• i ■ • m 
■> 1 Das Chinidin bildete Knstaflkrusten, dien auät ein bis anderthalb 
Linien langen und eine Linie dicken wassertaelleo, durchscheinende*! 
und stark glas-glänzenden, geraden, vierseitigen Säulen bestanden» 
Die : Säulen sind entweder gerade abgestumpft oder mit ein oder 
zwei Flächen zngeschärft' Bei raschem Krystaliisiren erscheint das 
Alkaloid ald schuppig kristallinisches Pulver, welches unter dein 
Mikroskope farblose, durchsichtige, rhombische Tafeln darstellt Die 
Krystallc sind ziemlich hart, wie fein krystaliisirter Itohrzilcker, las- 
sen sich leicht zerreiben und liefern ein blendendweisses Pulver, 
welches selbst bei anhaltendem Reiben fast nicht elektrisch wird! 
und sich hierdurch von dem Pulver des Ghiuinhnlrates unterschei- 
det. Sie behalten im Plalinlöflel erhitzt Anfangs ihren Glanz und 
schmelzen bei höherer Temperatur zu einer wasserhellen Flüssigkeit, 
welche beim Erkalten zu einer deutlich krysfallinischen , blendend* 
weissen Masse erstarrt. Erhitzt man diese alsdann stärker, so bräunt 
sie sich bald unter Entwickelung stark nach Cliinoyl riechender Däm- 
pfe, entzündet sich stärker erhitzt und verbrennt mit rother, hellaullo- 
dernder, stark rossender Flamme, unter Hinterlassung einer weni^ 
voluminösen, leichl verbrennlichen Kohle. Erhitzt man die Krystallc 
in einer engen langen Röhre vorsichtig im Sandbade, so gelingt es 
zuweilen, einen kleinen Antheil des Alkaloides in unveränderte!!] Zu- 
stande kristallinisch sublimirt zu gewinnen. 

Das aus der Lösung des salzsauren oder Schwefelsäuren Sattes 
gefällte Alkaloid erscheint als biendendweisser pulverig-flockiger Nie- 
derschlag, der sich später zusammenzieht und krystaUiniseh wird» 
Concenlrirte Schwefelsäure von 1,84 spec. Gew. und reine; Salpeter* 
säure von 1,23 spec. Gew. lösen den vorigen Niederschlag, mag er 
durch Trocknen, unmittelbar nach der Fällung, als leichtes magnesia- 
ähnliches Pulver, oder durch späteres Trocknen krystallinisch erhal- 
ten sein, zu einer farblosen klaren Flüssigkeit auf, aus welcher man, 
nach Verdünnung der Lösung mit Wasser, mittels kohlens. Natrons 
unverändertes Alkaloid fällt. Bei l'eberschuss von Säure und Erwär- 
mung erleidet das Chinidin unter eintretender Färbung dieselbe Ver- 
änderung wie Chinin und Cinchonin. 

Das Chinidin löst sich sehr wenig in Wasser zu einer merklich 
bitter schmeckenden Flüssigkeit auf, die folgende Reactionen hat. 
Unmittelbar giebt: 1) Gerbstoff eine ziemlich starke, bläulich-weisse 
Trübung; ist 2) salpetersaures Silberoxyd und 3) Queck- 
silberchlorid ohne sichtbare Einwirkung; giebt 4) neutrales 
Goldchlorid eine gelbliche Trübung, und endlich 5) neutrales 
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Platin chlorid keinen Niederschlag. Nach 24 Stunden giebt das 
iteagens 1. einen geringen, weissen, flockigen Niederschlag; 2. etwas 
reducirtes Silber; 3. keine Veränderung; 4. eine geringe Menge ei- 
nes fehipuiverigen , gelblichen Niederschlags; 5. keine Veränderung, 
liess aber nach Zusatz von eiuein Tropfen Salzsäure eine Spur eines 
pulverigen Niederschlags fallen. 

Diese Reactioneu stimmen fast genau mit denen des Chinins 
ühcrein. Auch löste sich das neue Alkaloid in Weingeist von SO 
p. e. fast eben so reichlich wie Chininhydrat auf. ln kochendem 
Weingeiste ist es in jeder Menge löslich. Aus solchen Lösungen kry- 
stallisirt es in der Hegel sehr leicht beim Erkalten der Flüssigkeit 
wieder aus, doch zeigen sich dahei häufig Anomalien, namentlich er- 
scheinen die Krystalle dann schwierig, wenn das Alkaloid noch 
nicht gehörig rein ist. Aetber löst weniger Chinidin als Chinin, in 
100 Tb. des Lösungsmittels lösen sich 0,69 Chinidin. Die Lösung 
in vesdünnten Säuren geht zwar nur langsam von statten, die Säuren 
werden aber durch die Basen vollkommen neulralisirt, und die Lö- 
sungen der Salze in Wasser schillern hei Zusatz überschüssiger Säure 
ebenso wie die vom Chinin ins Blaue. 

Aus allem bisher Beschriebenen zeigt sich, mit Ausnahme der 
Krystallisalionserscheinungen und der Löslichkeit in Aelhcr, zwischen 
Chinin und Chinidin kein wesentlicher Unterschied, doch werden die 
folgenden Versuche weiteren Aufschluss über die Verschiedenheit des 
Chinidins vom Chinin geben. 

Beim Trocknen in einer Temperatur von 90 — 100° verlor das 
kryslallisirte Chinidin durchaus nichts an Gewicht. Wurde die Tem- 
peratur so weit erhöbt, dass die Krystalle schmolzen, ohne zersetzt 
zu werden, so verflüchtigte sich ein Theil und setzte sich an eia 
Uhrglas, womit man den Tiegel bedeckte, kristallinisch wieder an. 
Das Chinidin enthält daher kein Wasser, während Chiuiuhydrat bei 
derselben Behandlung 14,185 p. c. =— 3 At. Wasser verliert. 

Das Atomgewicht des Chinidins ist dem des Chinins genau gleich. 
In einem geringen lleberschusse von Salzsäure gelöstes und mit Pia- 
tinchlorid gefälltes Chinidin bildet einen Niederschlag, den man von 
der entsprechenden Cbininverbindung nicht unterscheiden kann. Beim 
Glühen hinleriiess das getrocknete Chioidinplalindoppelsalz 26,33 
p. c. , was genau dieselbe Menge ist , die das Chininplalinchlorid 
enthält. 

Basi s ch ( neutral ) schwefelsaures Chinidin ist dem 
Aeusseren nach und in Hinsicht seiner Löslichkeit in Wasser, Wein- 
geist und Aether vom schwefelsauren Chinin nicht zu unterscheiden. 
Das lufltrockne Salz bestand aus 74,00 Chinidin, 9,48 Schwefelsäure 
und 17,52 Wasser. Das hei 100° getrocknete aus 83,52 Chinidin, 
10,70 Schwefelsäure und 5,78 Wasser. Diese Zahlen drücken die 
Zusammensetzung des schwefelsauren Chinins so genau aus, dass 
man die Zusammensetzung des schwefelsauren Chinidins und Chinins 
als gleich betrachten kann. 

Das neutrale (saure) Schwefelsäure Chinidin wurde 
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durch Sättigen einer gewogenen Menge Schwefelsäure mit Chinidin, 
Zusatz einer der gesättigten Quantität gleichen Menge Säure lind Ab- 
dainpfeu bis zum Syrup in Krystallen erhalten. Lufttrocken erschei- 
nen die Kryslalie maltglänzend, asbestähnlich, sie sind gerade abge- 
stumpfte, ricrseitigc Säulen. Erhitzt man das Salz bis zum Schmel- 
zen, so verliert es 19 p. c. Krystallwassrr. Die Analyse ergab (>4,45 
Alkaloid, 16,55 Schwefelsäure, 19,00 Wasser. Das neutrale schwe- 
felsaure Chinidin enthält diesen Zahlen zufolge 4 At. Krystalhvasser 
weniger als das cutsprechende Chininsalz. 

Phosphorsaures Chinidin und Chinin. Zu weiterer 
Vergleichung der Eigenschaften des Chinidins mit denen des Chinins 
wurden die phosphorsauren Salze beider Basen dargeslellt. Die 
heissen Lösungen der basisch schwefelsauren Salze beider Alkaloide 
wurden mit phospborsaurem Natron gelallt. Beim Erkalten schieden 
sich die phosphorsauren Salze als blendend weisse kryslalliuische, 
in kaltem Wasser nur schwierig lösliche Niederschläge aus. Bei 
gewöhnlicher Temperatur getrocknet, bildeten beide Salze lockere, 
krystalliuische Massen, wie das käufliche Schwefelsäure Chinin. Un- 
ter dem Mikroskope zeigte das eine wie das andere gerade abge- 
stumpfte vierseitige Säulen. Die Ergebnisse der Analysen beider 
phosphorsaureu Salze sind in Fulgendem zusnmmengeslellt. 
f'lioiplioruurcs Chinin. Phosphorsaares Chinidin. 

Chinin S3,36 Chinidin 72.57 

Phosphorsäure 11,07 Phosphorsäure 10.23 

Wasser 5,57 Wasser 17,20 



100,00 100, 0Ö. 

Nach dem Bisherigen ist es keinem Zweitel unterworfen , dass 
das Chinidin eine vom Chinin verschiedene Pilanzenbase ist, die ne- 
ben Chinin in manchen Chinarinden enthalten ist. Es hat dieselbe 
Zusammensetzung wie das wasserfreie Chinin, und unterscheidet sich 
vom Chinin namentlich dadurch, dass es hei der Zersetzung seiner 
Salze durch stärkere Basen wasserfrei sich ausscheidet, dass es mit 
einigen Säuren Salze bildet, die einen anderen Wassergehalt haben 
als die Chininsalze derselben Säuren, sowie endlich dadurch, dass 
es leicht in einer Kryslallform erhalten wird, in weicher man das 
Chinin bisher nicht darstellen konnte. (BuchH. Rep. 2. R. Bd. XL1X. 
S. 1—26.) 



Darstellung des Chloroforms im Grossen nach L. Kessler. 

Das vom Vcrf. hiermit der Ordentlichkeit übergebene Verfahren 
ist dasjenige, wonach das Chloroform in der Fabrik von Woehrlin 
und Kessler zu Strassburg mit dem günstigsten Erfolge bereitet 
wurde. 

Der dazu dienende Apparat bestellt aus einem grossen Bleicy- 
linder, dessen Wandungen nüt Blei gelölhet sind. Durch die Milte 
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seines oberen Bodens geht ein,, vertikaler Stab, der unten innerhalb 
der Flüssigkeit mit einem Paar Flügeln, und oben ausserhalb mit 
einer Kurbel versehen ist. Das uuirro Kudu des Stabes läuft mit 
seinem Zapfen in eiuer auf dem Boden befindlichen Pfanne. Mit 
Hüfte dieser Vorrichtung wird während der Operation das zur Erzeu- 
gung des Chloroforms dienende Gemisch in Bewegung gebracht, uiu 
die Wärme gleichmässig in demselben zu verllicilen. ln dein obe- 
ren Boden befindet sit^i noch eine weitere verschlieasbare Ocfltiuug. 
durch welche mau das Material in den Cylinder bringt, und das 
Gaslcituugsrohr von Blei, wodurch der Chloroformdaui|if iu den Kühl- 
appar«t strömt. Letzterem Itolire gegenüber gehl durch den oberen Boden 
ein oben trichterförmig erweitertes Bleirohr, das sich bis unter den 
Spiegel der Flüssigkeit in das Innere des Gyliuders iforlfietat. in 
einiger Entfernung unter dem Trichter mündet in dieses Trichter- 
rohr eine Zuleitungsröhre ein, die aus einem Dampfkessel Wasser- 
dampf in das Innere des Triciilerrohrs fuhrt. Leber dem Einmün- 
dungs|>uncte dieses Wasserdampfrohrs befindet sich quer durch das 
Tri'chlerrohr ein Hahn, der, wenn er offen ist, den Wasserdampf 
oben zum Trichter austreten, und wenn er geschlossen ist, densel- 
ben in das Gemisch des Cylinders strömen lässt. Dieser Hahn dient 
zur Begnlirung des zulretendcn Dampfes und daher zu der der Wärme. 
Der Dampfkessel , aus welchem das Wasserdampfrohr austrill, ist 
oben mit einem langen und die Höhe des Cylinders weil überragen- 
den gläsernen Sicherheitsrohre versehen, das vertikal gestellt und 
ein wenig unter den Spiegel des siedenden Wassers im Kessel ein-, 
getaucht ist, damit es zugleich dazu dient, den im Apparate statt- 
findenden Druck und das Sinken des Wassers sichtbar zu machen, 
ln der Nähe des Dampfkessels hat das Rohr, das den Wasserdampf 
von hier in das Trichterrobr führt, einen doppelt durchbohrten Hahn. 
Die eine Durchbohrung öflnot den Durchgang des Wasserdampfes in 
das Tricliterrohr und.', wenn dessen Hahn verschlossen ist, in das 
Gemisoh im Cylinder. ' Wird aber der Hahn am Dampfkessel ge- 
schlossen, so führt die zweite Durchbohrung des Hahns den Wasser- 
dampl nach Aussen. lod«>4l/ 

Der Chlorolormdampf endlich steigt durch ein in einem Kühl- 
fasse befindliches ScMangenrehr zu einem abgekühlten WulfTschen 
Apparate, von dessen beiden 1 letzten Flaschen die vorletzte zur Hälfte 
mit Alkohol und die letzte mit Baumwolle, die mit Alkohol benetzt 
ist, geffillt wird. Statt dm Bletcylimlers kann man auch eine dicht 
verschliessbare hölzerne Batte anwenden. '‘Der Cylinder hat 3 Hek- 
toliter inliaiu Mit Hülfe eifies viereckigen hölzernen Trichters, der 
auf die grosse Ocfloung des Cylinders passt, bringt mau 40 Kilgrm. 
des stärksten Chlorkalks hinein. > Zu diesem Zwecke hat der Trich- 
ter in seiner unteren Oeffnung zwei, wie bei einem Walzwerke ne- 
ben einanderliegende horizontale Walzen. Dreht inan diese Walzen 
mit Hülfe ihrer Kurbeln um, so treiben sie den in den Trichter ge- 
schütteten Chlorkalk rasch in den Cylinder. Auf dieselbe Weise 
bringt man noch 4 Kilogrm. gelöschten Kalk hinzu und giesst hier- 
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aal ein Hektoliter W assei< das i*nf 80^9(1*' erhitzt ist, hinein. letzt 
wird der Apparat überall geseMoüi^n Und JUWtt und der Inhalt mit- 
tels des Drehapparates gemischt. Urttnittelbar nachher giesst man 
durch das Trichterrohr 4 kilognii. käuflichen Alkohol und die Rück- 
stände von früheren Chloroformbereitungen hinein. Geht die Destil- 
lation des Chloroforms nicht unmittelbar von Statten, so lässt 
man aus den Dampfkessel Wasserdatnpf auf dem vorhin beschrie- 
benen Wege einströmen. Ist die Destillation im Gange, so öflhet 
man den Hahn im Trichterrohre, lässt durch den zweiten Hahn in 
der Nähe des Dampfkessels den Dampf nach Aussen strömen und 
entfernt das Feuer unter dem Kessel. Gebt die Gasenlwickelung zu 
stürmisch, so giesst man elwas kaltes Wasser durch das Trichter- 
rohr in den Cylinder und mischt dieses durch Umdrehung der Kur- 
bel mit dein Inhalte. 

Gut würde es sein, in dem Cylinder noch einen Schwimmer an- 
znbringen, um den Stand der Flüssigkeit während der Arbeit beob- 
achten zu können. Geht die Reaclion zu Ende , so lässt man nocht 
mals Dampf einströmen und bewegt öfters den Inhalt, der jetzt ziem- 
lich 100° heiss ist, so dass er, nachdem mau circa 3 Li Ire abde- 
stillirt hat, fast weder Chloroform noch Alkohol mehr enthält. Den 
Inhalt des Cvlinders lässt man durch eine unteu in demselben be- 
findliche verschliessbare Ocflhung ausfliessen. Die Flüssigkeit zapft 
man vom Bodensätze ab und wendet sie hei der nächsten Arbeit 
wieder an. Der Alkohol , den man in den letzten WullTscbcn Fla- 
schen vorschlng, dient gleichfalls zur folgenden Operation, die man 
in einem Tage noch drei- bis viermal wiederholen kann. 

Das Chloroform wird nun wie sonst gewaschen und über Chlor- 
calcium im Wasserbade destillirt. Man erhält auf 1 Rüogrm. Chlor- 
kalk 60 — 80 Grm. reines Chloroform. um ml 

Bei der Prüfung des Chloroforms auf Alkohol kann man der 
von Soubeiiux vorgeschlagenen praktische* Methode leicht ein ge- 1 
wisses analytisches Maass gehen. Schüttelt man nämlich ein Ge- 
misch gleicher Tlicilc Chloroform und Alkohol von 40° in einem gra- 
duirten Rohre mit seinem Dreifachen Wassens, so löst sich voll der 
Probe x ji des ursprünglichen Volums in dem Wasser auf. Ist das 
Chloroform mit Aether verfälscht, so nimmt da9 Volum nicht ab, 
aber die Probe schwimmt nun auf AVasser , und ist Alkohol und 1 
Aether zugleich vorhandeil, so löst sich ersterer vorher im Wasser 1 
beim Schütteln auf., .Das Schütteln der Flüssigkeiten, wenn man auf 
Alkohol prüft, ist noth wendig, da bei Ruhe sich oft ganze Tropfen 
vom reinsten Chloroform auf der Oberfläche aoshreiten und oben 
schwimmen. Die Verfälschung des Chloroforms mit Aether kommt 
übrigens bereits vor. {Jour tu de. Clin n. et de Pharm, 8i Ser. T. 
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Anwendung des Goldchlorids zur Auflindnng ton organischen 
Materien in den Wässern, nach Alpii. Düpasqüier. 

Es enthalten alle Quell - und Flusswässer eine gewisse Menge 
organischer Materien, die indessen meistens ausserordentlich gering 
und daher sowohl in Hinsicht technischer Verwendung des Wassers 
als in Bezug auf den Gesundheitszustand unwesentlich sind. So 
lange dergleichen organische Stoffe in so geringen Quantitäten in 
Wässern Vorkommen, finden wir dieselben erst bei der qualitativen 
Untersuchung grösserer Wassermengen und nicht mehr durch die 
Iteagentien. Es kommt indessen der Fall , dass die Wässer eine 
anomale und grössere Menge organischer StofTc als gewöhnlich ent- 
halten, häutig genug vor, und wir beobachten heim Trinkwasser 
sehr oft nachlheilige Einflüsse auf die Gesundheit, und ebenso Uebei- 
s lande , die dergleichen Wässer in der Technik mit sich bringen. 
Die gewöhnliche Prüfung der Wässer, die darin besteht, dass man 
grössere Quantitäten abdampB und glüht, ist langwierig undunsicher; 
ebenso lührt das Verhalten der Wässer zu sal petersaurem Siiberoxyd 
zu Irrthümern , wenn man danach den Gehalt an organischen Mate- 
rien beurtheilen will. 

Der Ycrf. benutzte die bekannte Erfahrung, dass Goldchlorid, 
wenn das Wasser, worin es aufgelöst wird, organische Stoffe ent- 
hält, so leicht verändert wird , um ein bequemeres Untersuchungs- 
millel auf organische Materien zu erhalten. Man verfährt hei der- 
gleichen Untersuchungen auf folgende Weise. Man bringt 25—50 
Grm. des zu prüfenden Wassers in einen kleinen Kolben, setzt einige 
Tropfen Goldlösung dazu, bis die Flüssigkeit eine gelbliche Farbe 
angenommen hat, und erhitzt zum Sieden. Ist nicht mehr als die 
gewöhnliche Menge organischer Stoffe im Wasser enthalten, so bleibt 
die Probeflüssigkeit auch selbst bei längerem Kochen gelblich, ist 
aber eine abnorme Menge derselben vorhanden, so nimmt sie zuerst 
eine braune Farbe, und in dem Maasse, als das Gold reducirt wird, 
eine violette oder blaue Färbung an. Die letzteren Färbungen tra- 
ten hei ungewöhnlich starkem Gehalte an organischen Materien ein, 
eine bräunliche oder grünliche Färbung zeigt einen um ein Gerioges 
grösseren Gehalt an dergleichen StofTen an , als im Allgemeinen in 
den Wässern enthalten zu sein pflegen. 

Das zu solchen Versuchen dienende Goldchlorid muss natürli- 
cher W’eise frei von überschüssiger Säure sein. 

Es tritt bei dieser Prüfungsmethode sehr oft der Fall ein, dass 
durch den Kalkgehalt des Wassers beim Kochen etwas Goldoxyd 
ans der Lösung niedergeschlagen wird. Hat man nun zu wenig 
Goldlösung hinzugefügt, so wird die Flüssigkeit farblos; ist sie in 
hinreichender Menge hinzugesetzt , so trübt sie sich. Um diesen 
Einfluss des Kalkgchaltcs unschädlich zu machen, setzt man nach 
dem Kochen einige Tropfen Salzsäure zu der Flüssigkeit. Ist 
blos Goldoxyd gelallt, so löst sich dieses in der Säure wieder 
auf. Haken organische Materien dagegen beim Kochen einen Theil 
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des Goldcblorid* reducirt, so bleibt dieses ungelöst, und die Flüs- 
sigkeit behält nach dem Zusätze der Salzsäure ilire grünliche, bräunliche, 
violette oder blaue Farbe. Nur in dem Falle, wo Salpetersäure Salze 
in Wasser Vorkommen, löst sich bei solcher Behandlung auch das 
Gold wieder auf. 

Man kann dieser Methode den Einwurf entgegenstellen , dass' 
nicht alle organische Materien das Goldchlorid, wenigstens nicht in 
gleichem Maasse, zersetzen, und somit der Beachtung entgehen, was 
namentlich für noch unzersetzte organische Stoffe gilt. Allein es 
bandelt sich bei den Prüfungen der Ouell- und Flusswässer doch last 
stets darum, solche organische Stoffe, die bereits in einen Zustand 
von Selbstzersetzung übergegangen sind, nachzuweisen. Stoffe wie 
Ulmin, Gern etc. zersetzen das Goldcblorid sehr schnell. Noch nicht 
in Fäulnis« übergegangene (hierisebe oder vegetabilische Materien 
können zwar bei sehr langem Kochen auch wohl das Gold reducirt 
aus seinen Lösungen ausscheiden, allein es erfolgt dieses erst nach 
längerer Zeh, und die Ueurtheiluug , ob in einem Wasser faulende 
organische Stoffe enthalten sind, ist bei Befolgung der angegebenen 
Methode im Wesentlichen nicht beschränkt. (Journ. de Chim. et de 
Pharm. 3. Ser. T. XIII. p. 164 — 168.) 



Ueber den Ainmoniakgchalt der Atmosphäre , von Geo. 
Kemp. 

Kemp hat einige Versuche in Bezug auf den Ammoniakgehait 
der Atmosphäre angesteili. Die Vorrichtung, mit deren Hülfe die 
Aramoniakbestimmungeu gemacht wurden, bestand iui Wesentlichen 
in einem mit Sublimatlösung gefüllten Glasgefässe , das mit einem 
Aspirator von 2766 Cubtk-Zoll Inhalt verbunden war. Die Luft 
kam durch die Wirkung des Aspirators mit der Sublimallüsung in 
Berührung. Der ganze Apparat wurde auf einem Hügel etwa 300 
Fuss über dein irländischen Meere unter 5° 30' L. und 34° 12' Br. 
an einem von zufälligen Ammouiaknusdünslungen freien Orte 4 Fuss 
hoch über dem Boden aufgestellt. 

Am 29. April 1847 wurden 10 Gallons Luft durch die Subli- 
matlösung hindurchgezogen. Es war dadurch ein kaum merklicher 
Niederschlag erfolgt. Am folgenden Tage trat gegen 12 l’hr ein 
bedeutender Sturm mit Hagel ein, und es fand sicli nachher, nach- 
dem nur etwa 2 Gallons Luft durch die Siikiimallösung gestrichen 
waren, ein sehr merklicher Niederschlag. Das Ammoniak, welches die- 
sen Niederschlag hervorbrachte, musste also während des Sturmes 
erzeugt , oder , wenn es schon vorher in der Atmosphäre vertheilt 
vorhanden war, durch den Hegen zur Erde gebracht sein. 

Ein am 30. Juni mit demselben Apparate, nur mit grösserem 
Aspirator, angestellter Versuch wurde 12 Stunden lang ununterbro- 
chen fortgesetzt. Der Tag war durchaus heiter und kaum eine Wolke 
.sichtbar. Es fand sich nach Beendigung des Versuchs eine nur 
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so geringe Menge Niederschlag, «lese nun ihn nicht von der Flüssig- 
keit trennen konnte. > oll < • ll • -o u ... 

Am 1. Juli wurde der vorige Versuch fortgesetzt 'Nach 12 
Stuuden hatte der Niederschlag augenscheinlich der Zeitdauer pro- 
portional angenommen. Das Quanlum Luft, das während dieser bei- 
den Tage durchgegangen war, .-betrug 24640 Uub. - Zoll, worin der 
Wägung des QuecftsilberniedersclilagS zufolge 1,8 Millegramm Ammo- 
niak enthalten sein I müssten. ■ / u ••• » • . • •> 'U .r«l 

> i. l)a bei diesen Bestimmungen der durch Ammoniak in der SuUi» 
matlösung erzeugte Niederschlag den Uebeisland bat, dass er seiner 
feinen Vertheilung wegen mit durrl» Fiker gebt, se wurde er durch 
Kochen der Flüssigkeit in die' Verbindung Hg Q-f- 2 HgO 4- Hg 
Ad verwandelt, die sich leicht abfiltriren lässt und sich ihres hobest 
Atomgewichtes wegen sehr gut* eignet, geringe Mengen von Ammo- 
niak au bestimmen. Der Verf. empfiehlt sogar, statt der Ammoniaks 
bestirnmung mit Plaliuchlorid bei der Verbrennung organischer Käp- 
per mit Natronkalk, die eben beschriebene mittels einer Sublimatlö- 
sung anzuwenden, und meint, dass letztere vortheifhafler sei. {Chemie. 
Gas. 1S4S p. 99—102.) 



. . 

Ueber einige Bestandthcilc der Flechten, von SteA’hDuse. 

I . ,1 - ( . . • . • » | 

Es kam vor einiger Zeit eine Sorte der Boccella vom Vorgebirge 
der guten Hoffnung nach London, welche von den Orseüiefabrikanten 
verworfen wurde, weil sie bei dem gewöhnlichen Zubereilungsprocesse 
zu wenig. Orseille daraus erhielten* Der Verfasser hat hierdurch Ver- 
anlassung genommen, diese und' einige andere Flechten auf ihren 
Farbstoff zu prüfen. Die Untersuchung erstreckte sich auf 3 Varie- 
täten der Roccella t in ct o ri a auf die Everiiia Prunastri und ei- 
nige usninsäurahaltige Flechten. 

I, Südamericanische Roccella tinctoria. Die zerschnit- 
tene Flechte wurde mit t einer grossen Menge Wasser einige Stunden 
macerirt und dann Aetzkalk hinzugefügt. Es entsteht eine gelbe Lö- 
sung des Kalksalzes der farbstoffgebenden Flechtensäure, die man 
vom Rückstände trennt und mit Salzsäure übersättigt, wodurch sich 
der Farbstoff als einer dicke gallertartige Masse ansscheidet. Die ge- 
waschene und auf einer Gypsplalle getrocknete Masse wurde in heis- 
sem, nicht siedendem, Weingeiste gelöst, und schied sich beim Er- 
kalten in weissen sternförmig groppirten Nadeln ab. Diese Substanz 
ist eine Säure, die u Or soll Säure ( Alpha Orsellic acid) von der 
Zusammensetzung C„ II,. O u -+• HO , ihr Barvtsalz hat die Formel 
C» H 1S 0 13 + BaO. 

Aus der Orsellsäure erhielt der Verf. eine zweite Säure, die er 
« Orseliessäure ( Alpha Orsellesic acid) nennt, indem er die er- 
stere in rohem gaiierarligem Zustande mit etwas Wasser mischte, mit 
Kalk oder Baryt neutralisirte und dann mit Salzsäure fällte. Den 
gallertartigen Niederschlag, der hierdurch erhalten wird, reinigte man 
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durch UmkrystaUisirem aus Weingeist.- Die reine Säure hatte nun 
die Zusammensetzung C 10 H, 0 7 -f* HO, und ihr Barytsalz die For- 
mel C,„ H, 0, ■+• JlaO. • 

Die üreellsäure unterscheidet sich von der Orseilessäure durch 
ihre Reaction auf unterchlorigsauren ' Kalhi Die Orsellsäure färbt 
sich damit zuerst tiefrolh, und dam» sogleich gelb, die andere nimmt 
eine violette oder bläuliche, bald verschwindende Farbe an. 

Die Orseilessäure bildet einen Aether C,j, II, 0 7 -f. 0, H s Ov 
man erhielt denselben durch kochen der a Orse II säure mit star- 
kem Alkohol und Abdampfen bis mr Trockne. Er kmtallisirt, wenn 
der trockne Rückstand in WaSser gelöst' und die Lösung abgedamplt 
wird, in Rachen-Nadeln, die durch etwas anhängemies Harz gelb ge- 
färbt erscheinen. 

• ii TF. Roccella tiuttoria vom Vorgebirge der guten 
Hoffanng. Aus dieser Flechte wurden ganz ähnliche Säuren ge- 
wonnen. 1 Die Behandlung der Flechte war genau die der Torigen.’ 
Man erhielt eine ß Orsellsäure Cj, II,. O n -+-H0, deren Barytsah} 
die* Formel C^iH,. O,, -f> BaO Fiat und den Aether einer ß üreel- 
iessäure. ; i 1 * 1 • •. .u ^ *•" i ? 

Ein merkwürdiges Product erhielt Stenhocse, als er die aus die- 
ser Flechte erhaltene Gallertmasse, welche bei dem oben beschriebe- 
nen .Ver/ahrett' au» der KalkUUtmg mit Salzsäure gefillt. wird , IcoeJO 
nete und mit Weingeist kochte. Hierbei entstand der soeben er- 
wähnte ß Orseilesäther, der sieben Weingeist löste* nnd eine beson- 
dere Substanz, das Koccellinin, das ungelöst bleibt.' Letzteres 
kmtallisirt aus starkem Alkohol, wenn man seine Lösung durch 1 'f hier- 
kohle entfärbt hat, in weiclien zolllangen und 'haarfeinen Nudeln. Das 
Roccellinin scheint eine schwache Säure zu sein. Seine empirisch« 

Formel ist C^'II,, 0 1S . > ♦ .ul i i-o, .i-ii.ii.; i 

Hk Roccella Monta i/n ei. Die * aus dieser* Fleclrta' durch Be- 
handlung mit Kalkwasser u. s. w. erhaltene * Säure ist Erythrin 4 
säure, G„.H ro 0 # -t-'H©i Sie färbt* sich mrt unlercWorigsMrrcm Kalk 
blulroth. Sie lieferte mit Aethyloxyd den »Afcther H;J |, Oj 1 l +* G< 
H, O und mit Methyloxyd den ftetlrär C^dl I0 0, + ^,"11) 0. ' Der 
letztere Aether IcrystalliSirt in noebliläagttfeniifcid' feineren Nadeln als 
der erstere. Aus der Eiythrynsäurei erhielt man* win oben ans »1er u 
und ß Orsellsäure die entsprechenden u und' ß Orsellessänren , »eine 
ErylhreJessiure. >-■ i' -Hi >• • *,4 >». »■ •i'i'i *• ’ n*a » •> * on -i'»' 

Schlägt -man die mit Kalk oder Baryt nochmals neMralisirte 
Erythrinsäure als ErytiHreleksäure* nieder, s* bleibt in der 'Flüssigkeit 
eine Substanz, das 1‘ikrerythrin G,p Hy Uj,,- aufgelöst, die man durch 
Reinigen jener Flüssigkeit, Abdämpfe» und Lmkrystallisiren aus heis- 
sem Wasser in gelblichen Krystallen erhallen kann.». Sie fälbt sich 
mit unterchlorigsaurem Kalk blntroth. i r> •> . - » ,,n 

kocht man deu kaikwassera«ezug der Moittagny Roccella Ins auf 
sin ^ iertef ein, sclilägt dea kalk durch Kohlensäure- nieder, dampft 
bis ’zum Syrup ah und digerirt denselben mit Aether, so zieht letz- 
terer Orcin aus dem Syrnp aus, während eine andere Substanz, das 
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Pseudoorcin C,„ H„ O in darin, zurückbleibt. Nach Entfernung des 
Aetherauszuges und ein- bis' zweimal »gern UmkrystaHisiren «ns star- 
kem Alkohol erhält man es in glänzenden farblosen Kry6tallen. 
Aus der Lösung in Wasser scbiessen grössere Krystalle als aus der 
in Alkohol an. Unterchlorigsaurer Kalk ist darauf ohne Wirkung. 

Stesbocsb macht darauf aufmerksam, dass es vorthei lbafter sei, 
statt die ganze Flechte für den flandel zu versenden, die rohen Säu- 
ren, so wie sie aus dem Kalkwasserauszuge mittels Salzsäure nieder- 
geschlagen werden, in den Handel zu bringen. Den Werth der Flech- 
ten hinsichtlich ihres Heichthums an Farbstoff kann man einmal di- 
rect so bestimmen, dass man jenen rohen mit Salzsäure oder Essig - 
säure aus dem Kalkwasserauszuge erhaltenen Niederschlag direct 
wägt, oder dass man eine geringere Menge der Flechte mit Kalkmilch 
auszieht und Chlorkalk von bekannter Stärke dazu setzt, bis die 
Farbe der Flüssigkeit verschwindet, worauf man aus der verbrauch- 
ten Menge Chlorkalk den Gehalt an Farbstoffen beurtheilt. 

IV. Bvernia Prnnastri. Aus dieser Flechte stellte der 
Verf. , indem dieselbe mit Kalkmilch ausgezogen, der Anisang mit 
Salzsäure gelallt und der Niederschlag getrocknet und mit schwachem 
Spiritus, so lange bis etwa zwei Drittel gelöst waren, digerirt wurde, 
die kryslallisirte Everniasäure dar. Bei diesem Verfahren bleibt Us- 
ninsäure ungelöst zurück. Die Everniasäure färbt sich mit unter- 
cMorigsaurem Kalk nur schwach gelb. Sie hat die Zusammensetzung 
C 31 ll l5 0,3 + HO, ihr Barytsalz die Formel C„ H„ 0„, -f- BnO + 
HO, ihr Kalisalz die Formel C„ H,. 0„ -f- KO. 

Löst man die Everniasäure in einem schwachen Ueberschusse 
von Kali, sättigt das Kali nachher mit Kohlensäure und dampft ad», 
so scheidet sieh das Kalisalz einer anderen Säure, der Everaes- 
säure, aus. Man kann sie aus dem Kalisalze mit Hülfe von Salz- 
säure abscheiden, sie giebt mit unterchlorigsaurem Kalke eine gelbe 
Farbe. Ihre Zusammensetzung ist C tl H, O. f HO. Der evernes- 
saure Baryt hat die Formel C 1( H, 0 7 ■+■ BaO + HO.i Das Silber- 
salz ist C„ H 9 0, •+■ AgO. » >• ' < 

Das Orcin, das bisher im Allgemeinen durch besondere Be- 
handlungswcisen der Flechten, die rothen Farbstoff enthalten, mit 
Ammoniak dargestellt wurde, erhält man nach Steuhoose am besten, 
indem man « oder ß Orscllessäure oder auch Erythreletsäure etwa 
eine Stunde lang mit Wasser kocht. Es tritt dadurch Kohlensäure 
aus jenen Säuren «us, während sich Orcin in farblosen Krystallen 
ausscheidet. Es giebt mit unierchlorigsanrem Kalk eine tief pur- 
purne, schnell in Dankeigelb übergehende Farbe. Seine Zusammen'' 
setzung ist C„ H„ 0,. Brom und Cblor bilden daa Orcin in Brem- 
und Chlororoceid. Ersteres bildet lange geschmacklose Nadeln von 
der Zusammensetzung C l( H al Br 0„. 

Aus verschiedenen usninsäurehaltigen Flechten hat der Verf. 
durch Behandlung derselben mit Kalkwasser und naebheriges Fäl- 
len mit Salzsäure die Usninsäure dargeslellt. ( Phil os. Mag. 3. Ser. 
Vol. 32. p. 300—307.) 
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giltiture JWittfyeilunflen. 

U eher einigö E ige nsch a ftc n der Kohle, von Lazowsxi. Glühende 
Kohle hat einige merkwürdige Eigenschaften. Taucht man ein Stück reiner aschen- 
freier Holzkohle glühend in die Auflösungen von Metallsalzen , so rcJucirt sie das 
Melalloxvd und es schlügt sich das Metall seihst auf die Kohle mit seinem natürli- 
chen Melallglanze nieder. Es geschieht dieses wenigstens mit den Lösungen der 
Salze von Zinn, Kupfer, Platin, Palladium, Quecksilber, Silier und Gold. Bei der- 
gleichen Versuchen dürfen die Salzlösungen nicht zu concentrirt sein nnd keine freie 
Sauro enthalten. Bei Anwendung verdünnter Lösungen von Kupfersalzen nimmt der 
Kupferüherzug oft sehr verschiedene Farbcnscbaltirnngen an, nämlich vom schönsten 
Himmelblau bis zum Kupferrolh. Meistens setzt sich das Metall zuerst an den Extre- 
mitäten des reducirenden Körpers ah, einige Metalle aber überziehen sogleich die 
ganze Oberfläche, nnd aus der Losung von Zinnchlorür scheidet die Kohle rings nm 
ihre Peripherie herum glänzende Zinnkrystalle aus. (Chem. Cat. 1848. p. 43.) 

Zusammensetzung des Brunnenwassers von Bfartford, nach W. 
Bull. Her Verf. hat das Wasser von fünf verschiedenen Bronnen der Stadt Hartford 
(Connecticut) untersucht. Der Boden ist daselbst ein Alluvium von eisenschüssigem 
Thon, der auf rolbem Sandsteine liegt. In 1000 Tb. Wasser waren enthalten: 



. . . 


I. 


11. 


Hl. 


IV. 


V. 


Wasser 999,26» 


999.449 


999,669 


999,364 


998,816 


Schwefels. Kalk 


0,069 


0,061 


0,030 


0,079 


0,969 


Chlorcalcium 


0,112 


0,070 


0,039 


— 


0,179 


Chlornatriom 


0,191 


• — 


— 


— 


0,267 ■ 


Chlormagnesium 


0,041 


0,023 


0,022 


0,061 


0,041 


Köhlens. Kalk 


0,223 


0,131 


0,02 t 


0,148 


*- 


Koblens. Talkerde 


0,019 


— 


— 


— 


0,161 


Eieenbaltige Thonerde 


0,004 


0,038 


— 


0,004 


Spnr 


Thonerde 


— 


— 


0,014 


— 


— 


Kieselerde 


0,018 


0,060 


0,014 


0,004 


0,0 to 


Kolens. Natr. 1 an organ. 


0,220 


0,109 


' 0,119 


0,235 


0,267 


Kalk ) Säuren 


— 


0,130 


0,076 


> 0,044 


i — 


Kalkerde 1 gebunden 


i — 


•— 


■t — 


0,023 


— 


Verlust 


0,0 1 0 


0,046 


__ 1 


0,018 


0,178 


•; 1000,000 


1000,000 


1000,006 


1000,000 


1000,000. 


• * 


(Silim. 


amerie. Journ. 2 Set. 


Fol. IV. p. 385 


-388.) 



Analyse des Album gratcum, nach H. Von. Der Verfasser fand in 
100 T heilen 43,049 Kalk, 0,067 Talkerde, 0,302 Keii, 0,438 Patron, 0,001 
Kieselerde, 34,461 PboepbereMre , 7,464 Kohlensäure, 0,037 Chlor, 0,008 Eisen 
nnd Verlast nnd 14,162 organische Beslandtheile «=■ 100. (Ann. d. Chem. u. PA 
Bd. LXV. S. 268.) ... 

Ein Hülfsmittel hei der Bestimmung des Fihfins im Menschen- 
hlntc, nach Cuatüv n. Bolivien. Die fast immer bei der Bestimmung des Fibrins 
im Menschenblute anftretende Schwierigkeit seiner vollkommenen Abscheidong kann 
man dadurch aufheben , dass man dem Menschenblute etwas Blnt mit sehr plasti- 
schem Fibrin, Ocbsenblut oder Schweineblut, binzufügt. Schlägt man das Gemisch 
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nach brr, ao zieht lieb in I 

T. 171.) 

Ascbensnslysen. 



r. xxvi. 



I. At 

isdö 



kalkerde 

falkerde 



'^Mkerdt ^ 

Eisen- u. Maagaunwd 2,0V 




en. II. Asche v. Leinslrob. 

fJn-Snil) 



21,00 



IS'- ui 4t 



0J6 

12,13 

«,1V 



Phosphorsäure .*«J «4,Wkv aoitaebsd 
Schwefelseare — ■ ■ «f l « " ■ — 

kohlen saun: n>a-v. A 1>5B , ecnttgaiii 1 *<r' b.öi > M 

«•lasiere i«i v 'I' MB d ■ •• «,48 •• 

KicselsimrA "" t>,40 1 ' 2,49' 1 ' 



• *»•■>» i - 100,00 '"**** • 

‘TfC Winter IftäffHie 1 ■»-■- »** * 

•' < — Bestandtheile 



• »1 1 - Atcheoproeenle 

il« 1 i H iv** f — ► . 

. i u 



100,00. *• * 4 

. > 'Mt. I — - .MMW 

ft,!T>‘c. *' 42,14 | i. V. 1 •• •**■•* * 

4,219 • . .. • •. 3,6.' 14 

(Mfn. f. ft. ttern. Bd. Xlt 8. 850.) - •«*•» 

n MvT? «K t£u*- fUlM? .VW^wXli“ wC‘ vt^fnT SSb* 

Varielal: Ihe grape. Production .12 C*L per, Acre, Li v.-rlor lufttrocken noch II 's 
p. c. durch Trocknen hei JiW°. ........... ... — .. . , ...^ , 

Kali 19, ■U . n Pbosphors.iure^ _ 1 4^6- 



Nalro»r> ^ I I « I 1 ’ßtf -A S*lndcfoJAli«i ,, -,'»^ , . , fÄ T*^U 



gtob ijijf ri&i.iT h-iX ■Ä*f4^WS r ^ite iiuil'i? 'jfötm '4 0*4 

.i(MliimSO e| ira«ä niri -li SWr , nb ..'t nr.JiMjL Vnl «9 « u rt 

-nid*^ ^innt.itu^iQ 1 Wi^h , i,.u i r nt wV.Ailk i»b shi ■ 

,nsni I it.ii .)«£ -i-.il .i 'iw H‘tn! ••* -»t) .-iiftu.» • iii *.i 
n n .slri l }i-' C ttiilH 1 .^ 1 iw tfi,' 'io<4 rln.it ‘i, ■ in i « na», ■ 

vaJ.’.H SuiMhk nbcli 0.61‘SauWMoir «= 100.00. 

I •<! iv .... 



"• <•*. r?i». 



•WV *• " ,,, ‘ J * ‘••."■■p 

■ P4 1 .•reMHU *«M at**U % l n, WVW *•*' " 

.... i^.l tul i'-.micrnnnTTH »w * -l . i .*• ii ”iii«nM *!.. • 

II o merk ii ng über! 11 • ord's Versuche, das Wasser durch flitz« zn 
zersetze«, toi Bcnreiisns. eücber . die Ccntrslbl. 1841. iS. 63h beschriebenen 
Versuche Gaoti’s, neck weichen et scheint , des« sich des Wseser tn iehr hoher 
Temperatur zersetzt, liemeekt ltbmuca , dass, eise sulche Zersetzung von der durch 
die Hitze gesleigarteii kaUlyltschaiB Kraft des Platins hcrrahreti mMsif bu<1 ntchtun- 
mitulkare Folge der Hitze sei« kOnno. Vibadat hebe scIMI vor langer Seit ange- 
geben, dass sich ein ia sehr hoher Temperalar eal* iokeltes.>YaaaM'sla9feah hiebe mehr 
durch Platiiischwainm mit. gaaerslofT vereiniiten lasse,, da ilorch erscheine das Resnllal 
der GaoTE’acheu Versuche begreiflich. -^(Jahresbericht 27 Jahrgg. Hfl, 1. S. 29.) r 

‘t !■.•*» { ,,'j 

r . ■ ■ T ’—8 S 'h 
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iakdi Mar das Doglingthrsn , tob E. A. Sciuuib — Oskar di« Eiawir- 
wirknog de« Chlorkalks auf organische Körper (Darstellung der Ameisensäure) , ton 
W. Bustici. — Geber die Fellbleiche mittels Chrom saure, von C. Wjtt sen. — Geber 
die Manna, m I. Stettses. — Geber die Bestimmaag taa spec. Gewichten fester 
Körper, taa H. Osann. — Ueber ejanursanres Aelhjloiyd und Hetbjrloxyd , «an An. 
Wuetz. — Geber die V er biadangen der PhosphorsSure mit Bleioxjd, Ton Ca. Gen- 
aanoT. — Geber den EinOuss des Salzes auf die Vegetation des Roggens , tob Du- 
■111)11, • fatJCBET B. GlStSDIB. 

Kl. MMh. Die Rinde der Adantauia digital a als Fiebermittel, nach Doch A s- 
sams. — Aaafjsea menschlicher Harnsteine, tob Dr. Raten. — Geber die E niste- 
bang des BsIpelerAlhers dnreb Einwirkung der SelpetersAare auf Brunn, roa Lau- 
best. — Ueber ein aenes Mineral, ton Sranszac. — Bestimmung des Rarnzoekers 
aut Mfa das Saccharimeters tob Solch, nach Lssetas. 



Ueber de* Döglingthran , tob E. A. Scharling. 

Es kommt schon seit llngerer Zeit eine Sorte Thran unter dem 
Namen Döglingthran im Handel ror, die, wie Reinhardt vermuthet, 
von der Bctlaena rottrata, dem sogenannten „Dögling“ in der Spra- 
che der Färöer, gewonnen wird. Der Verf. hat diesen Thran, 
woron eine kleine Quantität nach Kopenhagen gesandt wurde, im 
Interesse der Direction für den Grönländischen Handel unter- 
sucht. Der Döglinglhran (logt bei 8” an trübe su werden und wird 
einige Grade über 0 durch eine grosse Menge ausgeschiedener Kry- 
stalle breiartig. Er liefert ein besseres Brennmaterial für Lampen 
als der gewöhnliche Thran oder gewöhnliches Oel. Eine dem Verf. 
zuerst zugesandte Probe war fast farblos und hatte einen wider- 
lichen Gentch, der sich indessen leicht fort sch allen Hess, später er- 
haltene Proben hatten eine dunkle Farbe und einen ebenfalls unan- 
genehmen Geruch. Beide Eigenschaften schreibt der Verf. dem Um- 
stande zu, dass der Thran in unreinen Gelassen versandt wurde. 
Das Besondere, was diesen Thran answkhnet, liegt in seinen gün- 
stigen Eigenschaften als BeJeochtmgsaaittel begründet. Er brennt 
mit hellerer Flamme als der g ewöhnliche Thran, so dass die Inten- 
sitäten des Lichtes zweier Argand’scher Lampen, von denen die 
erste mit Thran, die andere mit Döglingthran versehen war, sich 
wie 1 : 1,57 verhielten. Auch russen die Flammen mit Dögling- 

, 19. Jahrgang. 21 
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thran versehener Lampen weniger als ; 4ie , Vrefch« gewöhnlichen 
Thran verbrennen. Zugleich war bei dergleichen Versuchen die 
Menge von Dögiingthran , ihe in einer Stunde verbrannte, geringer, 
als die vom gewöhnlichen Thhme rum Ilervorbringen desselben 
Effectes erforderliche. Dieser Thron enthält in dem Zustande, in 
welchem er von der Grönländischen Compagnie geliefert wird, nur 
sehr wenig öelsüs». Sein geringes spec. Gew. «** 0,8807 bei 11° 
gestaltet, dass man ihn mit Hülfe eines gewöhnlichen Alkoholome- 
ters auf seine Reinheit prüfen kann. 

Durch Gefrieren, indem man eine Quantität des Thranrts einer 
Kälte von — 8° aussetzt, schied sich eine feste Fettmasse aus, die 
man abtillrirte und zwischen Papier auspresste. Nach mehrmaligem 
Auspressen schmolz sie bei 24°. Sie war ein Gemenge von ver- 
schiedenen Fettmassen und enthielt ein wenig Wallrath. in 

Beim Kochen mit käuflichem Kali erhielt man eine unklare Seife, 
die mit Chlornatrium ausgesalzen und in Weingeist auf-n-löst wurde. 
Das beim Abkühlen sich ausscheidende Salz wurde mit Aetlier ge- 
schüttelt, nm jede Spur von Wallrath zu entfernen, dann in Wasser 
gelöst und mit salpelersaurem Silber gefällt. Das Silbersalz nahm 
beim Trocknen eine etwas dunkle Farbe an und hinterlieos beim 
Glflhen 88,90 Silber — • 41,78 p. c. Silberoxyd, ' Bei der Verbren- 
nung dieses Silbersalzcs wurden folgende Resultate erhalten: 

C 42,82 20 — 1500,0 43,01 

H 6,93 19 — 237,5 6,82 

Ag 41,78 1 — 1449,0 41,55 

O 8,47 ■ 3 — 300,0 8,62 

100,00 348675 100,00. 

Diese feste Feltmassc fand sich übrigens nur in so geringer 
Menge in dem Thrane vor, dass es der Vcrf. für nicht unwahrschein- 
lich hält, dass sie dem Dögiingthran gar nicht eigeuthümlicb, sondern 
nur eine Verunreinigung desselben sei. 

L'm den für die Versuche bestimmten Thran rein zu erholten, löste 
man ihn in kochendem wasserfreiem Alkohol , der die Hälfte seines 
Gewichtes davon auHöst. Der beim Erkalten wieder ausgeschiedene 
Thran wurde mit tVasSer gewaschen, dann durch Kohle filtrirt und 
über Chlorcalcium getrocknet. Der auf solche Weise behandelte 
Thran ist ganz geruchlos und hat bei 13“ ein spec. Gew. von 0,873, 
bei 19° von 0,8705 , bei 20° von 0,868. Da nun das spec. Gew. 
des rohen Thranes ebenfalls 0,868 hei 20° ist, so kann die 
obige Reinigung keine Aendcrung Sn den Bestandtheilen des Thranes 
henrorgebracht haben. 

Der gereinigte Thran giebt bei der trocknen Destillation nur 
sehr geringe Mengen Von Acrylverblrtdungrn ; man fand darin weder 
eine merkliche Menge von Aschenbestandlheilen, noch eine Spur von 
lod. Er ist ein sehr schlechter Leiter der Elcklriciläl. Der Dög- 
iingthran nimmt Sauerstoff aus der Luit auf; leitet man längere Zeit 
einen Strom Luft durch den Thran, so nimmt er an spec. Gew. zu 
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und wird dickflüssiger. Sel‘22° halt* sine Probe , die sechs Wo- 
chen lang dec Luft und dem Sonnenlichte oosgeselzt gewesen war, 
das spec. Gew. von 0,942. In flachen kleinen Geflssen bedeckt er 
sich auf der Oberfläche mit einer düfnen zusammenhängenden Ilaut, 
doch trocknet der Rest dann erst ; sehe langsam aus. 

Bei der trocknen Destillation gingen zuerst einige dunkle Tro- 
pfen, dann e'n» farbloses Destillat filier. Die Gase, die sieh bei der 
Destillation entwickelten , bestanden Ous Kohlensäure und Kohlen- 
wasserstoffen. In dem Destillate konnte weder eine merkliche Menge 
von Fettsäure noch von Acrylverbiodungen entdeckt werden. 

Die Hauptmasse des Döglinglbrnnes macht eine eigenthümliche, 
der Öelsäurc ähnliche Säure aus, die der Verf. vor der Hand Dög- 
lingsäurc nennt. Heim Koclien mit Kali bildet sich aus dem Dög- 
linglhrane eine, wahrscheinlich durch Wallrath, trübe Seife. Beim 
Kochen mit Kalkmilch entsteht eine körnige Masse , und man findet 
im darüber stehenden Wasser nur Spuren von Oelsäure. 

Um dte Säuren des Döglingtbrans näher zu bestimmen, hat der 
Verf. folgendes Verfahren befolgt. Der Thron wurde 10 Stunden lang 
mit fein geriebener Bietglätte bet einer Temperatur von 110— 130 J 
erhalten, während fortwährend geringe Mengen Wasser hinzugesetzt 
wurden. Zu der Zelt, wo nach der Zersetzung einer Probe mittels 
Salzsäure die abgeschiedenen fetten Säuren in Alkohol von $7 J Tr. 
bei 20° vollkommen löslich waren, wurde die Verseifung als vollen- 
det angesehen. Das Bleipflaster wurde nun wiederholt mit Wasser 
ausgekocht und in die filtrirte wässrige Flüssigkeit Schwefelwasser- 
stoff geleitet, das Schwefelblei abfiltrirl und die Flüssigkeit selbst 
abgedampft. Es hinterblicb hierbei ein geringer brauner Rückstand, 
in welchem der Verf. keinen besonderen Beslaudlhcil mit Sicherheit 
nachweisen konnte. i tll 

Das ausgekochte Bleisalz wurde nun mit Aelher geschüttelt, w<*- 
durch sich ein Theil löste, ein anderer Theil aber ungelöst blieb. 
Den ungelösten Theil zersetzte man mit Salzsäure. Diu dadurch 
abgeschiedene Fettmasse löste man in Weingeist. um 92° Tr, bei 17 J 
auf. Beim Abkühlen mittels pis schied sich eine krjstailisiilc Sub- 
stanz aus, die man in zwei verschiedene £el^ui>s tanzen zerlegen 
konnte. Beim Erwärmen auf 49* schmolz sie nämlich zum grösseren 
Theil, und ( jj ieser flüssig gewordene ahgegosseue Theil hatte beim 
Erkalten die Eigenschaften des Wallraths- per Regt schmolz beim 
Erhitgen auf 100° nicht, er schwoll auf und schien in Zersetzung 
überzugehen , wurde übrigens nicht näher untersucht, 

Der in Aetlier gelöste Bestamltheil des Bleipllaslcrs wurde, 
nachdem der Aeilter gbdeslÄllut, war, mit Schwefelwasserstoff zer- 
legt. Die dadurch abgeschiedene Samo war bei einigen Graden über 
0 fest, und stellte bei 10° eine vollkommen klare Flüssigkeit dar. 
Sie batte eine gelbe Farbe und rölhele das Laekmuspapier stark. 
Sie gab hei der Verbrennung folgende Resultate : 

j .i /i. . i. , ..io i . 
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C 

TT 

0 



77,06 

12i47 

10,47 



.76,96 




% 

'400 



77,03 
12.16 
10 , 8 * 



100,00 3700 100,00. 

Das folgende Barytsalz hat dfer 1 Vferf. im Wesentlichen nach dem 
von Gottlieb bei der Oelsänrc befolgten Verfahren dargestellt. Mit 
Ammoniak gesättigte Säure würdig mit Chlorbarium gefüllt. Das ge- 
waschene Satz wurde in Weingeikl Von 87° Tr. heiss aufgelöst, es 
schied slih kristallinisch aus und wrfrdc durch Dmkrystallisiren ge- 
reinigt. Durch Trocknen bei 100° fechrilolz das Salz nicht', ks' sin- 
terte nur zusammen und nahm eiqc gelbe Farbe an. Dje A^ahfke 

i'iiil'ict^v 
» ii'itlsi: 
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wurde durch Auflösen der Säure 



100,00 100,00 100,00 
Der Aether der Döglingsäure 
in Weingeist und Einleilen von Irocknem salzsaurem Gas als eine 
ölarlige Flüssigkeit abgeschieden, die, nachdem sie mit Wasser ge- 
kocht war, neutral reagirlc. Nach dem Trocknen über Clilorcalcium 
ergab die Analyse : 

C 77,75 77,25 42 ■= 3150 77,77 

II 12,56 12,85 40 50Ö 12,34 

0 9,69 9,90 4 — 400 9,89 
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Bei der Behandlung dos Döglingthrans mH salpetriger Säure, die 
man gasförmig dazu leitet, wird er dunkler und zuletzt fest. Nach-* 
dem man diese feste' Masse mit Wasser ausgekocht hat, kann man 
sie mittels Weingeist ie> zwei Substanzen trennen: die eine ist flüssig, 
rothgelb und darin' lfts|ich, während die andere farblos, fest und in 
Weingeist nur schwierig löslich ist. Die letztere schied sich bei 
der Behandlung der vorhin beschriebenen Masse mit Weingeist kry- 
stallisirt aus, und stellte nach mehrmaligem Umkrystallisiren eine in 
10 TbeUon Weingeist lösliche, bei 32° schmelzende Masse dar. Die 
flüssige Suhälapz blieb 1 bilroei iri der Mutterlauge zurück. (Näheres 
ist über beide Substanzen nicht angegeben.) 

Die Producte der Destination , die, wie schon oben erwähnt 
wurde, der Hauptmasse nach eiue farblose Flüssigkeit bilden, schei- 
nen Kohlenwasserstoffe, mit einer oder mehreren feiten Säuren, viel- 
leicht auch einem Tbeiie unveränderten Döglingthrans gemengt, zu 
sein. Auch bemerkt man darunter die flüchtigen fetten Säuren, na- 
mentlich Buttersäure. 

Aus einer Quantität des Destillates, die erst mit koldensaurem 
Natron digerirt, dann mit Wasser gewaschen und nochmals im Was- 
serbade der Destillation unterworfen wurde, erhielt man eine ölige, 
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stark riechende Flüssigkeit, die iitäess^n eiti Gemenge verschiedener, 
nicht weiter getrennter Substanzen war. 

Bei der Rectification des Destillates über Kalium, das nach 24 
Stunden schon bei gewöhnlicher Temperatur merklich Gas daraus ent- 
wickelte, erhielt man eipe Flüssigkeit* dj? mit sehr leuchtender Flamme 
brannte und eineu slark gewürzharten Geruch halte. Die Dichte ihres 
Dampfes fand sich =» 5,Sl f , Die, Analyse ergab 85,104 p. c. Kohle 
und 14,510 Wasserstoff, wonach djese Flüssigkeit ein Kohleinvasser- 
stoff von der Formel C, a H„ ist. Sie ist dieselbe, die Geiiimkdt 
für den Kohlenwasserstoff, deu er hei der trocknen Destillation des 
Wachses erhielt, gegeben hat. i « , hm'. i;, 

Zur Vergleichung hat der Verf. mehrere Analysen von einigen 
verschiedenen Thransorten angestellt, wobei folgende Resultate er- 
halten wurden. 

Duglinglhran. ,i ki-porkaklhran. Tunotikthran. 



Kohlenstoff 79,89 79,648 80,01 " 77,03 77,07 75,91 

Wasserstoff 13,89 F3,180 13,21 12,63 11,46 12,22 

Sauerstoff"' 1 6*, 13" ' 7.170 6,78'" 10,3'4' ’ 11,4T ' 11,87. 

Der Wallrath besteht nach Schmidt’s Analyse aus 80,18 Koh- 
lenstoff, J3,^2 Wasserstoff und 6,0 Sauerstoff. Diese Zusammen- 
setzung liegt der des Döglinglhrans sehr nahe. 

Die' Hauptmasse des Döglinglhrans ist ein leichtflüssiges Fett, 
das kein Glycerin enthält Der sich darin findende WaJIrath beträgt 
kaum 1 p. c. , ebenso gering sind die übrigen darin gefundenen 
Fette. Der Thran scheint die Verbindung der Döglingsäure mit einer 
Base (Döglingoxyd) zu sein, die man von den im Vorigen milgetheillen 
Analysen jener Säure und des Thranes seihst auf folgende Weise ab- 
leiten kann. Ist die Zusammensetzung des Döglinglhranes, wie es 
die Analysen erfordern, nämlich C M H M 0,, so hat man: > 

Döglingsäure — C M H*I 0, 1 • ' 

+ Döglingoxyd — C 2I fl^ Oi J- ,i 

nf I! ; * . j huu * • ■ * 
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Uebcr die Einwirkung des Chlorkalks auf organische 
per (Darstellung der Ameisensäure), von W. Ba 



Kör- 



Die kürzlich so allgemein gewordene Anwendung des Chlorkalks 
zur Darstellung des Chloroforms hat den Verf. veranlasst, das Ver- 
halten desselben zu anderen organischen Körpern zu prüfen. Die 
Untersuchung erstreckt Sich bis jetzt aüU Zucker, Stärke, Holzfaser, 
Leim und einige andere slickstoflhältige Körper. 

Einwirkung des Chlorkalks auf Zucker. Wenn man 
einen Theil Chlorkalk mit drei Theilen TVasser anrührt, so dass man 
eine concentrirle Lösung von unterchlorigsaurem Kalke erhält, in 
der sich neben Chlorcalcium auch noch vertheiltes Kalkhydrat findet, 
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sö wirkt dieselbe sehr ItefWg Anf eilte concdritfärtri Zticfcerldaung fdn. 
Die Temperatur erhöht sieh' dabei betWfchflifeh'.' Die Behamlhtnp 
muss rillt Vorsicht autgeflihrf ataWftrit'bei einem in grosserem Maass - 
stahe aiisgefilhrten Versuche hei welchem 4 Pfd. Chlorkalk mit 
ebenso vicj Wasser in einer grossen Gläsrötortc mit der coneen- 
Irirten ZtirkerlSsimg zusammengeWacht worden, trat nach wenigen 
Minuten eine so heilige Evplosidti ein, «lass die Betörte und Alles, 
was sich ii( der Nähe befand, keiMcIitneTtert wurde. 

Leitet men die Operation mit VbrsicWt in einer Retorte, so fin- 
det man in der Vorlage, auch seihst dann , wenn die Temperatur 
gestiegen ist, nichts weiter als Wasser, das dtwas Chlor enthält, 
die Zersetzungsprortuctc sind daher sämmllich der Art, dass ßie von 
dem Inhalte der Retorte gebunden werden. Bei der Untersuchung’ 
des Rückstandes in der Retorte fand sich, wenn man keift Deber- 
maass von Zucker angewandt hatte, der Zucker und der unlerchlo- 
rigsanre Kalk Vollkommen zersetzt. Man fand nur a me isensauren 
Kalk, Kalk und Cltlorcnlcinm. Der Verf. erklärt diesen Vorgang auf 
folgende Weise: C,, FI, U 0 10 + 6 (CaO CIO) + 6 CaO — 6 (CaO, 
C a II OJ 4 - 4 HO + 6 (Ca CI). (Dieser Angabe des Verf: tufolge 
müsste die liier beschriebene Darstellung der Ameisensäure wohl 
unter allen bis jetzt bekannten, die immer noch umständlich genug 
sind, die vortheilhafteste sein. Wenn sich kein flüchtiges Pro- 
duct erzeugt, so wird mau die Darstellung in offenen Geftissen, und 
daher auch ohne Gefahr unternehmen können; msn würde in Ato- 
men aus 171 Gewichtstheilen kfystaflisirten Zuckers (C„ IF,, 0„), 
276 Gcwichlslheile Ameisensäurehydrat (C, H a 0 ( ), oder aus 100 
Theileri kryslallisirten Zuckers 161 Th. Säure erhallen. D, Red.) 

Besonders ist indessen zu bemerken , dass der Kalküberscbuss, 
den der käufliche Chlorkalk hat, hierbei wesentlich ist. Entfernt 
man den Kalk aus der Lösung des untcrrhlorigsatiren Kalkes, so er- 
hfilt man statt Ameisensäure nur Kohlensäure und etwas Chlor; 
im Rückstände bleibt Chlorcalcium. Mart hat C lä H l0 O lo -f- 12 (CaO 
CIO) — 12 (CO,) + 12 (Ca CI) + 10 (HO). 

Auf Stärke, Leinen, Baumwolle und andere Varietäten 
der Holzfaser wirkt der Chlorkalk in derselben Weise wie auf Zu- 
cker, riitr ist Aid’ Einwirkung, wie sich natürlich aus der physisch 
anderen Beschaffenheit dieser Stoffe ergiebt, nicht so heftig. Es 
verhalten sich mit einem Worte alle die Substanzen, die Wasser- 
stoff und Sauerstoff in dem Verhältnisse, wie sie das Wasser ein- 
schliesst, enthalten, ebenso wie derZocker, dagegen wirkt derChlor- 
kälk auf knhlenstoff- nnd wasserstoflrerche Körper, auf Kamphor, 
flüchtige Ocle nicht in derselben Weise; auf Kreosot wirkt er ähn- 
lich wie Chlor. 

Thierische Substanzen: Leim, Wolle, Seide etc. , die 

Stickstoff als einen Destandtlieil enthalten , erleiden eine ähnliche 
Zersetzung wie Zucker, wenn eie mit tinterehlorigsaurem kalk, der 
freien Kalk enthält, behandelt werden , nur mit dem Accidenz, dass 
sich nocli Ammoniak bildet. Unter gewissen Umständen aber , die 
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noch nicht näher ermittelt wurden, trat auch der Stickstoff mit dem 
Kohlenstoff der organischen Substanz zu Cyan zusammen. 

Wenn man aufgelösten Leim mit Chlorkalk , der überschüssigen 
Kalk enlliält, behandelt, so gebt die Zersetzung schneller vor sich, 
als die- vom Zocker, ln die Vorlage geht Ammoniak über, und in 
der Betörte bleibt ameisensaurnr Kalk, Chlorcalcium und Kalk. Der 
Verf. drückt den Vorgang durch folgende Gleichung aus: C„ fl„ 
N, 0 io (Leim nach Mcumn) 4- 5 (HO) + 12 (CaO, CIO) -|- 13 (CaO) 
— 13 (CaO, C* * HO,) + 4 (Nil,) + 12 (Ca CI). 

Der Verf. macht darauf aufmerksam, dass die Wirkung des 
Chlorkalks in diesen Fällen rein oxydirend* ist, dass die Verände- 
rungen der Substanzen nicht durch das Verbindungsstreben des 
Chlors zum Wasserstoffe hei \oi getreten sind. Auch die Entstellung 
des Chloroforms macht hierin wohl keine Ausnahme, der Zutritt des 
Chlors in das Product kann secundär sein, da hei der Bildung von 
Chloroform gegen drei Tlusile des Alkohols zerstört und ein Theil 
in Chlorverbindung verwandelt wird. , , 

Wenn man versuchen will, oh sich hei der Behandluug organi- 
scher Materien mit Chluikalk Ameisensäure bildet, so muss man fast 
immer die organische Substanz im Ueherschussc anwenden, weil über- 
schüssiger Chlorkalk die Ameisensäure in Kohlensäure verwandelt, 
lim nun die Ameisensäure in der Flüssigkeit zu finden, giesst man 
sie vou dem KalkbodenssUe ah, und übersättigt mit Schwefelsäure. 
Die Flüssigkeit trennt man darauf vom abgeschiedenen Gyps und un- 
terwirft sie der Destillation. Der Best der organischen Stoffe bleibt 
iui Hückslaude, das Destillat enthält die Ameisensäure, aber auch 
Salzsäure. Man ncutralisirt das Destillat genau mit Ammoniak, ver- 
setzt es mit salpetersaurem Silber und erhitzt. Ist Ameiseusäure 
zugegen, so scheidet sich jetzt nach dem Clilorsilber noch me- 
tallisches Silber ah. Durch Ausziehen mit Ammoniak entfernt 
man das Clilorsilber und berechnet die Ameiseusäure aus deuiHück- 
staude von metallischem Silber, ( Pharm . Journ. IW. 17/. No. X. 
p. 467—471.) r.', , 

‘ •• i • • — h mr, I . ,i ; • v • • > 

f . . ■ 1 J imM I : .! . I ' _• >1 . I, 

Heber die Fetlbleidie mittels Cliromsüme, von C. ,\Vatt scu. 

• ** ' * • •*» • I 1 » i *'ävV’ 1 '■ 

In den leUlen Jahren hat man die Clirom*äure als ein fiusseml 

nützliches Bleichmittel, namentlich für, feste und flüssige Fette, ganz 
besonders mm Bleichen für Palfuöl angewandt. Die Kenntniss einer 
Methode «i nach welcher mau nä_s Chrom <ler verbrauchten Chrom- 

iSr^r V’ - 'mf* l,if . i* 1/ .,.*nt|| . , j | - 

* Guciei.beigi* bat (*. di««. Jabrg. S. 57) schon daraut liingenieren, dass di« 
OxydationtprodutVe der DIoltieslaadiheMe , o«ch die de« heims, zu der Ycrmntbung 
führen, dass dergleichen tftoflo ein ünblenhydral, riaUeichl Milchzucker, einscblioeeeii. 
Des ron Baetice angegebene Verhalte» thicriarhur Materien z» Chlorkalk als Osjda- 
tionsmiuel dürfte den mit der Untersuchen!.' der Thiersubetenien beschäftigten Che- 
mikern daher besonder* beaebuoswerth eraebainen. D. Hed. 
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sSur» möglichst leicht isndnwoVIftü wwdereewinne» «odi in Chrtnfo- 
Biure verwandeln . kann » imusri lUeb für ' -F abräk anten :■ welche grosse 
Mengen tonn Lhrmnääurütwrbrarfchefti, von ^Wichtigkeit i sein. Der 
V«rf. bedienfd sicht schon sniludwiäf fahren «der Cliromaäure r «an 
scldeebtB imd dunkle Tatgs»rten\ und Stark gefärbte Oo.le, wie Palmöl, 
iLeinöl.BühSI zobleidwa. »mZu diusöbr Zwecke dienende Chromsäure 
scheidet man «üb aweifuoh dironurtiiireni Kali ab. Auf 1 l*f(). pe- 
petfrerten 'sweifooh eftrearsannen 1 Kali’s, das man in einem irdenen 
•der hieiernen GcfiUbu in iscsmin vierfachen Gewichte Wasser löst, 
nimmt mau unter fleissigem Untt’ükreu l'/s Pfd. Scliwefelsämepidie 
hierdurch entstehende Flüssigkeit enthält ausser Chraiusäuns 1 und 
schwefelsaurem Kali noch freie Schwefelsäure , die indessen bei 
dem Bleichprocesse sehr nützlich ist.. Bei Anwendung dieser, Mi- 
schung zum Bleichen vtÄ 'slW l etd^ 5* bis 10 Pin. 

. sauren -Salzesi auf V# Tptlpe stark igefirbler Fette cr/arderlich. Die 
Jestcai Fette (Werden swegst geschmolzen und eben so wie Ode 
zuerst durch AbsaUm »pn allen fremdartigen Materien gereinigt, 
worauf sie, auf «ngeßbr 54 * erhitzt, in einen hölzernen Behälter -ge- 
gossen werden, der bei Aufnahme , ei nee halben Tonne FeUinasse 
noch ibinrescheoden Beuav, hat, du die Mae«« umrühren zunkönnen. 
Man setzt nun das Chromsäuregemisch zu der Talgmasso hinzu ttd 
bewegt sie ununterbrochen ieo lange, bis die Farbe des Fettes • ver- 
schwundeu und an deren Stelle eine erbsengrüne Färbung eingelre- 
!,tou iah, Dor üleidipcocess ist hiermit beendet, man fügt einige Ei- 
Hntar v«H , bessaes Wasser aui der Masse, rührt noch 5 Minuten lang 
uni, lässt absetzen uud erhält das Fott in einem zum Gebrauche un- 
insUelbar/ taugliche» 1 Zustände, DetVerf. batte längere Zeit «in.Ge- 
KtiscU wie oben mit einen: Zusätze von Salzsäure angewandt, weitere 
Shfahruttgen aber lehrte», dass Schwefelsäure allein günstiger wirkt 
oguuj Di« Kosten, welche diese Art zu bleichen macht, belaufen sieh 
aHr i L;ifüridio TouM, uud man musst« daher aul Mittel denken, 
da&.Ghroni ; iflua der:, nedu einten | Säure z« gewinnen, und wiederum 
auf iCbrothslure «tit Vorarbeiten, titer Verf, verarbeitete' die grünen 
Flüssigkeiten» diö sich ,u»ter den gebleichten Flüssigkeiten sammeln, 
Anfangs auf chromsaures -Klei, (benutzte aber später das folgende von 
{*. jütt- angegebenö Vorfabren, um daraus chromsauren Kalk 

damut&lleo, den. man sogleich wieder als, Bleichmittel verwendet. 
Nach diesem Verfahren wird nämlich die grüne Flüssigkeit nach und 
nach mit zu einem Brei angerübitem Kalke so lange versetzt, bis 
dadurch die überschüssige Schwefelsäure (bst vollständig ausgefällt 
ist. Hierauf lässt man den Gyps absetzen und zapft die grüne Lö- 
sung von scliwelelsaurem Ghronioxyd *m ein anderes Gefäss , worauf 
man durch ferneren Zusatz von breiförmigen Kalkhydrat das Chrom- 
oxyd ausfällt. Der hierdurch entstehende Niederschlag von Gyps, 
Chromoxydhydrat und überschüssig hinzugesetztem Kalk wird nun 
ausgewaschen und getrocknet, worauf man ihn auf einer Eisenplatte 
so lange der Glühhitze aussetzt, bis die grüne Farbe des Chrom- 
oxyds verschwunden und eine statt deren auflretende gelbe Färbung 
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die Bildung. voB'- chremsanpem Kfllk>«nteigt.ntibirch:t Zerlege» des 

chromsauren Kalkes mit BcfawcielbäureieDiiältiinani daDn wiederum 
die obige Rleiehflüssigkeit.’ lieri iVeefl macht noch .darauf aufmerk- 
sam , i das» bei gebürtiger Eiarkhtung des* ganzen Pfeocesses diese 
Art' der FeUbleicbe «bei. wohlfeilerzuslehen komme' als manche an- 
dere, die, seil derselbe .sein, ’Pateot 'genommen ,{var\ 12i Jslirfth)i,.,ln 
Anwendung ^gekommen sind, Namentlich betrifft -dieser. uden Bkicb- 
process mittels übermangansauren Knli’sv was den Sauerstoff zu schnell 
. •bgiebt. irtid den milteis Laftv diedurcli die. bis zu einem gewissen 
Ptmcte erhitaten- Materialien getrieben nuitL ,i l( Chemie .. 1 äoz j < 1S48. 
läSwlä&J > ivtufi JliirfJus U‘tA%i«tul 1 abnsdejslua rfoiubioiil 
isd ns^eobin eih . -nmi-f-tlo //i( ><i ümT ilaßff 1I1./I atouicei'd-joilae 
ik -aubimv/iiA i'jil _ .1*4 thiUlmr '»a-rtonnl.jisUl muh 

fl!<! ^Ianng, vopJ.^exTflEfl., Id mutt ^iiurfae 

1 >i , l JI' Stettükr ,'DrbgUiSt zu Triest, giebt aber aem«, auf einer 
Brise' in Sieilien im Sommer 1#47 in Hinsicht dbr Cdltnr dfer Manna - 
esche und des Binsammelns der Manna gemachten Erlabrungen fol- 
genden Bericht. Die M«nn*fsche (Fr<mn*<* Ornu») bildet in den Man- 
nadistricten Capacey Cinesi u. Fabarotto, wo die beste Manna ge- 
wonnen wird,' nicht eigentliche Wühler, wie man meistens amnnimt, 
i sie wird vielmehr in besonderen Plantagen gepflegt, die den Pächtern 
in der reichen Abtei Sti Martine, 24 Mi gfien votr Palermo, aul 'Le- 
benszeit überlassen werden.' Diese Plantagen bilden meistens» regel- 
mässige iriit 'Cacfws Oyunria eingezäunte Vierecke. : Die Säume Bind 
in regelmässigen Reihen angepflbnzt, haben 2 Ms höchsten» '8’i Zoll 
im Durchmesser dicke nnd 10 bis 25’ Fass hohe« Stämme, 'die man 
vom ersten Schasse an glatt tind lein hält. Der Boden wird sorg- 
fältig aufgelockert und von Unkraut 1 «ebi erhalten.' Nach dem 'ach- 
ten Jahre liefern die Bäume Manna ," sie werden «ob da an 10 'bis 
12 Jahre lang benutzt, worauf man sie »umbaut und' dafür! junge 
Schösslinge der Wurzeln anzieht. Ein Worzelslock liefert oft G * bi» 8 
und mehr neue Bäntnchen. Zur Production der Manna ' sind junge 
kräftige Schüsse erforderlich , ron denen man 'aber erst dann Manna 
gewinnen kann, wenn der Baum keinh Blätter* mehr naebtreibt und 
sich daber der Saft im Stamme anhäWt.'-nnlHe! Pflanzer erkennen 
diese Periode ati den Blättern, aie triu bald drüher, bald später ein 
nnd das Einsammeln der Manna erfolgt dahem bald Anfangs Jtili; bald 
erst im August. Nahe am Boden Werden* von unten <pter überschritte 
in den Stamm gemacht und in> den untersten Schnitten kleine Blät- 
ter befesigt, die den Safl in ein dls Scbale dienendes Cactnsbtatt 
leiten. So erhält man di« Manna* ih sorte (Capace, oder in dir 
Provinz Gerate, die Gerace)i" DasoiEinachneiden "setzt man bei 
trocknem Wetter täglich fort, und 1 erhält am ■ so mehr Manna, je län- 
ger dieses geschieht. An der «inen * Seite bleiben die Stämme in- 
dessen unbeschädigt, wodurch die Manna an der glatten Binde leich- 
ter herabfliesst, und diese unbeschädigte Seite wird dann im näch- 
sten Jahre angeschnitten, wo die alten Wunden vernarbt sind. Die 
Manna cannelata gewinnt man durch die oberen Schnitte, deren sich 
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oft 10 an einem Baume zählen Dessen later ist der Salt nim- 
liclt nicht mehr so fett als unten, und trocknet daher leicht au 
«(ihren und Hachen Stücken aus. Nachdem die Manna von den Dau- 
men abgenomuten ist, muss eie noch auf Dreiern nachgetrocknet 
werden , bevor sie in Kisten gepackt werden kann. Die beim Ab* 
nehmen der Canoii am Stamme büngenldeibeuden Massen werdeu ab- 
geschabt und bilden die Manna cannelala in frapnentis. Canne- 
lata, Can. in frag m. u. (iapacn, und ebenso die Abstufungen bei 
Gerace kommen zu derselben Zerl von. einem Stamme, und zwar de- 
sto mehr C.annelata, je jünger, und desto mehr Gapace oder Gerade, 
je älter der Stamm ist. Letztere wird in Sicüien als in Mitte bet 
zeichnet und ist wohl die wirksamste. Trockne und warme Witte- 
rung ist lür eine gute Ernte durchaus erforderlich, doch dürfen die 
Däume auch nicht zu sehr Santen treiben , wenn der Ertrag reich- 
lich sein soll. ( Areh . d. Pharm. 2. R. Bd. Uli. S, 194 — 195.) 



Uelicr die Bcstimmnng von spcc. Gewichten fester Körper, 
von H. Osa NN« 

»ii • • i 

G. Hose hat kürzlich gezeigt, dass fein verlheiite Körper fehler- 
hafte spec. Gewichte geben, und die Wahrscheinlichkeit dargetliau, 
dass hei solchen Körpern durch die Grösse der Oberfläche, welche 
Sie dem Wasser darbieten, eine grössere Menge von Wasser ange- 
zogen wird und in den Zustand grösserer Dichte übergeht. Osann 
bringt einen Einfluss der grösseren oder geringeren Mengen einer Sub- 
stanz, deren spec. Gewicht man bestimmt, mit in Anschlag. Wenn 
man es nämlich mit Körpern zu thuu hat, die sielt mit Wasser be- 
netzen, wie es mit Glas der Kail ist, so werdeu die aufeinander- 
liegendeu Glaswände ebenso Wasser zwischen sich aufnobmeu, wie 
dieses zwischen zwei unter etilem spitzen Winkel gegeu einander 
geneigten Glasplatten aufs leigt. Indem beide Glaswände nuu Adhä- 
sion auf das Wasser ausüben, wird sich dieses verdichten. Je inehr 
Gtaslheilrhen man nun in das Gelass, mit welchem inan die Beatiui- 
inungen der spec. Gewichte macht, bringt, desto mehr Wasser wird 
sich auf solche Weise verdichten können , und desto grösser wird 
dann auch die relative Menge Wasser sein, die das Geiass einscbliesst. 
Nimmt diese Wassermrnge zu, so wird der Divisor bei der Berech- 
nung kleiner, und daher der Quotient, der das spec. Gewicht aus- 
drückt, grösser. Bestimmt man dagegen das spec. Gewicht solcher 
Substanzen, die sich nicht mit Wasser benetzen, was z. B. bei den 
Körnern des uralschen Platins der Fall ist, so muss hier gerade 
das Umgekehrte sUUtiiiden, und es müssen mit zunehmende» Men- 
gen der Substanz immer kleinere spec. Gewichte gefunden werden. 
Denn es wird sich die Flüssigkeit dabei eben so verhallen, wie 
Quecksilber zwischen zwei unter spitzem Winkel gegen einander ge* 
neigten Glasplatten, das sich aus der Spitze nach dein weiteren Theile 
hin zurückziehl und die engeren Bäume leer lässt. Dringt inan da- 
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her fTn«" grössere Menge toi» Mleiweh Thelteheh einer solchen Sub- 
stanz in das W'asset des 'Gcdässea, ‘Womit man die Bestimmungen 
macht, so wirft' lertteres weniger Wasser anfnehmen, wodurch der 
Quotient kleiner airefälK. OsAmt ffthrrals Beispiele die folgenden 
Bestimmungen der spec. Gew. von ‘‘Glaspulver an , »vovon dos mit 
einem grösseren Quanttun Stibstnnz gesnchte auch grösser ausfieli 
1,18 Grm. zeigten nämlich ein spec. Gew. von 2,3165, »röhrend sich 
bei derselben Temperatur, aber bei Anwendung ton 115.005 Grm., 
eirt sppc. Gew. von 1,4951 fand. Dagegen zeigen die folgenden vom 
Verf. in einer frfilieren Arbeit gentachten Bestimmungen des spec. 
Gew. von nralschen Platinkömem, dass regelmässig mit zunehmen- 
dem absolutem Gewichte ein kleineres spec. Gew, erhallen wurde. 
Temperatur 16,5° 16,4° 16.0° 16,0* 15,5° 15.5° 

Also!. Gew. 70,0458 60,0260 50,0220 40,1320 30.1490 20,0850 
Spec. Gew. 17,3716 17,3741 17,3957 17,4161 17,4645 17,4736. 

(Poggtnd. Am. Bd. LXXIJI. S. 605—607.) 



lieber cyanursanres Aethyloxyd und Methyloxyd, von Ad. 

WP*T2. 

Man erhält das cyanursaure Aethyloxyd, wenn mau cyanursaures 
Kalt mit schwefelweiosaurcm Kali aus einem Geibade destillirl, als 
eine im Ueiortenlialse sich krystailinisch absetzeude Masse, die mau 
wiederholt in beissem Alkohol löst, woraus sie in prismatischen, 
stark glänzenden KryslalJcu auscbiessl. , , . . , . t , v •• 

Das so erhaltene cyanursaure A etbyloxyd schmilzt bei 65" 
zu einer farblosen Flüssigkeit, die schwerer ist ab Wasser. Es sie- 
det hei 276 J und geht ohne die mindeste Veränderung zu erleiden 
über. Die Dichtigkeit des Dampfes fand sich — 7,4 (4 Vol, Dampf). 
Die Rechnung erfordert 7,37. Diese Dichte und die vom Verf, an- 
gestellten (eicht mit angetülirlen) Analysen führen zu der Formel 
C, N, Ü,, 3 C, H 5 O. in Wasser ist dieser Aether nur schwierig 
löslich, dagegen löst er sidt leicht in Alkohol und in Aether. Kocht 
man »ho längere Zeit mit einer weingeistigen Lösung von Kali, so 
entwickelt er Ammoniak, während sich kolilensaures Kali bildet. Die 
wiedererzeugte Cyanursaure erleidet in diesem Falle dieselbe Um- 
setzung, wie die ihr isomere Cvansäure C„ N, O, , 3C,H,0-f- 
12 HG — 6 C O, + 3 NH, + 3 C 4 H„ O,. 

Kocht n»nn schwcfelweinsanres Kali mit cyansaurem Knti, so er- 
hält man In der Vorlage eine Flüssigkeit von ausserordentlich rei- 
zendem Geruch, die aus cyansaurem und eyannrsatirem Aether be- 
stellt. Man kann diese beiden Aetherarten sehr leicht durch Destil- 
lation trennen, weil die Siedepuncte weit auseinander liegen, der 
Cyansäureäther siedet nämlich bei 60°, und geht daher zuerst über. 
Die Eigenschaften dieses Aeilieis wird der Verf. erst in der Folge 
näher beschreiben. Der Rückstand in der Retorte ist cyanursaures 



'igitized by Göogle 




m 



Aelhyloiyd, man er) ult « 'dwrtjli BtfkrystaHisirCjt an«; Weingeist leicht 
rein« und »war in noch besser »Utlgbbildeteh ’Kf Vsfollen auf diesem 



Wege, als auf dem aitersl besrJihebtittin. •" s 

Das cyannreanre’M'Mhyi^i^d fwfirde^ durch Destillation von 
cvansaurem oder cyanursaurcm Kali mit stilfoniethylsanrem Kat! 
erhalten. Dnrcb häutiges Urtikmtafli'ürert : ’aus Weingeist erhält man 
es in kleinen prismatischen 1 fartilo»W, l h<‘l T40° schmelzenden lind 
hoi 295° flöehtiftw (WatWlli 'DK4 1 RämpifdiWlte dieses Aethers fand 
sich 5,0^ ^4 Voll' Dampf). 1 11 fllfe Reehnutig erfordert 5,94. Die 
Analysen (die der Verl, rtieht atiMhrt) ffthren zu der Formel C,H,0'j 
3 Demnach müsste ifie CtSnÜrtSure dreibasisch sein. Ihf# 

Formell nwürtte>>B««n G; N 3 0 3 M t^ 3rlfO, So wie sie Von Ljebig ap- 
erst gegeben wurde. * Das 'ResuHäf der ÜntCrsüchung dieser beiden 
Aether erscheint gegenwärtig itln So interessanter, als die von Wöh- 
le« kürzlich (Oiitralbl. 1847. 8. 641) veröffentlichten Thaisachen 
sämmtlich dafür stimmen, dass die Cyanursäure fOr zwejbasisch zu 
MUen ünd ihre FWmel «- C f 8N, ü, -+• 2 HO zu nehn)eh sei. 
(OtMfrtt notafj i T. XX W; pj ' 868-^371.) 
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lieber die “Verhindnnsrm 'der Wiospliorsäorc iriit Bleioxyd-, 

•. .uW. »0*1 KueO,, 

-vq (äsnuMinr bemerkt, dbS* twbn deH ! bei •der 'Äiiäfysc phosphor- 



säurehaltiger Körper durch WecHgöizersglziing mH liteiShlzeh in neu- 
tralen Lösungen entstehenden Wredteisddag als dreifach phosphor- 
saures Blei ansehe, dass -dieser NhfdefsChbg aber nach seinen An- 
suchen eine variable Zusammensetzung habe. (Es ist bekannt , dass 
dieses Resultat in neuerer Zeit vofrversebiedenen Chemikern erhal- 
ten wurde, auch vergleiche man hiermit die Abhandlung von Heintz 
[Centralbl. 1848. S. 163.)’ Di Red.) Den Niederschlag, den man beim 
Fällen einer siedenden, 1 in» DebersUt«9s zu erhaltenden Cblorbleilö- 



sung durch phosphorsaure Alkalien erhält, bestimmt Gerhardt zu 
PO, (Pb, H) CI Pb*. Dieses Chlorophosphat ist iq siedendem Was- 
ser unlöslich, Es wird Mi 100° sehr langsam wasserfrei. Diese 
Verbindung kann sich in allen Fällen, wo man ein phosptaersaures 
Salz bei Gegenwart einer Chlorverbindung durch lösliqhe Bleisalze 
»Mt bilden. ' rj uv>b lus OHI . > nn n ■’ 

Das salpetereaure* Bleioxyd' gfebt eine ähhRidh’e Verbindung. Er- 
hält man es in einer Lösung* im Ubberschuss, indem man es mit 
einem phesphorsauren Alkali fällt, sö * bildet sich ein krystallini- 
sebes Salz, das in kaltem Wassel“ ÜitfösRtth Ist udd die Zusammen- 
setzung PO, (Pb,) NO, (Pb) + Aq. hat. Dieses Nitrophosphat kry- 
stallisirt aus seiner Lösung in SalpetersärtW \ti sechsseitigen, von ei-, 
nem schief rhombischen Prisma abzuleitenden Tafeln. Siedendes 



* Es sind in dieser Abhandlung die Aeijnivslentc und die Bezeichnung von Ges- 



hasbi beibehsllcn. 
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Wasser zerlegt es in salpetorsaures Bleioxyd und dreibasisch phos- 
phorsaures Blei PO, (Pb,), welches letztere man dagegen unmittel- 
bar erhält, wenn man essigsaures Blei zur Fällung anwendet, oder 
wenn man umgekehrt das Salpetersäure Bleioxyd in die Lösung des 

phospliursauren Salzes. giessf. 'r./l m-vinuxim 

Es ergiebl sich hieraus, dass die Phosphato der Alkalien sich 
zu den Bleisalzen ebenso verhalten, wie die Alkalien selbst. Ebenso 
wie letztere, je nach dem Verhältnisse ihrer Mengen, Bleioxyd, Itlei- 
chlorid oder Oxynilrate (basisch, salfletersnurcSalzey oder Oxychloride 
abstlit'idcn , so rrliäll man auch durcli pliosphansatieei Alkalien plios- 
phorsaure, nitrophosplior. saure odor chloropliospliursaure Bleisalzet 
Die P y rop h osplia le geben ganz andere KesulUtn mit Blei- 
salzen, die sie von den Phosphaten sehr gut unterscheiden. Sie 
bilden be| Ueberschuss vpn salpelersgprem Bleioxyd kein Nitrophos- 
phat ; der (lockige Niederschlag, den Pyropliusphate damit geben, ist 
reines neutrales, pyrophospborsaures Bleioxyd Pty (Pb,). Verfahrt 
man auch hiermit umgekehrt und giesst man salpctersaures Bleioxyd 
in die Lösung pyrophosphorsaurer Alkalien, so löst sich der Anfangs 
entstehende Niederschlag in der Wärme erst wieder aul , und wenn 
er nachher conslanl geworden ist, so enthält er veränderliche Men- 
gen alkalischen Salzes. Man kann einen körnigen, in siedendem 
Wasser unlöslichen Niederschlag von der coaslanten Zusammen- 
setzung POi (Na Pb) erhallen, wenn man die Auflösung des vorigen 
Niederschlags bei Siedehitze in die Lösung von überschüssigem py- 
rophosphorsaurem Natron bringt. Die hier gebrauchten F ormeln wür- 
den in üblicher Bezcicliming8nt«W Af*n,j.,(,„.,i(-ii-o <■> n9gnueöJ niM 
PO, (Ph, H) CI PL GF.niunnT -*,2 PO + HO + PO v + Pb CI 
PO (Pb,) NO, (Pl>) + Aq. — 3 Ph() + Pü, + PbO,N0 5 +2HO 
(Ph.) „n Z, r-no3 BM) >«. IslIn^H aoasii 

PO’ (Ph,) w*,fl,Bb0 4-PQ» ton 

rpi (Na Pl»> ,fc.iW „.«t-ita« W»0. «fl «,.<-1 ^1 JdfettnO 

(An«, de Chiai. et de PUys. 3. 8er*, T, JLXll. p. 505—507.) 

uv T .m/n:iv 3 m-mii— •> i.. n-.ilr.JU fnmsaiodti*"il<l I nnb snn 

. 7 / inuLii-iwi' Jii t>r |Kiluiiili|inolil3 ?*» 8 siU .•d’I 13 (, l r d*h ,IM 
Ueber den Einfluss des Salzes auf die Vegetation- des Rog= 
em y . .iHgi n B ou e vi l .f '■ s 'FAJu rrf t: t« in v i # !A r it n r n . 
'v'siioltL.sibdeöL il-'-yb annbni honoldl) v»ni'- hw • 

Die YerfT. haben im Jahre 1S46 auf dem Gute des Herrn Fau- 
chet zu Bpis-Gaillanme eine Reihe wn Versuchen über den Ein- 
fluss des Salzes |jwf die Vegetation,, angestellt , deren Resultate in 
Nachstehendem nufgetheifl|gjnd,< Mao wählte für die Versuche einen 
thonigen Kalkboden, der ypp, Nalur leine Chlorverbindungen ent- 
hielt , die Analysen liessei} nur,i Spuren von Chlor erkennen. Die 
aus den Versu<d(en gezogenen Scldüsse sind: 1) Bei Düngung einer 

Hektare Land mit |200— 500 Kilogrm. Salz wird die Ernte gestei- 
gert. 2) Die vorteilhafteste Quantität Salz ist die von 400 Kilgrm. 
auf eine Hektare. 3) Zur Erzeugung von Stroh zeigte sich die Dün- 
gung in dem Verhältnisse von 400—500 Kilogrm. Salz auf eine 
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Ue klare am günstigsten. 4) Zur Erzeugung des Korns war eine g« 
ringere Menge Salz, nämlich 300 — 404) kilogrm. auf eine Hektare, 
günstiger. 5) lin Allgenieinen zeigt sich «las Salz sowohl in Hin- 
sicht der Erzeugung von Stroh als von Korn günstig , überschreitet 
man aber das Verhältnis* von 200 Kilogrm. Salz auf eine Hektare, 
so erhält man verhäilnissmässig mehr Stroh als Korn. G) Bei dem 
Preise von 40 Erc. lür 100 kilogrm. Salz stellt sich hei Anwen- 
dung des Salzes als Düngungsmillel die dadurch liervorgebrachle 
Zunahme an Ernte immer noch als Verlust heraus, und wenn mau 
in einigen Fällen wirklich Gewinn hat, so ist derselbe doch so ge- 
ring, dass mau die Anwendung des Salzes nicht empfehlen kann. 
Per Verlust berechnete sich aus den Versuchen zu 13 — 100 Frc. 
auf eine Hektare, trotz eines gewisseu Gewinns durch reichlicheren 
Ertrag. 7) Kann man den Preis des Salzes auf 20 Frc. für 100 
kilogrm. Salz stellen, so gewinnt man hei Anwendung von 300 — 
400 kilogrm. Salz auf eine Hektare 61 — 7S Frc. durch die Salz- 
düngung im Winter, und 5 — 30 Frc. durch die im Frühling. 8) 
Wurde das Salz in Auflösung angewandt , so stellte sich das Ver- 
hällniss von 500 Kilogrm. auf eine Hektare am günstigsten; auch 
in diesem Falle war der Ertrag an Stroh und Fruchi reichlicher als 
ohne Salzdüngung. Die Itechnung stellte sich hierbei so, dass man 
hei dem Preise von 40 Frc. ä 100 Kilogrm. Salz für je 200—300 
Kilogrm. auf eine Hektare einen Gewinn von 10 — 60 Frc. durch die 
reichlichere Ernte erhielt. Grössere Mengen Salz auf dieselbe Fli- 
ehe Feld verbreitet, brachten Verlust mit sich. Kann man dagegen 
das Salz zu dem Preise von 20 Frc. ä 100 Kilogrm. erhallen, so 
hat man bei Verbreitung von 200—300 Kilogrm. Salz auf eine Hek- 
tare einen Gewinn von 75 Frc. auf jede Hektare, und hei Verbrei- 
tung von 400 — 500 Kilogrm. auf dieselbe Fläche einen Gewinn von 
35 — 45 Frc. auf jede Hektare. 9) Mit Schwefelsäure gesättigte Am 
moniakwässer zeigten sich in Bezug auf grössereu Ertrag günstig, 
hinsichtlich der Kosten aber, die sie seihst machten, stellte sich ein 
Verlust heraus. Alle diese Versuche wurden auf gedüngten Feldern 
angestelll. Zur Aussaat diente russisches Korn. Die Verf. setzen 
die Versuche in ausgedehnterem Maassc lorl und werden die ferne- 
ren Resultate später miltheilcn. {Campt, rend. T.XXVI. p. 30S — 311.) 



m filtere J« ittfjftlöttgf it. 

Die Rinde dir Andansonia digitata als Fiebermittel, nach Du- 
chassais o. Dr Pu. Dur iiassaIxo , Arzl in Guadeloupe , hat die Rinde der Adan- 
lonia digital a als lieilmitol bei inleriniltirenden Fiebern, den sogenannten /Uarrs pt- 
ludeennes , angewandt. Dieses Mittel leigte sich sehr wirksam , ist mit wenig Kosten 
anzusekaflen, hat einen angenehmen Geschmack, ist ohne Wirkung auf das Nerven- 
ajralem and von günstigem Einflüsse aut die Verdauung. Die Rinde hob in einigen 
Fallen daa Fieber auf, wo die stärksten Dosen von Chinin wirknngsloa blioben. Daa 
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Decocl der Bmde, da» man durch Einbacken einer Unze Rind« mit einem Liter Waa- 
ser bi» »ut ein Drittel dieses Val ums erhilt, genügt meistens, um diese mördeitsrhen 
Fieber zu heilen. Auch findet, sieb in di n, Mdmuues der französischen Akademie, 
dass Aoanaon dies» Wirkung der Kinde gekannt bat; er schreibt, dass er selbst die 
Rinde brauchte, am sieb tun den Fiebern des Senegal tu heilen. Die Adontoma ii- 
gilata findet sieb in der französischen -Colonis a« Senegal ausscruidcntlicb häufig, 
and dürfte demnach cm nicht unwichtiger Handelsartikel werden. (Comf1, rtnä. T. 
XXVI. f. 254.) 



Analysen menschlicher TI ar'ftstd ine, »on Dr. Rrtcn. Der Harn, 
stein , von dem die nachstehende Analyse gemacht wurde, leigte verschiedene Schich- 
ten, eirte äussere braune und eine innere gelhgrauc. Der Bruch war erdig. Anf 
Plaliublccb erhitzt, lerfiüchtigtc sich die Substanz unter Verbreitung des Geruchs in 
der Hitze zersetzter thierischer Materien bis auf einen geringen Rückstand. Als Be- 



slandtbeiie worden gefunden : 

Harnsäure 59,45 

Saures harnsanres Ammoniak 31, 83 

Harnstoff, in Alkohol löslich und durch 

Wasser daraus theilw. faltbar G,31 

In Wasser u. Essigsäure löst, gelber 

Farbstoff 2,62 

Blasenschlciiu 0,46 

Feu 0,33 



- , 100,00. 

Ein zweiter Harnstein bitte eine concentrische Schichtung. Er war von hell- 
grauer Farbe, seine Bruch Rache erdig. Beim Erbitten verbreitete er den Geruch 
wie verbrannte Knochen und schwärzte sieh staik. Salzsäure loste diesen Stein un- 



ter Anfbraesen. 
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Es fanden sieb die folgenden Bestandteile : 

Kohlensaurer Kalk ■ <>t 1. iuw r SO,67 ' r-nf t 

Ö.nlaatiriT Kalk | ^11,92 , 

Phos|iborsnurcr Kalk ffcrvittil llflf —<HII 

Phosphorsaurc-Anitnoniak-Talkerde 0,G4 

Hamsaures Ammoniak 3,45 

llarnsoures Natron > 1 ut llat> 1,14 



i: i 



Fett l . 

In Essigsäure u. Wasser lös). 
Bfasenschleim 



J'iiD, II 



0,3,4 

0,12 

$28 



I - * ! - icul 

.bUB Kill 



um i i n 

(ArcA. rf. Pharm. 2. fi. II d. LIII. S. 297—299.) 



Geber die Entstehung desSalpclerälhers durch Einwirkung der 
Salpetersäure anf Brucin, von Laurent. Wir haben (s. dies. Jahrgang 
S. 199) die von Rosengarten wiederholten Versuche über die Entstehung des Sal- 
poterathers und Cicolbelins aus Britein , nach Gerhardt und Laurent, imlgelheill. 
Laurent besteht darauf, dass hei dieser hcaction (in I.auhent’s Aequivalenlen) aus 
1 Aeq. Brucin **» Cs» Ha« N» Ol •+• 3 Aeq. .Salpetersäure Hz Nj Ut ■=■ Czz Hat 
Ns Oiz die folgenden Körper ; 1 Aeq. Salpelerälher “= Cz Hi N 0» ■+• 1 Aeq. Was- 
ser m Hi O 4 l Aeq. Cacotbelin -w< Cai Hat N< Oi« entstehen. 

Dae Cacotbelin muss seiner gelben Farbe und seinem Verholten in der Hitze 
nach Gntersalpetersäure enthalten. Lost man es in Ammoniak, so erhalt man eine 
gelbe Flüssigkeit, die beim Kochen grün und endlich braun wird. Bei zwei Versu- 
chen dieser Art setzte sich einmal eine gelbe Substanz ah, die eine neue in Wasser 
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iixuu ajuLUiUl« 

1 1 Ojlini" viiWi »w i v* » u» * 

solche LAn 

rar 




hitl. Sie lAst 
mit Ammoniak eine« 
Niederschlag , der beim 
und dann Goldschimmer zeigt. 
Bei starkem Anslrocknen in einer 

* mittig 

hinlerlasst ungefähr 23 
463—467.» 



Ein an SilbMr rciAk* 



und Alkohol uni 
sich unmittelbar in SalzsAnre 
gelben, gallertartigen, mü Platincblorid 
Trocknen immer dunkler und endlich 
beim Befeochlen aber Wieder oranger olh 
rorrdll3i*ch*»e ererheint er rosentarhaa 
ebenfalls wiederum omu»efarbrn. Dieses 
mit rosen rolber Farbe. Beim IJMm sprüht 
p. e. Platin. (Aua. de Ckan. et Je Fhpt. 

'lieber e'in neues Mineral, von 31 
Fahlen, welches Im Centner 99 l.oth Silber enthalt, bat Strtnaaac analjrsirt nnd mit 
dem Namen Aftonil belegt. IH e v e d Ph IlHlet sieb fn Wermlsnd , in der Gemeinde 
Wermskog an dem südlichen Gkrdsec auf einem Gange, der dieses En in hiarei- 
chender Menge fuhrt, nm die Rostet* der Bearbeitung w decken. Mas VMwd ist 
nicht kristallinisch , bal eine slablgraue Farbe und einen srbwangrauen Strich. Seih 
spoc. Gew. ist 4,67. Es hat ungefähr die Uarte des Kalkspat bes, int spröde, schmilzt 
vor dem l.olhrohre leicht und verbell sich überhaupt ganz ähnlich wie silberhaltiges 
Fahlen. Dieses En ist als eigene Art dadurch ehariklerisirt , dass es nicht wie das 
Fehlen Halhschwcfelkuprcr, Sondern Einfachs cbwefelknpfer enthltl. Seine Eussm- 
messHuiBg kann durch die Formel 11 S, Sb Si + 6 R S ausgedrückl werden. Die 
Aaaljrse ergab nämlich : 

-ei vb 

v.n »«■■■•vti impfet v 

- ZsJOIa. . JJJnk 

Silber 
Eisen 
Kobalt 

-Iftlllrt.' 'Blei V'.IIIP’ 

Antimon 24,770 

Schwefel 30,049 

•flu fPsV^-gLl 

-U9 11. II • J-'ll-»-> awAW*^'Vil) 

«t*t iIIbI'i^i.U* aiti‘1 lnr. 



ill 



••..v’J .. 


Sebwefelgehslt 


it < |i l dl •. h .• .Ildearviflck 


82,910 


10,096 t 


I...CI .„1, «um 1’ ,,<j 4 tun <la VI 


6,408 


3,161 


M« m. '.J '■ bi. Imdiae.dwnbsnd 


3,094 


0,460 \ 


l e i.n puiMuaund 


1,313 


0,758 i 


0,491 


. 0,267 


[ 


0,04J 


N0,607i ! 
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l IlttH i- TlR 

■ilrWf r, 4 >* re »*"- **rg. 27. ' 

le .Menliznmiong Ans Harhpu t,kera mi4 JUIfe.dei (^«chflfiii^pri V, 
So t Uli, poch L«Mt|a n .11 .D* defl.lls/inzuekar dio chemischen Ei geäscherten des 
Hnsinciuocken. bal , so lasst sich erwarten , dass man zur Bestimmung des Zucljer» 
im Harne sich sehr wohl des Soleil'scheu Appaiatcs bedienen kunnc. Eine Heilie 
von Versuchen seigle, dass dorAUrasellal die Pulorisalionimbene uipM,, ableukt, 
und. dies men dzbar ntiiHulfe des Selril’aohcn Saccharimeter* dt« Mengen Zecker, die 
de» in entliehen | *t*d : , genau ertniUeln kenn. .Als U« so liste,, von 32 1 Versuchen über 
dmhciieobn limn urgsh lf'»b iib 4Adf».d»s feünimiim.epgc, gffMR »iS 1 .HW» 
l,u:is uu.1 das Himmutttj^v,^ Wlb'/Ä) i ifP««. ftmgri 

Harns der darin enthaltenen Menge ZuctolflkAt 9«^.,, 

7, 4Jhr Morgens mehr Zucker, (als,, glh.M WM , l NWrM«»in«'tf jdmifclWf ^kfldf 
derum mehr Zucker ah n#. kl|,Hhr Morgen» ,i» Hbf» 4#^*« ,TOl 

d eg., seine Hauptmahlzeit Um. M'/s UtarWGsiftfc iWtflb , 
p. 306,) j ),,/ ii'.himlöleMö/ nimfi n^rnmoil n'ili-iwtit , nnli«' , l n tjjnrtl 
«■■■»«■* ■■■ knd — Im— wfrw | H l! ) i j i fBll 

KlalimhfcU» ihnM 

• • t fi 



-irH Verlar neu Leopolt ToU lo Leipztg. 
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Vrbrr 4ie Katwwkaloog ood ZuMuimcuacl/uug der Confenao lon, 

Njiaracauc«. — , JkHf di«, MtjprtfllipJg »Pflf Alkohol uo.l die Muchpngcu 
rp.o Wcioftriel und tVasacr, jon. Jos. DainawriYk». — PharmakoIngi'rh-rheiDi^elie 
DBIrrWhnnjf VMcf als 'ÄhnicidflnZ in den Handel p+rnrhten Chinarinde , Wa Ret« 1 



• Ein neue» Verfahren der Uaratrihiag gMtntter alkalischer Salze» nach R. 
ku. Tur.aata. — Beucht «her eine ueno a lunlaueude , >on l.aatti-I'icouai gc- 
sawocltc Ptosze, aoo CtiiMcuai». — febrr die Illalti-rdurcbgangc des Uu.irzes. 
»on KeaacoTT. 

Mt. Mllth. tVher den ^Eiädtfts de* f o^nlre*' tat die Milch der KShe. roti 
Bocssineaui.T. — lieber die KrysUllgrnppirungeo des Schwefels, hnlds, rnn PosresaJ 
— iefbew a br u og der Gemdae für den Wujiar. — Ueber den Sehmelzponcl, die la- 
teole nnd apec. Warme des l’hoaphors»iHi||fDes»iaa.;te-e4-eher dtti,wg Heilung der 
Knoteokrankbeit und Scbleimsuc|L der iBhitegel dicnzodo* Mittel, v. fytfi*. IUisdis». — 

Oftl.O lOO.f. »sdli?. 

^ rA >,,f 1 -r --i3 

tdt.O H?h,0 HcdoM 

utld Zusammensetzung der Confer- 
OT*,t-S itomilnA 



Kallemiscbung nach Jgtap*a. 

lieber die Entwickelung 



ven, von 



m 



T8CH ERLICH. 



ero.oc 



Isli »da«; 



Mitscherlich bat die Enlwidtelu ng der C an ftrvK gTomerata un- 
ter dem.. Mikroskope beobachtet, und did PflllAize selbst einer ge- 
nauen Analysd'unierworflE'ii. Die Alge dWlc auf eine Glasplatte ge- 
legt und Mt ehfer äwelleri 1 dannen Glasplartö bWaekttn «tim »diese 
obere Platte hennn wimle; ■wo wie ll dto' atkeiW'Ptatle 1 Herährte'/ ein' 
lockerer Banmwollenfaden gelegt, wovon 1 dl« Ende irin. ein neben dem 
Mikroskope stehendes Glas mit Wasser hingeoi 1 ’ dessen Niveau nur 
nm weniges niedriger war 'als die Glasplatte, - und dnreh Zugiessen 
während ‘des Verdunsten* immer auT diesem Stande erhalten wurde; 
Wenfliicb'darch'de« VegetationaproodsS 11 ßas 1 entwickelt hatte, »wt 
Mirea' die Platte etWBtf gehoben, so dass die ‘Pflanze stets ganz mit 
Wasser mngebdb War.-’' Auf ‘solche ‘Weise konnte die Pflanze meh-' 
rei*e Wo&ehlanfr 1 beobachtet #erdwl? uX , 8 " ,K »R'JImüu» und vh mir.:: 
Dl« * vöflkonimeO 1 'ausgebildeted ‘Zeilen * 1 ■der' Geufmm ylomeroia 
bl^tefi eihen DtirchtÜeaser tort «‘WM*#. Mdd'eWte lifinge fontf-lMm. 
und 1 liegenTder 1 Littge fiairil diveinailddr .' 1 Sie bilden ztrweilen einen 
langen Faden, zuweilen kommen daran Verästelungen vor, gewöhn- 
lich an den Enden de« Fadens, indem die SeitenaeMe mit dem 
Ende der Zelle verbunden ist, mit welcher sie einen stumpfen Win- 



19. Jahrgang. 
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keJ bildet. Zuweilen hat ' jed« Zelle einen Nebenasti . seltene*- zwei 
oder drei. 1 / n^-r i.dj n- ' 

Die ganze Pflanze mit all*k ihren Aesten ist mit einer gemein- 
scbafilirhen zusammenhängenden Haut umgeben. 1 Bei den ausgebil- 
deten Zellen ist sie von der Haut der einzelnen 'Zellen oft deutlich 
zu unterscheiden. Sie widersteht der Einwirkung von Säuren län- 
ger als die Zellnnhaut , obgleich sie viel dünner ist. Lässt man zu 
der Pflanze unter dem Mikroskope Schwefelsäure Wessen, so löst 
sich die Zellenhaut auf, und wenn die äussere irgendwo eine Ocff- 
nung bekommen hat; so lliesst den Inhalt aus, wobei di« äussere 
Baut wie ein hohiur Schlauch zurückhloibL Zuletzt wird aber iauch 
diese OhurJunit von der Sohwiefelsäure aufgelöst, sie wird aber nicht . 
gebräunt und ist von der Substanz der Langzellen des llolzes oder! 
der der Zellen des Steins von Steinlrüchten verschieden. Säe- wird 
durch lud und Schwefelsäure nicht blau und ist also nicht 'Cellulose. 
Sio, stimmt, soweit die Eigenschaften durch fteaclionea ermittelt wer- 
den konnten , am meisten mit der Zelleosuhstanz der Hefe ühervin. 

,i , i • Die Substanz der Zelle« selbst ist Cellulose. Die einzelnen 
Zellen werden beim Urbergiesaen mit lod braun, und wenn man 
Schwefelsäure auf die blau- gefärbte Wand fliessen lässt, intensiv 
blau, worauf sie sich unter Verschwinden aller Färbung auflösen. Zn 
dergleichen Versuchen eignet sich eine Auflösung von Iodnatrium 
oderlodkaliutn, der inan so viel lod, als sie autzulösen vermag, hin- 
zugefügl hat, am besten. ' lodwasser enthält zu wenig lod, und lod- 
UuQlur lasst beim Zusainmenkommea mit Wasser festes lod fallen, 
was die Beobachtung stört. Diese blaue Färbung , die das lod her- 
vorbiÜHgl, kanu nur von Stärke herrühren Dass diese Färbung, welche 
die. Cellulose bei Belumdlung mit lod und Schwefelsäure zeigt, nach 
dem Auswaschen mit Wasser einen farblosen Rückstand liiuterlässt, wenn 
mau wicht neue Schwefelsäure binzusetzt , rührt davon ber, dass bei 
Zusatz üvon Wasser Und Gegenwart von concentrirter Schwefelsäure 
die Stärke in Dextrin -umgebildet wird. 

ju, Erhitzt man die Conferve mit Salzsäure von gewöhnlicher Con- 
cenUation, so schwillt die Zclleiiwaud aul und zertlieilt sich in ein- 
»eine Fasern, deren Durchmesser weniger als 0,0005 Mm. beträgt, 
und die «ft. so langt wie di« Zellen erscheinen. Sie liegen Neben- 
einander in der iSogarichtung der Zellen; eine spiralförmige Lage- 
rung oder eine Kreuzung konnte nicht wahrgenommen werden. Eine 
solche Zertbejlung von Zellen in Fasern findet bei vielen aus Cellu- 
lose bestehenden Zellen statt , man kann sie sehr schön an den 
BnatCasern vom Flachse beobachten. Sie bildet auch bei mechani- 
scher Zerllieilung, z. B. bei der Papierbereitung, stau. 

Der Inhalt der Zellen bestellt aus einer Gallertmasse. die durch 
Chlorophyll grün gpßrbt isL Der grüne Farbstoff, der nur ein 
Minimum darin ausmachi, löst sich beim UeBergiessen mit verdünn- 
ter Salzsäure auf. lod färbt diesen gnllerlartigen Inhalt- braun, wo- 
durch man dichtere, darin zerstreut liegende Massen (Kerne) deutli- 
cher unterscheidet. iv Der Einwirkung der Schwefelsäure widersteht 
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diese Masse länger ä!s'' Cellulose. S Mit : Salpetersäure erliiut und 
dann mit Ammoniak übergossen gieht sie xanllioproleinsnures Am- 
moniak, sie besteht also wohl zurtt Theil aus Proteihverbindungen. 

Iiie Kerne iii? der GilleranafcwD werden zu einer gewissen Periode 
undurchsichtig und nehmen nn-l’itifahlg zu ; man kann dann mittels 
lod Stärke darin nnohweised. In anderen Conftrven, z. B. in den 
Spiregyrän, sind diese Puncle, iir deren Innerem sich zuweilen Stärke 
bildet, noch deutlicher zu erkennen. Ili^ Galle rlmasse liegt dicht 
an den ZellenWfinden, oder anch, 'tiei daseh sieh entwickelnden Zel- 
len,- durch eine klare Flüssigkeit davkm getrennt, 
il H "Beobachtungen filier das Waehsllirum und dio Vermehrung deM 
Cinferva glomerata sind gemeinschaftlich ''von MrrseHF.nuidd nml 
Lasch attgisiellt, woraus sich folgende Reihenfolge der Enlwickelubg 
zu i erkennen i gab : t ■' ■■ u»» >’ 

o* Akt» *19. Septembfer bestand eiti 'Seilenast ans zwei Zellen, ani' 
21. aus drei, am 28. aus vier, am 24. aus 1 sechs, am 25. aus sie- 
ben Zellen. Dieselbe Vermehrung fand bei einem anderen, um eitWi 
Zellte .davon > entfernten Aste statt; - Bildung teori Zöllen in Zellen 
Hess sich <nih beobachten, Ulie Vermehrung fand immer nur dnreft 
Tbeilung statt, die meist einfritt, sobald die Zeile 0,4 Mm. Länge 
erreicht WM. > i 

f ir Gewöhnlich trennt sich die gelatinöse Masse etwas ron der ZclH 
wand and an dieser bildet sich zuerst ein kleiner Ring; so wdr an 
dter’ vierten Zelle eines Seilenastes am 1 Morgen frflh mich nichts 
wahrziiiiehmen , dann bildete sich die Anloge zum Hinge, etwa Zwei 
Stunden I später betrug der Durchmesser des Ringes sehtenbiehr wie 
die Hälfte des Durchmessers des inneren Zellraums, ! die ’gelatin&se 
grüne Masse war znrückgedrängt; him 1 2 J /r'ljlir ging die Al aase, 1 wÜ 
es bei solchen gelatinösen Substanzen der Fall ist, auseinander und 1 
es bildete sich eine Höhlung ; einige Augenblicke nachher trennte sieh 
an der einem Seite die Masse, und um aYs ilihr wab die Bildung 
vollständig erfolgt; in der Regel" erfolgte stets die iTrennbng''' deb 
Zwischenwand in 4-— ö Stunden ^ diese "Wand iah eine Neubildung 
und nicht etwa eine Emsclmürungrsiti bildet iin Beginne eine ganz 
dünne Membran, die qtier von einer Zellwkinlfki# 1 anderen geht; an 
diese Membran legt sich nun mehr Cellulose /' um! wenn die Zellte 
sich verlängert und erweitert, so erscheint jedeZtellte mit ihrer elgt^ 1 
nen Wand, die da, wo sic die Wond der Muttor'^ifid dcr t NebeW 1 
zelle berührt, von diesen absteht. IZ«wo 2 ldn''geechieht es, ddss 1 eine 
Zellwand nur zur Hälfte sich entwickelt , manchmal auch Amr an ei- 
nerseits; dann linden spätere Ablagerungen anf diese Bildungen statt, 
und wenn man nicht die fintwirkclting der Meidbran Ibrtdänerhd un- 
ter dem Mikroskope verfolgt hätte , könnte nlan dieee Bildungen für 
beginnende Ein- und Abschnürungen halten. Kocht man die Con- 
ferve mit einer Nutroulöshug Toni 4,36 spec. Gewicht, welche gar 
nicht oder nur wenig auf Cellulose einwiiktj sie aber aullockert, so 
trunuen sich häufig die aufgclagerten Massen von dem Siege, der 
zuerst die Tbeiiung bewirkte , so dass min ihta deutlich beobachten 

22 * 
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kann ; dasselbe bewirkt Essigsäure. Diese Theilung findet jtwar am 
häufigsten in den Endzeilen statt , jedoch auch häufig in anderen, ja 
selbst in den allen Zellen des lluuptfadens. 

An der Art und Weise, wie die gelatinöse Masse durch die sich 
bildende Membran getheilt wird, beobachtet man recht deutlich, dass 
die Masse nicht von einer Membran umgeben ist; sowie man über* 
hmipt häutig hervorragende Th eile lind getrennte Theile der gelati- 
nösen Masse sieht , die nicht vondieineF Membran umgeben sinik 
Wenn man Auflösungen, die durch Endosmose wirken, mit den Zel- 
len in Berührung bringt, so hulzifhe* diese der gelatinösen Masse Was- 
ser. und die äusserste Schicht, die dadurch am dichtesten geworden 
ist, kann leicht als eine Membran erscheinen. 

’ Die Nehetiästc bilden slfcli, indem an einer Zelle cind Ausbau'- 
diung stadfindet, und zwar findet diese an allen Zellen stets ''gif, ‘dem- 
selben Ende statt, stf dass, wenh man das Ende, an welchem einte söl L 
rhe Ausbauchung statlgcfuuden hat, das obere nennt, sie an allen 
Zellen an dem oberen Ende stattfindet. Diese Ausbauchung verlängert 
sich zu einer Zelle, find gewöhnlich bildet sich nahe an der Mutter- 
'ieile die Membran , welche die Theilung bewirkt. Zuweilen kommt 
der Fall vor, dass, wenn die Mutierzeile abgestorben oder drtreh eine 
Verletzung ausgelaufen, die Zelle des Seitenastes sich in die Mutter- 
iclfc hinein verlängert. 

; I)|e Bildung des Nebenastes durch eine Ausbauchung ist vdh 
besonderem Interesse für die Erklärung der Vermehrung der Öber- 
.uefe ; auch bei dieser findet keine Zellenhildung in Zellen sfatl. Zu 
wiederhollen Malen hatte der Verf. bei der Hefe den ganzen Ycr- 
laufder Bildung einer Zelle unter dem Mikroskope beobachtet; nie 
war, in dem Knöpfplien, welches zuerst durch Ausbauchung der Mut- 
tcrzellp. entsteht, eine kleine Zelle zu beobachten, ja zuweilen lag 
vor, der Stelle, wo die Ausbauchung stallfand, ein kleines Körnchen 
des Inhalts der Mnttefzelle, nie trat es aber in die junge Zelle hin- 
ein,. < Während, hei der Ausbauchung von Conferva ghmerala eine 
Oeflunng entsteht, «lie fast denselben Durchmesser wie die neue 
Zelle bat, findet bet der liefe nur eine sehr kleine statt; die Zell- 
tneinbran selbst wächst wie bei der Conferva glomerata fort und in- 
wendig nimmt der gelatinöse Inhalt zu, wovon man gleich an dem 
Knöpfclieu bei Beginn der Ausbauchung durch Iod etwas nacliwei- 

kapn. [",] ( . ' "V- j* ,i V';. 

Die Zellen der Hefe bestehen nur ans einer Zellwand und einem 
gelatinösen Inhalte, der körnig wird, und die Körner bestehen wie- 
der aus der Zellwand und einem gelatinösen Inhalte, also aus Zel- 
len; die Zellwand ist wahrsrlieiulioh identisch mit der Cuticula der 
Couferyen ; die sowie den ;Confer- 

vtm auch wiederum der Brhuordialsehjsnoh. den II. v, Mohl in ag- 
ileren Zellen naebgowiesen hat, feh|C ^ Dj&iAhlagCfUflg von Stärke 
findet bei den Conferven wie bei den anderen Bilanzen statt, wenn 
der gewöhnliche Bildungsprocess in dcr c Zelle vermindert oder ge- 
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bindert ist, upd sie wiyd wieder verwendet, wenn dieser Process 
wfedtn'Wnnti v uH yw,>gi-3 

Um das EigenUnmifidie 1 in der Zosammens-etrung der Conferven 
am besten zu erkennen, rmtCTUnebfd der Veilt zuerst QedogonHtm 
eapillare (Kütting, Phycologia gtntralis, p. *235). bei welchem die 
Zellwände sehr dünn, sind und die Oberhaut so. dünn idt dass sie 
nur, wenn sie von jenen dwroh ääeliwelelsüure getrennt!' worden »st, 
sichtbar, wird.^Durcl» lud urtdnSchwefalsäure wird die Zellwand, am 



erst blau gefärbt, dann iVolistimdig gelüst, während die Oberhaut braun 
gefSibt wird und lange i^hiiöbeli uuverfiiidort izurücWileibt: diese 
scbiligt uinh in diu Zwischenräume der Zellwand und in, dio Bunzela 
derselben so eia, dass sie ,u teilt wie die Cunfi’rva t/ivwfira/tt als ein 
zusammenhängender Schlauch davon getrennt werden kann, i Der ge- 
Mb-A«? .füllt bei den E^gfpplaren, die untersucht werden und 

4|p ( jn» M Oetker gesammelt worden wäre», den ganzen, inneren Rami 
dec ^eft. aus und it» dsesem j^Uep sich nucli keiue npuen Zellen 



(Spuren) gebildet, auch .wurde er weder für sich, noch nachdem er 
^^rW,^wden,,wr,/dur(dt| Jod bjan gefärbt. ; ,, , \ 

.• ; ,iu$i^.nARg!yst, jsl die, aus Stellenden Gewässern, aufgenommeue 



die Alge innerha 



eines gewogenen Glasröhrehens entwässern, daun 
srohr Beziehen , oder nach der Verbrennung das 
luckslgnde 1 wieder wägen. Das Wasser entwirli bei 
hd e$ ertrug die Substanz ejne Tetnp. v,op 130“ olim 



45,70 

5,S3 

5.60 

12,27 

30,60 



Zersetzung zu erleiden. Eine unter solchen Maassregrln aüsgeführfe 
^paly^ ei^at ftir die Caafena gloiherata die Zusammensetzung^ 

‘ . Lr . V, . ' ‘ II. 5i« Gellt- betjand »us:‘ 

’ ^oWenstdlr 45,70 ! /Sdhwefelib Kali 7 11 OijÖ " 

.Wasserstoff 5,S3" ' ,!!V S ( Cttl6rtblinm • flipST' 1 

' Stick&off 5.60 PhusnWors. Kalk • . 

". Asch? ' r '• - 12,27' ’ ' Klihlens.* Äinr , J ! ±\i 

'"Sauerstoff 30,60 Kohl/psi'falkerdi!/' W’ ' 

“Tr, v<- v, 1 ” ' l ‘ 1 ' '‘’ThÄd'l ' ll " > hNJatno gmlja^t) 

-■>: ' ;l ' • * Sand ele. ", ' : 7,;!? '• 

Pqr k'obVensaure Kalk fand sich/ zum Thdil 1 in ' Ki jstafferi auf 1 der 
ÖberflSche der Alge.,’ ; ** . " V 5 i M Unmut 

Aus der Untersuchung', 1 sie l fcis jdtzt au^eführtwmcfe, 

geht mit Bestimmtheit hervor, dass die Cooferven hauptsächlich aus 
zwei Substanzen; öus dem' Vegöltlhilisthen Fa^eVstoffe'U'nd^ erndr I'ro- 
leinverbiudung, bestehe 1 ^. *Vbb ^•''letzteren ’WürdÜ dleCön/magfo- 
merata, nach dem SÄckStüffgilb^ll bewehiitill ifci p. c^eritlialteft. Be- 
rechnet man die Cellüfosd »Us 'iwhl Skrdrktdll'gelia|tU (' ^ 0 ^ erhfllt man 
einen Leberscliusa vdtt^Kttlta^^ldfP lrtfd AVa^sdl^toll'. der theils dbr 
Cuticula, iheils dei^’ gallertartigen SobslbUz des Inhaltes zukom- 
men nniss. Am ScÄlusse' macht' der Vei'f. irdtlr darauf auhnerksam, 
dass eben die rasche Vegetutibir dieser Alge, die ‘nun unter 'Glas- 

'»i i • *r».| •»u i** / <dl‘)\ 1 ‘d» ui „j-ki- _ 1 1 1 1 1 I • fl •..) ,.hidö« • < !••!• 
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platten beobachtet , ddn beddfctertdeni 'sAfcsftP? een'DWger »af dem 
Boden stehender Gewässer, ifr welchml Al'fcn' sfch' entwickeln, erkltrt. 
Wo solche Wässer eintroekneii, verbreitet der" d£r Lull ausgesetate 
Boden den unerträglichen Gertich und die ; bekannten sc.hfidlichen 
Ausdunstungen der Sumpfgegchden,’ l 'IRMlere' IJniersuchungen über 
diesen Gegenstand wird der Vert.' in der Folg*' mittheilen (Ans 4. 
ikriektm» 4«r Btrl Abn4\. ^ Mfnh. P/'pr. Chv BdiAlhä. tBB-HKHfc) 

y, - u • ‘I r! / in io ii< ili->/ i i'nl -i i ■:iii-i.i i v|) -* > n). <><»(> .Ti m id oni .^ 
i. .i »••'otili'VW li ii ^iii.ln ido 'iliu/» io ; ■InmtU ilshiw Uoohiodtl 



CJbber 1 die IJahlelhinfc' l voW l aWwhtN4n Alkolml und dW Mi- 

sclitincrf^n'' vdh'|'Wdtt^dJsf' l |lM‘ l W 1 !isscr, V.' 1 Jbs'J 'DdVItW- 

° I.. I > ' I .1 'I,|T. I l».,T lin _■"< li iMiil/ < I Iii.rn -»T. 

. YVAT^R. ,.. ./ . >'il . Um -It.iitil i * i 1 l Mi« l ■ 1 1 1 - . 



■ ii lud« ,1 



1 1 FrOf. Giuns* (heilte der Chemical-Soeiety zn l.ondon die fol- 
genden Versuche «Bit, die von 1 -BniKtWArrun in der Absäehty den Go- 
lialt an wasserfreiem Alkohol in dem von der Steuer grsetzmässig 
angenommenen Spiritus genau zu bestimmen, ausgeltkhrl wurden. 

Zuerst wurde Weingeist von 0,830 spec. Gew. bei 15*5° (— 60° 
F.) mit gepulvertem kohlensaurer» Kali geschüttelt, das man durch 
Erhitzen bis zum Bothgliilien von WafeSer belVeit 1 halte. Man liess 
'den 'Weingeist 24 Stunden mit der Potasch« in BeiTihrwiig und goss 
denselben 'hierauf ab. Man brachte mm in eine Betörte so viel 



frischen gepulverten' Aetzkalfc ; dass der ganze Weingeist . den man 
Nachher dazu goss, davon absorbirt wurde digerirte 48 Stunden 
lang, Und deStHfirtC nun ans einem Wasserbade bei82,2 B O80 p |F.). 
Per so erlialtene Weingeist wurde tum nochmals mit' Sorgfalt recti- 
ticirt und zeigtu hiernach bei' 1 r>,5* (60° F.) in zwei Versuchen 
0,7948’ 1 lind - 0,7947 spe«. GeWibht, was mit der BestnMmmg - von 
Bemiehr,, die von Gav-I,issac u. Anderen angenommen ist, (— 0,7ft47) 
bei 15* übferemStimmt. ' ' 

1 Hin nim zu sOhen, wh niit Hülfe von Kalk noch' mehr Wa»- 
ser aus dem Alkohol entfernt werden könne, wurde derselbe Wein- 
geist nochmals Ober Ifrisüliem' Aelzkalk, nachdem er damit bei' ge- 
wöhnlicher Temperatur eine Woche hindurch in Berührung gewesen 
war, desüttirl. Zuerst'deSlillltte man sehr langsam aus einem 165°F. 
heissein Wasserbade bis etwa ein Zwanzigstel fibergegangett, hierauf 
destillitrte ! tnan 1 tmeli ein Zwanzigstel rasch,' und den Rest endlich, 
nachdem man die Vorlage gewechselt hatte, wiederum' langsam ab. 
DCr jetzt erhaltene Weingeist -hatte ein etwas niedrigeres spec, Ge- 
Wifclit', er wog 0,7944 bet 1S»5* (00° P.V Diesen letrlerhaltencn 
Spiritus theilte man zu weiterer ! Piüfting in zwei ThMle. Die eine 
Hälfte wurde nun zum 'dritten Mal6< mit Kalk ,U die andere mit was- 
serfreiem s'chwefblsaurfem'lfnpfeyecyd behandelt. Bei 1 dieser dritten 
Behandlung mit Kalk pulverte mnn einige bis zum Rothglühen er- 
hitzte Stftcke voh IViSch gebranntem Kalke, HUd brachte das Pulver 
sogleich in einen kleinen blechernen Destillirapparat, den man, da- 
mit durch der Hitze das Lotb nicht Schmelze, in Wasser getaucht batte. 
Man liess den Kalk in dem verschlossenen Apparate erkalte!) und 
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goss dann den Weingeist dazu; die Menge des Kalkes war aber so 
gross, dass er nach dem Zusätze des Weingeistes sich ganz trocken 
anfühlte. Hierauf wurde der Destiliirapparal überall fest verschlos- 
sen. Hie zweite Hälfte, din mit Kupfervitriol behandelt werden 
sollte, kam in einen ähnlichen - Apparat , der mit so viel bis 
zum Hothglühen erhitzten) und i -völlig/ von Wasser befreitem Kupfer 
vitriol, den mau in dem Apparate hatt« erkalten lassen, in Berührung 
gebracht war, dass das Salz ebenfalls bei weitem nicht vom Weingcisle 
überdeckt werden konnte; er wurde ebenlalls fest verschlossen. 

_il Man Hess nun beide Apparat«) vier Tage lang bei gewöhnlicher 
Temperatur stehen. Beide brachte man nachher in ein Wasserbad, 
das man 48 Stunden lang auf 150° f. erhielt. Her übergegangeue Al- 
kohol wurde dann nochmals mit der grössten Vorsicht b6i höchstens 
172° F. reclilicirt. Das zuerst übergegangene Zehntel wurde in beiden 
Fällen als möglicher Weise unrein verworfen. l)ic beiden verschie- 
denen Proben zeigten nun bei je zwei Wägungen folgende speo. 
Gewichte: • u, 

lieber trliu pfeif. Kupferoiyd lieber Kalk rcctif. \ 

recli T. Weiiigeitl. Wmug«i*t. .] 

1.0,79470. 11.0,79472. 1.0,79409. 11.0.79412. 

Hiernach scheint es, dass das wasserfreie, schwefelsaure Kupfuroxyd 
nicht so stark wasseranziehend wirkt, als der gebrannte Kalk. 

Bei allen bisherigen Versuchen war die Atmosphäre nicht vnll- 

kommen abgeschlossen, es war daher möglich, dass die gesammel- 
ten Alkoholproben schon wieder geringe Mengen Wasser aus der Duft 
angezogen hatten. Man goss die vorhin erhaltenen Proben «usam;. 
men*- die dann ein speo. Gewicht von 0,7947 zeigten. Man dig«r 
-rinte sie nochmals 14 Tage lang Ober gebranntem Kalke, den man 
vorher erst zum Hothglühen erhitzt hatte. „ Hierauf destillirte man 
wiederum den Alkohol aus einem Wasserbade von 175° F., fing ihn 
aber in einer Vorlage auf, die der Lull keinen Zutritt gestaltete. Das 
zuerst übergegangene Zehntel wurde «1» möglicher Weise wasserhaltig 
geworden verworfen, und der bei 178- — 160“|F.i nachher übcrdeslil- 
Jirte Best besonders gesammelt, ft • n n, - i , • „ 

Den so erhaltenen Weingeist brachte man nun schnell in eine 
ausgetrocknete Retorte, und rectificirte ihn nochmals. Das erste über- 
gegangene Zehntel des Destillates wurde bei Seite gebracht, und der 
Best, der später überging, als Alkohol belfaobtet, der so wasserfrei sei, 
als man ihn überhaupt auf diesem Wege erhallen kann. Dieser 
Weingeist halte nun bei vier Wägungen die folgenden spec. Gewichte 
bei 15,5° (60° F.) und 29,810 Barometer- u 

> ' i li.It, . :iUJ Uli K II lBV,. i Mittel, , . ..I| 

. I. 0,793836 0,793806 0,793798 0,793804 0,793811 
Als von diesem Spiritus nun noch einmal eine Probe drei Monate lang 
mil gebranntem Kalk digerirt und dann destillirt wurde, war sein spec. 
Gnw. unverändert dasselbe geblichen, und man kann daher das spec. 
Gew. des Alkohols mit grosser Zuverlässigkeit —• 0,79381 hei 15,5° 
<60° F.) annchmen. |i|/ H*t'i »<VW llUili lil A'I.A •»••« *.->•; i l" 
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Eiu saldier >tAlk«itol sollte uuu dazu dienen , die Mengen Alko- 
hol. die emt-m Spiritus: >vaii gegebenem spec. Gew. entsprechen , na- 
meiillH'b inMlcm Aikuhoh dei: die gesdtzmissige Stärke 4ial . za be- 
stimmen. Der gcselzmässige, Spiritus ( revenue proof-spirit ) soll näm- 
lich nach dem l'arlameulsbcschlusse ein solcher sein, der bei 51° F. 
•pi9 ’*ViVm -Cgw l ffl ff jr g f BW Traumes Wasser wiegt, d. 

b. er soll ein sj>«c. Gew, von 0.92308 hei öl“ haben; bei 60“ F. 
würde ein solcher Spiritus 0.i»l wiegen. Der Verf. mischte nnn 
dem nach dem «heu beMilirielietien Verfahren dargestellten Alkohol 

Mengen von Alkohol und 
>ec. Gew. bei 0o u F r J;e- 
Ziisaiuuicusclzuug : . 

,IA J 'M?,. nV? - ClVL! ' J? M»asntiwlto,l'; ,f' () 'Tliöp**» 

&Ä? ’SÄ 

Pa? Gemisch ans LÖQ Maat# Alkifypl und .81,82 Wasser zieht sich 
insammeu auf 173,2^ Maa^ r . 

" Zu fast genau demselben Resultate ist früher Dr. A. Steel ge- 
bommep v, derselbe gab zur Uerslellung eines spec. Gewichtes von 
obiger Stärke die Vorscbrtfl, 49,2 Alkohol auf 50, S Wasser zu 
£i)ehinen Vf , ., , , , i ,, IpirrfT) 

Üiii von towiTz gegebene Tabelle, wonach man die in Spiritus 
’iöji verschiedenen spec. Getvichlen enthaltenen Mengen Alkohol fin- 
det. stimmt gleichfalls in diescip Puncle, enthält aller nach dem 
|Verf. an anderen Stellen Kehler. 

Der Verf, hat nun mit dem von ihm dargestellten absoluten Al- 
kohol eine Reihe von MiscluiQgen gemacht und deren spec. Gewicht 
; he^liiptiU. Die Misclmngep..enlhielten genau '/*, t, 2, 3, 4, 5. 6, 
~,7. 8, 9, fU||Pf,'*- (Gewicht) an absolutem Alkohol. Die solchen Mi- 
schungen zukotriinendeii spec. Gewichte sind in folgender Tabelle 

! o?^ii.d nu '<■ i "■ . : : t rrocjfr - 



Äffe 

- »t . ■■■ - i - ; . 



der spec. CesTcäite. 



O.eiiUcHVAh xikolwl 

lih 



H»fc*tcUj 



Ö.5 + 1094,0 
IG 0 + 1089,0 

22.0 + 1078$ 

#U) + 1067,0 

44.0 + 1056,0 

55.0 + 1045,0 

66.0 + 1034,0 

77.0 + 1023,0 

88.0 + 1012,0 

99,0 + 1001.0 

110,0 + 990,0 



'¥ 



34 

4,0. 

5.0 

6.0 

'Tb' 

8,0 

9.0 

10.0 



.Tmn|io- 
- rtiui* 

<• dki' 1 

_/iiinu.ir>. 



H.iroi-jf- 

IlTSl.Hld. 



:6Ä 

62;:;;:; 

60 

60. 

60 
. 60 
oo 
60 
60 
60 



29,700 

#>,7ö 0 

29,690 

29,rr$ 

29,690 

29.718 

29J42 

29,742 

29,670 

29,670 

29,800 



Kp»c.. Gew. 
bei 60“ 0. 



0,99905 

0,99813 

0,99629 

0,99454 

0,99283 

0,99121 

0,98963 

0.98813 

0,98668 

0,98527 

0,98389 



Tubipe* 
rat ii r 
des Zun- 
n*r«. 



60 °F. 
6(> 

60 
60 
00 
60 
60 
60 
60 
60 
60 



Barome- 

UTMautl. 



29,690 
29,690 
29,500 
29,610 
29,500 
29,610 
29,644 
29,644 
,800 
29,800 
29,566 
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j»J. Mil Hülfe dieser Unsiiramniipeu csttidie ifalfleüüc Tabelle, die die 
tiewicbtsoiengen von absohiliiin Weingeist in "Gemischen aus Wein- 
geist und Wasser bis zu 10 Gevviclilspröcenten des ersleivn enthält, 
berechnet: ti auJiiit{£ t*i|ie«UHS).i<:sjj ;*Ü .uuiimj« 

•t i; isd ist* .ur>> v»il ilufe tut) sseuliiassdsJu iuiül n.'l m io il.uiii il.ul 



= m-n— 

3BJ S|M., 



Rpte.ii*- 

aifoHl A 



''Tpp 

0,9999 

0,999' 

0,9997 

0,9996 

0,9995 

0,9993 

0.9992 

0,9991 



0,9990 0,63 



0,99«) 

0,9988 

0,998/ 

0,9086 

0,99S5 

0,9954 

0.9983 

0,9982 

0,9981 

O,098ü 



i 3i 
«MT 



0,00 
’9,0*> 
".1 1 
0,16 
0,21 
0,26 
0,32 
1 0,37 
o,12 
0.-17 



0,58 

0,64 

0,69 

d,1 4 

Q.^o 

o.sä' 

o,9 1 

0,96 

1,02 

1,07 



molu Iki 
«h« V. 



**pW<*; 



1.7<1 

1,83 

f ,’89 

4,91 



1,23 

1,29 

1,34 

1,40 

1,45 

f!«l 

i,6o 

Mi 

1,67 

1,73 



tf,90G7 

0,9960 
0,9905 
0,996 1 
0,9903 
0,9962 
0,9961 
0,9960 

6,9959 
0.995S 
6,9957 
0,9956, 
9,9955 
6,6954 2,51 
0,9953’ 2,57 
0,9952 1 



Pli I 
I 



;s;s : ! 

0.9932 
0,9931 
1,99 jo. 9930 



2,05 

2,41 

2,17 

2, t> 2 

2ÜS 

2,31 

2,39 

2,45 



0,9951 

0,9950’ 

0,9949; 

0,9948 

0,9947’ 



2.02 
2, GS 
2,71 
2,79 
2,85 
2,91 



0,9977 
0,9976 
0,9975 
0,9974 
0,9973 
0,9972 
0,9971 
0,9970 
0,9969 
0,9968 

IMt.Oii 
MO *#Sr! 

itOP.O!;) OO f'0fi>t,*,ti luVO )’£• 
'»I r 0* 1 OO r&MHM) u? ii.i’F 

Ot«? 01*' »tt* iOOf'..tjÜ‘ 



0,9944 

0,9913 

0,9942’ 

0,9941' 

0,9940 

6,6939 

0,9938 

0,9937 

0,9936' 

6,9936 



3,55 

3,61 



11,9929 

[i t.9928 

jo, 992 7 

0,9926 

0,6925 

0,9924 

0,9923 

0,9922 

0,992 1 

0,9920 

0,9919 

0,99 IS, 

0,9917, 

0,9916 

ygi.5 

0 9914 






M 

IIl| 



T. . . 

fsprt-'.O. I 2 o J 

Hi 



9 * * «vi F. 



3,67FO,9901 

?>?3fo$Öo6 

3,‘7s ,, 0,9<99l 
3,Sl“o,9S9s! 
3,90 [6,9567 
3,96 0 ; 9S9G 
l.02''Ö,9S95 
t,Ö$fo,9S94 
4,, 14 0,9893 
4,20 0.9S92 
4,27 0,0S91 
4,33 0, 9890 
4,39 0.9SS9 
4,45 0.9SSS 
4,51 0,9887 
4,57 0,9SSG 
4,64 9,9 sS 5 
l,7(HI,0$S4j 
1,7p O,,0SS3 
i>2 0,'9SS2 
4,5910,9851 1 



0,9979 1,12 0,9946! 2.97|o,9913| 4,94l'0,98S0| 7.09 0.9S4Si 9.3 1 
0.997S 1 ,1 S 0,99 15 3,<>2 'n.99 1 2 5 . ul 'o ov 7 o' 7,19 u.9s 17’ 9.11 
3, OS 0,9911 5,0/ 0.9978 
3,1 1 0,9910 5,13 0,9877] 

3,20 0,9909 5,20f 1 0,§'S76| 

3,26 
3,32 
3,37 
3,43 
3.49 



0,9911 
0,99 1 0 
0,9909 
0.9908 
0,9907 
<(,9906 
0,9905 
0,99(14 
0,9903' 
0,9902 



5,26!'0,9S75 I 
5,32] 0,9874 
5, 39' 0,9873 
.5, 15 '0.9S72 
5,5 1 0.9S7 1 ! 
5,58 ]9, 93)0 j 
' 5,6 li 



7,23 

7,30 

7,37 

7,13 

7,50 

)257 

).6f 

7,71 






7,35 



5w0 ii.iiouni i,o 

h,77 O.OsfiS 1 7,92 
5,83 0,0567 1 T',69 
5,S9 
5,96 i 
6,02 
6,09 | 

i 6 ’ 1 , 

6,22 

6,29 
6.35 
6,42 
6,49 
0,55 
6,62 
6,69 
0,75 
0,82 
G,<9 
0,95 
7,02 



0,9866 8,06 
0,9865 8, 1 3 
I0.9S64 8,20 
0,6863; 8,27 
0 ; 9S62j'8',31 
0,9S6r 8,41 
0,9860 g ts 
0,9859 6,55 
0,9558 1 8,62 
0,9857; 8,70 
6,9S5G I 8,77 
0,9855 8,84 
0 r 9S54' 8,91 
0,9853; S.9S 
0Ä 9,05 
O^SäTI 9,12 
0,9850' 9,2o 
0,9849; 9,2" 



0,9816 9,49 
0,9845 ! 9,56 
0,9844: 9,63 
0,9813 9,70 
0.9842 9,7s 
0,984,1 9,85 
0,6840 9,92 
0.6839 9,99 



,/l V , .t 

7,78jo,t|S38 10,07 



(Phih'^'Md^ flirrt f of 3. [‘Sir. }>. j)23- 1.30.) 



0 rt 



v j < • I •+• (•«t'd 8 

O.G 1 1» 1 001 *4* O.OW Of 
00 | tt.itt |0,0*.'0 4* O.Vll|.Jl 



Ort 

TT7T 



P1iamakologisc Wb fw ri» d>e ■ Untermichim ^ filier als KSnigs- 

chifta in den HdndH : {ro^rncWe# f^inarinde t. R*rrBü:iL. 

• I *«-••» I T>(? (i'ti! iinll'* , i »l'idrt I i 

Hkichel, Apotheker’ Jti Hohensleim hat eine Chinarinde , die 
1S4C» von Hamburg aus als Köntgscbinn I« ! den HundeL gekommen 
i«st, untersucht. Die 1 -~4 Linien dick« Rinde bildet federspuldicke 
bis anderbalb Zoll starke Stücke, die .Z-’- 18 Zoll Länge haben* n Die 
geschlossenen Köhren sind mehr öder ; weniger gewunden. Borke und 
Splint fohlen kaum, an einzelnen stark ausgernllten Stücken fehlt 
die Oberhaut,' 1 unter welcher eine iieikweise feslbafUmde Rasttage 
von roUibrmmer Farbe liegt. Die Fkchten,_ welche »ich darauf vor- 
zugsweise linden, sind: Lepra flava u. fafinosa; Graphis uuran- 
tiaca ; Gr. subcurva; Gr. subbifida; Gr. elongata; TriptUkelmm ela*- 
dr stimm; Lecidea rnbrica; letamra punicea; Lee. pallide- flava \ 
Lee. farinoso-marginala; Lee. atra; Parmelia adpressa; Usnea Cin- 
chonarvm. Die ältere wie die jüngere Binde hat ungleich lange, 
nicht lief einschneidende Längsrissclien. Die Querrisse finden sich 
an den älteren Binden '/« — V* Zoll, hei den jüngeren 1 Zoll weit 
von einander entfernt. Der Band der Querrisse ist je nach dem 
Alter der Binde mehr oder weniger aufgeworfen, wodurch die Rin- 
den ein zerrissenes Ansehen bekommen. Die Grundfarbe der Binde 
ist erau , doch erscheint dieselbe durch die sehr häufig darauf vor- 
kommende Lepra farinosa heller. Die Innenfläche zeigt sich liell- 
roslfarbett , doch nicht so braun und auch viel feinfaseriger als bei 
Küuigschina. Der Qucrbruch ist ziemlich eben, nach der Innenfläche 
splittrig und heller. Der Längenbruch ist sehr eben und Ohne Fa- 
sern. Die meisten Böhren sind vollständig gerollt. Der Geruch ist 
der eigcnlhümiiche der Chinarinden, der Geschmack ist Anfangs 
säuerlich, später zusammenziehend bitter. Man erkennt an den Rin- 
den sehr deutlich, dass sie mit Sorgfalt behandelt sind. Alle äusse- 
ren Merkmale und auch das chemische Verhalten der Binde sprechen 
dafür, dass diese für Königschina ausgegebene Binde die ecMe’Pseudo- 
Loxa oder dunkle Jaeu-Cbina in starker und schöner Qualität ist. 
Es finden sich zwischen der Binde einzelne Böhren Huamalies, echte 
Königscliina und Böhren der Cinchona suberosa. 

Das Dccocl der Binde gab mit Ammoniak eine dunkelbraune 
Trübung; mit lodkaiium eine weissliche Trübung und einen ge- 
ringen lockeren Niederschlag; mit s c hwe felsau rem Ei sehbxyd ul 
eine grasgrüne Färbung, später einen blaugrünen Niederschlag; mit 
Eisenchlorid eine saftgrüne Färbung, später einen starken brau- 
nen Niederschlag; mit Brechweins tein einen stark gelblichen 
Niederschlag.; mit aal pe-lei\satir#m Baryt keinen Niederschlag; 
mit schwefelsaurem Kupferoxyd eine geringe Trübung; 
mit Schwefelsäure grpt später .ein?,, schwach opaüsirende, Flüs- 
sigkeit; mit Sublimat einen stark gplbweissen Niederschlag; 
mit Gallussäure einen bräunlichen Mederechlag*, mit Leim 
eine gänzliche Fällung als gelblich braunen flockigen zähen Nie- 
derschlag; mit oxalsaurem Ammoniak einen geringen weissen 
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Niederschlag ; mit Wcinfitninsfuite und dojipell kohleiisaurem Na- 
tron eine Ihäuinui« »it «eil)««, iNi«iler(Hlilaf;: mit Aelz- 

knlk einen gelblichen Niederschlag, der /um Tlieil im Ueliersclmsse 
löslich war; mit A e t zk a I i .einen wKsslirltrn (Niederschlag n. Bräu- 
nung, zum Tlieil im lieberecbosse ilöilkdi: mit AAl ztia t ro n eine 
starke Bräunung ohne Niederschlag;.. mit Cli lu rca Ir.ium keine Ite- 
action; mit Chlorkalk einen starken ureisaen Niederschlag, der im 
4Jeberstlmsse löslich war; mit Ch I u rpl a li n einen stark voluminö- 
sen Niederschlag; mit Keririd crnii kal ium einen stark hräunli- 
cl.en Niederschlag, der im Debermaasse last vollkommen löslieh 
war und hei Zusatz von Ammoniak sieh wieder erzeugte; mit kohlen 
saurem Ammoniak eitlen gelblichen, im üehermaasse zum Tlieil 
löslirhen Niederschlag; > > > >* -• •. „• .. -mi 

Bei einer quantitativen Analyse der Binde wurden gefunden: 
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Ein nonrs Verrafircü 1 ' clciT OWrsft'lItnfj* gewisser 
(l , , Salze, nach II. T^guöiaxI 

R. A.» Tilgiiman hat iauf das in Folgen dem beschriebene Ver- 
faiireu, das Kali aus dem Feldapalhe als scbwefelsaures , salz saures 
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uikI cliromsaiines S^ijZ fJU^Mjjnngp,,, qm, ^afqnj genommen. Die 
EeldspäAbe, djie pich fli| .solcher ^rtYpiimipg eignen , sind die kali- 
reichslen , imdi^t* |tn Nuchslebemleio angegebenen Verhältnisse sind 
für einep/Feidspäth von uii^:ia)ir, l j(j| 1 p.,‘c. , Kalisehall berechnet. Um 
scjiivefals^itr^i kill) zu,gewi(|qen, lt WrtcVl man epa Gemisch von zwei 
Theilen l ehlspath, einem Tlieile KflJk, oder einer äquivalenten Menge 
von kohhnjwüOMn jkalk« und ,emem. Xheile schwefeh-aurein Kalk 
(sUU do.ssem auch Schwerspalh oder ^hweWsaurem Slrontian, doch 
ist der Gype ( vqpqpziehen;. welche Ueslaudihei|o sämmllic.li zu einem 
feinen Fulvpr zersingen weiten, Rieses Gemenge wird nun unge- 
fähr 8 Stunden lang in einem Keveroerirofou einer starken Koth- 
glühhitze ausgesetzt, wobei man es oft mnarbeitel, damit alle Theile 
gleichmässig erhitzt werden. Uei höherer Temperatur gehl die Bil- 
dung(,d*i| achwufelsalir«n Mt* , «war, rascher tfor sich. dpcji nms? 
man es verhüten, dass die Masse /.um SrliuieUe.u knumit, weil sonst 
das nachherige Auslatigen des Salzes durch Wasser zu sehr er- 
schwert wird, Bpi dieser Operation ist die reducircude Wirkung der 
Atmuspliärc im Ulen sehr nacblheilig, und mau muss daher durch 
zahlreiche Oetliuiugen, die mau über dem Feuer angebracht hat, für 
einen gehörigen Luftzutritt und vollständige Verbrennung aller noch 
ojydirbaren Aulhedc der Gase Sorge tragen. iSTacb Verlauf von 8 
Stunden wird die.Mas.se aus dem Ofen gebracht und wiederholt aus- 
geiaugt. Die Lauge wird ein gedampft und nach der Coucentralion 
vom sich ausschcideuden Schwefelsäuren Kalke getrennt. Wo man 
als i\ehenyt;«ddct ejno reichliche Menge vqu /scHwefligsaurein Gase 
erhalle.u kaqn, erreich^ mau die Bilduug des scltwefulsauren Kali’s 
aus deui Feldspalh ebenso wohl, indem man densejbcn mit der dop- 
pelten Menge Kalkes oder kuhlensanreu Kalkes mengt und nun dpe 
Dämpfe der sclnyplligcu .Sjiupq za dem rofhglüheuden Gemenge hinzu - 
traten lässt, wobpi lolzteres oft unbearbeitet wird. Es bildet sich auch 
auf diese Weise suhwefejsaurcs Kali, das mau durch Auslaugen gewinnt. 

Salz6aiues Kali erhält nun aus Feldspalh, indem man Kalifehl- 
&t#Ui mit .Clilornatfitpnta, Cbfimalciuin oder Eisenchlorid bei einer 
über dem Schinelzpuftfla^des; Kochsalzes liegenden Temperatur er- 
hitzt. Der l’alepDrägqq wendet am liebsten Kochsalz an, das mit 
seinem gleichen/ G^wicJifg.i gepulverten Feldspalhs gemengt, gut ge- 
Irocknet und daun.iu einen horizontalliegenden eisernen Cylindcr 
gebracht wird, der aussen mit einer feuerl&step Masse beschlagep 
ist, um das Eisen vor der Wirkung der Flamme zu schützen. Die- 
ser iCylimlcr hat uur au einem Ende eine OefTuung, die mit einer 
eisernen, niitülfClnn verkitteten Thpf^ verschlossen ist. In der 
Thür lieiiudet sieh eine kleine, Ordnung , die Lose verstopft wird, 
uui sich entwickelnde Gase hienlurdi auslrelen zu lassen. .Nachdem 
man den Cylimler etwa Ü Stunden laug rulhglühcud erhalten hat, 
öfTuel man die Thür und luiugt|/<lep Inhalt in einen eisernen Kes- 
sel, den mau darauf so lange zudeckt, bi- die Masse erkaltet ist. 
Mau erhält durch Auslaufen salzsauniq.Jksdi, ,dqs man vpn dem an- 
deren Salze durch Kryslallisaüon trenni. 
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Chromsnnres Kall fcrh!flt man, Indem 4 Th. Peldspalh, 4 Th. 
Kall; . oder eine, äquivalente Menge kohlensauten Kalkes und 1 Th. 
C.hromeisenstein zusammen ’g'dpotv’ert und därm 18' Stunden lang im 
Reverbertrofen einer starken lloihirlnlh nusgesei/t werden. Attch hier^ 
bei muss durrh genügenden Lüftzijg die oxydirende Krad der Luft 
im Öfert gehörig erhalten, zugleich aber auch eirte so hohe Tempc 1 - 
ralur. dass die Masse im Olm schmelzen könnte. Vfefhütet werden, 
damit sie nicht dicht wird. Wenn in der Masse' die gehörige Menge 
rbrnmsaures Kali gebildet ist , so ivird sid flfflfMAüM Ofen'gezogfen 
und mit Wasser ansgelaugt. (Chemie, duz. I^IK. p. 



Bericht über eine neue nnxubftocmle^von' Lawiaue-P*C 9 üot 
gesammelte Pflanze, von GAtWicnAiin, ’ , ^ '““{ l 

LAJlAnK-PieonoT , ein Reisender, der 1 schon dtirch die EinfOfc* 
rung einpr neuen Art des Sehlen wurths nach 1 selber Rückkehr finh 
Indien bekannt ist , bat ans (Nordamerika eine neue Pflanze tnlli^ 
braebl, die für den europäischen Ackerbau mn grosser Bedeutung 
zu werden verspricht. Die Pflanze gehfirl zu feiner der grossen Alr- 
thcilungen der Gattung Psorulca (Papilionoceen) und Itätin tO*f det* 
Pfand zi) P. escülenia Punsn gebracht werden, von Welcher Pflanze 
sie sich indessen durch die Gestalt de« Kelches , der eigenthflmlich 
aufgeblasen und oberhalb dpr Basis spnrnäbnlich gekrümmt ist, un- 
terscheidet. Der Reisende hat an sehr verschiedenen Orlen Wurzeln 
aufgerionnnen, die von mehreren Species dei selben Pflanzengaltnng 
abzustammen scheinen. Riese Wurzeln zeigen nämlich bei Variabler 
Form und Farbe dieselben organischen Charaktere. Alle zeigen 
eine äussere dicke Rinde, die faserig ist, und deren Fäsern eoncelt- 
trische Lagen bilden; fempr eine CefÄralsdüclit,'’ die par^hchymatüs 
und ebenfalls aus conccntrischen Lageb ^dStonithertg^setzF'ist, deren 
Scbichlen weiss und 1 rast blos ail^ SWt'kW, 1 diö M fliilVh die' ganze Sub- 
stanz hindurch gesäet ist, gebildet sfhdy Endlich telne Achse aus Gfe- 
lassen, die selbst ebenfalls mit Stärkfe 1 ürtrgelieh kihld. ,li< ' l:,<1 

Es zeigte sich nun bei der lhitei l *rtehiilig'<Te'r 1 WifTzel , das* 1 sie 
ausdauernd ist, die roncenlnscllfen' 'Schil'litdH WfcrPW' *fti<jht ' efw^' fltSi 
Ringpn in den Runkelrüben älihKehe 1 "Gebilde 1 , ädhderhi' alljährliche 
AblagerungkV' i*'« ünmni« mh iov nteni mi|. um . i*i 

Dauert die Pfläiizö aber artW; 1 sW‘ Miln 1 'Wickels Iw mancher Hin* 
sicht in Bezu^ 1 auf deh Ackerttall VitlleiChi tfäbhlluiilib sein, aber 
es ist möglich, dass ein solcher T-obpIfiffind Vfrtrch den merkwürdigen 
UmstamJ SVji-d 1 ,' 1 1 tthWe 'WVm&l » ‘i^oFem 4M 

alljährlich eine 'tietlfe ‘IscHicht'lsf-häl! ‘.‘"fH'rfM* eiMen 1 VW' ih der !V*tz<- 
ten Schicht eine sehr bedeutende Monge Stärke absondert, die sich 
in einem slifcksdfrhjllÜgetf uhd V<W>' schädlichen BestattdlheilM ganz 
freieti 1 ParehchVtri 'zef^lretit'mrtdfef, dessen Nrt!wm§sßhigkeit vollkom- 
men erwiesen ist. Per Verf. ÜÜg't, eiite'jt'dtf jährliche Schicht emCr 
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solchen Wurzel rtntbilte>*g8AWsoaofiwie!>(<itärkeN'als 2— 3 Kornähren. 
Kr ist daher wohl sehr wahrscheinlich, dass die Pflanze, wenn sin 
cullivirt wird, sehr ergiebig und •hütoiieh' A'erde. .■Pinta hat bei der 
Analyse der Wurzel gefunden uh unrn uns// sistli.'i* •*-••'* • - 

in .! -i‘ •' «'• AttS niner AM ' *"b ‘1 • 

f. , t Jn r »f«n*>*d»T it.T."' ;I)M StArldBfhl ctathiUj.l .«•' 

0,1 , )ty -t I« I (I- WOgZfljij . I ; Wnrfir'1- ll (> sl>!IT!Vf/*l |« !«• ; •' ''Iijijllll 

Braune Rinde,, , ^S.iO ;II 2b»'25,n ii,„Stick8toflh. Substanz 4,0» n hl 
Cellulose «.Lignin 24.51) | | , JMinerol. Beetgpdtk. J,Öl,r l 

Släi'kmehl 47,21 ,! -,i Stärke 8L,80_. 

■ : ■ lOOiOO 1 1 fört.orf -Wasser , . .. > 12)514 h , 

»-ii-.i ... «fl , , • ■ -l “7 m 

L\MABK-Ptr(iioT hat au* dem Slfirkemeldc dieser Pflanze RHot 1 
backen lassen, das alle Personen, did es pritflen,' ' feoh' gutem Gfe* 1 ’ 
schmaeke befanden, solches Brot üess sich aiilbewahien und trdck- 1 
netfe nach und nach an der Lull aus. Derselbe hat auch die ffcöl)^ 
aehflung gemacht, dass die getrocknete Rinde, die einen sPsslirliert 
Geichmack annimmt . von den Pferden gern gefressen wird: 

11 Die 1 Starke dieser Wnrzel zeigt nach den Reobachtungen ton 
PAVen .''dass sie am Nabel einen vertieften Puncf hat, deh' an feiner 
der Ettreniilflten des Kornes liegt nnd von einigen Warzen, die tW-' 
sclriedfenllich zngenindet sind, umgeben ist. 

Der nördliche, innerhalb des 33—50° gelegene Theil von Nordi 
•amerika bringt eine nicht unbedeutende Anzahl von Arien oder Va-i 
rietSten der Gattung Psoralen hervor, die eine ganz bestimmte Section 
in dieser Gattnng bilden, indem sie sich, abgesehen von den Repntdu- 
ction^organen , auch hinsichtlich ihrer Bläffer, die den Lupinen ähnlich 
sind, noch besonders durch die siärkereichen , knolligen, fleischigen 
W'urzeln , von verschiedener Form und Farbe, die gewöhnlich <islig 

sind, auszcichncn. _ — 

Diese Pflanzen, die vorzugsweise die Nahrung der Nomadenvöl- 
ker jener Ländei striche ausma^ben, verdienen alle Aufmerksamkeit, 
da sie dort in vielfelt GegCndeh von den Bfeiteri^radfen, denen Europa 
angehört, wachsen. Die Pflanze wird nach dem Namen des Reisenden, 
lamare-Picquot , Pirquotiann genannt. ( Journ . de Ph. et de Ch. 

3. Ser.T. \tJ. p. 27p— 277.) / 



• I «... «M ,n A Tr.iü • „• , .• • 

lieber die Blätterdorchgänge des Quarzes , vön Kenngott. 

Qnarz von verschiedenen Fundorten' zeigte beim blossen Zer- 
schlagen, wie gewöhnlich, keine Spur von femetai bestimmten Blälter- 
durchgange, der Bruch war mnsehlrg.'' Die durch Erhitzen deriKry- 
stalle hervorlreteuden Sprftnge bildeten dagegen Flächen, welche de- 
nen der doppelt-sechsseitigen Pyramide de« Quarzes parallel liefen, 
doch nicht in der Weise, dass sie auf Uemiedrie dieser KrystalUorm, 
also nicht auf einen RUi Umlurchgang, der einem lUiomboeder ent- 
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spräche«, deuteten. «Man : f«id um «oe grössere Flächen, je weniger 
Sprünge durch das Erhitzen cutsUodet» -wnren. namentlich. wenn man 
krystalte zu Anfang des Missigxvendehaii zerriss, oder mittels eines 
starken Messers spaltete. Wenn man die -erhitzten krystalle Jna-Wac-/ 
ser warf, so vermehrten sich die Sprüngen die Krystalle zerfielen in 
Stücke und zeigten die Blältcrdurcfcgftoge nach einzelnen Flächen der 
doppelt-sechsseitigen Pyramide oft sehr vollkommen. Die Stücke 
blie&eü «iahet'- wasserhell; ^ nur grössere nahmen eine xveissfiche 
Farbe an, indem ihre Durelhsichtigkeil litt. Dieselherl Erschi-imitlgen 
zeigten Sich, wenn man «he Krystalle in Kohlenfeuer nicht zu Sehr 
erhitzte. Geschah dieses bis zum HnUiglühen und wurden die Kry 
slalJe «laiin in kaltes Wasser geworfen, so wurden sie milchweiss 
und inahmen ein opaiarliges Ansehen an. Solche Kiystailu zeigten 
dagu beim Zerbrechen kein« bestimmten Blätlerdurchgäuge und nur 
in^ giftige», wenigen Fälle» et»*» rb«*»boe4rUche«. Bei letzteren 
koniitgii .din« enfstandenezi Doichslücke aber auch nicht fermm de« 
erst entstandenen llhomboedei flächen parallel gespaltet w erd i-n. sie 
zeigten vielmehr einen musehligen Bruch. Berner kenswerlh ist «li«?, 

Erscheinung, dass manche Krystalle, wenn sie bis zum Hotli- 
glühen .erhiUJ in Wasser gelauciit werden, ihrer ganzen Ausdehnung 
nach fafcrig wurden , und zwar so, dass die einzelnen Fasern iu 
der Hauptachsenlinie endeten, und gegen diese Linie gleichmässig 
sebigf- geneigt waren. Auf einem Querbrucbe (rechtwinklig auf die 

Haül’tagjisei) erscheint das eiqo Stück daher kegelförmig erhaben, 
dj&u ß»dere,, Slüc|i verlieft und, sfrahlig, die Strahlen, geben , von 
der Jfcuptachsc aus. Bisweilen erscheinen die Fasern auch gebo- 
gen. Auf einem Bruche parallel der Uauptacltse erscheint der Kry* 
stall mifcl»weiss, seidenglänzend. (Poggeud. Amt. d. Ckem. «. Ph, 
Bd, f.X,X}lI. S. 602— 606.} < . « . , 

■ ’ .... ,!■ ■ y>\ . • ‘ . .1 - - (! 1 

rr ( V !!■ : ' 'flUiiurr ‘JMtü f yt l ln it g * it, 1 . ‘ 

lieber' ‘den Einrinss de« Kochsalzes auf die ffileli ,1er Kilbe 

« .1 *«, . I | i <i ■ « ,t y ' l * i*j ’ « 

von BötiStscAOLT. Der Verf. hal in der Weise, wie derselbe schon seil meh- 
reren Jahren »erfuhr, eine Beihe von Versncheo fiber den Einflns* . den Kochsalz aof 
die Milch ausftbl , mit einer gnten Kuh Eingestellt. Eine Kah erhielt im Verbote »on 
3 Wochen zuerst (durehschnilllich) täglich 19,57 Kilotrm blosses Folter, Bnd lie- 
ferle laglich (diirrhsclinilllich) 7.90 Kilogrm. Milch. Sphpr eZhiell sie Bn V'arlaufe »on: 
beinahe 4 Wochen ltglirh ^durchschnittlich) 19,65 Kilogrm. Fotler nnd Ugtich 60 Grm. 
Salz. , Sie lieferte lei duner Nabiwig , tnglich (lUirchatboitlliehy 7,93 Kilogrm. 
Milch, »ieac Hcenltaie tun Original» .»md. dn> speciellen Data der W glicht n Wägun- 
gen »Bgefvbrl) »eigen, d»sk das HfU keumm KiiU)iufs a«f die Milch des Ttnew batle. 
{Ann. dc.aom h äc 3. Sfr f. XXII. p. 603-5050 

rrAlcIhtr dir Kryhsta Ug-rtJppi t rhhg'4'rJ de» sehwefelsan f * n Kriti’s, 
von l'»bm«; t»as sehwefelsawr» Kali hrfdallhrttt ' betnmhtficK in doppelt-sechs- 
seitigen Pjram«iea, die niebl dem ftexagooateti, solidem dtän zwei und zweigliedrige« 
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man »ehr teilen einen 
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(fif tmfwfiM 1145. ‘iut der fnnz. M s ritMUHtirr 

a nsl eilen fassen, ob" i sich die Gemüse nach dem Trocknen wieder 
. ■K arten '»»»»*' VrtiMed^ef- GetMttÜHMhii WrSdnh« l f 
i9tü« 20 -^ö 8 getrocknet. Dergleichen getrocknete 

1— «mündigen l.Hi» eichen in warmem Walter und n.-ichhc 
den lang fertreartaen Kwehe» mit friarbem Wasser «Di gute« GetMse. fAttk. J. n! 
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iflL k. öl£ i s.iti)ff , ’ u * u ‘ l * .«»t -• »'»» 

r * h • ,« i m5 mi| 

e^ibni' deo Seb mel ipun ct, d i« la teil« ob d *|»ec. Wl^mMdes 

vha Deatih«. Dfe Resolute eihrr sehr ausführlichen Arbeit M*f 
ebejen' Pnnrte sind: t) Der Schinelzpunct' dts Phosphors liegt bei 

icm geschmolzenen Körper, d er unter aeioem Schmelzpuocle abgeknUl 
mar de and nun eratarrl, steigt die Temperalarlictn wieder bis ra'djaseai l'uucte. 

Um dann« Iben Tamparalnrgraden ist zwischen den spac. Warmen dea (aalen and 
flüssigen Phosphors kein merklicher Unterschied. 4) Innerhalb 0 — 10° ist die spec. 

Man. dt 

3 fluf r ' 1??öTi 5 liib ui tsuaii^vnhU noi 

Ueher die zur Ileilnng der Knotenkran k h c i u i| d ^ c b Jp i u c h 1 
der Blutegel dienenden Mittel, ron Hm.' h'usiie'ii. ber Verf. be- 

mUHtl , dkaf trihei Anansailmig der -verstliiaderiea' zur llatnngi dt»i BciiteinMtht und 
illtUiikrenktftibidtl-'lllüregtl Änpfoltenen Nittel i wir I das Cbtarwaaner und die «tr» 
dOanle StbwargMMimMiriualnigeTadden dlabeJ: Bringt ma# ilfc Title« io’ eine KHa- 
sigkeil, dto laut 36 Oawi wwizheh Wassers urid 6 Tropfen Chlorwnaadr gemischt ist, 
*♦ geialhen diethiere 1» Oise ntdir. lehlufle Bewegung, .sind aatldarn mal braun lieh - 
granlichan Selikum. ah« |l <Dieselba Eacbsanng beobachtet man Hai Bekandlang der 
Tlthirc mit vtidtnnter ichlHtdietuMuiiMbu mm tat h Tropfen daroflcioeUendar^ 
dfiante* Sture hnf.i3S Unznm. Waeier and hkhandeit die g-f-tiitn Thlirr wlibmn 
Ueh höchstens- ainntal. .damit. .Din kranken Tbiara bitngiiinan dii'ainea btaoaderea 
Behälter and aetzt sie Mglicb einmal in das, in oben angegebenem Verhkllnieee mit 
Cblorwassor oder verdünnter Schweiaitaarc'vertnittbie. tyaasur, . wonach de meistens 
nach 6-10 Tagte geheilt aindl Mczku dj 1%. 3a t*,< Lttl 'A. Ükb-Kdjü blithN 

Dai°W(. ,, l*#itlitÄer’‘k 'gfc igHN<dW 
Bon!» wendet rnr Khtetignng niedriger Tenip«rtti/rt!fi Mir. kÄflOl'Skhtstära ■ ItJ'k 1 Tb. 
gepulvertes «hwetel«. Zink' adt’ *« MdbP; WfnpertftJ'«/* ^‘fff* sank dfl 1 Ttwr- 
mometer, aie beide Sobetanten mit «»ander g*mie«]t'’tAir<^jr, ■«lKdM'2*." 1 f&uhO 
it CIliM. Mid. 9. Sdr. eJulill* DlloIlbfllllS n<>/ »gJMbl 
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,* e rM<Uw ipm. welch« orgnnwclie Stoffe bei ihrem l’eher- 
n erleiden, ron F. Wöule« u. F. Femen*. — lieber die Analyse 
efMiidnngeii and die Sturen des 'Schwefels , ron Foeaos ■'. Gffti*. 
Ih Jahre t»45 lo Algerien gezogene Cochenille , roll Carenem . — 
out (eUeo Uel«o ausgekochter Kr «ater, s. Esc. Mmmst. — 
lieber die Verbreilong de* Silbers, ron Malacuti n. Ihiaoess«. w- Ueber die Wir- 
keng des Kupfers auf den Organismus der Kupferarbeiter, ron Aaoocnn. 
i x Kl. UUk. Ueber eine nsorfcwlrdige Eigenschaft einer indischen l’fbnze (Cym- 
MOf tyitßMrr^, roo .Fatcoas*. i—t Analyse von einem Acht cbiMsisoben Agalmalolilh, 
tos Sci.hioes. — Bericht Ober den Upssbsum, ton CspL Beicsm- — l'eber die 
LMfithleit einiger arsenlgssurer Salze in conr. SalraiaUdsung, von Caiektoo. — Zur 
de« hlMntfllanfs , ttm Biese i. PocctKbosrr. — Einfscbrs Verfahren zar 
düng & Branntweins, n. W. Petiss. — merkwürdig« Pfropfung. -* Berichtigung. 
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Ueber die Verändornngcn , welche organische Stoffe bei ih“ 
rem Uebergange in den Uarn erleiden, ton F. Wöhie» 

A / “ «toi i J Fibbl '(jtid ' * ' ’ ' 1 " " ^ 1 * D ü •’ 1 • o II ui i ■> i b udn'J 
•<i .1»»/ "d .«* a ii e, i aTt*« * i II oo7 , Ulli IC nibasosib Isgainill mb 

WöuLKit und Fbuichs haben Tbieren ,- meistens Hunden, ver- 
schiedene Substanzen, deren chemische ,, Natur, genauer bekannt 
ist, eiiigegelien, und dieselben «der deren Un»settungs|ireducte,:ini 
Harne da« T liiere wie der gesucht, um die Natur solcher Verwandlun- 
gen genauer .kennen tu lernen. Di* ! Substanzen reichte man deu 
Thieran mit! dem Füller, oder brachte sie mittels eines elastischen 
Ruhr» in. den Magen, worauf die Ttiiem «elbet in einen Kasten ein* 
geschlossen wurden , desaen Boden durchlöchert und mit einem 
Triohter versehen > war* eo daaa der. Harni ivoUkommen aufgesammclt 
werden, konnte« .öd« D'upia uni« ui ,*«b m Lmmi n» m>» i..u. >......<1 

mmj* Versuch, mit spirigerSäur» (salicyliger Säure). Diese 
Säure wirkte in . Gaben van tyi*- 4 Grin., ohne gütig, an. sein, stark 
raitajul auf die, ScWeimlünle„,| Di<v Jhjwi wurden,, darnach Anfangs 
««ruhig,, svWien. Sshaunt aus dffiR Mund«» . erholten sich aber bald 
wieder. Die Saure (and sich, in, allga Verstreben immer, unverändert 
int Harne wieder, der aje durch die intensiv violette Farbe, die nach 
dem Zuaatse von Eisenciilorid eintrat, erkennen Uess. Wiewohl 
dieae Säure mit der Benaoesäure isomer ist, »o fand sich niemals 
11 JahrgäätlJaailfl . « mV nlaqo^l J3 
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Hippursäure tut Hem Harn«. was bekanntlich nach dem Genüsse der 
letaleren Säure der Fall iaU-'r.ll n-m ii. u 

Versuch mit bJausänrefreiein Bittermandelöl. Die 
mit dieser Substanz erhaltenen Resultate widersprechen den Angaben 
rop VpCEL und Pchkira, dass sie giftig »ei, und bestätigen die von 
ROfuouET, der ««//für iiuschidlici» erklärte. (Dasaelba Resultat er- 
hielt aueli G*im>lky s. Gcnlralhl. 1647. S- (>55..«1X Red.), Mach 
vier Tropfen von einem dreimal reoUilcirtem Bittermandelöl wurden 
Kaninchen betäubt, linge« an schnell und mühsam zu respii'irau. er- 
holten sich aber bald wieder. Zwei Gnu. bewirkten, einem kleinen 
Uuude beigebracUt, nach starkem .Hetze auf die Schleimhäute, Spai- 
ichellluss and Schäumen des Hundes, aber keine Erscheinungen von 
Vergiftung. Dur Harn der Thiero , denen man Bittermandelöl einge- 
goben halle, reagirle stark sauer, er. trübte sich durch ausgesclnede- 
nen, in Quadratoctaüdern. krystsllisirten oxalsauren Kalk, und ent- 
hielt eine grosse Menge Hippursäure. Demnach muss das DiUerman- 
deiül im Organismus in Benzoesäure übergehen, die sieb daun ihrer- 
seits in Hippursäure verwandelt. •• < u iiku 

Versuch mit Amygdalin. Das Amygdalin wirkte nicht gif- 
tig, Es findet sich demnach im Thierkörper kein StofT, der, wie 
das Emulsin, auf Amygdalin wirkt. Mur bei zwei Versuchen, io 
welchen stärkere Dosen von Amygdalin , das eine Mal einem jungen, 
das andere Mal einem ausgewachsenen Hunde gereicht wuiden, tra- 
ten die Erscheinungen einer sehr verlangsamten Dlausäurcvergiftuag 
ein, ohne dass die. Thiere indessen starben. Sie wurden krank, er- 
brachen sich, die Respiration wurde langsam und schnarchend, die 
Extremitäten wurden gelähmt. > ,m( 

Diese Erscheinungen dauerten 0— S Stunden lang an, .wornach 
sich die Thiere alter wieder vollständig erholten. , Vielleicht fand 
hierbei nach und nach eine Umbildung des Amygdalins in ßlansäure 
statt. Die Speisen waren nicht Ursache dieses Verhaltens , da der 
eine Hund vorher gar nichts, der andere Hund wie gewöhnlich grobes 
Brot zu fressen bekam, »er .Alhcm hatte in diesen beiden Fällen einen 
deutlichen Geruch nach Blausäure. Ein Theil des Amygdalins musste in- 
dessen durch den Harn unverändert fnrtgeführt sein, da derselbe 
auf Zusatz von Emolsin einen deutlichen Geruch nach Blausäure ent- 
wickelte. Hippursäure konnte darin nicht nachgewiesen werden. 

In den übrigen Fällen, wq [Thiere» Amygdalin eingegeben wurde, 
traten weder Zufälle von Vergiftungen ein, noch konnte man Blau- 
säuregeruch in ihrem Athem bemerken. Im Harne konnte weder Amyg- 
dalin noch Hippursäure gefunden werden. 

Versuch mit Bcnzoeäther. 2 Grm, Benzoöäther, die einem 
Hunde in den Magen gespritzt wurden ,. bewirkten dentliche Zeichen 
eines starken Rausches, der indessen nach 10 Minuten wieder ver 
schwnnden war. Der nachher gelassene Ham war stark sauer, man 
dcstillirle einen Theil davon ah, das Destillat enthielt viel kohlen^ 
saures Ammoniak, keinen Denzoeälher. Ein eiogedampfter Theil 
des Harns Hess nach dem Zusatze von Salzsäure Hippursäure fallen.' 
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Versuch mi;i peruvianiscJiOh Bnfls'am. Der Harn eines 
Hundes , dem nmn peruvianischen Balsam Rebelt hatte , enthielt 
Hippursäur«!. die aus der in 1 derb Balsam' enthaltenen 1 Zimmtsäure 
entstanden 1 wwv "Zugleich wariiftbei- irr "den Ham auch nach eine 
andere Substanz, die demselben eine blufiprolhft 'Ftirbe 1 erfheiRC, 
übergegangen; was in Bezug auf' roeditiiwsche Wirkung diese 1 » Bai 
sams bemerkenswert!! 1 isK •’lcl hilirilmj - f.sju/in.J il ••!*> 
‘liniVersHCb'<mit €flrbsanre; Biese Säure 'wurde einem Wunde 
zu V* bis nach und nach zn 6 *Grm,' gegeben. * Das "Thier hlipb ge- 
sund. jedoch hörten die." SluhlCnlieehingen hei unvermindertem Appö- 
litsraufJoDer gelassene Harn batte Anbmgs die normal gelbe Farbe. 
Später wunde er dimkier. 1 mtensivhraiin. zuletzt brau nach war* tihd 
vollkommen undurchsichtig entleert; - Der braane Harn gab -mit Etsen- 
oxydsalzen eine* blauen ,* mit Iveimlösung keinen Niederschlag. Die 
Gerbsäure wird daher im Harne in Gallussäure nmgewandfelt." ‘ Eisen- 
oxydulsalze bewirkten eine blauschwarae Fällung. wodurch die Gegen- 
wart von Brcnzgallnssäure dargeihan wurde. Da diese letztere bei Gegen- 
wart von Ammoniak sich so leicht in huminartige" Körper verwandelt, 
so erklärt siel) hierausdieEntstebiingder braundnFärbung in dem Harne, 
der alkalisch reagirte. Die dtmckleFarbe und die fteaclion aaf Eisensalze 
zeigte der Harn noch drei" Tage nach der letzten Gabe von Gerbsäure. 

Verauche'mH harnsaoren Salzen und A lla ntoiwleht'- 
ten, dass die Harnsäure im lebenden Organismus in ähnlicher Wette 
wie durch Bleistipemyd umgewandelt wird , es bildet sieh hierbei 
Harnstoff und* Oxalsäure y und wahrscheinlich auch AHantoib", dite 
übrigens, weil seine Umsetzungsprodutte nicht bekannt sind', nicht 
naebgewiesen werden konnte. Es ist durch diese Versuche dahOT dah 
zur Thatsaehe geworden; was man iti Rezug auf die Entstehung von 
Oxalalhariistdinen schon häufiger angenommen hat. 1 r 
■ in- Der* Harn eines Kaninchens; 1 in dedy mau miter rtatürliehOn'Ver- 
liältnissen sehr wetiig Harnstoff nacbwteiseh konnte, enthielt, 1 1 Nachdem 
das Tlrier 2‘/z Grm, harnsaures Kalr bekbihrtteri' halte; 1 Sehr beti"ätht- 
liehe Mengen Harnstoff, seine Menge ^ war ! mindestens vcKühflheHt. 
Jm Harne eines Hundes, dem 1 mah l.'f» Grttii hOrtfialtres 1 ArthtioWiak 
in 1 die 1 Jogulervcne gespritzt hafte. rand ll sich Üeitl "hamsatfreS 1 Sedi- 
ment, aber zahlreiche Kmtalle vdtl bxalsaurem Kalk. Eid 1 Mensch, 
der Abends 4 Grm. harrisaures Amthoniak dinriähM' 1 lie^s am ande 
neu’ Morgen einten spec. schweren Hart (von *1032 speCi Gericht), 
in ‘deiriMch rtdl’ Wenig 1 ha msau rem Artrdortiak gemengter titalsanrer 
Kalk absefzte. Bel einehi zweiten Versuche;" bfei dem 1 4, 5‘Grrti. harn- 
saures Ammoniak eingenommen wurden,' 1 bildete sieh ein Sediment von 
ozalsain*em Ralk, lw deni l ttiah'einzehifeZellen , vort Epitheliom erkannte. 

■"‘Da Wfci d&esen Verstrebten kein'Atlartfoin geltende^ werden konnte, 
so 'gab 1 man einem" Menschen TOrov.Allantoirt ein, um dessen et- 
waige ! UimvandhrnpiprodHCte ftetonen zU lernen. Da Sich das Allan- 
toin heim Kochen mit KaliMuge 1 in oxalsanrfes Ammoniak umwandelt, 
wurde 'diese*' 'Satz aOeh hier im Harne gesucht , doch mhs9te das 
AJkmtoin auP eine aridere Weise »ersetzt 'gedn^ da man weder Al- 
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lantoin, noch Ammoniak, nhch QiaMflurit Havnit fand. Ein zweiter 
Versuch, bei dem*!! Grmit AHantoin eingenommen wurden, führte zu 
demselben Resultate.- i"lu<4 sasMl .1 lolaiiisll tun il ineti i 

Das Ergebnis« der Versuche 'mit r Harnsäure wirft besonders 
Lieht mif die’ Erscheinung, doss> im Fieberharn die Menge des Harn 
Stoffs in ihrem VerfiGUnisse zm derderHarnsäore , umgekehrt wie 
im gesunden Harn , geringer ist und auf die Bildung derOxaiat- 
sieine. dic diwch Oiydation dor Unuolzungsproducte der’ Harnsäure 
hervorgerufen erscheinU iisbwoilrMsdenoiMuo-dl n«w thnitlslamiV 
't*H Versuch mit R b o da n kal i am<<£chwefeicyaukaHum)» iDieeis 
Saht fand sich, auch weh»' es ->hi ntarii geringen Menge» gegeben 
Wurde,' stets im Harne* i wiedertn 'Es zeigte hibht die giftigen Wir- 
kungen, die ilnrt von Anderen früher »«geschneiten sind nur •schien 
es bei grösseren Hosen die Tätigkeit des Rückenmarkes i»hr her- 
vbzuslinimen. Ein Hund, denb Gern. Rhodankalium bekommen: batte, 
wurde kreuzlahm. Eine merkliche anatomische Veränderung des 
Rückenmarkes konnte indessen nicht bei diesem Thiere nachgewie- 
sen werden. ■ Im Harne fanden sieh Samenfaden in grosser Menge. 

Versutih m 1 1 R hndallin (SenfMammoniaki. Riese Substanz 
wirkte' nicht giftig. Man fand >im Hame von Kaninchen. Hunden ii. 
bei Menschen stets Schwefelcyanammonium nach dem Genuese den- 
selben wieder. Demnach erleidet das Seftfölamutoniak im lebenden 
Organismus dieselbe Veränderung, *die WunruKiu durch Erhitzen des- 
selben mit Natronkalk bervorbraclite. Was bei* den Versuchen aus 
dom Allyl war de, konnte nicht machgewiesen werden. Kuoblauchöl 
hatte sich nicht daraus gebildet. :i;'.l nb il .'•«•• um"/ ihibuwt 
: / Bei Menschen erzeugen mftssige Gnben von Rhodaliin Aufregung 
dds 1 Meihenbystents , Schlaflosigkeit;: Herzklopfen Uv s. w. DieVer- 
dawungswerkzeuge leiden nicht.» Bei einem mit einem Wechseffie- 
herkranken angestellten Versuche, beobachtete man keine Wirkung, 
»dht »Gaben au -l' 1 Gnm'indeit A(>yraie gereicht, iiuulerten die. (Wid- 
derkehr des Fiebers nicht. d i‘.b .i »!*• 1 • ■- ii r. > tinT v .irdu- rinss 
*b »Versuche MiHi ßhi non. 0,f> Grm. und in einem zweiten Ver- 
suche 1 Grm. »dieser Substanz , die einem Hunde gegeben wurden, 
Hessen keine Wirkung wahrnehmen. Im Harne fand man nichts da- 
vöh' Wieder. » <d »li'ihil m.-f 

b:V ersuch 1 mit Anil tw Das Anilin wirkte nicht giftig und 
ftirid 1 sich flicht im Harne wieder. ■Hi ln..virtft« dais 

hImJOv ersu cli mit Carbutsäüre. Die Carbolsäure , Hie im Ga- 
Stefeum verkommt, wirkte ‘höchst giftig. 1 Kaninchen, Meerschwein- 
chen »ind Hundi, denen einig« Tropfen mit Wasser verdünnt gege- 
ben worden , starben stets unter Goflvulsionen nach Verlauf einer 
Viertelstunde. 1 ^ Es ist naoh 4en von dem Verf. anges teilten Versuchen 
möglich, dass die Carbolsäure zum Theil die Wirksamkeit de^iGu- 
storeums bei Hysterischen 1 bfdingt.'g Bei einigen wenigen Versuchen 
war der Erfolg günstig.» 1 .girftn mpisiuA mi <1 iknh** wnIT 
II * ‘ Verswch mit AlloMantiiti^ Aue den: bei Menschen mit star- 
ken Gäben von 5—6 Grm. Angestellten Versuchen scheint hervorau- 
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geben, dass sinh* HaraMoffn dataut) bildete. (Die Substanz fand sich 
weder selbst; wocfr etim ate Ailaxan<;ntt/ Harn« wieder. <td ■ / 

Versuch mit Harnstoff. Diese Substanz' ging*! wahrschein- 
lich unverändert i» cten Harn überv Trenigslens liatta sieh kein koli- 
lensaures Ammoniak darausgrbddet; der Ham reagirte sauer.. M>- f 
*'t Versuch mit pho^phoriger SätM-e. Einer Taube, der man 
Ovb Gm. pbosphoxiger Säure, die mit' Wasser vardtlnnt war, oingn- 
geben batte, blieb Anfangs ruhig, wurde aber noch Verlauf einer 
Viertelstunde von Respirationsbeschwerden befallen. die von Zeit zu 
Zeit nachiiessen. ' Spater wurde da» Thier 1 unruhig, bekam / Herz- 
patpatkmen T Ttel öfters auf' die Seite und starb nach einer Stunde. 
*H" Die Lungen und Lnttwege wurden , mit Ausnahme einiger 'stark 
mjcirter SteUen, gesund befunden: i Die innere MagenauskJeidung 
war grün gefärbt, was: aber bei* Vögeln oft der (Fall ist. Spuren 
von Entzündungen konnten itn ganzen Darmcanale nirgends gefun- 
den wwntenw • Ml— tiri..tFim eihilih'ifn 'iin.-l m.i.-.K m *»"> ,1 ‘.friu« 
61 * Ein Meerschweinchen , dass dieselbe Menge phespboriger Sänne 
erhielt’ , Irnkam Zuckungen, es trat Schaum vor den 'Mund und das 
Thier starb < hach einigen Minuten., i : Hs war tfein Theil der Flüssig- 
keit * in die Luftröhre gekommen undhatte Erstickung au Wege 
gebracht. nt*d* dtsii / »!-»l-ic/j|*>> # -t <. u ••: ,- ?•,!/ i -,<f 

‘•hu Eine grosse katze,der man 1 Grm. pbosphoriger Sänre, eben- 
falls in verdünnter Lösung' inden Magen gespritzt hatte, bekam 
nach einiger Zeit Reepiratiönsbesch werden und fing en zu geifern. 
Sie starf» nach 36 Stunden. . Der Dermcannl erschien nirgends we- 
sentlich verändert, ln der Luftröhre). und in den Bronchien hatten 
«ich entzündliche Ausschwitzungen gebildet. (Auch bei diesem Ver- 
suche i war wahrscheinlich ein Tbeii 'der Flüssigkeit in die Luftröhre 
gekommen, hoch konnte dieser Umstand nicht die alleinige Ursache 
des Todes sein.) Die Lungen waren' normal, v Die phosp hörige 
Säureist demnach giftig. Die VerL machea , i besonders im Zu- 
sammenhänge mit den Resultaten der folgenden Versuche, ! auf die 
Aehnlichkeit , die auch zwischen demphysiukigiBobeo 1 Verhalten der 
entsprechenden Ozydationsstufen de» Arsens und Phosphors statt 
findet, aufmerksam. *-i M •! u'iiul'unrinw jjnmhi’/f nmil r? f 
Versuch mit Arseniksäure. Ein Kaninchen, das 2 Gnu. 
von einer verdünnten Arseniksäurelösung l bekommen'* hatte , befand 
sich während der ersten beiden Stunden ganz wohlti! Man fand «s 
am andere Mor>g(to'! <todt, i Der Nagelt fand sich bei der Obdu- 
ction in seiner Textura unverbndartloöBur an// einigen kleinen Siel- 
te» entdeckte man lehohte GetSssiujeCUo»««. In den dünnen 
Därmen ' War ebenfalte nicht» Besonderes wabrzuuehmen , in den di- 
cke» fanden sieb die Fiealstoffe, dünnflüssig und di« Schleimhaut in- 
tensiv geröthet, ön U *ub li-td'P nms »nifcelodtt;!) -♦<(, »--r f» ,if ii|v‘m 
. Ein. junger «Hund erhielt,, gegen. Si.Gtna. derselben Lösung. Das 
Tbier verhielt sich im Anfänge ruhig, erbrach sich und entleerte 
dadurch eiuenTheif dertiemgegebenen n Menge,* der indessen nicht 
betricbtliabmWar. Hierauf' erholte '«•..«ich wieder * war >2 Stunden 
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lang ruhig, starb aber während* der- Wacht. Aaeh hier hatte sich 
OocbWI ringcrSWilh 1 »•<»•* viunnmu« »m * nam in 

Der Magen war innen' an einigen beschränkten Stellen gerölhet. 
Der Dünndarm war mit eioer> weissen schleimigen Schicht, in der 
inan unter dem Mikroskope sCyUnderefhtheliuin länd bedeckt. Der 
Dickdarm war ganz leer und «tarkgerölhet. * i *>• j> t'-* i 

Demnach ist die Arseniksänrelder his jelat herrschenden Mei- 
nung widersprechend) weniger -giftig »Is diu areenige Säure* Auch 
arseniksaurer Katk iu d' timt, oinom erwachsenen Hunde eingege- 
hen . wirkte langsam giftig. Das Tbior liets nach 2 •Stunden noch 
keine deutlichen Vergiftungnsyuiptomo erkennen, war aber h» *uui 
anderen Morgen gestorben; 1 Du Magen fand man nachher stark inji- 
cirte Stellen, hin und wieddr auch linsengrosse Knehymosen , die 
Schleimhaut im ganzen Danncanale war gerölhet, aber nirgends bran- 
dig oder zerstört. >ih il iiiirn r*d ■ i - • i - i -t.» 

Die Wirkungsweise der Arseniksäore ist in manchen l'imclet» 
von der der arsenigen Säure verschiedene Die Arseniksäure wirkt 
weniger örtlich reizend und langsamer. Ihre Wirkungen treten viel« 
leicht* erst nach im Darmcanale vorhergegangenor Keduction zu ar- 
seniger Säure ein. (.4»». ri. Ch. «. Pk. Bä. LKV. 335 >—349^ *J 

ui '' 'in n\ • i.. • .i — , ; , i - <jn« -mU 

I OiliiAii. »r»f *l tuiti | < i -> A 

lieber die Analyse schwefelhaltiger Verbind« npon und die 

SfärtH;n des Schwtdcla. Von FohDttS u. G'fei.is. " u( 

i>l llft » >*■ i".*n lllt ** *'• » Jeil- ; tu H"tlä( 

> 1 1 * * -in neuerer Zeit haben die Verfl., ferner Pi.bssy, Wackenroder 
und Luawto, sowie Lknoir , die Süureu des Schwefels bearbeitet. 
Die Verlf, liefern gegenwärtig eine Fortsetzung ihrer früheren Unter« 
suchungen von 1842. Es geht indessen aus derselben hervor," dass 
diesen Chemikern die Arbeiten von WAcaRKRobsn, Lcnwio u. La- 
ivoin nur theilweiae, oder erst nach der Veröffentlichung ihrer Un- 
tersuchung bekannt * ‘worden. I Wir müssen datier, insofern die vor- 
liegende Abhandlung zdm Theil Tbalsachen enthält« die durch die 
deutschen i Chemiker bereits bekannt geworden sind, auf dieselbe 
verweisen, indem wir ‘hur* das Folgende aus zwei Abhandlungen der 
VerlT. entnehmen. > <- n\ ->>l- 

i i. Die Deslimmnngen des Schwefels in seinen Verbin- 
dungen führen die VerlT. nach Art eines «hl oromet rischen Verfahrens 
aus. ‘ Sie lösen «in bestimmtes: Quantum des zu untersuchenden 
Körpers auf, und giessen aus einer aihalimetriscben Bürette die Lö- 
sung eines unterchlorigsauren Alketi’aV deren Gehalt bekannt ist, da- 
zu. Die Lösung unlerehfarigs. Alkalien) oxydirt nämlich alle niederen 
Oxydalioussturen ,J mit*. Ausnahme der ■; Untmchwcfeisäure von Gat- 
Lussac u. Welter (Dithionsäure S s (4) , auch ist kein Uebersohuss 
derselben erförderlfuh< Um die Weitere Olydatioft der übrigen niede- 
ren Säuren des Schwefel»- zu bewerkstelligen. <> Ausser der Dilhion- 
säure können daher alle übrigen Oxydationsstulen des Schwefels mit 
Hülfe dieser Methode* ‘in- Schwefelsäure verwandelt werden, uu cual 




a n 

Eine zu diese» Zweck« taugliche' Probeflüssigkeit erhält man 
z. B. , indem man eine verdünnte Lösung von KaJi oder Natron mit 
Chlor sättigt, mul dann noch so viel Wasser dazu fügt, dass ein 
llecigram unterschwefligsaures Natron ungefähr 25 Cub.-Cunl. Flüs- 
sigkeit erfordert, um iu Schwefels. Salz umgewandelt zu werden. Eine 
solche Lösung verändert sieb iu gut verschlossenen Gelassen nicht 
leicht, doch ist es nöthigw sie jedesmal vor dem Gebrauche auf die 
Stärke ihrer OxydalionsfähigkiHt zu prüfen, wozu sich di« Umwandlung 
eines bestimmten Gewichtes unlerechwclligsaureu Natrons in schwefel- 
saures sehr gut eignet. Hat mau sich von dem Gehalte der Probc- 
üüssigkeit durch einen n Versuch überseugti, so löst mau etwa 0,1 
Gnu. der zu untersuchenden Substanz in ttit> Gnu. Wasser und 
säuert diese Lösung etwas au. Hierauf setzt mau die Lösung vom 
unterchlorigsauren Salze so lauge hinzu, bis man an dem Geruch« 
desselben, der sich sogleich bemerklich macht , wenn die unterchlo- 
vige Saure nicht mehr absorbirl wird, erkennt, dass der Schwefel in 
der zu prüfenden Verbindung vollkommen zu Schwefelsäure oxydirl 
ist. Sollte dieses Kennzeichen indessen noch nicht sicher genug er- 
scheinen, so kann man den Punct* wo die unlerchlorige Säure an- 
fängl überschüssig zu werden, dadurch bemerkbar machen, dass mau 
die angesäuerle Flüssigkeit mit Imlig färbt, dessen Farbe zu diesem 
Zeitpuncte verschwindet. 

Das hierzu nülhige Ansäuren hat weiter keinen Nachllieil, wenn 
man die zu untersuchende Verbindung in deiu angegebenen Verhält- 
nisse in Wasser löst. Selbst wenn mau scliwelligsaure und unter- 
sebwefligsaure Salze analysirt, wird die freiwerdcude schwellige Säure 
vom Wasser znrückgehalten , und weun mau nun sofort das unter - 
chiorigsaure Salz hinzulügl, so scheidet sich aus unterteil weüigsMK 
ren Salzen auch kein freier Schwefel ah. iA. i i e i ,mv i.midm- 

Feste Salze, die man auf ihren Schwefelgehalt prüfen will, 
kann inan auch in der Weise behandeln , dass man sie in ihrem 
1000 fachen Gewichte Wasser löst, die Lösung mittels Salzsäure an- 
säuert, durch unlerchlorigsaures Kali odcvuNatron oxydirt und nun 
mit Chlorbarium den Schwefel als schwclolsaurcn Baryt ausfällt, um 
aus dessen Gewicht die Menge des (in der Verbindung enthaltenen 
Schwefels zu berechnen. n uiimiIii* .ltiu/ 

in Bezug aul die vorhin angegebene Prüfung der Lösung vom 
unterchlorigsauren Salze aul ihren Gehalt bemerken dio Vei lT. , dass 
das iinlerscliwelligsaurB Natron sich allgemeiner sehr gut zu chlorome- 
trischen Proben eignet. Es erhält sich unverändert au der Luft, und 
kann chemisch rein Lautlich bezogen werden. Es löst sich leicht 
in Wasser uud hat daher vielnvw der anteiligen Säure voraus, die 
inan gegenwärtig bei clilorotuetrisckeu Proben mit der Burelle an- 
wendet. i-t it-iuu *1 < ynii.-iitoulliüi n.i - ii // .11 . • - - i ' 

II. Was die Arbeit der Verif. über die Säuren des Schwo- 
iels anhetrilTl, so erstreckt sic sich auf das Verhalten des Einfach* 
und lialb-Chloi-schwefels zur schwelligan Säuro. Aus ihren Angaben 
muss man schliessen, dass die Penlalhiousäure, dio Wsckbakouea 
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durch Behandeln ivon schwelliger Säure mit Schwefelwasserstoff er- 
hielt, auch da» Jlauplproducl dor ZerseUung der beiden Chlorschwe- 
fel, S* (£1 «k . S ,(ii kiirch wäösrige schwellige '«Säure ist, so wie. dass 
die- von i PtKatni über idie «Zersetzungen des Chlorschwefels durch 
wässrige loeliwefligeSttre gemachtes« Angabe!» in manchen l'uncleii einer 
Berichtigung bedürfen, Puusi fs. Culi'lbl.wlS47. S. 545) hat nämlich 
dio Km'Ici)» zweier Säuren &,,*>* u« 'S, i). angenommen« und ist der 
Meinung «uidaso die J’rodncl» des llnlb-Chiorscliwelels, und dio des 
Einfach-Cldorschwofelsgi wenn Schwedin« Säure darauf eiuwirht, wr- n 
schiodeu 6eiti. *1 Dagegen gehen Fnnnos und Gnus jetzt an s dasH d 
jene Süu ron HithLcxisünjn , und bei dein Zusammenwirken von Bin- i 
fach-ChJorschwefel sowohl i *ds lVonKlIalb-Cldorschwefel, schwelliger 1 
Sä*uu und Wassur zu eiuein gewissen Zeitpuncle der lteaetioB ’WoBi - 
Penliitb»on«iäure entstehe, die eich labfcr sogleich weiter zersetze, und 
in «Schwefel , Schwefelsäure, Tetratliionsäure und Trilhionsäure 
falle« II. i Das Uesultal der Einwirkung von Ualb-Chlorschwcfel auf 
sdkweüige Säure ist der Hauptsache nach genau dasselbe^ wie bei' 
den .von. Einfaob-ChlorachweW uud schwelliger Säure, nur scheidet J 
sieh »u Anfang der Versuche uin so mehr Schwefel ab* je mehr die il 
ChloraolHvefelverhiiiduiig, die man mit schwefliger Säure behandele 
mit Schwefel gesättigt ist. K .S: Bnl/nsm 

t Bei der Untersuchung dieser Product«- haben die \erff., wie 
PlesbyJ' die nach der Behandlung von denntSchwefeidiloriden mit 
schwefliger Säure resullirenden Kiüssigkeiten (zur Hälfte) eingednropft, 
daiw mit kohiensaurem Blei gesättigt, das Blei mit Schwefelsäure ab*« 
geschieden i und > die «lillrirte Lösung mit kohlensaurem Bant neutra- 
lisirc.liv diesen Flüssigkeit sind pentalbionsaurer Baryt und dessenul 
oben .genannte Zersetzungsproducte enthalten, was die Verff. aus dein bi 
V erhalten dieser Flüssigkeit heim Fällen mit Weingeist und ihren 
lteactionen, sind namentlich aus, dem Verhalten des für sich gelüstenin 
penkilhionsaureti Baryts whlieasen. Man erhält den petitntbionsauren 
Baryt roiu, wen» man die ureprüngliclic Flüssigkeit , -wenn sie mit« 
kohlüiisaurein Blei gesättigt iirt« erst mit einer gewissen Menge Wein- iu 
geist : versetzt // wodurch sich noch etwas Chlorhlei abscheidet und li 
erst danu uiit kohleusaureni Baryt sättigt« Hierauf lallt man den 
peütathiottsaurea i Baryt mit «Weingeist, löst ihn von Neuem im Was- 
ser uud lallt nochmals mit Weingeist, indem mail möglichst rasch 
arheilflU-Miliu: »«MinisW sswl» idaiul 

Der so erhaltenen penla th ionsaure Baryt ahsorhirt nach»!« 
Foanoe und Leus nicht das lod. Während er durch Chlor und uu-iäi 
terclilorigsaure Salze leicht oxydirt Wird,.) entfärbt er das überman- 
gansaure Kali nur dann, wenn eine grosse Menge freier Säure zu- 
gegen ist. Trocken erhitzt hinterlässt es Schwefelsäuren Baryt, wäh- 
rend |$qhweBige Säuifl\eutw#iül|b-lDa»rwnS8ei4iahige Salz eutwickeliJ 
auch Schwefelwasserstoff. Seine Lösung in Wasser längt sehr bald 
an trübe zu werden, es scheidet sich Schwefel ab, der nach und 
nach an den Getässwändeü krystaiiisürt. Oft ist dieser Schwefel mit 
schwefclsaurem Baryt untermengt, und in diesem Falle bemerkt manu 
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zugleich auch sdhweflige Snnre diirth »heb Ger»cliu'>'Pi0 Hildnng die- 
ser beiden letalen ProducteivistiHhleadeni »ffücht' icwkfctsnt' und ihr« 1 
Menge variirl je nach 'der Tenipcralurti'bei Biodchiize'' erhält* man» 
viel, bei gewöhnlicher »Temperatur uWeeigNdavtin. Während sich dies« 
Niederschläge bilden, beobachtet/ tuan rine -tirfer eingreifende Zer- 
setzung, wenn ntan vou ZeiLlgunZeil Tbeile 4er 1 Lösung mit Wehl- I 
geäst fallt. Su wie die Zersetzung irihnlfrlc weiter und weiter’ fürt-» 
gebt, fällt man aus der Flüssigkeit mittel*' Aikohril Salze, »dio sn ih- 
rer Umwandlung in srliweHsaurem Baryh' W'enu inan sie mit Chlor < 
behandelt , immer weniger Chlor erfordern. Das zuerst gefällte Salt 
absurbirl 8»t-*ö.i (der: i reine i pentalhionsaure Baryt UaO 8 S Oj wfird« 
16 Aecp erfordern} Aeq. CMor. (Später -erhält man ans der Lösung' 
ein- Salz, das fast genau 7 Aeq. Chlor absurhirt und faW»i »einer 
tetratbionsanrer Baryt isl. Nach dieser Zeit giebt die Lösung mit 5 

salpetersaurem Quechailbcroxydul nicht mehr einen gfelbertlW'liflrA-ni 
dem einen mehr und mehr schwarze« »Niederschlag», bid sie bmiliclifil 
nur noch trithionsauren Baryt enthält, -der bei seiner Oxydation durch» 
Chlor 4 Aeq, Chlor absorbirt. Was endlich das Auftreten der sobwegoi 
ligen Säure und der Schwefelsäure aahelrifTC so rühren sie von einer»' 
änsserslen Zersetzung dieser Salze selbst her, .denn alle jene Smmeii(U 
die auf 5 Aeq. SauerstolT 2, 3, 4, & Aeq. Schwefel enthalten >i(Ac£iin 
des thionäques) , liefern als endliche Zersetzungspreduclo nur Ködper 
aus folgender Heilte: Schwefelsäure, schwellige Säure, Schwefel. <-<aj‘l 
Ganz ähnlich verhielt sirii die barythallige Flüssigkeit, die mari 1 
aus der ursprünglichen , i durch die Iteaclion von schwelliger Säure 
auf die beiden ChiorschwefeJ entstandenen. auleUt nach der Behand- 
lung mit kohlensatirem Baryt erhält j woraus die Verlt. jenes llesül^d 
tat, dass sich anfänglich nur pentatliioiiBaatre' Baryt gebildet habe, l<> 
ziehen. Die Producte, die PtCBSt untersuchte, hallen sie Ihr Ce-' / 
menge, und den grössten Theil dessen ; was I’i.kbst (s.'CentrallilaU 1 
1846. 8. 25) über die Existenz einer Sänre von der Formel 
so wie über die Säuren S s O, und 8 5 j»i0pi(s:<iCenlraDiii:1847.'i8ii54D)' : * 
und die by|>otlietisch daraus abgeleiteten Säuren sagt, für einen Irr- 
llium, zu dem Presst walirschcinlicli dadurch verleitet 1 wurde, dass »St 
er zu viel auf das Gewicht des Hüokstandes>"gaöi>> wbsJiBeioe.‘8nläe' 
nach dem Glühen zeigten. Bei der Lek)1iligkeit,"'Miil welcher sihir i 
die zu unters uch enden Kör|ier verändern , die olinehin noch , wenn»« 
man sie mit Weingeist gelallt hat, leicht etwas Weingeist aufnehntenfts 
den inan an dem iaiichiartigen Gerüche erkeilntv" welchen o»ie » btim 
Erhitzen ausstossen, bietet dieser Weg» kleine' Sicherheit,' > (An«. de I 
Phys. et de Ckim. 3. Sin T. XXili ipv- 60-»*-66»-) 9sl».<i O'ius/cu iddml 
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Ueber eine im Jahre 1845 in Algerien gezogene Cochenille, 
von Chevreui. 

bnu inan '*<1 iwilriä: jhta Jabisdia m , nsbisw us sdml ur. 

»> 'Der VerC bat eine Cochenille, die im Jahre 1846 "in*'i4er Gen-»» 
tralinpflanzung von Algerien gezogen wurde, > in>- Hioeiobl ihrer Nut**/ 
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harke it mit der me* ikamscheo. unter dem * Namen Z a c t a t i 1 1 a im t 
Handel verkommenden, vergliche«. i<Bte letztere’ besteht in weibli- 
chen Thierelien, die. nachdem sic Eier gelegt haben , eines natür- 
lichen Tode» gestopbc» sind, mb »i« -**'■, l< :;>m n-i 

Die neue Cochenille von Algerien verliert bei 100 u weniger 
Wasser als die Zaecatiila. erster* verliert nftmiieh ungefähr f/t», 
letztere l/i« ihres Gewichtes W asserb Gm>die [färbende Kraft beider 
zu bestimmen, wurde von jeder ein Quantum, das einem Grün trock- 
ner gleichkam, mit etwa» weniger als 1 Litre heissen Wassers be- 
handelt, dann zu beiden Flüssigkeiten so viel Wasser hifiziigefögt« 
dass das l.ilre voll wurde. Die neue Cochenille von Algerien er- 
theiite nun dem Wasser > einen < mehr orangenfarbenen und weniger- 
intensiven Ton als die Zaerntilla. m- ■ ■>. \ nl< m;i .nontlion 

Zu solchen Bestimmungen bedient man sich mit V artheil einen 
von HwfiToe-L,u«iixaRii!Kii* angegebene« Vorrichtung, die aus zwei 
graduirlen Glasröhren von gleichen Durchmessern besteht , imelchenin 
eine liüclis« , deren Wände innen geschwärzt sind , eingeschlossen 
werden. In den Wänden dieser Büchse befinden sich einander ge- 
genüber 1 zwei Oellmingen für jedes Rohr, durch welche man das 
Licht- einfalten und zum Ange des Beobachters gelangen lässt. Die 
Gradilirimg dient dazu, sogleich die Menge Flüssigkeit anzugeben, 
die erforderlicb im, mn von zwei gefärbten Flüssigkeiten ehtu stär- 
ker gefärbte auf den Ton der weniger gefärbten zu bringen und die 
ftrbtnde Krall gleicher Quantitäten von verschiedenen Sorten Farbstof- 
fen <krscll>en Art darnach zu* bestimmen.' Diese Methode kann aber 
nur dann genaue Resultate gehen, wenn die Farben sich nur in Hin- 
sicht ihrer Itensität, nicht aber ihrer Nflaocen unterscheiden. Man 
darf auf diese Weise z. B. nicht ein Grünlich-Blau mit einen Violett 
Blau vergleichen. In dem vorliegenden Falle musste inan daher die 
Lösung des Farbstofls aus der Cochenille von Algerien- erst durch Zu- 
satz von Alkali auf dieselbe Nüance bringen, die der Zaecatiila et>- 
gen ist. Auf solchem Wege fand sich, in Ucbereinslimmung mit 
einer zweiten Prüfung auf dem gewöhnlichen Wege des Entfärbens 
mittels Chlorkalklösung und Bestimmung der verbrauchten Quantitä- 
ten der letzteren, dass das- Färbe vermögen der Zaecatiila Ansr Coche- 
nille von Algerien sich verhielt wie 5 : 4. iz i 

ln einer anderen Versuchsreihe färbte man mit beiden Sor- 
ten vcrgleichungsweise gleiche Quantitäten Wolle scharlachrot!» und 
carminroth. Das Scharlach mit 1250 Grm. Wasser, 2 Grm. 
Weinstein, 2 Grm. Zmneomjjositiön; 1 Grm. Cochenille. Bas Car- 
molsin mit 1250 Grm. Wasser, 1 0,75 Grm. Weinstein. 1,50 GernU 
Alaun, 1 Grm. Cochenillet Aus diesen letzten i Proben ergab sich, 
dass die Cochenille von Algerien weniger färbende Kraft hat als die 
Z accathla, doch fällt dieser Unterschied beim Bcharlaohlärbcn gerifl- 
ger aus als beim Garraoisin. Beim Carmoisin waren mit -LThcilen 
Zaecatiila gefärbte Proben den mit 5 T heilen Cochenille von Alge- 
rien gefärbten völlig gleich. Dm- relative Werth dieser beklau - Sor« 
ten (der Preis der Zaecatiila ist 19 Frc. 50 Cent.) verhält sich da- 
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her wie 9 r4. Beim Sdrorlachfärben waren dagegen von beiden Sor- 
ten flit dieselben Mengen crfowlerlid*. ihn » * • uni ' ■< i rina i.-i h 

i Was eine Veredelung der Cochenille in Algerien anbetrifft, so 
ist Ciikvrei l der Meinung, dass sie durch bessere Pflege der Thiere 
und Kultur des Lactu* cocrimUiftr , und somit auch eine neue Bf 
zugs<|uelle dieses wcrthvollen Farbematerials sehr Wohl in Aussicht 
stehe. 1 Den FarbMoiT nehmen die Tkiere, nach der Meinung Eini- 
ger, unmäUelber aus der Pflnnzei Der rot l»e Farbstoff reigt sich in 
den Blütben des Cactus eoecinellifer. Dieser Ansicht stellten An- 
dere mit' (irund entgegen . dass auch auf dem gelhhlüthigen Car tot* 
Opuntia die Cochenille ihren rothen Farbstoff' gewinnt. OuKvmwi 
nimebt darauf aufmerksam, dass '«» viel natnriieher erscheint, anzu- 
nebmen. dass die Thiere nicht unmittelbar den- fertig 1 gebildeten 
Harbstoff , deft man ohnehin nicht in den Blättern findet, sondern 
amen Stoff da raus aufnehmon, der sietr durch eine leichte Modilica- 
tinn in den tollten Farbstoff’ verwandelt , sobald er in den Organist 
mus des Thiers getreten ist.' Unter dieser Voraussetzung wäre es 
dann allerdings möglich, dass man durch die Otiltiir des Cactus ror- 
cintlUfer auch bessere Sorten von Cochenille erzielen könnte. Itie 
Zaocatilla. die auf einem rothblülieudcn Uactus lebt , findet in den 
Blättern vielleicht fort nur den Stoff, der in ihrem Organismus in 
denrotben Parbstoffdhrrgeht. der Car tu a Opuntia, der roth blüht 
und ei» rolhes Friirhlmark hat. liefert dein Thiene dagegen viel- 
leicht das in gelben Farbstoff übergehende Princip rciclilirhcr. Kine 
solche Analogie zwischen verschiedener Nahrung mul den Stellen, 
die Thiere enthalten . scheint wenigstens insofern ro extstimn . ois 
sonst, wenn eine solche Abhängigkeit der Stoffe der Thiere runder 
Nahrung nicht da wäre, ein und dieselbe Species eines kräuterfres 
senden insecLes auch noch auf anderen Pffanaent die einander nicht 
so -nabe stehen als diese beiden Cactnsarten , lort kommen müsste. 
{Compt. rend. T. XXVI. p. 375 — 379if >■ 1 ■ *' - 

.* I * »»fl Ij'tjwt' " i i| , i- f *»,i * • // r f* • 1 1 '•<- I •*/ J'f Ji 

l’i» i e' fi I » «»,*■ rr r rh — *nr— _ni»jrn‘l •*» • 

sll. ,*»!►•»« • * ' » . “ H v »V »MU '• Mi t! 1 ' ’’ »■ 

Ueber Selbstentzündung mit fetten Oelen ausgekochter Kran« 

ter, von Euo. MarchapIö. " 1 “ '' ' 11 " 1 

-iti t 0 ‘ . -,i • i«|t v itn«w,iH i n . •< )•■ i«: « **t 

Der Verf. , Pharmaeeut zu Fccamp, hat eiaige Versucltc über 
die Ersehdwmg der SelbsuenUfindung hei krintern, die bei der Be- 
reitung des Baume tranquillt mit Oel gekocht wurden, aagrwlellH 
Boisse.vot lenkte kürzlich (s. d. Jahrg.- S/'31) die Aufmerksamkeit 
auf i diotc. schmoll i bcobach tat» flrscbainuog i und «praoh di« Aasiebt 
aus, dass ein Hürkbali von Feuchtigkeit in den kitteten* die Ursa- 
che der Entzündung sei , die bei Zutritt der Luft auf das erhitzte 
Oel einwlrbe. Mrruer.c hat seitdem angegeben, dass diese Entzün- 
dung nicht bai fernem ; Olivenöle , * sondern »ar bei.BOkbein einlretc, 
was mit Stearin verfBladrt ist, sie hinge daher nur von de» letzten 
Substanz ab. » od ji*i i i-.t elti' io.a v«t •. i‘ : •« 
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Der Verf. kodite eine Quantität Kräuter mit ganz reinem Oli 
venöl bis man keine Wasserdämpfe mehr aufsteigen sah. Das Ther- 
mometer war 'bis zU diesem Zeitpuncth' auO 1 14" gestiegen. Man 
hatte die Temperatur sehr langsam bis zu diesem Grade gesteigert. 
Die Hälfte der Masse wurde nun aufd«iniT«ch 'V<ih -Leinen gebracht, 
um das Oel abtropfen zu lassen. .Nach kurzer /eit erhoben sich 
weisse, durchdringend. riechende Nebel, und die kifiuterrürkstände ent- 
zündeten sieb, wenn auch '.nicht- sehri lebhäft, döeb so, dass sie ganz 
und gar verkohlten. Die andere Hälfte lies» man ruhig erkalten,' wobei 
die Kräuter vom Oele überdeckt blieben jo AI» man sie darauf eben- 
falls zum Abtropfen auf Zeug brachte, trab" keine Entzündung mehr 
ein und diese erfolgte mm auch seihst dann nicht thehrV wenn man 
den Kräuterrürkstand im 1 Oelbade am freien Luftzutritte wieder auf 
12t) 9 erhitzte. .tnsrd'm uv n , >gnuhiiniri*'m>il.» ml >i<öhiu -n-dme 
Der Verf. glaubt nirbl, dass ei»' ntlckibalt ren Fnucbtigkeit dio 
Ursache dieser Entzündung sei. Die ausgekochten Kräuter stellen 
zu der Zeit, wo die Wasserdämpfe sich beim Auskochea mit Oel 
daraus zu entwickeln atifliören, eine fiussersl poröse Masse von grosser 
Ausdehnung dar, in deren Foren das Oel noch nicht überall einge- 
dttingen ist. Bringt man solche Kräuterrückstände zti dieser Zeit 
nilt 1 der fjtift in Berührung, so winl der Sauerstoff derselben in 1 -der- 
selben Weise, wie es - bei porösen Substanzen überhaupt der Fall 
ist, eingesogen und verdichtet, wobei die (reiwerdende Wärme leicht 
binreifhen kann, die noch heissen kräuterrückständo zu entzünden. 
Man muss die Masse, bevor man<'sin\ium Abtropfen auf Zeug bringt, 
erst einmal ganz erkalten lassen, wodurch das Oel in die Poren 
dringt und diese verstopft. Nachher kann man sie von Neuem erhitzen, 
tmd> dku Uriniert klönne* nachher der Luft beliebig i äusgesetzt blei- 
ben, sie entzünden sich dann uicht mehr,,,, {Journ. de J'kartn. «f de 
CAim. 3. Ser. T. XIII. p. 172.) 

-unolqtivl Sil) ».».rd> .lumlr.i ^mriilr,; • j .d » i ./ tii d nV 

-oi) <'ndi ihillibienid , tnsT ub )ir>u;-<i i ; ,i * i> ■ m«! o\ lathxf 

Ueher iid" | V?rbreltBn» des Silbers, ?nn Malaoüti and 

gillfadpbjn^ ^ il^ Bau nad->ou/l u |. t „ nn- .iI-.m.i-j ut 
mlquA «idi :»il» .uiJiadiA flsginojaih -•> i i , • .. ii > i / iioina .-/ 

.u ,)l Nach Vonsutlmn von MuLAGUTti u. Duroche* ist das Silber viel 
mehr verbreitet* 'als man es bisher gewusst bat. Es findet sich na- 
mentlich in allnr>Btnen^le.iiiiileiv!NäheUvon silberhaltigen Gängen 
vorkomm«». Es ist irrimi de» VcsfL' in Metallen, uMetallexyden thi* 
Arsen- und Schwefelmetallen - nachgewiesen worden, in welchen es 
aaeb> ihrer AnaJeht/! als Sehwfelinetall enthalten äst. Die Schwefel- 
und Arsomtieiallft verhalte* isMUgtgen Ghloe>l<iund Bromsilber sehr 
merkwürdige Die- grate ran- haben nämlith: daw : Vermögen, die I etz-J 
teren Chlor- oder BroraverbindangeRi-zul zerlegen jinwa». schon" bei' 
der blossdn Bertlbrang unter- -Wasser, aber -leichter geschieht, wenn 
das Chlor- oder Bromsilber aufgelöst -warde. Dieao -Wirkung aal dnai 
Chlor- und Bromsilber -haben diet verschiedenen Schwefelmetalle nicht 
in gleich hohem Grad«. 1(X> Theile vom den geprüften Schwefel- 
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oder ArsenmetaMen.terlegta» sehr vcmhiedcne Meagen Ghtoreilher, 

nämltcfaiU rfi;> impntalus iibn oai*<| iieur ti>i ii»nsv 

100 Th. Scbwefelaink> h zerlegten 8 Th. Clilorsilbei\,i-. t ,,n 
400 ,u SdiwefokadraioM mwnrl kd'<- .amtr.rifpiiVI stl> »Ubii 
... ..ST 100 Schwefel wJsnwthtnn «itn *>>*?,[( ,*<,!> sUlütl »*«i 

iS..«, dOO' i’n Sdbwefelbteii •jfi/’. .u*>* i ii;l i5t wd<pni'k Mt will mu 
-jii*» -.1100 *l'ii"n B»f.^chwtW2ilm! /i, ibn M^tn itms^nnbilviub ,‘\><\ -jtr 
slOO «U ,'lWi-SchwBföl8innJ-»^„iil-)iii30 ni«, nur« ««.rhie nstsbniix 
Mow 100 > *r Sd»weklJui|4«ril ■< . 1 1 t»j I ridßO .nylhioihsv isu bnn 
-nsrh» 100 b, ‘*>Ars*Barriimoans<l‘.it<l ,fil3*»!l80)si ,afsO m«'/ TUnihH sil> 
idsni IffObnüst Arseekobalt u .stibnul silSßln*, n«>1ip>eJdA miis eilst 
nrm Nach; den föeitfi sind. «Me reinem Schweklruetalfe. und^iel«,, Ar- 
senmetaiie geeignet,’ eine gewhee Meng«; von Ghlorsilber und/iauch 
andere unlösliche Chlorverbindungen zu zerlegen. Doch t erleidet 
dieses Zerlegungs vermögen in! besonderen FSHen dutch ideni Aggre- 
gatzustand der Schwefelmetalle Abänderungen. i\ Die Zerleguug den 
Chlorsilbers durch Scbwe r elmetaUe erfolgt /bald, durch Kcdoctioni 
hak! durch Wecbselzersetzung , namentlich besitzen idiei natürliche* 
Scbwefelmetalle f ein auffallend starkes Zorsctxungsvermögeni, *il>Di# 
Zersetzung de» CUorsilbers erfolgt auch dann rnoichu wenn , es nicht 
gelösl isli »ur ist dana längere Zeit dazu erforderlich, u Was endr 
lieh 1 das Brau- undi Iodsilbep anbetrifft, So wind, erster tf* durch 
Sehwefefanetalle ebenso zerlegt, wie das Chlorsilher; das lodsilber 
erfordert in i dieser Beziehung erst noch ein genaueres Studium. 
(Arch. d. Pliitnn. 2. R. Bd. LUL »S. .312.) /•.] f *i«^ßK 'iib <<iini ncK 

nsi'i'l ;>ib in '•'<* . n.i.i.Ji. nictj [ein nia Jüis 

.II^StnIiH nlii » 'f ‘<w . ..uni ("ihil 'i’iilil j#/. Ji<pi]imv o-uili buu J^uiib 

Ueber die Wirknng des Kupfers auf den Organismus der 

5 ''K«|»ferarbeit€T. ron AiSD^ühbl 1 nshiifixtH* eu .nsd 

I.sri .u AU X A .«'<■ X .tntÄO 

Nach dem Verf. hat die Erfahrung gelehrt, dass die Kupferar- 
beiter zu Durfort, im Departement du Tarn, hinsichtlich ihres Ge- 
sundheitszustandes nicht so sehr Heide*, *yirn, 1 -AllgemeO 

nen glaubt, wenn schon die Knochen und der j^m H ^u^erhaitig 
werden. Auffallend ist es, dass diejenigen Arbeiter, die das Kupfer 
heiss bearbeiten, weit seltener von , der KUplorkolik befallen : werden, 
als die eigenllichen Kopferschmieda, tvelcho es kalt behandeln. Beim 
Hämmern des Kupfers, z. B. tu« Kesseln, löst sich; ein zarter Kupfer- 
staubab, der ihnen in Mund urtd Nase, eindringt und skh so an- 
häuft, dass sie denselben ausspeien mflsaeU.iymkihwrhg huu -no^iA 
Nach der Behauptung der Aerzte sind die Kupferkoliken, nicht 
so gefährlich als die Bleikoliken. DieiKuphurkrheiter werden oft [80. 
Jahre alt. itorenKedien enthalten oft so viel Kupier, dass sie da 
durch grünlich oder bläulich erscheinen, i iviiicnd isbo - mlil.i 
im Bei den Skeletten bemerkt man, ' dass die Knochen de» Brust- 
beins merklich stärker gefärbt sind als. die übrigens was daher kom- 
me« mag, dass die Arbeiter mit enlblössttf , Brust. « m. arbeiten pfle- 
gen. Detnnach mag diesen. Knochen durch die Haut , mehr von dem 




36ß 



Kupfer zii*nföbrt sein als den flhrifen Knochen durch die Verdau- 
ung*- und AllinumgswcrkzMige. > < 

Die Kupferschmiede liehen'* ihr ganzes Leiten hindurch grünlich 
gefärbtes Haar. Das Kupfer, was sic täglich in den Organismus 
aulnohmen, findet sich un Harne wieder, auf weichem Wege es da- 
her vorzugsweise wieder fnrtgebt. 

Die Mengen des Kupfers, die in den Organismus treten, wer- 
den unstreitig grösstentheils zuerst von den Säuren des Magens ge- 
löst. Ls muss demnach das Kupfer mit allen seinen giftigen Ligen- 
schallen zur Wirkung kommen., und es .beweisen daher die auge- 
ffdirten Thntsadien, dass es in geringeren Mengen nicht so giftig 
ist, als man glaubt. Auch kommen dis Kupferkoiiken nicht häufig 
vor und sind leicht. Der YerL bemerkt, dass inan hei gerichtlich 
chemischen Untersuchungen auf Kupfer erst fragen müsse, ob der 
Vergiftete ein Kupferschmied war, der das Kupfer bei Lebzeiten kalt 
bearbeitete. ( Arch . d. Pharm. 2. R. Bd. Llll. S. 330 — 331.) 




*«. 1 p 

£tUtit<r c |lUtll)f ilungftt. . 



■ *i, 
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, ll * 

*<•• ,► l.tl 



I . f , .1 • I • * llll . I 11.1 ’l .1 l.l'lria 

Hoher eine merkwürdige Eigens ebaft einer indischen Pflanze 
(liymncma sylrctlre), von Pr. Fvlcoscr. Dr, Fa^cosm lliedlc der Linnsea» 
Society zu London eine ilim ton Capt Edgeworth gegebene Natliricht, über eine 
merkwürdige Eigenschaft des im nördlichen Indien wachsenden (iymnema jypestye mit 
Capit. Edgeworth ist seihst ein eifriger Botaniker und hörte wahrend seines Aufent- 
haltes im nördlichen Indien von den EiligeWnen , dass daselbst eine Pflanze wachse, 
die, wenn man sic kaut, das Vermögen der Zunge, den Geschmack des Zujjkcj-^ zu 
empfinden, aufliehe. Diese Pflanze ist Ct/mnana sylvslrt, eine Asdcpiadee. sie ist 
im nördlichen Indien einheimisch, hat eine grünliche Blume nnd dicke fleischige Blätter- 
Sie enthält, wie viele Pflanzen dieser Oydnung, einen Milchsaft, peim hauep dieser 
Blätter bemerkte Capit. Edgeworth nicht deu scharfen Geschmack , den d^e Pflanzen 
dieser Ordnung sonst haben. Zwei Stunden nadilier konnte er beiip Theclrinkcn, 
wahrend er den Gesellinnen und das Gewürz de» Tbres vollkommen unterscheiden 
konnte, den des Zuckers nicht erkennen. Als er hierauf einige andere eingemachte 
nnd zuckerhaltige Substanzen auf die Zunge brachte, fehlte strls der Geschmack des 
Zuckers, wahrend übrigens nichts vom eigcntbumhdicn Geschmack der geprüften 
Substanzen verlorcu gegangen war. Endlich probirtc er Zuckerpnlvcr ; cs machte aof 
die Zunge denselben Eindruck, als ob man Sand darauf gebracht hatte. Dieser Ver- 
lust der Fälligkeit, den Geschmack des Zockers zu empfinden, dauerte 21 Stunden 
laug. Capit. Edgeworth hat das Experiment wiederholt uud stets denselben Erfolg 
beobachtet. (Pharm. Joum. and Iransacl. Pul. Ob p. ööl— 



Analyse von cinehi I ehf chVn e<fl»4hüh Agnlttldl’dUt'h. Von Sc'nlfV'f- 
ntR. Man bezeichnet mH dein Nomen' AgWfhatWfthf ,1 fnehrerf Minerale, arti wrMleii 
die Chinesen kleine Bildwerke schnitzen.' SW* sind *thr rls Thrtncftlc-', theif*' KsIWIlieate, 
die ersleren oft kalkhaltig'. Rin-von l.vertSefi. ttViterstlrhtis Mineral der Art heMaridäns 
AI, 0, Si 0, ,’eio'voti WscnfanotHt« dhfershdites ätis'5‘(MgO Si' OjV + Mg<> HO: 
Der von ScmvBtn*« anatysirte Agslmatolith isf iefti öebter heltgWlÄer drfheslsrber/tleif 
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in Miner ZttMmiWkKlzwg mH fljfln leäffeetn hip fcuM«» (Wassergehalt übtreiiMtinroii. 

Die nnlen angeführte Analyse führt zu der Formel; 4 MgO ä Si : Uy, wt>i»cb das Mineral 
pjn Speckstein »t, 4er, «dt ton dem jroftit. K»«U: uWerwjchtoit, 6 Mgt) 6 Si 0, + 
4 HO, nur durch den Mangel des Wasser* tinlnrfobeidct. Mibcjusd macht darauf 
aufmerksam, das», es zweckmässig »ei, mit dem Hamen Agalmauilitb Mos das Thon- 
crdcsilicat zu bezeichnen. Die Ton Sein ei dr» »ngestellle Analyse ist: : 



’ v »" • II* ti Hl 'tll» .'I 

Kieselsäure 0,6460 1 6i&H' 

:!• Eitenotjdul 0,0230 i 3,2flT/! - 

..M> -iili ThoMrde 0,0054 ■ 0,531 

:il|i'j )>> Mangnnoijdnl 0,0023 m 0,230 

-ilfi.ii |:i Talkerde I- O.Rd43 1 Wl919 
il iiliifnTi Wasser n - 0,0079 0,783'' 

lili 'i i , 0059 00,0 1 T. 

I|i;)l eil.'iv 1 " I . i'l i* *•■• .'I 

}.•-!>' . t ' ' ' 



0,502 » 

!> 

„ ... \ 07 A 

0.056 



Sanersloffgehall. 

' 33,600 i 

i i •> - i t- 



il l’i 



12;722 
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[Jvurn. [. yruct. Chan. DJ. 43. S. 31C.) ,, 



n 

1. 1 : ». — «•' . f ' ' • •• it 

Bericht iiher den Upasbanm, Ton Capil. Reicher. Unter den Curio- 
sitälen seiner Reise nach den Eastern Islands besehreiht Capit. Heimen einen ein- 
zelnen, an der Rrümmnng eines Flusses stehenden Upasbauni (Anliaris loxicaria). 
Derselbe ist fast 40'Fmm! hoeh, sei» Stamm fast gerade! mfd ton einer glatten Rinde 
bekleidet, die eine rülblicb- braune Farbe bat. Die Krone des Baumes besteht aus 
einer dichten Masse dunkelgrüner glänzender Blätter. An der Basis des Stammes 
findet man zahlreiche Einicbiiitle, welche die Eingebornen gemacht haben, nm das 
Upasgift für ibre Pfeile daraus zu gewinnen. 



Die Burmesen haben diesen von dem Giflhaume beschatteten Ort za Grabstätten 
benutzt, man findet den Baum von vielen Gräbern umgehen, die von einer üppigen 
Flora überdeckt sind. Capit. Belciieh bemerkte bei der Annäherung zu dem Stamme 
nichts von einer solchen Ausdünstung, wie sie I.EcnEKAULT beschrieben bat, die 
Ucbelkell, Schwindel und Erbrechen hervorbringen soll. Der Malaye indessen, der 
den Reisenden begleitete, sah den Raum mit entschiedener Furcht an. Mit dem Safte 
stellte der Reisende einen Verstirb an einer Kalte an , die mit einem in den Saft ge» 
lauebien Pfeile verwundet wurde. Eine rasche Vergiftung, wie man sie vennutbat 
hatte, trat nicht ein. Erst einige Zeit, nachdem sie die Wunde bekommen halte, trat 
Scliantn vor den Mund, worauf krampfhafte Zuckungen folgtet), Das Thier kam bei 
dem Versuche durch einen Zufall nm, so dass die Zeit, wenn der Tod erfolgte, nicht 
beobachtet werden konnte. So viel gebt indessen darans hervor, dass der lipassaft 
nicht so giftig ist wie der der lltppomanc mancwrlla von Weslindien. 

Dieser Raum isf nicht mit dem eigentlichen lipas oder Anliaris za verwechseln, 
der der Gattung Strychpos angchört. {Pliarmac.Jnurn. and tramact. Voi.VII. p. 455.) 



C »her di« Löslichkeit einiger a rs en i g sa n r er Salze in eonc. Sal- 
miaklösung, v. Catentoe. Auf Veranlassung von Cavkntou hat Pebsokke Ver- 
suche über die L6»liekkeit des arsenigs. Kalks, der arsenigs. Talkerde und des arsenigs. 
Eisenoxyds in concentrirter Salmiaklosang angestellt. Cavestou ist nämlich der 
Mcinnng, dass tpan danach, die .Fähigkeit der genannten Rasen als Gegengifte za 
. dienen, bcnrtheilen könne, insofern das weniger lösliche Salz für weniger giftig za 
helle» sei. Ans diesen Versuchen ergab sich , dass das Eisen den Vorzug verdiene^ 
denn die relativen Mengen, welche Kalk, Talk erde, EisMoifd von einer Salmiak- 
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za ihrer 
No. 93. p. 470.) 



irWbtfrlr 



600. (B*v«f 



Zar Keoataiss des Al 
Verläufe einiger Mittheilnngen AI 
des Aluminium magnetisch, 
pfer, Wismuih, Aniitrnn, Nicki 
nnd Zi ak sei Di« Tünche 
Form einet* SVs^par? HR. lengan 
gestelll. (Poggnd. Aas. Bd. 

Einfaches Verfahr 




bemerken Ritss a. Poecssaoirr , dass 
'posit Ive r sts Platin, Silber, Ka- 
ils J)ld, Zinn, Eisea, Kidminm 
^ ff a^ee.em* und ta 
Plifle'gebr 



brachten Ali intlui 



g des Brntnlweias, nach 



W. Perus. Man nimmt ein anfrecht siebendes Oxboflfsss nnd legt innen 3 Zoll 
vom Boden einen Siehhoden tunet«, «gier, dem inan «men Abzapfhaha anbringL Oben 
erhall das Fm eine Oeffnung zum Kmfullen. Das Fass wird hierauf mit gut saage- 
glublen Kohlen zur Hälfte tagefulll, über die man noch 5 Pfund gepulverten Brann- 
steia und 10 Pfand Knochenkohle streut, ararnur man noch so viel Holzkohle 
bringt, als das Gefiss fasst. Hierauf fniil man das Fass mit Branntwein, den aas 
drei Tage lang darin lasst, worauf er, wen« er klar ist, ohne weksrea «ine« rei- 
nen Weingeist dsistcllL Lauft er trübe ab, «o muss er recUöart ^er^en. Man 
kann mit einem solchen Fasse 12—15 Monate lang arbeiten. (ArcA. d. liiaruu X H 
fd- ff». *- 

Merkwürdige Pfropfung. Im Jardin der Honies za Paria sah man ein 
OHrkwtrdiges Beispiel einer heterogene« Pfropfnng. Mut bst zwei Zweige von etndr 
Stechpalme mit Büschelhlaitnr« auf eine* PlireiclibaiHn geplUnzt, wodurch die BlAI- 
ter des Pllrsichhaums stachlich und die Blulhen der Stechpalme roaenroth geworden 
Wti: (Arth. 4. Pharm. 2. ft. Bd. I.ltl. S. 328.) wi ta.toyl j| atia.URaü'1 

Berlchtlsun«. Seile 352 Z. 3 v. n. lies - 7° slatl - 2». 

tw oth h» .» I« H nur v 'ii'l " 'nt i vi i p. r t jnif n itil't H i n i'tT ii ff i TI Tf 



rr— rm 

.laipilü n'^ittnüle.tj" tLu-.au.ei 

iDStn labaft l/iii. A N Z L 1 (l L lt. 



it-ih ntsnik 



feie Geböbrct» (Hr die Zelle oder deren RAnm sind Z Np'. — Alle anmelgltn BOrher 
M ^gind dtireb Le»pold Von in Lelpilg in belieben. 

-3il) nov ■uiirtöii mi'l :/'J .11 ,’) m II t — , i 11 p nem m) r 



tu alt 



lsla[ hfl altanlnil aßH tiadlag tnab 

Apothekenverkauf. 

ilov fn einer der grössten ProVinrisIhsiiptstJdle Preussens ist eine im hellen Zu- 
stande sich befindliche Apotheke za verkaufen. Der Preia ist 60,000 Tblr, , mit 

20,000 Thlr. Angeld. Frgnkirt eingesendete Offerten unter V. C. 8. befördert Herr 

VeopoM '" Il > 1 iTöiw 93 .j*»q=t . g n it IT» * - - - .TT 

\ niraaib ui > jiii i cl mHiiu . mail aaM -eli 



uLuüi 



^ /I lue agiawitalciy tl IoIjwiegA e «b , . . 

Einem geehrten phsrmac. Publicum bringe ich mein Uommissions-nurean 
iorgung der Herreo Gehulfen und zur Vermitllnng des Anksurs und Verkssfs i 

MM nuliowtix 



Versorgung der Herren Gehulfen u 

Apothoken io geneigte ErinOerniig. 11 ' * HDinwnx .tl"i 

Gefällige Aufträge werden prompt ausgcfnhrt. > i i ., ! > Ai uh/ jlu.l ajf] 

vt -><{0 nb übi I ii iD .allnmin IV. Ijorftua m IPanxUj. 



‘ei* 



Verleg von LeOpOÜ TOII In Latpiig. — Druck von Ilnchflld. 
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31* Hai 1848*’* , Wtwir7. w,i„ T «. Jlf 24. 

Hak £ «Mei lg«i kuti atolilodiO aabnsitaj« jdssnloa ou Jarniia .miil # 



•HfO Jyih«ia* «dtift^aidA fl 1 



v. für 



ma.i a-i«vl] b» 



' --■■■ 



ttli iltnn 



. ^CnnaAVls <fnt-ch litt um ; \on B. 

WtotLlW oW >n. *6i.»f. " — J Ein Mittel tnr EBIrtwm'nf rf.grt» g «rter HMtirtM, 
vwr UMia, TargiJInng dort* Csmphor. —.11 Umwandlung dti Kihriot aad 
Umtrm in Fa «U, nteb Blosdeaii,. ~n MUrariaebe Na^wcimngen. Bücher. - ZcU- 

^^ r IU. ’lltfÄ'. Millel gegen die TVassfrsclied . toO Dr. Rittiiiste*. — PelrolevA 
16 Bertryrtlfe, ntehAxot. Ut*. -*■ lieber dis Heiperidin, vM G. Om. 11 '■» »«‘J 

lütt ? HU i 

»i» Htiw rite »iwl ni »»inr.d isb .V'r.l. ml .3 o n 1 .j^i il 1 «vhiawJiaM 

Heber üe Zcreetxungffproduetc des Cvaniithyls durch Kaliiiwij 

.um »>bA v ’Rr FliKttiiiM'D »l'HrKeinei dSd-wu« Jim ^mlcqdMld 
•»Incrwtj dJoiOMOl aaUqib«<i iah nviji i3 : •!> bau ti rnniMwiM sab isJ 

Frajcklajid u. Kolbe habea t.g*/u«den„ (läse KaKuip aue dem 
Cyanälhyl ein G#ser)^ickflJ[, das die Zus^nunensetzung des bisher 
nur hypothetisch angenommenen ftfelfiyts C,* H, 1 hat. *uil^fe' , Mfthyl- 
gas rertyfmfer stctrmit Chlor nnter Ansscheidung von Salzsäure zu 
einem dem Chlorilhyl C 4 r II lr jCI istpncc^n epsförmigen Körper. 

Nach der Einwiaiittjf (Is maluns «uf/Cyanätliyl findet man, 

man von 

so hat man C, H, C y — C, 11 , — C. Il.Cy. Ein Körpe 
ser Zusammensetzung konnte in dem gelben Rückstände bis jetzt 
nicht gefunden jla g n i s c 1 1 e r basischer 

Körper daraus gew omieu, der um von 

den Entdeckern Kyonäthin benannt ist.- jlr* il Joq / sd>ilbuntd doi' tbiKie 
U*b»ö)»d Jt .0 .w 15 Joü ojn jBO »J'jbujasjjnis Jiijliu'tf bl«nA .'ifdT.OQO 
Darstellung, spec. Gewicht und 

de« Methyls. Man liess . mittels eines zu a iesem Z weck e einge- 
richteten Apparates , das Cyanäthyl tropfenweise auf Kalium fallen, 

¥* asis» 

eine lebhafte Reacüon, die zuweilen von^k^sj^qliptptuig, begleitet 
war. Die Luft wurde daher>’MhruBa*pK #u»gelsieWniu/wqreul man 
das enMkMtttiU Gas^tbv«) aöfcammelte. Gegen Ende der Opera- 
tion er wärm tu mau die Flüssigkeit, die sieh über dem Kalium nach 

und n *jhgr*qMf !&• ibllW s — n .| i ifyft jM^ en war ’ 

19. Jahrgang. 24 
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wobei sieb di«; Flüssigkeit iu eine zähe gelbliche Masse verwandelte. 
Das Gas liess man min eist. Uhgdru Zeit mit Wn44ef in Derührung, 
damit es von dem mit ühergegangenen Cyanälhyl gereinigt würde; das 
Gas selbst ist in Wasser unlöslich. 

Das gewaschene Gas wurde hierönf durch Kalislücke, womit 
man cs in Bar ü bann g hrachlu. getrocknet, und nun sein spec. Gew. 
bcdliirihm Dtesc'k fand sich — 1,0?5. 

Ilei einriü anderen Versuche leitete nlau elhe uithcfcliidnitt Mengt' 
Gas zuerst durch Ghlorcalciumröhren, um es zu trocknen , und dann 
durch, glühende mit Knpferoxyd gelullte llöhrcn. Hierbei fand sich 
artk den durch die Verbrennung gebildeten Mengen Vdri Wlfcwr uhd 
Kohlensäure, dass das Gas auf 0,0795 Gewichtstheile Kohlenslotr, 
0,0199 Wassersloli enllüeli, welche Zahlen genau dem Verhälluisse 
von 2 Kohlenstoff auf 3 Wasserstoll' entsprechen. 

Diese Zusammensetzung wurde nun noch durch Kudiometcrpro- 
hen conlrolirl, wobei die folgenden Desultate erhallen wurden: 
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Sauerstoff (feucht) 


| 331,9 


15,3 


229,1 


743,6 


157,65 


Nach dör Verbren- 
nung (feucht) 


| 2SI,6 


15,3 


236,0 


744,1 




Nach Absorption d. 
CO a (trocken) 


1*231,6 


I r ,V*$» 


" 333,1 

n n 


717,7 


96,92 


Nach Zulassung v. 
H (trocken) 


[ 539.0 




21,5 


746,$ 


370,05 


Nach der Verbren- 
nung (feucht) 


| 2IV> 


15,4 

\c£ I^IV 


316,7 


745,5 


97,30 
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Ihn findet ' hieraus, Idass mt VeL de* Gases fail 3*h Vol. 
Seuersto IT zur 'Verhf-ennnng bedarf nnd 2 Vol. Kohleiisäüre erzengt. 
Man hat auB den Analysen: ' 1 ,,J 1 

Angeir»nill.'< Vtrbrtntlilur (JeMIdrie • 1 • • • 

i n , \ GmvvL i i S»*»rsl. Kohlcusanre. 

t • L ■ ... 30,37 105,60 60.26-,i 

= 1 • • 3,47 1,99 . 

n . i. 1L 15,00 ' 1-41,80 n 29,15 

im i» iiiii» i ,i' ■ • ’il ■ , ' a !•,*,, i 3,45 : 1,94 * i 

Alle diese Thatsachen zusammengenommen führen dabin, dass 
dieses (las das bisher hypofheiisdie Methyl C, II 3 ist. Was die oben 
angeführte Zahl für das spec. Gewicht anhelangt. so stimmt sie ge- 
rn« genug mit der Rechnung-, wenn man in Anschlag bringt, dass das 
erhaltene Methyl sehr wahrscheinlich noch geringe Mengen Von Cyah- 
ftthyl enthielt. Während das spec. Go wicht — 1,076 gefunden wurde, 
giebt die ‘Rechnung: ■ > <t ■> ii < > . ■ • •' • *"'■ 

1 Vol. KohlenstolTdampf «_» 0.S2922 

3 „ VVasserslofT «— 0,20730 

1 „ Methylgas 7 — 1 ,03652 

Eigenschaften des Methyls. Das Methyl ist ein farbloses, 
bei — 18° nicht condensirbares , in Wasser unlösliches Gas, rnn 
schwachem ätherartigem Geruch. Alkohol löst sein l,13facbes Vol, 
davon auf. Mit einem gleichen Volum ausgekochten Alkohols , ver- 
mischt und geschüttelt , verschwand es bis auf eine kleine Blase, 
die nicht '/* JP- «• vom Ganzen betrug. Concentrirte Schwefelsäure 
wirkt auf das Methyl nicht ein, auch verbindet es sich nicht mit 
lod oder Schwefel, wenn man diese Körper in dem Gase erhitzt. / 
Verbindung des Methyls mit Chlor.» Trocknes Chlor u. 
trocknes Methyl , die jedes für sich in Glisröhrchen von gleichem 
Inhalte eingeschlossen waren, verbanden sich im Dunklen nicbr'mit 
einander, als inan die beiden Köln-eben mit Hülfe eines Kantschudi- 
rohres mit einander in Comnuinicalion gebracht batte. Im zerstreu- 
ten Lichte verschwand dagegen die Farbe des Chlors. Das Chlor 
verband sich mit dem Methyl ohne Condcnsalion. Chlormethyl war 
die Verbindung, die hier entstand, nicht, sondern ein Gemenge von 
gleichen Volumen Salzsäuregas und einem mit dem Chloräthyl iso- 
meren Gasei Mau entfernte zuerst die Salzsäure und nachher die 
Feuchtigkeit , indem man das Gasgemesge in reine nach Millime- 
tern ahgetheilte und calibrirte trockne Glasglocke überfüllte, in der 
man es zuerst mit einer Kugel von wasserhaltigem pbosphors. Ka- 
trun und dann mit einer Kalikligel in Berührung brachte. Sobald 
keine Salzsäure mehr absorhirt wurde, brachte .inan das rückständige 
Gas in ein Eudiometer, worin es verbrannt wurde. 

Analyse der neuen Verbind upg jdes Chlors mit Me- 
thyl. Man sieht aus der nachfolgenden Tabelle, welche die auf 
dem so eben beschriebenen Wege gefundenen analytischen Data ent- 
hält, dass bei der Absorption der Salzsäure vom unmittelbaren Pro- 

24* 
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ductc die Hälfte des Volumens verschwand. Bei der Art und Weise, 
wie man das Chlor und Mothylgas zusammeubrachte , und da es 
nicht möglich war, die Glasrülurcben , in welchen man die Gase ur- 
sprünglich eingescblossen hatte, von genau gleichem Inhalte zu be- 
kommen, ferner geringe Mengen Luft beim Znsammenfügen der bei- 
den Glasröhrchen sich dem Gasgemenge beimengen mussten, können 
die erhaltenen ftesultjile nlcihl genauer stimmen. Man sieht, dass 
nach der zweiten Verpuffung mit Wasserstoff, nachdem die bei der 
ersten gebildete Kohlensäure schon ahsorbirt War, das rückständige 
Gas noch 2. 's Vol. Stickstoff enthielt. Das verbrannte Gas =• 32,55 
Vol. enthielt' daher ^,5 atmosphärische Luft bcigCmengt. Hierbei 
ist von derjenigen Menge Stickstoffs, die sich bei der Verbrennung 
zu Salpetersäure oxydirt und der Beobachtung entzogen haben muss, 
abgesehen. Nach Abzug dieser 3,5 Vol. Luft bleiben dann 29,0 Vol. 
des eigentlich brennbaren Gases, welche der Analyse zufolge 90,4 
Sauerstoff consumirt und damit 56,0 Kohlensäure gebildet haben. 
Die Resultate der Analyse sind : 



boob. Vol. 



Temp. 

C. 



Anfängl. Volumen 
(trocken) 

Nach Absorption d. 
HCf (trocken) 



Quecksilber- 
säule über d 
Wau»«. 



Barom. 



Cqrr. Vol. 
b.0°C. n.l» 

P'Htasb 



iiti 



! 







i}p 


55,1 18,8 95,0 755*4 




34,00 H 



Nach d. Ueberfülleni 



116,1 



18,8 

19.0 

19.1 

.1.1.9,8m 

t 20,0 
20,0 



753,7 123,00 



i. g.Eudiom. (feilt. )l 
Nach Zulassung voni r 

0 (ffiuchlt f ' ,\ K 

Nach der verbrcn-i 4>01 r 

nuug (feucht) » 1 , 

Nach Ahsorptiou d.i . . 

CO, (trocken) I 18 ’ 

Nach Zulassung voui 
II (trockeu) » ’ 

Nach der Verbren-| 9 

nung (feucht) 1 ’ 

Da sich nuu nach dem bisher Mitgetheillen 1 Vol. Methylgas mit 
1 Vol. Chlor in 1 Vol. Salzsäuregas ( — */ 1 Vol. H -f- */i Vol. CI) 
in, 1 Vol. des neuen Gases verwandelt, so muss letzteres aus V* 
Vol. Chlor und 1 Vol. Methyl — */* Vol. Wasserstoff bestehen und 
sein spec. Gew. muss 2,226 sein, denn man hat: 

Vol. Kolilenstoffdampf— * 0,82922 



439.2 
186,6 
269,8 

367.3 
86,5 

311,6 



755,0 

754,8 



32,50 

187,05 



753.2 

752,4 

752,0 



66,95 

286,90 

94,70 



<l|tli 



i \ 



il 

2 '/* 

V* 



Wasserstoff 

ilßjj 



Chlor 
Condensirt zu 1 Vol. 



— 0,17270 

— 1,22445 



■»il 

r.J 



— 2,22637. 

Dies ist die Condeusation des Chloräthyls. Der Rechnung nach 
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erfordert 1 *WI. 1 desselben 3,25 Sauerstoff rar' VeArennuhg und er- 
zeugt 2 Vol. Kohlensäifre. Die obige Analyse ‘ gab 3,12 Vol. Sauer- 
stoff "WM l'.BJ'Völ." dir Hei 1 der “Verbrennung gebildeten Kohlensäure 
auf 1 Vol. des brennbaren ßaaeil ' 

Dieses Chloräthyl ist aber dert bisher so benannten Kör)>er 
nicht gleich, cs ist demselben ilonier.' Es bleibt in dem Zustande, in 
dem <*s, wie oben angegeben, nachdem es durch eine Hügel von 

Ö horsaurera Kali von der Salzsaure befreit un^l durch eine Kali- 
gelrocknet war, erhaftph wird, auch bei — I8 d noch gasför- 
mig, während das eigentliche Chlorälhyl schon unter + 12° flüssig 
uud bgf — kry stall misch wird. Weniger bestimmt unterscheidet 
man beide Körper durch ihre Aullöslichkeit in Wasser. Dasselbe 
nimmt nämlich vom Chloräthyl ein gleiches Vol. , von dem neuen 
Gase aber l*ei -f- 9“ C. und ys Atmosphäredruck fast sein doppeltes 

Diese neue Verbindung von Chlor find Methyl, die alomistisch 
anders als das Chloräthyl gruppirt sein muss, ist vielleicht eine ge- 
paarte Verbindung des Methyls mit einem anderen Atom Methyl, in 

13 

dem 1 Aeq. Wasserstoff durch Chlor vertreten ist — C 2 H„ C 2 

Uebrigens hart das neue gasförmige Chlorälhyl einen dem flüssigen 
sehr ähnlichen Geruch, es verbrennt wie letzteres uqtgr Bildung von 
Salüsfluredämpfen mit smaragdgrüner Flamme, auch,, wird es| mit 
überschüssigem Chlor behandelt in einen camphorartigen Körper ver- 
wandelt, der ohne Zweifel der Chlorkohienstofl. G, CI, istJ 1 h . 

Kyanäthin. C„ H IS N 3 . Behandelt man den gelben zähen 
Rückstand, der bei der Behandlung des Cyanälhyls- mit Kiflium ent- 
steht, mit Wasser, so löst dieses eine Menge Cyankaliiim auf, es 
hinterbleibl aber eine in kaltem Wasser unlösliche Substanz, die 
nach dem Auswaschen in siedendem Wasser gelöst würde. Beim 
Erkalten setzen sich daraus kleine perlmullerglänzendc Kryslafle ab, 
die, bei 100° getrocknet, folgende Zusammensetzung zeigen: . 

C 65,6 65,6 > 6 65k5 i {" ' s! 

H 9,3 9,2 5 9,1 ' , 1 1 . 

t i N 25,5 25,5 1 *54; j *' \ " , / 

100,4 1Q0.3 100,0. 

Man erhält nur einige Pröcente dc^ 1 Ge^irfi’lei l) ^oni Cyanäthyl 
an dieser Substänz. Sie erhielt, wöll' sie dieselbe procen tische Zu- 
sammensetzung hat, wie das Cyauätlivl, den)Nimgfl Kyanäthin. Sic 
löst sich in allen Säliren leicht auf und bildet damit zum Theil schön 
krystallisirende Salze, die sieh in Wasser und Alkohol lösen. Alka- 
lien und kohlcnsaure Alkalien schlagen die Base unverändert aus den 
Lösungen der Salze nieder. Diese neue Base ist im reinen Zustande 
eine weisse , gcruch- und fast ganz gestahmacklose flüchtige Sub- 
stanz, schmilzt hei ungeHiJy T90° und fängt na^ bei 280° an zu 
sieden, wobei sie jedoch eine partielle Zersetzung erleidet. Sie ist 
in Alkohol in fast allen Verhältnissen löslich, im kahen Wasser sehr 
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wenig, in kochendem Wasser leichter löslich und > scheidet Bich au» 

letzterem , wie erwähnt-, beim; langsamen KrkalMr<ta kleinen irisireo- 
ili-n hr\ siallliliitirlicn ab. Itie •warm« wiiMriga Lösung zeigt eine 
schwache, aber deutlich alkalische Iteactinn. Oie Häsin kann anlul- 
lend mit Kalilauge gekocht werden, ohne die Zersetzung des Cyan- 
äthyl* und überhaupt ohne aine Veränderung zu erleiden Wird sie 
damit zur Trockne verdampft und im Silbertiegel zum Schmelzen er- 
hitzt, so stiblimirl der grösste Theit derselben unverändert ab. ohne 
das* der Rückstand geschwärzt wird. Die Salze des Kyanüthins ha- 
ben durchgehend* einen hjlterliejyeu herben Geschmack und sind all? . 
in Wasser und Alkohol löslich. 

Salp eiersaures kyanäthin, C„ II„ N, HO -f- N0 4 , St^- 
hält man durch Aullösen der Oase in verdünnter Salpetersäure und 
freiwilliges Verdunsten in grossen farblosen Prismen, die durch Um- 
krystallisiren vollkommen neutral werden.* Die Analyse der hei 1U0? I 
getrockneten Substanz ergab: t . , ,, | 

C 47,5 18 47,4 

<• • • • H 7,0 10 •' 7,0 * r 

N 24,6 4 24,5 • • 

' ■ ' O 20.» ’■ fi 21.1 •• - « 's m. 



1 1110,(1 100 , 0 . "" I 

Pas Schwefelsäure und salzsaure Kyanäthin sind in Wasser sehr 
lösliche, nicht krystallisirhare Salze. Das essigsaurö Salz verliert 
heim Abdampfen auch im Vaciunn Essigsäure und verwandelt sich 
in öini unlösliche basische Verbindung. Das oxalsanre Salz, durch 
Neutralisation der Säure mit einem Ueberschusse der Basis, crlialten, 
giebl beim IVciwilliget) Verdunsten der (illrirten Lösung grosse, wohl- 
gebildete, prismatische Krjstalle. Auch das chluikohlendilhionsaurc 
Salz hat grosse Neigung zu krystallisiren. 

K y a nä t b i np la tin chl orid, C„ H„ N,, CIH 4" Pt CI.,. Das 
salzsapre Kyanäthin bildet mit Plaltnclilorid ein Duppclsulz, das sich 
in Form eines gelblich roihcn kristallinischen Niederschlags abschei- 
det, wenn concenlrirle Lösungen beider vermischt werden. Es ist 
in Alkohol,, agili in quer Mischuug von Alkohol und Aelhcr ziem- 
lich leicht, in Wasser .schwieriger löslich , und kryslallisirt daraus 
beim langsamen Yefduiifilep in großen rubinrotben Oclaederu. Die 
alkoholische Aullösung^ qleipel beitp Kuclnp» eine Versetzung, in , Folge 
deren sich Chlorplalinuuunoniuiu bildet. Der obige Niederschlag, 
mit kaltem, ^Wjissci einige., Male ausgewaschen, darauf zwischen Fil- 
trirpapier gepresst und bei 1 nO’ t getrockpet, gab bei der Analyse 
lolgeud« je 8Hubtl?djt/ pu ■ nnn ■•i-»\ e -tluH i|ii 

S 1 n 'I lllo oo-iniu/V . ICtrjftJII \ fP ''lfl''!Dl'JEriul - i' , ul M i (10 !'*U*A 
Hin// (ri mi‘ ti. -'(•ftm’i cTsni s§do Jmd •* • ■*.< i iow . 

ir. " lüiiii’ »•»!, ’j; 5!jiiiM/,T7, drmtl ii < >jziiiii*i«i« ■> itoi.- Uiilii; 

f - *!••• ! • CfVi PJ1 HOT ‘Ij™ msi'.l » . 1 .1 (iii ( n 

I“ .i-.\ 'i ! nfvVi tr TV»* 3 ziuvi • : ■> • iwlkllsjs 



•I-* J flll n*a 



r ' H t\ iifuHMiULv 




375 



i Als man, um dm Bedingung«« zu ermitteln, weiche die Um- 
setzung des CyanälhylK in Ivyanälbin liervorrufen . umgekehrt wie 
hei der Darstellung des Methyls verfuhr * und das Kalium in Cyan- 
äthyl fallen lies», entwickelte sich zwar Melbylgas, aber es bildete 
sich nur eine Spur von jener Base. Auch erlitt das Cyanäthyl keine 
Veränderung, als: ea iauf 240° erhitzt wurde, es blieb bei diesem Ver- 
suche völlig unverändert. n.i -i. „r 

Mag kann das Kyanfithiit > vielleicht als ein gepaartes Amid 
betrachten, in dessen Paarling 2 Aecj. Wasserstoll durch 2 Aeq, 

Oah Vertreten sind «=» C, . NH . (Ann. ft. Chen. u. Ph. Bt. 

CXV, S. 27tr— 288.) C > , « < • 



:ii ir 



II«' »I 



ii. ll. 



Eta Mittel zur Entsäuerung abgelagerter Rheinweine, von 



Liebig. 



• • ^afl « »Oli*' 



Es giebt nach Liebig ein Mittel, die abgelagerten alten Weine, 
die oft so viel freie Säure enthalten, dass sie nicht angenehm sind, 
von ihrer Säure zu befreien, ohne dass der Geschmack des Weines 
dadurch leidet. Dieses Mittel ist neutral weinsaures Kali. Setzt 
mgn zg 100 Theilen eiuer Flüssigkeit, die 1 Gewiditslheil freier 
Säure enthält, l‘/z Gewichtslheile neutrales weinsaures Kali hinzu, 
so scheiden sich liej 18—19° zwei Getvichlslheile Weinstein kristal- 
linisch aus, während die Flüssigkeit */2 Gewiditslheil Weinstein auf- 
löst, der nur 0,2 Gewichtslheile der ursprüngliche!) freien Säure, 
enthält. Es scheideu sielt daher in diesem Falle 0,8. der freien 
Säure aus. Wäre die Flüssigkeit, welche die freie Säure enthielt, 
mit Weinstein gesättigt gewesen, so würde pich der gatrzt; tJcber- 
schuss der freien Säure mit dem zugesetzten weinsauren Kali voll- 
kommen abgeschieden haben. 4 

J)a nun die alten Weine mit Weidsteih gesättigt sirid'/'so ntufck 
durch einen passenden Zusatz von nvlifral Weinsäuren! Kälf biiHt 
alle freie Säure abgeschieden werden könhfefr.' Matt kann dfe'treie 
Säure des Weites zwar durch Alkalien und’ alkalische £rden npijtrali 
sirep, allein keines dieser Mittel kommt dem weihsayren Kali «ÄCicli. 
Wendplman, was am ltheine häpfig geschieht, eine .Auflösung von 
Potasdic an, so wird der W’ein an Salzen reicher, die Satire witil 
zwar neulralisirt, bleibt aber in der LÖ^uhg. Stumpift man die 
Säure npttels Kalk ab, so erhält der Wein einen den Kennern leicht 
bemerklichen Kalkgeschmack. Durch die Wirkung der Alkalien und 
des Kalkes zerstört man eine Yerbiuduug , die einen wesentlichen 
Anlheil an dem Geschmacke des Wciues hat, während ein neutrales 
Salz, wie das weinsaure Kall, ohne allen Einfljuss auf die im W’eine 
enthaltenen Verbindungen ist. Durch Anwendung des neutral wein- 
sauren Kali's bei einem Wei^e yon 1811 erhielte man eine sehr 
auffallende Verbesserung dieses Weihes. Nach dem Zusalze von 
7 Grm. chemisch reinen weinsauren Kali’s zu einem hessischen Maass 
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(1'mm) icBW« <drt* M««*«'' vWlrflWtowfeii» ab>|' und Bebt Tage 
später Wdirt *b IJpblieKkrtr'lbi Mtlrfe einem südlichen 

W^ine irgert«! dlnö ( 6eHl Tugenden' die den Rheinwein 

MMMftANMt';' • r ■ 

,| * ,1JI ‘1)eV l Wthsl ll 1 l 6W' ) NBt 1 Viehm- Weinprodueeiiten Gelegenheit ge- 
0,fW}' jtieii 'Irt! OKferiteftgew, *W welch' hohen! Grade der Wein ver- 
bessert" wird , Wenn ttian dem 1 Moste ’w der Gährnng 6-—10 p.ts. 
S1iAift ,l hliWmWM/ Büsiffc'Vort 'IJuBlter f isC in schlechten Jahrgängen 
(bis i feib*^ge 1 MittWV Wbdiiftsh 1 ibWaUis 5 einen» 'Höste einen trinkbaren 
‘Weih bereit en ; kaufe NtdürtielwjfWri'tor kann durch den Zuckerzusatz 
hiehfa^'^iH twttdfertr ‘Bestandtbeil !! »ls der Weingeist im Weine ver- 
niehrt und somit nicht durch Zucker der Unterschied aufgehoben 
werden, der'kWteehen Weifmri'erhrtirh die auf WVinberge.tr tbn gu- 
ter find' von schlechterer Läge 1 gebaut wurden. Man sreht aus der 
fidgendüft vbtt"Geir.tW gegebenen Tabelle ein, dass der Weingeist ge- 
haft bei weitem nicht allein den Werth des Weins bestimmt. In 



160 Theilen Weh»’ “»oin Jahre 1822 fand Gricf.h an absolutem Wein- 
geist ühd ttrodfrtetn RflCkstamde: *•"' " -d 

0‘mih nmnitii.t 0» Im, «•(. -|>ui <»*< ;. •„ •-< .. ,• '•i»ti l .Jjd> 

, , Spcr, Alisol. Trockner 

J-.r,m.m....> <> ul dt ■' - Gewtcht. '‘ Weingeist. 1 WklmUM:'' 

.SteiqWiz „ ... Riesling , 1,0025 , 10,87 Ö.04 

Rudesbeim iResling, Orleans , 1,0025 , " 12,65 5,30’ 

Mjukobruun Riesling 0.1)985 , , 11,60 ,5,1J0 

Geisenheim' „ „„i..,, ' 0,993p 12,60 3jö5 

Senheim !l 8,9925 9,S4 

\\Vinhei«i, Hubberg. Riesl. 0,9925 , 11,70 2,18 

Worms. Liebfrauenmilch, ., 0,9930 10,62 2,27 

b’^'T ,, i* Riesl. nicht best. 12,lOl M 1 n. best« 

Scbarlaohbcrg ( , . f bft S g 

Eisler, Kleiherger u. Riesl. , — , 11,901, s — . , 

Ne'roberg 11 ) ,liesl °-" 50 ' 1( >,83 ' 2,78 



Trockner 

!»ctaund; , d 

n h 

5,3^-;" 

■ d 

■ Iw" 
218 .""' 
I27 l,,m 

f mm 



Neroberg 

Wicsloch 



Riesling 



0,9945 



In der vorhergehenden Tabelle sind die Weine nach difeinWgr- 
the geordnet. Man erkennt aus derselben, dass die Jedelsten Weine 
rftie »veil grdösBCe Meiige von festen Substanzen gelöst enthalten als 
dir geringeren' WeihC. Dos Gewibhi des Rückstandes heim Abdam- 
pfen giebt einen weit sichreren Anbaltepnnet ztar Beiirtheilung ihres 
Handclswertbes als die Menget! von Alkdlml, die darirr enthalten sind. 
Riese Siibsfanzert sind es, welche die Säure im Weihe verhüllen und 
ihre Schärfe irtt "GeBüimiärk verdecke«: sie geben dem Weine die 

difcÜlirhe ■," mafliige , Öligr Beschaffenheit. b' ( ■ l ' »»' 1 

' , "Urttfer l! dWt l 'ttttradiarttgeir , 'Materflen findet man bei jungen Wei- 
nen auch noch 1 Zucker, ‘der bei alten Weinen fehlt, und ausserdem 
noch öiftige gummtaVtrge Stoffe, die man bis jetzt wenig kennt ; ’sie 
werden beim Abdampfen des Weines leieht braun. Es scheint, dass 
das Vorhandensein dieser Stoffe besonders vom Boden abhängig ist, 
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and eben die durck dergleichen - Substanzen. bedingten Verschieden- 
heiten kennen auch nicht durah Junker ianfgehobe« werden. 

Men wird z. B, au» «nem Düifkbeitner bei. schlechteres Jahrgängen 
durch Zuckerzusatz einen besseren Dürkkesirtor, zu Worms einen besseren 
Liebfrauenmilch ,■ aber niemals /fciucn Wein« erzielen t demdia Figen- 
thümlichkeiten eines Weines von 1 e*nnre ganz anderen Beden hätte. Die 
Anwendung des Zuckers kann konie« eaercanlilispiien NacktlMiil mit 
sieh bringen, und wenn in dieser Beziehung ein V cu’itftlwilihertwlU, 
dass «dadurch <etwn der Werth des, i . Weines, | insofern i*r, durch die 
bessere oder schlechtere Weinberg&lage bedingt Ut,, ausgeglichen 
werde, so ist dieses Vorurtheili aus den so eben angeführten Grün- 
den Srrig. haid'ii^tlii I ■<•'!> vidwX donih irl-"n i i r n ' * =< hnu fr ihm 
!is r Wenn nun das neutral weinsaure Kali zur Entsäuerung dos 
Weines anwendet; so ist es durchaus iiijtliig, dass die dazu, «rfor- 
derlkbe Menge dieses Salzes zuerst durch im Kleinen an gestellte 
f (Versuche «genau ermittelt wird. /Würde man einen merkliche« Lohcg- 
schnss des Salzes iu den Wern bringen,!, so könnte der Geschmack 
des Weines leiden. Die freie Säure de* Wpinfls darf man nicht , gor 
der Gährung hinwegnehmen , weil sie gerade auf die Gährung einen 
besonderen Einfluss hat, der auch den eigenthümlichen Geschmack 



des VVeines bedingt. Nimmt man die Säure vor der Gährung hin- 
weg, so wird diese dadurch zwar nicht aufgehoben, njan erhält äber 
ein Product, das keine Aebnlichkeit mehr mit Wein bat. 1: l i 'fi! 

ln Frankreich befolgt man namentlich bei einigen Bordeauxwei- 
nen eit) eigentümliches Gälirungsverfahren, ‘indem malt dlfe,’ G Sp- 
rung ii). den ungekelterlen Trauben bei ziemlich hoher l^WBtrar 
und sehr wenig beschränktem Luftzutritte vor .sich gehen Rkst. '‘Män 



erzeugt“ dadurch ein flüchtiges Bouquet, da*‘ hi : den lheiÄtWrBdrdeaax- 
Weinfe» Essigsäureäther , wahrscheinlich aber auch ttuttersäui i e-''bnd 
Baldriansäureäther enthält. Den Mangel an. freier' Säilttf 
hier solche Bedingungen, die die Säurebirddng Befördern. ' (jfriM. d. 
Chem. u. Pharm. Bd. XLV. S. 352— 359.) U l! 

__ ( gTj<IOV)/l 

*■ • " <•? • "• '"’.o gnllijill ilaoläui// 



Efae Vergiftung durch Cnmpllof. r nshindoarxhtt? mb n! 

'• H nil»| , lw ..«••}, s.|Tf, tmi'iä‘10 nt.K ,i ■ijnotj sjff 

Das Journ. de Chim. med. enthält an dom unten cilirten Ode 
einen Bericht über einen sonderbaren Fall, der unsere Kenntnisse 
über die Wirkung des Gamphors auf eine unerwartete Weise erwei- 
tert. Eia 1 kräftiger junger MaonMhalte.wühreml mn BrnguUt .Gapi- 
phorstücke zerbrach ;•« um sich zu amüsiren (wie das Original sagt), 
in Verlauf einiger ^Minuten ungefähr zwei Drachmen Campbarstück- 
chen verschluckt. Er bckamthefUged Kopfweh, ohne,, an die L’rsa- 
-icbfe davon zu idenkent, ging ober won dem Droguisteu in einem Zu- 
stande grosser Auflieiteruuf. um sich tzi* einem Freunde zu begehen. 
»■Bei letzterem augekommen, nahm man bald seltsame Bewegungen an 
' ihm wahr. Plötalich sprang er von seuieW iSiUe auf umlgingin 
die Kammer; trat) dann gana nackt uud tanzend wieder heraus und 




wollte sich aus de» Fenster stürzen.! i Ein kerbetgerufener Aral fand 
ihn dem Wahnsinne nahei. seiir'Ptile' wan Jdeen c» 180. Die Conjuactb» 
ven injicirt, die Pupille, wenig erweitert und gegen das Licht fast 
uueinpiimllicb. die Itespiratieo unterdrückt, zuweilen beschwerlich. 
Pas Gesicht war blass und verstört. Der Athen) roch stark nach 
Carophor. Der Patient nutaste häutig und meistens unter Schmerzen 
Harn lassen. Der Uaru wat^klar und roch nach Campbor. EmllichV 
budeckle ein zäher Sch w eis s den ganzen Körper. Man gab dem/ 
Kranken alle Viertelstunden eine Drachme Opiunmnin. Mach der dritte 
teo Dosis kam er zumBredien und enJedigte siel) dahei einiger Cant* t 
phorstücke , worauf er schläfrig wurde. Mau verhütete den Schlaf, I 
weil der Puls klein und ilie Despiratton noch beengt war. Man be-»:> 
handelte ihn mit den angewandten Mitteln weiter und lies» ilm spä- 
ter 3 Stundet) laug schlafen. Er wusste, als er erwachte, nicht, was 
ihn iu den Zustand solcher Schwäche., in den er sich versetzt fand, 
gebracht hatte, war übrigens nach 3 Tagen wieder liergeslelff. (Aus 
einer Mitlheilung im British American Journ . of Med.) 

Es siud über die heftigen Wirkungen des Qamphors noch an- 
dere Thatsachen bekannt. Ein englischer Arzt, Namens Alexan- 
der, hat 1768, um die Wirkung des Camphors genauer kennen zu 
lernen, etwas mehr als 2 Gnu. davon genommen,, , Zehn Minuten 
nachher verspürte er keine Wirkung, uur der Puls war von 77 auT 
65 heruntergegangen. Bald stellte sich eine allgemeine Erschlaffung 
ein, die nach und nach immer fühlbarer wurde. Darauf empfand 
der Arzt Kopfweh und Schwindel und Confusion seiner Ideen, Er 
erhob sich , konnte aber kaum stehen, er befand sich in einem Zu- 
stande von Wahnsinn , die Gegenstände aut der Strasse schienen 
zu wogen und wie mit einem Nebel bedeckt. Er trank ein« Tass« 
Bouillon und versuchte vergebens zu lesen. Hierauf trat Ohrensau- 
sen ein und endlich wurde er bewusstlos. Es traten Convulsioncn 
ein und Schaum vor den Mund, in den Augen las nun Verwirrung 
und Extase. Der Erkrankte wurde durch herheigerufene Aerzte, die 
ihm zu Brechen verordneten , gerettet. Einen Fall, wo hei einem 
Manne, der ein Klystier, das 2 Grro. Camphor enhielt, ähnliche Er- 
scheinungen eingetreten waren, berichtet Euwabds. {Journ. de Chim- 
metl. 3. Ser. f. IV. p. S3 — St.J uprita ioä..s stfU 

• * » ' i in »:i« *' a i •> » . , i . » .i> ‘ • 

Uinwandlong des Fibrins und Caseins in Fette , nach 
BtOffDUAÜ. 1 •’ * ' ■ ' ' • 

* • . .. «• '. ,* »fl . 

Blondeap hat, indem er den Process der Käsebereitung zu Ro- 
quefort studirte, gefunden, dass sich Gasejn , wälwend man es, im 
Keller au Ihe wahrt , in Fett verwandelt» Das Feit, was hierbei ent- 
steht, hat grosse Aeimlichkeh mit der Butter. Es hat einen sanf- 
ten angenehmen Geschmack, schmilzt hei 40°, siedet hei 80’ < zer- 
setzt sich hei 150 und lässt sich leicht verseifen. Nach dem Yen. ( 
gehen die Gährungserschcinuugen organischer Substanzen iWfcr depi 
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Einflüsse von. Filzregetationen vor sich, ln diesem Falle . d. h. bei 
der Feltgährung, erscheint auf der Substanz die Torvula viridis. 
Diese enthält, wie bekanntlich Oberhaupt Filze , Stickstoff, der nicht 
anders als aus dem käsestoffe, und wahrscheinlich in Form von Am- 
moniak, hineingetreten sein kann; Zieht man vom Casein die Zu- 
sammensetzung des Ammoniak ab;' so bleibt ein Best, der sich der 
Zusammensetzung der Fette nähert. Auf dieselbe Weise hat der 
Verf. auch Fibrin in Fett verwandelt, das die grösste Aehniichkeil mit 
Schweineschmalz hatte. Auch glaubt derselbe, dass dieses Verhal- 
len die Fettbildung in Cadavern erkläre; die grüne Farbe, welche 
Leichname bald annehmen( schreibt er den ersten Entwickelungen 
der Torvula viridis zu, die sich in allen organischen Materien lin- 
den. ( Joum . de Chim. mid. 3. Ser. Ti IV. p. SO.) 

Zusatz. Die Abhandlung erlaubt kein fjrtheil über die Art, 
wie rttan sfdh überzeugte, ob das hulterähnliche Fett aus dem Käse- 
stoffe gebildet war, und ob das Casein ursprünglich von der Butter 
vollkommen frei dem Versuche unterworfen wurde. Nachgewiesen 
sind Butter, Margarinsäure , Glycerinoxyd im Limburger Käse, von 
Ii.jf.nko und Lassowskt (Centralbl. 1845. S. 71 lj, sowie in fau- 
lendem Käse die fetten Säuren von Ii.je.nko (Centralbl. 184S. S. 3). 
Auch ist die VermUlhung, dass das Leichenfett durch die Fäulniss 
thierischer Sustanzen entstehe, schon von Lehmann (s. dessen Taschen- 
buch der Chemie von 1846. S. 346) ausgesprochen. Auch ist end- 
lich schon von GtCKF.LHEiiGF.it (Centralbl. 1848. S. 57) die Wahr- 
scheinlichkeit, dass die Blulbestandtlieile mit Fett gepaarte Verbin- 
dungen seien, dargethan. (D. Red.) 

— '' ^ ** * • _____ _____ _____ J lO 1* 
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h i ii ,d i - 

mnvlnir.dnuH ul nutlmi 1..4 v?b isd »Ho.'advWt aab 



•" y a t x £Winf*r i<xl a u 

Mittel gegen die Waaaerachen, von Dr. R t t T nßlfiTßf., .,f)r russi- 
sche Klaisrath Dr. RiTTartsTsa ru Pawlowsky bat in mehr als 30 Fällen warmes 
ÖltfT. tias man rweckmästlg mit warmem Wein oermMcbt , als Hmirnitlei gegea Was- 
‘idrslWtfiiatft'derti Bisse toller Kunde mit Krfdlg 1 angewandt. Dio/ Wnndei iwigd mit 
SalrW/ser ausgewaschen und Mit SpauiscbOregeopiastcr verbunden. , i (Are*, du fkufl*. 

»TP Bf.'tinys. MHhü .Pi'iumi Ttutto h--.u bnn will <i*iam<>4ll>>v 

n<> P.el'r o’iiuä iVtePtfjVlfNt,^chl'li'* ! *b i , B , bii.' Man bat MmJich i«n «Ar 
zu 'bcrbjshll-e'emeh tfebssäG Vorratb von halbflüsatgcm Peiroltnm 
s man deit eini^'ZWt tigfrrh 100 Gallon« nhtt’>ti4o Wassarpmiptti 
Vage $r Jert. , Öer ViW Wo3 , dis ll 8ttirt. Gäw. desselben Xk' ' 0 , 9 * 0 . Ks «e- 



relrol^um in ueroysir 
liefen Kohlengrube tu 'beÄriMke 
gefunden, so dass ntiji Seit einig 

davon zn Vage örJeVZ" ‘tWrVlfi — , 

fert Itci der ÖeslillaÜob die' KilrtC sei Oes Volums an sehr schflnot leiobter Kaphlhi, 

mm n-'^tt I f ' hrtjjfT II l TI iai~ f Hi 1 ts I ftf Lsn^.iQ^.M.1 .,Lf \ LS. ra a.. mm. 



die das Kaältcl>u£ M rtreittlch iratWlL 1 " WiJ bei der Destination Sdrdckbloibende Hau 

SKUffe UMOil^ltthBlMMfKtd frans«».,!. Mol. VII. 

asriulO rfnub .■tlmlfieno nod-t oa enb rfoiltnEn , nib-.iiLmJnii 

. .' ugVer'^as Äes p^Wdfa'/’^Wl?. 1 * . Mt tttg*|l4ealyi*Ms 
sich in dein Bodensätze 00*' B , ergi&tDttMi > HdV|»tri0^n' l Ond*»j 'Disteln Kvtrpss t’fst 
nach’ .einer von Oii»k’d?ni/t vöi l iWrt)mtHWt r en • Pi*hlAt ll Bhrs4IMfV l '04f f, vdn ihn Bereits 
iWmjf dem Namen Bcrgapteh’ Wrildjfnel '^Akdä. AHfck"«crM Bwzt fcefirb. Bd. t. 
S. 531 ihf ffesperidin btscb riebe Üejl4u* (len wnreifwi Orangenchslep' A4l , gc»lel|tr Kör- 
‘pet isl tiri'stearojiteh des OratigeechaUMIa. (AnUr. fj Merke. %j iR. 0d-> LSI. 
ii it ianX ‘»aoitf . fsnia* ilnl»olnn menz'H ni olln wtln2 mtfi eecU ,e,ut 
■ i n t H .it r i -W .i rm t» ' "» « * ■ -s t » ■ »» (' * » ■ ? >' » ■ f ■ p «| M V ! ■ | ItT-T-IV lT 

•*'" ' IViHtg Mn L«0p*M F«B* iniUipzigi -Mt Ürodt von filtMWiU. mb 

-- V I 
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Lieber phoepborenare Suite, ton Ta. Kleituihs u. W. Hkkkeiiic. — 
cbef die («ipet^fMurf H Salto des (fiueksrthers , ton Oh Gmimh»t. — lieber d»i 
erltaleen der fesle« Kohlensäure zu deu Kauen, von W«. F. (.HAnrvnvG. — lieber 



Uel 

TerUahrn de» /eilen Kohlensäure zu de» Bou^n 

Silber-Rupfericgiroogen , Mn. C. KtpiuMca. ‘“u ' ' ' • ' fcl,fc 

Kl. HIlA.' lieber die Anwendung des Talkerdehyilralf» »l» Üegeiipifl gepnu 
artenige Sture. — lieber Anilin-Plalinvertiindnnpen , ton RtnrsiT. — Anwendung 
de* Gerbstoff* bei der Fahricalioa des Runkelrübe ozaekera. 



Ucber phoRplöWWIft^ift^/VÄ 'Thl u. W. 

,mn HeNNEREH«. • n 11 »'>• H -V , l. ; i r» 

teettevr 0 ' fit „Er T':c ni :<<E * i -wo :/*/<? r* v-rTieT 1 H vH rfj- -e]3 ^ i 

■mW Dt» phösphörsaure Nalronnmfnoniak verliert bei allmäliggestei- 
Ammoniak lind Wüsser, wobei es zu einem gewissen 
Zeitptfnct« ein« trockne weisse Salzmaase bildet „, die sich in Wasser 
vollkommen löst und stark sauer reagirt. Später t so wie mehr 
Wasser entweicht , verschwindet die Reacliou .. auf Ptlaiizenfarben. 
Zu dieser Zsil löst sich die Masse supp nidit mehr vollständig, in 

“ - - Bei <toihlii ,1 ‘ 

Me pi 



Wasser, pin Theil bleibt ungelöst zurück. 



. ,j l4 , ^I0hhit2e schmilzt 
dieses Product au einer farblosen Klftssigkeit, d}e bei einem raschen 
Erkalten zum ganz farblosen und durchsichtigen Glase, des metaphos- 
phorsauren Natrons erstarrt, das kaum noch saure Reaction hat. 

'' Graham hat drei Modificalionen Tom rotaphpsphm^spreR Natron 
unterschieden, nämlich das so eben erwähnte, durch Glfiheo entste- 
hende glasartige , was Lackmus nicht rölhet und sich sehr Ipicht ih 
Wasser löst, sogar an der *erß i ess t , un d z wei andere , ’ ^ 

niederer. TemperaUtt, , «nlgfeto , , m .fe fl?». 
fiilzte) löslich, das andere (stätitep, fltjplfliy ip Wasser unlöslich ist. 
‘ i i Die Melaphosphorsäuns in der >Midification . io welchep sie in 
'dfteefei letzten unlöslichen Saite enlbalteu ist, zeichnet sich dadurch 
aus, dass ihre Salze alle in Wasser unlöslich sind. Diese Salze hat 
Madiiheli, (8. Centralbl. 1847. S. 801} meistens durch Vermischen 
der »oo Melalloxjdfo mit Phosphorsäurc , Jbbdampfcn und 

18. likr|M|. 25 
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t und genauer unterfmbt. Sie haben 

|Pf*'>ll j' <!i «I 



* . - ' •* l 1 crwT 

Nalronsalz, das wie 



Erhitzen bis auf 3t ü' 

ua^h *l ,l b I die \ 1 ßfW.fl, r-j\- r ■' ryrfl Ji. 

Die Verfi, haben gegenwärtig das 
oben angeführt, beim Erhitzen »mi pbnsphorsaureni .Natronammoniak 
eotgtehl, zmh) AusgaugspmKle eipm weiteren Untersuchung gewählt, 
und mit Ilülfe dmses S»Uts fioe jftejJte von anderen dargeslejlt, die 
d«?#, >.Wl‘ÖWWflP rtU>fy>udlung ausmwb^ (V,, 

v ,, Erhitzt fwan |>liosjibors^re& /Vatroi»aniii|oaiak, bis alles nasser 
ausgptrieoen und dje s?Mre jileacfw« der Masse verschwunden ist. so 
besteht djör Rückstand, >wtnu man die HiUe nicht bis zum Schund • 



stauiz’ i*e»U‘igprl, ^at,., 7 aiw zwei Salzen, ^vo n 



ariden; u»Micli ist. 



relative Menge. beider 



er Salz.; 



isl veränderlich; mau verludet d^ jfcntsletymg des unlöslichen Na- 
,)ironsalze* möglichst clfWCli , Jk^sames und dpichförmiges Efhiü«^. 
Am besten gelingt es, eine möglichst grosse Menge der löslichen Ver- 
bindung zu gewinnen, yvenu ntan die erhitzte Masse zur Zeit, wo sic 
Upph stark satter reagirt, vom teuer nimmt, pulvcrisirt, und dann 
unter fleissigem Umrühren weiter erhitzt, wobei n)3n über vermei- 
den muss, d^-ss die. Masse zusamtnenbackt. , Wenn die Salzmasse 
nur uoch ein wenig sauer reagirt, nimmt man sie vom Feuer und 
laugt sic nach demJErkalten mit kaltem Wasser aus. Lässt man die 
hierdurch entstehenden Lösungen des Satzes in Hachen Gelassen bei 
einer Temperatur von 3(V verdunsten, so erhält man das Salz in 
^ghöii^n kristallen des (nklinometrisdaen Systems. Audi krystalli- 
^rt das Salz heim Erkalten einer heiss, gesättigten Lösung. Ml( . y 
[ r ■ . , l>i a ö »Natrons als, IM«0 > PO t . 4-.,4 HO(luflüocken>/ löst-i-ajd» 
in 4,5 Th. kaUep Wasser* und besitzt eine« kühlenden rein aalzigafi 
■Geschmack während /daii.glasartige melaphospltoesaiup , Natron. euwp 
faden Geschmack hat. ln kalter wässriger Lösung bleibt es lange 
unverändert. Heim Kochen zeigt sich nach einiger Zeit eine saure 
Reaction, worauf die Umsetzung des Salzes rascher forlgphL Sal- 
petersäure $ilbero*yd gielrt dann einen weissen Niederschlag, der 
bei Zusatz von einem Tropfen Ammoniak gelb wird. In Alkohol ist 
das Salz Unlöslich, Und seihst in sehr verdünulem noch schtferlösliclt, 



welches VeisboJtcn benutzt wendem kam, tun auch aus sehr verdünn- 
ten Lösungen des Salzes noch schöne KrysUlle zu eibdtcji. ihiii der 
Aüaäyue iwurdet/.das Sktteidmißh kochen mit Salzsäure in gewöhnliches 
pfeespfHirsatires Natron umgewaudelt, worauf die l'hosphorsäure mit 
<iiül£» eines Talke rdeaalaeo abgeschieden wurde, Diu, überschüssige 
talkerde wurde vom, Alkali durch Daryllösung oder durch Anwendung 
der Methode nut Quecksilberoxyd entfernt. Die Berliner' sehe Methode 
der» UmtMnnumg deprbosjdiiUdiure gab.liiBr «dir ungenaue' Resultate. 
Die bei der An*iyBe;jerhalteUen Zahlen sind fdlgead« : f OH 1 + 

1 NaO 22,38' ^ " 'si 1 ' ' 1 1 31 ’ 22'i(y. &d) 

l>0, 5t, 80- ’ -ti-- : t'-ia; 72 5l,Io ' " ,!KtlA 

. HO 25,92 25, S1 26,08 4 f 36 25,90 5 9 

fl'** VÄn * u ijl.) .UM^i t«» 4 ^Aja 

!• t ? 1 TpF*r}(* m <* ? M nt ift hn«! ' vibo 
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•~ J Wer* "'imt- 

res verliert es grösstentheils schorcwer SnIWWlfelSiire mid im Wäs- 

Väbade ‘> l > ii'' "> <seo r. '»ni.il i* , ii/ ••Tu 

•' Bä« Si«el‘Wn;'’3 ,, Wl«tt, lH5 4 )f' , äf 1, 4 ÄO"rtry*l:)T WW« ; Wan 

h‘6im Verselztfi einer zieöiliCh ro(irPn1r?rten Lösung des Natronsälzes 
rtlit salpetersaurem Silber.' Dro'Sal&'iTäfigt bald an zu kKställislrcn 
und erscheint’, 1 besonders w'ehli ejn 'L'idirrsclniss ttim metapliösphor- 
säuren Natron Angüwnridt whVdC, itf s&ftörtün durchsichtiger! Kristal- 
len 'des monoklinomelrisciled Sysfarnö: 'Ei behält leicht einen töfiCk- 
häft'van Nalrdnsalz, in Folfce SeidbC 1 grossen Neigung, DoppelsalZe 
zn bilden. ‘EÖber Stflweftfkäul s 4' IB vet , f»prt es nichts An Gewicht. Im 
Wftsseftade rerTibrt es ubgeführ die Hälfte seines Wassergehaltes, 
eihäl^ oa'dd eine saure Heactibn tibd Zieht ätis der Lull über 3 p. i. 
Wasser aii , die es non Wi 100° nicht 'wieder verliert. Es scheibt 
demnach in das gewöhnliche mdtaphosphorsaure Silberoxyd fiberzufcfe- 
Üen", das nach einem Versuche bei i 00* getrocknet 4,4t p. c. Wäs- 
enthielt; die ziemlich 1 Aeq. entsprechen. Die 



Serhalligfen Salzes ergab: 

* 4, ‘‘ 

iiUU 



il» nun HO 



58,62 — 

38,21 ’ 



Jti il'itif u? 
»li \!b^ *U 



, 3,17 ;^ ,02 
, 1XKVQU 



Aeq. entsprechen. Die Analyse des xviti 

ilra l'itpr'/ remt- '.M 1 ui i-ililll 

ir,At 3$ 

210 



•U.llU-'Ü 



3 * 

■ itj i u I 

m 4 



II' 



. i..ii mb 
.>'<(! utit 
t« Jyusl; 
) luliiMnt 

582 lOü.OOnn i diii» 



IS 



5 ( 1,80 

37,11 

3,09 



,m) 'Däs Blbisälz, PbO; m, (WOtrdfckehV, crh«t nlaM^ür 
ganz ähnlichem Wege Wie das Silbersalz. Es löst sich etwas Schwie- 
riger in Wasser als dieses und erscheint' stets in kleineren Krvsul- 
leü 1 . ■’ Sehr häufig enthielt das Salz einen geringen Rückhalt ! an sul- 
petersanrem Blei, womit daß Salz dargestellt wir. "Die AnaWBd’-tWr 
luflirocknen KIryetallw ergab : ' y ' ul .*»•■! C imuiI d-iJ risbel 

*inee mif^gi *\ i m>-.n ri:ni_|ui , »\ gi’uij f'ifG *'^ 7 , 92 ' ' ' ,n,u 

•i* p 0 : '3g’g3 <■>•. f -h r 72(>' 37’40 , " 1 > n |} I 

"Ha ' 5.07 4,86 1 5,0t 

1 »* I Uj\\x)Au ü i » ■ , l l|I M' zit fOlüffl/ J'Hl 

ibiUöiTfitMin» tl i i ui‘ia m tadta* 1^82$ vh;»t 



■m, 'Dasi’Bary tsölz, BaO, PO 5 4*2slt0'(n»fttiwfk.). ethfittlnan durch 
Auflösen vor» t Th. Natronsjriz in f fi-dlö Tb. ' Wässer und Znsatn voh 
5-^8 Th: Ghlorbarinm hi fast gesättigter AufMarUig. ^ah erhält beim 
rolligen Stellen der nötbigenfölls tiltrirten Mischung" schöne Hb) stalle 
als jehief rhombische- Prismen. 'Im Wasserbsde verliert es nuC'tyi 
seines Wassergehaltes undnimmt i*achf*und häch sanrr<Bfadiorri»ii ; 
der Rfebiiwird 'iwstM b#L höherer Tmperaöiri auigetfiebBnv iwb dass 
man die Formel des Salzes iidlleicht atif, folgende Weise 8<(8b©,P@i) 
+ 4 HO + 2 HO absdctttlfcn rteb' RothglftHhitze arhmilit 
das Salz nicht-,- es ,wird al»er dabei in Säuren, unlöslich, r Bpi der 
Analyse deg JufUrockncn Salzes fand man im (Ganzen 10.83 n. 11,07 
p. e. Wasser, wovon bei .einem .dritten Versuche 4,12 p. ,*i im Was- 
serbade ood 6j76 bei nachherigem Glühen entwieben. Im geglühten 
oder wasserfreien 'Sähe fand man 52,15 u. 52,19 p. c. Baryt und 
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•18,43 j)’.' c.‘ Phosphorsärtta' ' Äiüraiis'' Wtef sich für das wasserfreie 
Salz die Formel BaO, 1*0. arid TÄf das wasserhaltige die oben ange- 
gebene ab. ' 't 5 "* "™ &7 

Ein Hary tna ! r o n Sn I /. 2 BaO. NaO, 3 PO. -+- 8 HO fliiH- 
troeken), erhält man, wenn man" ; Wiebei der Darstellung des vori- 
gen Salzes verfährt, die 1 dazu dienenden Materialien aber im unigv- 
kehrten Mengenverhältnisse auwendet: Es knstallisirt in sternförmi- 

gen Gruppep und ' sl in Wasser leichter häslich als das vorige Salt. 
Im W.isserbnde verlor es t.' oder 5 Aeq. Wasser, die fihri- 

gen r».. r )^ |). c. oder 3 Aeq. JfcBin l ‘fcrft bei stärkerer Hitze 1 , 
hei sich das Salz nicht anlldi ilite , Wn' das vorige that. Itn Ganzen 
r«tid man bei der Arttlysd 15.49 Ui 15,2$ W. c. Wasser, und hei 
der des wasserfreien Salzes : 

BaO 38,74 38,76 2 

NaO 7,5S Z[; 1 

P0 3 54,03 - 3 

»d-tmbaad n 



«116 

aib 



- i 2 

= 31,0 

— 216,0 



38,28 

7.::» 

53,97 



lotst 

in. // 

.es 
ni “»b 
iM ist 



-.-Ul. 

c/f 



100,35 



400.2 100,00. 



Bei weiteren Versuchen, indem man Baryt- und Natronsalz in 
solchem Verhältnisse anwandte, dass ein Doppelsalz aus gleichen Aed. 
beider Basen hätte entstehen können, erhielt man immer das vorige 
Salz wieder. Audi bei Anwendung von Zink - und Kalksalzen . um 
Doppelsalze ihrer Basen zu erhalten, bildeten sich siet» solche Salze, 
die auf 1 Aeq. NaO 2 Aeq. der anderen Base enthielten. 1 

Besonders zu beachten ist, dass keines der im Vorhergehenden 
beschriebenen Salze im WaSserbade wasserfrei erhalten werden konnte. 
Dieser Wassergehalt ist aber keinesweges zur Constitution der Salze 
nothwendig, denn man kann gelbst das geschmolzene metaphosphor 
saure Nalroii durch Sein - langsames Allkühlen in das krystallisirhare 
Natronsalz zuriiekföhren. Dieses Verhallen bietet sogar ein sehr vor- 
theilhattes Mittel, das krystallisirhare Natronsalz, mit dessen Hülfe 
die bisher bi'sehriehtjd^A'Siil^e dargeslellt wurden, zu gewinnen. Man 
erfüll dieses Salz nämlich sehr leicht, indem man grosse Quantitä- 
ten des geVclidirtllfthen "mätnphdsphors. NatronS in einem Platintie- 
gel, den man mit einem oder mehreren hessischen Tiegeln um'gieht, 
in einem Kohlenfeuer mm Fluss erhitzt und die Masse sich seihst 
'WbW'l.VsieVi tm Ofen nihig erkalten lässt. Man erhält so eine schön 
Ittystaüinisdlfi Substanz. Löst man sic in warmem Wasser, ohne 
Wüen bedentenden lleherschuss anzuwenden, so tlieilt sich die Flüs- 
sigkeit in Zwei Schichten , deren grössere das krystallisirhare Salz 
enthält-, die hei weitem geringer« andere Schicht stellt ohne Zweifel 
eine Lösttrtg des unveränderten metaphnsphorsaurrn Natrons dar. 
Beim Schlitteln trübt sich' dieselbe milchig nnd scheidet sich in der 
Ruhe wieder in die beiden Schichten. Erst durch Zusatz von vie- 
lem Wasser findet eine klare Mischung statt. 

Die natürlichste Erklärung dieses Vorganges scheint die zu seih, 
dass bei dem langsamen Erkalten die Temperatur, welche zur Bil- 
dung des krystallisirbat-en Salzes nothwendig ist,’ sich eine geraume 
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Zeit crlialleu kann. Dabei müsste jedoch, in Folge einer theilweiaeu 
beschleunigten Abkühlung, die erkaltet« Masse neben dem unverän- 
derten glasartigen metaphosphorsauren Matron auch von dein uulös- 
lichen Natronsalze .«ine entsprechende Menge liefern, dessen Bildungs 
puncl, wie bekannt, zwischen dem de.- kry^tallisirenden und amor 
phen der Temperatur nach niillen ipne .hegt. Das Auftreten dieses 
unlöslichen Salzes wurde aber nicht bemerkt. , j 

v)tV Cunstilution der pho6pbo,rs.auren Salze. Die Meta 
phosphoi>äure kennen /wir nq« in drei. verschiedenen Modificatiooeit 
genauer;. Diejenige, welche in der von Mauuhki.l untersuchten Reihe 
von Salzen enthalten ist. bildet unlösliche Salze, die kein Was- 
ser enthalten. Die Modiiicalion , welche Guaiiams lerpenlinartige 
leichtlösliche Salze bildet, ist hinsichtlich ihrer Verbindungen mit 
Wasser in den Salzen noch nicht untersucht. Dagegen scheint 

es, dass sich in Bezug auf die drille von dem Vcrf. untersuchte, aus 
dem Wassergehalte ihrer . Salze ein Schluss auf die Coustitulion die 
ser Modiiicalion ziehen lässt. 

Betrachtet man nämlich den Wassergehalt der oben beschriebe 
neu, namentlich der im Wasserbade getrockneten Salze in seinem 
Verhältnisse zu 1 Aeq. Base, so findet mau z. B. AgO PO, -+- 2 /a BIO.; 
BaO PO, + 4 /z HÜ;. NaO iP0 5 ■+• V« 00. Diese Ausdrücke, .ver- 
bunden mit den Formeln der Doppelsalze, führen natürlich dahin, 
die rationellen Formeln der Salze, welche zur Reihe des kry.-talli- 
sirbareu melaphospliorsaiuren Natrons gchöreu , auf folge nde,,>Veme 
zu schreiben: , ,. , j i , ... 

JNatroosaht 3 NaO.. . „3, PO, + Vi HO + 11 

Silbersalz 3 AgO, 4* 2,. HO ,,„ u fl 

Bleisalz , , 3 PbO, a , |, 4r. 3 HO ., ,|, -i | > ■ t 1 ( i e. i> 

Barytsalz ; 3 BaO ., j 3 ,5.0, + 4i HQ ^ 2,^0, / .,. llir> 

„ BarjlnatroQsalz 2 BaONaO,, ,3 ; P0* 3, . fltöiJitrpA.PQb.e.io-ii. / 

indem man in diesen Salzen eine ans, dem Coyoplex von 3At. Plms- 
pher und 15 At. Sauerstoff beslehejpk pbosphorsäure a mummt. G« 
wiss .wird mau auch für die beide*! 

taphnspkorsäure die Zahlen, mi t| tyglrhe«, , d' <i' F PW» c|, , PO, _ z U W ul U- 
pliciien ist, u*n die ihnen entspffecheu4»;n (l jC;pm|tlc^5 „fHi 
aulliuden können. Bekanntlich rührt die jetzt nhhfihOiAi^'iVtddmig''"- 
weise der plmsphorsauren Salze als \<*hinduqgpi>,Vftn ( ,^ep , Eqrmulu 
3 MO ifejfljfjhJWJr 

ser bedeuten kann,, von GKAHAuh« 1- - V a kulWWkbäB «PidPf 

Abhandlung über die (Constitution,, de* Organismen Säuren ,dw^d 
aufmerksam gemafhlfn,,W 

nähme upiidä^k,^,,,.^.^ wdürlidtfcn ntfcnswlpt WJ*. 

dass man, uw,,. di« ^ir. ^^r^Hgdeuer.SimrenikqnttMti^.^lprflefl, 
suchen .müs$e,\ Wd(*i el i $$ure„*im,mU «Ufe#n||{, derselbe«, Mange 
Base verbindet, so erbäiVt(DWMPS.,den iBnilie«,.. de*,,ph°Pi»hpv»awrcn 
Salze statt der Grabam'schen folgende .Formeln; „ (6 MO 4- 2 PO, 
(.gewöhnlich, pbospbors.,^alge)i ,6 MO 4s 3,,PQ B (pyrophospliorsaure 
Salze); ^i,,MO,-F tj P^^wetaphosphorb. Salze), indem nun 
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annimmt, dass die verschiedenen Eigenschaften der Sauren dadurch 
hervortrelen. dass die Elemente der Formel 1*0. mit 2,3 ... 6 in den 
bis jetzt bekannten Moditicntionen der Piiosplwrsfmre zu mulliplici- 
ren seien, und «s gebt demnach die gewöhnliche Phospborsäure in 
PyrophoapUoraäurc oder Mela|diosplum4urr über, je nachdem das Aloin 
2 PO„ sieh noch mit 1 l*(j s oder 4 1*0, zu eiueni neuen Atom ver- 
einigt. Man kann nun aber in der Thal diese letzteren Säuren aus 
der erstenm durch Einträgen Tun wasserfreier Phosphorsäurc in den 
betreuenden YturMItnissnn erhalten, sowie ferner pyropliosplmrsaures 
Natron durch Zusanimenschmelzen von 3 NaO 1*0, u. Nal) i*O r » 

[jeher das absolute Atomgewicht der Pbosphorsäure erlauben die 
bis jetzt vorhandenen Tlialsadieu nach kein Unheil < da die übliche 
Formel der gewöhnlichen Pbosphorsätire 1*0. -f- 3 MO durchaus noch 
nicht als ungenügend erwiesen werden kann. Die Meiaphosphor- 
sStire, der in der vorhin gegebenen Reihe die Formel 0MO +• Ä PO, 
znkomml , kann als« im Grunde *n allen folgenden:' MO PO,; 
2 MO + 2 I’O, ; 3 MO -j- 3 PO, etc. modilicirt werden. Pie von 
den VerlT. b •schrielmmm Salze haben nun in der That die letzte die- 
adf ‘threrrFonneln erhalten. 

Indem hierdurch die Ansicht, dass die Pbosphorsiuren complexe 
Aterne bilden, an Wahrscheinlichkeit gewinnt, untersuchte man. ob 
sich nicht die in der oben angeführten Reihe für die a, b und c 
Pliosphorsntire exislirenden Lücken durch Auffindung der dahin pas- 
senden Säuren ansfüllen Hessen. Offenbar lehlen in .der nbigen Reihe, 
in welcher die Phosphorsäuren aul 0 MO bezogen wurden, noch die 
beiden Glieder 6 MO + I 1*0, : I» MO -|- 9 PO,, wenn sie von der 
gewöhnlichen Phospliorsäure 6 MO -f- 2 PO. bis zur Melaphosphor- 
säure 6 MO 4* 6 PO, vollständig erscheinen soll. Die VerlT. haben 
die Salze beider Säuren erhalten. 

Zor Parstdlung der Salze von der Formel 6 MO -f- 4 PO, 
wandte tn:in das durch Zostunmeiisehmelzen von 76,87 Th. metaphos- 
phör sauren Natrons ((inOiA'k’s geschniolzenesl mit 100 Th. wasser- 
freien pjrephosphorsaiiren Natrons entstehende Nnlronsalz dieser 
Reihe au. Man katlri die beiden Salze in dem angegebenen Verhält- 
nisse, oder sfatt dessen auch ein Gemenge von 187,27 desselben 
meüipliosphdrsawren Natrons mit 100 Th, der Verbindung 3 NaO, 
PO, hn Plalintiegel ftlter der Berzelinslampe zusammenschmelzen. 
Die geschmolzene Masse erstarrt heim Erkalten tu einer weisseu 
krystallinischen Masse. Man laugt die gepulverte Masse' mit heissem 
Wasser ‘rasch aus. Del längerer Digestion erhält inan gewöhnlich 
phospliorsäure Salze. Setzt nenn die heisse vom Rückstände abOl- 
trirto Lösung zur Kryslallisnlion Ober Schwefelsäure, so tritt oll 
erst nach 12— 21 Stunden die Krystallisalion ein. Die Mutterlauge 
dampft man am besten erst wieder zur Trockne, worauf man den 
Rückstand schmilzt und wie vorhin hobandelUitiDei blossem Ei ndnin- 
pfen kann man leicht limselzungsproducte der Masse erhallen. Das 
Salz 6 NaO , 4 PO, zerfällt nämlich sehr loichl in die Verbindungen 
2 NaO HO, PO,, welche schwerer löslich ist und mit dem Salze 
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ft-NaO' 4 * 90 # kTystalhirot.WBditNBälfcMü, rf>O ä , die zerfliessiich 
and daher leicht löslich i ist;’ Iietztere reagirl sauer und beschleu- 
nigt die Umsetzung -des ja der L6simg enthaltenen Restes sehr. 

dr.^0r 5 - l>|«ist Sieh ln etwa ? Th. 
halten Wawew ntMi^reeg^r iseh^tidh nlbalisrti. Diese Reaetinn geht 
bdi dew Eösurtgeh de# Saftes* bkld fWb*in4'Aaüre über , und lebrtSr* 
hehn SehtfteUeti des Rückstandes nach den# Abdampfen" 'wieder in 
die alkalische zurück. 1 Bä" dPr'Adafvse fand tnan' 60,47 ; R0.98 1 ! 
80.«v ■Ö0;05 p.c. Phösphdrsäuee' wnd AO.ÜBNWtrön: Mit der 
Rechntirig tefglidhdrt hat tnaii ?' 1 ' 

sib fi tdiir?li:i '"iflsO *" JW,?4 U >mh r..|.. t 

Min Hu stb u* po*^ ’ 60 i 05 'U*™-* " ftfi.Tfl ix*‘*r »in 

daun *U6llnilK 1 >K - i - y • ' . ' l ~ — 1 »j : . 1 .t, 

aitl inVft^Tviimw n-. Arrti • ,,, , j g JfhMn 

.0'? tdal men, statt zu schmelzen, des G«m//spb, Walchs# das Sftfc 
6 »\«0 .-fr,, 4 PO» in Wasser,; gq scheidet siel/ *l«¥»mPyWr> 

pbosphorsauie Natron beim KrjsSiaU^irca+.unferäiidert t aus;. das; f sQ 
ebeu beschriebene Natronsalz entsteht auf diesem Wege nicht. , / Die- 
ses Verhalten spricht zugleich dafür, dass dsa Saht ö NaO Ht 1*0, 
nicht. etwa ; blas ein Uoppelsalz von pyn^bospborwuirym,, -Y/tfftP mit 
melapbesphorsaurem ist. Gleichfalls Beweist dgS/dipsem^jgouffllM 
en Sprechende; ßilher- und TalUrdes«!*, dass es, eja eip/aql^s,, 44f. 
ist» Deimmefctphospbqrsßures Silheroxyd ist in einem L^rs^hu/ige 
vom atotaphpsphers. NaUWUsehr leicht löslich* während pyrpph.e^PÜHfis«. 
Silber sowohl in pyrophosphors. als. in melaplmsphurs. Natron unlmfr, 
lieh ist. Bestände daher, dpr SHbpruiedfrfililagi des, S/ifeefl, ß.Nfjrfo 
4 PO, ans pyro - und metapho^diowanre« Silbef, ..*«» qujpMe sielt 
dies beäieiner partiellen Fällung, uäuilich bei Anwendung eines l'ehtff- 
schusses vom Nalronsalze , zu erkennen gehgq, und dgr auf, spleiß 
Weise dargestellle Niederatldag die Zusammensetzung -de* ipyfffphos- 
phorsauren Silbewxyds zeigen. AmC der.ißndwo, Seile mü*stqi,df»b 
FiUral, mit überschüssigem saJpetersaiireto ^iJberoxyd verseUf, eine#, v 
Silberniederschlag liefern, der inseiiißr Zusammensetzung d?m uu>, 
taphospliorsauren Silheroxyd näher käme. ; Die folgende] Analyse, ( deR 
unter Berücksichtigung dieser Verhältnisse ..darges teilten , Sühermq Tl 
derscldSg# zeigte aber, dass eine solche, .Tlteiltmg wicht slatlfindefn 
Dasselbe Resultat gab das Magnesiasala; ntelajihosphorsaures Natron 
fällt die Lösung, von schwefelsaurer ßillererde nicht ; fände eine Thei^ 
lung statt, so müsste der mit letzterem Satze erhaltene Magnesiauie^ 
derscblag die Zusammensetzung der, pyrophosphors. Magnesia haben/ 

‘“'i Das Silbei-salz, ‘6 AgOy 4 iPO, (geschmolzen)*' erhielt mala 
dnreh Fällen von salpeteremi rem i ß i Iber mit dem! Natronsake ,1 wobei 
die relativen Mengen allgeändert wHbdeo. Man darf den Niederecldagy 
der dabei 'entsteht, nicht i iii lange Waschen, > weil er sonst Phosphor - 
sänre vertiert. Bei 1100^ getrocknet ’onthält das Silbersalz nur wenig 
. Wasser, bei etwas, hÖheror 'Temperatur schmilzt es , und im diesem 
Zustande wurde es zur Analyse angewandt. Diejenigen Niederschläge 
<♦/ «. II.) 1 ; welche mit 1 überschüssigem Natronsalze erhallet) wurden. 




gnbbniuder _Beim&i«bB«ip<>o»->|gew6hnilcliipiioBp*»oe«rNatro* wagen, 

den Silbergebalt etwas au hoch, bei überschflssigar Silhariüetmg er- 
hielt man dagegen genauere Zahlen für den Silbergehalt (Iu IV. V.). 
Man laad-händich , bej r d«n Aualj;g«» .,vmn, Silhersalze verschiedener 
Bereitung** \luT2M , mUfcföWw JUL 70,50, IV. 7(j,ÜO, V. 71,9» 
|i k i CK Silbe r.) u -Die > ftecbni mg , er (ordttitU I *>lb -r tt IW nd 

- 1 » ' *»nU m»b lim bdlgO. ‘•sh(piii^ , i‘*»fl81 490^98 htji«* Iuh oiw n-n 
,u< r . yntnbi‘il,p0^lin',g|oI — "2&8 ' 29,27 ■‘in? if ii -i^.ii i?dHa 

gar.b , n'is*«il'iif olüHj nw-tVf u/ *- ; !H + 

.llEiho? e-nfjirs n m > s il i c m ti>i? et 

„ Djs Taikerdeftfllit, £, MgO +. 4 DU*. dasjtarjtsalz, t$ BaO 
■+■ 4 BOj und das KalkaaJz, £#>] + d I'U, (erhitzt), «rbäk. nwu 
durch Kälten you . schwefelsaurer. Tfdkcrde, föltofbaw**» uad €bioiv 
calcium mit dem Nalroiunlze. Alle drei sind unschmelzbar und wer- 
de«, stärker erhitzt als tu ihrer Entwässerung nötliig int, in Säu- 
ren unlöslich. Die Salze, der alkalischen Erden, die BU dieser 
jKeihetj geboren , erhält man .«ehr leiolit durrli Zusammeniclimel/t u 
löslicher Salze derselben mit dem Nutronsalze. Nach dom Autdau- 
gmi mit Wasser bleiben sie ala schwere krysfallinisclie Pulver zurück. 



3\'< Heizf.i,ius hat bereits ein Silbersalz 3 AgO -f- 2PO. «nd ein fta- 
eitsatz $ Cla0 *f- 2 PO. beschrieben , und diese Salze mit 1 dkm Na- 
men Scäquiphosphate bezeichnet. Diese Salze sind dieselben , Jwab 
che die Verfl. in 1 dieser letzten Reihe (mit verdoppeHen Aeq.) aufge 
fährt haben. Da der Phosphorsäure in diesen Salzen eine tieson 
dere 'Benennung znkommt, so halten die VeHJ.' den Namen Sesqn« 
plmsphOraftnre für passend» >d Sie ist hinsichtlich ihrer Reactionea 
zwischen die Mfeta - und Pyrnphospliorsäure ZU «teilen. Sie unter- 
selitfidct sich von der I'yrophosphorsiure dadurch, dass ihr Silher- 
salk in einem sehr glwsuen Uebersclmsse de« Nalronsalzes löslich ist, 
und von der Metaphosphorsatire durch die Unlöslichkeit ihrer Magne- 
siaverbindung. (»••■•fl M«t‘ilt >.;|> ri'T'-t > i. H "t Mrii.-i*» ihm 

zweiten, ohen erwähnten Zwischenglie- 
des Ä %p''^ '& iHtf! orliieit'’ man ganz auf dieselbe Weise wie d« 
vorige, nur nn^XlIätiari'iViig (fes Verhältnisses der zusamineimisrhinel- 
zenden CdmponehTclt. Mail liiu^ auf 100 Gcw'ichlslhciLepjTOuhospliors. 
Natrop, 307^5 .metanhosphurs, Xatrpn (geschmolzenes naep Giuiiam) 
anweq'iien^ '"‘Dieses Natiohsaiz jgUht mit Silberlösung einen im übei;? 
schüssigen Natrops, ilze leicht, Iusiicheii Niederschlag von der Formel 
" ‘ -1 i- > /< . i t^_iv > na — : nochmals .die ’ Ar- 

Üblich geword^peu 
’ eibasisch, die 

rn ^liacicrh' t 



G AgO 4- 5 PÖ.‘ (geschmolzen). LYhersiehl man ''nochmals die Är- 
teil der VerlT., so erscheint in d 
ielracnliings weise 1 die gewöhmn 

^j^opiiösplidrsSürc zwojhpsisch , die Scsquipliosphorsäure ^basisch. 
(Ile Säure der zuletzt iicschncWucri Salze •/sbasiscli, und nie Met’a- 



boint ui der nach Gh.mum üblicl 
gewöhnliche l'hosphorsSiire dr 

ti -J ' M .1. 



phuspliorsäurc einbasisch. 
S, 301-335.) 



(Ann. cl. Chem ■ u. Pliurm. Bd, IXV. 
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lieber die Salpetersäuren! 'fialtnr^eeoQneeklviüwfet, %<m:;€frfe 

■ tff GERHAÄO+*. 1 '' ‘daa’tidü isd .rfoori nx gewja J(td»jp»dlt<4 n**l> 
i . i 'l tut lieu'isitdlirt nab uii nslrir.X siausnoR napa^sb nein Haut 

Die Dämpfe! der* CMeMBlpeMr«liiee^^fert' l <daS)^Qe(t^sU(Ket' ■«# 
mittelbar an und vtsikvaddeltt ed*fe ^ne^SalfctaaSse.-^MihzfcTe'fäteinil 
ker nehmen t.n, dass die Udfei^bl jiet eWflitt^ *ül er 1 1 h u f 1 ttbk ^ Mel a i| 
ebenso wie auf organische Körper einwirke/» und mit dem Queck- 
silber sogleich eine VferbiBduüglmaab folgenden 'Gleichung bilde: NO, 
-4- Hg «=* NO, (Hg). Kip a rpstettter Versuch zeigte indessen, dass 
es sich mit dieser Keaction anders verhält. 

<,f >© Leitet matt nämlich OHiefeatpefefdÄurt; D8«n)tfe' ifHeftifen Milben, 
der Quecksilber enthält 'und init' EU gekohlt ! wtttP,* ^‘'VerMihibdät 
zufehft das Mmfe<!Mdlbn, 'il1lddfe Ua>‘«Mr l fe «iH'AvSteSeä>1hdier'< VtMh 
wamteiep d*s)*iai»* ! satpetemaiirem -QOecksllheristrdul ilfestelit. *'<Wdh!i 
rend der ganzen Dauer der CfewbrtföW entwickelt dich Stickoxydgak 
tnnt es findet sich keine 'Spur von einCnt watyetri^aurtitv ' Salt* g*i 
biMef; 1 'Dir Reactibn* findet’ hach felgcnder'GltddhUng 'gtaM^2 NQ1 
+»'Hgi ä NO, (Hg,) ^ NO fWorin Hg, 1 ^ iWercwrosttiM); isd 'ilsöl 
i '»"dVehttittiin da» auf solchem W-egflgeMIdeii'QuecksMbfero'tydtit* 
seit: in wenig* Wasser vertheilt ultd das Gemidch 'dann* zinttf Sie- 
den erbilzt, so erhält mao bejm Abkühlen klorte schiefe rfiombasdte 
stark glänzende Prismen' von baskh-salpetereaaretn Quecksiiberkcyduh 
das die Zusammensetzung NO, (Hg,) ! , O (H Hg,) Hatui Ort/ sih mh 
■ Lf.fost hat vor einiger Zeit (s.* GentrSlbi. 1845i S<* 8521) icitta 
Untersuchung übet- Verbifidungen des Quecksilbers mittler Salpeter- 
säure rerßffenlficbt. M* Die von demselben erhaltenen Reaaltatti i«irld 
nach Gerhardt nicht richtig« was von’ Iden, zur Bestimmung des 
Quecksilbers befolgten Methode bernihrt. Das'Aequindrnt nfid die 
beiden basischen SalzC des Quecksilbers! enthalten Wasser p« was L*> 
ponifdureh 1 den Verlust ermittelte; indem Cr erst die Stimm» rum 
Quecksilber und Wasser und dann das Metall noch hesohdBtv be- 
stimmte. Seine Quecksilberbestimmungen sind aber tun 4 — ^’P- c. 
zu klein ausgefallen ; so erhielt Gf.iihaiuit z. Bi' bei Untersuchung des 
Aequiriitrales 71,3 p. c. Quecksilber, was niil der Fyrpiel Nt), (Hg,)j 
0 (H,), die 71,4 p. c. erfordert, genau geni|g stimmt, während" Le- 
roRT ' 69 .'9S— 159,00 p. c. erhalten hatte. ‘ - -(,(■ ' '. .■/ 

Die Formel NO, (Hg,), 0 (H,j zeigt, dass das A^iiui^ijat epfe 
Zusammensetzung hat, die «Jer der basischen Salze ähnlich ist, in- 
dem in letzteren Wasser die Stelle des Oxyduls verlffll. iDeii, ^Wa&j 
sergehalt solcher Salze bestimmt map sein leicht naHi, derselben 
Methode, die man hei der urgämschen Analyse anwendet. Bfs auf 
<100® erhitzt, hinterlasseri sie völlig reines Quecksill>croxyt|!« auf 
dessen Menge man die des Qpec^silbjers f sehr genau berechnet. ."Das 



* Es sind in dieser Abhandlung die Formeln und Benennungen Giiuubdt’s beibe- 
ballen. Ihre Bedeutang ergieM sieb aus der *m Schlüsse gegebenen Vergleichung 

mit den ältlichen dualistischen Formeln. 11. K e d. 
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Arquinitrat erhall maa in; sechsseitigem Tafeln oder in lihomhuedcrn, 
wenn man Quecksilber oder ein bAsisch salpiiorwnm's Salz in einem 
Ueberschusse von verdünnter Salpetersäure auflösl. Ein saures Salz 
erhält mau nicht, auch selbst dann mclu,wrnt) ntan einen grossen 
Uubersdiuss von Salpetersäure an wendet, hie basischen Salze ent- 
stehen durch Einwirkung von Wasser auf das Anquinitrat. Das ba- 
sische Salz, dessen Zusammensetzung weiter oben schon angegeben 
ist, erhält man, indem man Ei) stalle des Aequinilrales in Was- 
ser veifheill und zum Sieden erhitzt; es scheidet sich nachher, wenn 
die Flüssigkeil . erkaltet, , aus. Ilvlian4elt man das Salz mit einer 
grösseren Menge Wasser, so erhält mau ein gelbes unlösliches ba- 
sisches Salz, was sich endlich ,*chvVM'zl und in Quecksilbern*) dul 
oder in Quecksilber und Quecksilheroxyd verwandelt. Dieses Salpe- 
tersäure Oxydulsalz scheint das dom von Millok analysirlen weissen 
Oxydsalze NO, (llg), 0 (Hg,) correspondireude Salz zu seiu. Das 
gelbe oder orangefarbene basisch salpetersaure Salz von Kam: exi- 
st irt nicht, es ist weiter niclilB als Quecksilberoxyd, dessen Farbe 
gelb oder orangegelb ausfällt , je nachdem man es durch Wirkung 
von Wasser oder von Hitze auf das Quecksilheroxydäquinitral erhielt. 

Das basisch salpetersaure Oxydulsalz, dessen Zusammensetzung 
olieu angegeben wurde , correspondirt dagegen dem ki ystallisirlen 
basisch Salpetersäuren Quecksilberoxyd von der Formal NO, (llg), 
0 (H llg). Jenes basische Salz bildet sieb auch, wenn mau eiue Lö- 
sung des Aequinitratus in Salpetersäure längere Zeit im Sieden erhält 
und die verdunstende Säure durch Wasser ersetzt. Hierbei erhält 
man indessen auch oftmals ein Sulz in abgeplatteten geraden Deis- 
men, dessen Zusammensetzung der Yerf. bis jetzt noch nicht be- 
stimmt hat. • — nah tod abiuw am .. 

Das Quecksilheroxyduläquinitrat (l equinitrat« mercureux) erlei- 
det durah die Hitze eine sehr merkwürdig» l mselzung, dit; bis jetzt 
nicht richtig erklärt ist. Es schmilzt schon unter 100% und wenn 
man es bei dieser Temperatur erhält, so lässt es Wasser und salpe- 
trige Dämpfe und StickoXydgns ent weichen, wonach ein gelbes kiy- 
stalliniscbes Salz zurdckhleibt. Nach I.kkoht ist dieser Itückstaud 
salpclrigsHures Oxydul, nach Gkriiaiidt aber ist er basisch salpeter- 
saures Oxydoxydul; er entwickelt, mit Schwefelsäure nbergossen, nicht 
Untersalpetersäure, und giebl bei der Uehandlung mit Salzsäure ein 
Gemenge von Qucoksillier-Glilorür u. -Glilorid. Es ist dieses olfenbar 
das Salz, das Diiooks auf einem anderen Wege erhielt, und dem er 
die Formel NO, (Hg,), 0 (Hg,) gab. Die folgende Gleichung giebt 
über die Umsetzung, die hier statt bildet. Aufschluss: 2 (NO, (Hg,), 
0 (II,)] — NO, + [NO, (Hg,), 0 .(Hg,) ] + 20 (H,); 

8 NO, + 0 (H,) u. 2 NO, » -foNOLmde,, HibplinnuX 

Hieraus ergiebl sich, dass die Zusainmeiiselzung der salpeter- 
sauren Quecksilbersalze sehr einfach ist oder sich zu einem einzi- 
gen Typus von der Formel NO, (M) f O H, gehörig ansehen lässt, 
ln dem Aequisalze ist OM, durch Wasser ersetzt, das im leeren Damno 
entweicht. Im basischen Salze ist OM, durch ein tovtL atbroauoh 



Digitized by Google 



395 



durch eia Osydhydräl. vertreten; b« letzteren Verbindungen kenn 
nun dabei da« Wauwerv ohne die. -Zusammensetzung des Salzes über* 
haupt aulaulösen, nicht austreiben. qlbrf istuininiw nu< or-.m, 

Im Folgenden sind die iFormuln idor' verschiedenen salpetersan- 
ren AJuecksilbersalza. in Ghiiuhiit's und der gewöhnliche t Bezeichn 
nungswoise gegeben, in Gekhasht'« Formeln ist liier NO, ( d), 0 (M,) 
» NO^ (M,)» ferner Hg, (ßfereurosum) «•»> ilga gesetzt, 

* '' UMfläre Föftnrln. ßnalislisch^'Forrtletn. 

etiMitrtk ihernireux ' 'NÖ .(Hg ßHj NO v II£, Ö + 2 HO 
Equinitrdte MeraiHque " 1 NOP'fag II., f" NO., HgO' 4- 2 HO 
Sous-vitrate Mmercumtö ' NO, fHg aH) • im. 2 H'2,0 + HO 



Ul/fiJ «IW v*iv Ifunei i-hi in* * 4 [ f' v ä * / wv.« w r j v/ [ 11 v 

Söui-nÜtati J bimerntriqiie NO" (Hg, n) NO,, 2 HgO 4- HO 

SM-nürdte 'trimt-ciireux N0' 4 (Hg ßJ ' NO,, 3 Hg, 0 

SbUi-iidrAti ’irüHttcnriqne Nö. fllüj NO., 3 HgO 

MilmWate Mmeratroso 1 V ™"' w ^ 

'tierk’u'rfqut, N0 4 (Hga Hg,) N0„ ng,0 -f HgO. 

(Compt. rend. T. XX I T. p. 432—434,.) , 



sandiiO iliiuii 



!• I. H UO* 



aiIüxH*u .itiiiir,- \ ■ . * i 11 - .»•* ',11 tMl 

lieber da« Verhalt an der festen Kolifcnsiittre tu den Basen, 

■ '■ il >v6U , Wm. F. Chan-mtm». 

-•>.! i«ii" i.stu ml-.* .ti.ii.i- itu . ! • M».r •»•••••i-ii. ->i -.1. . it iij <• 

11 Der Verf. hat schon im Jahre 1844 eine kurze Notüwüber die 
Entwickelung i der Wärme beim Zusammentreffen von fester Kohlen- 
säure mit verschiedenen Basen geben, worüber in Folgendem Nähe-* 
res mitgotheiit wird. , 1 n-W u. _h%i.- -ti 

Die feste Säure wurde bei den Versuchen meistens mit Basen 
in trocknem Zustande zusammeDgebracbt. Die Art und Weisem wie 
die Versuche angestelit wurden, Hessen indessen keine (Bestimmung 
der Wärmemengen, welche sich beim Zusammenbringen verschiede^ 
ner Basen mit der Säure entwickeltet^ ttiii die Intensität der ent- 
wickelten; Wärme wurde nur nach ihrem .Veimiügemugewisee Sub- 
stanzen zum Schmelzen, Glühen oder zur Entzündung zu bringen 

abgeschitzt.l •> i- > •• > :i .- u .-1 < • > ,i>ku .IiiI»/zO •»tui>.- . 1 u.. 

. i . 11 1 ) Man legte ein kleines Stück fester Kohlensäure auf- Baum- 
wolle und Zerkleinerte es < so gut als möglich. I.ttierauf wurde es mit 
gepairertem Kalihydrat überstreut. und mit etwas;; Schiessbaum-. 1 
wolle bedeckt. Das Ganz« wurde niiA< Baumwolle unlgebeu und mit 
einem Spatel etwas zusantmengedrüukt. Boi der Bmihrmig des Kaii* 
liydruies mit der Koliiumäure entwickelte sich augenhliekiidi so viel 
türme, dass die Schiesehaumwollu expiodirtei ~r t 1 / 

2) Natronhydrat verhielt «ich obensa zu Kohlensäure wie Ka- 
lihydrat; man konnte) keine. iVerschiedenheit -in der Intensität der 
entwickelten Wärinemeugcn wahrnehmen. Beide Hydrate erzeugen 
aber weniger Hitze, wenn sie. mahl Wasser, aks einem Atom ent- 
spricht, enthalten. ;Diß kohlensaurru Alkalien entwickeln eine nur 
geringe Menge Wärme.n iiuL> .140 i<i ailsi uaibaies-i ml 
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i ff 3) Trockne* Ammoniak schien sich mit fehler Kohlensäure 
mt ht zu ■ erhitzen! 1 Boi 4em Versuche wurde feste Kohlensäure, io 
ächiosshmituwolie finge wickelt, in «irr GUsrobr gebracht, durch wei- 
ches m;m eine« Strom von; trocknest Anrnioiiiakgas streichen liess. 
Als aber gegen Ende des (Versuchs das Gas: etwas feucht zur Koh- 
lensäure gelangte, ■•trat eine - geringe Erwärmung ein, und mau fand 
nachher in der-- Bauww olle si.iit der Kohlensäure ein Stück kohlen* 
saures Ammoniak. 

4) Die alkalischen Erden gaben weniger merkliche Erwär- 
mungserscheinungen als die Alkalien. Wasserfreier Kalk erzeugte 
bei der. Berührung mid fester i (Kohlensäure . keine wahrnehmbare Erl 
wärmung. Man löschte denselben darauf mit einigen Tropfet) Was- 
ser und unterwarf das Ralklmlrat demselben Versuche, Es entstand 
nun ein« lebhafte Erhitzung, die abergeringer war als die durch 
Kali und Natron mit Kohlensäure erzeugte; sie reichte nicht 'hin, 
die Schiesswolle zu entzünden. '"'Ein Stück Zinnfolie , in das man 
Kalkliydrat mit fe.-ttfflH Kohlensäure gemengt eingewickelt hatte, er- 
wärmte sieh aber beim Zusammcndrückett so wert, das» sich auf der 
Ansseuseite Phosphor entzündete. Wasserfreier Baryti und 
Stronl ian ('Sowie wasserfreie Talkerde, galten eben falls 
keine Renetten mit fester Kohlensäure ; die Hydrate entwickelten wo* 
nlger 1 Wäret« als Kalkhydrat. *e\ •*'i> ■ >0 >*»|- tun 

' " 9) 'Die wasserfreien Oxyde von Blei, Zink y Kupfer gaben , auf 
dieselbe J Weis« behandelt "wie- die 'vorigen Oxyde keine lieacliou. 
Die Hydrate derselben Dessen ' nur > zweifelhafte Wärm e en twickel ung 
dfkehnetl. 1 1 - ' 1 •"<>' ' • l- • -• / -i -iimnv.'* 

6) Essigsaures Bleioxyd wasserhaltig, ein Salz, das leicht 
durah dier: Kohlensäure zerlegt wird , entwickelte keine Wärme beim 
Zusaminunhi’i(igen mit fester Kohlensäure.) u. <> . f h Ti«,m 
sd Die Hitzo; »reiche sich beitir Zusammenbringen von fester Kolr- 
lensäure mit Kaiihydnaiti cnMiekek, mag etwa die Temperatur errei- 
chen, bei der >d<s Zinn eähniilzt. Wenn man Kalihydral mW fester 
Koklcnsäuro) aiiiamradn io ZiOnlülio entwickelte und presste, so, schmolz 
die Zinnfolie larwatt iiclitiinit’klicll, aber ein llolzsläbchen , das man 
auf das. iZitiB^dfiloküB, fing an zu verkohlen und ein Wasser tropfen, 
dflii ntMii darauf 'fallnn hess.i vecdampfle bald. i. i i.i.id ii .mdti.» 
•Hd Die Hoictmn de*) Besten Kohlensäure auf flüssige Körper -hat mit 
der atif fttlB Kür|>et i« mancher Beziehung Aehnlichkeit. Wenu man 
sie in, Wasser »bringt?? so > verbindet sie sicli auch damit, aber die 
grosse McBghl des: > sich «nt/wickelode» Gases verbrüdert idie volUläu- 
dige Bei wbiting. aller) festen iilbeilo der Kobltjusäura mit der Flössi#! 
keito Aus diesem Gnrtido ;siokl;. di« .Temperatur de« Wassers -auch 
nur UtK «ewige iSfade .•.!pUtMi<tlat*li cs augenblicklich frieren ) sollte. 
Hält man ein Thesnsenwlieplinufasinjifeteigdwde/ Gaoriso zeigt dieses 
eine etiyas bisher,«, T«ap%rati 1 tr,,»j$! dte u» gehende Luft. ,i.Der//Verf. 
schreibt. xligge [r TgWPerP^erbä>lHing , .(ler durch i die Verbindung, dojr, 
holilcnsäuee mit \jVgssag, «mfrlPkcBtfrui Wärme zu. . / , „i 

r.l Wenu Ifliau- lest« Kokleftsäuro mit Alkohol oder Aether,,gpflhK 
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wie es bekanntlich b«> deren Anwendoag ab KAIfe erzeugendes Mit- 
te! geschieht, so nimmt das Uemmcli einen liallitlüssigen Zustand 
an,' wobei wahrscheinlich keinm 'Verbindung der .SiibslTmaeneinlritt. 
Setzt man zu einem solchen ’Gwnise.br aber Kalilirdr«, das 1 man in 
einem Mörser dazu misclit, so steigt die Temperatur des Gemische« 
mit Aetlier auf fast 5*\ und die des. Gemisches mit Weingeist noch 
höher.« (SiUm. umeiican. Joutm fFofbüF. ui -du >üu 

.yiMIlllUMlA C ’llli.e 

-iti'n.t ji nsiii:” ir.InM u 'Ut a« il r, il s »iti 

. i:> * . . A ii-. i. «i U .ii'jiludlA -u!i -it u-.gniiiii-.il Mi ^gnuiu 

Lei er Sill>rr-Kn]ift!rlegira»geo, vt»n : C». KiARilJjliMiill. ivti i-.d 

11 •><,.. . I ii i iia im ii.1i ii mlu-ii in ’>i Uv-n'il in. IC .giuunibw 

hu Kabmaiiscu linl , eine liöclist werthvolle Untersuchung , übe* di« 
I.egirimgen des Siiliers.mil Kupfer angcstdJl, aus- welcher sich Iftln 
gende. sowohl in technischer als wissenschaftlicher Beziehung. witlM 
üge Schlüsse ergeben* ,1) Das »pec. Gewicht der hügirM«gw> dum 
Silbers mit dem Kupfer kamt unmittelbar zu« Bestimmung des Feiu* 
gebaft.es an Silber benutzt werden, wowrdie legirie Masse durch 
Prägen, Walzen elo. gleichmäusig durchgoai beitet ist. ?) Man liudet 
aus dem hei «inrr Legirung genommenen spec. Gewichte, . das. aul 
drei -Uccintalsidlen berechnet int, den Feingehalt , <i wtsu» utan.^nm 
dem spec. Gew. die Zahl S,S14 abzieht, an dfR/hmr.durch arMiftn 
nen liest zwei Nullen anhäugt, uud diese letztere, Zahl durch. . r >79 
dividirt. Der Quotient ^ ist der. >Feiug«halt in Gränen-i . Dl also*, 
der gesuchte Feingehalt, uud S das ( spec, Gew. einer. SilloivsKupl'arH 
legiruug, so ist x — ( S — 8,814) X 100- 3) Eine LegirungnPÜrd. 

nt-» -*! .«•». v,«> . • . 579.' ii’/'H : fl ‘iii/i ^ 

nach dem Answalzen durch darauf folgendes Prägen «m So 'dichtort) 
je grösser ihr Feingehalt ist; während gewalztes' Feinsilber durch 
Prägen noch um */a p. c. seines HaumiiiliaftesverdirJuctlftmU be- 
trögt die»« Verdidittmg bei Qlöthigeür Silber ntoritybb #. «tu Die an*' 
deren Silbe riegirmtgen nehmen In der I 'Reihe nach Verhältnis» ihres 
Feingehaltes, das zugleich das umgekehrte ihrerHarte "is* y die* 
Plätze ein, "und das Kupfer , an HiirU? i detti. i 1 4tythölh igOrti i ( 8i I her 
gleich, steift sich naturgemäss zwisklmn das IghUftigeuhid feine 
Silber. 4) Kupfer und Silber verdichten sich 1 bei ihrer Legnung 
nicht, sie dehnen sich im Gegentheiie aus. Diese < Ausdehnung be- 
trägt bei- 'dem IBlöthigen Silber Vpl ’®‘t hei dem /(llötbigen ‘/a 
p. c., bet dem dlöthigen */j i p. e.' &) Beim Aneinanderreihen - von 
aus solchen l.egirungen geprägten Münzen; entweder blos aneinan- 
der oder mit dazwischen gebraclilent Sand, werden dieselben iw den)' 
Maasse, als ihr Feingehalt grösser ist, mehr abgenutzt. Am meistern 
widerstand solcher Abnutzung das » blölbige Silber,.; and grössere 
Münzslücke wurden- weniger ‘abgenutzt <«1$ kleinere.. 1 -'• > mu< 
h ’ 'Was die Anwendung diese»’ letitcW-Pimetes* auf die Praxis »n- 
befrifft, 'SU ist die l>anerliafligl(eft" i dal^l ! üft;ht' Blleiu maßgebend. 
Der Verf. entwickelt ausführlich diü tmsiände, die alle zn berfifCk^ 
sirttttgeii sind , und gelang! tu dem Resultate, 1 düse för MÄrtzcn das 
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13Vslölhige Silber (woraus die Conventiorisguldon und Specicsthaler 
geprägt sind) am jranstigst&i sei. 

Was die Puncte 1 untP'i 'änhefrilVso ergieW'^idh derVortheil 
einer solchen Bestimmung 'durch EtfiiitlChing des kpec. Gewiches von 
selbst. Es hit dazu nichts' Wüter erforderlich als eine genaue Wage 
Stücke von 30—40 Grm. der" ZU prüfenden Legimngen eignen' sieb 
am besten, hei kleinen Stfiekeh fallen die Wägungen leichter Unge- 
nau aus. Gegossene, überliaupt wenig bearbeitete und dabei* un- 
gleichartige fjegirungen eignen' sich füC diese Art der Bestimmung 
nicht, bei geprägten aber erhält man Beiultate, dife von denen 6inei 
guten KMellMpratfc selten mehr als um 1 3 Grän ahweichen. In Be- 
zug auf die Ableitung der oMn abgegebenen Formel sei hier nur 
das Wesentlichste der ihr' zrt Grunde gelegten Betrachtung bemerkt 
Nennt man K das spec. Gew. ‘des Kbpfei's, uud denkt man sieh in 
einer Mark einen Grän — */is* Mafk durch Silber ersetzt, so muss 



sieb das spec. Gew. K um so viel erhöhen als der 288. Theil der 
IlilTerenz zwischen spec. Gewicht des Kupfers und Silber*« beträgt 
Bezeichnet man eine solche Zunahme mit p, so ist das neue spec. 
Gew. — » K ■+• p.' Ersetzt man 2 oder 3 Grän des Kupfers durch 
Silber, so wird das spec. Gew. ■=. K -p 2 p oder K + 3 p etc. 
Nimmt man daher an, dass allgemein x Grän KOpfef durch Silber 
ersetzt sein , so erhält man das spec. Gew. der Legirung , das wir 
mit S bezeichnen wollen, in folgender Form S — K if- x p, woraus 
OHRllfK ■ ! ' . I i j «■ i •’ .* »• 

x mm, — — folgt, worin x den Feingehalt in Gränen ausdrückt. 

; I’ - • > ’i' * 

Karharscu hat nun die Werttye von ^ und p genau bestimmt und 

zwar K = §,$14 und p — jö, 00579. S^lzt man diese beiden Wah- 
len jb die letzte Gjeichung, so .erscheint sie iu der oben angegebe 
neu GpsüU. _ »: 

Die nachfolgende Tabelle enthält eine Keilte von specifischen 
Gewichten , nebst den diesen angehörigen Feingehalten, deren man 
sich in der Praxis gewiss oft bedienen kann, um aus dem .bestimm- 
ten spec. Gew. einer Silber-Kupferlegirung sogleich den Gehall an 
Silber -zu erfahren. • , M 



Berechnung des Feingehaltes aus dem spec. Gewichte: 



Feilgehalt. JwioietalL . . ., : ., FaogehalL 

l.oih. Grän. Sp. Gew. 0 ' Ldlb. GrAn.Sp. GeW. Lotlh Gran. Sp. Grw. 



9 2 9,483i 1% .*» ■> fl- «2 2V '•9:947 *•» 

. 3 4 9,150 t • ni 4 -,! ""9,2S4 ai'5’ '4* nn 4>,959 ’** 

• 3 6 9,161 ■ 7,i4eH 67M.n9.M6' 

3 8 9tl73.ii.lt3 4i<-ni6 nt n9j6§fisi 

3 10. >9066- e.h Mt 4 reift- “9,989 rtlis-t an» •■«•t** 9,393 J " 

3 12 9,196 r.T r,li !4ronMf ^9,300 . wol.l 'ftn .h| Jimi.9,466 

14- m!4en 9t8l«b .Ihai-n»i 14 9,416' >H 

3.-46 9.219 .**4 4i*«*U6:8«4 " <»-16 9.428 
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/«fr 


Sp. uew. 


6 


9^39- ■ 


; 6 2 


9,451 


. 6 , .4 


9,463 


•G, 6 6 


9,474- , 


. 6 8 


9,486 


«7. 6 10 


9.497 i. 


6 12 * 


9,509 / 


■ • * 6 14- 


0,520 



mn l«? 9.544 | 

,,i 4 h r Am 0*567 
»a.'.,7 0- ® ' ' 9,57$ •■ 
r>0 Ij,,,* , 9,590 
' 9*602 



5 9,?98,. r »42 <46 ', 10,157 

0.|,,MM .9,9^0 T, **c* r i'*43 ■ »*40,1 69 ■ 1 

2 H),184 
4 e 10, 192,,!* 
6 * 10,204 <!'K 
8 i 10,215 ■> 
1© 10,227 •. 
12 10t238 » 
14 10,250 



.f,.i .9i ,12 , 9,832 .13 • 

1 ■ 9 ,,..$ 4 ,„ « 0,832 r,»i 1 14 

// 9 lötii $,&Ab<s n 43' 

4ö,i,tTT( i,9,8W>,i" 

- ,*10,'„i 2 , iv 0,868 I«* »J‘ 

10,n <4 ui 9,869 i» i, 

t,j lOfiuf 6 Ir. -9*891 

fi'»ir 40-,-, 8r 9,903 ■ 

,.. * 10 10 9,914 

10 12 9,926 . 

- 10 14 >r 9,937 

• ,10 16 9,949 

•11* — * . 9,961. 



13 

13 

13 

13 



13 46 *10k262 

,14 *-,*, 40 , »73 6 

14 2 10,265 / 

14 4 10,296 * 

* 14 6 10,308 > 

14 .* 8 10,319 .(f 



7 


42 


9,613 


11 


2 


9,972 


» f 


14 


10 


10,331 v 


ff 


.< 7 


14 


9,625 


* 11 


4 


9,984 




14 


12 


10,343 


.) 


•Ol** 7| 


16 . 9,636 , 


< 11 , 


•6 


9,996 




14 


14 


10,354 


ik> 


70 <f 1 8 


— 


i,l, 9,648 4 


.11 


8 


10,001 




14 


16 


10 366*. 


A 


ir/z ®r[ 


, 2 


. . 9.6t>9 » 


41 


10 


10,018 




45 


. z— 


10.377 


IH 


»iir.Bz» 


4 


v 9.6.71- > 


41 1 


12 


10.030 




15 


2 


10,389 


", 


6 


6 


9.683 


11 


14 


10,042 




15 


4 


-40,400 
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1 0^94 




46 


10,053 


lUr 


15 


fe 


• 10,412 


/ 


isatti die 


10 

12 


.9,706 
1 9,717 


12 , 
12“ 


% 


10,065, 

10,076 




15 

15 


8 

io 


i sä“. 


zl 
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1 9,729 


12 


4 


10,088 




15 


12 


10,447' , 




16 


9,740 


12 “ 


6 


10,099 




15 


14 


10,458 


hl 


9 


— 


9,752 


12 


8 


10,111 




15 


16 


10,470 




IMli 9 !' 


■ ' 2 ; 


9,764 


12 * 


10 


10,123 


Ji> i 


16 


. ' ' 


10,482. 




ftü(U9 i" 


•-, 141 . 


9,775 


12 


12 


10,134 


Hü 


UHU 


Ü >JI 


• V/d 


..! 


-IIII 19 


■ 6 *" 9,787 


• 1,12 • 


14 


lfU'46 


fikl 


■>» '■< 


/i»ri 
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Ocher d i* Aniren d ii ng d ts • Ta I kerd eliyd ra tes Ti | * G ege ng i fl g e- 
g e n ar sBii i g» S a «r e. Die Aft* 4 ndting 4er T «Waide statt d«s Eisenoiydhydratei 
die Mknet »ob Bush ,1846 empfohlen «urdei, macht in jetziger teil den-' Gegenstand 
vielseitiger Vertumdlnngen aas. Unter dndere# hat Cavestou verschiedene Prtfungen 
der Tagende in »Bezug auf diese Anwendung gemacht. Er fand, dha* die flrsenigsaure 
Talkarde in Snltriaklwsung reichlicher (>g«loal I wirA als das amhigsaure Eisenoxyd, 
nnd sag »daraus fden," Schluss , dass des Eishnoxfd der TaÜaide. vorznriehen sei. 
Bcssl Jljnt »dagegen eiggewandt, dasttbel gioisem Überschuss der Talkord« di« arte* 
nigsjiM-e Tal Leide 1 nicht ron der ?$pDnM>klösi*ig , aus wclcherih'dirsem Falle freies 
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entwickelt wW. -M-* Wer4e and .1« .1» dabei «Wehende T.lkcrde- 

cli sehr gflndlig wirken müsse, indem es Abführobg verursacht, «rihrrad 



Ammouak 
aalz »gleich 
das Eisenoiyd AramotuShsalze mrbt zersSUt- 
dieser Umstand, dass das TalkagriabydraMfcn 
des Darmkaaals findet, zersetzt , nake<e etAi 
fms Ammoniak t< ia«iidi auf die sehe» ailgev 



ou erwiedert dagegen, eben 
der sieb in den Flüssigkeiten 
Nacbtheile gereichen , indem 



aJittSEr 

die Talkerde dem Etseooijrdbvd 




Ingegen halt er es für sehr ralh- 



»«•oi'i EmangrUmg des 

r. iv. f . i 5 — jo.) 

Wir bähen schon S. 224 J. Jahr* einen Berich I von Gotm niugetherh, dem 
infolge das Talkerdehydrsl der fr^hrAotAl'Tsfierd», Hie Bcsst anwandie, »ortntie- 

hen sei. 

Cadet pk Cassicodrt berichtet sn dem nuten dürfen Orte, den« iu ‘rirtH I'tllen 
«on Vergiftung mit aimeoiger Sanrs das Tilkerdchydrat die besten Dienste ihaL. 
Bas Pmpaaat tat aas der l.nsoug dar ecbweUisanren Talkerde .mittels Ms za .Ullao 
and nach dem Anawaarben nnler Wasser in Breiform antznbewabren. lM*detat einen 
Falle wurde eine Frsn von 40 Jahren, in dem anderen cm Mann ’rM 14 Jsb- 
rce durch dieses Gegengift gerettet. (Jenem dt Pharm, tl, de Chyn. 2 Sdr. Ti, 

ffc'l t#— -ItÜhl ■ ■ ■ i •• i ,!•(• all — .ü um 

Ueber Anilin-Pl a l i n r e r b i u düngen, von Riisur. Daa Anilin , «aas 
sich dem Ammoniak ftberhaupt so Ihnfich verhitl, bildet mit dem PtstHr eine Aeibn 
von Salzen, welche den vonMacjuis nnd von Reiskt entdeckten Verbindungen Ähnliche 
rnlliaJt. So rtifetJrt 1 ffeiJ vhifrtlvs Sali 1 , das dem frunen’BildO veh Madhuk'.^aeWL 
man Statt des darin enili.ilteoei Amuiooiabs Ani(in. • setzt, ganz gleichartig ly. 

lUti/4 züJf 0f» VftAtfn» H — . p » J ^iNi|öp.' „ tmit.hä ,Jn u f* 

dmiantgF^radeiAaiOgreAiMwCe'^ ^l.'Cl.Cjg JItN^., 1 ..-irjg. |3l-.il|sg 00f 
Hbvnsd,*i<J,«s v»o dom gtuoon Salne isomere Yeibmdungen giabl, 90 ^qel man 
deren »ach fcer diesem SuilinsaU». ÜJ bin ranenfarbcocsSajz, das der folgenden, tpa 
4iMWK»'*titdg<4iten PUltiiterbindm»* eat^zichu 7 / * ,(t i.i 4 *|| > 

Jee-vi'd'f« viWjtiWblqrtr fjOfnoniakPl CI, 2 NH,. ' ,j 

itftßl» ifliCJi. . j .f, 

4hifl«h (Pi* *>0 gfngaVmibW Färbendes man aj» | das »alzuure Salz der 

bW» nstoc 1 ) angefulu ten rwleUen Verbindung anselieu kann; es bat ntmlicb die 
4>rmeirffh..6nC» t i,M,ili^ r fv t TM < (g. V v bM|»og MfUf/fifch biosightlicb 

ihrer Farbe und KrjstullfenS io vitUaoUcn laomerien dar. ( Campte» rvnd, ^ 'XXVI. p. 424.) 
• i ' itd whdrtnng -d.es.iG vubsto Ms-beiMd er,Fabgi|t.»l<goda»(-(lat^«lrO- 
b'shi z*n v k o Pii ' Bot der iGenrinOung'des 'Zockers s na der Runketrube kommt «o vor- 
zugsweise darauf an. dle (ithzong, die den lijMallisirbtrao Zack« m nMchtkrjsUlb- 
Sirbanü , uhsrfahn, gn »trlait®. 
mbe Zerssebeo wird. Qsp, 

roiad der Ualeradg mit <Wa v n . n J<lul;lrr)I1Il . ,, l)llHr . j iiurujunsn tUi 

aebr befördert üdVbUme u*d sieb »arü ] beit» Klaren der Ms- 

laaMn vl dm(.yMgn|,i 
«Hlivar m M f rn ->|4 J Pi 

U. LIU. g p 1 | n>oj ■.■■><> rrMn iIkui if-i|j | 



[iautm. Ibsaa ßabrujig triu «gleite*, wgma die Buukel- 
r.. Gerkaluf, iprbulel diese Gehrung , er verbiitdbl sieb w»lj- 
Um Kglk zu ( «jner. Substanz, Kltrung dea Saftes 

Ca^gMk^fp 1 , ifssfabron sieb auch beim KlarSn dtr M.- 
,,wmdvr ^a^RR.WjJ^ ^d ^d.den Skarfu, hiotW. ’oraV^M; 
dm ttleb^k^i. uud.ggb«^, j||ne fl| Kjg^aik 



Verlag von Leopold Totl in Leipzig. — Druck von HlndtfalA. 



P| 



Digitized by Google 






*>•» 




I«’ ^ 



Central 



14. Juni 1848. 

■ i* . rt Hdtur i ff r uiwf i' n n - m'^vurmir^ 
•«HMvir . mUi.u f*-»H 



Blatt. 



JW26. 



7 U’nj uw 

* . %*•?.% 



aalli »« *■ !« V W. J<- W- /*»«**»• ~ U*«fcr d ‘« <>« 

4cr terb/cuiiung tertrbiedcuer NihM.iiifii enlwicKHIe warme , ton Tu. Andrews. — 
fsljer in »pVc. fti-w. ilt’S Alkohols mn Tcrsrhirilrnrr Sl.irte, ron G. Fowsts/Zit 
ttritrtgt «tr'KewfiVn h t» ;rlerW*-b»r ». oriintotisehDr HtttmillH, »im l.nnein m Alba* 
Mm M. HHhr 4)»» Hebt der 7Wiya fmiuMt/itla. — ewae zufällige f*rboug 

AM SUinan und Sand ilurcl» ( Bw liwep-tlUu. — Heber die Natkwmuog geringer Meu- 
cha um lod am) Brom, um Ciifcv» i i.itn a. Gaitr. — Trennung des Claim ns mm 
Cinchonin, narh tf. Hks.V. — (Jeher thfüjrni lalffdltä al* Fiehermrtlef , " nach lk L 
enELLl. — (Jeher den narhthriligen Einllnss der galvanoplasli.chen Vergold««;, so« 
4aslW» ./ *.a| r a a ri 1| • ,. -I /♦■*.** 

»<■■* —— « ida <1 ■> « U l '»-»■ ■ - • ’ ' ■ " ■■ ■ } ' I ; ■ ; ■ M 

rf 1 ' 1 » 10 1HB |lt. M t4«/ ir...» . -tinr. ;,.i|g r -.f > » • - , 

Leiter •aipetrigaaarc Salze, „yon JV.. W. Fischer. n „ 

Salpetrigsaores Kaie Bei der Darstellung dieses Salzes 
durch Erhitzen von Salpeter behält dasselbe immer einen 1 Rückhalt 
von salpelersaurem Kali, Währender' zugleich durch eine gewisse 
Menge freies ( Alkali verunreinigt wird. ' Man kann es auT folgende 
Weise Von beiden reinigen. Man 7 löst die hinreichend ausgeglühfe 
Salzmasse in kochendem Wasser uhd &tetR diiL LdsÜng 24 Stnndeh 
bei Seite, worauf man sie vorn auskt*js(altiinr!en Salpeter abgiesst. 
Das darin enthaltene freie Kali sättigt man rifil Essiig tmd giesst dann 
das doppelte Volum Weingeist dazu. ' Nadi’ einigen Stunden schef- 
det sich dann noch krvstallisirter Salpeter aus, und es trennt sieh 
■fle , '»Wi»|Ktit , ft '■üüle? Sdhibhtffert^ ! 'die dbBnCisl üiiie Lflstihg roh 
es^igsaiirem“ Kalt TiS WVirfgeritV die 1 Vmi'tH« ' 'tftl ittätl' ‘ dt« ^salperrigsaufe 
Kali iii'^äSsHgerftüstingi'hiis der feieh; wehn man sie mittels Seime- 
felslnCd M lidtCf deV €lo£ke troeknät; das; Salz in Krylstailcn von un- 
dentlif lief Ferib,- die schnell ze.rfliessen, ausseheidet. C 1» ui*l» 2**3115 

N'^l¥Wtf c BiWrt I sidt licim Erhilzen dt» sal- 
hderiaure« TWtrüns ’M'lblhtalr ,' 1 enthält aber, weit «irh 
das üBWliähjJt 'ltitiittr^z^rsetzt als das salpeter- 
saure Kili' /fiepr ATIciiTf AeThVcii^. Man behandelt es wie das 

JTgn&fi?' Hier trennt sich die WeingCislige Flüssigkeit nicht in zwei 
’&chicKteh , und Cs bleibt" in dein' wässrigen Weingeiste neben dem 
ujpetrigsaurcn Salze auch noch etwas essigsaures uud salpetersau- 
19. JOlfcMBjZlil a.w 4w<! - J J noV bt<HJ«»J ioÄ • J 
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res aufgelöst. Man dampft daher idie wcingeiatige Lösung zur Trockne. 

und setzt die Salzmasse der Luft aus, wobei das salpetrigsaure Na- 
tron zerfresst und ahgegosaen wird, 9 (lieber Schwefelsäure gebracht, 
scheidet sich das Salz aus soiuer Lauge kryslalliiiisch aus. Es un- 
terscheidet sieh vom Kalisalze besonders dadurch, dass es iu Wein- 
geist Löslich ist. ... vidi; 11.. . -i9 1» 

Salpelri gsnuror Bary t.diMnn löst den geglühten salpeter- 
sauren Baryt in Wasser* leitet Kohlensäure in die Lösung, tun den 
freien Baryt abzuscheide.n, dampft die ahlilü u le Flüssigkeit zur Trockne 
und löst den Hückslaud in luögliclisl wenig Wasser. Hierauf setzt 
man die doppelte Menge Weingeist dazu, wodurch der grösste Tlieil 
des Salpetersäuren Baryts abgeschieden wird ; der Best kryaUJlisirt 
nach gelindem Abdampfen noch aus dem wässrigen Weingeiste aus. 
Man «hält das Salz in zwei Formen, 1) als sechsseitige reguläre 
und 2 ) als isoklinisclie 2 - und 2 gliedrige Prismen von 71 3 /a b mit 
der Basis. Das Salz ist vollkommen lullbeständig, im Wasser leicht 
und auch im Weingeiste löslich. 

Salpetrigsaurer Stronlian wird ebenso wie das vorhin 
beschriebene Barytsalz erhalten, nur muss man, um den Itüclüiah 
von salprtersaurem Salze abztisclieiden, die wcingei&lige Lösung viel 
weiter eindampfon. Mau erhält das Salz alsdann in feinen Nadeln, 
die leicht Feuchtigkeit anzielien und zerfliesseu. 

Salpelrigsaurer kalk. Dieses Salz kauu inan nach dem 
bei den vorigen Salzen beschriebenen Verfahren nicht wohl rein 
erhalten. Es wurde auf die bekannte Weise mittels satpelrigsauren 
Silbers dargeslellL Das iu siedendem Wasser gelöste Silbersalz fällte 
mau mit Kalkwasser. Die vom ausgefälllen Silberoxyde abliltrirle 
Flüssigkeit enthält neben dem Kalksalze nuch etwas Silbersalz. Die- 
ser Umstand beruht auf der Bildung eines silber- und kalkhaltigen 
Doppclsalzes. Man behandelt die Flüssigkeit daher mit Schwefel- 
wasserstoff und dann uiil Kohlensäure, um das Silber und den über- 
schüssigen Kalk ahzuscheiden.i worauf man das Filtrat bei gelinder 
Wärme abdampft, Das kalksnlz krystallisirl prismatisch und zerOiesst 
an der Luft (/ es ist in wasserfreiem Weingeiste unlöslich, 
it Salpetrigsaures Aiiiinouiak hat der Verl, nach dem be- 
kannten Verfahren mittels salpetrigsauren Silbers und Chlorammonium 
dergestalt.. Man wendet -dabei zweckmässig etwas weniger Chloram- 
monium an 4 als zur vollständigen Fällung des Silbers nötbig ist. 
Auch ihierbei kann durch Doppelsalzbililuug ein Hückhall von Silber 
in dem durch Kryslalliaation erhaltenen Salze bleiben, wenn mau es 
nicht mit Hülfe von Schwefelwasserstoff abscheidol. / 

Snlpetrigsaure Talk erdet erhält man leicht durch Kochen 
des Silbersalzes mit gebrannter Talkerde, II idoeb muss die von der 
überschüssig zugesetzteu Talkrrdn und vom gefällten Silberoxyd ab- 
liltrirle Lösung ebenfalls mit Schwefelwasserstoff behandelt werden, 
um einen Rückhalt von. 'Silber abzusebeiden. Ihre Lösung dar! nicht 
in der Wärme abgedampft worden; durch Eintrocknen über Schwefel- 
säure erhält man sib als blättrige, zerlliessliehe , in der Wänne 
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leicht zersetabwe ■Salm.itse , 'diemwa9serfrehmWeingei9tc unlös 

lieh ist. 'Uf. Dii.l T»h »«»suxi. > tI< [.,<j 

Salpetr igsaures Silb ei»>,ndorch Werhselzersetzimg mittels 
der nach Obigem dargesteliten salpetrigHmn'en Alkalien oder alkalischen 
Erden erhalten, bildet ein P«iTer> ms bmirfämigen Krystaiien , die 
weiss, bei grösserem Volum aber gelb erscheinen. Siet sind Pris- 
men von 59 J . mit schiefer Endfläche; wahrscheinlich triklinisch. Bei 
Ausschluss des Lichtes kann man sie mehrere Zoll fang erhalten, wenn 
man hfeisa gesättigte Lösungen freiwillig verdunsten lässt. Es löst 
sich ziemlich leicht in siedendem > Wasser. t)a es in ! kaltem Wasser 
schwer löslich ist, kann man es auch nrit unreinen snlpetrigsauren 
Alkalim darstellen und leicht’ ramqgen.- •> - t - i . ^ 

.ent Bie übrigen salpetrigsauron Metniloayde sind im Allge» 
meinen krystaliisirliar und leicht «ersetzbar. Bas Zink-, Kadmium«-, 
Blei -*, Rupfer- und Kobaltsalz erhält man durch Einwirkung dieser 
Metalle auf die Lösung des salpelrigsauren Silberoxyds.' Zinu, Qticdt 
Silber und Antimon reduciren das Silber ohne das entsprechende 
Salz zu erzeugen. Eisen und NiekeL reduciren das Silbe* I «ns der 
Lösung des salpelrigsaaren Silbers niohtti Stripelrigsaures Kupfer- 
oxyd und Bleioxyd zersetzen sich schon beim’ Abdampfen ihr« - Lö- 
sungen, das erstem bildet dabei ein unlösliches basisches balz, das 
sich in blauen Schuppen nbscheidet. ■. I J. total . ib 

ui t-' FmoiiHR erlwelt folgende Depp eisalze ‘A i U9 c|1k<£ 

■|'i Ba lp e t r i gsn ii re s 'Silberoxydkali durch Vermischen von 
•alpetersanvem Silber mit einem AJehurscbusse von salpetrigsaurein 
Kali. 'Es entsteht anfanga enfwiwler gM kein»; oder ei« :skii wieder 
lösender Niederschlag von saipeirigsaurein Silber, und- wdnu die Lö* 
sung concentrirt ist, scheidet sich dafe Poppdsnlz sogleich au«. GW 
winnt man dbs Salz durch Verdunsten i verdünnter ihösungeu, su‘ darf 
man dir Wirme nicht Ober HÜ 4 41)’ steigern. d Bi‘.l6-ysUlJÜimi 4|pü 
rhombischen Tafeln von etwa ÖQtii tnfkittoi gerade» Abstuiäphing der 
spitzen Erken urt<J mehrerer andrer Handfttkhe», diecUunls hnrizon» 
tale Prismen, tbeils rhombisriic Octtieder/M«kl<i UuJbineibüdrr Pri*«- 
men ist die 'Neigung 53“; 2) in Krystaüen« denäcfeem »ArlV ibtr von 
anderer 'Ausbildung, indem das Prisma' Wuto 53^ *«rlt|ritichk.’ - E* hat 
eine' gelbliche Farbe, ist hiUbeBtSudigijteihidBtiiscbod bek gelinder 
Wärme eine schwache Zcmtzuog, mdeml 4oi»öt!SHboi.4A undt Kalisalii 
zerfällt: stärker erhitzt, wird das Siftei«»lz >zersrtzl<iwobßi sich’ sab« 
petrige Säure entwickelt und metallisches Silber zurückhleibt , zu- 
gleich mit dem imzersetzt gebliebenen Kalisalze. Bei Einwirkung des 
W'assers findet dasselbe wie bei der Wäinre statt; e*i wihl’ nämlich 
in dir' beiden Salze zersetzt, aus tiwelebe« es 'besteht, wobei das 
Wasser das Kalisah auflöst, da* SiJIiersalz hingegen'- bis auf eine 
sehr geringe' Menge Bngolöst' kässt. *f)*lier verliert’ das holz beim 
Uebergiessen mit Wasser »eine Durchsichtigkeit und Erystallisntiuni 
Aus demselben Gründet kann dieses Bah itBChnnrchb gebildet werden, 
wenn die Auflösung dös äaJpetersaumr hiibpnntyd* «der dos salpe, 
trigsauren Kali’s sehr verdünnt angewandt wird. Dre übrigen salpe- 

2 «* 
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Irigsauren Alkalien un<l äolischen >il^ fyifllicha Apppel- 

salze mit dem saTpcirigsauren Stüter. ... ' 

Salpetrigsame^ V» I I hhlH u Wö xy'd ii f k a 1 i erhält man durch 
Vermischen des Palladtumyhloiürs ,(p^r Salpetersäuren Oxyduls mit 
salpelrtgsaureiu Kali im l'ebcrsdtussc. Aus coiicenlrirton Lösungen 
fallt es als wcisses i'ulyer nieder, bf im Ahdnusten verdünnter Lo- 
sungen erhält man cs in gellten Kry.-tallen. Es krystallisirt in drei 
Formen: 1) lu Prismen von t>l mit mehreren schiefen Flächen 

und augilarligen Zuspitzungen, und 2) m rhnmhischen Tafeln dpf 
(i iklinischen Systems mit mehreren Randllächen. 3) Die hei, einem 
Versuch« neben den gelben erhaltenen schönen rollten Krystallr 
sind sechsseitige Prismen von nicht — vermuthlich aus dem 
isokliiiischen, rhombischen System |7r mit mehreren Endflächen, Die. 
I\i»'ialle 2 und 3 sind lulthesiämlig, die 1 vcnwiUern an der Luit 
uml wuileii undurchsichtig. . . 

Das Doppelsnlz ist ziemlich leicht in Wasser löslich und wird 
beim Erhitzen ebenso wie. das Silhersalz zersetzt, d. b. das Palla- 
dium wird reducirt, salpetrige Säure entwickelt und das salpetrig- 
saure Kali bleibt unverändert. 

,i Salpelrigsaures Bleioxydkali wird wie die vorigen Dpjt-i 
pclsalze erhalten, ist gelb, leicht löslich und krystallisirt monoUinisch 

in, sechsseitigen Prismen. , t, 

/Salpelrigsaures Nickeloxydkali wird int Wcsenlliclieu 
wie die torige.it Salze dargestellt, doch ist seine Bereitung inissli 
eher. Wärme, selbst gelinde, muss vermieden werden; es bildet, 
kleine seböne Octaoler.von bräunlichrother Farbe, die sich mit grü 
n^r Farbe leicht in Wasser lösen. 

Salpetrigsaures Koballoxydkali fällt keim Vermischen, 
vop . einer. Kobaltlösung mit der vom salpetrigsaurcn Kali unmittelbar 
nieder,. Es bildet ein gelbes unkrystalljnisches Pulver, ist im Was- 
ser gau/. unlöslich , erleidet beim Erhitzen dieselbe Zersetzung wie 
die vorigen., nur npt {lpip, JLJnterscbiede, dass tler Rückstand neben 
salpeljigsaurem Kali das Superoxyd von Kobalt enlhäU. 

, Dos salpotrigsaure Kali ist daher nicht mir ein sicheres und «?m- 
pfiudliches Reagens für KohaU, indem es in einer Auflösung von. 
*Aik)o Kobalt sofort uml in einer von V 3000 »ach wenigen Stunden 
dj^n gelben Niederschlag bewirkt, sondern es eignet sielt auch, wie 
eingangs erwähnt worden ist, zur Scheidung des Kobalts von Nickel, 
und wohl von allen anderen Metallen, mit denen cs in einer Auflö- 
sung enthalten ist, da diese Melallfl ,mit. der salpetrigen Säure ent- 
weder keine oder eine leichtlösliche Verbindung bilden. Dazu kommt 
poch, dass dieses Kohaltsalz auch von, Säuren und Ammoniak hei 
mittlerer Temperatur kaum angegriffeu wifd, wodurch, wenn, upt; 
die letzten Spuren Kobalt abzuschyjderi, das, Filfrat vpit^mmyNiedM-i 
schlage zur Trockne abgydampfl worden ist, die in dem Rückstände 
enthaltenen fremden Metalloide, Nickeloxydo qtc. leicht davon ge 
trennt werden könuen .,(P<jggend. Ann. ,B(L LXXIY.S. 115 n 

v " "• • 'O 7 a. - * — t- v rnr m h n rv ow irnD CStl 1 



Ueber die ^ d^^V^rt^difi^' v^clii^ilcBcr Substanzen 
cntjiickpltc >V^r|«e, y yp#. Xy f , Änobews* 

Tn. Andrews hat Oinc ffORie' 'MW^Bbkffinmuhgen der Wähne- 
mengen gemacht, welche bt/i defWCrbihdiidg 1 V ers ^ hi «• rferi i{< J MaldHeri 
mit Sauerstoff frei Werden. 1 ' ’ IJebdi 11 ' däzu benützten Apparat 

(der im Original abgebildet istV'Sei'hierrinr bemerkt . dass die ga$' T 
förmigen Körper mit Sauerstoff, wie ßei"^iiteni gewöhnlichen Eudio- 
mctervertuch, gemengt, unff inüiiiüiti KüüftefgeRisse Von 3SU Cnb.-Cent. 
Inhalt eingcschlossen, durdb l 'elnett ’ GefÄ^s laufenden DWilit 

entzöndet würden, indekn’ miri' dt'n^fbcb durch einen zur Zeit hin 
dürchgöhenden galvanischen Strcrtrtimn’)' GTfihon brachte. Die bei 
dfeH hierdtireb bewirkten Verbindung frei Werdenden Wännertiengei| 
würden dutüh dfe Methode der Temperaturerhöhung eitles gewissefl 

Quantums Wasser, das die Wärme vom Gasbehälter auluimnit, htf- 

*•’ •*" *’• -« •' 

‘"‘''Verbrennung von Wa ssfe'rsiOTf. Das WässeHtiflgas ‘Wiy 
zur Reinigung durch mehrere BöhrCh geleitet, welche der Reifte naim 
essigsaures Bleioxyd, schwefelsaures Silber und 'Kalihydrat cnmieltdiü 
EWt hierintf Wurde cs Ober Wasser aufgefängen und gemessen^ Die 
bringe Menge atmosphärischer Luft, die sich bei dieser Behandlung 
dem Gase bfümengen musste , wurde durch einen besdndOtüiy'Eüdio- 
metervefsüch ermittelt und das Resultat darnach corrigirt. 'Wie? Ver- 
suche ergaben, dass böi dei Verbindung von 1 Liter trückberti, btff 
O 8 und 29,92 Zoll (engl.) Barometerstand gemessenem Wasscräfttff 
mit Sauerstoff 3025; 3043* 3052'* 1 "'3025 WärirteeitiliriieÜ 1 djlMl- 
ekelt werden. Nimmt man aus diesen Vier Zahlen dai äfiltdli so iV- 
Hält thad Sh Wärmeeinheitebi 11 , ” i , n 
Bei der Verbihdüng Von 1 Liter Wasserstoff mit Säuert (off 3036 u " 
Bei der Verbindung von 1 Liter SWtOrst'0 1 ff>it Wasserstoff 6072"" 
Bei der Verbindung von 1 Grni" SäUcrttdff iftit' WafeSfdrStöff '4226 f 
Bei der Verbindung von 1 Grm. Wasserstoff iflit Saugb&tofl 33808," ' 
L'nter W äftn e ei n h e i t ist lder 1 d dVefigeh^nd's üaüSäMi'' 
stehen, wasDetoNG damit bezeichnet hat ' hätiiliiffi' die Menge Wärme, 




jiisgms 



seiütöff ftüfl/' „ 

Die Wärhie, Wiche bei der Verbindung 'von Wasserstoff thSt 




serdartipres. Ulll t)et' :i let 2 te(a i AtÜhndidflüsi würde nicht stallgefundeff 
liabenj; Wann 1 ' ffrtn 'Öen 1 V bestich' Wr"'lOÖ‘ Tetöperattit 'autigeiullrt 
hätte. ' Nimmt brtan 1 an, dass dbT WaSserdatnpf bei 20° (dies war die 
Temperatur dea KtiäJfgä'sgemen^ek.’^or töefr' VerpufRing) 611 Wärme- 
einheiten enthalte, So ist die dfe'r chemischen Action allein zukom- 
mende Zahl, da diti Bei dciü ‘V^dcbe "gebildete Menge Wasserdamjif 
1,125 Grm. betrug, worin demnach 687 Wärmeeinbeilen enthalten 




sein mflsslert, 422G — W7 3M9. Die leistete Znhl drückt so- 
mit die wahre Zahl von Wärmeeinheiten aus , die blos durch die 
Verbindung von 1 timt. SäucV^tdff Init der entsprechenden Menge 
Wasserstoff frei wird. Nach diesen Betrachtungen kann man auch 
die anderen ohen angegebenen Zahlen corrtgihm. 

V e rhre nn ti n von Ködil e n nx y d e a s. Pas Gas winde ans 
Oxalsäure mittels Schwefelsäure entwickelt und von der Kohlen- 
säure durch Kali herreit. Bei der Verbrennung wandte man stets 
einen Uebt'rschuss von Sauerstoff an. Man fand, dass ein Liter 
troeknes, hei ff 1 urtd *29,92 Zoll fengi) gemessenes Kohlenotvdua* nn 
Wärmeeinheiten etitwirkelte: 3063: :)0, r >:$ ; 3060; 3051. Hier»» 



findet rtian , 1 dass hei deK Verbindung 1 , JiUibail 

von einem Liter Kohlenoxydgas mit Sauerstoff 3057 '**1 

von einem Liter Sauerstoff mit Kohlenoxyd 61 14 ' 1 

i : on einem Gramm SauerStofT mit Kohlenoxyd 1*255 ! mH 

Von einem GrariiM Kohlenoxyd mit Sauerstoff *2131 



Wärmeeinheiten entwickelt «erden. D0 l6no fand 3130 für die Ver- 
bteufnmg Von 1 Liter Kohlenoxyd. j ' ■ Mimndi.itftwj 

V erhr effintng von Sumpfgas. Das Gas war in einem 
Snmpfre' aufgelangen, es enthielt ungewöhnlich viel Stickstoff und 
\trnrde mit einem grhssen lleherschusse von Sauerstoff verbrannt. Man 
rnml für dieses Sumpfgas, wie die vorigen Gase gemessen: 9413; 
9411 und fiir ein ans essigsaureni Kali enlwiekeltes 9171 

Wärmeeinheiten. Demnach werden Ihm' der Verbindung 

von einem Liter Sumpfgas mit Sauerstoff 9120 •- l,rVS 

von einein Liter Sauerstoff mit Sumpfgas 1710 

von einem Gramm Sauevstdff mit Sumpfgas 3*277 

+W y ciHi*ni' 'Gramm Sumpfgas mit Samirstolf UM OH 

Wärmeeinheiten frei. Wenn man auch hier die oben heim Wasser- 
stoffe des verdichteten Wasserdämpfs wegen angebrachte Correclion 
machte, so frliielt man für die Verbrennung von einem Gramm 
Sauerstoff triil Sumfil^älä 1 2991 . 

U e 1 h 1 1 d e m d e > Gas. Auf gewöhnliche Weise bereitetes Mbit 1 
dendes Gas enthielt 6,4 'JL c.‘St4ihes Volums Kohleimvvdga*,' 1 was 
^^pjpffiW'ihfnrideii hat. fis musste daher die liei der Verbren- 
nung dieser Beimischung tukommende Wärme abgeteCtoift winden. 
Das Gas wurde mit 4-‘-S l 'Volnm Sauerstoff gemengt und verbrannt. 
Man fahd ffit- 1 Liter fllbildtndes Gas die Zahlen* 15050 ; 14979; 
15012, woraus sich ergiebt, dass 

ein Liter ölhildendes Ga- hei der Verbindung 

mit Säudrstoff 1 •'» "leb 15016 ,) ' 

!' ein Liter Sauerstoff hei Reirier'Verhindfrng mit 

ßlbildendem Gase 5005 " s 

TCO ein Gramm Sauerstoff nirf ölhihlendem Gase OdS#'* 

ein Gramm ölbildend^ Gntf ni?t Sauerstoff 11942 

Wärmeeinheiten entwickelt. Pilot, fand 15051 — 15570 filr «n 
Liter verbranntes ölhildendes Gas. Conigirt inan den durch dis 
Verdichtung des Waeserdatiipl* entstellenden Fehlor, so reduriil 
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sich di« Zflbb.3483 . «ttf; 3262, wonach man die «aderen ebenfalls 
berichtigen kann* |. •, nslinlniviimiiff it ? \ . .,t, - 

Die folgenden Versuche, über : die bei der Verbrennung fester/ 
und flüssiger Körper eatwickeiteWänneskid ebenfalls mit An wen?, 
düng der Methode der Erwärmung «me* .gewissen Quantums Wasser« 
aber in einem veränderten Apparate angeatellt. Di« .Substanzen ruh- 
ten, während der Verbrennung, meistens auf einem PlalinschäJchen, 
die in einem kupfernen Gelasse/ aufgejiängt war, welches 4 Liter In- 
halt halte und mit Sauerstoff gefüllt war. Ln Bezug auf die specielle 
Einrichtung dieses Apparate» müssen wir auch, hier auf das Original 
verweisen. Man entzündete , die brennbare» Stoffe durch einen Plar, 
tindrabt, der mittels eines galvanisches Stromes zum Glühen ge- 
bracht wurde. hutsvwts um >i, i.* !i / r, . m*- ■ t, , h, -»-.it i . < ■ ,, 

Verbrennung von Holzko h le. Die zum Versuche be- 
stimmte Kohle wurde nach der, .Methode von,, P.tiUAß von allpn oxy- 
dirbaren Stoffen gereinigt, indem mansie; zuerst mit Königswasser 
auskochte und dann einige Stunden lang jn einer» Strome von Chlor- 
gas rothglühend erhielt. Zuletzt erhitzte man sie |unler einer Lage 
von, Kohlenpulver bis zum Weissglühen.. Die in der Kohle enthalte- 
nen Erdetu die, mit einer gewissen Menge Kohle gemengt, .nach dW- 
Veebrennuivg Zurückbleiben, wog mau und zog ihr Gewicht , von dem 
der angewaudien Menge, Kahle ab. Letztere wurde feingepulv.^it »»- 
gewandt und erst nach dem Ausglühen und Erkalten iu .einem ge- 
schlossenen und, vor der .Feuchtigkeit, der Luft vprwt^rlop 
gewogen*; Trotz des grossen UebmocJtusses au Sauerstoff faud man 
bei einigen der angeslelUen Versuch« < immer »och Kuhlenoxydgas 
beigemengt. Die durch acht Versuche ermittelten Zahlen, «imi ,7616; 
7624; T6&7; 7722; 7825; 7760; 7658; 7556. Man finde* hieraus 
für die Verbindung • • ,i y..™ iin«// r.il - •• ■.ilfim-imiW 

infen einem Gramm Kohle mit Sauerstoff lnl 767$, , ,h 
.» von einem Gramm Sauerstoff mit Kuhle ,|. M 2S7<j,. 0|((n( (n 

von einem Liter Sauerstoff »fit • Kpbjff,,,,;, i4|3,7i 
an entwickelten Wärmeeinheiten. Dies« Zahlen werden indessen, wenn 
schon nur um ein Geringes^ zu niedrig ausgefallen, ,,,w;eu wj« 
bereits bemerkt ist, etwas Kohle nur bis vcrhrat^ntj wurvle. 

Duloxo's Versuche sind noch mebf.^op einander abweichend) 
fallen. Seine für die, Verbindung von einem Liter Sauerstoff gefun- 
denen Zahlen variipen v«n 377l)-r-4«Ü4i,i was^gewias ebenfalls j auf 
der Bildung von Kohlenoxyd beruht i.Das, Mittel aus jenen beiden 
Zahlen liefert für di^ liwhremwtng ,f«n .Kohle 7288 Einhei- 

ten. Desprbtz fand dafür 7912. Das jetzt) EOID YerL für die Ver- 
bindung von 1 Grm. Kohle mit tvauötsloff erhaltene Resultat stimmt 
auffallend genau mit dem von Lavoisier überein. Derselbe land, 
dass bebider Verbrennung .fpot tHnFftL, Kohle so viel Wärme frei 
wurde als zum Schmelzen >an 90,5 Pfd-Eis erforderlich ist. 
Nimmt man die latente Wärmende* Wassers , sowie sie in neuerer 
ZeitiVont PnovusTASE und Deszi.xs bpetimmt ist, — 79°, »o ergeben 
sieb: daraus 7 624 Wärmeeinheiten ; der Verf. fand, wie oben ang«g« r 




hon, T67$„b Dto. «Qn.JfeiRoN.wifl, OwwroBo erhaltenen Resultate 

ai|^jiiW^Mbe9flhn^|M«jl^)nnr.i(h9viiu »-i> >■ I- »>»> ,4b//*» «• 

.g^o^^ranR tfcHH'iAMiiiSlPhiWieJffllsIM ,D«r Schwefel wurde in 
FrfYrm »99'>ß9ftw»lelblWfeBi!Png««l»fkdlH'> Et>m*urde' gut ausgewaschen. 
Was er an fesKm iReimengungan , narb dcrVerbrennung ab FKick- 
sbudrihiolff'lbe^lM^wan iftaeh itteeiidigOTlg des Versuchs und aof 
es,,wng .Gßwjqhl«itde«n angewandte» Schwefel* ab. UnWr dem Yer*. 
brennungsproduclei fand .man <eioe gering«! Menge Schwefelsäure,,) wo*- 
lieg, die. geduudeoetv Zalden , um, ei« Geringes au hoch ausgefallen sei» 
müssen, Die Mesultnic von 4r Yeiuttehen sind i 2338; 2300; 2287 j 
2302. Man Hndet hieraus für. «anhuiths/ v«h M '-■sh f »i» Jdsiyvo 
die Verbrennung von, einem- Grawiu Schwefel n inis 2307 
die Verbindung von einemGltm. Sauerstoff m. Schwefel 2307 
von eineqrLiler Sauerstoff «wie 'Schwefel -ul m > in 3315. 
DwtiOiic’s Resultate liegen «wischen ,2452 u. 2719 Einheiten für dfe< 
Verbrennung von 1 Grtn. Scliwefeh um riw« r»b .TIo&taMB oi» 
„II, Verbrennung yo,u Alkohol,- Mat wandte vollkommen rei- 
ncu Alkohol , dessen spec. Gew. hei 15 J — 0.7059 war, an, den- 
man unmittelbar vor dem Verwiche melirmals Aber kalk rectilicirte. 
E# n pi achte besondere Schwierigkeiten den Weingeist uau entzünden) I 
ohne dass <-iue merkliche Menge desselben verdunsiete. Vier Versu- 
che ergaben (5883 ; 0753; <> S '2I ; 6340 Wänueeiuhcitea. Man lindct 
hieraus, dass sich hei den Yeihimlung ■« i m, *• i*.i I m 
nn |, n . wo# einem Gramm Weingeist mit Sauerstoff ,m6S5u 
sIloi^M'^iuen» Gramm Sauerslofl mit Weingeist 3282 IhNM 
^r.tl oMPV einem Liter Sauerstoff mit Weingeist 4710 
Wärmeeinheiten entwickeln. Ifei.o.vu fand in zwei Versuelirn Ober 
die Verbrennung von Alkoholdauipf, dass 1 Liier Alkobohlnnipf bei 
ssiwcf WbinthuaÄ WUt SauersAoffN L4310, und 14441 Einheiten ent- 
wickle, Dia aus des Y«r(. Versuchen abgeleitete entsprechende Zahl 
iaAi 14151k <w»if»|^«d'l lixll in <*di l> ; ■ . v i « hmihI' 

„. Verbrennung von Phosphor. Man verbrauute den Phos- 
phor auf einem Scliä leben , Von Meissner Porcellan, das man statt 
des, von. Platin i,n,.,don Apparat gebracht hatte.. Die, Resultate von 
drei Versuchen sind 5758; 5704; 5688. Hieraus ergiebi sich für 
die Verbindung n«»v soubei*''« >1 d-M- h twel nnP 

von einem Gramm,, Phosphor mit Sauerstoff t ,, 5747 
von einem Grjynm Sauerstoff mit Phosphor I <u4500 
von einem Liter Sauerstoff mit Phosphoüt »uv, 647'J. 
,| lf Veibreiimiug von Zink.. Das zum Versuche angewandte 
Zink "in' sorgfältig, destillirtesi de» besten käuflichen, h Dennoch ent- 
häll es 0,0005 lllei , welche Meuge indessen keinen Einfluss auf das 
Resultat, ausühen konnte. i,U»r> di«>|Ul»bülluag des Zinks vom Oxyd' 
zu vermeiden, vei theille man lerne Spane desselben zwischen Quarz- 
slflckchen. Die Entzündung auf dom ipben angegebenen Wege leitete 
man durch IlinztifügiiBg von 0,0u&, Grnu Phosphor bei jedem Versu- 
che ein. Die dieser Menge Phosphor zukommende Wärme sog man 
nachher vom Resultate ab. nmnvw ibi'a vini iivii-Hliiceiini^ 
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Bei diesem Metalle war«* uhmfgHclb'dhs Gewicht de« gebilde- 
ten Oxyds, sowie das des unverbrannten Metalls zu bestimmen. Letz- 
teres iegirte sieh mit deih I'latirt, anf dem 'PB 'veitifahttt* tvnfde; wes- 
halb man in das Schälchen ein dfirtnes 'ßlätfrtmn Platinlegte, um 
das Sclrälchen au srhützen. -Unter solchen Utndtäftden blleli daher' 
nichts weiter übrig, Als den verbrauchten Saiicrstoir zn bestimmen, 
was in der Weife geschah,- dass manj" nachdem '•'die' Temp^raturzu^ 
nähme beobachtet war, edlhittl ölte, wie viel Sauerstoff bei dem VeU-' 1 
suche verschwunden war. -> Es Wurden' 'In" tfoin' VfcrtnPItt?« an ert^ 
wickelten Wärmeeinheiten -gefutnfolt't^ Wl 1 ? 1 ;' 7728: 70S4 . Hieraus 
ergiebl sich, dass hei der Verbindung vött MUWepd la boit ASM 
einem Gramm Zink mit' Sauerstoff "»"ISOI 1 'jb 
einem Gramm Sauerstoff mit Zink 1 "" 5366‘ ,/ '’ l,, 
einem Liter Sauerstoff mit Zmk 7710' 9 a0T 

Wärmeeinheiten entwickelt werden. IH’i.ono fand 7378 — 7753 föt* 
ein Liter Sauerstoff, der sich mit Zink verbindet. 11 ' jfiuuosnii»'/ 
Verbrennung von Brkeni« 1 Der Versuch mit diesem Metalle 
wurde auf dieselbe Weise wie der vorige angestellt, nur mrt'MtfoflMa 1 ' 
tersebiede, dass tnan das Metallpulver nicht erdt mit Quarz mengte." 
ltu: i ntzündung bewirkte man durch 0,00! Grm. Phosphot’. 1 "Man- 1 
fand i Ar die während der Verbindung entwickelte Wärme ber 1 * 1 
Ist • d ucKeinem Gramm 8otJerstoff mit Eisen 4134 usdsgaa aib 
einem Liter Sauerstoff mit Eisen 1 1 B»40.' ,l,t * , aucianl 

Verbrennung von Zinn. Bei diesem und 1 den folgenden 
Metallen bestimmte man das Quantum an verbrauchtem 'Sauerstoffe 
durch Wägung des Rückstandes nach der Verbrennung. Das Zinn war 
mit der Hälfte seines Gewichtes gepulvertem und frisch ausgeglüliiem 
Quarz gemengt, Worauf man das Gewieht der Mischung vor und nach- 
dem Versucbe bestimmte. Um das Zinn zu entzünden brnctrti mäht' 
0,001 Gramm Phosphor mit dazu; welche' Phoephormengto fast' 1 W 
Wärmeeinheiten erzeugt; da aber ein Theil des Phosphors fiiit deri? 1 
Zinn in eine Verbindung cibgeht, so wurde etwas weniger (4 Ein- 
heiten) hierauf gerechnet. Bei der Verbrennung von Zinn gelang ek 
zwar, das Metall auch ohne Phosphor m entzünden', 1 allein es ging' 1 
der Process mit Anwendung von Phosphor Vife! sicherer von 1 -StalteBi*' 
Man fand, dass sich bei der Verbindung von 

einem Gramm Sauerstoff mir ZWn 4$30 

' einem Liter Sauerstoff mit Zimf "i" "■ 1,1 6078' 
Wärmeeinheiten entwickelten. 1 HwU’mum' i-oi.I woiii-i rwv 

Verbrennung von Zi nffoxyduL' Das Zinnoxydul War hach 
Frrmy’s Methode uhrrch K'oeb«tf' ! von 1 ' ( ix Vdül Imitat rhitveithTtmier' 
Kalilauge liereitet. u‘"Hiera«if "WÜlMe^tH 'bei ’Angebenifob Bothglrihliitite 
in eitlem Kohlensäurestrome gefföAnet’. Msln fand'iit dreUVersöthtin : 
4363; 4328; 4364. Es ergiebl sieh'bieraus.dass beider Verbindung von 1 
einem Gramm Sauerstoff 'Onit Zinnoxydn! 01 434» -»«■»•i -nt- 

i«eT*V einem Gramm Zintibxydhi’ mit 1 Sauerstoff 11 ^ 1 "52! ! *>*" 

n6m m einem Liter Sawerstoff ntiflZinhbxydtd 1 ' 1 ^OSk» 1 ' 1 • u,a 
Wärmeeinheiten entwickelt werden. »lUüiwÄ Wo» ifttliMr 
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' Verbrennung rein Köpfer. Das mm Versuche angewandte 
Kupfer war durch Heduction- vo« reinem Oxyd mittels Wasserstoff 
erhalte». Man fand bei > deriVerbrenmnig diefces Metalls in drei Ver- 
suchen: 2427;-2393 ! ; 2302 . «der- bei der Verbindung von -»i’ 
i • v einem Gramm Sauerstoff mit Kapfer - .1 3304 n 

einem Liter Sauerstoff mit Kupfer 3440. 

Verbrennung von Kupferoxydul. Das Kupferoxydul war 
durch Korben einer Lösung von schwefelsaurem Kupferoxyd mit 
Traubenzucker und Kali dargestellt. Das erhaltene Oxydul wurde 
zuerst unter 100" und später in' einem Strome trockaer Kohlensäure 
bei angehender Rothglühhilze getrocknet. Es wurde im Allgemeinen 
wie die yorigeu Körper verbrannt", doch stimmten die erhaltenen 
Resultate nicht gut mit einander; die Verbrennung ging so langsam, 
dass man fast eine halbe Stunde zu jedem Versuche brauchte. Man 
fand die Zahlen: 2243; 2275 1 ;’ 2347, woraus sich lür die Varbin- 
dung von • > <l— 

einem Gramm Sauerstoff mit Kupferoxydnl 2288 "d *' A ‘' 
einem Gramm Kupferoxydnl mit Sauerstoff 259 
einem Liter Sauerstoff mit Kupferoxydul 3288 
entwickelter Wärmeeinheiten ergaben. • i-.d*» I 

Die letzten vier Resultate der Versuche sind für den von Du- 
lokg aufgestellten Satz günstig, dass die Quantitäten Wärme, die 
ein Metall und sein Oxyd entwickelt, einander gleich sind, wenn man 
von gleichen Quantitäten verbrauchten Sauerstoffs ausgeht. So findet 
man oben bei der Verbindung von • ml ■ n 11 

einem Gramm Saoerstoff mit Zinn 4230 • . o-l 

it: .1 einem Gramm Sauerstoff mit Zinnoxydul 4349 »ns 

'einem Gramm Sauerstoff mit Kupfer 2394 < ■« 1 neu» 

iv. 4 einem Gramm Sauerstoff mit Kupferoxydul 2288. ■> • - ki > 
Was die hier ersichtliche grosse Differenz zwischen Kupfer und: Kurt 
pferoxydul anbelrifft, so ist es sehr wohl möglich, dass säe von dar» 
Uogenauigkeit des Versuchs herrührt. t ,|> mt arie//oT 

Bei den gasförmige« Körpern findet man unter den angeführten 
Versuchen, dass die: von einem Volum Wasserstoff bei der Verbren- 
nung entwickelte Wärmemenge (3936) der von einem gleichen Vo- 
lum Kohlenoxyd entwickelten (3057) gleich ist, doch ist diese Ueber- 
einslimmung wohl nur scheinbar , und würde verschwinden, wenn 
man den Versuch unter Solchen Umständen a «gestellt hätte ,.n dass 
man alle Producte gasförmig erhielte. Wenn man; die dem Waseer» 
dampfe zukommende latente Wärme von der bei der Verbrennung 
des Wasserstoffs entwickelten ahfcieht, so erhält man in der Thal; nur 
2540, eine Zahl, die sehr von der oben angeführtem abwuicht.M':s< .) 

Man hat aus DuloUg’iI Versuchen gefolgert, dass die i bei den 
Verbrennung eines zusammengesetzten gasförmigen Körpers entwickelte 
Wärme gleich sei der Summe der Wärmemengen, die seine Destand- 
theile lür sich entwickeln würden. Dies Priacip führt aber zu der 
sehr unwahrscheinlichen Folgerung,' dass die Trennung der Elemente 
bei einem Gase von gar keiner Wärmeaotion begleitet sei. bnOb die- 
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ser Satz aber gvltig r irtuv felgt weder ; aus den Vorsweben Dui.ong’s, 
noch ms den vom Verf.- atigestoUte». 7 Denn wenn man versucht, die 
Wärmemengen für teiu Liter KioiiiendniBpf* die sich bei seiner Ver- 
brennung entwickeln, aus den Versnrtien mit Sumpfgas und ölbilden- 
dem Gase abzuleiten, so kommt man zn sehr verschiedenen Zahlen. 



, Ein 'Liter Sumpfgas giebt , , ^ 
Jtyvci Liter Wasserstoff gej^n 



• tiv/msliii d <">7 1 

1 



or.ss 

0212 



A'iirimws. 

! 9420- 
6072 



Oll 



• Demnach Imüe&te 1 Lik Kohlunstoffdampf geben 3376 1 .‘$349. 

Ein Liter öTMldendcs tfas giebt ' ’ ’ 15338 15014 

' Zwei Liter Wasserstoff geben "" ' 1 ($212 6072 

n'J^^ t u 1 [ j * 1 1 1 fT C. ‘ T t ' L * ' ~ • ~ ' - i r : 

Hiernach müsste, 1 Lil. Koldenstoffdampf geben 4563 4471. 

io Bei Anwendung jenes Gesetzes findet man daher aus zwei ver- 
schiedenen Gasen ganz und gar von einander abweichende Zahlen; 
(Phil. Mag. Joimt. of Sc. 3. Ser. VW. 32. p. 321—339.) 
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Lieber das spec. Gewicht des Alkohols von vcrschiedeater 
Stärke, von G. Fovvnf.s. 

n Wir haben (81 345. d. Jahrg.) eine von Drh<kwatf.r berechnete 
Tabelle für Gemische von absolutem Weingeist mit destillirtcm Was- 
ser mi Igelheilt. Daselbst ist die Methode, nach welcher Dhiskwater 
den absoluten Weingeist darstellte, ausführlich beschrieben, und der 
auf die Entwässerung desselben verwandten Sorgfalt zufolge durfte 
man dem von ihm gefundenen spec. Gew. seines absoluten Weingei- 
sles — = 0,793811 bei 60 J F. -**■ 15,55* C. gewiss Vertrauen schenken. 
Gegenwärtig liefert G. Fownes . Piiof. der Chemie zn London, einte 
Untersuchung über denselben Gegenstand. 

Fownes hat den Alkohol ebenfalls mit trnckner Potasche und 
dann mit gebranntem Kalke behandelt, und Hndet für den absoluten 
Alkohol das spec. Gew. 0,7938 bei 60° F. («— 15,55° Ci), was also 
mit dem von ürinkwatkr bestimmten genau Überein stimm t. In einer 
glästenien iletorte siedet dieser Weingeist , wenn mah Kupferspäne 
bi neingeworfen hat, bei 177° F. *= 80,55°!C. unter 29,75 Zoll (engl.) 
Baromelcrstand. Die Analyse solchen Alkohols gab mit der Kech- 
nong sehr genau übereinstimmende Resultate. 

(Für das spec; Gew, des Alkohols bei der Temperatur 15.5° G: 
haben Wir nunmehr drei ■< gena» übereinstimmende Bestimmungen. 
Connel fand bei dieser Temperatur gleichfalls 0,7938.' S. Gmelin. 
Handb, 4. Auf). Organ. Chem S. 550. D. Red.)) 

’! Fownes bat Alkohol von solchem spec. Gew. mit Wasser in ge- 
nau abgewogenen; Portionen gemischt und die spec. Gewichte der 
nachfolgenden Tabelle rur llälfte durch directe Wägungen bestimmt. 
Für alle I in desselben enthaltenen geraden Zahlen der Gewichtspro- 
cente sind die dabei gesetzten sp*te. Gewichte durch Versuche ermit- 
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ti*lt. für die dazwischen liegenden ungeraden Prneenlz.dilen sind 
dieselben interpolirt. Die Tm/ipornturuBti fiir sänatliclie Kahlen der 
Tabelle 60° F. — 15,55° C. Diese Tabelle ist für den praktischen 
Gebrauch ungleich günstiger als die voti Diunk water entworfene, da 
sie von 0,5 Gewicliisprocrnten Alkohol bis ztnn absoluten Alkohol 
durch ganze Prntentc, ohne Rrurhlheite, forllStift. Ohnehin bat Drisi- 

watki» seine Tabelle nur 1 bis zu lOprocentigem Alkohol entworlen. 

ln*»jvi rilio . •ihiiiJl ir> i * • i i 1 1 1 iril'iii/iM il * n . r • - 1 . i . • iv i. I unti 
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Beitrüge zur Kenntnis griechischer und orientalischer Heit* 
Mliltcl, VOM LAKORRim is iAftfteriw n b 

'.'«.Ti r* ••{» - iül t>< JÜiiltT nanitl .J •»»- d il «Irl 

Gegen,.««* Ri ß iß-.ivMwJU u » d e ;i mul wkmm-! 

Uiender Thierc,, 

»ach, Erfahrungen,. welche die GcisMipjffi* w,i,eme*i KUster auf der 
lusgl.^ajanus 8ejt ( xieltft,,4atefii| J'alfPnj, rin#, ; »Uscl<MPg 

aus dem Pulver der frisch getrockneten inneren Rinde, oder eigent- 
lich dem Splinte von Cy nnnc.hu m ereclum oder Marsdtnia erecta 
und dein Pulver i\et Mylatrrte miitiMis , eines in Griechenland ziem- 
lich häufigen Insektes, sich durchaus bewährt haben. Die Geistli- 
chen daselbst haben dieses Mittel hinge Zeit als Geheimmillel be- 
handelt! nnd Tausende von Fällen jwrfgezeichnel , in welchen 'dieses 
Mittel vollkommen wirksam war. Das Mittel wird zu 2Ö'~ ■‘30 Gran 
täglich, I die in zwei Dosen verlheilt werden, eingcnoinmehv während 
man die gereinigte Wunde mit Hülfe einer aus Mastix und Styrax- 
halsam bereiteten Salbe fortwährend eiternd, und die Wirkung des 
innerlich« gegebenen Mittels durch andere schweisslreibendO un- 
terhält. <’*T 

Bei II ämo rrh o i de n sollen die frikchen Fcigenhlälteh; wenn 
die Hämorrhoidalknoten damit bestrichen werden, als tiuf‘ alles, 
schon von Gai.kmjs empfohlenes Mittel, sehr wirksam sein, indem 
die Hämorrhoidalknoten sich öffnen und zum Fliesten kommen. 

Hie Galle vom Igel, Brinaceu * europaeus, soll, Uhskerlich 
angewandt, specifiscb gegen die Crusta laitea wirken. -"D O 

Did Capparis rupestiris , did sieh auf einigen' 'Titeln des 
Archipels, besonders auf Mylds und Mykone, findet, hat fleischige, 
saftige BHilter, die, in Essig eingeiriarht , zur Speise dienert! " Diese 
Blätter sollen antiskrophulüsc Wirkungen halten. Man giehl' den Saft 
der Blätter ein, und legt den Brei der zerquetschten Blätter auf Drü- 
sengeschwülste, welche dadurch zerlheilt Werden. 1 I 

Die Pieris oder II elmint hi« tuherosai’iti Pulverform zu 
1 — 2 Drachmen mit Conserva rosa)- um eingegeben, lispeln vor- 
IrefTliches wurmlreihendes Millel. TlOÜ.ff ££ ICöO-O 

Salvia Horminum, ~PlanttUj& Co r ono^ ns (’iPfoly g o- 
num maritimum und Ckeno podVHhiibiri de gleht man in Grie- 
chenland gegen Nephritis caloulosa /Dysurie uncE-ähnlieJiO Krank 
heilen. ' ' ' ■ ' • 0 0 c*S fetal" 0 

Di äJvstieitt t-riflo rd fühlt illi 1 Arabien dni Natnen Htislen- 
kraut und wird auf eigentümliche Weise gegen Hustet) gebraucht. 
Man füllt nämlich ein grossei Gla&mritO weiter ©eflnnhg mit den 
frische»' Bl fit lieht dfeöer Pfianfeii an üild atlimet dilif! wohlriechenden 
Duft der'POanle! eToJ Namentlich Itui rhraniplbaflekt Husten, Keuch- 
husten soll sich diese Einalhiumigsmelhode sehr ltTilsami beweisen. 

Au fgc weichte arabiütohe fia'H* wendet- mairk bei 0 Haut* 
krankheileu gom HVWleuy iu«. Wasser auf 
und beslreicht die gereizten Stellen mit dem Seifenleim, wodurch 
nach einiger Zeit ein e Blase gebildet wird, die man öffnet und mit 
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den iwisclien den (linden weich geschlagenen Blättern der Beta rv l- 

garis verbindet. J 

Knoblauch wird in Griechenland ansserordentlich häufig als 
Heilmillel, uanienllich oft im abergläubischen Sinne, gebraucht. Schon 
die allen Griechen haben grosse Gärten damit Impllanzt, die sie 
axiipoihiitft uaiiulen . und haben nicht« Arten davon unterschieden. 
Mau wendet auch den Hauch dar KiioblauchbläUer hei chronischen 
AugeucnUünduiigeu an v 1 . r t .» 

Die Asche von We i nr ebenschö s sli ngen braucht man in 
der Gegend von Missolunghi gegen die A|>hlhen der Kinder. Man ver- 
brennt die getrocknet aufhewnhrten Schösslinge und löscht sie mit 
wenig Wasser ah. Mit diesem Wasser bestreicht man die mit Aplt- 
then befallenen Stellen des Mundes und der Zunge. (Die Wirkung 
kommt, wie Dlciimch bemerkt, wolii dem kuhlensauren Kali der 
Asche zu.) , , ..,i 

Ts cli i smn oder Kschisma. Unter diesem Namen kam ein 
Samen nach Griechenland, dem man prophylaktische Wirkung gegen 
die ägyptische Augcnkrankheil und gegen Dysenterie zuschreibt. Ge- 
gen erstere bereitet man daraus eine Salbe durch Vermengung des 
gepulverten Samens mit Ocl; gegen Dysenterie wird der Samun mit 
Wasser und lleis gekocht und diese Abkochung in grosser Menge 
getrunken. Der Samen hat Achulichkeit mit dem der Hülsen 
der Scnna. 

Seiden wurm ei er werden auf einigen Inseln des Archipels 
gegen Dysurie und gegen Steinleidcn gebraucht. Man zerquetscht 
dieselben und bereitet daraus ein Decoct oder Iufusum. 

K rehsaugen, mit Essig gekocht, werden von vielen Personen 
in Griechenland gegen Fieber gebraucht. Dieses Mittel soll in Fäl- 
len, wo Chinin nicht wirkte, heilsam gewesen sein. 

Lilienöl braucht man in Macedonien und einigen anderen Thei- 
Ien Griechenlands gegen hysterische Zufälle. Man zieht die weisse 
Lilie dort mit grosser Sorgfalt und taucht ihr Dlüllien so lange in 
reines Oel, bis sie ihren Geruch verloren haben, worauf mau sie 
durch neue ersetzt. 

Schil d krflteneier sind im Gebrauche zur Bereitung einer 
sehr wirksamen Salbe gegen BiTirhc imd Gesell wülste der Brust. 
(Buchn. Rep. 2. fl. B,l. XUX. S. 42—53.) 



gilfinrr* JUittljcilungcn. 

Das Mehl der Tacrt pi'nnatifij a. Die Wurzel dieser Pflanze, welche 
sehr häutig a«r den tnscln von Cocfiinchina und Arracnn wächst , enthalt ein Stärke- 
mehl, was dem Arrow-'rool glciclikomml oder vorzuzichcn ist. Die Eingeborneu 
schalen die Wurzel und zerreiben sic auf Fischhaut, drucken den Brei durch gt-olies 
Tuch und trocknen ihn dann nn der Sonne. Sie licrcilcn daraus eine Art Brot oder 
Kuchen, doch wird der grössere Tlieil des I’roductes exportirt. 
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• (Unlich bad man «uMen GesolUchaftsioMln «in* Pflsnze entdeckt, di« «in »kn» 

liebes Mebl liefert. Sie ist nach Nottsu. ebenfalls eine Tacca, der er de» Namen 
T. uctojiic» gegeben hat. Utvr». dt Chm,-. mM.. J. IV. p.. 64.) 1 

lieber eine zufällige FArbbttg vöii SMki'riVn u. Sand durch Berlt- 
n#r Blau. Seit Konern fiat man mVlnWlr 1 th J 8 <*et>Äihtang gemacht; d»hs an Orten, 
wo man de« Kalk, der i» ßätfsbrfte h ‘Üitir WwsHhen des Leuchtgases gedient hat, 
»Mgnlrenl hallt, sich späterhin die dftfiihdr fciriirftnUi Steine, der Sand etc. durch 
Berliuerblau , das sich nach einiger Zeit bildete , färbten. So wenig die Thotsacfie 
an und fur sich Auffallendes hat, da es bekunirt ist . dass solcher kalk Cjr.vmerhin- 
dmtgcii «Äthält, so \erdieiit sie wvdil einer kürzen Erwähnung , zumal da sie gegen- 
wärtig an »ehr vefsüMedknen Orten , 'mäüitetii iti dbvi Sandwrgen 8 er Gürten , denen 
man eine-Unterlage vdn solch etn Kalk geychihl b*(tc Und Von' verschiedenen Beoliach'crn 
ZttgleiiV beobachtet and Beschrieben wurde. Sie i-t »Atnfich beobachtet von Ciksrdin 
»V Detllle 1 heb Rbnen tPoinpdes reud. T. XXVI. j>. 430.) ron Rebwouo in ftushmere hei 
Ipswich, ron Pob«ev ii. Wvbi.vcton in der Nähe ron London. (Die drei leinen Fälle 
Sind beschrieben ih Beils: Pharmac. Joum. and Iraniaet. rol. TV. p. 476 - 47‘J.) 

f eher die Nachvveisung geringer Mengen von lod u. Brom, von 
<?*’»» » t liitf » u. Goblev. Man befolgt zuerst die von IIcssv empfohlene Vorsicbts- 
tnaa&sregel, und sein zu den zu prüfenden Lösungen eine geringe Menge Kali, damit 
feetbi Afbdaifipfeü' keine lod- oder ßrodtwasserstofisäure entweichen kann. Hierauf 
dafAjpft mlib'bft 1 fast zur Trockne und zieht den Rückstand mit Weingeist von 85 p. c. 
Vbs. Hierin losen sich die Brom - und lodvei Bindungen, z. B. von Mineralwässern, 
leichter als andere Salze, die man giösscrcn Theils dadurch schon entfeint. Den 
Xlkobhlakszog dampft man wiederum ab und trankt mit Starke geleimtes I’opier mit 
der *t»rk conrentiirlen FlOssigkeit. Die so vorgerichteten Papiere bangt man nach- 
her in Gelassen auf, die Chlorwasser enthalten, worauf die bekannten Reactioncn 
beider Substanzen noch erscheinen, wenn man mit eiueni oder einigen Litern Flüs- 
sigkeiten arbeitet, die ein Zchntaasendstei lod gdet Brom enthalten. Die braune Farbe 
des Broms erscheint indessen auch hierbei nur dann, wenn kein lod zugegen igt, weil 
Sie' 'Uns! durch dessen Farben rcactlon verdeckt wird. Sind lod und Brom leide vor- 
handen, so kann das Brom nicht vor Entfernung des lods gefunden werden. Be- 
feuchtung def mit den Salzlaugen getränkten Papiere mit Salpetersäure odgr Scbwe- 
fersäore statt der Anwendung des Chlorgases ist (wie bekannt) weniger zu empfehlen. 

[Joum. de Chim. med. 3 Ser. T. IV. p. 73 — 70 .) 

MtiiiyMl * ■ i 'b " 1 i j ■ 

Trennung des Chinins vom Ciuehonin, nach 0. Ilm v. Der Verf. 

findet es vdrlhcilhaft , das Gemenge der Salze beider Basen mit Alkali zu fallen, die 
gefällten Basen mit Essigsäure zu sättigen und durch Krystallisalinu das {bekanntlich) 
schwerer lösliche essigsaure Chinin soweit als möglich durch Abdampfen auskryslalli- 
sireu zu lassen , während das m der Mutterlauge befindliche essigsanre Cinchonin 
nachher wiederum mit Alkali gefallt wird.. Diesen Niederschlag soll man dann mit 
Aether oder verdünntem, ^'eiugeiste woScheiHik« den Best des mitgefalltcn Chinins 
zu entfernen). Mau kagn auf solche Weise aus Gemengen von Cineboniu n. Chinin, 
die '2 p. c des ersteren enthalten, diese Menge noch ziemlich genau abgeschieden er- 
halten. [Joum. de Pharm, el de Chim. 3 . Ser. V. XIII. p. 102 — 105 .) 



, lieber PhiUyrttt lalifolia a läs ' F iehermi t lei y von Jicmu 
JiCSZLi.l, Prof, zu Ferrara, bat eine grosse Anzahl Fieberkranke mit der Phitlyrea 
lalifolia geheilt Er bat zu diesem Zwecke 1) das Pnlrer der jungen Blatter und 
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Zweige in lirnnaiigtn Raten zu SO Arm , ’ 2V <He einfbcbe Abkoubnog von 30 Gran. 

zcrsrhu ttener Pbillvrea mit 1500 Grtn. Wtater bis anf ein Drittel Flüssigkeit. 3) 




lieb erwarten lieii, am beatm. t(UT 4nJfmtmtilCt-chiiuri)ica dt Ferrara , rt Üior- 
N«ie eeuWe dt Xamta* et FttlvUt IK-ks .1 We ijnm. mrd. 3. 5er. T. fl. p. 03— 04k) 

lieber den na cb Ih ei Ilgen Einfluss der gal «a nop I aal i aohee Ver- 
gold nng, ron CmmT. Man hebt es »ehr oft all etwae besonders Vorlhetthaftea 
liervor, den die galvanoplaalitcbe Vergoldung nicht den tchkdlichcn Einfluss anf die 
Gesundheit der Ai beiter aiisube. wie die Qiiecksilhcrteigoldung, Or. CüaaCT benjerbt, 
daaa dnreb das fortgesetzte Rmalhiiien der Rlaostnre, was bei der galnnoplaetisrhen 
Vergoldung stalinndet, nnd das Eindringen blanstlnrehnlliger Flüssigkeiten in Wunden 
an den IHiobn, gleicbwubl bedeutende Eingriffe iu den Gesundlieilszuelaiu) der \rb«j- 
Icr bemrikltidi werden. Die gewöhnlichsten Zufälle beginnen um uervusew Kopf- 
schmerz. Obreusansen. Schwindel and Congeationen nach dem liehirn, worauf Blut- 
flfissc in die l.ungrn mul ins Herz, Palpitstion nnd ktbmiingshesrhwerden folgen. Den 
Kranken brftrtlt abwechselnd Schlafsucht und Schlaflosigkeit. (/onrw. de PA arm. et 
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. I » 7 i u fc O t. Ountitatii« ficalinuauBg des Harnstoffs, nach B. Bum«. — lieber die 
. CtmtiplMMt der l'Uniicj*«ttre, ton Lahmst. — lieber die Zeiaetzuogiproducle des 
gssigsaureu Blei's durch Kali, ton Prof. Taddu. — Beschreibung des Meleureisens 
to n Seefisgen , ton Dr. W. G. ScbseIder, 8. Analyse desselben, von A. DurLOS. — 
BirtWr Chhxndib , von F. Ro*r*. 

,nis Kl. IMMbu Analyse eines neuen Minerals, tob Pi ppis«. — ZusammenseUnng 

eiseahalligeo Saeerlings (Crenae) ton Douleaoi, nach Lgenip, — lieber die Be- 
reitung des Kalt larlaricum, von Dr. Bebsoclli. — Mittel zur Erkennung von Blul- 
fleelrn In Leinen- und Banfzcug. — Analyse eines Kalkoligokla», von Svanueäc. — 
MStzlirhe Anwendung des Zinksaltniaks , nach Gotriu Bkssieri. — Geber RicinufrM- 
•mnlsionen, von Utens. — Mittel gegen Verbrennung, nach C. Micsalehbi. in Jmay. 
-rrj Ueberk opfern von Was- und Porcellangefassen. ‘ • .v . 



Quantitative Bestimmung des Harnstoffs, nach H. Bumsen. 

Die in Folgendem beschriebene Methode gründet sich auf die 
Eigenschaft des Harnstpffa, sich in luftdicht verschlossenen Geßssen 
bei einer höheren Ten^terhldr »s zh zersetzen. Bei 120 D ßngt 
■Im lieh der Harnstoff an sieh zu zersetzen and hei einer Terupert- 
tnr von 220 — 246 J ist die Zersetzung «ach 3 — 4 Stunden vollkom- 
■MB— be en de t. H z wit d U maa daher sm» Lötu ng »on H a rns to ff mit 
ammonia Italischer Clilorhariumlösung, so hat man nur nötbig, solche 
Flüssigkeit auf Jiff Wllito/ilfiUA Niederschlag von 

kohlensaure m Baryt zn erhalten , dessen Menge der de« aufgelösten 
Harnstoffs äquivalent Ist. 

Prüfung der Methode. Die nachfolgenden Versuche sind 
mit Harnstoff angestellt, der sowohl aus Harn Wie aus cyansaurem 
Ammoniak bereitet war. Man vermischte seine Lösung mit einer 
vollkommen klaren Lösung von Chlorbarium in Aelzammoniak und 
setzte eine soIcbe iniistBaia- iyaatüliren eingesehmijlzene FlüssiKkdit 
3 Stunden lang einer -Temperatur vom 210—240“ km Oelhade aus. 
''Man erhielt in Versuchen aus! *»u anno'»^ \ : hu». i 

’ » f s P'I.. 0.145S Grm. Harnstoff (h 47?t» Gern. kohlen«. Baryt *•»•«> 

II. 0,1 884 Grm. Harnstoff fl, 6 183 Giro, fcohfeni. Baryt 1 V. 

.«UL 0.2D3&U«». dlarnstoff 0,9633 Grm. koblens. Baryt.i 
- Der mittlere Gehalt von 100 Theiien Harn an Harnstoff betrögt un- 
gefähr .drei. Statik. Berechnet man diftu «QfefUtf tan Resultate auf 
19. Jahrgang. 27 
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- » ■ ‘ ^ “ " *f f| 1 f 

drei Theile Harnstoff, ,«> gaben die obigen Vemrehft. I* 2,986, II. 
2,994, III. 2,991 Harnstoff wieder- H., I .,« j |< ) j| 

Bei der grossen, Geuauigkeji, dff Resultate kann die Methode 
daher ohne Weiteres zur Bestimmung des Harnstoffs im Ham be- 
nutzt werden, sobald man sieh überzeugt, dap die übrigen im Ham 
enthaltenen Substanzen keinen Einfluss bähen, ,d. li. kipBe Eohlen- 
aänre. entwickeln. Hippuir&h^ e und Benzoesäure z«ig#n )x>i der Be- 
handlung mit ammoniakaliM her (.hlorbaj iuml&mng in höherer Tem- 
peratur keine Trübung. I)i<> Harnsäure erleidet aber bei solcher 
Behandlung eine Zersetzung, unter deren l'roduclen sich stets kob- 
lensaures Ammoniak tindet, aber selbst kochend gesättigte Lösungen 
harnsanrer Salze werdet* .durch anunoiuakalisohes Chlerbarinwi ; nach 
dem Erkalten vollständig gefällt, so dass sich die vom Niederschlage 
abflllrirle Flüssigkeit nachher nicht mehr, trübt Fillrirt man daher 
den mit 4mmoniak und ClOorbarjum versetzten Harn tot dem Er- 
hitzen vorn Niederschlage ab , so kann di« Methode auch in Bezug 
auf den Einfluss der Harnsäure als fehlerfrei betrachtet werden. ,Zur 
Prüfung dieses Verhaltens versetzte man eine gesättigte Lösung von 
harusaurem Ammoniak n?jl ammoniakalischcm Chlmharium, Hess da» 
Gemisch darauf einige Zeit sieben und benutzte die ablfllricto Flüs 
sigkeil zur Zersetzung der folgenden Harnsloffmengfm. Man er- 
hielt aus : , . * . t 

I. 0,2593 Grm. Harnstoff 0.S380 Grm. kobiens. Baryt ; 

II. 0.2098 Grm. Harnstoff 0,8770 Grm. kobiens. Baryt ,, 

i j, jMl, p.2403 Grm. Harnstoff ü,]S 87 Gew, koblens. Baryt, , 

Auf drei Tlieile berpchnel wurden demnach wiedererhalten I. 2,949, 
JL ‘2,9B0. III. 2,921. . **; " . ,* b 

,\j Um ferner zu prüfen, inwiefern die Gegenwart leicht zersetz- 
barer thierischcr Substanzen von Einfluss sei, wandte man als Lö- 
sungsmittel für den Harnstoff den wässrigen Auszug eines Gemisches 
von Milch, piweiss, .Blutkuchen, Muskelfaser, Sehnen, Fett, Speichel, 
Nasenschleim, Haruzucker, Kochsalz, «cliwefeta. Natron u, phosphor«. 
Ap)H>onigk an. Per Auszug wurde mit ammoniakalischem Chlorba- 
piififl/ bgpgndelt, die Flüssigkeit vom Niederschlage aliGhrirt nud nun 

Zersetzung der folgenden Mengen Harnstoff benutzt: / ,,.i; 

lij.g. O,2Vh0 ,yfu>. Harnstoff, bei 200' C. 2'/* Stunde laug erhallen. 

, gaben 0,6664p koblens. Baryt 

II. 0,4247 Grm. Harusluff gaben 1.3869 Grm. kobiens. Baryt t! , 

HL 0,1770 Grm, Harnstoll' gaben 0,5692 Grm. kobiens. Baryt M . 

IV. 0,2715 Grm. Harnstoff gaben. 0.8908 Grm. kobiens. Baryt. . , 

Bei dem letzten Versuche waren die Verhältnisse der Bestands- 
theile ahgeändert. Die Resultate wiederum auf 3 Theile berechnet 
:S|i*d: 1. 2,932, 11. 2,980, III. 2,934, IV. 2,901. ,, ,, M] 

Endlich wurde noch die folgende Versuchsreihe mit einer Flüs- 
sigkeit als Lösungsmittel für den Harnstoff angestellt, welche ein 
wässriger Auszug der oben genannten Substanzen mit Leim, statt des 
Uarnzuckers war* der man noch eiuigo Tropfen Galle zugesetzt batte. 
Man erhielt folgende Resultate: . - . » i. .. 
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I. 0,369®' CMn. #m. kohleil?. Baryt 

II. 0,5474 firm. Harnstoff gabPtT 1,7770 Gtiti. kohlens. Bäryt 

' ¥11. 0,6655' Girrt. Harmicff gaben 2,1772 Grm. kohlens. Baryt. 
Auf drei Theile berechnet erhielt man hiernach: I. 2.S79, fl. 2,961, 
HI. 2,9S5 p. c. Harnstoff weder. 

1 Diesen Versuchen zufolge erlaubt diese Methode eine hoch hin 
reichend genaue Bestimmung des Harnstoffs, wenn auch die gewöhn 
Dritten thierischen Materien zugegen sind. Erhitzt man den Aus 
2ug letzterer mit rimmmiiakafisrhcm Chlorbarinm huf 240-250°, so 
thitl fcvrar eine Trübung ein, die gdfälhe Masse aber ist so imlifc- 
‘Wertend, dass ihr Gewicht auf das Resultat keinen Einfluss Irat; 
nur hat der kohlens. Baryt aus einer Flüssigkeit, die Harnstoff u.dcrgl. 
^tierische Materien enthält, stets keine rein weisse Farbe, und brennt 
sich derselbe heim nachherigch Glühen nicht vollkommen weiss. 

Beachtenswert!) ist die Form, in der sich der kohlcnsanre' Ba- 
ryt aus der sniniiakhalligen Flüssigkeit ausscheidet. Derselbe ilt 
nämlich bei der hohen Temperatur, welche man darauf in verschlos- 
senem Raume einwirken lässt, in der Flüssigkeit löslich, und schei 
'd et sich heim Erkalten in oft linienlangen Krystallcn ans. Ebenso 
verliä't sich koblensaurer Baryt, Slronlian tmd Kalk, wenn man sie 
auf dieselbe Weise behandelt. 

In Bezug auf die Anwendung dieser Methode auf Bestimmung 
von Ifarnslofl im llarne Idieb nun noch übrig, den Einfluss der un- 
ter der Benennung flarnextfactivstofl zusninmengefassten Materien zu 
ermitteln. Da diese Materien indessen sehr verfSiiderlrgh sind. und 
möglicherweise kohlensaures Ammoniak unter ihren Zersctzungsjinj- 
ducten enthalten können, so kaun man nicht den Weg zur Prüfung 
einschlagen, der vorhin befolgt w urde, und die Flüssigkeit naclf der Ah- 
scheidung derselben unmittelbar anweiuleii. Man verfuhr dplicr in der 
Wgise, dass man ans zwei Portionen den Harnstoff bestimmte, indem 
man dlc eih’e ihire Weiteres, die andere nach der Fällung des'Extractiv- 
stoffs durch essigs. Blei behandelte, wobei natürlicherweise alle Um- 
stände, unter rfchdn sn*h der Harnstoff sefbiU ndi wand ein karin, verrhie- 
8W» ’tHircftm mussten. Zu <feh Eride fällte man eine gewogene Menge 
Harn A mit einer gewogendri Menge nrnmoniakalikher Cblbrbärium 
iSsnrig'B. Aus C GÄvichfstheilcn iHeker von dem Niederscblagt; abfil- 
trirten, vor der Verdunstung sorgfältig bewahrten Flüssigkeit, welche in 
eine starke, etwas festes Chloi'bariuta enthaltende Glasröhre cingCwogen 
und eIn§Tschmpl2en worden, Hess sich dann der Ifarnsfoffgehält des 
ursprünglichen Harns keichl in Procentert berechnen', wenn man das 
CeVyifcM de^ anfänglichen Bar) tniederschlags b , Und das Gewicht des 
durch Erhitzten gebildeten koblensaiifen Baryts k bestimmt hätte. 

Das Gewicht des ursprünglich ^gewandten Materials k. wird 
nämlich nach Zusatz der öiloib arfiimlösupg i + B. Dies Gewicht 
ist zusammengesetzt aus dem Gewichte des gebildeten Niederschlags 
h, und dem Gewichte der den Harnstoff enthaltenden Flüssigkeit. 
Der gesammte, ursprünglich in A Harn enthaltene Harustoff ist da- 
her jetzt in der durch Chlorbarium gelallten Flftssigkeitsmenge A + 

27 * 
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B — b enthalten. Findet, man in C GwichtstbeiJen dieser Flüs- 
sigkeit A + ß- 1 ) eine , Gewifthtsmefgft Harnstoff J, s« isl die 
Menge des iu der ursprünglichen Harumenge A enthaltenen Ham 
stufls f (A -f- B — b). Daraus folgt der Proeentgeliall des Harns 



i • • 

• * -ii. . *i, ii.il 

•vH I... 

Da l Aloin 



'»■* — >1 

an Harnstoff zu 100 f (A + B,— 

. i. • . > • 1 AtL I 

Hierin ist nur noch die Grösse f > zu bestimmen.' 

Harnstoff 2 AI. kohlensauren Baryt gaben, so erkält man au» der 
gefundenen Menge de» kohlensaurm Baryt» k die dieser entspre- 



chende Quantität Harnstofl f, wenn man k mit 
C, + H, + N, + % - 



2 (Ba «f-'-C *4“ 0,) \niii. i ’o/ o.n !> . '1 ■ 

multiplicirt. Demnach ergiebt siel» derHarustofTgeUaU des Ifarps in 
Procenlen H aus der Formell t :i/ i i ■ > r ■ • .| j,,*1 

! ■ '30i4l: k (A-.+ B — b) . i< < i, » t x - Jt 

»> U TcT • • . — i 

Um dieselbe Bestimmung nach Entfernung der Extractivsloffe anszu- 
lüliren. hat man eine andere Portion desselben Harrte mit einer »m- 
moniakalisclien Bleizuckerlösung zu Rillen find die - Flüssigkeit nnter 
Vermeidung eines jeden durch VerdtinsiuOg möglichen Gewicbtsver- 
lustes von dem Niederschlage zu trennen. Ein Theil dieser ahfiltrir- 
ten Flüssigkeit wird durch eine klare Auflösung von Ehlorharium in 
verdünntem Schwefelammonium von Blei befreit. Nach Entfernung 
des gebildeten Schwefelhlei’s wird ein Theit der Schwefelannnonium 
enthaltenden, vor dem Verdttnlrten bewahrten Flüssigkeit mit Chlor - 
barium hei 220—240° C. zersetzt und der ausgeschiedene kohlen- 
saure Baryt bestimmt, Endlich noch hat man die beiden Bleinie- 
derschläge auf gewogenen Fitfern " zu Aammeln und nach dem Auswa- 
schen zu trocknen und ; zu bestimmen. 

Nennt man A' daspewicht d^r angewandten Harnporlion, B* das 
Gewicht der hiniugcsetz^n tUeizuckerlösung, und b' das Gewicht 
des dabei przeugten Bleinie'derschlags, so ist in der Flüssigkeit A , + 
B' -j- IT dieselbe Menge HarustolT enthalten, wie in A'. Verwendet 
man C* Theiie dieser Flüssigkeit' "Ä* 4- B* — b\ »o müssen diese 

l! •- :< ßT £/ > ' ‘ 

— rr Theilen des ursprüng- 

(A + B — b) , tl •. t 



i; 



’.l 



soviel Harnstoff enthalten bis in' 



liehen Harns sich finden, 

• i ’A rG° i i.i , , 



weil (S! + B' f~7. V) ; C r fwiAh 

n*M ! i.fi il '.rhi >«■ i'iii-.M'O' , i| ■ • 
»i-irnh» A *■— TO",* *, » - 



(A'+B— b')‘ 

Wird dieser Lösung C° die GeWichtsmengc D Schwefelammonium 
hinzugerügt, und scheiden sich dabei d Gewichlslbeile Schwefelhlei 
ab, so enthält die nun vorhandene Flüssigkeitsmenge C' + D — *d 

a' <? . ;• 

dieselbe Quantität Harnstoff, welche in ■ , ■ D ; Theileu des ur-t 

(A x 0 — D ) , 
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sprfinglichen Harns enthalten sind. Wendet inan endlich von die- 
ser Flüssigkeitsmenge C + I) — d die Ounntit.lt E zur Zersetzung 
mit Chlorbariuni an . so nnthllt diWe Quantität E So viel Harnstoff 

A' r/ E 1 *»* Ad - Ü + ' i 

Gewichtstheilen des ursprünglichen 



als in 

Harns 

gieht 



(A'+Il' — h') (C' + D-d) 

enthalten sind, wie sich' a uT ein ef dinftchrn Proportion er- 
Werden aus dieser Quantität E durch Erhitzen mit Chlorba- 
rium in einer verschlossenen Glasröhre k' Gewichtslheile kohlen- 
saurer Baryt erhalten, so ergiekt sichi nach einer ähnlichen Betrach- 
tung wie oben al er Proceotgeilalt des Harns an Harnstoff zu 

30,41 k' (A' + B' — b'> (C' + D — fl) ; •. 

® H ^ : H ~“ ' * 



Zur Prüfung der mit Anwendung dieser Formeln Xu ermitteln- 
den Resultate untersuchte man xwei Portionen desselben Harns. Hie 
erste Portion befreite man vom Extractivstoffe und ermittelte ihreri' 
Harnstoffgehalt. Durch Anwendung der Formel II. ergaben sich fol- 
gende Bestimmungen: 

Gewicht' dar angewandten Harnmenge 50,5157 «*» X' 

Gewicht der hiuzugefügten ammoniakal. Bleilösung 128,50$ -= B' 
Gewicht des entstaedenen Niederschlags > 6,1071 — h' 

Angewandtes Gewicht der mit Bleilösung gefäll- 
ten Flüssigkeit 1 56,4128 — G' 

Hinxugefügtes Gewicht de» chlorbariumhaltigen , j, . ; . 

' 1 - ■ Schwefelammoninms . ;;j , , (ll!J ;, M)l „ 9,3^’^i.D 

Gewicht des gefällten Schwefelblei’s „ ■, 1,7052 pp d 

Angewandtes Gewicht der abfiLtrirten arowoniaka- „. Snsth 
• n*M lisebeit Lösung • ... 1 , imv.:sx Sj *0FS ff!b.E 

Gewicht de» erhaltenen kohlensaurer Baryts j „ . 0,5493 «= k' 

Suhstituirt man diese Werthe in,, die Gleichung (II), so ergehen, 
sich für den Gehalt des Harns an HagmlgfT ÄoftmrPn fr '• iü 

Die zweite Portion desselben Haijtp , in .welchem der Harnstoff 
mit Hülfe der Formel (I) ohne vorgängige En|icrnung der Extractiv- 
atoff zu ermitteln war, gab folgende j,.., * * ; , |».| Z\ 

Gewicht des angewandten Harns ,, , . 47,760 — ■ A 

Gewicht der zugeselxten Chlorhariumlösung .j 1 , 68,005 *— B 

Gewicht des ßarytniederschlags c ' 0,885 — b 

Angewandtes Gewicht der ahliltrirlen Lösung 18,141 fp* G 
Gewicht des erhaltenen kohlensauren Baryts 0,6068 — k 

Bei Wiederholung des Versuchs 'mir derselben Flüssigkeit, von 
welcher der Barytniederschlag b abfiltrirt war, wurden noch für 
19,0785 — C, 0,6397 — k erhalten. 

u< Beide Versuche berechnet gaben, ia fast völliger llebereinstim- 
raung 2,446 und 2;452 p.. e. iHarostofL Derselbe Harn, zuvor von 
seinen ExtraetivstoQen befreit,. liefert« aber, den obigen Versuchen zu- 
folge, 2,374 p. c. Man kann daher mit Zuversicht schliessen . dass 
d id Gegenwart des Extractivstoffe arif die Methode keinen Einfluss 
hat, da die Abweichung der erhaltenen Resultate nur gering sind. 



Gojjgle 



m 



Gang <lor llarnstoffbc Stimmung i in Harie. Nachdem 

die Nebenumstände, -weiche wl die vorgesclilagene Methode von Ein- 
lluss sein können, nu Vorhergehenden besonders erörtert sind, ist 
der Gang der Harnstoflbestimiuung iui Harne auf folgende Weise zu 
nehmen. Mari bringt in eine trockne üigerirtlasche 50 — 60 Grm. 
Harn, giesst den grössten -Theil davon in eine andere trockne Dige- 
lirOaBcke , und bestimmt das Gewicht der altgegosaenjen Menge A 
durch Zurückwiegen des IheilWeiso entleerten GiTässes. Der auf diese 
Art abgewogene Harn wird mit einer möglichst couceiilrjrieu fhlor- 
hariwnlösung , die etwas freies Anuuoniak enthält, gefallt ,, und. das 
Gewicht der zugesetzlen BanllösOng B in denselben Weise bestimmt. 
Sobald sich der Niederschlag nach dem SohilUcln üoe verkorkten 
Flasche abgesetzt hat, bringt ,tnau die darii herstehende Flüssigkeit 
auf ein gewogenes <i, nicht benetztes Biller, und iä«st durch erneu 
langkalsigcn , unten in einer Spitze ausgezogenen Glaslriehter 2b In* 
30 Grm. davon in eine Stacke, unten zugeschmolzeue tarnte Gias». 
röhre tliessen. welohe gegen 3 Grat, feste*, chemisch reine* Cbiai** 
barium enthält, und deren Wände oberhalb des Niveaus der einge- 
füllten Flüssigkeit man vermittelst des langhalsigen Trichters sorglfd- 
tig vor einer Benetzung bewahrt. Ist da* Gewiolil der oinhluirteu 
Flüssigkeit C durch eine abermalige Wägung der Röhre bestimmt, so 
schmilzt man dieselbe i-»lV* Zoll oberhalb der Flüssigkeit vor, der 
Glasbläserlampe zu, indem man Sorge trägt, das Glas während des 
Ausziehens gehörig zu verdicken. 

Der Barytniedcrsehlag wird vollständig auf das gewogene Filter, 
gebracht, ausgewasclich und dessen Gewicht b bestimmt. Die zur 
Metamorphose des Harnstoffs erforderliche Erhitzung dieser luftdicht 
verschlossenen Böhren geschieht am besten in einem kupfernem durch 
eilte' Lamp« erhitzten Helba de , durch welches zur Aufnahme der zu- 
gesclimolzenc» Glusröheenfan einem Ende verschlossene Kupferröhren 
laufen. 1 Wemlei mau Glasröhren von 2,5 Mm. dickem Glase an, de- 
ren iuiterer Durchmesser 15 Ilm. nicht übersteigt, so hat man bei 
ein« Temperatur wob 220—240’ G. keine Explosion «u befürchten, 
welche ohnehin völlig gefahrlos sein würde, wenn man die Röhrcn- 
müntlitngooi' oder die Thür des Oelbades von dem Beobachter ab- 
kebrt. Nach drei- bis vierstündigem Erhitzen lässt man' da* Qelbad 
erkalten , schneidet die Glasröhren durch einen Feilslridi ein und 
sprengt sic vermittelst einer Sprengbohle ab, uns die ausgeschiede- 
nen hrystalle des kohknsaurca/ Baryts, nuf qii kleines Filter iu «mi* 
mein iind'tnach dem Auswaschen mit kofilcnsäurelieicm Wasser de- 
ren Gewicht k > zu bestimme«. mWcan die Kry&lalle, wie es gewöhn^ 
lieh der Fali ist, an einzelnen Stehen, dqfc Glases haften, *o entfernt 
man sie leicht vermittelst eines dicken, unten zu einer kleineu Schau- 
fel, nusgeschlageoen l’latiudrahts. .wSubstiluirl mau die VVertbe der 
gefundenen Gewichte k «ufinrCk,, U,>kii». dieFotWtk; . h„ ojfsa 
3F|41sF < (4 l)b,i„o»n e ,r , ii 

H — — A ^ flRvFr— .,»««. eghälf. «jaau als. JH den lpwnstQlT- 

gehalt des Harns in l’rocenben. 
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."-'Wot die Felder »nlafigty welche didste Methodd mit sieh bringt, 
so ist zu bemerken, dass ursten» der kohlensaure Baryt in salmiak- 
baltigem Wasser niclrt völlig unlöslich ist. Je geringer die Menge des 
zu bestimmenden Harnstoffs ist, desto grösser füll (dieser Fehler 
au», der die Ursache einer Verringerung, des RcsuiUMes ist; allein es 
ist dieser Fehler immer so klein, dass er die Machbarkeit der Med 
lUodc nicht beeinträchtigt. Bei' Anwendung eines Hattnalzes statt 
de» Dhlorbariums würde dieser Fehler* kleirier ausfallen, da der hob» 
lensaure Kalk nicht so leicht wieder koiilensaure Baryt in salmiak- 
haltendem Wasser löslieh an ‘Beim scheint, doch würde die Anwen- 
dung des Kalks andere Uebelstände haben. -I - a * * Ut 
h feinen zweiten, aber ebenfalls sein geringen Fehler bedingt di*- 
Gegenwart der geringen Menge Kreatin, die der Harn «mJt&it. Ein ! 
Versuch zeigte, dass es dm ch Erhitzen mit ammoniakaüseheni Chlors 
harimn in Sarkosin-Salmiak und kuhlciisauren Baryt zerfällt. Die« 
ser l'mstand bedingt nun eine geringe Erhöhung des Barytnieder«: 
sehlags und gleicht daher den vorhin besprochenen Fahler zum Theil 
aus , so das« er namentlich seiner Geringfügigkeit wegen ebenfalls I 
nicht merklich störend auf die Genauigkeit der Resultate Einfluss 
bat. Die Methode empfiehlt sich besonders durch ihre schnelle Ao$-i 
fnhrbarkett, da von einer Person leicht 8 — 10 solcher Harnstoflbe- 
stimmmtgen in einem Tage ausgeführl werden können. (Ann. <L Ck. 
v. Pharm. Bd. £XF< S. 375—387.) .. * i . -<* vq 



lieber die Constitution der Flatincyaniire , Voll IjAüflF.NT. n 

3*' Man hat für die Fdrrhcyanrerbindungej» bis jetzt drei Thcoried 
aufgeslelit. Nach der ersten ist; ' ' > .* .u Mi t«/ 

Das Ferrocvan- Kalium 1 C, N,*Fe 2 C, N, K -+■ 3 ^*0 3 



t)as F errocyau-Kaliuni-Barium | 



C, N, Fe + 2 C, N ä ;K •si , intt 

€, N, Fü + 2 G, N, Ba -** 6 H r Q..l 

Das Berlidethlati * 3 C, N, F e 4 - ^ N* Fe, + 8 H, O. i 

Nadt der zweiten Theorie nimmt man das Ferrocyan als'* Hadir' 

cal von der 1 Zusammensetzung 1 C 0 N„ P« an. Ebenso für die Fdztv** 
cyanverbindnugeh da» Radical €,,* N f , Fe,, für da» Platinocyan das 
Radicri C, N', Pt, und für die' Platinicyanverbiadungah das Radical 

C w N;„ Pty. * •••• * * '• •t--.il 1- ; '■ !•»••• .1 ,« , s-m 

Nach der dritten Theorie! nimmt man ein Cyan, ein Bi-, Tri-, 
Quadri- . j . Sdx-Gyuü 1 a»p deren Fortnein G, N., C ( N,v ... C ti 
geschrieberi werden. Man hat demnach einige dreissig hypotheti- 
sch« Körper and einige Hunderte kbn willkürlichen und Sehr com** 
plieirien Groppirongcn derselben, uhi eine Reihe von Körpern auszu- 



I/I’>il) rl’llli t l ' k1 ' J 



* Ftf dtüe Ahhandlnng ttttwten, abweichend den iw eootratbt. einReführ- 1 
ten Aequiraletiten, die Ltoscwr’* uni dessen Bezricboungsweiw beihctiatlea werden. 

C -= 75, ff *=. 6,25, N ~= 87,5, Etsenovydul — ÖF, 1 duretsilberoxydul — 
0 tlg, , Plaiinojtj-dul <=OPt, , Eisenoxyd o>> Of, , Qoecksilberoiyd — » Obg,, Pla- 
tisoxyd ■*- Opt : , Ammoniak «= Am. „ ,, , jj - i, 




424 



drücken, «Ke man alle' alilf Öfe Formel C, N, M, zurückffiliren kann, 
worin M die Summe der Äquivalente von 2—3 verschiedenen Metal- 
len ausdrückt. Fügendes diene /kur Prüfung dieser Formel. * 
Alle elnfkclWd Salze *<WtW#Ken eine Anzahl von Wasserntomen, 
dtt ‘WeH«lbe«d/Ä!ihe*f(ibWW¥'rt^, 1 i *ff. jj, ,■ »/r.-'?, 4. 5, 6. M . ](lj 
In Btlkkrt'voVPlhehrdrim •ftaSi'h 'mnlet ihan noch u&herc Zajdpn,irj.<|| 
iöi iwhFiiAcä- mehr. R**diicirl r mau diese aber iii der Lao- 

iVatf^cftetl ’Wflv&C so fallen sie Ih die erste einfache Reihe zunick. 



Sd^ht üdch zC II. die Formel der A^uno 3 SO,, Al O, SO, KÖ 
einfache SO;' Ak K>, -j- 6 II, 0 ültgr. J 
rihh d?e obeti 1 •regebene Formal für die Polvcyanüre rich- 
tig ist; Io müsspn: 1) die einfachen Ferruejanüre, die 
in elrtctn' Multlpbini von 3 enthalten, und 2) die Ferrocyanüre mit 
zw^r Wfseri 6fh Multipltini von (! ; 3) die Fen oc.yamire , degett Basfr 
dem EisptfoxVirl entspricht, ein Mulliplum von 9; 1) die Platinopya* 
nfire eine Zahl der vorigen Reihen , und endlich f>) die Plptinicyatr 
iffirt'diH Multiplhm VÖh f> als Ausdruck für die Anzahl von Wasser^ 
atomen haben, so dass man also, wenn man die üblichen Formeln 
(RjWft t oddt- 5 l .' , 6i' l ö dividirt. die so eben flfir den Wassei^eji 
halt aufgestcilen Reihen findet, Rieses stimmt aber , bis auf giqr 
Ausnahme, 'geWan thlf Her Erfahrung überein, ßie von QuAN^Ag 
kürzlich beschriebene Reihen von Platindoppelcynnürcn sind den hier 
aufQeüültleii Gesetzen durchaus entgegen, ppd heben sie, wenn seine 
F6kiUil«F iichflg^sihd , aufj : ' i ' . >1 u Iqa/I 

Man kannte bisher nur zwei Reihen voh PlaiincyanürverbieduiH 
g£h: ! 1 Fdie ißufelhi’sche, deren Balze »uf 1 Aeq. Plaiincvanür l AeqJ 
Cvardcithini enthalten, und 2) die der Salze von Kaot> und SobhslJ 
nzbUA^v , ' derun Zusammensetzung durch i Aeq. Plalinsesquicyanür 



Plafiucyai 

da ? sn.a,r 



*s and 
mthÄii 



Metallcyanürs 



[*, und ein ne*ie| 
Kein» der Salze 
Wasser, und er 
s, das auf 1 Aeq. 



erhielt mit s 3 lpc|ers. Qu^cksilberoxydul ein Doppelsalz, das auf 1 Aeql 
(L, $ Pt^il, mphl weniger als 10 — 12 At. Salpeters. QueCksilberoxydiri 
entblut, was bis jetzt ohne Beispiel ist. Nach Laurent , der einjge 



enthielt , was bis jetzt ohne Beispiel ist. Nach Laurent , der einjge 
Analysen von Quadrat wiederholt hat , sind die Formeln von Qua- 
drat nicht richtig, seine' Salze sind nichts Anderes als die der time- 
lin’schcn Reihe. Sein Ka4iumplatincyanür hat dieselbe Form wie das 
Gmeliu’sche, das Quecksilberplalincyanflr, Platinocyanure mercuriqut, 
ist nach Laurent C, N, Pt Hg, und ein anderes Platinocyanure mer- 
aireux ist C, N, Pt Hg,. oRas -Doppojsnlz von Piatincyanür mit sid- 
petersaurem Quecksilberoxydul ist C, N, Pt ttg, + NO, Hg, + H, Ö. 

Laurent giebt folgende Lebersicljt Aber die Cygnverbiadun^en^ 

■i ,, .i-i ■ * '«■ _ . 1 
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FefrocyfiiMVlori}/ h 

Wasserloff 

um C,!\F-' Am* 

■ • 11 tv V: 'utfj-.T 




lonno-l^aiW^linAfb^ , u ü, ^ 
olu Wasserstoff ufyNyeo H M im..* 
1 müalium ü»bimlC,N,cO -dLnu^ui. n 




StronHum 
■'cium 
Calc.u. Kalium 

Magnesium 



ib 4 iol*altn tllr,l r>? (i^N^ctf/Co<rff 2 U ^0 

. I’ f tW\4 rKuf>faf,.,’.t ‘üb QjNiCH «>(*>• < 

’I ft s I A NWteK |)-»r ln C^i|flO)Ni-}f 2 ö a Q- 
■II (J + I Kiokelamm.f., ,(£»>» ty*($A®)} 



J S*~ Ä 

.pi.ci.K.l. CJV.R Mg-K; 

... I cXl4 Mn‘ ? ’ •*' “ b r ’ :•'■•• Agt 1 mn f 



Magn 
Maugan 




KufiTerammon. C a N a F5 (CuAm)*+ 
r ' ' xH ,0 
Kupi.u. Kalium CjN,F} CiuKj 
Silber CJV,F* Aga 

Eisen(BerI.Blau)(yV 2 F} E* + 2 H a 0 
Dasselbe amm. CjNjF-^ (fAm) 1 £> 
'fia-i ; . -MI,o 

Eisen u. Kalium C,N,F* F’K^ 

> 9& ipt AP f »1 « KiF 

Fexricyatiür vom 
Wasserstoff C s N s f.. H 
Kalium .. i a CJS’,f.. K 
Natrium, , . ,. C,N,f.. Na 
Kal.u.NaU cub. C,N,f.. KjNaj 
Dasselbe prism. C s N,f.. KtNa} + 

» . i , , , ,* ii,o 

(Turnbtill’sBIaMajCjNjt. F+11,0 

( ' - ----- 



Wasserstoff IM ihilnlH 

Kalium ’ CjN„Pt Ä^UlHjffAnc 
Natrium’ ! CjN,P»' Na +*11,01 
;T Ammon ., i - t ! Q^PAi.Anfcstf 
Barium . (^NyPt 
Calcium, ! ,r C,N,Pt Gfl+IM.O^ 
Magnesium* C^PiiMg+AÖjO 
Supftr , ; ,v!>aW .Cu/-. £ bin« 
Hg merrureu^yÖ Pl^Hg /, 
m(mercyrüiuf)WiJ* 1 H ^ , 

Zine-Amraon. C.N,Pi Zn Am -f- 

\. n 

Kobalt-Ammon. CjNjPt CuAm + 
Nickel-Annuou. C N Pt Ni Am + 

' ’ r ■ * '• ilÜ ’ 



: hh . ® ?$: 

,w, „M.. I , *11,0 , .bilber-An^Ur W Ag Am 

liüu I'.l'Jli -,.i l-'ülj '• 

PIjattni 7 pl?tinocyanur vom 



(Pelouze'sCrün) C,N t f. F‘P 

•>' V H«0 . 1,(11) 

Ammonium C,N/.. Am+H.O, Kalium ,':i VlCN.PU ptj K; 4 . 
Bar. u. Kalium Mi luh-yimu : U,0. 



Calcium 



•'CXf . CaH? 2 ir,Ö eiociot! ‘»busijk 1 



Mn.Zn.Pb.CoNiAg CJS t (.. M. 



( Compl . rend. T. XXVI. p. 295 -301.) 
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Ueber dfe ZeraetzlniivsiirrtiltKfe de* eftsigsauren Blct’s durch 
Kali’,' ♦rtn'PWzf. TAnoW. 11 . ' ,+ 1 

b ■ /, !»■»• ' ii.-i. \ pil* ■ f ' 

Wenn man zu einer Lösung tod neutralem eesigsatirem Blei von 
lj25^1,30 spec. Gew. eine KalUösung von 1,00 spec. Gew. tropfen - 
weise liinzuselzt , so entstellt eine momentane Trübung, die heim 
Schütteln der Flüssigkeit wieder verschwindet. Hierauf kann inan, 
wenn man immer nur sehr > kleine Mengen Kali auf einmal dazu fügt 
und die Flüssigkeit im Sieden • erhält,' nach und nach eine bedeutende 
Mengte Alkali bineiubringen , ulme dass eine Trübung eintrilG Hält 
man diu Kohlensäure der Luft al», indem man z. H. in einer Res- 
torte loperirt, so lindet man, dass eintretende Trübungen bei einem 
Kalizusatze immer vollsländig<<iwieder verschwinden, und dkss die • 
Flüssigkeit, nachdem sie darauf einige Zeit kochend erhalten wurden 
von Neuem fällig ist, eine gewisse Menge Kali aufzunehmen. i’Ehd- 
lich erstarrt die Flüssigkeit durch Ausscheidung einer sclmeeweissen 
Masse, Letztere ist ein basisches Doppclsaiz, was bis jetzt noch 
nicht untersucht ist. Es löst sich hei Siedehitze in einer massiger! 
Quantität Wasser und kann noch mehr Alkali aufnehmen. Au deF 
Luft überzieht es sich, wie überhaupt basische Bleisalze. mit ein«*! 
Haut. Dampft man seine Lösung bei gelinder Wärme ein, Iris sin 
sehr concentrirl ist, so scheidet sich unter einer ^irFtweissen Kruste 
eine aus. Schuppen oder Blättchen bestehende Masse aus, die ganzl 
das Ansehen des Cholesterins bat; sie bestellt aus zarten verworre- 
nen Kristallen. , 

' Diese Krystallmasse lässt bei 100° Wasser entweichen und vFr^' 
lierl dabei ihr perlmutterälmlicbes Anseben nnd ihre Form, Indem 1 
sie in einen teigigen Zustand übergebt. Sie erträgt eine Tempera- 
tur von 350“, ohne zu schmelzen, und verliert onler Decrepitatioer' 
noch ungefähr 12 p. c. Wasser, ausserdem, was sie bereits bei 100® 
verloren hatte. Bie trockne Masse, die während des Trocknens Keh^ 
lensänre aiifgeuomnien hat, bleibt weiss und zieht an der Luft Feucht 
ligkeit an, unter der Rofhglfilihitze zersetzt sie sich, es entweichen 
Kohlensäure, Aceton und empyrenmatiSclie Producte, die mit Flamme 
verbrennen, während eine liohlige , Feuchtigkeit auziehemte Masse 
zurückhleiht , die aus kohlensaureui Kali, Blei und Bleioxyd besieht, 
und beim Rotliglfihen in ein schön gelb gefärbtes Gemenge von koh- 
lensaurem Kali und Bleioxyd übergeht. Die Analyse dieses Salzes 
ergab folgende mit der (nach den älteren Atomgewichten ausgeführ- 
ten. D. Red.) Berechnung verglichene Resultate. 

KO 16, OS 4 — 2359,6 16,178 , 

PbO 57,20 6 — S36&4 57,364 

C, H, 0, 26,7? 6 — • 3858,6 26,458 

100,00 1454,6 100,000. 

Hieraus ergiebt sich also für dieses basische Salz die Formel 4 KO -f- 
6 (PbO, C, H, O,). (Den Wassergehalt des Salzes scheint der Veft 
nicld bestimmt zu habeiu) Ordnet man die Bestandteile so, dass 
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das Kali aIs;nMitr*J WMg*a«re8 «rsßheint, so ist die Formel: 4 {KO 
C 4 II 3 0,) + 2 (3 PbO + C, H, i; (piese Fprutcl ist iofofern 
wahrscheinlich , als Payf.n bei Iropfenw eisern Zusätze von Ammoniak 
zur Lösung von neutralem fssigsaunm Bleioxyd, hi» es nach Ammo- 
niak roch , wirklich das dreibastsehe essigsaure Bleioxyd erhielt. 

D. Red.) i 'i.i. s i-j i.i .. . 

(Einwirkung der Kohlensäure auf das Doppelsalz. 
Nach der soeben gegebenen Formel erscheint das beschriebene Doppel- 
salz ak eine Verbindung ron 2 Al. dreibasisch essigs, Bleioxyd mit 
4 AI. neutralem essigsaurer» Kali. Kohlensäure scheidet daraus Blei- 
oxyd ab, mit dessen Verlust das 1 Salz aber auch noch durch die 
glekbieitige Bildung, von scchsbasiscbem essigsaur ein Bleioxyd an 
dieser Bhse verlierL, de dieses Salz unlöslich ist. Diese Zersetzung 
gebt nach* und nach so weit, bis nur noch neutral essigsaures Blei-t 
oxyd neben dem’ essigsauren Kali in Lösung bleibt. Nimmt man di« 
oben gegebene Formel doppelt , so kann man diese Zersetzung auf 
Iq&eude Weis« Msdrüeken: 8 {KO, II < > , i 4- 4 (3 PfoO 4- C* 
H, 0,V ■+■ 3 CO, — 8 (KO, C, H, 0,> 3 (PbO, 0, H, 0,) (lösb- 

eher Theil]. -+i 3 (PbO CO,) 4- {6 PO .4» iC ( H, 0,) [unlöslicher Theil]. > 
Hieraus ergiebt sieb sogleich weiter, dass, so wie bei dieser Zemi 
selzung sich eine neue Menge von neutral esstgsanrem Bleioxyd zu 
bilden daaflingt, die Lösung im Stande 'ist, sieb mit einer neuen Menge 
Kali zu verbinden, ohne dass dabei ein Niederschlag entstellt, und 
diese. Aufnahme vou Kali muss so lauge fortdauern , bk alles neu- 
trale essigsaure Bleioxyd in dreibasisclies verwandelt ist. S'(Kö. G* 
II, 0,) + 3 (PbO, C 4 11, 0,) [löslicher Theil] 4. 2 KQ — lö (KO, 
Cj II, 0,) 4- 3 PbO + C, Hj 0,. .. 1 ■ h'-i 

Aus diesen beiden Gleichungen ersieht man den Einfluss der 
Kohlensäure auch hei der Bereitung des Salzes, denn man könnt« 
dabei einerseits die Kohlensäure der Luft und des Wassers nicht völ- 
lig ausscblie6sen, andererseits war das Kali nicht frei von Kobion- 
säure. Die Gleichungen zeigen nun, dass? so wie ein« Theil von Blei- 
oxyd als kuhlensaures und seebsbasisch essigsnuresMusgescliiede» ist, 
die in der Lösung bleibende Verbindung von, Neuem sieb mit Kali 
verbinden kann. Bei der Behandlung mit reinem Kali entstellen die 
folgenden Producte. 

A iileinander folge der Zersetzuogsproducte desneutr. 
esA igs. Bleioxyds durch Kal«. Vorausgesetzt, dass diu Formel 
des beschriebenen Doppelsalzes die angeführte 4 (KO, C 4 II, 0,) 4- 7 
2 (3 PbO 4» C, II, 0,) ist, suheiiit Folgendes die Reüienfolge der Zer- > 
seUungsproductp zu sei«. Man gehe von 6 AL neutral essigsaurem 
Bleioxyd aus, so hat man in 4 verschiedenen Stadien: r 

I. 6 At. neulr*! essigs. Uleioxvd 4- 1 At. Kali — • KO, C 4 H, 0, -p 

3 (PbO, C, H, 0 3 ) -f (3 PbO, 2 C 4 II, OA Man seUe den Aus- 
druck hinter dem Gleichheitszeichen — X , so hat mau iui 

4 • zweiten Stadium der Zersetzung: 

II. X + KO «~ 2 (KO, C, H, O,) -F- 2(3 PbO, 2C 4 H, 0,)a Letz- 
teren Ausdruck gesollt , bat muu für das dritte Stadium; 
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III. Y + KO — 3 (KO, C, n, 0,) + (3 PbO , 2 C 4 n, 0 .) + 

(3 1’bO + C, II 3 Oj. Setzt man diesen letzteren Satz end- 
> lieh — Z, so bat man: w 

l\. Z 4 - KO — -1 iKO, C 4 II, 0.) 4 - 2 (3 PbO 4 . C, 11 3 0,). 

Sn wie I At. Kali mm neutral essjgsaureo Bleioxyd hinzutrilt, 
gicbt letzteres 1 At. Essigxäure an dasselbe ab, und es gebt eine 
entsprechende Menge Bleisalz in basisches über. Pas neutrale 
Bleisalz geht erst in 1 */a basisches (3 PbO + 2 C, II, 0 ,) und end 
lieh iu dreihasisrhes (3 PbO 4- 0, TI ( 0,) über. Diese Zersetzungen 
linden Anfangs nur unvollständig, endlich aber ganz vollständig und 
in bestimmten Proportionen statu 

■ End liehe Zersetzung inea ^reibasisch essigsauren 
Bleioxyds in dem Doppelsalze. Pie I.ösuDg des üleizurkers 
bildet, dem Vorigen zufolge, zu einer gewissen Zent ein Dvppelsab 
von essigsaurem Kali mit dreihasiscli essigsaurem Bleioxyd. Dieses, 
ist aber nicht das letzte Product der Einwirkung vom Kali nur Blei- 
zuckerlösung, hei noch jernerem Zusätze lallt sechsbasisches essig- 
saures Bleioxyd, und .endlich giebt das Bleisalz seine Säure ganz 
an’s Kali ab, worauf dann beim Erkalten das (bekannte) goldgelbe, 
Bleioxyd in Schuppen herauslällt. Diese Zersetzung hängt, ausM i 
von der Menge Kali , auch noch von der des Wassers und von der 
Temperatur ab. 

Wenn man gerade so viel Kali zu einer massig concentrirten 
Lösung des Doppelsalzes 4 (PbO, C, II, 0,) -+■ 2 (3 PbO 4- C, 11,0,) 
hinzusetzt, als nölhig ist, um die Essigsäure zu sättigen, so fällt 
alles Bleioxyd iu Form eines weissen pulverigen Hydrates nieder«. 
Ein grösserer oder kleinerer Ueberscluiss vom Kali löst natürlich das J 
gefall io Hydrat WedCT|,lju(^, HaL ;ipoün das Salz aber in seinem 20 
30laclien Gewichte Wasser gelöst, so fällt bei tropfcnwejsem Zusalze 
von Kali gar kein. (Niederschlag, und wenn eine schwache Trübung 
stattfindet, so verschwindet sie heim Kochen in verschlossenen Ge 
fässen wieder, indem das Bleioxydhydrat in der Lösung von essig- ^ 
saurem Kali, Jj.e) genügender Wassermeuge auOöslich ist. ( Rarcolux 
Fisiro-Chimica Italiana. I ul. II. p. 562 — 5J0. Chem. Gaz. Isis. 
P- l‘l-) 

.. .Jm 1 M«,n j*,T y «,nl- 

Besclircil)npg,iq«s 

ScH SiEID ER , 



Meteoreisens vop Seeliisgen, von Diy W. G. 
und Analvse desselben, von A. Düflos. 



Es ist S. 134 dies. Jahrg, bereits die Rede von einem hei dem 
DoiTe Sceläsgen in der Nähe von. Scliwiebus aufgefundenen Melcor- 
eisen die Rede gowesen. Npch yon llm. Häutig erhaltenen Nachrichten 
erlheilt Pr. Schmewer noch Folgendes und seine eigenen Beobachtun- 
gen über diese Masse mit. Din Seelasgeii’sclm Meteormasse ist von 
einem Bauer, hei Anlegung eines Grabens dicht am Nielschlitzer See, 
etwa 6 — 7 Ellen tief, zwischen Geschieben von Lrgebirgsgesteinen auf- 
gefunden, und an den Schmied und Eisenhändler Iänscii in Züllichau 
verkauft worden, woselbst sie von Ilrn. Hartig augelroffen wurde. 
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Diese Masse wiegt 218 Pfü. und ist mit einer stellenweise 
papierdünnen bis 74 u. */ 4 L. dicken, Oxydschichl überzogen. Sie 
hat demnach vielleicht ein paar Jahrhunderte in der Erde gelegen. 
Machrichten über den Fall der Masse sind nicht zu erfahren. Sie 
hat im Allgemeinen eine unregelmässig kugelig-eiförmige Gestalt mit 
stumpfer Spitze uud breiter Basis, doch sind die Begrenzungen nicht 
durchgehend^ gewölbt, sondern zum Theil flächen, die oben zwM 
Kanten 
Der 




Aüih öliln.i 

1 Masse 



der Basis aus verlaufenden Seitenflijfc^ed. die 
gen haben, mit liefen Höhlungen und aüstretenden Buckeln bei eckt. 
Alis ‘ der, wie bereits bemerkt, initlähzen luddiichen G^ILfl der Masse 1 
ist zu sclilieksen, d.isS sie beim Falle nicht zersprungen, sondern die 
ursprüngliche ganze Masse isL 

Ihr Inneres ist dichtes gediegenes liihfstählgraiies Eisen mit 
gelblichen Schimmer, von ^ickzarkföi4dlge'n Sprüngen in nlleii llieli- 
tungen diirchzogen. Das Eisen ist weich. Mau findet' darin sehr 
viel Schwefelkies eirtgespj-engt, und' zWar bald in kleinen zerilrtWeü 
Massen, bald in zusammenhängenden geschlängelten Adern, clhf die' 
ganze Masse durchziehen, bald findet er sich in Kernen von T — 8 Ein.,' 
selten von grösserem Durchmesser, und von unrrgidmS&siiffe^'&ljlr 
kugeliger oder ryBfflrij cBtf Schwefelkies ist prait- 

liclihratin, Tuweileü ms^SpiessHbe nenend. Verteilet ’ timfrä^kh in u n 
oder bläulich angelaufen, und von SchWachem Metallgfahze. Sein, 
Strii hpulver 'iVF fraulich, seine Spaltbarkeit oetnedrisdi. Dieser 
Schwefelkies ist von dem im BraunaucV und im Eisen von Serier 
County, St. Tenessee enthaltenen darin verschieden, dass er Stich mir; 
schwierig in Salzsäure anflöst. 



i.l 



viertg 

Der Brueli des Seeläsgen’scben Meteoreisens ist feinkörnig und 
nach den Stnieturllächen ausgezeichnet grossblältrig und zinnweiss. 
Es ist schwierig, der zahlreichen Sprünge wegen , gute Spaltungs-' 
stücke ahzutrennen, doch gelati|* , fl?, <, TfiH ^ l 'z^l , 're(^WnK^h Flä- 
chen begränzres Stück abzuspalfan. Beim ArrätZrn mit verdünnter 
Salpetersäure zeigen sich die Widmannstätt’schen Figuren nicht, son- 
der^ mir körnige Ilervorragungen , die von einzelnen feinen LinieiL 
unterbrochen werden, während die feinen Sprünge, indem sie ange- 
fressen w'erden, geschlängelte Linien dnrnkdlem Eine blau angelau- 
fene Platte zeigt gleichfalls keine Figuren , die blaue Farbe tritt un- 
gleicbmässig bald intensiv. 1 ßMU *ltö?Wlcl?, ^ähd zuweilen nur in klei- 
nen Flecken hervor. Hier und da zeigen sich auch rollte Flecke. 
Die Adern , welche die Flärlie ‘dUi^H^emlg ; ' blöulichgelb ge- 
säumt und ins Blaue 11 1 1/1 

Mach einer von Ilin.os an gestellten Untersuchung hat diese 
Masse ein spec. Gew. toA' *7,"63 — 7,71. Die in derselben eingewach- 
senen Körper sind grösstentlieils Schwefelkies, sie entwickeln daher 
mit Salzsäure Schwefelwasserstoff, wobei aber ausser einigen me- 
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tallisch glänzenden manchen lind kleinen rartikelchen von Graphit 
eine merkliche Meng« tfnes leicht t absclilämmbaren braunen , stark 
abfärbenden Rückstandes Idritrf, rfer ln den stärksten SSnre i nnltVs 
lieh ist. Nach einigen LOtlirohrversuehen scheint dieser Rückstand 
Kiesel und Chrom zu enthalten.’ Arsen konnte nicht im Mindesten 
in diesem Meteoreisen nachgewieseo werden. In 100 Th. dieses 
Meteors wurden gefunden^ 1 f&bjoiW Eislm , 5,300 Nickel, 0,434 Ko- 
balt, 0,912 Mangan. 0,104 Kupfer, 1,157 Kiesel, 0,834 Rückstand 
— 98,749. ( Pogyend . Ami. B<l. LXX1V. S. 57—65.) 



Ucbcr Cliinoidin, von F. Rodkr. 

Roop.k, Apotheker zu Lenzhurg, hat in Folge der von bicftfc 
über die Constitution des Chinoidins dargelegten Resultate seiner Un- 
tersuchungen Versuche angestellt, ans dem Cliinoidin oder amorphen 
Chiuin letzteres wieder krystallisirt zu erhalten. Man löst einen 
Theil käufliches Cliinoidin iu 4 Th. Weingeist von 30® Brck und 
setzt eine Auflösung von '/i Theil Zinnchlorür in 2 Theilen Wasser 
dazu. Es scheide! sieb dadurch eine dunkle, harzähnliche Masse 
aus, die überstellende Flüssigkeit ist nur schwach gefärbt , sie wird 
vom Niederschlage getrennt und rasch mit Ammoniak gefällt. Man 
wäscht den Niederschlag gut aus und trocknet denselben, zieht ihn 
hierauf so lange mit Weingeist aus, als derselbe noch etwas au f - 
nimmt; versetzt die vereinigten Auszüge aufs Neue mit der Hälfte 
dei fintieren Menge Zinnchlorür, fällt wieder rasch mit Ammoniak 
und erschöpft den gut gewaschenen und getrockneten Niederschlag 
mit Weingeist, womit jetzt eine last farblose reine Chinin- Lösung 
erhalten wird, die, mit verdünnter Schwefelsäure vorsichtig versetzt, 
beim Abdampieu krystalle von schwefelsaureni Chinin giebt. 

In der vom Zinnoxydul und Chinin-Niederschlag abfiltrirten Flüs- 
sigkeit, wie iu den Waschwassern, lindet sich Cinchonin gelöst, in- 
sofern gewöhnliches, nicht zuvor durch Niederschlagen mit einem 
Alkali gereinigtes Cliinoidin augewendut wird. Diese cinchoninhalti- 
gen Hüssigkeilen worden mit Galläpfel -Auszug gefällt, um das Cin- 
cliouiu daraus auf diu gewöhnliche Weise zu erhalten. 

Der ausgelallte harzartige Körper hält aber immer noch Chinin 
zurück; um dasselbe daraus zu gewinnen, löst man ihn in Weingeist, 
versetzt wieder mit einer starken Zinncblorürauflösiing, und behan- 
delt dann weiter auf die angegebene Weise; der so erhaltene harz- 
artige Stofl - ist basischer Natur, von bitterlichem üeschinacke, und dem 
eigeuthuinlicheu Chiiioidiugeruche, und' wird wahrscheinlich bei wei- 
lerer Behandlung noch immer etwas Chinin abgeben. 

Der Verl, erhielt hei solcher Behandlung au* t.wti verschiedenen 
Chmoidinproben einmal 43 p/e. Chinin. 9 p. &. Cinchonin und 
28 p, e. Harz, ein andermal 40 p. c. Chinin, 10 p. c. Cinchonin, 
30 p. c. Harz. Der Wassergehalt des Chinoidins betrug 20 p. c. 
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Beim Fällen mit Alkali tob 100 Th. aufgelösten käuflichen CNinoidin 
erhielt derselbe 60 (Iran Niederschlag. >■ (Miltkitltnigen des SehtPri- 
% er. Apothekcrvereins 1. Jahrg ■ S . 3ttr*88.H < I <>•••. .1. 

■| . I. • I J. , | ■ -»l!, | l|. 1 t . | »•! (t'it / . • I 
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Analyse eines neuen Minerals, tori Pippine. Moatiic bal bei Heising' 
Tors in granitartigem Gneis ein ncnCT Mineral gefunden. Es ist granlicb - grün , dem 
Salil sehr ähnlich und bildet grosse Massen. Es ist nicht krystallisirt , bat 3 deut- 
liche Durchgänge, die sich unter 90°, 80° und 70°, zuweilen 75° schneiden. Es 
ist undurchsichtig, mit schwachem 6lan*e, hat ein spec. Gewicht von 13,186 und 
giebl ein weisses Pulver. Der Bruch ist splillrig, seine Harte die des Feldspalhes. 
E« ecfcimUt vor, dem Lotlirohrc Inagsaieer und schwierig! r als Augit oder Hornblende. 
Ko« Berat wird .es schwierig um EisenCarhe anfgelAsl, in der Pliospborperle lasst es 
MB hieselskelell. Mil Suda bildet e» eine grüngelbe Schlacke. Me folgende Analyse 
fuhrt, wenn man die Iboncrde und das M.ingaiioiydul ausiehliessl , zur Formel ; f«r 
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Den least nach Liciu. Dieses Wasser enthalt in 10 Liier 4 seines Volums 
JheldentaiK«, 0*760, Grin, fcohlens. Eiseaox.Tdal. 0,100 fcehlens. Kalb, 0,350 Chlorns- 
inum, 0,074 Tbcnenle, 0,210 Kieselerde, 0.014 organische stickstoffhaltige Materie 
und Spure«! von .Arsen. Nach Hmrumhmmr von ®,0H> Verlust i hei der Analyse 
stimmt die Summ« der Bestaudlheilc mit dem beim Eindampfen von 10 Lust Wasser 
gfjialtenfp .Bcj^ jpu, 1,524. Das spec. Ge*, der Quells ist 1*6775. (Jttn. de Otis*. 
Wttr, 3- jfo i* W’ F>. WfflM i> •• •. 1 r •iUIi-.u.- • 



i*i, Lebt» die Bereitung des Kali ta rlarimm, von Br. It*i xotttl. 
Der Y«rf„ Apotheker zu Basel, Andel es bei Berücksichtigung aller drr Umstände, 
welche die Darstellung des genügend reinen kohlen sauren Kali's rar Neutralisation 
d« Weinsteins um sich bringen, am tweckmussigstin , (leu Weinatun mit Kreide zu 
»atligw,, yjep, hg» diesem Verfahren atgcsqhiediu* wemsauru Kalk wird gesammelt 
und gelegentlich zuf Darsl«l|ung dar Wein»*»» verwandt* (Mulhml. <irs schttnuer 

S-.'Mi ■ - 1. ' ■ 

Mittel zur,Erken«niig ro» Blutflecken in Leinen- nnd H n n f- 
aengo Taucht man Lerne«- oder Hanfteog, weither Blot bekommen hat, in conc. 
Schwefelsäure, se wird es a> den hlutiges Flecken *nieht mehr »on dieser Satire suf- 
geläft. Das Fibrin des Blutet verbinden Jatb der von Pr«f. Pta»* gwmachlo* Beob- 
acblung djp , Einwirkung der ScbwefeDaote. (Journ. 4t Clrim. mid. 3. Str. T.IV. p.I64). 
MM Analyse vom Ka I koli g 0 k las ,1 von SvdWhniic. Der Verf. entdeckte den 
Hafuefjordiili od*r KalhaligoklBi als BeMandlheit ein« Felsart, welche sich m der Ge- 
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geod Ni Sain bei IMMm^mIm Mal. Da* Mia m i bat r» m~ Ga». — 2,ß9 

Tli X * * 1 r r t * 1 m N,0> Si0,+ 




Nützliche A nwend nag d e* 7,t**»el miak* nach Colmi« Bvssizac. 
Man erhall Match »■**— gleicbei Aequtvaleole Chloniuk und Salmiak aahr laicht 
da» DoppcUalz dieser beiden Subslatweu in sechsseitigen Prismen krjsta l|fti#r, i Dieses 
Saht bat nach dem Verf. die higeaschaft , Kupfer- ood Ki*mo«.ni anfaalOMn. Man 
bann doher mittels einer eene. Auflösung von Zinksnlminle sehr lefebt verroiWU» 8tad- 
lil rofl Eiien nnd Kupfer blink machen/ fcfctm VfcrtinneO iort 'Ku'pfM'iMuW^kdTepi 
mau sich -der ZiflhalmiakaujlösMg mit grossem Vorlbcile, man Wliapdel^dig A* Te( - 
xinueade Obciilicbe damit, «teilt, da* Gefnse auf KohUnreiier nnd Wenn die Qb«r- 
i§*ebr vollkommen blink erscheint, giesst nun das Zinn hinein, um es aaf der Fliehe 
atitz|)l> reiten. Auch beim Urberrlehen mit Mief kann man »ich dieses Mittels bedie- 
nen. (BachinA liefert. 2 B. Bd. XLIL $. ty— 70.). 2 diaa 

Heber Bicinutölemulsioaen, von Mannt. Bei Btrflrkalrhlignng Mar 
Wirkung der verschiedenen zur Emulsion dee Ricinusöls dienenden Mittel , als Gnouni 
Mbrdto, Ergeffi, Traganth etc., Amte. L der Vetf. fW.irnW*ett’ /er «Wie kd *Ms) 
emiAvedkmnsalgston, auf 4V Graz. Hltitmsol 0,U>' arm. TragfeMbpolvhr, di« trat mit 
5 Giflt-I Zetherp cdver fcemiaaht und dann nnl 30 Grm. eiqhs Spn»paina*( Schleim 




, f ,,,„üeb*rh»^«r«Tve.i ( Glas- and PoreeiilmgefAsseti. Nonim*a and 

pufaeBincn« GMpng», Mofrpn,, | » Jfr 

<.•hw.IT besticht man die Ausser« Fliehe zuerst ganz dfinn ad eaoadiscbem BiUam, 

fiWM, . weh, Mpna, rft i»«fMwNi>4Wi 

Masse mit dem. Kapferpol eines gatvaaspUiUsohen Apparates. Beperl. 

Bd. XUX. S. 

a«h isiimtltp nottol rill .)d£l*.ft<w \‘iZ 

■»«**■!'> ili.« •! , 't'ii.;ilid vtsx.fi ulf .yttiW ■»nfoi d.m, J et! 

1 h'‘»i„ii ■ iin>’ wrj.mdüi tt.in ' ihm nm' ul ' .s 1 w»r 

Verlag ren LwptM TOM in Laipzig. — Dimek von SllMÜbUL -« 
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Salzmasse, wovon sich ein Theil heim Kochen mit'WasW auRSst. 
wfiBiWd'etti aMferer ThRil 1 AftfgvIöüfF Meitrt. 1 0 Fft T LfBfebVfg iiftrt, wenn 
foe flWtWihdll#' , doitewltHA <«*} r frt‘»W Eittlfbttrtfrf «Wr^fcvwrelsäm'e 
«ih ci^lWh^Ihe# Sah^irt^utHfcliVHV^Wg’^^iirflSn; nieht messba- 
ren Krystalfen kR. »•- Biese KrVirtdfle VtWReren t»« 4 ! gelinder Wfrrtle 
ThfeH !hi*e§’ WÄsWs und wmietT befleiß. Der IlesA des Was- 
’ifers enfirefrtif 'b'Äi Roft^lühhitW, öb^kbeh beisehr lange fort- 
gesetztem Trocknen hei fTO^Sdö^llfSl ’Wükdmmen ? wobei sich das 
Salz aufhllht. Im stärksten Feuer schmilzt das SSfz nicht und ver 
liert auch keine Säure. Mit Wasser behandelt zersetzt sich dieses 
*Säfa. Es lost sich ftHfffttror iH i re un A fjranotyd auf, indem ein 
tnehrbasisebes Salz ungelöst znrückbleibt. Löst man es in Phos 
19. Jahrgang. . 28 
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pkorsaure uiul setzt Ammoniak .dazu, «o ßll» e»| ägribes Salz, das 
Ammoniak enthält* wedeiv^ :■ ■■- i f f • >'. - ■ ; v ’ >4 

Annlyfce H'iWe» Salzes. IWr der Analyse des pltosphorsau- 
ren Uranoxyds zeigten kielt , ! wie gewöhnlich bei der von phosphor- 
saure« Salzen, grosse Sehartertftfrrite»; Das Salz wurde durcli Ko- 
chen mit codfc. Kalilauge, (Airen -SObthebenUiair AUniieti. KaV^rih- 
drat asler Erhitzen mit kohlensaumn Bleioxyd diolit tors||*L I Vjpe 
Methode, die Phosphorsiwrv ah Blei zu Binden , geritlf^ IriBit’lHWl 
die Salpetersäure, die zur Aiillösttng des Salze* nöthig i*t; eine« 
TM1 des phosphnrsanren Bleioxyds zersetzt. Beim- Sobtlwhwm rml 
kohlensanrem Natron löste Aich 4 sobald dieses um Etwas iffterecfcös- 
slg war, leicht etwas Uranoxyd mit auf. Die Methode der Analyse 
war nach verschiedenen Versuchen folgende. Man verkohlte wein- 
saures Kalination im Platintiegel, warf das phosphorsaüre Uranoxyd 
darauf und erhielt die Masse l»ci Rothglühhitze. Mit der Vorsicht, 
dass das Salz den Platinlicgel nicht berührt und die Hilze nicht hö- 
her als bis zur Holhghilli gesteigert wird, läuft man nicht Gefahr, 
d*p* der 'Hegel verdorben wird upd Phosphor entweicht, Alan er- 
hitzt nur s» lange, bis die schwarze Masse vollkomnpsp ge|chm<ilz^» 
is^tdaun ist alles LVauogyd zu Qjydul , redupif-l, Man zic|»t dann die 
Masse mit Wasser au», wobei nach der Auflösung des phosphorsau-; 
reu und kohlensauren Natrons Uranoxydul und Kohle auf dem. Filler 
bleiben., < Die Phosphorsäure wurde nachher als phosphorsaüre Am- 
moniaktalkerde bestimmt. Das Uranoxydul löste man in Salpeter- 
säure und fällte es aiit Ainmoniak. , .1 <• ^ ■ - , , . i 

Statt der Heduetkm mit verkohlten weinsauren Salzen gab die 
mit Wasserstoff ziemlich befriedigende Resultate. Man glühte das 
Salz so lange, bis es grün war, und schmolz es dann mit koblen- 
saurem Natron oder Kali. jDa.hierbei nur ein Theil des Oxyds redu- 
cirl wird, so löst sich nachher zuweilen eine geringe Menge Uranoxyd 
»gewaschenen a kalischen Salzen auf. Die nach den hier 



mit den ausg nnrrrr.-xu Tr — - 

beschriebenen Methoden erhaltenen analytischen Resultate sind: 

PO. ,HTii; o 30 h„ TT 27,49 1 

dai f äßdisVa Öj |T 77 oiH; 5 *bÖ|i > 54,13 — 1 

HO 17 , 9 _l 6 ia 17,2 - 5 

aie f-b. • 06,4 1 1 1 ^ It tit di . . , 

Die bei df^Ker Abhandlung angenommenen 
P — 392,3; U,— 746.36; H — ’ 12,5. 



•!< Id 



392,3; U t — 746,36; H 



ixt*** 

— 27*47 

55>20 Mtöldlo’liu 
' 17,33 , iin[,^<>ibj 

100 , 00 . 

Atomgewichte 1 sind 



ine« toi 1 
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in, - 2 . Phosphorsaures Uranoxyd, 2 0*0* PO. + xHQ. Der 
hei der Darstellung des vorhin beschriebenen Salzes Weibende un- 
lösliche Rückstand enthält di*aes . Sala». was mau übrigens aul ver- 
schiedene Weise erhalten kan». Man erhält es, wenn mau essigsau- 
res Uranoxyd mit Phofeplidrsiäüre oder salpetersaurös mit 2NaQ -p 
P0 5 , HO fällt. Die nach der eineu '»der anderen Methode darge- 
slcllten Salze haben aber nicht denselben Wassergehalt. Sie sind 
alle von hellgelber Farbe, und gewöhnlich, wenigstens unter dein 
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Mikroskope betrachtet, kristallinisch, in Wasser und Essigsäure un 
löslich, in Mineralsäurcn und kolilensaurem Ammoniak löslich. 

(211,0, ■+■ HO) -f PO, -+■ 3 HO, \ durch Behandeln von Uran- 
oxvd mit verdünnter Phospimrsäure und Auswaschen erhalten, ist 
nicht krystallinisch, nimmt heim Glühen eine dunkelgelhe und beim 
Erkalten seiue ursprüngliche hellgelbe Farbe wieder an. Es verliert 
bei 120°'— 170° nur 7,03 p. c. Wasser. Der Best •=- 1 Aeq. ent- 
weicht erst beim Glühen. Im geglühten Zustaude ist es 2U,0,+I’0 5 
uud nimmt es mit Wasser beleuchtet dieses auf. Trocknete man es in 
solchem Zustande über Schwefelsäure, so fand man 6,86 p. c. Wasser. 
3 Aeq. Wasser entsprechen 7,01 p. c. Dieser Wassergehalt entwich 
heim Erhitzen des Salzes bis 175° wieder. Die Analyse des Sal- 
zes ergab: igw 

U t O, — 72,160 — i.|Q mi72,77 lU en 

TO, - — 17,96 1 IS, 11 

HO ^9,658 9,665 — 4 9,12 -d, 

100 , 00 . 

(2 U, 0, + HO) + PO, + 8 HO lufttrocken und (2U,0, + HO) 
+ PO, -(- 6 HO (bei 00” gelrockn.) erhält man durch Yerselzen von 
cssigsaurem Uranoxyd mit Phosphorsäure, bis kein Niederschlag mehr 
entsteht. Es Ist ausgewaschen ein deutlich kryslallinisches Pulvet 
von etwas dunklerem Gelb als das vorhergehende und zeigt heim 
Glühen dasselbe Verhallen. Die Analysen des Salzes ergaben: 

liiOtrAsLiui • hoi fill° "i'IrnrlnM* 
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•115,20 7 14,06 

100,00. 
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petersaurein Uranoxyd U, 0, + NO. erhält man ein Salz, das dem 
vorigen hei 60 0 getrockneten ganz ähnlich und ebenso zusammenge- 
setzt ist. Es verliert, bis 120 J erhitzt, 6 At. Wasser , n das siebente 
aber erst beim Glühen. Dasselbe Salz entstand auch nachdem durch 
unvollständiges Fällen von salpetcrsaurem Uranoxyd mit dreibasisch 
phnsphorsaurem Natron NaO.,Po, ein Niederschlag entstanden und 
abfiltrirl war, in der nhgelaufeuen Flüssigkeit, als sie mit einem 
Ucbcrscbusse von salpetcrsaurem Uranoxyd versetzt wurde. Es bildete 
ein wenig knstalliuiscnes hellgelbes Pulver. 

3. Pliosph orsaures Uranoxyd, 317,0, 4- PO,, scheint in 
gewissen Doppelsalten zu öxisliren. Fällt man nämlich salpetCrsau- 
res Uranoxyd mit einem lleherschnsso von 3Na0 -f- PÜ,y so ent- 
steht, wie schon oben erwähnt, 'tun dnnkelgelbes, zusammcnhacken- 
des Salz, das sich im Ueberachusse von 8 NaO •+• PO, wieder löst. 
Verhütet man solches; so erscheint der Niedereehlag als dunkel- 
gelbes, zusainmenhackendes Pulver, das wie die übrigen phosphor- 
sauren Uransnlzc im Wasser unlöslich ist. Essigsäure zersetzt das 
Salz, sie färbt «ich gelb und nimmt Uranoxyd and Natron auf. Die- 

2S* 
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ses Salz ist nacli dem Verf. vielleicht Uranoxvdnalron — 
Phosphorsaures Natron von der Zusammensetzung (NaO, 2U,0,) 
PO a 4 - 3 U, 0, 4- 1*0,, worin das erste Glied der Zusammensetzung 
des Uranits analog ist. Dasselbe Salz entstand auch, als eine Lösung 
von 3 NaO 4 - P0 6 mn»iti einer zur Zersetzung ungenügenden Menge 
Salpetersäuren liratioxyds gekillt wunlu. 

Setzt man m> viel 8 Va tt 4- I’ 0 V zu der Lösung von salpeter- 
saurem Uranoxyd, dass sich «mv Th«il des Niederschlags wieder löst, 
so ist der ungelöst 1 bleibende! liest ein Gemenge von Salzen. 

Beim Zusätze von einem gleichen Aeq. 3 NaO + l‘O a zu der 
Lösung von Mipeltrsaurem liranoxyil hcl ein hellgelbes Pulver, 
das heim Glühen schwach gelhlichgrüu wurde und diese Farbe heim 
Erkalten behielt. Es schien Zn«i u vvahreoheinlichstetl die Formel 
(lljO,, 2 HO)- PO, 4- 3 (U,0,) + 1*0, 4- xHO zu haben . -0 Die Entr 
Stellung dieses Salzes setzt voraus, dass die Lösung des salpetersau- 
ren Uranoxyds etwas Ircio Säure enthielt. .■> ■ ■ , A sbun! 

Die Arsensäure gelu mit dein Uranoxyd dieselbe Reihe * 01 » 
Verbindungen ein, die vorhin bei der Pliusphnrsäurc beschrieben 
wurden, d. h. sie bildet damit Salze, die 1/2 und vielleicht auch 
3 At. Basis auf ein Atom Säure enthalten. Die Methode der Analyse 
zeigte dieselben Schwierigkeiten, Man löste nnChflverschiedenen Ver- 
suchen die Verbindung in Salzsäure und lallte das Arsen mit Schwe- 
felwasserstoff, nachdem die Arsensäure durch Kochen reut schwefli- 
ger Säure in arsenige Säure verwandelt war. . . ./.v* ia 

1. Ajr^ensau,res t'rauoxyd. *2 HO) Xs O s 4 * 3 tlO, er- 

hält Wan 1 ,’ wemi'sälpetersaufes oder rs.-igsaitres Uranoxyd mit Einern 
l'eherscnjisse von Arsensäure eingedamjift und über Schwefelsäure ge- 
stellt wird. Es scheidet sich dabei in nicht hesliminbareti 'gelben 
Krvs lallen aus. die, im O.läsrohr erhitzt, Wasser verlieren bfei' sta^ 
kein Roüiglüheii arsrnjfee Säure und SauerslofT entweirlien lassen, 
während ein gelber Rio kst.iod bleibt. Mit Wasser zersetzt ej sflüh 
in ähnlicher Weise, wie das entsprechende phosphorsaure 8Ü11 Ei 
löst sifcW 1 fciff diW häcMfefg^ndert Salze, in Mineralsäureo «ml kuhlen- 
saurem Ammoniak mol ist in Essigsäure hihI Wasser unlöslich. Das 
Salz verlor unter 150” 9,2 und 10,S p. c. Der Itechnung nach der 
oben gegebenen Foröiel mit 2 At. basischem Wasser zufolge müsste 
es 8,91 p. c. verlieren. Die Analyse des wasserhaltigen SaWfes i$t: 

p Jtu, — p ,48.17 1 4£25 

As Ö, — 38.20,, 1 37,92 (Ai — 938, S.) , ’ *'V 

HO 14,3 13,70 Si 14,82 

2. Arsensayres Uranöxyd, (2U,0, 4- HO) As 0, 4- 8 HO, 
ist der blassgelbe' ‘Niederschlag, den man heim Fällen von essigs. 
oder beim Kochen von Salpeters. Uranoxyd mit As 0, erhält, wenn 
man im letzteren Falle naeü (Austreiben eines grossen Tlicils Salpe- 
tersäure Wasser dazuselzl. Das Salz ist in Wasser und Essigsäure 
unlöslich und gieht beim Ethitzen Wasser, dicke, weissc Dampfe 
und einen grünlichen Rückstand. Es verlor bei 120’ = 14,904 p. c. 
Wasser. 8 Atome entsprechen 15,07 p. c. Seiue Analyse ergab: 
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u,o 3 

As 0, 
HO 



T &M5 

“ 23 ’ 75 

17.2 — 



58,7 



•irw 



2 

1 

Vfh 



59,40 
23,83 
! 16,77 



.,i f, \'n,i «iII^mbQ ,i<i J,00,00r uf. i 

Beim Zusatze von saurem, arsensaiirem Kali (KO* 2110) As 0 5 
zur Lösung von salpetersaurem Uranoxyd erhielt man ein Salz, das 
wahrscheinlich auch aut 2 AK.) Uranaxyd 1 At. Arseusaure entliäll, 
aber nicht kalifrei erhalten weiden konnte, etsr.b . f« I m . im. 

3. ArsensauresL'randxiyid-NdlrOn, (Na 0, 2 ll r 0,) As + 5H0, 
scheidet siüi als hfassgelhCs schleimige« Pulver aus, wenn inan zu 
einer Lösung von salpetersaurem Unanbxyd eine Lösung von basisch* 
iirv. niksaurem Natron 3 Na 0 4- As Q, selzL L*ie lillrirte Flüssigkeit 
enthält kein Uranoxyd mehr. « Der Niederschlag muss mit Salmiak* 
wasser »usgewasrlien werden, wfciU er sollst mit durchs Filter gellt. 
Br wird lieim Erhitzen rothgelb, heim Erkalten wieder gelb. Ko- 
chende Essigsäure zersetzt ihn in geringem Grade* sie zieht Uranoxyd, 
keine Arsensäure aus. ./Die Analyse dieses Salzes Lat:. iA **i(l. 
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Die Alkalien, namentlich das Ammoniak, haben grosse Neigung, 
in die Zusammensetzung dieser Salze mit einzulreten. ?? 7! 

Analyse des Uranits und Chalkoliths. Die vorhin hei den 
phosphorsauren Salzen bescliriebene Methode, die Phosjdiorsäure vom 
Uranoxyd durch Glühen mit verkohltem weinsaurem Kali -Natron zu 
trennen, veranlasste den VerL, die Analysen vom Iranit und Clialko-, 
Inh zu wiederholen. Bei deu Analysen, deren Resultale in l tilgen- 
dem enthalten sind, wurde die Phopphprsäyre auf solche Weise ab- 
geschieden. 

Die Analysen des Chalkoliths (CuO, 211*03) P0 3 -f 8 HO sind: 

UL iMillct nach Abzug der Süiier=lulU'. lull. 
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Analyse des Uranits (CaO, 2 U a OJ PO» + MIO. 

Nach der form^berechncl. SMci^ir^iilj. 
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Die den Analysen vorangcsetzten, rom Vcrf. berechneten Formeln 
können, wenn man die 'Annahme’, dass beide Basen der Salze nicht 
ein Aeq. Phosphorsäurc sättigen, auch auf folgende Weise gege- 
ben werden ' i 

Formel des Chalkolilhs 3 Cu 0 PO. 4- 2 (3 U, 0, + PO,) +24 nO. 
Forme! des Uranits 3 Ca 6 + l’O. + 2 (3 1’, 0, + PO. ) + 14 HO. 

poch gieht (1er Vcrf. den ersten cjnafrheren Formeln den Vor- 
zug, weil aus der Untersuchung' t^er nhösphorsauren Uranoryjsalze 
hervorgeht, dass die Phospliorsäufe nicht durch 2 Aeq. Uranoxvif 
vollständig gesättigt wird, indem alle Salze mit dieser Anzahl Aequi- 
valente noch 1 Aeq, basisches Wakstr enthielten, und namentlich 
noch aus dem Grunde, dass es leicht gelang, durch Kocheh, des vor- 
hin beschriebenen Salzes {2 IT, 0, + HO)' 4*0, + 8 110 mit einer 
Auflösung von basiscli- essigsaurem Knpteroxyu den ChalKolilh 
(2 U, 0, + CuO) PO,, + 8IT af^ ein grünliches Pulver, das linier 
dem Mikroskope die Krystallforpi Salzes, aus dem es gebildet 
war, unverändert erkennen lies$, künstlich h^rzustcllen. 

In Bezug auf die Analyse beider Mineraje bemerkt der VerL, 
dass man dieselbe, wie er erst später fand, einfach mittels kohleti- 
saureu Ammoniaks machen kann, (las die Minerale in dqr Kälte voll- 
kommen zersetzt. Aus der Lösung beider Minerale in kohlensaurem 
Ammoniak, dem man noch Salmiak zusetzt, wodurch sich namentlich 
der Uranit leicht löst, fällt man die Phosphorsäure mittels schwefel- 
saurer Talkerde; von dem Kupfer, der Kalkerde, dem Uranoxyd fällt 
dabei keine Spur mit nieder. 

Methode der quantitativen Bestimmung des Arsens. 

Der Vcrf. machte während seiner Untersuchungen über die bisher 
ahgehandcllen Gegenstände die Erfahrung, dass bei Zusatz von es- 
sigsaurem Uranoxyd zu einem arsensauren Salze mit 2 od. 3 Atomen 
Basis , NVmn .aaSselbe ’ thiU Essigsäure versetzt war, stets eine be- 
stimmte Verbindung der Arsensäure mit Uranoxyd ( 20,03 + 11(1) 4*0, 
die in Wasser, EssinaOre 1 ^ Salmiak und anderen Salzlösungen unlös- 
lich war, entstand. Dieses Verhallen kann nach einigen vom Verf. 
angestcllten Versuchen dazu dienen, die Arsensäure, oder Arsen , das 
mittels Schwefelwasserstoff gefällt und zu Arsensäure oxydirl wird, 
zu bestimmen. Saures arsensaures Kali gab ungeuaue Resultate, das 
erst mit Kali nculralisirle und auch neutrales oder basisches arsen- 
saurcs Natron (2NaO + HO) As 0, u. NaO, As 0 5 gaben günstige 
Resultate, wonach die folgenden prüfenden Versuche angestellt wurden. 

1) 1,312 krystallisirles arseiisanreä Kali (K + 2 HO) As 0, wur- 
den mit überschüssigem Kali gekocht, mit Essigsäure übersättigt, mit 
cssigsaurem Uranoxyd im Ueberschuase versetzt und dann mit Sal- 
miaklösung (1 Th. auf IC TI». Wasser) aüsgewaschea und der im Nie- 
derschlage befindliche Salmiak durch alkoholhaltiges Wasser ft Vol. 
Wasser mit '/(« Vol. alisoL Alkohol) eritferrtt Der gelhc Niederschlag \ 
wurde nach dem Trocknen im Wasserbader vom Filter entfernt; das 
Filter für sich auf dem Deckel verbräunt lind der Niederschlag in» 
Tiegel längere Zeit einer schwachen Glühhitze' (die Rothglnfh nicht 
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erreichend) ausgeselzt. Er wog 2.905 Gon. 41s (UjO^AsO, berech- 
net, sind darin enthalten 0,832 As 0, — 63.41 p. c. Berechnet man 
'den Arseniksäuregeball des (KO -f- 2110) As 0, für 100 Theile, so 
beträgt derselbe 63,863, gefunden : 63,41 . 2) l,7l8Grm. (2NaO-f-HO) 
As O. 21 1 1 < > wurden iu Wa^ey pnler ?usaU von Essigsäure ge- 
löst, nit essigsaurem Lranokyd,. eefcill i und der Mederschlag, wie 
\orber beschrieben ist, ausgewaschen. Er betrug nach dem Glühen 
1,654 Gnu. (U,0,j t As 0, und enlhie4 also 0,474 As 0, — 27,6 p.c. 
Das Natronsah enthält nach der Berechnung in 100 Th : 28,61 , ge- 
funden: 27,0. 3) l,25&j^|^%OL-f J^sO, -f 12H0 auf dieselbe 
Weise, wie das neutrale Natronsah, behandelt, gaben 1,17 (IJ, OJ,, 
■+■ As 0, — 0.333 — - 20,51 p.i c. Beredinct muss das Salz in 
100 Tbeileu enthalten,: 27.11, gefunden 26,5. 

Wenn scliun diese Methode noch weitere Prüfungen bedarf, so 
kann man als zur Erreichung eines guten Erfolges als nothwrndig 
vorläufig bestimmen, dass 1) kein Amniouiaksah in der Flüssigkeit 
enthalten sei, weil sonst, der Niederschlag auunoniakhallig wird, 
2) saures arsensaures Alkali zuvor mit überschüssigem Alkali versetzt 
werde, weil sonst nicht alle Arsensäure gebunden wird, 3) dass die 
Flüssigkeit keine alkalischen Erden enthalte, weil sonst auch diese 
mit in den Niederschlag übergehen, indem wahrscheinlich dem Ura- 
nit ähnliche Verbindungen entstehen. (Journ. f. prakt. Chem. Bd.\% 
S. 321—350.) 



Ueber das sjiee. Gewicht der Pelo|isäure und Tnutalsiinre, 
-'d i . rot» H. Rose. ,7 

Die Resultate der in Nachstehendem beschriebenen Unlcrsdclmti- 
gen sind im Wesentlichen folgende: Das spec. Gewicht der Pfelop- 

säure liegt zwischen 5,495 u. 6,725, und mai^ kann innerhalb die- 
ser Gränzen drei bestimmte Dichtigkeiten unterscheiden. Diese Ver- 
schiedenheiten der Dichtigkeit haben manche# Aehnliche mit denen 
der Niobsäure. Beide Säuren nehmen ein conslantes spec. Gewicht 
und eine sehr deutliche krystallinische Structur an , wenn sie der 
höchsten, Temperatur des Porcellanofens ausgesetzt werden. Bei bei- 
den Säuren ist aber , abweichend von allen bisherigen Erfahrun- 
gen, dieser krysullinisehe Zustand der weniger, der amorphe dage- 
gen der mehr dichte. Die Schwankungen in der Dichte sind aber 
bei der Niohsiure nicht so weit als bei der Pelopsäurc, sie gehen 
bei der ersteren ypo 4,3^2—5,260. Beide Säuren erscheinen, wenn 
man sie aus ihren Chloriden darstellt, amorph, sobald sic unmittel- 
bar nach der Darstellung der Chloride durch Wasser erzeugt wer- 
den, und kryslallioisch, wenn ptap ,die Zersetzung der Chloride auf 
, sehr langsame Weise, durch die Feuchtigkeit der Luft, vor sich 

^•hen lässt. tg*> »rW mi ,«r 

Verschieden sind die beiden Säuren aber darin, dass die Dichte 
der über der Lampe gemühten Pelopsäure Jm starken Kohlenfeuer 
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gesteigert* die 4« dep ir J^ 
iim r j < 1 • ■ r i w tnl Ferner Lat die .a 
Euiwjrkupg '«C. ^UCbteAaJl JflWTN 



l.ampo, geglühten Niobsäure aber ver- 

, i ir TirTjp-T nir 7 >rrf e , , /Wi dMn* t.bloride durch langsame 
i kling .ln- ;'ugb^Ä^ / ^ W) ip W bB , .(|e Säure dieselbe Dichte, 

Tföltfllf 5 Wj" orc ^ la »^'llWy*^iP>^» lfWostlenei Säure; dieses ist 
bei der IVIu^ uur na I.L der I .11. 

Ju/.HWi W“ 1,11 brdvuU‘.»d höl.ei es spec. (ir w. als die 

I clopsäure, boi gnu ebenfalls, /je i^pii 4er Bobaudhingswfiae. Schwan- 
k|!|»gci^ stall linden, bei dwtuHhen das spec. Gew,,. was. 

"fc n^sJS #'irifc.|»f*rR ü, i^nofrw appimiiit, nicht wie bei 
der I elopsanre lind Niobsäurt* eonslant erhalten werden. 

_ 4p,rJ. , P|P|»sä ! nje aus «Uni/Coiumhit von 

Bodenmais in Hai cm. pie Rcim,.m.g .Ins Peloprhlorids . das 
ninn aus diesem Minerale erhält., vwu N|pbch|orul ist tetehtem^ diri 
dr> Irlrterep vom Peloprliloridr, weil b.Uteres weit llmhiiger ist. 
und sich dauej , | di^c|j Sobliuiativ«(i gut voiu Niobe, lilorid Immen lässt. 
Dam kommt der günstige I hustend, dass sieh das Pelopchlorid srhmel- 
zen lasst, in Folge dessen man die Proeednr in engeren Glasröhren 
vornehmen Mpn, ohne befürchten zu müsscu, dass Bich die Röhren 
verstopfen, während man bei der Darstellung des Niobelil.irids immer 
'MW kleineren Mengen arbeiten muss ^ indem 
dieses bei ^scinei' voluminösen Beschaffenheit leiclil die Jlöbren ver- 
slupfi. Ausserdem bat die Reinigung des Nioh chlorids dann Schu Ir- 
rigkeiten, dass c r> **o leicht durch Pelopiumacicltlnrid verunreinigt wird. 

I üT P? 5 !/ ?Wt ,< a' l °r'itl erzeugt sich indessen später und erst bei hö- 
lifim 1 emperalur als das iNjobdilorid ; es bängt dieses mit der lei. li- 
ieren Kfducirharkeit der Niobsäure zusammen. 

P elopsanre aus ihrem Chloride erhalten und bis zum Eintritte 
i.ung^Ü^'r der Lampe geglüht, balle ein spec. Gew. 
Vafiiri*flS ‘ W WpRe Probe aus demselben, Chlorid« dar-, 

gestellter und^ ebenso bcbandfejlcr. Säure hatte das spec. Gew. 11. ■=* 

®lßÄ$f ’ H‘mI’»i/«!T»V ff. i* • irdi ;.\ >,!> v 

obiiiw®gflt” , ^P en Würden! inufl ,einem befiigen kziblenfeucr ausge- 
8e f z *Tili®W wi^M n n!^ ,, fihSp cw *£hlsverliisl, di« Masse sinterte etwas 
zusammen, zerging aber beim Reiben im AcbalmörBer zu einem feie 
md Pulver, d.-ssgp s m , Gew. Ul. _ 6.361 u. 6,370 bei 20° ge- 

f f ^Ä-mmrr lajnrJ 

.,diWÄW e ',fi.'!0ti|! l‘robe in den Poncellanofcn gebracht. 
Sie a^ter.te dadurch ^amut*n, lies* sich aber leidit zu einem sand- 
nrHa.rn Pulver zerreiben, das unter dem Mikroskope sich krystalii- 
niscli zeigte. In diesem Zustaude batte die Säure da» spec. Genu 
. 7 . bei 22 . 

r-ine neue Mengp ( Pelop^änre , die aus einer anderen Quantität 
t.lilpnd beretlct war. wurde über der SpiriUislnrnpe ebenso wie die 
frühere behandelt. Mau fand als spec. I,.«. \. — f,.!l52 bei 20V- 
.N.u bdem diese Sam u t> Stunden lang im Kohl. ■nleuer geglüht 
war. zeigte sie das spec. Gew, \|. TOl fi^0Ss. 

Pelop saure, die nadi ihrer Darstellung aus dem Chloride 
nur über der Lampe geglüht, und solche, die mit Knl.lenleiier ge 
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glüht ist , lösen Bich beide beim Pehmeteku rWft zweiÜifch sihwcfals. 
Kali aul. Von derjetilgtW'SBtWö ÄWsr, Ml ifle , 'ixn Pot^etlanoretobehamlelt 
war, widerstand ein Thell ll d^l‘^lnMfkntfg i ?Sa^i^s siiHi 4 laii^is' 

und löste sieh crety nachdem 'irtP‘m^rh“ilroll mH' dbtöSmbM lifclian- 
delt war. Die Salzmasse wurde sehr 1 Hinge 1 'milt WifelMbehbiidtlll', 
<K4 aufgelöste Säure erst ‘ u Wa§itt* , ‘ ’diü'ifri itill‘Am r . 

moniak und wiederum tnU freMiiWI •’Wrfkilir 1 'gewKitheH"' hisi ' Vnillicli 1 
das Waschwasser die AnflCfeuflg dei 1 nitlit Vnfclir trütile.' 

Die erhaltene Pelopsäure wurdC'übetf creK SlitdfdVlartitit IJtgltit/i' Öre 

1 ' iiisledo.) siowwn^ bmf ainAX(|(il» 1 i-iu 



war frei von Schwefelsäure. 

'Auf solche Weise behandelt,' eüthh'ii 'dl^ Sfililb sdfr 'vbluminös 



Unter dem Mikroskope teigfe W klrli '.‘‘dass öiü'tui kteiridh' 'llWJtal- 
lini-chen Körnern liestaud, die mit kristallinischen Släbölicn gemengt 
itarem ' Sie halte das’ sptet^ Vir. 1 u^G,l4fö.‘ ' ' ? 

Diese Säure wurde nun einem dreistündigen K'ilditlfftner^hsgÖ-'! 
satatyl wodurch sie etwas rosamWen'sinterlc. Sie /riete hierauf das' 
spec. Gew. VIII. — *>. |v>5. >**w» #8®’ 

Hieraof brachte man die Säure in den l'brMInnoffefl; 1 J sle 

znsammensinterte. sirli aber zu einem leichten Pulver zerreibim 'trejiü.' 
Sie «igle sieh unter dein Mikroskope kristallinisch. Die VoliuiivM^ 1 
linperung w;.r nur scheinbar, dehn ihr spec. Gew. I\. war 

Eine «ikdihini neu aus dem Chloride dargestellte pelopsäure., 
die über der Lampe, wie bei den früheren Versuchen, hlV'iuir Tiinit- 
ersfclieiimlig grgliilil war. hatte das spec. (iew. ,, *IL' , ii'™fll u.' '5,704- 
Nack eiustümligem Glülien hatte diese SUgr^,* dlmti' ÜlJ 1 'fcjjWföfit 
verloren zu haben , das spec Gew. XI. = 6,312 'Äl *"Mft5>Liö , 
uoumiun. n- iii.ifv» dinohl.) ui*w> ano r > 11 H u 

w Diese Säure wurde nun ebenfalls der f I llze jd^s I^rqellirio feViA 
au6geselzt. d. ’ Unter dem Mikrötiköile ' fälfff sifth' diewtelfi® 1 dtlk' ’ JäTTler 
Kristallen bestellend, ihr sjiee. GeW.' , Wl! lß w!lr 3’, 'ÄST. ™ 

Pelopsäure, die zu den vorigen Versuchen gedient nallb, vnfrae 
nochmals in Chlorid verwandelt; r, Eitt : 'Tlli*ll' "dieses“ Cli 1 o r i il ^ 'wurde 
unmittelbar' nach seiher Bereitung, loh i ( e ' l a 1 !> d 1 dp i l 1 E^li I W s s‘t! d e r' a t'-^ 
mosphärischen Feuchtigkeit aiisgesrtzt 1 geVvt'keH'zti ^6in'. 'mit ’lVfl^si'i 5 
übergossen ; damit gekocht' und JiÜsgö'wakchö'tfJ* W^Te|ohktrare VifrJ 
schien hiernach unter dem Mikroskope als aus lauter afftdMKcri /Stü- 
cken bestehend. ! ’Bfehn Glühen 'flbfi* ddi ll, r.a'rilpe''lWf / die* fAchter- 
sebeinuugt sehr lebhaft hervor, wober'tf?fe !l Sirurt: ‘ ‘«*HraK 1 (I Ifirffe. 

Ihre glasartige ätruetur war dadurch nfchl 1 Vbrähdert; Ml l!ne'SääW4‘ 
bau« nirnidas' epe« l ^eW. ,J XfH; , 'i— i’ 1 9, l 23B A WP b f5 .' ?* 

Diese Säure wurde hierauf eine Stunde Inrtg . titehi RbfilettTeUtir 
ausgesetzt. i-j Siö 1 balle itire Stfuctür dttdndch üi<m Vtflbdürt , ihre 
Dichtigkeit war aber bedeutend 1 eHiÖht, danti 1 (Gezeigte jetzt 
Gew. XiV. ^-* -6,416. 1 Als ’ diesis Satire htm nochmals drei Stdhden 
lang dem Kohienfeuer auagcselzt würde, 1 stidg ihr spec. Gewitlil XV. 
auf 6 , 725 , während sie nölAf immet anibr^b 'gehlikben war. ’ , 1 
.'■>M Kid anderer Theil Pelopsäure, die aus demselben Chloride dar- 
gesiölll war, wie-'diC •‘au 'den Versuchet* XIH-^XJV benutzte, setzt« 
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man zwei Monate lang dem Einflüsse 4«r Luft am« Der grösste 

theil des Chlors entwich als Salzsiure. Die Siure hass sich gut 
auswascheu Sie decrepitirle stark und, zeigte dabei eine starke Lichf- 
erscheinung. linier dem Mikroskope untersucht, erschien sie kry- 
•Ulhniseh, Sie hatte das npcn^Gew. XYL »*» 6,23ü, was dein der 
amorphen Säure fast, gleich : i$u , .. , . , ; . i. . , 

, Es tri schon in den li filieren Arbeiten Ituee's filier diesen Ge- 
gensland angegeben , dass das l’nlopcldm id eine grosse Neigung- hat, 
sich in Aeichlorid iwt verwandeln, »und daher hei seiner: Bereitung« 
wenn man vor das Gemenge von iiaure- und kohle uicht noch eine 
bedeutende Schicht hohle vorlegl, sich stets bildet und, in4gg> es 
sich in der lli 'an zersetzt, Pdepsäure hinterlässl. Die hei diesem 
Processe erhaltene Säure zeigte das merkwürdigste spec.. Gewicht. 
Man setzte solche Säure längere Zeit der Luft ans und: «rusch sin 
aus, wobei das Waschwasser noch bedeutende/ Mengen Salzsäure aufs 
nähr», indem noch unzerselztes Acirldnrid darin enthalten war, , l uter 
dem Mikroskope erschien sie aus lauter undelförmigen Brysialhni hn«r 
stehend. Sin war sehr voluminös- und hatte unter allen das niedrig- 
ste spec. Gew. XVII. — 5.495 hei 15°. AI* diese Säure dann noch 
eine Stunde lang im Kohlenfemsr geglüht wurde, stieg hei unver- 
änderter mikroskopischer Beschaffenheit das spec. Gewicht auf XV41I. 

5,566.^ 1: ' ' ■ ■ • 1 ^ a ic. um -jviiiH »in > iir.ui iläilio 



11. Pelopskure aus dem nordamerikanischen Colunt 
hit. Dieses Mineral enthält bei Weitem weniger von der Säure als 
der Coluotbil von Bodenmais. Zur Untersuchung stand nur die 
Quantität von einem halben Gramm zu Gebote, weshalb die Bestim- 
mungen des spec. Gewichts bei diesem Minerale nicht die Genauig- 
keit der vorigen Besullate erhalten konnten. 

!••<!/ Die Pelnpsäure wurde durch Aussetzen vom Chlorid , aoefi' 
rere Wochen hindurch , au die. feuchte Luft dargeslellt. , Sie»! wurde 
ausguwaschcu nnd über der Lampe so lange geglüht, bis sieb d* e 
Lichterscbeinwig zeigte. Die Satire halte das spec. Gew, XIX. ■=•» 6,Q08. 
Diese Säure wurde nun dem Feuer des PorcellauoienS) ausgeoptzl, sie 
sinterte dabei ZHSWnrnen jiind bestand, unter dem Mikroskope gesehen, 
»na grösseren, Krystaflep), deren spec. Gewicht XX. ä— 

• i Bei Durchsicht der ganzen Versuchsreihe tiudet mau nut^ dass 
die Pelopsäuro, ebenso wie die Niobsäure, je nachdem sie verschied«* 
nen Temperaturen ausgesetzt war, ein anderes, spe«, Ge,w., hat. Bo«js 
unterscheidet drei bestimmte Zustände iler |)jüchtigi<:it, gerade wie 
bei dec Niohsiure: der eine ist der amoilheu,,t»nd zwei andere der 
lurystallisirten eigen. ! ,rh al« * '/ irbm nnH.-rm n»4*iJ 

Der amorphe und erste kmiolituiHcb« Zustand zeigt je nach 
der Behandlung ein höhere» oder: niedere»! spec.' Gewicht, während 
die Dichte des zweiten krvslatlinischen Zustandes co ns taut ist. hi 
amorphen Zustande nahm die Säure, XIII, vom apoti. Ge*. 6,236 
durch einslündigec Glühen im hohlenieuer an Dichte au., ihr spec. 
Gewicht wurde 6,416 und durch dreistündiges Glühe» 6,725. i Auch 
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haben die Säuren wen Ver*. lil. , VI: , VIII. v. XS. alle ein hohe» 

spec. Gewicht. 

Die Dichtigkeit de$ cmidrihr^stdHinisehen Zustande«, nämlich 
dessen, in welchem die Säure bei aftlhsHgem Einflüsse der Feuch- 
tigkeit auf ihr Chlorid hervortvilt, tfeigf «ich auch schwankend, doch 
liegt dieses wohl darin, dass man es Hier mit Gemengen verschiede- 
ner Modificalionen zu thun hatte,’ indem die Krystalle theilweise 
vielleicht nnr Aflerkrystalle waren. Ihre' Dichte ist der der amorphen 
Säure oft fast gleich, wie bei den Versuchen XIII. u XVI,, biswei- 
len aber wie bei den aus dem Aciehiorid dargeslellten XVII. merk- 



lich niedriger. 1 > ” 1 • ' '• ' 

Der 4tWeite krysfalKbische Zustand , in den die beiden vorigen 
in der flitze des Porcellanofefts übergehen, ist Von constanter Dichte. 
Die Säure IV., XII , FX. haben gegnügend übereinstimmende» spec. 
Gewicht. Die Säure XX. stand nur in geringer Menge zu Gebote, 
und ihr höheres spec. Gew., als die letzt erwähnten , mag wohl von 
dem Beohachtungsfehler der Wägung einer kleinen Quantität herrüh- 
ren. ( Poggend . Am. Bd. XXIV. S. 85 — 95.) 

UI. Spec. Gew. der Tantalsäure. Stellt inan die, Tantal- 
säure aus ihrem Chloride unmittelbar nach dessen Bereitung dar, so 
erhält man eine Säure von ganz glasartiger Structur. Setzt man da- 
gegen das Chlorid sehr lange dem Einflüsse der feuchten nlmospliä- 
rischeh Luft aus,' ehe man es mit Wasser behandelt, so erhält mau 
eine Tantalsäure, Welche bei iter Besichtigung mit dem Mikroskope 
eine Urystalliuischc Structur zeigt. Beide Säuren aber, die amorphe 
und die kristallinische, zeigen, nachdem sie über der Spirilnslampe 
nur so lange geglüht worden waren, bis die Lichterscheinung Sifch ge- 
zeigt hatte, ein fast gleiches spec. Gewicht. Die amorphe Säure hatte 
eine DichtigkeilvOrt 7, SSO X die kristallinische die von 7,284. — Aber 
diese Dichtigkeit ist nicht immer dieselbe. Andere Mengen der Säure, 
ebenfalls aus dem Chlorid erhallen, und über der Spirtuslampe ge- 
glüht, zeigten die spec. Gew. von 7,125, ton 7,028, von 7,109, von 
7,039, und selbst auch von 7,529. " """ 



Wird die Tanlajsäure einer erhöhten Tentperätnr äusgesetzl , so 
nimmt die Dichtigkeit der Säure bedeutend zu; cs gelang aber nicht, 
die Säure durch irgend eine Temperaturerhöhung von einer bestimm- 
ten Dichtigkeit zu erhalten, wie solches hei der Niobsäure und der 
Pelopsäure der Fall w,ar. 

Wird die Tantalsäure, nachdem sie über der Spirituslampe ge- 
glüht worden ist, einem Kehlen fetter äusgesetzt, so nimmt die Dich- 
tigkeit derselben in dem Maasse zu, als das Feuer lange gedauert 
hat. Durch ein sechsstündiges Kohlenfeuer vermehrte «Mb das spec. 
Gewicht einer Säure <r®» 7,039 biai 7,851. — Wird aber die Säure 
der heftigsten Hitze des Porcellanoleus ausgeseUt, so wurde die Dich- 
tigkeit der Säure von 7,851' bis auf 7,783 vermindert. 

Um den Einflus» der nach und nach’ erhöhten Temperatur auf 
die Dichtigkeit der Tanlalsfiwe näher kennen zu lernen , wurde mit 
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einer und derselben Menge der Säure eine ausgedehnte Reihe von 

Versuchen angestellt. 

Die Säure, aus dem Chloride dargestellt, hatte, nachdem sic 
über der Spiriluslampc geglüht worden war; das spec. Gewicht von 
7,109. Die Utphtigker^ dj^ppr Säure vg^pehrle sich durch ein ein« 
stündiges Kohlenfener bis zu 7,274, durch ein 3V?slündiges zu 
7,363, durch ein bslündigns zu 7,529, durch ein Ostündiges zu 7,536, 
durch ein Uslünd^ges zu 3.9t 4t und durch 15stündiges kohlenfeuer 
zu 7,9941.,; Letztere ist die. grünste , Dichtigkeit!, welche der Säure 
durch eine nach mul nach erhöhte Temperatur niilgolheilt werden 
kennte, deun j als sie darauf (Jcm Feuer des Porcclkinofeiis »nsge- 
selzt worden war, hatte sie .eine geringere Dichtigkeit = 7,6508. 

Dre angewandte Säure war ursprünglich amorph. Sie behielt auch 
den nukrystallinischeu Zustand hei de.n Dichtigkeiten von 7,274 und 
von 7,363; die Säure von 7,529 Dichtigkeit zeigte indessen unter 
dem Mikroskope schon einige knMallgruppeu. 

Durch die Hitze des Porce.Ilaiiofens konnte sowohl die Niobsäure 
als auch die Pelopsäure zu einer bestimmten Dichtigkeit gebracht 
werden. Dies ist iudessen hei der Tanlalsäurc nicht der Fall. Eine 
aus fltjr | {Schwefelsäuren .Verbindung dargestellle Säure zeigte , nachr 
dem sie dem Feuer des Porcullauofens ausgesetzt gewesen war, das 
spec. bfffy/vcÄ 6,257, während andere Mengen der tantalsäure, aus 
dem Gldoride bereitet, derselben Hitze aufgesetzt, die Dichtigkeiten 

7,78^ 7X§j#S 

, ermähnten ßeslimmuugcn der Dichtigkeit beziehen sich alle 
auf die Tanlalsäure ans den Tantaliten von Finnland. Die, Tanlal- 
säurc aus, dem ,siju\varzeu Xltruluul«tl von Ytlerby in Schweden , aus 
der Schwefelsäuren Verbindung ijargcsleilt und über der Spirilus- 
lampe geglüju,, zeigte das spqc. y;(jti 7,43. 

Die grqssgp, Schwankungen im spot;. Gewichte dei; Säuren des 
Niobs, des DelopSj utn|.,^es |Tantals sind sehr beachtenswert!). Dem 
\erf f q|f}d bgt sei ge u mamijplilältigen Untersuchungen über die Dich- 
tigkeiten gpdcrpr Körppr.pfchl so starke Verschiedenheiten vorge- 
kommen,, 

Aber ußssea ungeachtet können die drei erwähnten Säuren durch 
das spec. Gewicut unterschiedon werden. Denn die Schwankungen 
erstrecken sich nur innerhalb gewisser Gränzen, und keine dieser 
Grenzen berührt die andere. Die leichteste Niobsäure, die der Yerf. 
dargesielli bat. zeigt das spec. Gew. 4,5614 , - die schwerste 5,262; 
die leichteste Pelopsäure hat die Dichtigkeit von 5,495, die schwerste 
von 6,725; die leichteste Tanlalsäure hai das spep. Gew. von 7.022, 
die schwerste von 6, 2151. Der Unterschied zwischen der leichtesten 
und schwersten Pelopsäure ist daher fast ganz gleich dem zwischen 
der leichtesten und schwersten Tanlalsäure: der Unterschied zwi- 
schen der leichtesten und schwersten Niobsäure ist hingegen eip 
weit geringerer. 

Ein so niedriges spec. Gew., wie es Ekeokju; (6,5) und Hi n 
nahm (6,76) für die Tanlalsäure bestimmt haben, hat Rose niemals 
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erhalten. (Monatsbericht der Ahtdemie^def ‘’Wtksenschaften in Berlin. 
Mdrt 1848. S. 161—163.) , , . , M .JlWMf’-Ub ,, ... .. 

t • .t’Jhrri , »Jt .almolnj ■ ui‘ju &ih » , f i* ii? » *1** 

* •». > s> :i.C nVfm#/ ii'j£ i**i» »• • 

Ucfccr Cannabis ihdiat dWd sitifta, Von Eobt. Ötcjö'i'E^jl^. 

.x v >l*t l Hllli , r 1 a»i l*\ tthl VMI’Mll* llpi/1 » MlJ- 

Unter dem Namen Häsehicli.irr CÖnSjknlindpel auch Dawamesc, 
in Algier Madjoun , sind ih Jhidifcn , A^gj'öteii . Algerien 

ir.^s/ wv als berausdiendwirt^pdej^ätfaergett ‘bekannt, die' Skis der 
(tortnabis tkdictt bereitet Wterdeiu 'Wir 'haben seih 1847 bereits ei 
nige ISofftert' fther die Wirkungen deS Harzek dieser Pflanze rditge- 
Iheitl. bkcocuTivK bat einige ttotefsddhnipen Aber diese Pflanze an- 
gestdlU Ukid ' int Einklänge rilit dem 1 ' höher Milgefheihen gefunden, 
dass da» -Wirksame der in Algerien gebauten Cannabis indica _ dem ' 
Harte ztigesrtrtiebwiwerdefrnlhss. Grnrt. des Hartes brhigep 

denselben Effect hervor, wie 2 GrnrJ des E^tractep, aus Hasch ifch,’ 
otWr tvie 15 - JÖ Grm. Bawame$c, vorausgesetzt, vftiss dieke$ raoli- 
schc Electuarium rein ist, d. h. nichts geiler enthält als indischen 
Hapfl Gewffrr Und Conservemasse. In Frankreich gebpule ' CaHmlrÜ' 
ind iCa liefert ein weniger wirksames Harz als die vorige'' uffd dieses 
auch id geringerer Menge. Das Harz der in Frankreich (Bourgögne/’ 
Bern) gebanfcn Cannabis satita hat ' auch dergleichen WlrRungktt; 
aber* itr'WncH' geringerem Grade. J •* Ir ;• .. ’ J 

Das Harz ist vorzugsweise in den Blättern $plhaltep. Die. The- 
rapie kann von dicsertllfarze gewiss, nützlichen Gehrpuch. maqiep, 
utrd es 'ist kehr zu ralheu , solches siatt ;des Madjoun von Algier^ 
Dawamesc von Constantinopel und statt det- edhsprecliPitufen ägypti- 
schen ‘Öder indischen Präparate anzüwendcn , ileim diese, e.idtfsehen 
enthalten sehr oft Opium, Caftfhariden, .Mohn. Nutcyomitn. - 1 

fläch Versuchen, die der Verf. an sich ^selbst 'uhd An -Anderen, 
und ipit Thierrn über die Wirkung di^s Jlaschibh ansldlft, ^nn'flje 
Cannabis als Nafcotium bei der Behandlutig rho Neurosen im Al}-' 
gemefben und in den letzten Perioden 'canieidlisCr AffecGUfierfhifitz- 
licl» sein. Doch muss man sehr vorsichtig damit umgehen : det VkrT. 
halte Gdlegerilidit, zu sehen, däsfe zW‘VP^äWftC''häc|l Dose 
exotischen Hascliichs 'von einer tihVutf&i'äYidlJ^Vi 1 Parajif^jjife! bcfillen 
wurden. Per wirksame Stoff der CannabM, ' uAA Pahb'abi tf, l\ät äu'dh 
zuweilen ielanische ' Wh-kpngen , alter "In gerititfdrein' Grade wie Pä- 
wamesc oder .'ÄiifrdiWi , und in gcWissbmTenuden seiner Wirkung" 
scheint es der Classd dw allgemein aufregenden Stiumlautiä .qnzdge- 
hörert, wie das sliyclmiif, die EleRtricität'etc.' Der Hasch'ich schein! 
in manchen Fällen Blutandrang nach jddrt' Linken (hlgo>tem'e > nt''fan- 
guin du poumon) '% ü 'venifsaclieti. ' Dä mäh dergleichen Congestibneh 
aber durch Blutlassen clfimpftn IthnHj so liiert darin ttbclt kein Grund, 
das Mittel zu verweffeh/ Nach Pr. Fabw; Rann ds mit tVutzdn bei 
Keuchhusten und Katarrh, .der Bronchien angewandt werden. Udin- 
gens bestätigt der VeffiV dass die 'Wirkungen des flaschichs auf die 
Einbildungskraft, wie dieses davon bekaunt ist, ausserordentlich ist. 
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Was endlich die Cannabis inriira »I« Specios anhetrifTt, so ist der 

Verf., wie Andere, der Ansicht, dass sie nicht wesentlich von der 
Canuabis sativa verschieden ist! (Cotkjit. rend. T. XXV/. p. 509 —51 1.) 



.ui 



Ucher knstnllisirte.H Hydrat dbr schwelligen Sänre, von 
Diippi no. 



tun 



Wenn man reines schwolligsaures Gas in Wasser leitet, dessen 
Iteliälter durch äusscrlich angebrachtes Kis kalt erhalten wird . so 
scheidet sich «las feste Hydrat der schwefligen Sänne, sobald des Was- 
ser mit der Säure gesättigt ist, in kfyslallen aus, die sich einigeGrarie 
über dem Schmclzpuncle des Eises wieder lösen und sich hei nach- 
Uerigem Ahkählen (einige Grade unter 0) wieder attssclieiden. Sie 
bilden «lann eine aus Würfeln bestehende Krystallmasse. 

Oiese Kryslalle haben die Zusammensetzung SO,, HO. Man 
kann sie bei — 3° vun der überstchenden Flüssigkeit trennen, zwi- 
schen Fliesspapier trocknen und in trocknen Gelassen nufbewahren. 
Zwischen — Tu. —2,6° langen sie an feucht zu werden und schmel- 
zen dann unter Entwickelung von schwelliger Säure. Lässt man sie 
hei +-6° über Schwefelsäure liegen, so entzieht letztere der »chwef- 
ligsattrcn Verbindung nach und nach Wasser, so dass sie zersetzt wird. 

Zur Analyse hat der Yerf. die Kryslalle mit Hülfe eines Trichters, 
und indem hei — 3“ bis — 4 3 gearbeitet wurde, von der Flüssigkeit 
befreit und dann zwischen Flicsspapier ausgepresst. Sie wurden in 
verschlossenen Röhren hei 0° Temperatur gewogen und dann mit star- 
kem Glilorwasser ühergossen, worauf man die schweflige Säure als 
Schwefelsäure bestimmte. Die Analyse ergab: 

SO, 76,02 79.16 76.82 1 — 32 78,05 

HO 23,98 20,84 ‘23,18 1 — 9 21.95 

' 100,00 1(10,00 100.00 41 100,00. 

fDcmuaeli sind diese wfu l'ellVirmigen Kryslalle, von der Verbin- 
dung, die man nä'th Dki.aiuvk durch Erkälten von feuchtem schwef- 
ligsaurem Gase in lllältchen, und heim Verdunsten ddr trnpfliaren 
Säure als Schnee erhält, verschieden , da Delaiuve darin approxima- 
tiv SO p. c. Wasser fand. I). Red.) 

Nach Pöpmxg scheint nocli ciue andere Verbindung der schwef- 
ligen Säure mit Wasser zu existirb’n. Setzt man nämlich die Flüs- 
sigkeit, aus der sich das oben beschriebene Hydrat ahgesclzt bat, 
einer Temperatur Von — (5° bis — 7° aus. so erstarrt sie zu 
einem Haufwerke von blättrigen Kristallen. So wie sich die Tem- 
peratur dem 0 Puncte näherte, wurdet) die Kristalle wieder flüssig, 
lind bei — 2 3 waren alle gescbmolzeu, wodurch sieb diese Kryslalle 
also von den erst beschriebenen unterscheiden. Döppiisg führt an, 
dass er die Verbindung Dki.arive's nicht habe erhalten können. (Ball, 
de St. Petertb. Classe physico-math. T. Vll. p. 100-101.) 

— ■ ■ — ■■ »f itt 
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lieber 0frhf|iat*»er, vnn PucvisEtu >r "> 

• • * in <>i> >.>rU .Jil- i*<i/ »>•«'1 / • » ' f 

Der Verf. nimmt bei der Mittheilung einer Vorschrift znm Gicht- 
papier von Michaleskdi. in Jassy Veranlassung, die folgenden Vor- 
schriften zusammen zu stellen. 1) Bereitung nach Michaleskcl: 
3- Drachmen Cum. EitphoU., 6i Draötofen).€anÜiaritIen werden gepul- 
vert und mit 4 Unzen Weingeist von 90 p. c. bei massiger Digestion 
ausgezogen, worauf die Tinctur mit 3 Drachmen venet. Terpentin 
«ersetzt wird. Man taucht dann feines Papier in diese Tinctur, 
und (rechnet es an der LRIl. Zu Jassy fordert man solches Papier 
untü- dem Namen „Papier Faiard“ oder „Papier Schemik.“ Nach 
Mona's Pharm, univ. werden 4 Drachmen Cantharidcn, 1 Drachme 
G. Eirphorb. mit 5 Unzen höchst reetißeirten Weingeistes ausgezogen, 
das Filtrat erhält einen Zusatz von l'/z Unzen venet. Terpentin und 
2 Unzen Colophoninm, die susammengeschmolzen und mit der Tine* 
tur' vermischt noch warm auf Papier dünn ausgestrichen werden. 
Nach der würlemberg. Pharmakop. werden Va Unz. Euphorbium und 
ebenso viel Uanthariden mit 4 Unzen höchst rectificirten Weingeistes 
durch achttägige ' Digestion ausgezogen, wonach diese Tinctur mR 
einer aus 7 Unzen Schiflspech. 3 Unzen Tannenharz, 8 Drachmen 
Terpentin und 2.V* Drachmen Leinöl zusammengeschmolzenen Harz* 
inasse so lange, bis der Weingeist verdunstet ist, im Schmelzen er- 
halten wird. Der Rückstand wird mittels . einer Pflastermasciiine auf 
gut geleimtes Papier ansgeslricben. Nach dem Codex med . Hambur- 
gern. bleibt das Euphorbium hinweg, man zieht 4 Drachmen Cantlia- 
riden mR 4. Unzen Aetfaerweiugeist aus, löst hierin 2 Unzen Eiemi, 
1 Unze Tolubalsam, I Drachme penivianischen Balsam und mischt 
diese Tinctur mit einer aus 3 Unzen Golophonium und l*/z Unzen 
venet. Terpentin zusamineugeschniolzenen Masse, erwärmt, bis der 
Weingeist verllüchiigt ist, und streicht sie, wenn sie Syrupsconsistcnz 
angenommen hat, auf Papier aus. Nach , der, Ba^gnschen Pharmakop. 
wendet man da§ Harz des Seidelbastes statt der Gaptharidcn und des 
Euphorbiums an, was man mittels höchst recfjlicirten 'Weingeistes 
aus der Seidelbastrinde auszieht und mit Velber reinigt. Von die- 
sem Harze sollen 24 Gran mit einer aus 4 Unzen Schweinefett 
6 Drachmen weissem Wachs und 4 Drachmen Wallrath, zusamnjenge.T 
schmolzenen Fettmasse gemischt werden, worauf man Papier durch 
dreimaliges Ueberslreichen damit überzieht. Nach CtiUTTt soll dap 
Papier nur mit einer Masse aus Schiitspech, Tannenharz, Wachs ur»4 
Terpentin überzögen werden. Die neue preuss. Pharmakop. von 1826 
lässt eine Chäria retiposa durch l eherziehen von Papier mit Scliitls- 
pech bereiten.' (ßue/mefs Äej»c rt. ^ B. Üd, XtlX.jS, 53—56.) 

r» rrs - cmeajj. jcfc— uz -■»«-»•i« » ♦«+»«» . . ..... ■ ■ . ■ ■ « »•••■ »o n n 1 1 ur 11 11 1 1 ■ ~ 

t - I i» n. .ifilii'ih* »i n 1 »-**«1 • 

. i * gtUinrtf* Älttthfilungftt. 

,v ■ ">< e, 

Ueber die zersetzende Kraft des Wasscrdamp fs in hoher Tem- 
peratur, ton R. Tilchmahn. Wasser Ja rupf bei starker Rothglühhilze über Chlor- 
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Strontium, Cblorhannnr oder Chlorralnnm geleitet. zertrizl diese Salle »ehr leirbi 
Salzsäure entweicht and dir Basen ldail.ua säsrrfrai. der l.lk Midi zugleich wasser 
frei in ruck. Dasselbe ist auch bei verschiedenen Schwefelsäuren Sslzeu der Fall, 
z. B. bei den srbwefelsaoren Salzen des Kalks, Darrt» , Strontians und der Talkerdr. 
Letztere» Salz giebl seine Saufen an len Wasferdampf schon bei schwacher Bolb- 
glubhilze ab, »cliwf|| n l si nrer Kalk ^sl bei Marter R«>U|glulihilzr , und schwafnlaaurrr 
llartt bei angehender Wri'tglabbme. Bei Starter We^.cglulilicUe »liasa aach der ba- 
sisch phi.spborsaiire kalk aeioa Share langsam antwr n-bea. Sch* alelsoarea undgflz- 
sanres Kali und Natron wurde« wnacnllirb . buchtet ^ersetzt, wenn man sie mit Kalk, 
•^bfide und nameutlirh mit Thonerde gemischt halte, wahrend sie für aich, der 
Flltohtigkrit ihrer Hydrate wegen, nur nnrollstftndi.' zersetzt werden. ilana zemetzt 
sich heim Erhitzen in Wasserdnnipf rollslandig, nnd der Feldspstb , dessen Formel 
der des Alauns ähnlich ist, wurde so wcjL aufgeschlossen , dass er nach der Behand- 
lung zerslosscn und mit Wasser ausgekocht, eine stark alkalische Flüssigkeit lieferte. 
Das uni Wasser nusgexogeue Pulver gnh nachher an verduaulc Schivu(clsaure | ifn sei 
neu heideu Basen etwas ah, so dass mau heim Ahduuslen der Flüssigkeit Aigen eg- 
lii.ilt. (Olem. Guz. 1848. p. IM.) ..v 

t, , lieber Verfälschung der V a u i 1 1 e , , t o n C. V o l o za. Der Verf. macht 
dutanf aufmerksam, dass man bereits mit Spiritus ausgrzogeue auille mW pararia- 
mschtm Balsam bestreicht und wieder io den Haadal bringt. (daaK> «das /tPharm. 

2 fl., Bä. Uli. S. 309). 1 • m 

Schwefelsäure* Bittererde-Kali in der Mutterlauge der Kis- 
ainger Salzsoole, nach Go * n r - B es a n z z. Der Verfasser erhielt eine Probe 
von sehr gut ausgebildelen rhombischen brjrstallen , die sich aus der MoUerlaage der 
Kissingof Soole aiisgeschieden batten. Die Anzltrse ergab, dass «S' rlaa Mttbll Hnadkr 
iin Seewasser und van HdnnsMi und Dosen ia der Scfatacbeekar aad Lüneburger 
Soole gefundene Doppelsalz MgO, SOa, KO, SOs 4- HO ist. (BncAner’s Bepert. 
5. fl. Bd. XUX. S. 146-153). 1 ""»V 



Analyse eines t o I n tu bischen Goldsmalganis, von Seme vwt. 
Das Amalgam fand sich in kleinen weissen erbsengrossen Kugeln auf Platinerz. Ea 
bestand aus 5,0 p. I. Silber, 38,39 p. c. Guld, 57,40 p. c. Quecksilber. Man Wan 
hiernach die Formel Ilg 12 J “ j 5 sufaUUeii. (io um. f. prall. Ckcm. Bä. 43. S. 31 V>. 

Anwendung der S rbw i tumbl ose n ron Fisches tfm Cinarbmen 
des l.ehertbrsns rrncti Dr. Bennzn. Der Verf. bringt anengenelua srbme- 
ckende Arzneimitlel in die Schwimmbissen kleinerer Fische, z. B. vom Urüadliag, 
Bars elr. Die Risse wird da, wo sie eiugesefanArt kt, darchgesdmiUca , da* Oel 
mittclM eines Glasröbrc.bens hioeingehraefat nnd zugelmndea. Die Schwimmblasen 
sollen die kfinstlirhen Cspsnleg ersetzen. (Juurn. de CUm. mdd. 8 8er. T. IT. p. 1014. 

Zubereil i) ug desScbwamms fiirchirurgisehcZweeke. Der Schwamm 
vertritt die Stelle der Gharpie sehr gut, wenn er gekrempelt; oder lü Wolle zerfa- 
sert wird. Nabt inan ihn zwischen zwei Stücke Z.-np ein , wovon das’ eine watner- 
dirhl, das andere Iriclil durclidringlicb ist, so kann er, nachdem cf mit Flüssigkeiten 
getränkt ist, als kalnplasioa dienen, das die Wanne sehr lange hebalt. Man kann 
sulchen Schwamm sehr fein wieder auswaschcn nnd ron Neuem gebrauchen. (K<- 
cucil imluslriel Dec. 1S47. thtigln , potyl. Jour», hi. tfWI. S. * •e#flt<| 
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Rr^flkuiWf V 'WÄ i OMrWh -‘ i -“ ,l/ UW*«f »iniRp pyr«j>ho»piiors»«irp S»tee, von T». 
htimn «ad W. Hkukcigis. — Analyse des Midcj-.I»»»,*«« von MondorfT, von P. 

Ki|yFV. — l’eber die l’roducle der Kiimirknng von Scbwefi'l»:mr<i nur 
fjasieisen, ?. *B. !?»Vt>ton«. — tTeher ‘Kupf'ereisetn-fanir n. K.ilinmknjifereisenrynnftr, 

Aron lUawriMn». , ■ •• m •■ *• n. i .... „, 

Kl.JZUtth Anwendung de. woUraMsanr«» Nation* , lisch II Ohi.mvu. — Ujj- 
«nsJösch liebe Tiole, nach Hkdwood. — Aschenheslandlheile der KuHViibohnc , nach 
Tuon.\ r. J. Heiupath. — Selen im lodkaliom, nach dkTukz. 
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•I asnolf v* awi • . • . | 1 , ..... ,, ,y. ... 

Versuche über die Wirkung der arseaigen Siinre auf den 
1V% !»•**■• Organist«» der Pflanzen ,j tob Chatim. .... „„„„ 

nvm^ » • . * » .*4 > I* | -f * •* I , i . ,.(J ■> . rJ »im ' 

Cbatim bat eine Reihe von Versuclien über die Wirkling der 
arsenigen Säure auf Pflanzen angestellt. Es ergiebt sieh dar&Ps ei- 
nerseits , dass die Saure von den Pflanzen bis zu einem gewissen 
Grade., aus dem Roden atifgenommen wird , \ r dhsS sife sich nrt^ieht^- 
roässig in den verschiedenen Pflanzenorgano'n anhäuft, 1 J sbwte, dass 
sife im Aitgemeihen, auch bei geringen Gefeoi»{ gfllig wh kt. Thrill 



»den Pflanze n nicht so viel Ansenige Säur« «i, das* sie davon 
•ttrben, so tritt, >y wenn man sie nachher «uf arsenfreie Erde ver- 
seilt, eine Kxcrelion des Uiites ein. Die*e ist, aber von verschiede- 
nen äusseren LmsUndan abhängig. . Wenn man irgend eine Pflauze 
nimmt, und sie, nachdem man einige ihrer Wurzeln blossgelegt bat, 
mit fiMr Ltaiagvvnninrseniger Säure b «giesst, die 'jir,oo Säure ent 
hilt^m», bemerkt map meistens in den erstep drei Tagen noch kei- 
mst schädlichen Eiufluss auf die Pflanze, und wenn solcher später 
eintri«„*o.vVboU^ie sicj{ »elh8t nach dem Erscheinen der Symptome 
schwerer, ,£rk{apkuug. als , Autliörpn des Wachslhums ; Gelbwerden 
und Vertrocknen der Blätter,, wieder, 

vt. Durch den Einfluss der arsenigen Säure färbt sirh das Pflanzen 1 - 
gewebe, und wie sich erwarten liess, zeigt sich diese Färbung zu- 
erst in den Fasergefässeu (faisceaux fibreux), in welche sich die aus 
dom Boden aufgcnonKüenc Flüssigkeit reichlich ergicsst. Bei vielen 
19. J*hrg*n(. 29 
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Pflanzen. und namentlich bei dep Balsamiueu, weht man diese Ge- 
lasse oftmals schon ganz schwarz , , Während das Innere noch ganz 
gesund zu sein schciti},, Diese Tatsache widerstreitet daher der Be- 
hauptung von Tzbuio.m Tuzzkt.tIhP dass die lohenden Bilanzen arse- 
nige Säure gar nicht aufnehmei^ ,j|, ,). > , , i .,u 

Die Wirkung des Giftes i^l j«. nach dieq,jonefn und äusseru lim- 
sjändeu verschieden. Da* Alter der Pflanzen Iml auf seinen Klleol 
weniger Einfluss als das Temperament. Die Speoiee hat unter 
allen Kigeiilliümlichkcilcn des Pflanzenlvheus den grösateu Einfluss. 
Phancrogameu slerlien im Allgemeinen Anher als Kryptogamen* und 
die liirulj ledernen früher als Monocnlyledoum. ilucor wucedo und 
Penicillin in ylaucum (ScUimnirlpiJqe) .vyrgelireu auf reucbler arseuiger 
Säure fort. Andererseits slerbou ,fH D. Leguminosen u. and. durch 
arsenige Säure oft schon uarli wenigeu Stunden. | , ,.,n um*// 

Luftzug beschleunigt den Eintritt de» Todes von l'llan/.en, de- 
ren Wurzeln sich noch in dem arsenhaltigen Hoden befinden. Veflt 
pflanzt man sie dagegen in natürliche arsenh eie Erde , so scheint 
i i die Gcuesung der Pflanzen zu befördern. In ruhiger Luft m i 
hält sich dieses umgekehrt. 

Was di e Feuchtigkeit der Luft anbeirillt , so entspricht 
ihr Einfluss dem der ruhigen Luft; TrockeuheiL der. Luft entspricht 
der bewegten Luft. • lf! übn-mlol r 

Di« Feuchtigkeit des Bodens modifleirt die Wirkung des 
Giftes an und für sich. Wenn sie rcicli|iw)!i,Korbandeii ist, so be- 
schleunigt sie sowohl die Entwickelung al» auch das Verschwinden 
4er Vpygiftmtgssjmplpmg, je nachdem man die Pflanze in dem ver- 
giftetep Jpjoden sieben liess*, . oder «de nach der Absorption des Gif- 

I. - jw ,' .x ,| ... 

Sonnenschein ist den mit arseniger Säure vergifteten l'tlan- 
zeu immer sehr s«;häil|bclfci,|)fti Pflanzen, die ungleich heluuchlet wur- 
imfcbftuic Tlieil immer zuletzt ab. 

Erhö liung der Temperatur, aber nur innerhalb der für 
das Pflanzrnr^ob erträgliche^ Glänzen, ist den Pflanzen, welche 
manfn i ^|^ ) Aipepjpf|ljt|^(^ tfflfjep .stehen lässt, naeluheilig, den in 
natürliclie Erde verpflanzten nützlich- Wenn der Brnleu aber nicht 
feucht ist, so erhält man dir- entgegengesetzten Itesullate. 

^prjtl n 4fp g^v^ms^bp.iElck lr.t cMÄLcontinuii lh Ii. so verzögert 
% tl krijfH!WP ffäfre bei Pflanzen . deren Bodeu 
man mit der Lösung von arseniger Säure begossen hat. Zeigt dio 
Pflanze aber schon Kranklieilssymptume, so treten diese dadurch 
noch mehr hervor. Man versiai kL die Giftigkeit der arsenigen Säure, 
wenn man aus ‘einer in ,tg'S^iugp„^&äuM eulhaiteiider Ente veguli 
reiideu Pflanze elektrische | Finken zieht. Mau verringert die Wir- 
kungen des Giftes, wenn man die vergifteten , auf natürlichen Bo- 
den verpflanzten Gevväglise )i |ghcuso beliaudeit. Wendet man galvani- 
sche Eleklricilät in unterbrochenen an, so zeigt sic gar 

hrhfr \V lf 9ffc ' fcHfh ff r*T» 

Der Einflnsä der. J a hp ,e »Jt^jt kWh i W> d»» s #» 
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Sommer die Vergiftnngssympfoine schneller vorflhergehen, sic erschei- 
nen zugleich deutlicher und Co n gCrirtfeereC Oauer, ini Winter tritt 
das umgekehrte Verhalten ein. FYtalifing und Herbst stellen sich, 
hinsichtlich "ihres Binfliisses, Itrs 'Milfdl Zwischen Sotibner u. Winter: 

Die Liebereinstimmung dieser RCSerhatc mit denen, welche die 
Versnobe mit Iiicht l|l tind W’äihtW 1 gäben,' fniii 4 ! dahin, den Einfluss 
der Jahreszei len lediglich als 'SWhmte^dfcf Wirkungen rhrer j>hvsika : 
tischen Thätigkeitcft zu^etHtcMeh. 1 “I l " ’ 1 

-«** Der Verf. glaubt, dass jede rott Üeh l’flanien durchlebte JallCes- 
mM ihreine besimmte Modilrcafi'b'rt' fettMeill'.' dld ' Ihren besonderen 
Einfluss «ich fernerhin ätwsert,' Stt' dti£s die Vegetationsetstheinungen 
hei einer älteren Pflanze' alle Vortden Einflüssen abhängig sind, dib 
in jeder Jahreszeit, did’ sie 1 durchlebte 1 , auf sie eirtgcwirkl haben. 

Wenn man Pflanzen nntersneht, die in Tages zuvor mit arseniger 
Sänro getränkter Erde vegetirfen, s6 firtdet man das Gift in allen Pflahzen- 
theilen attfgenotninen und ungleicliniässig vertheilt. Es häuft sich bei 
Helianthus und ltndheckia in dem Receptaciilum an, findet sich reichlich 
in den Blattorganen ,■ und wird in der Frucht ühd in den Sameti 
sparsamer. Auf die Aufnahme des Giftes folgt seine Elimination, 
und diese wird mit der Zeit, wenn die Pflanze den Eingriff in ihren 
Gesundheitszustand überhaupt erträgt, vollständig. Dieses Hauptr'e- 
sultat erleidet aber folgende Modificationen. 

' I' Die Sj/fecies bringt dabei Besonderheiten mit sich. Während 
Lupinen ti. Schminkbohncn sedhs Wochen branchen, um dih' Menge 
Arsen 'aus ihfem Organismus sÜ’ entTetneA, die sie, öhnfC ztrklferbeu, 
vertragen können', hedflrfert 1 die meisten anderen dfcotyledohi^clieri 
Kräuter dazn 3 bis 4‘ Monate, frt MonocotyledonCn findet fhah harh 
sechs Monaten noch Spuren von Arsen. Die RennthleVAeChte wäi 1 
znwi Jahre nach dem Tränken ifiit A^h 'hdfeh staH« ärsCnllkUfg. 

»* ' IW’der Jugend geht dteäe 1 EidMibtf rasdW 

Statten, als bei älteren Pflanzen ; das Ci-schhltM häi dAt-afif kertiert 
Einfluss, d'wti •i»ii ii .i ■ t- . ia!i jg n nuöui.l 

Dei tCOCknbr nud be wegte/t' LWltikt tiH? EliWIHäHt^ /asch*.’ 
Das Umgekehrte tritt bei feuchte* toid 

pet'at&rerhö'hn ng beschleunigt die )l Ab^öiidyra'ii^ ^eheHf^ll^ 1 1,1 l ‘ ljr ' 1 ’ 



Die Feuchtigkeit des Btrderiä is't'flet'ExiF^iWn “günstig; Ah - 
haltendes Sonnenlicht ist imgfinstijg, fdnülfhidrtde Dünkelheit ist 

nicht so günstig als Wechsel ton 'Whig" Licht ttilt lärigeter Dufi- 

kelheit ‘ 1' >"H. "I • ••!•><< ih^iii-i'Ii, mit yiui'".l i-to 1 1 ul inni 

■' “'Elektrische Funken begflhstikeh dlb' te^brttofl, galvablsfche E!ek- 
tricität verlangsamt sie odeF'ist l dai J tmf i olfde‘WiTkun/g’,' Wenn sie Hon- 
tinuiriieb oder unterbrochen au^wand^'j^d! 1 r '"‘ ‘ ,hai 

Im Frühjahre und Herbste geht 1 die Eliminatiöri am besten voh 
Statten, dann folgt in difeseh Hinsicht ddr Sommer und darauf der 
Winter. Ist der Söthmer eher Sehr' fetidhf J ,' vWb der voh 1845, so 
hat er -den' Vorrang“«# 'dein‘iIä'bWe;- ,n ' , ‘ , ' , ' l ' , “ ! "" ,! ' "J' 

Ueberhaupt findet man, dass alle die äusseren Bedingungen, wel- 
che die giftigen Wirirangen vermindern odet vermehren , dieselben 

29 * 




m 

sind, welche die Exerelion erhbfiUtern oder erschweren. Bei einer 
nqd derselben Speck# gebt die Excretion uni so »clincller von Sut> 
ten, je mehr sie für die Wirkung des Giftes empfänglich Ul. Die 
arsenige Säure verbindet sieh mit den im Suite der Pflanze enthal- 
tenen Basen. Die Wurzeln entfernen die leicht löslichen Salze die- 
ser Säure. Man linde|, wenn man den Huden bald nach der Ex- 
cretion der Säure untersucht, ^olcb? Salze noch in dem Boden , in 
den man die Pllanze. nachdem sie de^- vergifteten Erde entnommen 
wurde, versetz^ bat. Bti)d nachher aller gehl die arsenige Säure mit 
Kalk unlösliche Verbindungen ein. liegen , der das ausgeschiedene 
arsenige Salz über die Sphäre der Absorption durch die Wurzeln 
Hinaus fonfnhrt, und der l'ehergang der arsenigen Sänre an Basen,' 
mit denen sie unlösliche Salze bildet, sind die Ursache, dass die 
Säure nicht wieder resorbirt wird. Chjorcalfciuin ist ein Gegengift 
für vergiftete Pflanzen, (.ln«, de C\im. et de Phys. 3. Ser. T. X X III. 
p. lo.V-llO.) 



Uebcr einige pyrophnBplinrsauro Doppclsnlze, von Th. Fleit- 
MANN tt. W. HeNAEIIKRO. 

Kocht man einen lleberschuss von frischgefillltew pyrophosphor- 
saurem Kupieroxyd mit einer Lösung von fiyrophosphorsatirem Na- 
tron , so scheiden sieh ans der heiss filtrirtrn Flüssigkeit beim Er 
kalten weisse kristallinische in Wasser unlösliche Krusten ab. Trennt 
man die Flüssigkeit davon und dampft sie noch weiter im Was- 
serbade ein, so scheidet sieb ein schwach blauer Absatz aus. der 
besonders bei langsamem Abdampfen dentlich krystallinisch wird. 
Kr ist ebenfalls in Wasser unlöslich. Uehcrlässt man die von die- 
sem zweiten Salze getrennte Mutterlauge dem freiwilligen Verdun- 
sten . so scheidet sich eine Zeit lang pyrophoHphors.mres Natron in 
Krystallcu, und endlieb, wenn die Lösung Syrupseonsistena angenom- 
men bat, noch ein drittes KnpIVrdoppdsalz in blauen, zu warzenför- 
migen Gruppen vereinigten Kristallen aus. Wie die nachfolgenden 
Analysen zeigen, sind das zweite uhd dritte Salz die von Pcnsoz 
(Centralhl. 1S47. S. 61(1) beschriebenen und analysirten, das zweite 
ist nämlich das Salz 2 Na<>, PU, + 2 CuO , PU. + 12 HU, und 
das drilLe §alz 3 (3 NaÜ, PU,) + 2 GuO, PO, + 24 HO. Das 
raste. Salz i>t nocli eine neue Verbindung dieser Heilie. Alte drei 
Sajze sclunelzen beim Glühen. Ihre Analyse wurde in der Weise 
ausgelYilui, dass mau aus der salwumreu. Lösung das Kupfer durch 
SdjWefclwassefslpH' fällte und iu den grkocbgeu Filtrate« die Phot*- 
pnorsäure durah , ein Magnggiasalgr bestimmte- Nach dem Eiiuhunpfen 
uml Verjagen des Salmiaks ein ln nie mim die ühersrJtHSsige Talkerde 
durch Böi yt oder gpedt durch Olöbefl, nii) AJueoksihieroxyd, wenn sie 

m ( rbindtmg vorhanden war . und bestimmte das .Vitro» 

als Glilornatrium. - ,j m l 

1. Das Doppels. gl* 3 (2 GuO„ POJh,* Mbl), BO, + 7 HO 
(bei 100’ getrnckiuM) ist das erste der drei oben genauitle» Salz*. 
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der Wmaerfsdialt de» krrstaliisiftert 8 alzed wurde nicht bestimmt, 
weil das Salz ilusscrst Wicht eetSHliert. Die Analyse ’tfte bei 100* 

gdfracknttef» Sehe* ist : •’ Ä9 ‘* aib toi eia vnetn aj. .oaf 

huhm . ni.stn „i. rer» 

»doilaAl WeO 1 9 , “ 9 ,W' w f a# ;jl<1 -nsasQ nana) 

-i A i tb 4 ">r»n bUu pf) 1 no k. m im 4m 44,23 9 bnü an I/i .sijjfiü v>> 



HO 



Mini 

Jnif 





•' i 

17 ^rjrrau 

M.PiW 

, , , m.ApmmiX . 

'Mclie-, n»k,der von gogon 

It ubereinatnnmeu. Das tgt» Pgjt* 



ftMW Jb|s ptir deft 1I ,VT^e‘b , wan ubereim»timmeu. ( Uas vgb F«*» 
Sfft pfialysirte Salz^waf nicht geM^bnc^ , krystallisrrtes , während 
man die nachstehende Analyse I. mit bet 10(r getrocknetem* <i i e 
Analyse II. mit geglühtem Salze anstellte. Es wurden gerundet» : 

-TM I ’l l.|M wwuerhaltifen- Soize. »1 1 1 J», tm. naaMiTreitn Set». i‘> villlll 



CuO 26,70 
NaO 20,85 

-iod<i»orl<»cn JftCViai 48*42 it n<>» 
.«;/ .:mp umf HO 4,03, 



.»«»:•. C 






f./t.lß. 



#7,8$ 

Natf 21,73 

>mi - PO,' 1 50 45 11 irlioH 

• c/ mint«- 1IMI1 mit. :.* 5 UW ■ > jinii-i.l , in < I> //n • <|iiü mantea 

weiche Wahlen mit der Berechnung nach de» Formel übereinstimmend 
j„nvHI. Da* DoppeUalz 2 CuO, PO, ■+■ 3 (2 NaO T PO,) -f- 4 HOI 
(bev-llM ) 0 getrocknet),, und 2 CuO, PO, + 3 (2 NaO, P©j) (geglüht) 
ist,, das ,drilte der bereits oben genannten. Psnsoz fand irnl ndnbt 
getrockneten Zustande auf dieselbe Menge pyrophesphersMireki Na4 
troits und bupfepxyds 24 Al. Wasser. , Die \erfl. fanden durch did 
Analyse des bei loo’ getrockneten Salzes 5,86 p. c. Wasser (die 
Rechnung nach der angegebenen Formel erfordert 6,10 p« c.), und 
beider de» geglühte« Salzes: - <A 

* iöiiim'iji « im . u 'CuO ,\.i 52»1|6:, 2,|iA4,34u ,i> ui*> »l*ou ,imI min 
n < ii)<iNHiolft>sii j ■ NaO , 1 ' 33,6ßi, -q 1 /l33s6l oii'iv 
\t,<r ,4 um $(,, 52,16 4/. s 52,05 litllr .Mi., 

J I , L-, ' ■ 



.!*•<)• jijiü ii'i^iat 



,\ ( i. i, > m , 1 — . M-*. 

er.h ■ ■■ töli.OO. ^ ' 1 •l'lli:iJ»‘i 3 } 

**"" Metes Satz bat man auch in der kahet» Auflösung Vbn »yro-- 

< -■!. Uti. in 1*1 . mL li <rk f +-T s.ij.i 



pW?],lrtnsamre™ Knpferexyd in pyrbpbdsjihorsÄnreiri NatVon y drnn man 
brauchte zur FMhmg etncF KnplerWydiOSung 69 Th. pjTwpftosphrtra 
Natron ond rur Auflösung des entstandene^ Niederschlag» 204 Tbl 



desselbenl'MDbs'Verbflltnise 69 

hmebirtdr da» »rbältnies 10 M 



204 ist fast genau 1 : 3, So d*BS 
’f ktxj. jiyrtipliospHord. HbpfetAixyd 
anf 8 *«f. pyrephospliorBattren Nati^rrt bestimmt 4iW. 

■ Digertrt •matt 1 litpft»x>iydHyd» J at Vak »ittör Lisbrtg von daurent 
pyropheepl»«*».' Natron, io ferbäit Watt schon in der Kälte eine bland 
Ldsumg. wahrend 1 ein T Weib de* Kupferorrdhydrates sfcli in ei’n weisses 
Puleer rerwandelt Dieses, mit einem grossen Ueberscbnss« Vttn Na- 

UkL ■ l«s. * — - *■ I Lial» i k*t ' I Ü-hAO n rt-Tt,' U sa 



Wähseize dnvgeawriu, enibäeU bei *00° getrocknet 9,5 p. c. 
und im geschmolzenen Zustande 41,85 ' p'.-'c. Kupferdivd. ^Dieser 
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Zahlen stimmen mit der Zusammensetzung des unter!, beschriebenen 
Salzes, und es scheint deranäcti folgende Zersetzung in der letzter- 
wähnten Darstellung desselben' elngetretöp zu '■sein: 8 (NaO, HO, PO s ) 
+ 8 CuO — 3 (2 CtiO , 1*0 ) + 2 Nab. PO u. 3 12 NaO, PO,) 
+.äCnO t PO, “'f r ■ VT 13 !. ¥¥ 

Die Vprff. haben auch da4 vöti Pfckkoz beschriebene Doppelsalz 
von pyropbosphorsaüt^m ELseUOtjd Wrid ! byrophosphorsaurem Natron 
dargestellt. PyrophosphorsnureS Eisenotyd wurde mit einer zur voll- 
ständigen Lösung unzureichenden Menge von pyro|iliosphorsaumn 
Natron gekocht^ unfl ilas gebildete Salz aus der Flüssigkeit durch Ztr- 
sat/. von Weingeist ausgesebiedan. Pehsoz hat es ('s. Centrbl. 1^47^ 
S. Oll) nur in gelöster Form erballeti und seine Destandtbeile durch 
Yilriren bestimmt, Die Ycrlf. fanden durch die Analyse des hei 
100 getrockneten Salzes die nachstehenden Resultate, die zu der*t4ben 
Formel 2Fe,0 3 . 3 PO s + 2 (2 NaO, DO ) + THO führen, die Peasoz für 
das Vcrbällniss der beiden (ixen Destandtbeile dieses Doppelsalzes land. 

; f,: ! f V. r — ” rs 
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(i4nn. d. Chem. u. Ph. Bd. LXV. S. 3S7 — 
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Analyse des Mineralwassers ,von Mondorff , von , 

^(AKbrckHOIF, iiiin*. änii.i.i tHa.i.avt l.d moilRihoIrfD 

''(.Inder Nähe d$ n tWfe!> Mondorlf bei 1 Luxemburg 
Seilschaft einen Bohrversuch auf Steinsalz anstellen lassen. Wiewohl 
tfe^Yersuch in dieser Beziehung ‘ ohne Erfolg blfeb, so badnüti 'Uurclil 
qas ßohrloch eine ij^^e i^e^lsche Quelle aufgeschlossen und htwisaehu! 
schädlicher BeziehungGelegcnbcit gehabt, zur Kenntniss der geognesli- 
scfyep Beschaffenheit aas Ländfes'sehr schätzbare Beiträge twsammelnd 
Xilinf 8 Bohrloch hat näcH'emEr fünfjährigen Arbeit eitte 'Tiefe '^bid 
73Q Mpter erreicht, es ist demnach noch bei Weitctri ’tlefed, als das 
zu ,(irepelle, was 547 jjföter una selbst tiefer, als das zu NeusalzfWCTir* 
h^j, Minden, das Ende 1845 eine Tiefe von 693 Metern hattet" Diö 
mittels dieses Bohrloches aufgeschlossene Quelle, deren Wasser vom 
Verf. analysirt ist, ist sehr ergiebig, sie liefert in jeder Minute 606 
Liter Wasser. 

,• Das Bohrloch ging die ersten 54,11 Meter durch die Liasforma- 
tion, die darauf folgenden 206,02 Meter durch die KcuperformatioüJ 
die folgenden 137,29 Meter durch die“ Muschelkalkformation ^Matm' 
316,34 Meter durch die Formation des bunteh Sandsteins und end- 
lich noch 16,24 Meter in Grauwacke, wonäelf'Us die oben awgo ge^ 
bene Tiefe vofn 730 Ä^ter. erreicht hätte.' 1 (Ffüuhde der Geognottiei 
müssen wir auf die specielleren Angaben des Originals verweil 
sen. D. Red.) •• jflwciadaatnsgiO 



o Die Temperatur der QuelW.to^jch W.fJiesem Bol.rloche er-^ 
giesst, wurde am 12. Jan. ISIS mit Hülfe von zwei AusBussthermo-. 
nielern, die bis zu einer Tiefe von 502 Metern bimmtergelassen 
wurden, gemessen. Beide . Thermometer zeigten . nachdem sie cim; 
Stunde lang im Bohrloche verweilt halten, einfr Temperatur vorf 
o .-.i niaanUm Ti*ninp im f ii v lmiip nas asser 



ie temperaw aer wut seinen y.u ;;; 

da inan am 29. Juni 1847 die Temperatur am Ausflusse der Ouell« 
gleichfalls zu 24,75° gefunden hatte Diese Temperatur, von der das 
Wasser beim Aufsteiger, (3^;.^ *10«®?^'.'' ' ! ,, r ^f r' £ 
derselben mit der : am ß ar ^ e *V 

hat, ist geringer, als die jener Tiefe entsprechende 

„ e» Z k JE££ ar ,»S,i 



— - 'iv'-i 

sich bald durch Ausscheidung kleiner Bläscheft yjid setzt einen bräun- 
lichgelben Niederschlag ab. Blaues Backmuspapj^ wird nur wenig von 
dem Wasser gerölhet und nimmt nach dem Aps selzen ai ) (,ie Lufl 
seine ursprüngliche Farbe wieder an. Das gekochte Wasser hat 
keine Reaction aur Lackmus. Der Analyse zufolge enthält diese Quelle 
XXtU—idC. C .T7.A A>ä jiH. .u .iusA'A As .unk) 

In 100 Ge w ich ts th eilen ln einem Liter: 

dio irifc'tf 1,0 'Ch,erfl8trhlmi‘ J niM asb 

Chlorkalium 0,0205900 Chlorkalium .«OH*:)«» A2082 

ioÄ orUHiebjffi” 

0.0000095 ^M'pagnes.ud 
0,1 64 1 500 Schwefels. Kalk 1,6 

0,0085500 Jyf"! ( -n*,i {Mg 



Tl'df 



0,0006400 



Chlorcalcium ( - 
Chlormagnesium 
Brommagnesium 0Ä 
Iodmagoosiiini 
Schwefels. Kalk „j n i 
Köhlens. Kalk i’-'ftiti' 
kohlcDs. Magnesia.,,, „ 

Köhlens. Eisenoiydul 0.00225QÖ, 

Kieselsäure/j, 0,0007200 

Arsenige Säure 0,0000270 ni 

Antiinouige Säure 0, 00OOl3fc er> ,, 1 -jfeponig«? Säure O.Omil 

800 atimiM t-j !*■* t ni L4379595. ugis ,l«i liie^lsns .lisV 

c ' . Ciihiko«*nnm«rtor. 

Ajimt ^lKW°k',; , iWHÄA'vll 1 !? !&■* , 
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,., () (sdwM*p Spurgfl) Jitei^u^jgyalfe StoiTe\ 
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In einem preumfeehen Pfund# — 7680 Gran sind enlhalfen: 



^NBÄWnm» nrntir. 'ne om Gr*ne. 

GWomnirmm ’Gfy&SOO 1 Mlewlsüure nd' Hueifi 

Chlorkalium I n ! . 1 - 1 1,5800 Awenige Sfiure 0,000* 

GWercaloum *4,8100 Arrtimonige SÄimO" '‘kiie o^80#t* 

Ghlonnagnesim» . 11 . 3,*500 Hr.nuii . x n CoWkwIl. 

Ilrommagnesium 0,7600 "i< KohlonsSuregas 1,06 

lodmagnesium ib dowi 0,0007 1 ‘ 'MkUtstofffeas 0,47 

Schwefels. Kalk 12.6100 ni Mangan *oe<h 11 i »A 

Köhlens. Kalk > •i'i(X6«00 "<■ Kupfer b«< I l • ■ to.o 

■ Köhlens. Magnesia 0,0600 «J 'Zinn .-.»i-t vil . # Spuieo. * 



Köhlens. Kisennxydol 0,2200 Organische Stoffe) 

Das Gas, welches sich heim Zulagekommen de* Mineralwassers 
in reichlicher Menge entwickelt und ciu Gemenge von viel Stickstoff 
mit weuig Kohlensäure ist, bringt wenigstens in den ohereu Thcileu 
des Dohrluches ein starkes Wallen hervor, das wohl mit dazu bei- 
trägt, die aufgelöst bleibende Kohlensäure zu verringern. Indem 
nämlich der Stickstoff unter einem geringeren Drucke nicht mehr in 
seiner ursprünglichen Menge in bösung bleibt . sondern sich entwi- 
ckelt, verursacht er einen gleichzeitigen Verlust von Kohlensäure, 
wenn auch diese letztere nicht bis zur Sättigung vorhanden ist. 

Dass die aus dem Wasser, welches uuter solcher Gascnlwicke- 
lung heim Ausllusg geschöpft wurde, erhaltene Slickslidl menge diu 
des Maximums sciu muss, welches hoi einer Temperatur von 24,76° 
C, in dun enthalten sein kann, liegt klar vor Augen. Da nuu mich 
Uischofs Versuchen das der atmosphärische» Luft ausgesulzte Was- 
'Ci (also bei einer mittleren Temperatur, die 10° G. wohl niofyk 
übersteigen wird) durchschnittlich 3,4 p. c. seines Volumens Slick- 
sloffgus enthält, im Moudorffcr, 24.73 G. wannen Wasser aber nur 
1,S p- c. gefunden worden sind, so läasL sich allcrdiugs eine bedeu-t 
lende Sticksloffgascntwickclung ohne weitere Annahme erklären, als 
die, dass dieses Gas von dar durch atmosphärische Niederschläge 
gelosten Luft lierstamme. Das ursprünglich ebenfalls gelöste Samr- 
Vollgas scheipt in den durchs trömten Erdscbic ltiou gänzlich zur Oxj- 
datiou verwendet wordnu zu sein, walirscheiulich von Eisenoxytlul- 
verhiiuhiugeu, deren bedeutende Menge in einigen Schichten, beson- 
ders in dem Dolomit von 200 Metern Tiefe, wirklich auffallend ist, 
während keine erheblichen Spuren organisphpr Substanzen im Was- 
ser aufzußuden sind. (Jour*, f.prakt. Chem. Bd. 43. S. 350—368.) 





U 9 LUL 110U ii.-i. t {rum* 
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lieber die Prodncfe der FJnwirKuir# roh Schwefelsäure nttf 
Gusseisen , von San iikock. 1 

1 T>llJUIIO«ol lt >|- I • M ' .»8 

Man hat Iwkanntlicb angegeben , dane »ich nnter den Produrtein* 1 
die hei der Einwirkung von Sfiuren auf Gusseisen entstehen, Körper 
linden, die sich hinsichtlich ihrer Zusammensetzung 1 denen der or- 
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ganischcn Chemie anschlösson. Ja dam Rückstände soll sich eine 
humusartige Materie und unter den .gasförmig entweichenden ein 
üiartiger Stoff tinden. *-nBei den in Folgendem beschriebenen Yersu- 
eben mit Schwefelsäure erhielt man einen solchen limr»u»Brtipen- 
Körner nicht und blieb die Eaietenz eines (tüchtigen Uels unter den 
gasförmigen Producten zweifelhaft. Im Verlaufe diese* Lultn»ucimu- 
gen bat der Verf. noch einige Beobachtungen über die AuflöslidikeitJ 
des Eisenoxyds in Kalilauge gemacht, weiche durch die Gegenwart deri 
Kieselsäure im Kali bedingt zu.. sein scheml.i 4n:a • c < 

Gasförmige ProdiucLey/i Die Gase, die sich bei Einwirkung, 
von verdünnter Schwefelsäure auf Gusseisen bildeten, waren Wester- 
Stoff, Arsenwafearsteft, PheepherwasserBtoff, Schwefelwasserstoff und 
schwellige Säure. Letztere beiden Gase zersetzen sich in dem Ge- 
menge mil den (ihrigen nicht so bald, so dass sie neben einander 
existireml nachgewiesen werden konnten. Um das in Hede stehende 
flüchtige Oel zu erhalten,- wurde eine von Kast.vei» angegebene Me- 
thode seiner Darstellung befolgt , man behandelte 10 Pfd. Gusseisen 
in einem Kolben mil verdünnter Schwefelsäure, leitete das übelrie- 
chende Gas 24 Stunden lang durch eine Vorlage nnd hierauf durch 
Alkohol. Dieser hatte nach Beendigung des Versuchs den Geruch 
des Gases in hohem Grade angenommen. Bei Zusat 2 von seinem 
Vierfachen Wassers wnrde er trüfce, blieb indessen halbdurchsichtig 
und setzte mir werrrge FlockeB ab. Er reagirte sauer. Salpetersaures 
SilheroXvd trübte ihn etwas 1 , die darüberstehende Flüssigkeit bräunte 
sieh selbst bei zerstreutem Lieble sehr bald, wie bei Gegenwart einer 
organischen Materie. Essicsaures Blei trübte den Alkohol ebenfalls. 

’ ^att behandelte hierauf den grösseren Thci! des Weingeistes 
mit Holzkohle , welche den abfihrirten Alkohol auch bei wiederholter 
Behandlung nicht völlig von seinen knoblauchShnHchein Gernrhe be- 
freite.' Pie Kohle wurde darauf mit SalzWasser der Destillation un- 
terworfen- In der übergegangene!» Flüssigkeit, die den Geruch des' 
Alkohols hatte, fand man keine Spur eines ätherischen Oels, sic ent- 
hielt etwas Alkohol. Balpetersanres Silber, das man daztiselzle, 
brachte sein* bald eine Bräunung hervor, die Flüssigkeit wurde da- 
durch geruchlos, nnd es zeigte sich, dass sie Phosphor- und Ar- 
sewwasseratoff enthielt. Durch Wasser wurde dieses Destillat nicht 
mehr getrübt 1 , und dem Körper, welcher’ zuvor eine Trübung beim 
Wasserzusatz« bedingte, kommt daher nicht die Heaction der Bräu- 
lumg hrt Zusatz vnh 'Silberlösung zu. "• •‘•»huid-om >.u , i.i 

' Es ist vofhin angegeben ,' dass der Weingeist nach dein DnrcH- 
leitvn des Gases saure Reaction angenommen balle. Er enthielt 
schweflige Säure. Die Trübung dieses Alkohols durch Wasserzusatz 
bgt. maa, obesbtHf .als £#we^,,4pr J^iSfeng, eines flüchtigen Qels be- 
nutzt. iu diesem Falle war der ^durfh WajjBej ausgcscliiedcu« Kör- 
per Schwefel, der sich bekanntlich" etwas in Weingeist aullöst. Dampft 
inaa- den Weiugeisk Biit Kalilauge vernetzt ab« so iindto» man oaaliber 
Scbwefelkalmm zutd äiuteiaebwelUgseuses- Kalb in der Lösung i...» , 
Bei aiuleeeu Vwiiiehon leitete man das Gas, was sich bei Km- 
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Wirkung von Schwefelsäure auf Gusseisen entwickelte, durch Blctes- 
sig und hierauf durch Kalilauge. u.Rei langsamer Operation entstand 
hierbei ein weisser und hei istirknrer Gasenlwickelung mit diesem 
zugleich eiu schwarzbrauuer Niederschlag. Das auf einen) Filter ge- 
sammelte Gumenge der beiden Niodera'hläge lüste sich in kalter ver- 
dünnter .Salpetersäure unter Srhwelclwu>*ersloNVnlMirkeluug auf. Heim 
kochen der Säure mit dem Niederschlage schied sich schwefelsaures 
Blei aus. Nachdem das Gas auf, solche Weise vom Schwelelw.isser- 
sloir und von der schwelligen Säure, welche den «rissen Nieder- 
st hl.ig in der llleilüsiiug gegeben hatte, befreit war, halte es den 
knohlaucliarligcn Geruch unverändert beibrhalten. Als es hierauf 
durch ein glühendes Bohr geleitet wurde', setzte cs Arsen und Phos- 
phor ah. Kohle schied Hieb dabei nicht aus, 1 das nach dem Glühen 
entweichende Gas war indessen nicht völlig geruchlos, i ic 1 / t 11 

Aus diesen Versuchen gehl nun hervor, dass hier vou der ßil 
düng eines flüchtigen Gels nicht die Bede sein konnte, und dass es 
ferner Untersuchung bedarf, um über die Existenz desselben zu ent- 
scheiden. I .1 .,j(J 

Der graphitäbnliche Rückstand, der bei der Auflösung 
des Eisens in Schwefelsäure bleibt, bekommt nach dein Auswasrlieu 
mit Wasser und nach dem Trocknen eine rölliliche Farbe. Er stellt 
dann eine leichte pulverförmige Masse dar. in welche metallisch 
glänzende Flittern, die vom Magnete gezogen , werden, M eingpmengt> 
sind. 1 In. dieser Masse sollte sich nun <ler Immusariige Körper Ga-, 
dien. Sre ist in Wasser und Weingeist unlöslich, Salzsäure zieht 
Eisen daraus aus. Kocht man sie mit Kalilauge, so läuft eine, wie 
durch huminsaures Kali, tief braunroth gefärbte Fiüs&Igkeit durch 
das ‘ Pllter. h lab dieser Lösung ist aber 1 keine Spur von einem humin- 
ai^cn TCftr^et 1 'enthalten.'' Bei Zusatz von Salniinklösung scheidet dfefc 
eib'rölMich gelbes Gemisch von Eisenoxyd und Kieselerde und wenig 
Thbtrerde ans. TUbensättigt man 'die Kalilösung mit eitler Säure, s?' 
wird 'eine eisenhaltige Kieselsäure gefällt, aus der man das Eisen 
nur durch längeres Kochfeii ’ttiit Salzsäure entfernen kann. Ausser 
diesen 'Substanzen 1 findet man in der Kalilösung noch elwäto Schwe- 
felsäure 'Wd' Schwefel;* ‘dHUF tiuröhau* keinen Körper von organischer 
Natur. Uttr dieses Imif gröäs’eiW Slcherlteit darzuthtin, wurde eine 
Quantität des Rückstandes 1 'teF’löO 0 getrocknet und Hei* trocknen Di- ( 
gitatiou unlerw«rtbnT , 'auch ‘hierbei erhielt man durchans keine Pro- 
dukte, die auf dii Gegenwart einer organischen Substanz einen Schluss 
gestattet 1 hätten;*' ••• ^himlj- 

+ In dem Rückstände "ron^der Behandlung des Eisens mit Schwe- 
felsäure, fanden sich daher im Ganzen :T Kohle, 1 PolyCarburtt vom 
Eisen, Kieselerde, basisch schwefelsaures Eisenbxyd, Eisenoxydhy- 
drat, das beim Auswaschen des Polycarburets sich gebildet halte und 
Spuren von Schwefel und Thonerde. 

Löslichkeit des Eisens in Kalilauge* Bei diesen Ver- 
suchen wurde der Verf. darauf gefü hrt, dass die in neuerer Zeit häu- 
figer besprochene TbaUache, dass sich uuter Umständen Eisenoxyd 
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in Kalilange löstfj^taö^den»' gewAhTdidhfenKiwtersSMdgehalle dersel- 
ben abhängig »ei. Angestellte Wfsü t lWS 'f e ftWta i i: ‘ dbss bet grösserem 
Zusätze von Kieselsäure sich mehr Eisenoxydhydrat in ' <ici 1 ange 
auflögt, wennschon man keine so' tiel gefärbte Flflssiekeft i rlitdt, 
wie bei Behandlung jenes Rückstandes vom mit Schweb- Ixfun o bebatt- 
delten Gusseisen. Kocht msn indessen 1 , ■'statt 'des EisenorydhydraltWi 
basisch Schwefelsäure« Eisenoxyd mit Kaliv so nimmt die Flüssigkeit 
eine lief rothe Farbe •n 1 'dbd ,l bb"WiWl 8 Wfeder'durch ffeCrtferen'Zu;ifz 
von Kalilauge noch durch Wasser Eisenoxyd aas der Dfouitgaudjlftb 
schieden. ! {Arch 4. PttMn. Wffubgiy '>> ai-.m.v. 

Imn.nl üj . f)ij< i.iliili.sd 1 1 ibnl.i!«mu ri uns*» us^itisd )ur.l(ioml 



( im i* ir - 4 \f- ‘ •*' ' \ ' . *'li fi« // i -i i-*i rriTTTT ff tiii 't 1 1 ii im ► wiiil 

Ucker Kn|tfrrciscnt\nüiir und KaJiuinkupfefeUencyatiiir, von 



RaJIJI K1.8BEHO. 'J,v i > I<1 ■ sl i ■'<! >*>111 nr* 4l.i> il>U‘»it:U 4 *Wlno 



Dkk KttM^WseWtH'ftnflf’ VrhSlf 1 thab ibirf dtifiT rett ; *efiH'maa 
db* dWtih i EfntrÄnWh' 1 eiht!r AüflöstOVg vöW WasseHitorfe’ifeencyanfir m[ 
dfceines Rrtjtftroifydsatees (bssi j*s.‘ orfir iWw^f&I^Kupfctoixyd) darsfttÖ? 
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. Nagl>l|gni verschiedene , Proben , vgfl Kuplei-eygujar.iirgiWaafflrta^b 

61,62 ; G2,8G;,.Hß4j PnnChl4j<te,i b«^«k'ill9WtaW#|en)ifilllWhA<9 
d?ss ^ 

s^^urückbligbefl, Bei 1^— »Jw-,W|Wpv 

»ft. yo|Istä^4t& r a^gegebeR Ztt baboo» iil ,lnul> um 

- iA pib wem voq 1 Mü6J t wgb g««achl e iJRrita^Wgi «MftR,fe»Bf« e iWch 
cyauur, und KaliMmeisetvcyanür sich, ,nul iCH»«nder verbinde# , können, 
ist gegenwärtig aligfiwein liqkanub tröpfelt map l*e,,Uwig «BO»/ 
Kupfe^alagg^n.die ,vpn überschüssigen) KaliHmeUpncyanür, so er- 
hält mau einen rofben.Nipdermilagr.d^dn^ndoti^a^iWjypnnftapp 
uELSßtJic 2 At- Waswer «Hkäli, die ,em bei ,eii»«ciTflanwat#g über. 
10Ö* entweichen. Diese Verbindung schmilzt in der Hi|öeiWBteCt%flC- . 
Setzung. ,pä#s An^j|8ft. l dec^en ( ^te,gu fI 4er ,Epppfli,^ i |2f,6n Gj + 
F *.£y i+„^,,Cy : ,ir F e,-Py- + nt' -tntf.li ibie nsbnr.1 *nuksl<** 

•ihvrons^i i Art/ IW Bfer l^ft^sd , ■»! i i'.l ■»- hA .ii->?t.' 

I. I.i I C I lruilld:>e SfiJPsilHll“ MliWeii/ mioil «i.i» 

Kalium- 19,9^ r l (JI |^lj^ ; ^ n .. ,< . 
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' Der Ufhstaiid, dass der Kblittmgebalt zu niedrig ansfiel, liegt 
wohl darin Begründet, dass der Verbindung etwas Kupfer« tsencyanür 
bei gemengt war. Dieses Doppelsalz ist von Mosan»£h als wasser- 
frei besdwieBen. 

Bin anderes Ktfliumliupfereisencyatiür wurde erhalten, als man 
umgekehrt verfuhr und in die Lösung eines grossen (Jeberscbusses 
von schwefelsaurem Kupieroxyd nach und nach Kalinmeisencyanür 
«intröpfelt*. ' De# Niederschlag wnrde io 'lange ausgewaschen, bis er 
frei wob «ehweftehätire Wtfr. a / - 

* Nach dem Ansfroekndh im EtAiceatör erschien die Verbindung 
braimroth. Bis 100° erhit« veHör sfe in einem Versuche 10.97 p. c. 
und nahm eine blaue Farbe an. Bei dbr Zersetzung mit Schwefel- 
säure wurden: 21,90 p. c. Krfpfcf, 12.9S Eisen tf." 2,91 —‘2.% Kalium 
erhalten. Hieraus ergiebt sich, dass 1 At. Kaliumknpfereisencyanür mit 
9 At. Kupfereisencvanftr verbunden ist. Vergleicht man die hiernach be 
rechneten Zahlen mit den vorhin angeführten gefundenen, so erhält man; 



Kupfer 


Der. 

25,70 


Gef. 

24,86 





Eisen 


12,52 


12,98 


■ f* 


Kalium 


3,18 


2,94 


. » 


Cyan 


34,84 


— 


* . ir ' **4 


Wasser 


23,76 


— 


• ^ 



100 , 00 . 

Hiernach ist die Formel dieser Verbindung: 

2 Cu Cy -f Fc Cy + 2 K Cy + Fe Cy + 2 HO + 

9 (2 Cu Cy + Fe Cy + 7 HO). 1 

( Pogyend . Ann. Bd. LXXtV. S. 65-67.) 
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A fl w c ii d n n g ’J cs wolframsauren Natrons nach R. Ouisa. Nach 
der Patentbeschreihnng des Verf. (Chemiker in Flvmoulb) kann das wolfranisaore Na- 
tron sowohl für sich , als mit Säuren in der Wollenfirberer als Beirimltel statt der 
Zinnpräparate dienen. Cm zu farmen, koefct man dieselbe z. D. in einer Flüs- 

sigkeit, die man durch Aduosen von wolframsanrem Natron nnd Zusatz von so siel 
SalprterMt*sSnre;e dos* letzter» etwas überschüssig ist, erhalten hat, hiertiarti folgt 
das Kochen in Mt PäFh'eflttti^‘' k 'Miftf k.inh auch diese Auflösung mit der KkrbeOptM 
milchen 1 TttadlfM Tliai l 'BMe 'WeTfires nach der gewöhnlichen [(ciirigungt darin kochen. 
Das wolframsanre Natron gewinn* dort Voefi iktnoh SatuMiHi der Fra« mit einer ih- 
rem Wolframsäuregehalte entsprechenden Menge koblensaurem Natron , Auslangen 
u. s. (V. (Dingler. folgt. Jvum. Bd, CVUk Im» • IMU ,. 

Unauslöschliche Tinte, nach llunwobn. Chlor deh vielen dazu bereits 
gegebenen Vorschriften mag auch noch die folgende ihren Platz linden, welche, wie 
die mehr rationelle Zusammensetzung hinsichtlich der Hauptbestandteile schon ver- 
mtitben lässt, besonders empfehlenswert sein soll, auch den Vortheil gewährt, dass 
man die damit zn zeichnende Wäsche nicht erat mit eioer iodabaltigcn Flüssigkeit 
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u,rrti bereiten braucht, Mm Ulli 31 Grm. a»lj^tersaur»a Silber trnL äU Grm. koblen- 
•taarrni NatTo» , wkadit das hohlcaaenre Silber ans und reibt es dann mit Wasser, 

das 11 Crm. UTe'mS&re 'enfli.Mt. zusammen, his^s picht mehr graust. Da» gtbil- 
dete weinsanre Silber bist man in der genügenden Menge Ammu.niah. Hierauf fugt 



Gr». Zucker, 50 Grm, Gummi aralmiuu 
i 200 Grm. wiegt. ( de Chm. et 



«ad »o ,^frl Wim- 
i» Harm. 3 Sdr. 



man 15 Grm. Orseille, 16 
»er dam, dass da» Ganz« 

T. XJtf. P. §lü.l | ■ | . ,l (| . ,'J in.. III '>] Vl'/Ill'lr I l I 

d ■!->• ii Mil HW«n msmt9»p 

Aachen bestand theile d»r Knf^arbuline nach Taeise. 1. ttn*- 
r r TH, Der Verf. bat eine Analyse der Ascbe ron den fei«Men WeaiiRdim-hea Kaffee- 
bohnen angeslellt , ierfn, Zweck .dgpafh dpu Ottuger (ir,die weaUnciiacbtn Raf- 

f^epianta^ep einzurich/^ *•> ,05 ° ««‘rechnet 3,3 p » 

Asche, dieye gab kp^der Aualjis« in 100 |Th. ,„ r , «,,| IR '4 <in»|.( ■■»ii*. niilnit luin 

Resultat der Analyse. • <.j N^ch Abang der KohleuaAurt, 
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(t , ()T r 16,512 
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Cblornatrinm 


0,600 -0 
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Kohlensaurer Kalk 


3,838 


,1-.- 2,329 


Schwefelsaurer Kalk j, 


11,515 


i .. .. 6,942 


Phospborsaurer Kalk (3bae.) 


l,6dft ; «; 


n. 1,751 


Kieselsanrc 


42,022 


45,551 
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100,000. 
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Dieser Analyse infolge nimmt die Production ron einer Tonne liockner Raffee- 
bohnen folgende Mengen der Bealandtheil« aus dem Boden in Anspruch : 27 Pfd. 

14$ Unze (engl.) Phoaphoraäurc , 13$ Unze SchwcfeU&ure , 11 Pfd. 4 Unzen Kali, 
4 Prd. 10 Unzen Natron, i fenzen Cblornalrium, IS Pfd. 14 Unzen Kalk, 4 Pfd. 

I-Uam- M agn « »» » , 5 Unten Kiaeelsenre, tnsemmm» 6& Pfd. 5 Unsen Ascbe. (Cirmie. 
Gas. 1848. p. 159—181.) 

Selen im I o d k”» IHX, na eh' t>B ttz z.’l ‘iDcP Toki.l^barmaceul zu Sainl- 
Gilles - lez - Bruxelles bat in einem kxlkalium Selen n»chgeiue»eu. (Joum. de cVum. 
mdd. 3 Sdr. T. W. p. 202). 
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Phftfmftco|)oca Bonissica. 

Boi.«’» Dto-ibepta^tjun-g und CdmihOntar der neuen 
prens«i9eben Phtirmakopöe Ist soeben die 13te (Schluss-) 
Lieferung erschienen. Der Subscriptionspreis dieser Lieferung 
ist; 1 Tltlr. IS Ngr., der des D|)a ganz vollständigen Werks: 
9 Tltlr. IS Ngr. 

Diese letzte Lieferung enthält die Artikel^ Succus Glycyninzae crudus. — S. G. 
depuralus. — • S. itttiipcri in&pissatus. — S. Saoibiu^ iuspwiatus. — Soiphur depu- 
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ralum. — S. praecipilatnin. — S. sublimalum. — Syrupus Althneae. — S. Arnygda- 
larum. — S. Balsami l'eruviani. — S. Ccrasorum. — S. Capitum P.ipaveris seu Dia- 
codioo. — S. Chamomillae. — S. Cionamomi. — S. communis. — S. Corticis Aurao- 
tii. — S. Croci. — S. Florum Auranlii. — S. Glycyrrbizae. — S. Ipecacuanhae. — 

S. Khci. — S. Bbocados. — S. Rubi Idaei. — S. Srnegae. — S. Sennae cum Manna. 

— S. simplex. — S. Spinae cerrinae. — S. Succi Citri. — S. Violarum. — S. Zio- 
giberis. — Tacamabaca. — Tamarindi. — Tartarus ammoniacatus. — T. boraxalus. 

— T. crudua. — T. depuratus crvslallisatus. — T. dcpuralns pulrerisatua. — Tere- 

binlhina cocta. — Terebinthina communis. — T. laricina. — Tinctura Absynlhii. — 

T. Aconili. — T. Alots. — T. amara. — T. Arnicae. — T. aromatica. — T. aro- 

malica acida. — T. Aaae foclidae. — T. Benzoe*. — T. Benzoe* composita. — T. 
Calami. — T. Calami composita. — T. Canlharidum. — T. Capaici annui. — T. 

carmiuatira Wcdelii. — T. Cascarillae. — T. Caatorei. — T. Caatorei aetherca. — 

T. Caatorei Canadensis. — T. Castorci Canadenaia selbem. — T. Calccbu. — T. 
Cbinae composita. — T. China« simplex. — T. Cionamomi. — T. Colocynthidis. — 

— T. Conii. — T. Corticis Auraotii. — T. Croci. — T. Digitalis. — T. Ferri ace- 

tici aetherca. — T. Kern pomali. — T. Galbani. — T. Gentiana«. — T. Guajaci am- 
mouiacala. — T. Jodi. — T. Ipecacuanhae. — T. kalioa. — T. Laceae. — T. Lo- 
bcliae. — T. Moscbi. — T. Myrrbac. — T. Nicolianae. — T. Opii benzoica. — T. 
Opii aimplex. — T Pimpinellae. — T. Pini composita. — T. Ralaobiae. — T. Re- 
aiuac Guajaci. — T. Rbei aquosa. — T. Rhei vinosa. — T. Rosarum acidula. — T. 
Scillae. — T. Seminit Colchici. — T. Slramooii. — T. Valerianae. — T. Valeriana« 
aetherea. — T. Vanillae. — Tragacanlha. — Trocbisci becbici. — T. Ipecacuanhae. 

— Unguentum basilicum. — U. batilicum fascum disp. — U. Canlharidum. — U. 

cercuui. — U. Cerrussae. — U. Cerrussae camphoratnm. — U. Elemi. — U. Hy- 
drargyri album , cinereum , ein intim , rubrum. — U. Kalii jodati. — U. Meierei. — 

U. oiygenatum. — U. Plumbi. — U. Rorismarini compositum. — U. roaatum. — U. 
Slibio-Kali lartarici. — U. sulpburatum compositum. — U. sulphuratum aimplex. — 
U. Terebiulhiuae. — U. Zinci. — Vanilla. — Veratrium. — Vinum campboralrum. — 
U. Gallicum album. — V. Madeirense. — V. marliatura seu lerruginosum. — V. Ra- 
dicis Colchici. — V. Scminis Colchici. — V. slihialum. — Viscum album. — Zibe- 
tbum. — Zincum. — Z. aceticum. — Z. chloratum. — Z. cyanatum.— Z. ferro-cya- 
nalum. — Z. oivdatuni. — Z. sulphnricum. — Z. Valerianicum. 

Reagentien: Acetum concentratum. — Acidum bydrocbloratum. — A. nilri- 

cum. — A. sulpburicum. — A. sulphuricum dilutum. — A. tartaricom. — Aetber. — 
Ammoniacum carhonicum. — A. oialicum. — Aqua Calcariae. — A. bydrosulpburata. 

— Argentum niliicum. — A_ sulpburicum. — Baryum chloratum. — Baryta nitrica. 

— Charta cxploratoria coernlea, rubra. — Cuprum aulpburicum. — Ferro -Kalium 
cyanatum llavum, rubrum. — Ferrum sulphuratum. — Ferrum sulphuricum oxydu- 
latuin. — Hydrargyrum bicbloralum. — Kali stibicum. — Kalium cyanatum. — K. jo- 
datum. — Liquor Ammoniaci caustici. — L. Ammoniaci bydro-sulphurali. — L. Ferri 
scsquicblorali. — L. Nalri hydrici. — Magnesia sulphurica. — Matrum carbonicum. — 
Plumbum aceticum. — Spiritus Vioi absolulus. — S. Vini alcoholisatus. — Stannum 
chloratum. — Tinctura Gallarum. — T. Jodi. — 

Ferner, ausser einem vollständigen Register, Tabellen über diejenigen Präparate, 
welche anzukanfen dem Apotheker gestaltet isl; Ober diejenigen Medicamente, welche 
in abgeschlossenen Räumen aurbcwabrl werden müssen; über diejenigen, welche von 
den übrigen abgesondert werden müssen: über die Gaben der Medicamente, welche 
zu verschreiben dem Ante gestattet isl; speciflsche Gewichte der flüssigen Arznei- 
mittel; Zusammenstellung der alten und der jetzt gebräuchlichen Benennnngen; über 
die Atomgewichte der einfachen und mehrerer zusammengesetzter Körper and über 
das Verhältnis« der Beslandlheile der letzteren. 

Leipzig, den 20. Juni 1848. Leopold VOSS. 
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Inhalt. Heber die Milchsäure, von H. Engelhardt. — Ueber die bei der 
Verbindung verschiedener Substanzen mit Chlor enlwickelle Wanne, von Tn. An- 
drews. — Beiträge zur Kenntnits der Eisenbobofenschlacken, von Rammelsberg. — 
L'cber Bcdnction des Hornsilbers, ton Mona. 

Kl. Mltth. l'nlcrscheidnng des Slrontians u. Lilhions vor dem Lftlhrobre, nach 
E. J. Ctnrn tN. — Mittel, nm sehr kleine Mengen von Weingeist in Klüssigkeilen narh- 
znweisen, auch Br. R. D. Thomson. — Anwendung der Verdrängungsmelhode auf In- 
fusionen und Uecocle, von F. E. Schultz in Blankenese. — lieber Pasta gummosa, 
von Reinige in Gefell. — Koakspulver als Putz- u. Scblcifmillel, nach H. Reinscb. 



Ueber die Milchsäure, von H. Engelhardt. 

In seiner Abhandlung über die Bestandteile der Fleischflüssig 
keit (Cenlralbl. 1847. S. 821) hat Liemg schon darauf aufmerksam 
gemacht, dass der Wassergehalt des Zink- und Kalksalzes der Milch- 
säure, die in der Fleischflüssigkeit vorkommt , verschieden ist von 
dem, welchen das Zink- und Kalksalz der durch Gährung aus dem 
Zucker dargestellten Milchsäure enthält. Die Salze der letzteren 
Milchsäure hat der Verfasser früher gemeinschaftlich mit Maddrell 
(Centralbl. 1847. S. 753) untersucht. Die so eben erwähnte Ver- 
schiedenheit im Wassergehalte der Salze der beiden Milchsäuren bat 
den Verl, jetzt veranlasst, die Säure aus der Fleischflüssigkeit, wel- 
che Lirbig ihm zu Gehoie stellte, mit der aus Zucker bereiteten zu 
vergleichen, wodurch er zu dem Resultate gelangt ist, dass es sehr 
wahrscheinlich zwei isomere Verbindungen von der Formel C„ H ( O. 
giebt, oder, dass die Milchsäure ein- und zweibasisch auftreten 
kann. Der Verf. unterscheidet die Säure aus der Fleischflüssigkeit 
vor der Hand unter der Benennung a Milchsäure von der aus 
Zucker bereiteten b Milchsäure. 

Eigenschaften der beiden Säuren. Beide Säuren zeig- 
ten in freiem Zustande, so weit sie bis jetzt untersucht werden 
konnten, keine Verschiedenheit, beide lösen sich in Weingeist, Acther 
und Wasser sehr leicht und sind nicht krystallirbar. Sie werden 
aus dem Zinksalze durch Schwefelwasserstoff abgeschieden. Ihre 
19. Jahrgang. 30 
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ISalrousalze /einen tu Lösungsmitteln eia ganz «leiches Verhalten, 
auch entstellt da« Zinksalz hei beiden auf diese Uh 1 Weise und mit 
deuselhen physikalischen Eigenschaften. 

In Folgendem sind die Analysen von einigen Salzen milge- 
lheilt, welche jene Verschiedenheit der beiden Säuren darthun. 

Kalk salz. Das Salz der a Milchsäure enthält, wenn es au» 
Wasser krysiallisirla, stets 4At , das dor h Milchsäure 5 Au Wasser. 
Ganz ungewöhnlich ist aber das Verhallen (1er beiden Säuren n 
Weingeist. Lässt man nämlich die Kalksalze aus Weingeist krysUl- 
lieiren, so nehmen beide 5 Atome Wasser auf, und wenn man die»»* 
Salze nachher wieder aus Wasser auskryslallisift, so bcliäii nur 
das Kalksalz der b Milchsäure seine. f> At. Wasser , während das 
der a Milchsäure nur 4 Aeq. davon aulmmmi. Durch Trocknen hei 
100° verliert das Salz der Säure b viel schneller seinen Wasserge- 
halt als das der Säure a. In kochendem Wasser und Alkohol lösen 
sich beide Kalksalze in jedem Verhältnisse, doch bedarf das Salz der 
Säure a 12.4 Tlieile kaltes Wasser zur Lösung , während das der 
Säure b nur 9,5 Tlieile erfordert. Die physikalischen Eigenschaften 
stimmen in Allem Qhereiu und aus den Gruppiruugen ihrer Kryslalle 
ergab sich nichts Charakteristisches. Es folgen die Resultate der 
Analyse. 



Salz der a Milchsäure. Wassergehalt des aus 
ser durch Abkühlung kry s la 1 1 i si rten Salzes 
1,3440 Gr. Subst. verl. hei 10(T 
0.7115 



Wa'i- 



I.' 

".'TI. 1 

in. 0^8135 

IV. 0,8150 
V. 0,4990 „ 



0,3540 Wasser — 
0,1770 „ — 



0,2025 

0,2115 

0,1270 



26,339 

24,877 

24.592 

25,939 

25,451 



p.;e. 



Aus Wasser durch freiwillige Verdunstung krystal- 
ii ß i r t e s S a I z. , ‘ ‘ 

Sub8t ' YcrL 1,ei ,00 ° 0,1635 Wasser — 25,566 p.c. 
'Ans Kochendem Wqin geisl durch Abkühlung krystal- 
1 is i r t o. s S al l«l , . ' . 

VI!. 0,8Ö70Gr. Subst. verl. bei 100* 0,2335 Wasser — 28,033 p.c. 

Mir. 0.1650 „ — 29,049 .. 

Kalkhestimmungen, Sie wurden auf trocknein Wege durch 
tieberführtmg des Salzes in Schwefels. Kalk vorgenommen. Es zeig- 
ten sich beim Glühen dieselben Erscheinungen wie beim Salze der 
h Milchsäure: Ein starkes Aufblähen und ein charakteristischer 
Geruch." •Dn*«il* , »l -1.5 jbiuw '»d ^ 

I. 0.5715 Gr. Subst. III. lief. 0,350 CaO.SO, —25,214 p.c. < 

II. 0,4650 J' ' „ ' V. 0,288 25,506 „ .. 

Salz Iler b M i lc h sä ure. W assergehn 1t des aus Was- 
ser darch Abkühlung ktystalli'» »rt*e*i '8>k Dar« »t i ‘ ,l *" ! 

I. 0,920 Gr. Subst. verl. bei 100° 0,262 Wasser — 18(478^:*» 
Aua Wasser durch freiwillig« Verdunstung krfstal- 
lisirtes Sali. i «h »in» -..l . W "■ ,nw id'e r;i.r : T>f.:*jd ’wb 
II. 4,4295 Gr. Subst. verl. bei 100° 0,294 Wasser — 29,230 p. e. 
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■I Ans Weingeist dnreh'Abkfllilung krvstallrsirtes 
Halt. : *■ • tni. *ju« ln.’ ‘^1 .. *■.; •• 

111. 1,068 Gr. Subst. veri. Ml440 , t«^8i3 Wasser — 29-, 300 p. e 
5 Aeq. Wasser «erlangen 29.220 p. c. 

4 m^jd >i> 24,828 

i .:«■/. Das wasserfreie Salz 218088 CaO. 1 - ■.■>...! 

1 ' i * t TaMteir deWalz. Ds*s Salz der W’RkiletoSure ist viel leichter in 
Wasser fmd Weingut lOstlicH'sfs das d*T b Milchsäure. Das »•rsft're 
enthält 4 'Aeq. Wasser, das letztere irtir-8, und war atiih irti Äenssc- 
'l1M 1, TMri u ei^^li'i«radKetllfff.' , " »• ' : u “ ' • l " ,r 

1,1 fclhksalz. D^‘ der ä ‘Milc^Silrc nimmt stets zwei, das der 
Ib'TdilHfiiSüie stets .drei 'Aeq;' Wasser auf und diese Terscmedenhcit 



${ilz der ft’ Milchsäure' hei 1 00° seih Wasser ‘ in kurzer Zeit ab"iebt, 
braueilt das der a MilchsÄnre viele Stunden (ift eiueth Falle wärcjn 
9 erföHlirffdh) , eile es ein constantes Gewicht zeigt. Auch kann 
da^ Saf? dkf b Milchsäure bis 210° erhitzt Börden, ohne sich zn 
zersetzktf," ‘das iier »Milchsäure erlitt von f()0— 150®, bei welcher 
Temperatur es nur burze Zeit erhalten war, einen Verlust von 1,157 
p. d. ufitf das^uflhad iffltcb empyreimlatisch. Das Sali der a Milchsäure 



lost sich tn 2,88 Th, kochendem und 5,7 rb. haltern Wasser, in 
2,53 ;Tl)!. kaitem/Tn ßstldbensoviel kochendem Alkohol. Aus diesem 
Grunde hat Fiebig zur Gewinnung der Milchsäure atis der FJeipch- 
ftüssfgteft sich statt des Zimt- des Kalkstdzes bedient; hei der,* b 
Milchsäure' wurde ein umgekehrtes Verhäifhiss stattfindeh. Das Falz 

i fer b Milelis.furn in 6 Tn; kochendem und 58 Th. kaltem Wasser, 
Öd 16t 1 frrÄlkohol fdst 1 linlöSlirh. Drts Salt dei 1 a MilcijsSuVe setzt 
sich aus dgr erkalteten Lösung in matten, nicht bestimmt gruppirteh, 
Susserst (Tflnnen Nadeln an , welche Aggregate zu' eirit-ni Kryslallbrci 
zertbHkh, soWik man das GelSiS ' Keröfirt. m Di^ ^i‘vst;dJmäSsen des 
Salzes der, b Milchsäure sind gewöhnlich stark gläuZcrkl und erschei- 
henalsRhislen, seHeuer jtts vc*rWorVenes‘ ? Äg^re^at {^ossei^ir rtadel- 
renoigfer Iffrstallef. * ' " .r M " « ueoc,u 

1 -mJsav” w^jis.ioi iLfi ipoiw 9iÄ ,ajfi(U) «n/n t UJuU t s < 

, s ÄS' 'iSHBj ^ Hri t 43 * 4 ao 

In der ersteren Probe wurde das Ziukoxyu bestimmt, mqp jajul 

föM , dfo fr . f" r 

langt 12,90* Wasser un«|^349 p. p. Zinkoxyd. öa(Ui0 u 
. ,Njckej 4gl4[ 6 D4^^pk..slW a MiVcUäÄuwi .Wrljeel, die, drei Aeq 
Wasser schon^bgi: 100°; das Spider, Ui -Utes., dritte Aeq 

-mttsff SO^.O *00 1 ieJ .litw JadueS ,iO o£ö,0 

* b. 'Kupfer ssis.u Ir diesem Satze zeigt sich die Verschiedenheit 
der beiden Säuren sehr wesentlich, das Salz der a Milchsäure krjt- 
staiJiiirt aus Wasser in kleinen harten, matten, himmelblauen Wärz- 

30* 




dien , während das der b Milchsäure in ziemlich «rossen wohlaus- 
gebildeten, stark glänzenden, dunkler .blau oder grünlich aussehen- 
dcu kristallen erscheint. Auch in ilinsicht der Löslichkeit sind die 
Salze sehr verschieden. Das letztere löst sich in 6 Th. kaltem und 
2,2 Th. kochendem Wasser, in 115 Th. kaltem und 20 Th. ko- 
chendem Alkohol. Das erste in 1 ,95 Th. kaltem, in 1,24 Th. kn- 
chvudein Wasser und viel igichlpr in Alkohol. Der Kryslallwasser- 
gekalt, d.is Verhallen über Schwefelsäure, hei 100° und böhcravTem* 
peralur, ist eben falls sehr abweichend. Das Salz der h Milchsäure 
enthält 2 Aeq. Wasser, welche in kurzer Zeit über Schwefelsäure, 
ohne dass es sein Ansehen verändert, Weggehen. Dies ist auch der 
Fall, wenn mau es einer Temperatur von 100° ausselzt. Sein Zer- 
setzungspunct liegt zwischen 200 — 210°, hei welcher Temperatur 
es sich cnlzüudel und verglimmt;, j^|h/qibjj jnelallisches kupier zu- 
ruck. Unter dieser Temperatur kann es noch so lange; efballen 
werden, oline dass es sich nur im Mindesten verändert; es löst sich 
leicht und vollständig wieder in Wasser auf u. s. w. 

Aus den nachfolgenden Analysen kann man den Wassergehalt des 
Salzes der Säure a nicht mit Sicherheit bestimmen. Das Salz halln 
ii. unlieb über Srliw i l'elsäure nach mehreren Wochen nur einen ge- 
ringen Theil verloren, war zusaiumengesintert und hatte seine blaue 
Farbe in eine bräunliche verändert. Ilei 100” nahm diese l'robe 
eine grünliche Farbe an; ebenso verhält sich Salz, das zuvor nicht 
über Schwefelsäure getrocknet wurde , hei derselben Temperatur. 
Wenn das Salz hei 100” so lange getrocknet war, bis sein Gewicht 
nicht mehr abnalun, so trat hei der Temperatur von 1 40° ein neuer 
hedeulender Gewichtsverlust ein, Erhitzte man es hierauf im Wasser- 
bade , so ; blieb eine bedeutende Menge rolhes kupferoxydul zurück. 
Mir diese F.rscheinungen zeigt das kupfersalz der L Milchsäure nicht. 

Das kupfersalz der a Milchsäure verlor bei 100” unter Ver- 
änderung seiner Farbe, und ohnp zusammenzusinlern. 8,950-0.581 
p. c,, Wflsspr,,, döbelt musst« es viele Stunden laug bei dieser Tem- 
peratur erh*H«ü wpriif n r // Diethe Wassermengen entsprechen indes- 
sen keinem einfachen Alomverbällnisse. Das Salz, was 8,956 p, c. 
Wasser verloren haUf, binterliess 32,866 p. c. kupfecoxyd, die 
Hochnung verlangt 32,91 p. C. 

Das bisher Milgetheille bestimmt den Verf. zu dem Schlüsse, 
dass die Milchsäure, welche durch Gährung aus Zucker entsteht, ver- 
schieden ist von der, die in der fleiscbilüssigkeit enthalten ist. Letz- 
tere ist aber wahrscheinlich mit der im Sauerkraule enthaltenen 
identisch. Ligmu bat nämlich ein basisches Ziuksalz der Milchsäure 
aus dem Sauerkraute unter den Händen gehabt, und cs findet sich 
in seinem ..Uandbuclie der Chemie“ S. 816 die Angabe, dass das 
neutrale Zinksalz, in Wasser gelöst und mit Weingeist ^ersetzt , sich 
in ein basisches und saures Salz spalte. Der Verf. versuchte verge- 
bens, das basische Salz aus der Milchsäure des Zuckers darzustellen ; 
das neutrale Salz w urde Tage laug mit kohlensaurem Zinkoxyd. Zink- 
oxyd, Ziiikoxydhydral gekocht, dasselbe mit Kali, Ammoniak, ßaiyt- 
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erdehydrat !n entsprechender Meng 1 « behandelt, etc >4itö<slnW ein Nie- 
derschlag, der (fleh ührtttf 1 anhaltende* Kochen nicht verminderte nnd 
auch durch Behandeln mit Weingeist 1 * W der ’ KBIt^ hnfl Wärme trat 
keine Spaltung ein, man erhielt 1 nur neutrales Salz. 

Mit der Untersuchung der Salze der b Milchsäure ist der Verf. 
noch weiter beschäftigt, und gieht nur vorläufig an; dass er hei der 
trocknen Peslillntion des niilchsnuren KupleruxVäs 1 ändere Resultate 
erhielt als Pki.ocze nämlich Aldehyd und eine hetid Sühfc neben 
unverändert flberddstillirender Milchsäure. (An n. d. €hkm. ä. Pharm. 
Bd. IXY: S. 3J9-3BG.) J 

> ji. ti • -i, ■ . ,o ,i.; — i« . 1 i iliiii i . ■ i - ' ,■ - -■» "> i i .! / 

' . '• ! .■ " ■ H l ul i: J<( II. 

’.u ■ . ■ u i •■! . u \Hl — 'uiii'ii \ )-.••' ; iiii’ij'.t'i i .n 

Ufelirr die bH'tler VdrMrttldrt^ verschiedener Sttbsthrijtcti thit 
Chlor entwickelte AVarinc , von Tit. Äsurehs. 

Das Folgende bildet die Fortsetzung der S. 405 dies. Jahrg. 
mitgetheilten Abhandlung des Verf. Ober die bei der Verbindung von 
Sauerstoff mit anderen Elementen frei werdende Wände. Dieser zwdite 
Theil umfasst eine ähnliche Versuchsreihe über die Wärme, die sich 
bei Verbindungen von Chlor mit einfachen Stoffen entwickelt. 

Zn den 'meisten dieser Versuche wurde trocknes Chlurgns ange- 
wandt. Die Substanz, welche sith damit verbinden sollte , schmälz 
man in eine lei ehr zerbrechliche Glaskugel luftdicht ein. FelZfere 
bracht«! mah dann iii ein GläsgCßss , welches man mit tioCkilcm 
Chlorose füllte und' mittels eines trocknen' Korkes verschloss, der 
durchbohrt war, und durch welchen ein Glasrohr mit feiner Oeffnung 
hindurchging. Sobald das Clilorgas dir, Tmt|jeratUt (W Ltrft ahge- 
hotnnit'n hatte, wurde die Aüsmüridtmg dek ‘GfaSbohWs luftdicht ift- 
gesclimolzen, " Während dieteei 4 Opelntibn' WuiAld der 'Kork 1 zWah* stark 
angegriffen, ahfcV das Gas, Wa^ dadbrnriiShre'iid' tlcl* "VdfsnldHädtltlär 
verloren ging, war* sö gering,' daäfe' es' nicht WeitW’*'in Tfeehnimg ge- 
brächt zu werden brauchte. Auf solche WdUi^Ctfrg^Zlt'biM, biäChte 
man dieses Glasgeßss in ein ZWtWHs n kn^fcMck‘,’ ;l däVbls ll ChlbtdmMer 
diente; tmd Selbst wiederum you Vfdirth'iüs UlndplÜtteti 1 Verfertigten 
Cylinder eingeschlossen war. Man Mstihirtite min ll! die 'TefUfiCrntnr 
des WässCrs irrt' Calorimeter , SChüttHte’ : vTütSrr 1 di'h 'gänZen' Apparat 
heftig, damit die Glaskugel , Welche 1 die ,11 St<lifetBnZ' , einschloSs, Zer- 
brach , uttd hradttd 1 ihn' schwfff ln' tonen' 'CyHrtilriiChett ' änssetSWn 
Behälter, 'de^mMtef* £im*b IWH>el "S'/z 1 MiHmW tätig' in 1 Dnehtmg ver- 
setzt Wttfdej 'iiih' die SWftiWe'lhi 1 WdsiteC'dies 1 GälbritoClbfs gehörig Z1I 
verlhellCn. und die ^iiWllihftig'taWsdlieü fft^SluMtkfrt^ttHir dem Chlor 
mbghehst vdHkofnnrM sfd^märheh 1 ." 'Vfehtf mart 1 hierauf die Tempe- 
ratur des Wasäece' äKgefesett 1 batte, *dnphfe ihatV den Apparat noch- 
mals eine 1 MMuk lang, dajf'feifjeHhferff' Würde erst dätm als been- 
digt angesehen, vVehn das'Th^rm’om'eter, mit der vorletzten Able- 
sung verglichen, bei der letzten Ablesung schon einen geringen Wär- 
mcverlust anzeigte. Zu Ende des Versuchs nahm inan das Glasge- 
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Hss aas dem Appartae and brach die augeseh mobene fein« Spitze 
de» Rohr» unter Wasser ab. worauf man das eingndrungene Wasser, 
welches innen in gleich« Nimm mit den insseren gestellt wurde, 
wog. Die Luft, die sich hierbei dein i Lhlorgase noch beigomengt 
zeigte, machte kaum 1-2 p. c. desselben aus, 1 und halte meist 
keine Spur von einem Geruch«, nach Clitere ’** l*nil GOifi 1 >nl islur' 
Bei Anwendung dieses Apparates stellten sich manche Schwie- 
rigkeiten heraus, namentlich musste bei der* Behandlung des Kaliums 
der gläserne Behälter durch einen metallenen ersetzt werden , weil 
die Hitze so gross war, dass da# (Hafc tzeraprangj' ANaclr mehreren 
Versuchen zeigte es sich, dass, wenn man i das Chlorgas vollständig 
getrocknet balle, ein Messinghchälter voNkoimnen gute Dienst« «bat, 
Bei allen Versuchen wandte mau dh* mitChler zu verbindende ge- 
pulverte Substanz in grossem lehersuhusse an. damit Chlor voll- 
ständig ahsorhirl würde , was durch die Drehung des ganzen Appa- 
rates sehr begünstigt wurde. ■ t' , • , : 1/1 til .u« <t- 



Verbindung von Kalium mit Chlor. Han fand in vier 
Versuchen 9218, 9374, 9380, 9344 als Amdruck für die Wärmeein- 
heiten, welche bei der Verbindung von einem Liter Chlorgas mit Ka- 
lium frei werden. Nimmt man hieraus das Mittel , , so findet man, 
dass bei der Verbindung von , i , i 

einem Liter Chlor mH Kalium ,j 9329 

einem Gramm Chlor mit Kalium u l §l®wi! 1 *i;| 7.1 

einem Gramm Kalium mit Chlor • ,* 2655 ( i 

einem Aeijuivalent (0-=l) Chlor u. Kalium 13008 j 

Wärmeeinheiten entwickelt werden. 

i - ■ t / .•it, 



Verbindung von Zinn mit Chlors Vier Versuche ergaben 
die Zahlen 2874, 2S43, 2803, 2857 als Wärmeeinheiten für 1 Liter 
mit Zinn verbundenen Chlors. Das Product war das Zinnchlorid Sn 
CI,. Es ergiebt sieb hieraus, dass hei der Verbindung von 
«... ei^pi .tylur, tnit Zinn ir ira Mittel f , , , (v , 4 

wuem prapnp, chlor <p 4 Zu,n . §97 

emeu) Gramm Zinn mit Chlor 1Ö7Ö ( 

ttx einem Aeq, Chlor mit Zinn |,„o lli41 „ f 
Wärmeeinheiten entwickelt werden., . l( , , ,. )U 

Verbindung vo n Antimon mit Chlor, i Das Product, was 
sigli hierbei bildete ^ bestand in leicht schmelzbaren Krystallen, die 
bei Zusatz von Wasser einen weissen uiilöslichen NiederscWag ga- 
ben, der sich in Weinsäure ntitl Leichtigkeit nieder löste. ; u£si W«r 
Autimonchlorid 8b Clj. "Das, Chlorid Sbill, fand sich iiiebl in nach- 
weisbarer Menge dabei. Man fand in Vier Versuchen für sin Liter 
verbrauchtes Chlor 2739. 2748, 2089, 2743, daher für die Verbin- 
dung von : '■ .i« •• ■> • - ’.v initiinig rfiviia lim rrn dmviohf.- 

einem Littr .Chlor mit Antimon , .ii > 3726 • 

einem Gramm; Chlor mit Antimon u ■; 1 Mn;-»P-> 86ö»'i » ui i** 
einem Gramm Antimon mit Chlor > .uh 707 •- 
einem Acq. Chlor mit Antimon ■ , ■ 3804. 
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Verbindung von Arsen mit Chlor. Das Product war 
flässig und verwandelte sich bei Zusatz von Wasser in arsenige 
Säure und Salzsäure, ohne Spar einer Beimengung von Arsensäure. 
Es hatte sich daher nur das Droifacbchlorarseu As Cl 3 gebildet 
Man fand für ein Liter Chlor 2230, 2271, 2202, 2227 Wärmeein- 
heiten. Im Mittel findet inan hiernach für die Verbindung von 
einen Liter Chlor mit Arsen 2282 

umiilrri einem Gramm Chlor mit Arsen 704 

li'tw reinem Gramm Arsen mit Chlor (im 094 nt 

einem Aeq. Chlor mit Arsen 3114. 

Verbindung von Quecksilber mit Chlor. Dio Verbin- 
dung ton Quecksilber mit Chlor geht langsamer vor sich als dio 
mit allen den vorhergenbnnten Metallen. Man musste den Apparat 
10 Minuten lang in Drehung erhalten, um alle Wärme zu entwickeln. 
Man fand 2611, 2658, 2547 Wärmeeinheiten für ein Liter ver- 
brauchtes Chlor, oder im Mittel für die Verbindung von 
einem Liter Chlor mit Quecksilbor 2605 

einem Gramm Chlor mit Quecksilber 822 

einem Aeq. Chlor mit Quecksilber 3633. ’inl 

Verbindung von Phosphor mit Chlor. Das Prbduet, 
was hei der Behandlung von Phosphor mit Chlor entstand , war der 
feste Chlorphosphor P Cl 5 , gemengt mit einer geringen Quantität PCI,. 
Die Resultate können daher nur als unvollkommene Ann3herungen 
angesehen werden. Man fand für ein Liter verbrauchtes Clilor 1924, 
1926 Wärmeeinheiten und aus dem hieraus berechneten Mittel für 
die Verbindung von 

einem Liter Chlor mit Phosphor X . 1925 j Y 

einem Gramm Chlor mit Phosphor 607 a:>!d*;X oi. 

< einem Gramm Phosphor mit Chlor h 3422? nuiX Jim' 
einem Aeq. Clilör mit Phosphor u dm 3683.; <A . t IJ 

Verbindung von Zink mit Chlor. Dä trocknes Chlorgas 
auf Zink gar nicht einwirkle, so brachte nian eine geringe Menge 
Wasser mit in den Apparat. Hierdurch eitlstcfrön «her zwei ver- 
schiedende Wärmequellen: die eine liegt in der Verbindung der bei- 
den Elemente , die andere in der Auflösung des gebildeten KcVperS. 
Ilm die Grösse der durch letzteren Umstand entstehenden Wfirme- 
vermehrung finden zu können, machte man einen davon unabhängi- 
gen Versuch und bestimmte auf solche Weise die der Verbindung 
allein zukommende Wärme. Auch bildete sich hei diesen Versuchen 
eine geringe Menge basisches Chlorzink. (wodurch das Resultat um 
etwas zu huch ausfiel. Die Menge des verbrauchten Chlors bestimmte 
man mittels Fällung dufch ' salpetersaures Silber, nachdem mau das 
Chlorzink im Wasser mit einem geringen Zusatze von Salpetersäure 
gelöst halle. Gefunden wurden 1577t 1580, 1610 Wärmeeinheiten 
für ein Liter verbrauchten Chlors, oder für dio Verbindung von 
einem Liter Chlor mit Zink im Mittel 4524 
einem Gramm Cblor mit Zink 1427 
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einem Gramm Zink mit <Ghfcr -m j‘-n nur ■ 1529'U'' • 1 

einem Aeq. Zink mil Cblord ■> <»*•-« u »h 63 «fl. •»> j* **i;* 

1 VerVlri fl uiig 'voii 'Ki^nfef 'und fctfHiY.' t)er Versuch v^urde 
ebenso wie der mit Zink ansgeführt . Wir töestiÜimtb man das Chlor 
hiebt narfi dem Gewichte, sondern nach ildni Vbfmn, Man fand fdr 
ein Liier verschwundenen Chlors 3037. l 'Jtt>7, 1 ! 3001.. 2950 Einheiten 

Man hat hiernach für difi VcrhlHdiitig von" 1 ‘ l,,J * nf * ’ ml: “' 

■ I .... r-i.i. i/.,..f ... ''IO H •; 
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einem 1 Liter Chlor mit Kupfer 

einem Gramm Chlor mit Rupfe, ! l ' m ' 
einem Gramm Kupfer rillt W#. 1 ' 
einem AeO CtitoC mit KuntVr 
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tfcarttfc 
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3905. 
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f! 11 ' 1 '' ' ~:ait>Ta mtgr nii ~ iPixr-ic mBL,arri;cjir. i l- am ? 

Kohle angesehene Zahl ist, wiederholten \ ersuchen zc 
angenommen. Auch eulhält die Tahelle noch das llesuUat eine^ frü- 
her schon veröffentlichten Versuchs pher die Wärmeentwickclung bei 
der Verbindung von Eisen uii.l Ctyloi;. ‘ in I ' lili|tYliM(m«Wi1 



■ l Verbindung von Saüers 
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Für t l.iter 


h • 


Swrerntnflf. 


Wasserstoff 


6072 


Kohlenoxyd 


6114 


Sumpfgas 


4716 


Oelbild. Gase 


5005 


Alkohol 


• 4716 


Kohle 


4256 


'' " 1 -"Schwefel 


3315' 


,"r i Phosphor' 


6479 


Zink 


7710 


Eisen 


5940 


»•..'..iii.i ,n 


6249 1 


" Zrnrioxydtd 11 


n 6249" 


"KOpfer v " ,| '1 


r « g^46>ii' 


0 Kupterdxydnl 111 


'» 3288 ' 



il» ! »■•i t <;il' ito'—;. nnv .n 



off mit 


. ui ,11111: uZ ii 


Für t Grm. od. Acq. 


Für » r,rm 1 .' ' ‘ 


Sanersloff. 


der Malerte. 


4226 


33808 


4255' 


2431 


3278 


13108 


3488 


11942 '• ' 


3282 


6850 


■ 2962 


■7900 ’ 


2307 


2307 


4509 


5747 


‘5366 


1301 



4134 ’ — ' ' 

"i « 4230 1 '< " 

' 4349 f 041 "v • 

2391 an -i« t'ui v «*t.i » 
smv a 2288 mm »■ 1 J 56 .H .. u’ist*'* 

r >1 II r r •Ilf oiiil eV-1’1 .»»•!/ 



> un i Verbindung von Chlor m iitii,,'- i .,i i mi, im. 

* >. i. t Io Mlii't Für l i,l(er> '•' Fur t Gntf/ Furt Aeq, s Fürl Graui irm^i» 
j.t •ni'.i mh tmo CWur.'iiliii.i OWor, n /iitCMm/t ,rfi .»/, 

*‘-n - Kalium - \ 932 ö -- ilt;& 043 ie 13008 2655 t.lllA IHftl'f 

it.ii-- >• Natrium - ' 28 » 44 1. w.f 89.7 i -3966 m 1079 . v 

” i ■ i ii Antimon au , (2726 hi.u 860 < i 38 ö 4 hfitun .797 «ti » <ri 

Arsen i'V 2232 unyt m 704 i.ia; 31 14 smit L -994 mit n.ii 
Quecksilber 2605 >’<'"', U ' 8 A 2 vmvmi 8 QB 3 \l< n; •- -tni ü »unti '6 
Phosphor 1925 ,'>.607 imh. 2683 um 3422 ?n i- ■ 'itm 

Zink 4524 1427 6300 l- 52 ffc 

Kupfer 2734 i 869 i: 3805 961 . 

Eisen 2920 921 4072 i.1345. 
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Ucbersiehl man nun nochmals diese Resultate, so findet man, dass 
die Wärmemengen , die sich während der Verbindung von Sauerstoff 
und Chlor mit verschiedenen Metallen entwickeln, sehr verschieden sind. 
Für die in den Leiden Abhandlungen aulgtTührleu Chlorverbindungen 
findet man auf 1 Aeij. Chlor bezogen Abweichungen von 13008— 3111 
Einheiten. Andererseits findet man eine grosse Uebereinslimmung, 
wenn man die Verbindung von einem und demselben Metalle mit 
Chlor und mit Sauerstoll mit einander vergleicht. So lieferte das Ei- 
sen bei seiner Verbindung mit Sauerstoff 4131 Einheiten, und bei 
der mit Chlor 4072, das Antimon mit Sauerstoff nach Dccong 3S17, 
mit Chlor nach dem Verf. 3504, das Zinn mit Sauerstoff 4230 und 
mit Chlor 3906. Reim Zink und Kupfer liudet mau diese Ueberein- 
Stimmung nicht, doch mag dieses wohl in Fehlern liegen, dib hei 
der Verbindung dieser Metalle mit Chlor unvermeidlich waren , da 
man hei diesen Metallen feuchtes Chlor anwandte, in dessen Was- 
sergehalt sich das Chlormetall auflfisle. Eine Bestimmung der bei der 
Verbindung von Kalium mit Sauerstoff frei werdenden Wärme würde 
besonders Licht über diese Verhältnisse verbreiten. Bei dem einzi- 
gen Nichtmetalle, dessen Verhalten zu Sauerstoff und Chlor bei die- 
sen Versuchen ermittelt wurde, uämlich heim Phosphor, liudet man 
fast zweimal so viel entwickelter Wärmeeinheiten heim Sauerstoff 
als beim Chlor. * • • . tf 

Es wäre gewiss von Interesse , zu bestimmen , inwiefern die 
Wärmemengen, über welche hier gehandelt wurde, in einer bestimm- 
ten Beziehung stehen mit denen , welche auflreten, sobald Verbin- 
dungen derselben Substanzen auf nassem Wege auf einander reagi- 
ren. Eine derartige Vergleichung ist sehr schwierig und kann leicht 
fehlerhaft werden, indem verschiedene intermediäre Wirkungen mit 
ins Spiel kommen. Es gieht aber zwei Fälle, in welchen ein sol- 
cher Vergleich zu W'eilerem führen kann; V 

Der Verl, hat nämlich schon früher einmal gezeigt, dass, wenn 
eine Base eine andere aus irgend einer ihrer neutralen Verbindungen 
auslreibl , sich immer dieselbe Menge von Wärme entwickelt, und 
später suchte derselbe ein ähnliches Prinrip für Substitution eines 
Melalles durch ein anderes aufzustellen. In dieser Beziehung stellte 
der Verf. verschiedene Versuche an , von deren Resultaten in Bezug 
auf den vorliegenden Gegenstand nur die beiden folgenden genannt 
werden mögen, nämlich die Wärme, welche i der Substitution eines 
Aeq. Zinknxyds für Knpferoxyd (358 Einheiten)' und die, welche bei 
einer ähnlichen Substitution von metallischem 1 'Zink für metallisches 
Kupfer (3435 Einheiten) statt half Nach tder gewöhnlichen Ansicht 
über die Beschaffenheit der Salze und ihrer Lösungen müsste nun 
die bei der Fällung von metallischem Kupfer durch Zink frei werdende 
Wärme gleich sein der Differenz der Wärmemengen, die sieh während 
der Verbindung von Zink und Knpfer für Bich mit Sauerstoff ent- 
wickelt, zusnmmenaddirt mit der Menge I von Wärme, welche der 
Substitution des Zinkoxyds für Knpferoxyd zukommt. Führt man 
dieses Beispiel in Zahlen aus, so findet mau 
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Zinkoxyd d«2 %IHrU Vro6ir»/! nov itoui 6366 

Kupfernxyd 4394 

Zinkoxyd - Kupferoxy.1 2972 

Bei Stlbslifulion von Kupferoxyd in sei- 
nen Salzen durch Zinkoxyd 353 
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Mb 

' til »( 

‘•rioB 
UtatfH 
J dafe 

dd not Kala aodbuBh snsa r > 3325. 

Diese Zahl 3325 müsste daher die der Substitution von nietalli- 
sohem Kupfer durch metallisches Zink zukuiumenda Wärme sein. In 
der Thal war das durch den Versuch erinillello Itnsullal 3425, wgs 
bei Berücksichtigung «Iler Schwierigkeiten des Versuchs genau genug 
uiil der Rechnung übereiustimiut. 

AudcrersuiLs fand sich hei der Verbindung von Chlor uni Zn k 

und Kupier: • .nmt tat i 

Truckae Vciliioduu« in 

Verbildung. Auflösung. 

6309 7025 

[ o io ui ' 3805 • I im» i miil 

imlb m*u 



sdoiloi 

‘►Bll Ul ' 

-isesiii 
-ojtii «h 
n 



Zn 

Cu 



C! 

CI 



4167 



tu .Me 
hi non 

fh^no» 

»mimri 

miam 



2501 2S5S, 

Keine dieser Zahlen stimmt uiil der vorhin für die Substitution 
von Kupfer durch Zink gegebenen überein , und es sind diese Re- 
sultate daher der Theorie, dass Chloride in Auflösungen existiren, 
uicht günstig, (Phil. Mag. Jour h. 3. her. IW. 32. y. 426- 435. i 
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Beiträge zur Kenntnis* der Eiaonholiofen.schliickttii, v. Uam- 

MKtSltKftff.™ »'•"•=* Th- lilinTo^inluiüiiisiis j)ie*f,nilatg9i Äc 
‘h4dub4 lim iisaMiDaitA nuod idnoldsB oib^xaf/ .bnie wadscvwv söw 

Dio Kenntnis* . dos; Scldacken ist nicht allein für den Htillcn- 
nianu, sondern auch für duu Mineralogen und Geognosten von be- 
sonderem bHnfMUte veil ihre Bildung häutig Aufschluss über die 
Products des Mineralreiche und die Zustände unserer Eule in ge- 
wissen früheren Perioden giebl. Wir linden verschiedene natürliche 
Minerale auch in den üefen der Hüttenwerke künstlich gebildet, so 
das Nagueteiseu, das Itvihkiipfererz, das Zinkoxyd, die Ulende, den 
Reaigar, Olivin, Augil, Eehlspath u. a. ui. 

Die Schlacken »lei Ih.senliohölen treten llicils im amorphen Zur 
stände als Gläser und glasige Schlacken, theils im kryslallimscheu als 
steinige kristallinische u. kryslallisirtu Schlacken aut, und sehr häu- 
tig findet man krystallinische Ausscheidungen in einer amorphen gla- 
sigen GmmhnasHe. Mau hat in diesem l alle oftmals augenommeu,;uass 
die Kristalle sich als Verbindungen von besonderer Zusammeuscl/.mig 
ms dem Gemenge von Silieaten ausschicdeiv dflch können sie eben- 
sowohl eine mit derGrundmas.se gleichartige Zusammensetzung habe$ 
und blos den kristallinischen Zustand derselben darstellen. ln dieser 
Beziehung sind die folgende» Untersuchungen über Schlacken sngeslelll. 

I. S chlacken des Hohofens von Mägdesprung. Der lloli- 
ofen zu Mägdespnmg verschmilzt theils Spalbeisenstein aus den l>lei- 
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gianzführenden GSngen von Neudorf, theils Sphäroaideril und Rolh- 
eisenstein aus dem Grünslein von verschiedenen Localililen mit Zu- 
schlag von Frischschlacken und etwas Kalk. Er producirl weisses 
Roheisen, das zum Theil ausgezeichnetes Spiegeleisen ist und keim 
Frischen ein vortreffliches Slabeisen' liefert. Das Drennmalerial be- 
steht in harten Holzkohlen. Das Roh- und Slabeisen dieses Werkes 
ist von Broveis. die Hohofengase desselben sind von Heine untersucht. 

Die sehr gaaren Schlacken dieses Ofens, die eine sehr hohe Tem- 
peratur haben, sind zähe, erstarren langsam und können iln Fäden 
ausgezogen werden. Die steinigen Varietäten, die sogenannten Lei- 
stenscblarken , kommen mit dem Eisen zugleich aus dem Ofen und 
bleiben bis zum Erkalten des Eisens auf demselben liegen. '*Bei hal- 
birtem Gonge ist die Schlacke weniger zähe, doch noch ganz glasig, 
sie erstarrt schneller und ist kurz. Alle Schlacken, welche bei gaa- 
rem und halbirtem Ofengange fallen, zeichnen sich durch ihr oli- 
vengrünes Ansehen aus. Sie erscheinen zum Theil als ein grünlich- 
braunes oder kolophoniumfarbiges vollkommenes Glas mit ausge- 
zeichnet muscheligem Bruche, in Splittern durchscheinend, ln dieser 
Masse findet man fast immer einzelne olivengrüne undurchsichtige 
Kryslalle, deren Masse oft sehr zunimmt und von der glasigen 
Grundmasse nur hier und da etwas übrig lässt. 

Die Krystalle, die in der Grundmasse porphyrarlig eingcwach- 
sen sind , stellen sich als rechtwinklige Prismen von quadratischem 
oder rechteckigem Durchschnitte dar. Zuweilen erscheinen diese 
Flächen rhombisch, man findet Prismen mit zweiflächiger Zuschär- 
fung, ileren Enden von hellerer Farbe als die übrigen Krystalle und 
oft regelmässig aneinandergereiht oder selbst scheinbar zwiHings- 
artig verwachsen sind. War die Schlacke beim Ausfliessen mit Feuch- 
tigkeit in Berührung gekommen, so ist sie sehr porös und aon mehr 
hellbrauner Farbe. Uebergiesst man eine solche Gaarschlarke im flüssi- 
gen Zustande mit Wasser, so verwandelt sie sich unter Schwefelwasser 
stoffentw'ickelnng in einen werssen äusserst lockeren Bimstein. Man 
findet dann nicht seilen in die Höhlungen der Masse frei hineinra- 
gende Krystalle. Sie sind dem Ansehen nach rechtwinklige Prismen, 
deren Seitenkanten zuweilen abgestumpft sind. Wenn schon dieso 
Krystalle, der Zurundimg ihrer Flächen und de* dünnen glasigen llcber- 
zugs wegen, der die Krystalle auch bekleidet, nicht' gemessen werden 
konnten, so kann man sich doch leicht davon ühurzensren , dass sio 
nicht rechtwinklig* Prismen sind /‘indem die Seitenflächen von der 
rechterkigen“©nlrtdf1ärlo' aus divergirpn. 

Die’ Schlacken vorri Kohgndge d<*4 Ofen» unterscheiden sieh von 
den früheren dwrteh ihrir dunklere Farbe, weil feie mehr Eisenoxjklul- 
silicät enthalten. BAld ist es eine dunkle Cotophooiumbraune glasige 
Grundmasse, in der Sfeinige iirtd krvstallinische Partien von leb«** 
brauner Farbe liegen , bald ist fite ganze Schlacke steinig und gleich- 
förmig braun. Die hertortrelemien Krystalle sind hier olt etwas deut- 
licher, Italien das Ansehen sehr flacher Oblougoctander und se- 
hen überhaupt der Ghry6olitlvlorin der krystallisirten Frisch schlacke 
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3 FeO + Si O, sehr ähnlich. Im Allgemeinen stellt« sich wohl her- 
aus, dass hei gaarein Gange die scheinbar rechtwinkligen, bei Hoh- 
gnnge die rhombischen Prismen in der Schlacke vorherrschen, indes- 
sen können sie nicht als Kriterium Mir den Schmelzgang dienen, 
liie Bildung von Krvslidlen in den Schlacken giebl überhaupt kein 
Kennzeichen für einen richtigen Oflrngang, da sie. wie hei derSpath- 
eisensteinheschirkung. durch Leichlflüssigkeil der Mischung und durch 
langsames 'Abkühlen dör Schlacke hegtlnstigt' wird. ■ ''' 

Erhitzt man diese Scbfae.keivsn erleiden sie wesentliche Verän- 
derungen, wenn auch die Temperatur nicht bis zu der gesteigert 
wurde , hei welcher die Schlacke sich gebildet hat. Erhitzt man ei- 
nen Splitter der glasigen oder steinigen Schlacke vor dem Lötlirohre. 
so schmilzt er zu einem mit vielen Blasen erfüllten Blase. Wird sic 
im bedeckten Tiegel über der Lampe erhitzt, so lärhl sie sich an 
der Oherflfichc braun , indem sich das Manganoxydul höher oxydirt. 
Die Schiarle sintert dahei etwas zusammen. Behandelt mau die 
glasige Schlacke auf solche Weise, so tindet man, dass sie ihre ur- 
sprüngliche Beschaffenheit verliert und steinig wird. Diese Verände- 
rung schreitet von Aussen nach Innen mit steigender Temperatur 
weiter fort, so dass man in Bruchstücken noch einen glasigen Kern 
findet. Glüht man dieselbe Schlacke etwa eine halbe Stunde laug in 
einem mit Koaks geheizten Windofen , so sintert sie sehr stark zu- 
sammen , schmilzt theilweisp und enthält äusserlich eine braune, in- 
nen eine gelhgrüne Farbe, sie. wird dadurch zugleich steiuig-knslal- 
linisch. Diu Zunahme des Gewichts ist während dieser Veränderun- 
gen immer aur sehr iittbedculeud und beträgt niemals ein Procenl 
der Masse.- . r £ !• •» I . t 

Das spec- Gewicht der amorphen und kryslallisirten gepulverten 
Schlacke ist nicht wesentlich verschieden. Bei beiden Schlacken aber 



wird dasselbe durch Glühen vermindert. Spec. ßew. Dasselbe 

1. Gruudtunss« einer sehr gaaren glasi- U. iwhlacke. n. a. glühen. 

gen Schlacke., welche nur einzelne 3,03t— 3,13 2,970 

kryst. Partien cimm lilics.-t 3.0ä I 2,918 

ebenfalls amorphe oder glasige Schlacke 3.200 3,142 

2. k r vs ta I li ni sehe (steinige) Schlacke 3,002 — 3,003 3,027 

3,043 2>755u 



Alle diese Schlacken werden iu fein gepulvertem Zustande leicht 
von Salzsäure und zwar scUttli' hei gewöhnlicher Temperatur zersetzt. 
Es entwickelt ‘ Aich hei dbr 'Aullösitäg meistens etwas Schwefel wasser- 
sloflgas , und man erhält eine klare farblose oder gelbliche F’lüssig- 
keit, die. nach einiger Zeit eine dicke Gallerte bildet. Die steinigen 
Schlacken Werden indessen etwas langsamer aufgelöst als die glasi- 
gen. Bei den folgenden Analysen würdeh die geringen Mengen vun 
Schwefel und Alkali nicht weitir bestimmt- Das Eisen ist iu den 
Schlacken als Oxydul enthalten , doch zeigen sich auch zuweilen 
Ueactioncn von Oxyd. 

Zusammensetzung der Schlacken. Die unter I. ist Schla- 
cke von sehr gaarcin Gange, wovon nur die vorwallende glasige Grund- 
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ma.sse analysirt wurde. II. Ist Schlackt- von gaarcin'Gauge mit stei- 
nigen und kryslalliniscbeu Ausscheidungen, a. ist glasige Gruudmasse 
(deren spec. Gew. oben mit l. t a bezeichnet wurde, b. ist krystalii- 
nisclie Masse. III. Von halbirlem (lange; ähnlich beschallen, a. Gla- 
sige Grimdmasse. b. Kristallinische Ausscheidungen IV. Von sehr 
gaaretn Gange; steinige und kryslallinische grüne Schlacke. V. Von 
gaarem Gange; steinige und kristallinische Schlacke wie No. IV.; mit 
einzelnen Krystallen. VI> Oaaiscblacko,v«n-C. DaouMa untersucht. 
VII.- Schlack« von sehr rohem Gauge; lebet braun, steiuig, kristalli- 
nisch, mit einzelnen Krystallen,, . , . , i *„• .1 ... ..... , . 1 . 
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Ans der Vergleichung der Zusammchsetjlthttt derkrVstsillisirlpn 
und amorphen Schlacken gelangt män *h 'dem bereits dbeh bemerk- 
ten Resultate, dass nämlich beide gleietr Mtldy'bnd ’dttssl, dadie deut- 
lichen krystallinis. Partien, wo fYeifer Rauht Vorhanden iM, gteSehlbssene, 
Krystalle bilden, auch die mit ‘ihrer Shbi«änz ( gleichaltrige amorphe 
Masse eine bestimmte chemische Zusammensetzung haben muss. 

u;.l '• - O' 09ti’i*>W U»..' «iw»!', <Jj * 

Difs^ Zusammeu^el^uug crgiehl tjicp, ppn w.citec qus der Ucrecli- 
ituiig d^s Sauers|oflgeba(lc;s d,er Rasep , IIQ^ der ( TJtonerde und der 
Kieselpyde,. JSel?t (hau den der j^ypertje -nvA» *0 gelten die vor- 
hin angtTülu;ten Ättaiyseu die unten .unter I, apgefunrten, .Zahlen. Es 
ist indessen, dem zwischen, 5 und 1,1. , p- c,.. schwankenden Gehalte au 
Thone|^e a>tfolge, tTalu>c|u-ipIich|, .dass ,(jic§e , gJs , ^/tirö- negativer Bc- 
staudthcil die l(iesrlsäip-e ( ersetzen^, aulu;jt(,. Nimmt man bei sol- 
cher Vorauaseizttpg injj.,v. ßopppRFF upd jp.nqperer Zeit mit Sciiee- 
rer an, dass ^ Si 0, — 3 Al, 0, seien, so ergehen sich aus den 
eben .angeführten Aualyspn ,d(e upter „tvpgeführteu Sauerstoffver- 

-I« 1 1 ...ll 1 .rt .« -n 21 ui' !l *> 
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null 533 

flieratis Würde sicli d-ittn ergeben. dass diese Schlacken, in Folge 
des conslariten Saoerstnflverhälfhlssrs 1 : 2, 1 * Bisilicale (Ahlnitnale) 
sind, deren Ziisamtnenselznng difrch folgende Formel üusgedrückl 

werden kann: 3 RO + ^ ^J* ; in welcher Formel R die Me- 
talle Mn, Ca, Mg. Fe emschliesst: Diese Formel kiime dann adl 

die des Augils zurück , wiewold die beobachtete Krystallform nicht 
mit der des Augils ObereinzusÜmtnen scheint; es ist möglich, dass 
die Verbindung 3 R 0 + 2 Si 0, dimorph ist, 

(Der Schluss folgt,) 
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T3cJ>cr Rctludimi des llnrnsilbcrs , von Monn. 

Moiir nimmt hei den in neuerer Zeit öfters gegen Chlorsilber- 
reducüon darr.li Zink gemachten Kinwürfun Veranlassung, einige da- 
hin gehörig« praktische Puncte zn besprechen. n.nEc ist bekannt, 
dass die Reduction durch Zink hei richtiger Ausffihrung sehr wohl 
gelingt, und ein Misslingen derselben nur in nicht richtiger Ausfüh- 
rung der Manipulationen begründet sein kann, weshalb diese Me- 
thode, zu welcher ,'der>i>Vet'i. uin seinem Commentare S. 232 von 
praktischer Seit« Anleitungen gegeben hat, nicht weiter besprochen zu 
werden braucht. »*»V 

Die von CuüGour angegebene Meiliodc, das Silber mittels Chlor 
natrium aus seinen kupferlialtigen Lösungen zu fallen und das ausge- 
waschene Chlorsilber mittels kochender Kalilauge zu zersetzen, bie- 
tet den Vortheil , dass beim Wiederaiiflfisen des Silberoryds keine 
Salpetersäure zersetzt wird.Hveil das Silber bereits in Öxyd ver- 
wandelt ist. Dagegen hat sie immer den Nadilhetl, dass ein Theil 
Chlorsilber unzersetzl bleibt. Dieser Umstand liegt indessen nur in 
mechanischen Hindernissen, namentlich wenn das Hornsilber heiss 
ausgewaschen wurde,, od,er längere Zeit stehen blich, wodurch es zu 
Festeren Massen ziisnmmennacKt. Mali vermeidet diesen Fehler mög- 
lichst, wenn man das kalt ausgewaschene-, mit wenig Wasser aufge- 
schlämmte Chlorsilber in eine bereits kochende Aetzkaliflüssigkeit mit 
der Vorsicht hineingiesst ,> «lass die Lauge nicht aus dem Kochen 
kommt. Vermischt inan die Lauge kalt mit dem Cldorsilber und 



Digitized by Google 



479 

bringt man sie dann zum Sieden, so backt das Chlorsilher zusam- 
men und entzieht sich der Einwirkung. ,* wma oj) 

Zur vollständigen Reductien des Silbers aus f.hlorsilber ist die 
Methode des Kochens mit Kali und Zucker vorlkeilliafl, der Zucker 
verwandelt sich auf Kosten des Sauerstoffs in dem durch das Kali 
gefällten Silberoxyde in Kohlensäure mtd Wasser, während sich das 
Silber metallisch ausacheidet. Es lässt sich leicht mit heiss em Was- 
ser auswaschen und, seiner fehlen \irlheilung wegen selbst in ver- 
dünnter Salpetersäure leicht aullösen. 

, ,, Eiue beiuerkenswerllie Reaclion hat das essigsaurc Eisenoxvdul, 
erbeten durch Eogtycn voquEisenfeije mit concentrirleip Essig ,, auf 
die Silberlüsung. Aus erwärmten Eösungen scheidet dieses Saht unmit- 
telbar schwarzes pulverföriniges Silber ab, das beim Üqischütteln zu 
sphwammigeq Klumpen zusainmenbackt. Sind dagegen beide Flüssig- 
keiten kalt, so bildet sieb erst blendend weissos essigsaures Silber- 
oxyd, bald darauf aber zeigen sieb pinjge schwarze l’uncle, und nun 
gebt von diesen die Zersetzung rasch und strahlenförmig durch die 
Übrige «gisse Masse fort. , 

Zu praktischer Anwendung empfiehlt Monn diese Methode nicht, 
keine der vorher genannten ist der Rcduction durch Ziuk vorzuziehen. 

Monn spricht dann noch darübep , dass immer noch eine ge 
wisse Unsicherheit herrsche, ob man zur Darstellung der Silberprä- 
parate in den Apotheken Münzen oder Werksilber, dessen Facon 
werlhlos geworden ist, verwenden solle. Es verslebf sich nun bqi 
dem gegenwärtig^ Zustande unseres Münzwesens, wo das gemünzte 
Silber nicht theurer zu stehen kommt als ungcmünzles von gleicher 
Feinheit« dass nur ein I’unct zu berücksichtigen übrig bleibt, näm- 
lich der, «lass man Silhermünzen verwende, die mit der geringsten 
Menge Kupfer legirt sind, weil durch eben diesen Kuplerge.lialt ein 
unnützer Verbrauch an Salpetersäure bedingt wird. Die bergleinen 
hannoverschen Thaler sind genau ebenso < schwer iu feinem Silber 
als die sächsischen oder preussischen Tlwler Silber enthalten, und 
sind daher allen anderen Münzen vorzuzichon. Dann kommen die 
Vereinsdoppellhaler und FünTfrankenstücke. Sie entlialten nur V 10 
Kupfer. Abgenutzte aber noch coursfäliige Münzen -aufzulösen ist 
mit Schaden verbunden, weil man weniger SMher daran bat, als der 
W'erlli ausmaebt, zu dem man aie übemiinuiL Scheidemünzen sind 
aus den bereit» angedenUten Gründen unter allen Umständen unge- 
eignet als Material dür dergleichen .Präparate au dienen. (Arth. f. 
Pharm. 2. H. B4. \LIV. S. 15-^23u) *,1* z.,.1 o-.-e.-mI - i. 

ni Tun masabni I3*»il hntJant 1 va*sit|^JdislriJ3il*>£mni^ 

Mhd aadiisn voll aal T nue« il'iiliii-iuisn .nttiitiiudiniH nt-ihiunid-Mm 
■" nstfwswsaane 

-gom wMm nseSfli Jmhsmisv nsF .insaasaHmS-iUt mwiH neioJaoi 

-lüt l/n ter*Jeherdu»f di«» Stronvi-auivuod Aktridos »er dam L6lb- 
rohriaväaaohitfcawUC-dvdk'ziaL’- 'pLidttttii; bsiHengejebcn, dass die roihe Farbe 
der Flamme, wenn man stronlianballige Minerale vor dem Lölbrohre behandelt, nicht 
mehr hervertrilt, sobald der Probe Chlorblrium beigemengt tat. Dieses Verhalten 
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benutzt der Verfasser zur Unterscheidung des Lithions vom Suontiu, da die Litbion- 
reaction durch die Gegenwart von Clilorbarinm nicht aufgehoben wird. Man schmilzt 
bei dergleichen Versuchen etwas Clilorhanuni am Plalindraht, setzt dann die zu prü- 
fende Substanz dazu und behandelt die Masse mit der Spitze der inneren f lamme. 
Ist der Körper, der an und für sich der Klamme eins rollte Karbe gab, Ultimo, so 
verschwindet die rolbe Karbe nncb dein Zusätze vou Cblorbarium nicht. Es gelang 
anf solcbo Weise, den Slronliaii im Cölestin and Slronliaail und das Lithion im Le- 
pidolith und Spodumen zu entdecken (Oicrn. Cas. ISIS. p. 18S.) 

Mittel, um sehr kleine Mengen von Weingeist in Flüssig k eiten 
nachzuweisen, nach Dr. 'R. D. Thomson. Der Vcrf. benutzt die Eigenschaft 
des Weingeistes, die Cliromsänre zu grünem Chromoxyd zn redneiren", am gering« 
Mengen von Weingeist in einer Flüssigkeit nacbznwciscn. Ist eine zu prüfende Flüs- 
sigkeit gefarht, oder enthüll sie noch andere Stoffe, so muss sie zuerst dnreh Dcstil 
lation von dergleichen Beimischungen befreit werden. Enthüll die Flüsaigkeit flüchtige 
Süurcn , Essigsäure oder Ameisensäure, so muss sie vor der Destillation nent.'alisirt 
werden. Man bringt dann in die Flüssigkeit etwas krystallisirte Chronisünrc, deren 
Farbe sogleich in Grün fibergeführt wird, wenn Alkohol zugegen ist, wobei man den 
Geruch von Aldehyd empfindet. Diese Methode ist noch scharf genug, wenn in einer 
Unze Flüssigkeit nur ein einziger Tropfen Alkohol vorhanden ist. In Eiinangelung 
der Cbromsüure wendet man doppelt chromsaures Ksli und Schwefelsäure an , man 
reiht wenige Grane desselben zn Pulver nnd bringt dieses Pulver in kleine, am be- 
sten in nnten spitz zngehende Flaschen, nnd tröpfelt dann conc. Schwefclsünre dazu. 
Der nngelöst gebliebene Theil des rhromsaumi Salzes fürht sich bald grün, wenn 
Alkohol zugegen ist. ( Buchn . Rrp. Bd. XIIX. S. 63 — 64.) 

Anwendung der Verdrüngnngsmethode auf Infusionen und De- 
cocle, von F. E. Seoul, tz in Blankenese. Der Verf. bedient sich zu Infu- 
sionen (z. B. I. Valcrianar) eines sleingulcnen Kaffeeaparales, dessen oberer Aufsatz 
einen flachen grob durchlöcherten Boden hat. Dieser wird mit Flicsspapier bedeckt. 
Auf das Papier werden die grob gepulverten Species gelegt und mit einem durchlö- 
cherten Deckel beschwert, worauf sic mit beissem Wasser übergossen werden. Ein« 
solche Operation ist bald beendigt, die Colatur klar, der Auszug, wenn die Weile 
des Filtrirappales im richtigen Verhältnisse zur Menge der Species steht, vollkommen, 
und das Geschirr leicht zu reinigen. (Arch. d. Pharm. 2. B. Bd. UV. S. 37.) 

i ' Lieber Pasta gummosa, von Reinige in GefeLI. In feuchten Localen 
verliert die Pasta gummosa oft ihre Porosität nnd ihr Ansehen. Solchem t’ebelstande 
kann man dadurch begegnen, dass man eine derartige Pasta unter Zusatz einiger 
Tropfen Ätherischen Ocls mit kaltem Wasser zur Consisteoz eines dicken Brei's anrührt 
und wie gewöhnlich in Papierkapseln ausgiesst. Man trocknet sic bemach scharf ans; 
und bewahrt sie in trocknen , fest verkorkten Spundglisern auf. (Arch. i. Pharm 
2. ß. lld. UV. S. 160.) 

Roa ksp ulver als Putz- o. Scbleifmitl el, nach II. Rkinsch. Nach 
einigen vom Verf. angeslelltcn Versuchen ist das Koakspulver ein vortreffliches und 
seiner Wohlfeilheit wegen zu empfehlendes Putz- u. Schleifmillel. Es nutzt z. B. den 
Stahl der Sägen sehr schnell ab. (iatub. (. pr. Pharm. Bd XVI. S. 260.) 
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Ueber den frischen Seidensaft , von Dr. H. Lunwio. 

Ludwig hat eine Untersuchung über den frischen Seidensaft an- 
gestellt. Das Material für diese Untersuchung erhielt er von Herrn 
von Trentovius, Mitglied des landwirtschaftlichen Vereins zu Jena, 
dem es im vorigen Jahre gelang, in seiner zu Jena angelegten Sei- 
denraupenzucht fast 100 Pfd. (pr. Gew.) Cocons zu gewinnen, die 
eine Seide lieferten, welche nach dem Zeugnisse eines Seidenhänd- 
lers der besten im Jahre 1847 gebauten Seide beigezählt werden 
konnte. Einige Wägungen der Raupen, Cocons und Puppen stimmen 
sehr gut mit den früher vom Grafen Damdoi.o Angestellten überein. Das 
Gewicht von Raupen, die sich ihrer Excremente völlig entleert hat- 
ten, betrug kurz vor dem Einspinnen im Mittel 4,7 Grm. Das Ge 
wicht solcher Raupen, die noch frassen, ebenfalls kurz vor der Zeit, 
wo sie sich einspinnen, genommen, betrug im Mittel 6,4 Grm. Das 
Gewicht ausgebildeter noch fressender Raupen betrug im Mittel 5,8 
Grm. Von den frischen Cocons wogen 108 Stück */* Pfund — 
233,8 Grm. oder ein Cocon durchschnittlich 2,165 Grm. Ein un- 
versehrter Cocon , dessen Pappe durch Wasserdampf getödtet war, 
wog im völlig lufltrocknen Zustande 0,582 Grm. Ein aufgeschnitle- 
ner, leerer, lufltrockner Cocon wog 0,335 Grm. 

Die frisch aus dem Körper im Einspinnen begriffener Seiden- 
raupen genommenen Seidenschläuche haben eine Dicke, welche die 
eines Taubenfederkiels höchstens erreicht. Der darin eingeschlossene 
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Seidensaft ist bernstein- bis goldgelh, glasartig durchsichtig; dick 
und zähe. Die vollen Schläuche färben kaltes Wasser, wenn sie drf 
mit geschüttelt werden, goldgelb, lind gehen ihren Inhalt an sie* 
dendes Wasser vollkommen ah, wobei die farblosen Hänte. die nur 
ein Geringes, im Vergleich mit dem Inhalte, ansmachen. znrfiokbleH 
hen. Eine solche wässrige Lösung des Seidensaftes schäumt beim 
Erhitzen bis zum Sieden stark , ohne aber im Mindesten zu gerin* 
nen. Sie enthält daher kein Eiweiss. Sic hat keine Reaction auf 
Pflanzenfarlien und hinterlässt heim Abdampfen einen weissen schau- 
migen Rückstand, der heim Erhitzen bis zur Verkohlung den Geruch 
versengter Federn verbreitet, schwierig verbrennt und keine merkli- 
che Menge Asche hinlerlässt. 

Lässt man die wässrige Lösung 36 Stunden lang in verschlosse- 
nen Gelassen stehen, so erstarrt sie zu einer zitternden Gallerte, die 
sich beim Schütteln mit einer grösseren Menge Wasser und auch 
heim Kochen mit Wasser nicht vollkommen wieder löst. Lässt man 
einen Tropfen der heissen Lösung von einem Glasstahe herahfaRen, 
so erstarrt die Lösung während des Falles zu einem Seidenfaden, an 
dem der übrige Theil des Tropfens hängen bleihl. 

.Wird die frische wässrige Snideulösung mit einem Tropfen Salz- 
säure, Schwefelsäure, Essigsäure oder Salpetersäure versetzt, so schei- 
det sich der Seidensten in Flocken ah, die an die OherMche des 
Wassere treten und eine zähe zusammengehalite Masse bilden, wel- 
che sicli in einer grösseren Menge hinzugesetzler Säure nicht wie- 
der auflöst. Setzt man aber sogleich viel der Säure dazu . so bleibt 
die Lösung anfangs klar und dünnflüssig und gesteht erst nach eini- 
gen Stunden zu einer Gallerte. 

Der Irische Seidensaft verhält sich zu Salzsäure ganz ähnlich, 
wie die eiweissartigen Körper. Kocht man die gefüllten Schläuche 
mit dieser Säure, so entstellt eine schmulzigviolette Aullösung, die 
nach einigem Stehen einen bräunlich grünen Bodensatz giebl. Diese 
Reaction kommt nur dem Inhalte der Schläuche zu, da die mit 
Wasser ausgezogenen Schläuche mit Salzsäure nur eine gelbliche 
Flüssigkeit gehen. 

Die Substanz des frischen Seidensafles ist vom Fibrin, Albumin 
und Casein verschieden. kaliumeisencyanür giebt in der wässrigen, 
ferner in der sogleich mit viel Essigsäure und in der mit Ammoniak 
versetzten Lösung keinen Niederschlag. 

(Juecksilhersuldimat, Alaiiniösung, Kalkwasser, untercliiorigsaii- 
res Natron nebst Salzsäure, Salpetersäure» Silheroxvd , auch das mit 
Ammoniak versetzte, geben keine Niederschläge in der Lösung des 
Seidensaftes. 

Gerbsäure oder Galläpfelaiifgiiss geben in geringer Menge oder 
im Ueherscbiissc zugeselzi einen flockigen, zähen, dem gerhsanren Leime 
ähnlichen Niederschlag. Neutral essigsaurcs Bleioxyd, Kupfervitriol 
bringen gallertartiges Gerinnen derselben hervor. 

Aetznatronlauge bewirkt keine merkliche Veränderung. Setzt man 
einige Tropfen Kupfervitrioliösuiig dazu, so wird nur ein Theil Ku- 
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pleroxydhydrai gelallt, ein anderer Tbeil bleibt mit violetter Farbe in 
Auflösung, aus welcher die Base aucli beim Kochen nicht gefallt wird. 
Das kupleroxyd wird hierbei auch nicht reducirt. Die mit Alkali ge- 
kochte Seidenlösung entwickelt hei Zusatz von Salzsäure durchaus 
keinen Schwefelwasserstoff, wenn demnach der Schwefel in demselben 
uiehl etwa ganz und gar mangelt, so ist er jedenfalls geringer als 
im Leim, Legumin oder Eiweiss». 

Der Seidensaft ist, nach dem Bisherigen, von den Proteinsuh- 
slanzen bestimmt verschieden, denn seine wässrige Lösung wird durch 
kaiiumeisencyanür , Suhliinntlösuug und bei Siedehitze nicht gelallt. 
Dem Leim stellt er näher al6 diesen Substanzen, doch ist er durch 
seine Fällbarkeit durch Säuren und essigsaures Blei- und Kupferoxyd, 
seine Indifferenz gegen unterchlorigsaures Natron verschieden. Dem 
Chondrin oder Kuorpelleim steht der Seideusafl in Hinsicht seines 
chemischen Verhaltens am nächsten, denn die mit jeuen Namen he 
zeichnete Substanz gesteht in ihrer wässrigen Lösung wie der Sei- 
denstoff zu einer Gallerte, wird durch Gerbsäure uud neutral essig- 
saures Bleioxyd gefallt, während sie mit Kaiiumeisencyanür keinen 
Niederschlag giebl und heim Kochen nicht gerinnt. Im Verhallen 
zu Essigsäure, die beide Substanzen niederschlägl, unterscheidet sich 
das Chondrin vom Seidenstoffe; denn das dadurch gefällte Choudrin 
löst sich in überschüssiger Essigsäure nicht wieder auf. Der Haupt 
unterschied liegt im Verhalten zu Alauulösung, unlerchiorigsauretn 
Natron uud Sublimat, welche das Choudrin, nicht aber den Seiden 
Stoff uiedarschlagen. Die Eigenschaft des Seidenstoffs, dass er, 
wie Fibrin, sobald er mit der Luft in Berührung kommt, gerinnt, 
liegt nach des Verf. Vermutung in einer beginnenden Säuerung, 
welche diese Erscheinung wie beim käsesloff bedingen mag. 

Es ist aus dem Bisherigen klar, dass Leim und Eiweiss nicht 
im frischen Seidensafle enthalten sind. Der Verf. macht daher dar- 
auf aufmerksam, dass diese Substanzen, die Mildki« in derKohseide 
gefunden hat, ebensowohl wie dessen Fibroin (der Hauplbeslandtheil 
der Rohseide nach Mulde«) nur ZerseUungsproducte des ursprüng- 
lichen Seidenstoffs sein körnten. Pas Fibroin, was MuldsR auch in 
den Herbslfaden und Grookewjtt im Meerschwamm aiigelroffeii Italien, 
* hat andere Eigenschaften als der frische Seidenstoff, denn es ist in 
Wasser, Essigsäure und Ammoniak unlöslich,, in Aetzkali unter Zer- 
setzung löslich. Auch löst es sich in concentrirter Salzsäure, Salpe- 
tersäure uud Schwefelsäure. Der Verf. macht zugleich darauf auf- 
merksam, dass Meinen unter den Bestandteilen des Fibroins nicht 
den Schwefel, dagegen Leim und Eiweiss als Bestandteile der ffoli- 
seide angiebt , wonach der frische Seidenstoff Schwefel enthalten 
müsste, den man unter den Besullatcn der Analysen Muldf.h's vom 
Seidcnleim und Seideneiweiss vermisst. Eine gelbe neapolitanische 
Rohseide besieht nämlich nach Mui.de« aus 53.37 Seidenlaserstoll 
oder Fibroin, 20,66 Leim, 24,43 Eiweiss, 1,39 Wachs, 0,05 Färb 
Stoff, 0<10 Feit. Eine weisse rohe levautische Almasinseide aus 
543)4 Fibroin, 9.0S Leim, 25,47 Eiweiss, 1,J 1 Wachs, 0,05 Farbstoff. 

31 * 
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0,30 Fett und Harz. Der Farbstoff, Leim . da* Fett»- • Eiwatt» zog 
Mildeii durch Behandeln der Rohseide mit Weingeist. Wasser uud 
Essigsäure aus. Die hierin unlösliche Faser ist das Fibroin, MK 
nach Milder die Zusammeusetzung (J„ H,, N* 0«- bat. Es wird von 
Mi lder zu den Haupihestandtheilcn niederer Thierklassen gezählt. » 

Ausser dem bisher Milgetheillen giebl der Verf. noch einige 
Notizen über den Saft, mit dem der ausgebildete Seidenfalter de« Gnfr 
ron an einer Stelle so weil auflockert, dass er dadurch entschlüpfen 
kann , über eine andere Flüssigkeit, die die Seidenraupen zuweilen 
neben den festen Excremeulen vor ihrem biuspiiiBen entleeren, so- 
wie über die Bestandteile der Excremente der Seidenraupe, und di* 
ihrer Nahrung, der Maulbeerblätteiu 

Was den ersten dieser Gegenstände anbetrifTt , so lockert der 
gelbe Saft des Seidenfalters bekanntlich sehr bald den damit ange- 
feucbtelen Ort des Cocons auf. < Dieser Salt reagirt kaum merklich 
alkalisch, wird beim Aufbewahren schwarzbraun, liefert beim Austrock- 
nen einen schwarzen Rückstand , und dieser beim Glühen 74 p. c. 
kolilensaures Kali. Die mit diesem Kali verbundene organische Säure 
konnte, der zu geringen Menge der Substanz halber, nicht unter- 
sucht werden. Sehr wahrscheinlich beruht das Schwarzwerden de« 
Cocons, was heim Ahsterben der l'uppen zuweilen ei nt ritt, darauf, 
dass die Ruppen vor ihrem Tode diesen Saft von sich geben. 

Man hat hier und da angegeben, dass die Flüssigkeit , -iwelolm 
von den Seidenraupen von Zeit zu Zeit vor ihrem Einspinnefi neben 
den festen Eicrcmenten abgesondert wird, Harnsäure enthalte. Der 
Verf. fand dieses nicht bestätigt , nachweisbar zeigte sich eioe nicht 
näher zu bestimmende organische Substanz und Chlorkalium. 

Die Excremenfe der Seidenraupe verlieren bei 100° 61 p. c. 
Wasser, sie sind fein zcrlheilte Maulbeerblätter, und durch deren Chlo- 
rophyll noch grün gefacht. Audi haben sie den Geruch /der Maul - 
bcerblälter behalten. Sie hinlerlassen 6,3 p. c-., oder auf trorkne 
Excremente bezogen, 16 p. c. weisse Asche, welche grö6Stenlheiln 
aus kohlens. Kali, Chlorkalium und kohlens. Kalk und etwas phos- 
pborsauiem Kalk, nebst geringen Mengen Talkerde und Schwefelsäure 
besteht. Die Excremente enthalten, nach Abzug der 6t p. c. (Was- 
ser und 6,3 p. c. Asche, 32,7 p. c. orgnn. Substanz , die grüssten- 
tlieils aus mit Chlorophyll versehener Pflanzenfaser besteht.) n Davon 
sind etwa 5 p. c. in Wasser lösliches Extract oder aufquellender 
Schleim. Die vom Verf. angegebenen Reactionen des wässrigen Aus- 
zuges dieser Excremente sprechen dafür, dass 6ie eine Säure aus 
der Klasse der Huminsäuren enthalten. 

Was endlich die Restandlheile derMaulbeerblälter (der des weia- 
sen Maulbeerbaums) aubetrifft, so fanden sich darin Pflanzeneiweiss, 
Aepfelsäure, Phosphorsäure, Schleim. Zucker. Chlorophyll, Holzfaser* 
Wasser und unorganische Salze. Da dieses die gewöliulicben Be- 
standteile der Rlälter der dicotyledonischen Gewächse sind, so kan« 
man aus der chemischen Zusammensetzung derselben nicht erklären, 
warum die Seidenraupe nur MaulbeerbläUer frisst. . , ? *ul'** 
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*oi Dag Pflanzeneiweiss der Mattlbeerblälter wird aus dem kalt ge- 
pressten Safte durch sogleich dazu gefügte Essigsäure (wie Legumin, 
Thiercasein Und Seidenstoff) gefällt. Der Niederschlag löst sich in 
ftberschüssiger Essigsäure und in Ammoniak nicht wieder auf. Aut 
seiner braunen Lösung in kochender Natronlauge schlägt Salzsäure 
granweisse Flocken nieder, während Schwefelwasserstoff entweicht. 
Dieses Eiweiss enthielt nach der Reinigung durch Aether, Weingeist 
und Wasser neben Kalk eine nicht unbedeutende Menge Kieselsäure. 

Eine Vergleichung der Bestandteile der Excremenle mit denen 
der Blätter zeigt, dass ersteren das Pflanzeneiweiss fehlt, und dass 
sie statt der Aepfeisäure eine Säure aus der Klasse der Huminsäuren 
enthalten. (ArcA. d. Pharm. 2. R. Bd. LIY. S. 142—155.) 



Uehcr das spec. Gewicht der Timm nie , Bei Wierde, Talk- 
erde nnd des Eisenoxyds, tun 11. Bosk. 

Rosp. hat seine Untersuchung über die spec. Gewichte, welche 
hei der Titan-, Nioh- , Pelop- und Tantalsäure zu so merkwürdigen 
Resultaten führten, auf ncch andere Oxyde ausgedehnt, und iheill 
über einige Folgendes mit. 

Spec. Gewicht der Thonerde. Nur wenige Oxyde macheu 
hei der Bestimmung ihres spec. Gewichtes so viel Schwierigkeiten 
als die Thonerde, welche hauptsärhlirh darin liegen, dass man Quan- 
titäten von einigen Grammen nicht leicht mit grosser Genauigkeit 
wägen kann. Ferner findet man , dass seihst eine sehr stark ge- 
glühte Thonerde, die nach dem vollständigen Erkalten mit Wasser 
ühergos9en wird, sich bedeutend erwärmt, was auf der Bildung ei 
nes Hydrates zu beruhen scheint. Demnach muss man voraussetzeu, 
dass hei \ergleichung des Gewichtes einer Solchen unter Wasser und 
in Luft gewogenen Thonerde nicht das richtige spec. Gewicht gefun- 
den werde, und es können die meisten Destimmungen der spec. Ge- 
wichte von Thonerde ', die nicht bei der stärksten Hitze geglüht 
wurde, daher nicht unbedingt richtig sein. 

Eine über der Spiriluslampe lange Zeit geglühte reine Thonerde 
hatte daß spec. Gew. von 3,87 3,899. Setzte man diese einem 
sechsstündigen Kohlenfeuer aus,' so wurde ihr spec. Gew. 3,750 — 
3,725, also geringer als zuvor. Ans dem so eben angeführten Grün- 
den verdienen diese beiden Bestimmungen aber wenig Zutrauen, es 
konnte das absolute Gewicht der Thonerde nicht mit grosser Genauig- 
keit bestimmt werden, und es trat beim Uebergiessan derselben mit 
Wasser eine starke Erwärmung ein. 

Dieselbe Thonerde setzte man hierauf der Hitze des PorcelJau- 
ofens aus. Sie nahm dadurch bedeutend an Volumen ab, ohne in- 
dessen zusammenzusintern. Eine kristallinische Beschaffenheit konnte 
man unter dem Mikroskope nicht daran wahrnehmen. Sie eignete 
sieh in dieser Form indessen sehr gut zur Bestimmung des spec.Ge- 
wichtes, denn ihr absolutes Iress sich sehr cenau bestimmen und 
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sie erwärmte sich nun heim I'mrdbivn mit Wasser flicht (Wehr. Ihr 
spec. Gew. in diesem Zustande war 3,099, welches mit dem der hl 
der Natur als Corund, Saphir und Rohin vorkommdndcn ThoneWifc 
sehr gut öbereinstihimt. HierÜher hat nämlich Graf SciiAFrcoTsctt 
Versuche angeatelll, die er dem Verfasser mittheiltc. Er fand das 
spec. Gewicht von verschiedenen ganzen Corundkrvstallen 3,899: 
3,929 u. 3,974. Im gepulverten Zustande war dasselbe 4,fKK>7; 

з, 9S9 u. 4,008. Die Dichte von geschliffenen .Saphiren war 3,9998 

и. 4,0001, die vom geschliffenen Kuhin 3.994. Aus dem Atomge- 
wichte der Thonerde nach Bf.rzelics ==■ 641,8 und dem vöTi Rose 
und ScnAFFCOT8i.n bestimmten spec. Gew. 4 findet man dal Ata BK 
volum der Tlioncrde — 160,45. 

Spec. Gew. der Beryllerde. Die basisch kohlensaurc Be- 
ryllerde, welche aus ihrer Auflösung in kohlensauretn Ammoniak durch 
Erhitzen niederlallt, bildet ein leichtes Pulver. Sie erscheint unlet- 
dem Mikroskope uicJit, oder vielleicht undeutlich krystallinisch. Sie 
verliert, über der SpiriLuslampc geglüht, ihre Kohlensäure und ihren, 
Wassergehalt und bildet ein sclir lorkeres Pulver , das uütef dem 
Mikroskope nicht kryslallisirt erscheint und in Salzsäure schwer lös- 
lich ist. Das spec. Gew. konnte, der grossen Lockerheit wegen, nffr 
an sehr kleinen Mengen Substanz bestimmt werden." Matt fhrtd 
3,090 -3,083 

Dieselbe Beryllerde setzte man nun dem Feuer des Pofdelffttt- 
ofens aus, wodurch sie sieb in eine zusammengebackene Masse etrt i 
geringem Volum verwandelte, die sich im Achatmörser leiclrt zer- 
drücken Hess. Sie erschien unter dem Mikroskope ganz und gär 
aus schön ausgebihlelen Krystallen bestehend, die, so weit man UP* 
theilen konnte, reguläre Prismen wie der Corund bildeten, Ihr spec. 
Gew. in diesem Zustande war 3,021. Dieses Gewicht ist niedriger 
als das der blos über der Lampe geglühten, ein Verhalten, das um 
so mehr auffällt, als das Volum der amorphen bei heftigem Glühen 
um ein so Bedeutendes schwindet. 

Die Beryllerde, welche Ammoniak aus ihrer Lösung in Salzsäure 
niederschlägt, bat nach dem Glühen über der Lampe ein viel gerin- 
geres Volum als die durch Glühen der kohlensauren Verbindung dar- 
geslellte Erde. Sie sieht dann wie die Thonerde aus und efcscbfeint 
wie diese unter dem Mikroskope als durchscheinende Masse, in der 
man keine Spur von Krystallisalion bemerkt. Diese grössere Dichte 
ist aber nur scheinbar, denn Bose fand, dass sie dasselbe spec. 
Gew. batte wie die schwach geglühte kohlens. Erde, nämlich 3,096. 
Im Feuer des Porcellanofens zog sich diese Probe zu einer Masse 
zusammen, welche unter dem Mikroskope krystallinisch erschien und 
eine Dichte von 3,027 halte. Dieses ist mit dem spec. Gew. , was 
die auf dieselbe Weise behandelte, aus der kohlensnureti Verbindung 
.dargestellte Bervlierde zeigte , gleich. 

Wählt man von den beiden Bestimmungen de« spec. Gewichtes 
der im Porcellanofen geglühten Beryllerde 3,021 u. 3,027 die erster«, 
da die Krystalle die Gestalt des Corunds halten, so findet man das 
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Atomvolum derselben unter Voraussetzung der mit der Thonerde 
gleichen alomislischen Zusammensetzung von 2 At. Metall auf 3 At. 
Sauerste!! — 157, was von dem vorhin für die Thonerde bestimmten 
— 100,15 so wenig abweicht, dass die gleichartige Zusammensetzung 
der Tbonerde und Reryllerde dadurch als bewiesen angesehen wer- 
den kann. Würde man annehmen , dass die Tbonerde aus gleichen 
Atomen Metall und SauerstolT bestehe, so betrüge das Atomvolum 
52, 3. Lm dieses letztere Atomvolum mit dem eines anderen Oxyds 
vou der Zusammensetzung aus 1 At. Metall auf 1 At. SauerstolT ver 
gleichen zu können, wurde auch noch das spec. Gew. der Talkerde 
bestimmt. 

Spec. Gew. der Talkerde. Die Bestimmung des spec. Gew. 
dieser Erde ist sehr schwierig, und in allen Fällen, wo nicht die 
Hitze des Porcellanofens angewendet wurde, erhielt man keine über- 
einstimmenden Resultate. Im Porcellanofcn aber wird sie krystalli- 
nisch. An der Stelle, wo sie das Metall des Platinliegels, in wel- 
chem man sie in den Ofen gebracht halte, berührte, war sie hrSun- 
*licli geworden, indem das Platin sich durch ihren Einfluss bei der 
hohen Temperatur oxydirl halle. Diese braunen Stellen Hessen sich 
Indessen leicht von der inneren reinen Masse trennen, die sich unter 
dem Mikroskope aus lauter kleinen Krystallen bestehend zeigte. In 
Säuren ist sie in diesem Zustande fast ganz unaullöslich geworden, 
sie wird erst uach sehr lange Zeit fortgesetzter Behandlung gelöst. 
Das spec. Gew. dieser kristallinischen Talkerde ist 3,644. 

In diesem Zustande ist die Talkerde der ähnlich, welche in dem 
von Scaccut entdeckten interessanten Minerale vom Vesuv, das der- 
selbe Periklas genannt hat, enthalten ist, und das seine grüne Farbe 
einem Gehalte von Eisenoxydul verdankt. Scacchi giebl das spec. 
Gew. des Minerals zu 3,75 an. 

Nimmt man das Atomgewicht der Talkerde zu 259,14 und das 
spec. Gewicht derselben zu 3,644 an, so ist das Atomvolum dersel- 
ben 71. 

Von den Oxyden, welche aus 1 At. Metall und 1 AL SauerstolT 
bestehen, kann man hinsichtlich der Dichtigkeit nur wenige mit der- 
jenigen Talkerde vergleichen, welche durch eine sehr hohe Tempe- 
ratur iu den kryslalliniscben Zustand versetzt worden ist. Gf.hth hat 
ein kryslallisirles Nickeloxyd untersucht, welches er aus dem Gaar- 
kupfer ausschied, uud das daher auch einer hohen Temperatur aus- 
geseizt gewesen ist. Es zeichnet sich ebenfalls durch seine Schwer- 
löslichkeit in Säuren aus und krystallisirt wie der Periklas in regu- 
lären Octaedern. 

Genth bestimmte das spec. Gew. zu 5,745, woraus ein Atom- 
volum von 81,7 folgen würde , was sehr von dem der kryslallislr 
ten Talkerde abweicbL Der Verf. bewog daher Gtam , die Unter- 
suchung über das spec. Gew. des merkwürdigen Nirkeloxyds zu wie- 
derholen. Es wurde in der Thal durch neuere Untersuchungen zu 
6,605 bestimmt, woraus genau dasselbe Atomvolum fogt, wie da§, 
welches sich durch die krystallisirle Talkerde ergieht , nämlich 7t. 




Es ergiebt sieb durch dies« grosse Lehereinstimmung in den Atom- 
volumrn der Talkerde lind de« Nickel oryds, welche sehr von dem der 

krystallisirten üeryllerde abweichen, wenn man diese au« gleichen 
Atomen vou Metall und Sauerstoff zusammengesetzt anuiinmt, dass 
eine solche Zusammensetzung bei der Beryllerde in der That nicht 
stallfinden kann. )<'. 

Spec. Gew. des Eisenoxyds* I Bas Atomvolnm des Eisen- 
oxyds ist von dem der Thönerde verschieden , wenn man ersteres 
aus dem spec. Gew. des Eisenglanzes, letzteres aus dem des Co- 
runds berechnet. Eine Probe von Eisenoxyd, was aus der Lösung 
des Chlorids durch Ammoniak gelallt war, hatte das spec. Gewicht 
5,169. Nachdem es drei Stunden lang einem Kohlenfeuer ausgesetzt 
war, zeigte es sich sehr zusammeiigesintert und erschien schon un- 
ter der l.uupe kryslallinisch. Seine Farbe war schwarz, die des 
Pulvers aber rolh. Das spec. Gew. in diesem Zustande war 5,937. 

in der Hitze des Poivellanolens verwandelte sich das Eisenoxyd 
in eiue geschmolzene schwarze Masse, deren Pulver ebenfalls schwarz 
war. Die Aullösung dieser Masse in Salzsäure gab mit Kaliumeisen-* 
cyanid einen dunkelblauen Niederschlag, mit Ammoniak aber nicht 
einen so dunklen, wie eine Lösung von Magneteisenstein. Der L'ra- 
sland, dass man das Eisenoxyd nicht ohne Zersetzung einer sehr 
hohen Temperatur aussetzeu kann , ist wohl der Grund , dass man 
bei Bestimmung seines spec. Gewichtes Zahlen erhält, die deneu der 
Tlionerde und Beryllerde, wenn sie dem Porccllanofenfeuer ausge- 
setzt wurden, nicht entsprechen. 

Das spec. Gew. des krystallisirten Eisenglauzes ist von G. Rose 
zu 5,191, 5,214 und 5,230 bestimmt worden. Letztere Dichtigkeit 
entspricht einem Atomvolum des Eisenoxyds von 191. Es ergiebt 
sich hieraus , dass ungeachtet der Gleichheit der Krystallform des 
Corunds und des Eisenglanzes beide nicht eiue analoge Dichtigkeit 
haben. Die Autlöslichkeil des Eisenglanzes iu Chlorwasserstolfsäure, 
und die Nichtaullöslichkeil des Corunds in derselben , ist vielleicht 
eine Folge davon. Aber in jedem Falle ist die Gleichheit der Form 
und das verschiedene Atomvolum hei der Thonerde und dem Eisen- 
oxyde in hohem Grade bemerkenswert!). ( Bericht d. Akademie der 
Wissenschaften zu Berlin. 1848. S. 166 — 171.) 



Beiträge zur Kenntnis« der Eiseiiholiofenscliluckeii, v. Ram- 
mklsrkro. (Schluss.) 

Zerfallende Schlacken. Gewisse Hohofenschlacken gera- 
then, wie zuerst Zischen beobachtete, nach dem Erstarren in eine 
Art von Bewegung, wobei sie entweder kryslallisireu oder zu einem 
lockeren Pulver zerfallen. Hammei. sbebg hat solche Schlacke in sei- 
nem Laboratorium untersuchen lassen , die Zahlen uuler 1. drücken 
die Zusammensetzung einer dichten steinigen Probe von hellgrüner 
Karbe, die unter 11. und 111. die eines solchen Pulvers aus, das 
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dusch# eine, von selbst zeriaUeuiie> Schlacke entstanden und von gelb- 
licher Farbe, war. Zu allen dceiVersifchen diente ein* Trüber gesam- 
melte» Material., nu uuu uns/» .nMfoiawds ••tn.ii. ; .1 •<•.. <..«•/*,* 
■aar.ii . Juiuiuuil «ktoesKnsruuiiaeut bnjgisiU«/. mui -n .‘-•ilLn -iiiv; 0 

1 Jt.il i in) ili V* Nach Husicim. ..„j, 

Kieselsäure 36.22 36,17 36,12 

■n-i:i Tbonerde.i, , B,14 ; ■ > ; 8,17 6,15 

e ; I-. . Manganoxvdul 23,52 / ,1,. 20,74 . 26,94 

.1 > JiEweaoxydiil 2,14 • ishjUS'BE&ni 1 1,60 
i.-.l Kalkerde . 28,01 1 n, / . 81,73 ! .:> 2S.22 

..i.i.vj,» Talkerde 1,92 : c. J 0,63: 1 t '■ 0,92 • 

Schwefel , »1 imw— •„..•i n^>i.iiiflÜ8& : . — ' * * 

* 1 99,9f> " "‘100,32 99,95. - 

Es ergaben sich aus diesen Analysen die folgenden unter A. anfge-; 
führten Sanerstoffverhältnisse (4 : 1 : 5), Welche zu der Formel 4(3110, 
SiOj) + AI,0 3 Si0 3 führen. Setzt man aber 3ÄI,0 3 =» ISi 0 3 , so hat 
,man die unter B aufgeführlen Verhältnisse 1:1, 5 oder 2:3, wonach 

- lUilülli*. /I , * i’t :»'/■• If ofli 

diese Schlacken als Halbsilicate (Aiuminate) 2 110 + '^ q od.3RO 
4 - 2 Siö, + 3 RO + Si0 3 erscheinen. 





A. 








R. 
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SiO, 


RO 


(SiO, 
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Al, 0,) 


I) 


— 3,80 


: 1 : 


4,98 


— 3,80 


; 5,64 
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1,49 


II) 


— 3,78 


: 1 : 


4,93 


— 3,78 


: 5,59 


.= 
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1,48 


111) 


-. W5. 


: 1 : 


6,54 


■= 5,15 


: 7,20 


-= 


1 


1,40. 



Ein später zu Mägdesprung gesammeltes Material von zerfallen- 
der Schlack»* bat Rammelsberg untersucht. Seine Analyse ergib: , 
Kieselsäure 35,37 18,38 

Thonerdi* 6,02 

Eisenoxydul 1.26 0,28 

Manganoxydul 20,52 4,59 

Kalkerde 35,90 10,21 

Talkerde 0,83 0,33 

Baryterde 0,06 — 

Kali' 0,58 0,08 

Schwefelcalcium 0,70 

101,24. 

Setzt man auch biier 3 Al, 0 3 -=> 2 Si O, , so ist das Sauerloffver- 
hältniss von Base zu Säure — 1 : 1,3. Setzt man dafür 1 : '/». 
so ist die Schlacke 3 RO + 2 Si 0, + 2 (3 RO + Si 0 3 ). 

Es ergiebt sich daher, dass die gewöhnliche Schlacke ein Bisili- 
cat, die zerfallende Schlacke aber neben diesem auch noch ein Ein* 
fachsilicat enthält, und vielleicht ist die Sonderung dieser beiden 
verschiedenen Verbindungen die Ursache jener Erscheinung , dass 
diese Schlacken nach dem Erstarren zu Pulver zerfallen. 

Wenn man diese Analysen mit der einer Scblaeke vergleicht, die 
unter ähnlichen Verhältnissen, übrigens aber an einem sehr verschie- 
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denen Orte füllt, so lindet mnn eine grosse (Jebereinstimmung io ih- 
ren Zusammensetzungen. Nach einer Analyse von Aui>ibe«t hat näm- 
lich eine Schlacke von der Eisenhütte hei Pisogua , woselbst weisses 
Itoüeisen in Blauöfen fabricirl wird, die Zusammensetzung 2 KO 
•+■ SiÜ,. 

II. Schlacke von Olsberg hei Bigge in Weslphalen. 
An diesem Orte wird dor Roth- und Brauneisenstein von Brilon mit 
heissem Winde verschmolzen. Die Scldacke ist hellgrau und znm 
Thc.il ausgezeichnet kryslallisirt, ihre Krystalle haben die Form des 
Augits, eiu rhombisches Prisma von 87° u. 93° oft von einem au- 
gitartigen Flächenpaar am Ende zugcscliärfL Sie sollen zuweilen die 
Grösse eines Zolls erreichen, ihr spec. Gew. ist 3,024. Sie wird 
von Säuren nur wenig angegriffen. Von dieser Schlacke sind zwei 
früher Angestellte Analysen von Pp.rcy d. Forrks vorhanden. Unter 

I. ist eine von Hammf.lsrkrg mit kryslallinischer Grundmasse, unter 

II. eine von Percy mit Krystallen, unter III. eine von Forjjes mit der 
krystallinischen Masse angeslellte Analyse aufgeführL 



tili 

Mti wk 

j ai 





I. 


II. 


lll. 


Kieselsäure 


55,25 


53,37 


53,76 


Thouerde 


5,70 


5,12 


4,76 


kalkerde 


27,60 


30,71 


29,48 


Talkerde 


7,01 


9,50 


9,82 


Mangauoxydul 


3,16 


1,41 


1,30 


Eisenoxydul 


1,27 


0,95 


1.48 



100,00 100,06 100,60. 

Die sich hieraus ergebenden Sauerstuffverhältnisse sind unter 

A. und unter der Voraussetzung, dass 3 Al, O, •— 2 SiO,, sei, unter 

B. aufgeführt. 



A. 



B. 



RO 

11,16 


: Alt Oj 

: 2,66 


: SiOi 

: 28,71 


RO 

11,60 


: (AUOi+SiO*) 

: 30.48 


12,80 


: 2,80 


: 27,72 


12.80 


: 29,59 


12,87 


: 2,22 


: 27,93 


12,87 


: 29,41. 



I) 

II) 

III) 

Wenn man hieraus das Mittel — 1 : 2'/j nimmt, so ist diese 

Schlacke 6 BO ^ , d. h. eine Verbindung von Bisilical (Alu 

minal) und Trisilicat (Aluminat) in dem Verhältnisse, dass beide 

gleichviel Basis enthalten: 3 RO + ~ *?! 9? + 3 (RO + 

I Al, u, 

Nach dieser Formel ist auch eine Schlacke zusammengesetzt, 
welche sich heim Auskrechen des lloholens von Überweiler in Breis 
gau im Gestell fand und von Walchner untersucht wurde. Sie ist 
ebenfalls grauweiss, ginsglänzend, durchscheinend, vollkommen blätt- 
rig und dem Tafeispath 3 CaO + 2 Si 0, sehr ähnlich. Sie wird 
von Salzsäure zersetzt. Sie kann , wie Kanmei.sbkrc aus den Resul- 
taten Walchnkii’s schliesst, als 3 (3 CaO -f- 2 Si 0,) + Ai, O,, SiO, oder 
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im Einklänge mit der Formel für die vorige Olsberger Schlacke als 

3UO+* JJj°0 + 3 (CaO + hellachtel werden. 

III. II oli o 1 e h sch lacke voii ilsinbufg am Harz. Die 
Schlacke , welche Rammf.lsbf.rg in seinem Laboratorium untersuchen 
liess . halle die normale Beschaffenheit einer Hoholensrhlacke von 
Erzeugung grauen Roheisens mit Holzkohlen. Sie ist glasig, grau, 
stellenweise bläulich, in dünnen Splittern durchsichliig, wird aber 
durch langsames Erkalten steinig und graugelb. Aus dieser Masse 
treten stellenweise sechsseitige Tafeln hervor. Säuren greifen sie 
nicht leicht an. Eine von Dr. Wai.i.cott Gibbs ausgelührte Analyse 
dieser Schlacke führte zu dein Rcsnltale : 



MwV kr 


Kieselsäure 


59,56 




31,00 


jrl« 




Thonerde 


5,54 




2,58 




Eisenoxydul 


2.64 


0,58 \ 




rift Vjl li 1 




Manganoxydul 


0,99 


0,22 ( 


9,12 




Kalkerde 

Talkerde 


27,79 

1,09 


7,90/ 

0,421 





97,70. 

Hier ist das Verhältnis des Sauerstoffs der Basen RO zu dem 
der Kieselsäure + Thonerde — 10 : 30. Gehören die fehlenden 
2,3 p. c., wie man voraussetzen darf, den Basen an, so kanu diese 

Schlacke als ein Trisilicat (Aluminat) RO + betrachtet werden. 

Diese Schlacke scheint mit der von F. Koch sehr genau und 
krystallograpbisch beschriebenen und Kieselschmelz benannten 
Schlacke identisch zu sein. Die llseuburger scheint dieselben Kry- 
stallformen zu haben und dem 2 und 2gliedrigen Systeme anzuge- 
hören. So weit die Analyse Kocn’s (die 3 p. c. \erlust hat) ei- 
nen Vergleich gestaltet, sind jene Schlackenkrystalle auch ihrer Zu- 
sammensetzung nach mit der Ilsenburger, die Uammelsberg analysi- 
ren liess, identisch, beide sind Trisilicate. 

Rammei. sbf.hg beschliesst seine Abhandlung mit Hiunifügung der 
Schlackenanalyseu von Percv, die wir bereits Cenlralbl. 1847. S. 660 
milgelheilt haben. ( Poyyend . Ann. Bd. LXXIV. S. 05 — 115.) 



Ueber milchsaurcB Wisinuthoxyd , von H. Engelhardt. 

Die Milchsäure löst das kohlensaure Wisnuithoxyd und dasWis- 
mulhoxydhvdrat nur in geringer Menge auf. Dabei entsteht auch 
kein unlösliches milchsaures Salz. Dampft man die Säure, nachdem 
man das kolilensoure WisniuthoXyd odor das Hydrat damit behandelt 
hat, bis zur Syrtipsconsistenz ab, so setzt sich heim Erkalten ein in 
mikroskopischen Nadeln kryst. Salz ab. Dieses Solz reinigt man von 
der anhängenden Milchsäure, indem man erst mit Weingeist und dann 
mit Aether behandelt. Was indessen eine Darstellung dieses Salze6 
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aiibetnffl, so kann diese Methode nicht empfohlen werden. Maa 
versuchte darauf das Salz durch Wechselzersetzung von scltwnfels. 
Wismulhoxyd mit milchsatireiu Baryt darzustelleu. Man erhielt aber 
kein inilchsaures Wismulhoxyd, weil die Zersetzung nur sehr lang- 
sam vor sich ging, indem der entstehende Schwefelsäure Baryt das 
in Wasser unlösliche Schwefelsäure Wisinuthoxyd bedeckt. Ausser- 
dem zeigte sich hei späterer Untersuchung des Salzes 2 BiO, 4- C„ 
II,» O lo , das hierbei entsteht, dass dieses Salz in Wasser ganz un- 
löslich ist. Man würde es demnach ohnehin nicht aus dem Brei von 
Schwefelsäuren) Baryt etc. ausziehcn können. 

Die Darstellung des milchsauren Wismullioxyds gelang am besten, 
als man mit Wismulhoxyd möglichst gesättigte Salpetersäure mit ei- 
ner concentrirteu Lösung von milchsaurem Natron mischte. Bei die- 
sem Verfahren muss ein zu grosser Ueltersclmss des letzteren Salzes 
vermieden werden, weil dadurch die kryslallisalion des milchsauren 
Salzes verhindert wird. Siud die beiden Lösungen sehr concenlrirt, 
so scheidet sich ein aus salpelersaurem Natron und milchsaurem 
Wisinuthoxyd bestehender KrysUllbrei aus. Zur Trennung des milch- 
sauren Salzes löst man das Gemisch in möglichst wenig Wasser. 
Hierbei cutsteht nur dann eine Trübung, wenn den Salzen auch sal- 
pelersaures Wismulhoxyd beigemengt ist. das milchsaure Wismuth 
oxyd löst sich ohne Trübung mit dem Natronsalpeter und scheidet 
sich aus der concentrirten Lösung bei ruhigem Sieben bald in kry- 
stallisirten Krusten aus. Die Mutterlauge wird mit so viel Weingeist 
versetzt, dass sie milchig wird, worauf man das Gefäss bedeckt und 
rubig bet Seito stellt. Es scheidet sieb dann nach einigen Tagen 
ein zweiter Krystallansclmss aus, der mit dem ersten gleiche Zusam- 
mensetzung bat. Durch wiederholten Zusatz von geringen Mengen 
Alkohol kann mau noch immer mehr Salz gewinnen; grössero Men- 
get) von Weingeist scheiden zugleich salpetersanres Natron mit aus, 
das dann nur mit Verlust durch Wnsser vom milchsauren Salze zu 
trennen ist. Die Analyse eines von Salpetersäure ganz freien Salzes, 
das bei 100° erhitzt nichts an Gewicht verlor, führte zu der Formel: 
Bi 0,, C„ H t0 0„ - 2 BiO,, 3 C,* H t0 0„ + Bi 0,. 
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2,553 — 

17,933 — 

59,194 59,099 
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2,505 

18,036 

20,040 

59,419 
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asb Hm/! 



100,000. 



Dieses Salz BiO,, C„ U in 0 lo löst sich, mit kaltem Wasser io 
Berüliruug gebracht, nur in sehr geringem Matisse. Wird es hinge- 
gen damit gekocht, so wird viel des Salzes aufgelöst. Die Lösung 
krystallisirt; jedoch nicht beim Erkalten, setzt aber nach dem Ein- 
dampfeu kryslallkruslen ab, welche, von wenig Wasser aufgelöst wer- 
den; durch mehr Wasser wird eine starke Trübuug liervorgebracht. 
Eine nähere Untersuchung dieses Verhaltens hat der Verf. nicht au- 
geslelll, doch scheint e» nach alle diesem, dass sich das Salz beim 



Digitized by Google 



4M 



Mieatrmiiifn saures, welches drtrch viel Wasser wieder einer Zer- 
setzung unterliegt, und in die Verbindung 2 BiO,, €„ B,„ O lo zerlegt J 
denn der in kochendem Wasser unlösliche Rückstand zeigt alle Ei- 
genschaften desselben. 9e"iaJi aib i.jw , l»<xon .Nt)oi<< « • ■ a “ ,,J » 

Das Eingangs erwähnte Salz, was bei Behandlung von kohlen- 
saurem Wismuthoxyd -oder Wtsmnlhoxrdhvdrat mit Abereehfisftigei* 
Milchsäure entsteht*^ bat dieselbe Zusammensetzung ; es binterliess 
59405 p. c. Milchsäure. 8.-«*‘hb aei»b , JdsJäit'. 

Ein mih-hsaurei Wismuthoxyd'Vön 1 anderer Zusammensetzung, 
dessen Formel nämlich 2 BiO,, C,, H 1() 0 10 — * 2BiO r 3 C n H ln 0,^ 
-f, 4 BiO, ist, erhielt man, in dum man in di e- massig verdünnte Lö- 
sung des milchsauren Natrons die vom «alpetcrs. Wismuthoxyd so ein- 
tröpfelte, dass das ersten; Salz immer im l Überschüsse vorhanden 1 
war. Nach längeren» Kochen liel dann ein reichlicher, pulveriger 
Niederschlag, der mit Wasser ausgewaschen von Salpetersäure frei 
wurde, und hei 100° getrocknet, wobei ! er nichts an Gewicht verlor;' 
74,329 p ! Wisinuihoxyd binterliess.' '■ ü,; ia - 

•d Dieses Salz ist in kaltem und kochendem Wasser unlöslich und 
wird durch Wasser auch nicht zersetzt. 1 Denn es binterliess ein sol- 
cher mit Wasser ausgekochter Niederschlag 73,92 p. c. Wismuthoxyd, 
diu Bei Behandlung von basisch salpetersanrem Wismuthoxyd mit 
milehsaurt-ni Natron fand eine nur- sehr unvollkommene Zersetzung 
statt. d. Che w. u. Ph, Bd. IXV. 8. 96-7- 971.) 

V i- * - j* _____ - 1 i : n . - > ■ -t... j 

i»i;t‘ * 1 ... ; * i . •* * * - 1 ' 

Hebe# die Natur des Wachses, ronr Bknj. €oll. Broime. 

-Ult 4ll\ II! I,- )l '■ ' 'S »t . , . , i 

i Bekanntlich Kamt- man das Bienenwachs durch 1 siedenden Alkohok 
in «Weil Substanzen ; zerlegen. 'Die eine derselben ist darin ’ leiehter' 
löslich und hat den Namen Cerin erhallen, dio andere ist in Wein- 
geist fast unlöslich und wurde Myriciti benannt. Der Verf; hat diese 
Substanzen von Neuem einer Untersuchung unterwürfen, die sich zu- 
nächst atil das Cerin erstreckt. <•’ > 

Das Cerin ‘Vertvaddelt sich nach neiroremAngahön von Lewy u. 
von GsaBARnT durch Oxydation in Stearinsäure , und stellt zu dieser 
Säure in demselben Verhältnisse, wie die Aldehyde zu ihren Säuren. 
Nach des Verf. Untersuchung ist diese Ansicht nicht richtig. Derselbe 
zeigt nämlich, dass die von jenen Chemikeru als Cerin bezeichnete 
Substanz keine reine und bestimmte Verbindung ist, sie ist vielmehr 
zum grösseren Theite das Hydrat einer organischen Säure , die im 
Bienenwachs fertig gebildet vorhanden ist. 1 

Man erhält diese Säure am leichtesten, wenn man eine Alkohol- 
lösung vom- Cerin mit einer ' Lösung vöa 'essigsaürem Bleioxyd in 
Weidgeist lallt, worauf sie durch Wiedernullösen und Fällen weiter 
gereinigt wird/. in reinem Zustande ist diese Säure eine weisse, zer- 
brechliche kryrstaliinische Masse, "die bei 79 - 80® C ! schmilzt. Die 
Analyse des Silbersalzes dieser Säure führte zu der Formel C S1 H 
+ AgO,- k woraus sich für die Saure i d io^örjBeLaC&i* Ky‘ 0, erg 
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Der Aether dieser Sinre hat die Zusammensetzung C,. II.. <) 4 iev» tag 

H„ 0, 4* C 4 H, 0-, i /> i (i . it-.iiim m tncii n 

Diese Säure, welclier der Verf. den Namen Cerotin» iure 
(Cerotic arid) giebt, isi flüchtig . sie wurde nach der Destillation in 
demselben Zustande wieder erhallen , in dein man sie durch blosse 
krystallisation aus dem Wachse gewann. • ■-■...• I ii.n-i-«^ vmlrioü 

Chlor verwandelt diese Säure in eine guintni- oder harzähnliche 
Substanz, welche aher noch alle Eigeuscbafteu einer Säure haL Die 
Formel dieser Substanz ist C., II., C„ U,. Sie liefert einen Aether 
von der Zusammensetzung C M II., Cl„ 0,. 

Die Cerolinsäure destillirt nur dann unzersetzl , wenn sie gaai 
rein ist. Im unreinen Zustande, oder in Gemengen mit anderen Sub- 
stanzen des Wachses, zersetzt sie sieh hei der Destillation ganz und 
gar. und liefert lauter flüchtige Oele , weshalb mau sie niemals un- 
ter den Destillalinns|irnducten des Wachses linden kann. Im gewöhnli- 
chen Dienenwachs findet sich diese Säure ungelTdir zu 22 p. c. Sie 
wurde in allen europäischen Hienenvvachsarlen gefunden. Dagegen 
zeigte es sich, dass sie in einem Ton Ceylon erhaltenen Bienen- 
wachse ganz und gar fehlte, ein Umstand, der insofern hemerkenswerth 
erscheint, als demnach die Bienen unter verschiedenen klimatischen 
Verhältnissen Variationen hinsirlitlicb ihrer Natur zeigen. . Die llnter- 
snehung eines chinesischen Wachses, das ganz das Ansehen von 
Wallrath hatte, nur etwas härter war. und nach der Meinung 4m 
Verf. ebenfalls ein Secret von lnsecten ist, verhielt sich auf fol- 
gende Weise. -t o- ■* 

Es wurde beim Schmelzen mit Kalihydrat in zwei verschiedene 
Substanzen zerlegt. Die eine ist eine Wachssänre, die sich mit dem 
Kali zu einer Seife verbindet, die andere eine in dieser Seife lös- 
liche Substanz. Man fällt die Seifenlösung mit Chlorbariutn und 
zieht das Barytsalz mit Aether oder anderen geeigneten Lösungsmit- 
teln aus, wodurch inan das Barylsalz rein erhält und die beiden 
Substanzen getrennt werden. Die hierbei im Aether sich lösende 
Substanz hat das Ansehen vom Wachs. Ihr Schmelzpunct liegt un- 
gefähr bei 79°. Die Analysen führten zu der Formel C,, O r 

welche den Alkohol der vorhin beschriebenen Säure des gewöhnli- 
chen europäischen Bienenwachses darslellen würde. Der Verf. giebt 
diesem Körper den Namen Cerotin. Durch Oxydation mit Hülfe von 
Kalk und Kali kann dieser Alkohol wirklich in Cerolinsäure C r4 H S1 O, 
verwandelt werden. Dieser Alkohol giebt auch mit Schwefelsäure 
eine Verbindung von der Formel SO,, C 51 0 ■+• HO, welche im 

Einklänge der für Alkoholverhindungen eingeführten Betrachtungs- 
weisen als schwefelsaures Cerotyloxyd erscheinen würde. 

Lässt man Chlor auf diesen Alkohol einwiike», so wird er zer 
stört, man erhält einen dem Cliloral ähnlichen Körper, der 2 Aeq. 
Wasserstoff weniger enthält als jener Alkohol. Die Analyse führte näm- 
lich zu der Formel C M H 10 $ CI,,} 0,. Die Substanz hatte ein hm. 
ähnliches Ansehen. m I •••« •• . » r inar, , u- n. m>t 

Das Barytsalz, von dem man das Cerotin mittels Aether getrennt 
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bat. ist nach' vollkommener Reinigung nichts Andere« als cerotinsau- 
rer Baryt, es enthält also dieselbe Säure, in welche man das Cero- 
lin iherfähren kann. . > m*» i* ■! 

ii ii Da« chinesische Wachs li«6s sich nicht ohne Zersetzung destil- 
liren. Man erhielt bei der Destillation Cerotinsänre C M II M 0, und 
Kohlenwasserstoff. Letzterer besteht vorzugsweise in einer testen 
Substanz, welche wohl zu denen gehören mag. die man für Paraffin 
gehalten hat ; sic Imt die Zusammensetzung C„ II.. und liefert mit 
Chlor die folgenden Verbindungen : C M II K Cl lt) ; C,, H„ Cl„; C M H„ 
CI,,. Die Analyse des ganzen chiuesisclten Wachses führte zu der 
Formel C 10s H l0 , 0 4 , die eine einfache Erklärung ihrer Zerselamgs- 
producte gestattet. Die Zersetzung durch Kali ist: C, m I1 I(M 0, -f- 

0,, und die Zerselzuug hlos 




(Chem. Gaz. 
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KO HO ~ C SI 0„ KO + C„ H, 
dnrrh Hitze C IOT H IM 0 4 — C 51 H M 0 4 -f 
1846. 8. 225—227.) 

i '••ii i u- d*i. «im 

ii'l ii ■ ! i 

ui :'i ’iotfiAv.iU .: t . . . ii 

;• i!' l> tb er d e ■ S t a rk eg ch a 1 1 ei n iger Pf I * nz n, voll J. Sana. Oer 
Verf. bei einige stärkereirhe Pflanzen auf ihren Sltl kegrhall geprüft. Die Wurzeln 
derselben warnten alle frisch ansgegrabcn und auf einer kupfernen Reibemahcliiue 
verkleinert. ' Die i Släi kemengen sind meist grosser als diejenigen, welche lltauis 
(Centralbl. 1847. S. 368) in mehreren dieser Pflanzen getänden bat. Nach Sii ich ’ s 
Versuchen enthalt: 



gtlrtnrrr Jtiittljrttnngrn. 
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Janipha Loeflingri [Street Conata) 
, Janipha Manihot (Ritter Caisara) 

,.i u w Eine zweite Probe 



Eine dritte Probe 
I, , Dioscorea talna ( Common lfm) 
tlaranla aruudmucea (Arraw-fioot) 
re * Eine andere Probe 

Rioteoret 1 [llatbado» tarn) 

Caladium lugitlacfolium {Tannin) 



Proeenle Stärke. 

- 6 ’^nlu.S 

2 IM 

20^6 
16,62 
24.47 
•2M3 . 

15,35 
18,75 
17,05 
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Eine zweite Probe 15,35 



• i | Duueoreo aeuieale (Gaineu tarn) 

JUusa paradisiaca ( flantoin ) 

■ . ./il ,< Bvtalut edulis (Street fetale) 

, ,||| Dfos eorea Inphytla IBuU law) 

•).. ir.i}*J| n ■!*,• 

/.l w 

( l ( US- .... , 



Eine zweite Probe 
Eine drille Probe 



17,03 

16,99 

16,34 

16,07 

15,63 

14)83. 
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(Pharm. Jour*, and hantutU bpi. VIJ. p. 590.) 



’Uüb nri« eutraf tpfetsnnren Kalk, von ’V. Dean aicsrs u. J. 0 n*o- 
riiD. Bei dev Bereitung der Aepfelsäure nach l.rznic’s Methode batte man unge- 
fähr 100 Grammen körnigen neutralen apfelsauren Kalk mit einer Wasserschicht be- 
deckt sieben gelassen. Nach Verlauf ton zwei Tagen hatte sieb da* Salz io kngligc 
Kryslallanbanfungeo verwandelt, die gegen 1 .Mithin. Durchmesser batten. Diese Dm- 
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Änderung der Form hernhie anf einer Wasseranfnabmr. Das Infitrockne Silz verlor 

durch Trocknen bei 150 — 200° 22,49 p, c. nnd enthielt 24,48, und nach einem 
zweiten Versuche 24,64 p. c. Kalk. Die Formel Cs Ht Os , 2 CaO + 6 HO erfor- 
dert 24,77 p. c. Kalk und 23, 88 p. c. Wasser. Als dssselhe Sslz bei 100° in ei- 
nem trocknen l.oflslrwme zollslätulig ausgetrocknel «rar, lieferte es 30,96 p. £ Kalk. 
Dieses entspricht der Formel Ca II« Os, 2 CaO 4- HO, | ».1*0 •1,93 p.c.' erfordert. 

lieber di«? Slsre in der Gerberlohe, zon Denselben. Cn»rr*at> 
hat früher (Centralbl. 1845. S. 877) angegeben, dass sich in der Gerberlobe, nach- 
dem sie mit den Fellen in Berührung gewesen ist, Butlersäure finde. Zur Anal.se 
stand nicht genng der Slnre zu Gebote, man prüfte die aus der I.obbrühe erhaltene 
Siore daher hinsichtlich ihres Verhaltens. Sie siedete znm grösseren Theil bei 140° 
und nnr ein geringer Rückstand hatte einen höheren Siedepnnrl von 160° nod dar- 
über. Die Slnre wurde mit Ammoniak gesättigt und mit salpetersanrem Silber zer- 
setzt Das gefällte Silliersalz lieferte nach dem Trocknen im luftleeren Raume 
53,58 p. c. Silber. Die Wässer, womit man das Salz gewaschen batte, enthielten 
noch eine grosse Menge Salzes in Auflösung, was durch Einengen der Lösung und 
Abküblen der concenlrirten Laugen in weissen körnigen Kryslallen erhalten wurde. 
Dieses hinterliess nach dem Trocknen 56,35 p. c. Silber, nnd es ergiehl sich hier- 
aus, dass die Säure der Gerberlohe Baldriansäure und Metacetonsäure enthält 
(Joun i. de Pharm, el de Chim. 3. S<*r. T. XIII. p. 243 - 244.) 

lieber Rad. Sumbul, zon Bucrsüi. Buciisza theilt aus einem Ansznge 
einer Abhandlung zon Dr. Fischer in Petersburg einige Notizen mit, zon welchen 
wir die folgenden, indem wir zugleich auf das seit 1847 über diese Wurzel Mitge- 
tbcillc verweisen, entnehmen: Der Name Sumbul wird in Ostindien für mehrere aro- 
matische Vegelabilieu gebraucht. Daher heisst auch Spiro Nord (das Wort JVerd be- 
deutet in der persischen Sprache „Duft“) ,, Sumbul Hindi.“ Diese Pflanze ist die Nordo- 
tlachys { Valeriana ) Jatamanti in den Gebirgen des nördlichen llindostans. Die aroma- 
tisch scharfe Wurzel der Valeriana cellica oder Spira eellica, die früher aurb in 
Deutschland nfflcinell war, heisst Sumbul Ekleli oder S. Ekelli, S. Kumt und S. ito- 
lieus. ( Buchn . Rep. Rd. XLIV. S. 76.) 

Verfahren zum Aufbewabren der Eier, nach Roucet de Lisle. 
Es ist eine sehr bekannte Erfahrung, dass sich die Eier, wenn sie in Kalkmilch ge- 
legt werden , längere Zeit gut erhalten. Nach einer ton de Lisle im Rullet. de la 
Soc. d'Encourag. Mai 1847 gegebenen Notiz soll man klares Kalkwasser statt der 
Kalkmilch anwenden , es muss 1 V» — 2 Zoll hoch über den Eiern stehen. Das Ge- 
fass muss natürlicherweise verschlossen werden. (D mglcr’i polyl. Jour n. Bd. CF//. 

S. 320.) 

Elektrisches Papier. Bieder in Cambridge gieht über die zon Professor 
Poppe gemachte Erfahrung, dass Papier durch Reiben mit Kautschuk elektrisch wird, 
eine bestätigende Notiz, indem er bemerkt, dass Papier, was mit Kautschuk derb 
gerieben wurde, 2 — 3 Gänsekiele auf der unteren Seile anzog. Bieber hat dieses 
Verhallen zur Herstellung sehr stark wirkender Leidner Flaschen benutzt. Wenn man 
Papier, das auf einer isoiirlen Mclallplalle liegt, mit Kautschuk reibt, so erhält man 
beim Entfernen des Papiers von der Platte Vs Zoll lange Funken. (SocAr. Ccucrbebl. 
1848. Ao. 51. S. 308.) 
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Pharmako^nostisrh-incrkntitilische Notizen. 

Die folgenden Notizen sind aus Londoner Briefen an die Her 
ren Bricenei», Lampe et Comp, zu Leipzig entnommen. 

I. Vegetabilisches Wachs. Man kennt davon mehrere 
Sorten. Eine derselben wird aus den Beeren der in Südamerika und 
nahe am Vorgebirge der guten Hoffnung einheimischen Arten der 
Gattung Myrica gewonnen. Die Beeren haben die Grösse der PfefTer- 
körner. Man wirft sie in heisses Wasser lind sammelt das Wachs, 
was an die Oberfläche tritt. Aus 160 Gallonen Beeren erhält man 
35— 40 Pfd. Wachs, das roh grün, narb mehrmaligem Einschmel- 
zen' und Heinigen transparent-grün ist, In Amerika braucht man es 
mit Fell vermischt zu Kerzen. In Südafrika sollen es die Ilotlenlot- 
len statt des Felles mit Fleisch essen. Nach Thomson hat es ein 
spec. Gew. von 1,015 und einen Schmelzpunct von 109° F. Dieses 
Wachs verbrennt mit wenig Bauch, ist in 20 Theilen heissen Alko- 
hols. und 4 Th. heissen Aelhers löslich. Zu Alkalien und Säuren 
verhält es sich wie das Bienenwachs. 

Eine zweite Sorlc Pflanzenwachs wird aus den Rinden der 160 
Fuss hohen Palmen der Anden gewonnen, indem dieselben mit 
heissem Wasser behandelt werden. Es ist nach dem Schmelzen und 
Raffiniren dunkelgelb und schmilzt hei 215° F. Es ist in Wein- 
geist und Acther leicht, in Alkalien schwer löslich und verbrennt 
mit vielem Rauch. ‘. — - . > i - . ; 

19. Jahrgang. 32 
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Eine «IHrte Sorte ist die, welche man ron Je# BläUern und 
Stämmen der brasilianische« Paluie Corypka ceiifera gewinnt. Diese 
Palme führt in Brasilien den Namen Caraauba-Palme. n-^// 

Eine vierte wachsailiffe Substanz ist die von Thouson, Galak- 
I i n benannte/ Sie erzeugt sich aus der Milch des Kuhbatims (fr* 
lactoiteiutran utile Bcmboud*) in Venezuela, Biese Substanz isL wi- 
schen 60 n. 1 1 7° F. weioli, bei 137® flüssig. Sie löst sieh In war- 
mem Alkohol und Aelher leicht auf. Die Lösung in Terpentinöl hin- 
t erlässt nach vorsichtigem Abdampfen einen durchsichtigen gelben 
Firnis». 

11. Slocklacke. Bekanntlich gewinnt man die Stocklacke von 
mehreren Pflanzen, welche in Siarn , Assam, Pegu und Bengalen 
wachsen. Sie werden durch den Stich der weiblichen Coccut Lacca 
hervorgebraeht. Bas weibliche Insert ist rollt , rund und flach, von 
der Grösse einer Laus. Das Männchen ist doppelt so gross und fin- 
det sich zu 1 auf 5000 Weibchen. Die Brat kriecht iin November 
und Decemher aus den Eiern, die unter der lodleu Mutter liegen. 
Sie gdit nicht weit, sondern setzt sich »ehr bald an Rinde uud 
Zweigen fest , wo sie einen Milchsaft aus der Pflanze zieht, der 
ihr zur Nahrung dient und bald hochrnth gefärbt erscheint. Zu- 
gleich tritt ein guniniiarliger Saft aus der Pflanze, der das ItiSeci ge- 
wissermaassen iukrusürl. Das scheinbar lodle luseel erhält dadurch 
das Ansehen eines ovalen Säckchens von der Grösse der Cochenille. 
Später zeigen sich die Eier. Lange bevor die Brat aus den Eiern 
kriecht, werden die Zweige gebrochen und an der Sonne getrocknet. 
Sind die Eier nämlich ausgekommen, so enthalten die leeren Zellen 
mir wenig Farbstoff, welcher in einem späteren Processi* Lac Dye 
giebt. Der beste Stoekl.ick kommt von Siaui, er ist sehr dich uud 
von Stielen Ziemlich frei. Er gehl vorzüglich nach Nordamerika, wo 
er statt Schellack verwendet wird. 

Lat l>ye ist der mit warmem Wasser ans gestossenem und 
von Stielen befreitem gepulverten Stocklack ausgezogene und durch 
Abdampfen gewonnene Farbstoff, den man in quadratische k neben 
formt. Das zurückgebliebene, zerstossene und von Farbstoff be- 
freite Gummi liefert Lac in granis, der aber meist zu Schellack ver- 
arbeitet wird. Man bringt ihn nämlich in baumwollene Säcke und 
hält diese so lange über Kohlen (euer, bis er flüssig geworden ist, 
worauf man den Inhalt durch Drehen des Sackes auspresst und auf 
die Blätter der Masa pm'adisiaca fliessen lässt. Wird dieser Schel- 
lack zu friselt verparkt, so entsteht daraus der Blocklack. 

Lac Dye wird oft nach den Marken der Erzeuget* geschätzt, da 
das Aeussere kein sicheres Kennzeichen bietet. Es bleibt zur Beur- 
theilung weiter nichts übrig, als Proben damit zu färben. Derglei- 
chen Proben können auf folgende Weise angestellt werden. Man 
zerschneidet feines ungefärbtes Tuch, das wie gewöhnlich vom Wal- 
ker für die Färberei vorbereitet ist, in etwa dreizöllige Stücke von 
ganz gleicliera Gewichte (ungefähr 1 Scnipel). Solche Stücke die- 
nen dann für «He spätere 4H*>ben. Man bringt dann '5 Gran l'einge- 
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riebenen wlissen Weinstein in eitle reine Florentiner Oelflasche und 
•giesst Pfd. reines Wasser darauf.! Man erhitzt . und wenn das 
Wasser siedet, bringt man das Tuch hinein.' Mährend dieser Zeit 
hat n>an'£r Gr>an Lac Dt/t mit '»■IO Gran frisch bereitetem Zinnchlo- 
rür in einem Mörser zusammengerieben , worauf man etwas Was- 
ser dazugiesst and dieses Gemisch zu der Weinsteinlösung, in wel- 
cher das Tuch schon einige Zeit . gekocht wurde, hinzusclzt. 
Die ganze Mischung lässt man nun noch 10- — 20 Minuten sieden, 
•je nachdem es eine feine oder g wringe/ Sorte Lac Dye ist. Die fei- 
nen Sorten erfordern nur 10*- 12. andere Sorten 15 — 20 Minuten. 
Das Tuch, welches durch einen Faden suspendirt war, wird nnn aus 
der Flasche gezogen, in kaltem Wasser gewaschen, langsam getrock- 
net, und dann massig gepresst.-' Die meisten Färber wenden nebst 
dem Weinsteine auch Schmack an , und zwar 2 Th. Schmack auf 
5 Th. Weinstein. In der Thal muss Jeder, der ein« bestimmte 
Qualität Lac Dye anzu wenden gewohnt ist, die Proportionen, welche 
für diese Qualität am nächsten länglich sind, selbst auslinden. Die 
Scli wierigk eit, mit welcher die Färber beim Ankauf dieses Farb- 
stoffs stets zu kämpfen haben, hat einen Londoner Farbebändter ver- 
anlasst, stets um’ eine Qualität Lac Dye , und zwar fein gepulvert 
zu verkaufe»^ so dass der Färber, ohne erst den Lac Dye untersu- 
chen zu mässen, ihn gleich in den' ihm bekannten Proportionen ver- 
wenden kann.' Eine solche conslante Sorte bringl der Farbenwaa- 
renhändier dadurch zu Wege, dass er die verschiedenen ihm im An- 
käufe vorkommenden Sorten pulvert und durch Mischen in geeigno- 
neten Proportionen so zusammen setzt, dass sie stets dasselbe heim 
Färben leisten. In Folgendem ist eine Lehersicbt der Quantitäten ge- 
geben, welche von 1814 — 1837 in England (Liverpool und London) 
cingeführt und consumirt wurden. Diese Quantitäten haben in den 
letzten zwei Jahren noch bedeutend zugenommen. Die erste impor- 
tation geschah im Jahre 1892. nämlich 253 Pfd., 1805 betrug sie 
1487 Pfd., 1808 7501 Pfd., 1812 198250 Pfd., und seit 1814 erst 
sind die Quantitäten für Lonsumo und Export im Zoll banse ange- 
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Unterscheidung verschiedener Pflanzenfasern, nach Vincent. 

, i . ’ . . ‘.i . i «•*»••. \ 

Bisher benutzte der Verf. nur eine slickaxydhailige Salpeter- 
säure von 36° als Reagens, um die Faser Ton Phormum tmux in 
Geweben zu entdecken. Diese Säure leiht die Phormiumraser hei ge- 
wöhnlicher Temperatur rolh, während die gut gereinigte Hanffaser 
sich dadurch nicht verändert. Hanf, der in stehendem Wasser ge- 
röstet wurde, nimmt eine blasse Rosafarbe an. Leinenfaser, die von der 
Holzsubstanz gehörig befreit ist, wird durch Salpetersäure bei gewöhn- 
licher Temperatur ebenfalls nicht verändert ; wenn mau aber erwärmt, 
so nehmen diese Fasern eine Rosafarbe, die bald wieder verschwindet, 
an. Man kann ausser der Salpetersäure auch noch Chlorwasser zu dem- 
selben Zwecke auwenden. Mau feuchtet die zu untersuchenden Gewebe 
oder gehechelten Waaren mit Chlorwasser an und übergiesst sie 
2—3 Secuuden nachher mit einigen Tropfen Ammoniak. Sogleich 
färbt sich die Phormiumfaser rioleltroth. Wenn man die durch Be- 
handlung mit Chlorwasser und Ammoniak violettrolh gewordene Phor- 
miumfaser mit einigen Tropfen Salpetersäure übergiesst , so verliert 
sie ihre rotlic Farbe. Wäscht man sie hierauf aus uod trocknet, so 
tritt nun auch die Reaction der Salpetersäure, die rothe Färbung, 
noch ein. Die mit Chlor und Ammoniak behandelte Hanffaser er- 
hält mir eine blasse Rosafarbe, die bei solcher Waare, welche in 
stehenden Wässern geröstet wurde , etwas lebhafter , aber niemals 
so intensiv wird als bei der Plionniumlaser. Auf der Leinenfaser brin- 
gen jene Reagentien fast gar keine Reaction hervor. - 

Unter den exotischen, mouocotyledonischen u. dicotyledonisehen 
Pilanzea, namentlich den Bromeiiaceen, Malvsceen, Urticeen, Tliyme- 
ieen, Leguminosen, Musaceen, Litiaceen und Asklepiadeen kennt man 
folgende, welche zum Wehen taugliche 'Fasern liefern; Agave foelnia 
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(Martinique); Agave tmericana'.Hibiscns connabimr* (Senegal); Cro- 
talaria juncea (Indien) : Boehmeria (Sand wichinscln) ; Ona-ouke (Sand- 
wiebinseto); Läget Ho (Sb Domingo)!; Abaca (Manilla); Corchoru * cap- 
sularis (Indien); Asclepias giganteu (Indien). 

Pie Salpetersäure färbt rothidie Fasern von Agave, Bro 
melia, Hibiscus , Lagetto, Crotalaria, Abaca u. Vor chorus. Die Fa- 
ser von Oua-ouke wird mit derselben Säure nur blass rosafarben, 
die von Asclepias gigantea bleibt ungefärbt. 

Lässt man Ctrl orwasscr eble kurze Zeit einwirken und he- 
handelt darauf mit Ammoniak, so entstellen verschiedene NAancen 
der vioLetirothen Farbe vom Phormium , aber immer von geringer 
Intensität bei der Faser von Aga re, Bromelia, Hibiscus cannabinus, 
Lagctto, Crotalaria, Abaca u. Corcborus. Die von Boehmeria und 
Asclepias gigantea geben keine Reaction. 

Das Ammoniak mach! die Faser vom Hibiscus cannabinus, 
von der Lagetto und Abaca gelb. Es ist ohne Wirkung auf die vou 
Agave foetida u. americana, Bromelia caragata u. Karatas, Boeh- 
meria, Crotalaria, Corchorus n. Asclepias. 

Eine wässrige Iodiösung färbt die weissen Pflanzenfafern gelb, 
ansgenouiAea sind aber die von Bromelia Karatas, Boehmeria und 
Lagetto. Die der ersteren Pflanze bleiben unverändert , die der bei- 
den letzteren färben sich stellenweise blau. 

ni Mit Salzsäure geben von allen hier genannten Pflanzen nur 
die Lagetto und Crotalaria juncea eine gelbe Färbung. 

Kdlilauge endiicli färbt die Fasern dieser Pflanzen, mit Aus- 
nahme deV Faser von Asclepias gigantea, gelb. (Campt, reit ft. T. X XVI. 
p. 3*8-600.) 

ml,,, , , y fl nuh lujn ,]-i ii-> il. nl i'pb»^ xqijl-i'lur.iluP 

.// , t i -< 1 1 1 1 *i") r lil »in •tlli.lunds •wjii'uitpu'/r giiEm« 

lieber einige dithinmgsaore Salze, von Fr. Kessler. 

| I; • > I 1 !‘ ’ I ‘ * 

Pas di th ioni gsau r e Kali kennt man bis jetzt in vier ver- 
schiedenen Verbindungen mit Wasser. RAsmst.sBKne bat ein Salz 
von der Zusammensetzung 3 (KO, S, O ä ) + HO , DAfTUSG die bei- 
den Salzen KO, 8, O ä 4 . HO n. 2 (KO, S,, 0*) + 3 HO u. Plf.ssv 
das Salz KO; S.. 0^4* 2 HO erhalten. Eine wasserfreie krystalli- 
sirte Verbindung ist nicht bekannt. Der Verf. hat die Kalisalze von 
Neuem untersnelitund: beschreibt ausserdem mehrere andere dubionigs. 
Salze der Erden und einige Doppelsalze. Döpping erhielt die beiden 
erwähnten Sakse durch Behandeln von Fflnffach-Schwefelkalium mit 
neutralem chromsaurem Kali. Hierbei muss neben dem im Schwc- 
felkalium schon erhaltenen dilbionigsauren Salze dasselbe auch noch 
nach folgender Gleichnng gebildet werden. 2 K S + 9 K O Cr O, 
— 3 (KO. S, O s ) + 4 Cr a 0; ! 4-» 6 KO. Das breiwerileb von Kali, 
was hierbei statt hat, kann man wach dem Verf. verhüten, wenn 
man an der Stelle des eiftfa<4i- chrömsriaren KalFs ‘zweifach - saures 
Salz anwendet, indem alsdann 'folgende Zersetzung eintrill; 2 K 8., 
4» 4 (WK 2 Cr O 1 ,) ** MKOW^O,) *f 4 Gr;'«:; + KO*. SMIt 
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man das Sah nach diesem Wirrte däte, *Ü rilites rfiatV dii* fteteee tßf* 
sung des chromsauren Salzes tn dir ebehffafh beffte Lösung des 
Schwefelkaliums mil drr Vorsicht eintrage«, dass das gebildete Chrom- 
oxyd vor dem folgenden Zusalze eine rein grüne Farbe angenommen 
hat. Giesst inan umgekehrt die Lösung des Fflnffach-Schwefelkalhims 
in die des zweifach-chromsauren Salzes, so erhält man nnr braunes 
Chromoxyd und schwclelsattres Kall. 

Ditliionigsaurcs Kali, 3 (KO, S ? Oj -f- HO (lufttrocken^, 
wurde bei Befolgung der so eben beschriebenen Methode erhalten. 
Seine Lösung dampfte man bei 30° ab. Das Sah erschien in dün- 
nen Prismen. Der Wassergehalt wurde durch Trocknen bei 100® 
bestimmt. Die Analyse gab: , , _ 

1. II. 

KO 17,00 — 3 4S.02 

S.,0, — . 40,29 3 IS, 92 

HO 4,20 ' — I 3,06 ' 

Too.oo. 



Bi thion igsa ures Kali, 3 (KO, S 3 0 2 ) -f* 5110 (lufttrocken), 
wurde aus der Mutterlauge des vorigen Salzes erhalten. Beim Er- 
kalten selxte sieb daraus nichts weiter ab, als sie aber stark ge- 
schüttelt wurde, fielen kleine körnige Kivstalle nieder. Sie wurden 
durch gelindes Erwirmen mit Zusatz von etwas Wasser wieder in 
der Mutterlauge aufgelöst, worauf beim Erkalten grosse, farblose 
Krysinlle , HltombenocUeder, anschossen. Bei weiteren Abdampfen 
der Mutterlauge von diesem Anschüsse wurde noch eine Quantität 
desselben Salzes erhalten. Das Sah verlor sein Wasser durch Trock- 
nen über Schwefelsäure. Das zur Analyse U. verwandte wurde bei 
180° getrocknet. Die Analyse ist: 



/i i i i 1 1 • , - 


i. 


11. 


llt. 




f» -* i H 1 1 (1 


KO 


42,02 , 


■ rrr. . , 


42,45 3 


42,79 , 


/.• all 


< 

sr- 

P 


. irr t- 


l-Tf 


3. 


43,59 


■i -■ .i |i 


HO 


• » ’ " 


13,73 


-13,47 5 
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Man kann aus einer Lösung von dithionigsaerein Kalt di« vor- 
hin beschrieberten beiden Salze beliebig erhalten. Eine duröh Ktt- 
rhen von schwefligsattrem Kali (bei 115'’) mit überschüssigem Schwe- 
fel bereitete Lösung vort untersebwefligs. Kali wnrd ein drei Thaile 
getlieilt. Der eine dieser Theile lieferte durch Abdunsten beb 30? 
verworren kryslaHisirte Prismen. Der andere wurde ebenfalls bei 
30 9 abgedampft, die Mutterlauge von den ausgeschiedenen Prismen 
abgegnssen, nhgekühlt und stUrk geschüttelt: Hierbei entstand ehi 

feinkörniger Niederschlag, dfer nach dem Au II Ösen die grossen octaö- 
driselten Krvstalte afbsetüte. -"Ih den dritten TheH warf man, nach- 
dem er lös auf 30* abgekühft 1 ’ war,* ' einen octaedrisehen KrysiaH, 
Welcher nach einiger Zeit eine Ausscheidung vorn Sah derselben Gei- 
stelt zur Folge hatte. Aus det* Lauge, in welcher sielt einmal Kry- 
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slalle dieser Form gebildet haben, erhält inan nachher durch Con- 
centriren der Lauge leicht inehr derselben. , 

Es ergielit sich hieraus und aus der Beschaffenheit der übri- 
gen genauer untersuchten Salze der dilliionigen Säure , dass sie we- 
niger Kry stall wasser aufnehmen, wenn sie bei höherer Temperatur 
krystallisireu. 

Das auf die so eben genannte Weise erhaltene Salz mit 5 At. 
Krystallwasser bildet vollkommen farblose, stark glänzende, an massig 
feuchter Luft nicht zerfliessende Oetaeder. Sie verwittern bei 40* 
und über Schwefels, iure. Sic lösen sicli in Wasser unter starker 
Kälteerzeugung. Ihre Lösung zersetzt sieb an der Luft nicht, sie ist 
neutral. Die Analysen des Salzes stimmen, wie nachfolgende Zahlen 
zeigen, mit den letzt angeführten überein. 



I. II. III. iv. 



KO 


42,84 


42,84 — 


— 3 


42,79 


S, 0, 


44,16 


43,67 43,82 


43,70 3 


43,59 


HO 


13,32 


13,53 — 


— 5 


13,62 




100,32 


100,04 




100,00, 



Es ist dieses Salz dasselbe, welches Döppuig als 2 (KO, S a O s ) 
+ 3 HO zerffiesslich und von gelber Farbe beschrieben hat. Die 
Zahlen, welche Döppi.ng fand, stimmen besser mit der Formel des 
Verf. (KO, S, 0.,) + 5 HO als mit jener Formel. Die gelbe Farbe 
erklärt sich durch einen Rückhalt ebronwaoren Kali’s, die Zerflies»- 
iichkeit durch eine Beimengung von kohlen«. Kali. Der Verf. glaubt, 
dass auch das von Pcessv angegebene Salz KO, S, 0, + 2 HO 
hierher zu zählen sei. 

Mit Einschluss des Salzes von Rammki.sbbrg hat man »Iso die 
folgenden Kalisalze 3 (KO.S.O,) + HO; KO, S, 0, + HO; 3 (KO, 
S, 0,) + 5 HO., - -W 

Dithionigsaures Kali und Q nee ksil ber cy a n id , KO, S, 
0, -{-HgCy (über Schwefelsäure getrocknet), Quecksilbercyanid giebt 
in der Lösung von dilbionigs. Kali keinen Niederschlag, was die 
übrigen Quecksilbersalze thun. Sie nehmen aber, wahrscheinlich 
durch Bildung von Cyankalium, alkalische Rearlion an. Eine Lösung, 
welche gleiche Aeq. Quecksilbercyanid und unterscliwefligsaures Kali 
enthält, setzt beim Abdampfen in der Wärme oder Kälte , auch bei 
Zusatz von Weingeist, ein Gemenge von kleiuen Blättchen upd kör- 
nigen Krystallen ab , die nicht getrennt werden konnten. , Das im 
Folgenden beschriebene Doppelsalz wurde bei derartigen Versuchen 
nur einmal erhalten, als die Mutterlauge von solchem mit Weingeist 
gefällten Gemenge im Yacuum eingedainpft wurde. Es bildete grosse 
vierseitige Prismen, die leichter löslich sind als die mit Weingeist 
gefällten beiden Salze, Die Kryslalle , werden),, wenn r sic blos zwi- 
schen Papier getrocknet sind, nach einigen Tagen gelb und undurch- 
sichtig, und riechen nach Cyanwasserstoff- lieber Schwefelsäure ver- 
lieren sie 2 p. c. Wasser undzers*lzen.ßich\dannnicl)t weiter. Im 
Glasröhrcben erhitzt giebt solches Salz, indem es schmilzt, schwcf- 
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lige Säure, Cyan, Ouecksilber undi.SflfewefelquecksiHiur ,< kein -Wal- 
ser, es bleiben Schwefelkalipzp qpci Schwefelsäure» Kali zurück, lieber 
Schwefelsäure getrocknet gal) das Salz bei der Analyse : 

• \ li u> i •> .* diu :mi iifii.if . S 1 » • / -»ul 

KO 21,11 i • rt+rj 1 1 1 1 21,90 I 21,;i2naiuNiv, i ntl 



S,O t 
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‘J Itl 
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i: 1 "TT/iiTl A~ USi\ nn 



■ ' ’ 10li4ft 1(10,00. 

Dttbionigsanren^SirohtSän', SrO, S t 0 2 -f- 
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man sehr leicht, wenn man heisse concentr. Lösungen von gleichen 
Aeq. oder von 7 Th. Salpelete. 'Sthmtian nnd 6 Th. dithiottigs. Na- 
tron vermischt nnd langsam äbkflltlt. Beim Erkalten krvstallisirt fast 
die ganze Menge des Stroiitlartkalzes attk. Beim Einleiten vdn schwef- 
liger Sänre in die Lösung (roh Sclrwefelstrontium erleidet man grossen 
Verlust durch die Bildung Von schwefligsaurem Strontian. Nach 
Hamuelsbrug enthält das Salz 5'At. Kristall Wasser, woVon nach dem 
Trocknen bei 180° 6 p. ■£., fast 1 At. Zurückbleiben. Dampft man 
die Lösung des Salzes bei 50® ah, so erhält man sogleich das Salz 
mit 1 At. Wasser. Luittrocken gab es bei der Analyse : 

SrO 47,60 1 47,67 

s,o a - i 41,07 ; , r: 

HO — 1 8.26 

■ , • ' 1 ■ — 

100,00. • „ „ -.1 
Dilhioulgsaurer Kalk wurde durch Auflösen von 2 Tb- 
kryst. Chlorcalcium Ca CI + 6 HO, und 8 Th. unterschwefligsauren 
Natrons (gleiche Aeq.) in heissem Wasser erhalten. Man dampfte 
bei 50 J ah, trennte die Lösung vom ausgescliiedenen Chlornatriuui, 
erniedrigte die Temperatur, als sich kein Chlornatriuui mehr aus- 
schied , auf 30% und erhielt reine Kry stalle von diliiiouigs. Kalk. 

Dithionigsaures Talkerde-Kali erhält man durch Vermi- 
schen der conc. heissen Lösungen von gleichen Aeq. schwefelsaurer 
Talkerde und uuterschwefligsaurem Kali. Es scheidet sich beim Ef' 
kalten das Schwefelsäure Doppelsalz (ast vollständig, und nach wei- 
terem Eindampfen das dithionigsaure Doppelsalz aus. 3Ian kann es 
durch Einlegen von Kryslallen in die conc. Lauge in grossen Jiryslal- 
Jen erhalten, die unter 100° schmelzen und Schwefel ausscheideil. 

Dithionigsaures Talkerde - Ammoniak. ftll . Ö , MgO j" 
2 S t 0, -f- 6 HO, erhält man durch Weehselzerselzung des Schwe- 
felsäuren Doppelsalzes mit dilbionigsaurcr Stroiitinnerue. Die eene. 
Lösung wird in der Wärme sehr leicht trübe. Erst unter 0° setzen sieh 
daraus Knstalle ab, die an der Luft leicht zerfliessen. Die Analyse gab : 

.. ;; S <?, %.^2 jp|‘ 
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Uriber das ätherische Matrirtiria Parthenium, vrtta 

1 ‘"»" ' V.'TfcwiraMtf-W'fc 1 ' CWa^äd /" 11 " 

• *<>7(1,11 A l »r, I*».| Xi B*< älTi fK'J ’> JiJ !. -I,' . ti i^5 

Die VerlT. haben das Oei der Matricaria Parthenium untersucht. 
Mil Bestimmtheit wurde nur iCampbor nacbgewiesen. Der flüssige 
Theil des Oels ist keine einfache Substanz. Es gelang nicht, Oele 
von conslanteu Siedepunrleu daraus abzuscheiden. Wahrscheinlich 
ist indessen der flüssige T|ig|l ein Gemenge von noch gelöstem 
Camphor, einem Kohlenwasserstoff C # 1I K und einem höheren Oxyde 
desselben als der Camphor Hit,.. m „ 

L'm das zu untersuchend* 0*1 ziiierhalten, wurde, die Pflgnje 
zur Blüthezeit gesammelt. Die oberen Tbeile derselben, Aeste, Blät- 
ter und Blülhen unterwarf man .der Destillation. Das erhaltene Od 
hatte eine grünliche Farbe. Eine Quantität solchen Ueis, die vpp 
Pflanzeu des trocknen Sommers. 1.84,0 genommen war, erfüllte siph 
nach Verlauf von ein Paar Tagen /mit grossen Blättern eines krystaj 
lisrirte.il Stearoptens. In einer anderen Menge desselben Oels, das 
lS lö dargesteilt war, fehlte die.se Substanz. Beide Proben yvurden zu- 
sammengegossen und einer Kält,e voq — 4, bis — 5° aiisgesetzt, wodurch 
sich eine grosse Mcuge von Krystallen aussebied. Sie hatten Anfangs 
ein homogenes, hornähuliches Ansehen , und wurden, als sie durch 
Pressen zwischen Fliesspapier vom Oele befrei^ waren, körnig, leicht 
zertheilbar und deuilicher kristallinisch. Das gereinigte Stearopten 
hatte einen starken Camithorgeruch. Es schmolz bei 175°, ling bei 
204° an zu kochen und es blieb, während es siedete, diese Tempe- 
ratur unverändert. Das Oei, was vom Stearopten getrennt war, zeigte 
dagegen keinen tonstanten Siedepunct; es stieg nach und nach bis 
auf 215°. 

Das Stearopten der Matritttria parthenium ist nichts Anderes 
als der Cainphor der Laurineen, wie folgende Analyse beweist: 





Gef. 
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78,76 
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10,69 


10,53 
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10,53 



100 , 00 . 

Pboust hat schon angegeben, dass sich der Cainphor in ver- 
schiedenen Labiaten lande, er exislirt diesem Versuche zufolge auch 
in der Familie der Compositeen. 

Das Oei der Matricaria Parthenium wurde über Chlorcalcium 
getrocknet und analysirt. Man fand 77,00 p. c. Kohlenstoff u. 10,37 
p. c. Wasserstoff. Eine andere Probe dieses Oels von Pflanzen, die 
im Jahre 1847 gebaut waren, lieferte hei der Verbrennung 77,96 
Kohlenstoff. Dieses Oei ist jedenfalls noch ein Gi menge, wenigstens 
enthält es noch, und selbst das stark abgekühlte, eine Quantität 
Campbor. Beim Erhitzen bis zum Kochen stieg das Thermometer 
nach und nach bis 160°, von hieran sehr rasch aul 205°. Der 
grösste Theil des Oels destillirte zwischen 208 — 220° über und hiii- 
erliess einen gefärbten Büekstand. Die letzten Antheile, welche hei 



i 




212—220* übergegangen waren . Hessen bei» Abkühle« eine grosse 

Menge Campbor falle». Als das davon getrennte Del wiederholt über 
Aetzkalk drslillirt war, hatte es immer noch keinen cousl an ten Siede- 
pmict. Alle Portionen des Uels, diei über 200 — 220° destillirten, 
lieferten beim Abkühlen Camphor, und oftmals enthielten sie dato« 
so viel, dass das Oel schon iai litiUirlonlials« 'zu einer weichlichen 
Masse erstarrte. Das z wischen ' 160 ■"16S* übergangene gab bei der 
Analyse 80,40 p. c. Kohlenstoff und 11,58 p. c. Wasserstoff, ;| Das 
zwischen 170 — 180' fthergegaiigehe 85,77 Kohlenstoff und 11,22 
Wasserstoff. Das Oel der Destillation bei 210- 210° enthielt 77,02 
Kohle und 10,24 IVasserstoff , endlich das Oel, was bei 216—220* 
übergegangen war, 76,92 Kohle und 10,37 Wasserstoff. 

Demnach enthält das Oel der Matricaria Partheniam sehr wahr- 
scheinlich die Eingangs genauulen Substanzen. ( Joum. de Pharm. 
et de Chim. 3. Ser. T. XIII. p. 241—243.) 



v 1 jl' t* 

Verbesserte Methode, Metalle mit Bronze nnd Messing zu 
überziehen, nach Cu. de la Salzf.de, n. nach Br ü- 

B n • • . » t ln. ', iio. 

tssoai u, Oauoaia. 

Auf das in Folgendem beschriebene Verfahren, Stahl,' Eisen, 
Zink, Blei und Zinn mit Messing oder Bronze zu überziehen, hat 
Cn. be l.v Salzebe (Paris) ein Patent erhalten. Sollen Metalle mit 
Messing fiberzogen werden, so bereitet man oin Bad aus 5000 Ge- 
wichtstheilen destillirten Wassers, 610 Th. Potasche, 25 Th. Ku- 
pfei •chlorid, 48 Th. Schwefels. Zinks, 305 Th. salpetersauren Am- 
moniaks und 12 Th. Cyankalintn. Letzteres löst man zuerst in un- 
geltilir 120 Th. kalten destillirten Wassers. Das schwefelsaure Zink- 
oxyd, das Kupferchlorid und die Potasche löst man zusammen in 
dem anderen Theile des Wassere auf, nachdem man es zur Erleich- 
terung der Auflösung erwärmt hat, und fügt nun auch noch das Sal- 
petersäure Ammoniak dazu. Nachdem dieses Gemisch längere Zeit 
hindurch stark geschüttelt ist, lässt man es nbsetzen und zieht die 
klare Flüssigkeit vom Bodensätze ah. Hierauf setzt man die Cyan- 
kattiimlösung dazu. In diesem Zustande kann man Metalle, die etwa 
5 Stunden lang in die auf 45* C. ernannte Flüssigkeit getaucht 
werden, mit einem gelben Ziukkupferüherzugo bedecken, wenn man 
eine Bunsen'sche, Grove’sche oder Daniell’sche Batterie auf diese 
Flüssigkeit einwirken lässt. Als Gelasse für die Flüssigkeit wendet 
man rechteckige Porcellan , Thon , Glas- oder mit Harzen ausgestri- 
chene Holzgefässe an. 

Sollen dergleichen Gegenstände mit Bronze überzogen werden, 
so werden die 48 Theile Schwefelsäuren Zinks des vorigen Gemi- 
sches durch 25 Theile Zinnchlorid ersetzt und die 25 Theile Ku- 
pfercldorid auf 48 Theile erhöht. Als Elektrode dient in diesem Falle 
eine Bronzeplatte. Gelingens bleibt das Gemisch und das ganze Ver- 
fahren dasselbe, i wie bei der vorigen Behandlung. h:.: ,■•;<!») 
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Ein anderes Bad zum Hebmiehen mit Messing erhält matt durch 
Auflösen von 500 Th. kohlens. Kali’s. 15 Th. Kupferchlorid, 35 Tbl 
sefewefels. Zinks und 50 Th. Cyankalium in 5000 Theilen kalten de- 
stillirlen Wassers. Man klärt die f.Atwmg durch Absätzen und un- 
terwirft sie in der Kälte (bei 25 — 30 " Pi) der Einwirkung der gal- 
ramschen Batterie. Wenn das Bad 'zu malt wird, ersetzt inan das 
Zink- oder Kupfepsalx durch neues. Dieses letztere Bad kann aueb 
/am Bronziren eingerichtet werden . wenn man die vorhin vorge- 
schrittenen 35 Th. Kitiksnlz durch 10 Th, Zinnchlorid ersetzt and 
als Elektrode eine Bronze-Platte amvendet. 

' Nach einer weiteren Bemerkung des Besitzers des Patentes kann 
statt des Schwefelsäuren ZiokoVydei und ZTnnchlorids jedes neutrale 
Salz dieser hei/len Metalle angewandt werden. Das Bad kann so 
lange benutzt werden, als noch kohlensaures Kali in der Flüssig- 
keit vorhanden ist. Die Farbe, welche der Ueberzug haben soll, kann 
durch Abänderung des Verhältnisses vom Kupfersalze zum Zink- und 
zum Zinnsalzc modillcirl werden. (Chem. G<tz. 1 ts4S- p. 227 — 228.) 
r.? — !•. ‘. • ■ ■i 1 ’. ■ i«’ . 'ihniit*>|ir iiv^ •• •_ / 

Lin anderem Verfahren ohne Anwendung von Cyankaliiim ist 
von BnixtL, Bisöort und Gaugaim befolgt. Proben, welche hiernach 
dargesteill waren, wurden der französischen Akademie durch Bkc- 
ofjEKEt überreicht. Schon im Jahre 1841 legte Bvou derselben der- 
artige Präparate vor, doch wurde Beine Verfahren in der Praxis 
nicht eingefübrt, weil der Preis, indem dabei die Doppclcyauüre 
von Kalium und Kupfer und Zink gebraucht wurden, zu hoch wurde. 
Die genannten Chemiker erreichen denselben Zweck mittels eines 
Gemisches von 500 Th. Potasche, 20 Th. Kupferchlorid, 250 Th. 
Salpeters. Ammoniak und 40 Th. Schwefels. Zinkoxyd , oder für den 
Fall, das Bronzirens durch Ersetzung des letzten Salzes durch ein 
Zmusalz. ,r, bin > hi‘joM:mli|irii *i.lt ■ mv/o 

Mit Uülfe einer Auflösung dieser Substanzen kann man dem 
Gusseisen , Sclumiedeeäsen, Stahl, Blei, Zink, Zinn und den Legi- 
ruogen derselben, soweit sie unter einander exisliren, oder auch ili 
ren I.eginmgen mit Aniiaton und Wismulh einet» lieberzug von Mes- 
sing und Bronze gehen. Die Operation wird bei gewöhnlicher Tem- 
peratur vorge. nominell, wobei der zu bedeckende Gegenstand mit dem 
uegativen Pole einer Batterie in Verbindung gesetzt wird , als posir 
tiven, »ersetzenden Pol wendet man beim lieberaiehßn mit Messing 
eine MessingplaUe, hei dem mit Bronze eine Bronzeplatte an. Sind 
die ,zu überziehenden Fliehen sehr gross, so muss die Zahl der 
Elemente der Batterie, nicht deren Fläche, vergrossert werden. Die 
auf diese Weise brouzirten Gegenstände erhallen durch dem gewöhn- 
lichen Process, durch welchen man die Farbe des lieberzugs hervor- 
hebl,< die schönste Brouzefarhe. .,i | /| , 

So kann man rohem Gossewen das schönste Ansehen geben, 
and auf solche Weise bedeckte Melailgeräthe halten sich im häusli- 
chen Gebrauche ohne zu roste«. Diejenigen, welche der freien L«fl 
preisgegehen werden, muss mun mit einem gute« Firniss überelrei- 
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eben. Nach dem Urtheile Bkcquerki/s sind die Proben sehr günstig 
für die Experimentatoren ausgefallen/ [Ckem. Gas. 184$. p:20S.) ! Jini 

•i • i ■■ ii'-- 1 '' - - ■ ■ ' .\t~ i i.-iv i. -UliUbf 

i ■ l .1 **ll litr ,i in . . | |J .«(..(] JJlVl) 

Vcrswhe über Darstellung von Magnnoxydsmlzcn, toi» Dl 
Herrmann, 

, < t i, » • .* • 1 . * tu 

Der Hockstand, welcher nach schwachem Glühen des 'salpeter- 
sauren Manganoxyduls, erhalten durch Fällen einer Lösung nm Schwe- 
felsäuren) Manganoxydul mit der von salpelersaurem Baryt, bleibt, ist 
nach Bkrzelics Manganoxyd. Der Verf. stellte dieses Oxyd dar, wusch 
es, um allen Baryt zu entfernen, mit essigsäurehaltendem Wasser 
nnd trocknete es. Es verlor beim Glühen mehr Sauerstoff, als dem 
Oxyd, und weniger als dem Superoxyd entspricht. Reines von Su- 
peroxyd freies Oxyd wurde durch Erhitzen geringer Mengen dieses 
Productcs bis zum Dunkelrothglüben als bräunlich schwarzes Pulver 
erhalten. Solches Oxyd verlor durch Glühen 3,50 p. c. Das reine 
Oxyd müsste der Hechnuftg znfölge 3,36 p. c. verlieren. 

Dieses Oxyd zeigte hrtislfchfieh seines Verhaltens zü Säuren alle 
Eigenschaften, welche davon bekannt sind. Die leichte Zersetzbarkeit 
der Manganoxydsalze in der Wirme war die Ursache,' dass Aich 
hier mit den meisten Mineralsiuren kerne Salze eHWHtdt» v»Yr#W» 
konnten. 'In kalter eoncenlHrfer Schwefelsäure' 'löste' es öfcdr flicht, 
ebensowenig in kalter und kochender PhosphorsiSttre. L. G)tT.r.fX trat 
eine Verbindung vdn Phosphorsätore beschrieben , die er für mbta- 
phosphorsautrs Manganoxyd hält. Der VcrL benutzte das erhaltene 
Oxyd dazu, diese \ erhindung darzusteliten. Zu dem Ende wurde 
das Oxyd mit Phbsphorsäure abgedampfl und bis fkst tum Glühen 
erhitzt. Man erhielt eine violette Masse, die sich zum Theil in Was- 
ser mit colombinrother Farbe löste. Ein anderer Theil blieb als 
pfirsiehblüthrothes Pulver ungelöst zurück. Aus der Lösung setzten 
sich nach längerem Stehen hellbraune Krystallkörnchen ab, die mit 
Leichtigkeit ausgewaschen werden konnten. Sie waren indessen mit 
einer zweiten schwarzen Substanz, wahrscheinlich Mangansuperoxyd- 
hydrat, gemengt. Die Analyse galt daher auch keine übereinstim- 
menden Itesultate; man fand in drei Analysen 37,35; 24,83 t 35,12 
p. c. Manganoxyd, 48,99 ; 49,43; 49/91 p; c. Pbosphorsiure. 1 t*I 

Das pflrsichblüthrothe Pulver, was bei der Auflösung der schwach 
geglühten Mengung von PhosphorsSure mit Manganoxyd zurückblieh, 
ist in Säuren, mit Ausnahme von Salzsäure,' nicht löslich. Anch 
concenlrirte Schwefelsäure zersetzt es nach langem Kochen nur ih 
geringem Grade. Kaustisches Kali scheidet beim Erwärmen mit Leich- 
tigkeit Manganoxyd ab. Glüht man diese Verbindung heftig, so 
schmilzt sie zu einem violetten Glase. Die Analysen gaben 25,45; 
25,56; 25,58; 25,37 p. c. Manganoxyd und 6&26; 69,01 p. c. Phos- 
phorsäure. Das Salz verlor durch Glühen in einem bedeckten Pla- 
lintiegel 6,10 p. c. Hierbei hatte sich das Oxydsalz aber zu Oxy- 
dulsalz reducirt, wodurch sich 2 At. Phosphorsäure mit 2 Al. Mau- 
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ganoxydttl i «u metaphosphorsaunera Mangauoxydoxydul , das drille 
mit 1 At. Wasser vereinigen musste. Es konnte daher nur 1 At. 
Sauerstoff 1 und 1 At. Wasser ausgetrieben sein. Dieser Verlust be- 
trägt 5.46 p. c. , während beim Versuche 6,10 p. c. gefunden wur- 
d«t>. Die Resultate- der Analyse, mit der Rechnung verglichen, 
geben : 

25,57 25,37 1 

68,25- 69,01/> 3 
6,21 5,62 2 



isi- 



Mn, 0, 
„•PO, 

*//■• ■. -HO 

lei Jdbthl „Ivi6 

rlas" w 



25,29 25,53 



25,43 

66,78 

5,79 

160,00; 



i * ■ .l„:« 



100,00 100,00 

I . ' i ■ , ' imi.' m' „ , i i \ ii . :• . -r,n 

Dm die Salze organischer Säuren mit Maugauoxyd zu erhalten, 
wurden schwefelsaurcs Manganoxydul und Salmiak in Wasser gelöst 
und Aetzaminoniak hinziigefügl. Man .leitete einen Luftslrom durch 
die Flüssigkeit, damit sich das Uxydbjdrat rasch ausschiea., Der 
Niederschlag wurde erst mit essigsäujehal tigern Wasser und dann 
mit Wasser ausgewaschen. Dieses., Hydrat scheint hei 100° schon 
von seinem Wassergehalte zu verlieren, ln der Sonnenwärme ge- 
trocknetes verlor beim Glühen 6,14 p. c. Wasser. Die gewöhn- 
lich für dieses Salz angenommene Fqj]mcl Mn, 0,+ (J0 verlangt 
10,21. Die For'ipcl Mn, O, + Uü dagegen nur 5,38 ]>. p. Es. ent- 
lüelt keine, pudere Oxydalionsslnfe heigempngt, 

,,j , Solches,. Miwganoxydhydrat löst sich leicht in einer conccntrir-t 
ton Weinsäure zu einer rolbbraunen Flüssigkeit auf, die $ich leicht 
fiUripfn, lässt. Nach 24 Stunden wird die J;'lps$igkeil M gpnz farblos, 
während., sip^ ein schwach röthhehbrftun, gijßrblpsi; Saß in kleinen 
Krystalle*. alischpideU das in Wasser ganz unlöslich isi. Dei 100® 
zertiel es zu einem .«eissen Mehl. Die lulgcnde Analyse, zeigt, dass 
dieses Salz im Wesentlichen weinsaures Maugauoxydul ist. 

• ‘ 1 ' C 23,36 23;36 

•« an I H .■*• 2,18' 2,15 

■ ■ii -hi» .•), '“•rl0t •■"'4 i '39,96 »39, 90 
■ Mn O 34,50 34,59 

-..//„•»»tus'iiBwihlr- 



100,00 100.00 



4 ! 23(63 iKIitKi: »i«ri 

■2 1 ' 1,97' - 

5 39,39 «' 

1 35,01 

T'l - M-,l 






I 



«n. „m.jii „iw | , * yy, 4Q0,0Ö. 

Die Reduclion des Manganoxyds zu Oxydul geschieht auf Kosten 
der Weinsäure, welche dabei in Ameisensäure, die in dieser Flüssig- 
keit naebgewiesen i werden kann, und Kohlensäure verwandelt wird. 
Die entwickelte Kohlensäure wurde von Kali vollkommen absorbirt. 
Auch Oxalsäure und Aepfelsiure reduciren das Manganoxyd zu Oxy- 
dul, wobei ein Osydulsalx gebildet und Kohlensäure entwickelt wird. 
Die flüchtigen orgauischen Säuren, Ameisensäure, Essigsäure wirken 
auf Manganoxyd nicht ei». Mil Benaofesäure und Hippursäure er- 
hielt man gleichfalls keine Verbindungen. (Poggeml. Am. Dd. 
IrXXIVii & 303— 312.) ' Imi*. 11 . .'1 /| ;#... *■ 

>■ •• • • •< i II *.I I-* •„ II IIP 1,1 I, illlll |f>ir,< Al't^ - • • I • 

„I ", \ 1 * . fl . 



> 11 1 . 1 1 i'i'TI • 'i < •' 

tii'l •• il„.^l,'ili,'.iil'l .!/> v || , 1 . , >, 1 , 1 , 1 ,#; j ,»<>.. 
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Untersuchung über die Vdrlireitnu» <k» Arsen! in Mineral- 
wässern, von A. CHfivA’t^.irrn #. Tjt. €Mwf.i?ir. 

Die Arbeiten «her Mineralwfltiser, in besonderer Reziehmig auf 
ihren Areengehalt, haben sich 1 , seit' WxLenmft nach wie» } diss die- 
s es Metall mit dem Kupfer zngfeicb «las Eisen in geringen Mengen 
allgemein begleitet, aiisserArilentlie.lt nngehäuft. Es wird in der Folge 
genügen, nur die Namen der Wässer, in welchen man Arsen fand, 
mit wenigen Bemerkungen anzugeben. Die VerfR haben in Frank- 
reich eine grossere. Anzahl von Mineralwässern untersucht. Die Was 
8er wurden abgrdamplt , ihr Itürkstand in Wasser gelüst und mit 
Schwefelsäure etwas übersättigt, worauf man die iillrirlen Flüssig- 
keiten in den Marsh’schen Apparat krachte. Die Qnellenabsätze wur- 
den durch Erhitzen mit Schwefeteätire zerlegt und von ihrem Gehalte 
an organischen Materien befreit. Der Rückstand wurde in Wasser 
gebracht, die Lösung nach vollständigem Erkalten filtrirt ■ und ebew- 
falls im Marsh’schen Apparate behandelt. Das Kupfer wurde gesucht, 
indem man die QneUennhsälze in Salzsäure löste, das Eisenchlorflr 
durch Behandeln der Lösung mit Chlor in Chlorid verwandelte und 
nnn Ammoniak im Leherschnsse dazu fügte, worin der Knpfergehaft 
gelöst blieb. Ans der Untersuchung hat »ich ergelten!' 

1) Dass Arsen vorkommt in den Mineralwässern von RoVat, Manf- 
rive, Provins, Vichy, Saint-Marl, Bains^ Plombiere, MbnUDort und 
gelöst Bourbonne; 

<■ 2) dass Arsen enthalten ist in den Absätzen der Mineralwässer 

von Koyat, Provins, Jaude; Saint-Marf , Cransac, ’HermoTilM, Mstr*- 
tigne-Briaut, Bourbonne und Fenn ; 

3) dass Arsen enthalten ist in den Absätzen der' 1 neun (Quellen 
von Spa; 

4) dass Arsen nicht enthalten ist in den Wässern von Passy, 
Korges, Sainl-Allyre, Saint-Amand und deren Absätzen, auch fehlt 
es in den Absätzen der Quellen von Chätcau-Tliiorry , Coulommes. 
Pargny, Jouy, Boursault, Montigny, Amiens und Lande: 

5) dass es Ochern giebt, die blos aus Eisenoxydhydrat ohne 
Arsen und Kupfer bestellen, andere enthalten Eisen und Kupfer oüne 
Areen, andere endlich neben Eisen Areen und Kupfer zugleich ; 

6) dass das Arsen nicht blos in eisenhaltigen Mineralwässern, 

sondern auch in solchen vorkommt, die kaum merklich eisenhal- 
tig sind? ■■ •«' '• '■ ,,,t 

7) dass die Gegenwart des Arsens nicht an die des Eisens ge- 
bündelt ist, indem man es in kohlensauren Wässern und solchen, 
deren Charakter durch Schwefelsäure Salze bestimmt ist, findet; 

8) dass die geringe Menge Arsen, die in Wässern vorkommt, 
ohne Zweifel eine Wirkung hat, wenn schon sie keine Vergiftungen 
bewirke ( Jonrn . de Ph. el de Ch. 3. Ser. T. XIII. p. 324-3330 

, • I . < I . -f ' *1 . 1 « • .• I nd ’"•*! 

* • • * . •** i J ' - - . v , . I i» , » .? •« dl?’, 

i . l < • * -f- 
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T*en>tn»i: derAHfalie* von derT»lkertlc mittels kohlensau= 

rcn Silberoxyds, nach Fr. Sonnenschein. 

h M an verwände)! di» zu trennenden Basen in Chloride und dampft 
deren Lösungen zur Trockne. / Hierauf glüht man schwach, bis Am- 
tnonuksalze, wenn sie verflüchtig! sind, zugegen, und der Bück stand 
io eiu Gemenge von alkalischen Chloriden mit zum Theil oxydirtem 
Magnesiumchlorid übergeführl ist. Man übergiesst die trockne Basse 
mit Wasser und kocht mit kohlensaurem Silheroxyd, bis die über- 
8lelieude Flüssigkeit stark alkalisch reagirt. iNach 10 Minuten Ko- 
chens ist die Zersetzung vollständig) worauf man heiss flltrirt und 
den HickaUnd auf dem Filter mit heissein Wasser ausvväsclit. In 
der fillrirlen Flüssigkeit befiuden sich nur die Alkalien und etwas 
Siibersalz. .Narb Entfernung des letzteren durch Salzsäure gewinnt 
man die Chloride der Alkalien durch Abdämpfen. Das Filter über- 
giesst man mit Salzsäure, die abfliessende Clilorraagnesiumlösung 
wird nach Zusatz von Ammoniak mit pliosphorsaurem Natron ge- 
fällt. Die Anwendung von kohlensaurem Silberoxyd bat vor der des 
Silberoxyds den Vorzug, dass tuan es leicht reiu erhält, was bei 
eratcrem schwierig ist, vor der des salpetersauren oder essigsauren 
Silbers den, dass daß Talkerdesalz sogleich seine Base in unlöslicher 
Form fallen lässt , während bet Behandlung mit löslichen Silber- 
salzen die. Trennung der Basen erst auf einem Umwege erreicht 
werden würde. Das kuhlensaure Silheroxyd wird für diesen Zweck 
durch Fällen des salpetersauren mit kohlensaurem Ammoniak erhal- 
ten, Man wäscht es durch Ueheigtessen mit Wasser lind Absetzen 
aus, ohne es abzufiltriren, und wendet es im aufgeschlammten Zu- 
stande au. (Poggend. Aon. Bä. LXX1V. S. 313—314.) 



. . . i. . • . ■ 

gtlrtntrr langen. 

> • i - , j ,/ , , 

Vorkommen von Platin io Nord- Ca ruh n a. Ls finden sich unter 
dem Golde dar Grafschaft Uulheiford zuweilen Platinkürncr. Sutaiuan fand das 
spec. Gewicht eines solchen Korne*., das 2,541 Grm. wog = IS. Derselbe gictd 
ferner an , dass daselbst auch Wismutb-Gold rorkumme , das dem Palladium ganz 
ähnlich ist, ein farbiges, etwas faseriges Gufugc besitzt, etwas schmiedbar ist und 
das spec. Gew. von 12,5—12,9 bau ( Sillim . americ- Juurn. Vul. IV. p. 280.) 

Znsa m m en set z n ng de» C b i o lit h ’ s , nach Kitsumiic. Mildem 
Namen Chiolith wurde von Herharn u. Auerbach ein Mineral belegt , was bei Miask 
im Granit verkommt. Gs ist von weisser Falbe und stahl seiner Zusammensetzung 
nach dam grönländischen Kryolith sehr nahe. Dan spec. Gewicht ist nacli Herrarr 
2,72, nach yj Wurth 2,62—2,77. - Das des Rrjroliths ist 2)95, von weichein dieses 
Mineral schon durch seine 'Spabbarkeil und leichtere dHnneizliarkeil verschieden ist. 
Der Krrolith ist bckaunllicb 3 Ni Kl 4* Als Fli. Die Formel des Chiolilhs ist zwei- 
felhaft, de sie von Hrrmarr zu 3Nr Fl + 2 Ah Fli und nach Chodrew zu 2 Na Fl 
4- Ah Fis bestimmt wurde. 
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Rakhilssisc hat iof diesem Grande da« Minerei von Neuem antersucht, wobei 

ticb herausslrllle, dass beide Furmeln ihre Gültigkeit beben, indem man unter dem 
Namen Chiolilb twei Minerale mit einander verwechselt. Ein von KaaaTi an Berlin 
erhaltener Chiolilh balle das apec. Gew. 2,842 — 2,898. Seine Analyse gab di« fol- 
genden Zahlen, denen die von tlzauAnsV Analyse beigefugt siud. 



Rtnnnisacnii u. Pcahci. Ui 



N» 


24, 6# 


24,:.f. 


22,91 


23,7b 




Ai 


18,01 


\ 17,72 


19,59 


18,69 




Fl 


— .. 


— 




57,73 





100 , 00 . 

Ein von G. Rost erhaltener Chiolilb b*U« dagegeu ein »pec. im*w. von. 3,002 — 
3,006 — 3,017 — 3,077. Die Analyse desselben gab in Proccnlen die folgenden, mit 
den Resultaten von Caoostw verglichenen Zahlen : 





Rahhslssesc. 


CUOBNKW. 


Ns 


27,53 28,29 27,22 


27, SO 


AI 


— 15,40 16,11 


16,36 


Fl 


— — — 


55,85 



100 , 01 . 

Beide Verbindungen sind, mit Ausnahme ihres apec. Gew., nicht von einander 
tu unterscheiden. Das spec. Gew. halte sich nach dem Schmelzen der Mineral«, wo- 
bei sie einen Gewichtsverlust von 0,84 — 0,96 erlitten , nicht verändere (folgend. 
Ana. Bi. LXXIV. S. 315-316.) 

A n a I y se de s M in ers I wa sse rs von Tongern, v«s Italliili. 1 Das 
Miucralwasser der einige Minuten von der Stadt Tongern in Belgien entspringenden 
Quelle (des Plinius) hat eine variable Temperatur von 11 — IS 0 ; Es tHlt Ilsr her- 
vor, trältt sieb aber an der l.uft schon nach einigen Tagen dnreh Absatz von hohlen*. 
Kalk. Sie liefert ungenhr 35 Liter Wasser in der Minute. Die Eigenschaften dieser 
Quelle sind schon von Pimii'S Hisl. natur. Lib. XXXI. Cap. 8. beschrieben, weshalb 
sie nach ihm benannt ist. Schon tu jener Zeit galt sie für ein Mittel gegen Fieber. 
Die nachstehende Analyse zeigt, dass der Geball an Mineralhestsndtheilen in dieser 
Quelle mit der Zeit sehr abgenommen hat. Eine im Jahre 1700 von Dr. BnesatL 
angestell'.e Analyse giebt nämlich 1,5 Grtn. Gehalt In einer Flasche an, wahrend sie 
jeltl in demselben Quantum mir 0,21 Gnn. enthalt. Das Wasser von Tongern ge- 
hört bhrigens unter die alkalischen Wasser, es enlbklt in 5000 Grammeb die folgen- 
den Bestandteile : 



Kohlensaurer Kalk 


0,540 Gnn. 


• i »n» 


Kohlensäure Talkerde 


0,137 


rf' 


* -i».*. |V* 


Koblensaares Natron 


0,097 


i* 


» .»* fl 


Scbwefelsaures Kali 


0,096 




• 


Chlornatrinm 


0,045 


ii 


• 


Kisenotyd 


0,030 


tv 




Thonerde 


0,010 


11 




Phosphorsaales Natron 


0,005 


11 




Quellsaare 


0,020 


11 




Organische Materie 


0,070 


11 





(Journ. de Pharm. et de Chm. 3. Ser. T. XIII. p. 354 —355.) 



Verlag von Leopold VoZS in Leipzig. — brack von HlnollfiM in Leiptig. 
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lieber das Königs wasscr, «von Gav-LcssAc. ■ 

, - . 1 • - ■ ii '•# 1 *li.. • ’ly 

Di« Hauplremtaate dieser Untersuchung bestehen in der Nach- 
weisung , dass das Königswasser durch das Chlor der zersetzten Salz 
säure wirkt, also nicht durch Baudruiost’s Chlors alpeters&ure. Diese 
Verbindung N 0, CJ 2 exisirt überhaupt nicht. Was BaonaiMoriT da- 
für genommen bat, ist ein Gemenge der beiden neuen Säuren: Der 
obloraalpeärigSB Säure NO, CI und der Chlot untersalpe- 
tersäure N 0, CI,. • 

Das Königswasser war schon den Alchimisten bekannt und ist 
vielleicht die einzige chemische Verbindung von so altem Ursprünge, 
deren wehre «Natur bis jetzt unbekannt blieb. 

Nachdem Scheelb die dephlogistisirte Salzsäure (Chlor) entdeckt 
hatte, schrieb Bbughxkr die Eigenschaften des Königswassers dem 
Vermögen der Salpetersäure, sich das Phlogision der Salzsäure an- 
zueignen, zu/mdem die Salzsäure dadurch dephlogislisirt würde. 

Bertiiollet hatte im Grande dieselbe Vorstellung vom Königs- 
wasser, nur drückte er sie nicht mehr im Sinne der phlogistischen 
Theorie ans, er sagte vielmehr nach der neuen Theorie : „Im Königs- 
wasser verbindet sich ein Theil der Salzsäure mit der in der Salpe- 
tersäure enthaltenen Lebeilsluft und entwickelt sich in Gestalt de- 
phlogislisirter Salzsäure, während das gleichzeitig entstandene Sal- 
petergas von den beiden Säuren des Königswassers, namentlich aber 
von der Salpetersäure, zurückgehalten wird, zu dar es eine grosse 
Afimitft h*t.v Bertiiom. et zeigte ausserdem, dass sieb Salpetergas 
nicht mit dephlogistisirter Salzsäure entwickeln 1 könne, indem er an 
19. Jahrgang. 33 
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einen seiner früheren Versuche erinnerte, wonach iie beiden Gase 
im Momente Huer Mischung sieb unmittelbar unter bedeutender Ver- 
dichtung verbinden. /. 

Die Erklärung Bertiiollet’s , wenn man Beine irrige Vorstel- 
lung von der depldngistisirlen Salzsäure bei Seite lässt , ist noch 
heule die vorherrschend angenommene, ln dieser Abhandlung ««11 
nun gezeigt werden, dass sie auf nicht richtig beobachteten Thalsa- 
ihen beruht und eine neue Gestalt erhallen muss. 

IIumphry Dayy hat nachher über Königswasser geschrieben, doch 
enthält seine Abhandlung nichts Oemerkenswerlhes, und es findet sich 
darin die irrige Angabe, dass man durch Mischen von Salzsäure mit 
einer Salpetersäure, die mit Salpetergas gesättigt ist, ein Königs- 
wasser erhalle, das Gold und Platin nicht mehr löse. 

Eiimo.m) üavy hat dann, nachdem mehr als 50 Jahre lang nichts 
über das Königswasser verlautete, wieder über Königswasser gehan- 
delt. Er beobachtete, dass bei Behandlung von Kochsalz mit Salpe- 
tersäure sich ein rothes Gasgemenge entwickelte , das Gblor und 
ein eigentümliches durch Wasser leicht absorbirbares Gas ent- 
hielt. Er konnte diese beiden Gase indessen nicht trennen, indem 
er sie auf Quecksilber wirken liess. Auf einem anderen W'ege fand 
er, dass jenes neue chlorhaltige Gas aus gleichen Volumen Chlor und 
Salpetergas ohne Verdichtung bestand, und berechnete darnach das 
spec. Gewicht des Gases zu 1,759. W r enn man aus dem veröffent- 
lichten Auszuge der Abhandlung Davv’s schliessen darf, dass er das 
entwickelte neue Gas, so wie er cs gewann, für rein hielt, so musste 
man die Dichtigkeit seiner Resultate in Zweifel ziehen. So viel bleibt 
indessen als Verdienst E. Davis, dass er die Bildung dieses eigen- 
tümlichen Gases bei Behandlung von Kochsalz mit Salpetersäure 
zuerst beobachtet hat. Derselbe Chemiker bestätigte auch Bebthol- 
let’s Angabe , dass Chlor uud Salpelergas sich direct verbinden, und 
er hat dazu gefügt, dass diese Verbindung dieselbe sei, weiche Koch- 
salz und Salpetersäure entwickeln. Diesen Untersuchungen Bkrthol- 
let’s folgten die von Bauorihont. Es gelang demselben, indem er 
den Dampf vom Königswasser stark abküldte, das Cblorsalpelergas 
zu einer dunkelrolben Flüssigkeit zu verdichten , die bei — 7 J sie- 
dete und eine Dichte von 1,3677 hatte. Ihr Dampl hat nach Bau 
ohimo.nt die Dichte 2,49. Baudiumokt hat endlich, dieses Produc! 
analysirt und die Zusammensetzung desselben durch die Forme 
NO, CI, ausgedrückt, die eine Salpetersäure darstellt, in der 2 At. 
Sauerstoff durch 2 Aeq. Chlor vertreten sind. . Den von E. Davy 
für diesen Körper vorgeschlagenen Namen cliiorsalpetrige Säure ver- 
änderte er darnach in den der Chlorsalpetersäure, und endlich ist 
diese letzte Säure, nach Bacdrimont, der im Königswasser eigent- 
lich wirkende Beslandlheil. Bekzelius hat sich endlich nach den Re- 
sultate!) dieser neueren Untersuchungen noch zweiielhafl über die 
Natur des Königswasser ausgesprochen. Er sagt in seinem Lehr 
buche; „Wenn die Chlorsalpelersäure überhaupt exislirt, so scheint 
es nicht wahrscheinlich , dass das Chlor nicht das Radical mit den 
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Sauerstoff in der Weise tlieile, dass dadurch eine höhere Oxydations- 
stufe desselben entstehe.“ Er schreibt daher die Davy-Baudrimont’sche 
Verbindung 2 N CI, 4 - 3 N 0,. 

Ohne weiter aulBERZKUts’ Ausspruch einzugehen, gehl daraus so 
viel hervor, dass er von der Existenz der Chlorsalpelersäure Baudri- 
mo.vt’s noch nicht fest überzeugt ist , während er andererseits auch 
nicht bei der Ansicht Bkrthollet's und Davt’s sieben bleibt. Inso- 
fern spricht sich Gat-Lussac dahin aus, dass das so häutig unter 
den Iländen der Chemiker behandelte Königswasser bis aul den heu- 
tigen Tag seiner Natur nach noch unbekannt ist. 

Nach diesem kurzen geschichtlichen loberblicke zählt Gay-Lus- 
sac die folgenden Beaclionen des Königswassers, welche ohne Ge- 
genwart irgend einer anderen Substanz darin vorgehen . auf. 

Wenn mau ein Königswasser aus 1 Th. Salpetersäure und 3 Th. 
Salzsäure oder in beliebig variirten Verhältnissen dieser beiden Säu- 
ren darstellt, und es auf 90 bis 100° erhitzt, so entwickelt sich ein 
Gas. Leitet man es erst durch eine Zwischenvorlage , worin sich 
mit fortgerissene Tropfen absetzen, dann durch ein Chlorcalcinm- 
rohr und endlich in eine mit Eis und Salz gekühlte Vorlage, so ver- 
dichtet es sich theilweise , wie Baluiiimont gefunden bat, zu einer 
Flüssigkeit. Das entwickelte Gas ist Cblor, gemengt mit einer Quan- 
tität eines Gases, dessen Coudensalion es verhindert bat. Das tlüs- 
sige IVoducl bezeichnet der Vcrf., seiner weiter unten angegebenen 
Eigenschaften wegen, mit dem Namen Chloruntcrsalpetcrsäure (Acide 
hypochloronilriquc). 

Die Cbloruntersal petersäure, NO, CI,, ist eine sehr flüch- 
tige, bei ungefähr 7° unter dem Gefrierpuncte siedende Flüssigkeit. 
Bei ihrer Darstellung müssen daher Chlor und Luft der Gelasse eine 
bedeutende Monge mit fortreissen, namentlich wenn das Kältegemisch 
nicht mehr recht wirksam ist. Man muss den Apparat so einrichlen, 
dass der Baum mit Luft möglichst klein ausfälil, und es muss das 
Käitegcmisch möglichst wirksam erhalten werden. Das Gas vom Kö- 
nigswasser, in einer Flasche von 1 Lilrc Inhalt aufgefangen, hat eine 
dunkel rilroneugelbe Farbe, die von der eines Gemenges von Chlor 
und salpetrigen Dämpfen sehr verschieden ist. Ist es aber durch 
die abgekühlle Vorlage hindurchgegangen, worin sich die Chlorunter- 
salpetersäure verdichtet, so hat es blos die reine Chlorfärbe behalten. 

Die Vorlage, in welcher man das flüssige Product aufsammelt, 
muss nach beendigter Darstellung zugeschmolzen werden. Es erhält 
sich darin unverändert , nur ist es während des Auloewahrcns im 
Sommer gut, es in Wasser zu stellen. Jeder Stoss auf das Gelass 
muss vermieden werden, weil dadurch das Gelass leicht zerschmettert 
werden kann. 

Es gehl aus der Beschreibung der Darstellung der Chlorunter- 
salpelersäure hervor, dass sich von der verdichteten Flüssigkeit un- 
abhängig noch viel Chlor entwickelt. Diese Thatsache ist von allen 
Chemikern, welche nach Df.rtiiou.et über Königswasser gearbeitet 
haben, beobachtet, und lehrt, dass die von Baudrimo.xt gegebene For- 
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möl NO, CI, des flüssigen Productes unrichtig ist, denn 'danach er- 
klärt sich die starke Chlorenlwiekehmg nicht. Die beiden Aeq. Chlor, 
die in die Zusammensetzung der Salpetersäure für Sauerstoff einge- 
treten sein sollen, kennen nur durch Zersetzung von 2 Aerf. Salz- 
säure entstanden sein, indem sich 2 Aeq. Wasser bildeten, und hier- 
aus geht hervor, dass die Entwickelung voü Chlor, neben einem Pro- 
ducte NO, CI, unmöglich ist. Es muss deshalb in der Formdl Bait- 
DKi»tt»NT*s NO, CI, entweder weniger Chlor, oder weniger Sauerstoff 
enthalten sein als sie ausdrückt. '-heu. 

Gat-Lussac findet nun, dass die Zusammensetzung der"in Rede 
stellenden Flüssigkeit N 0, CI, ist. Die Anätyse derselben ist*’ leicht 
antustellhn, weil sich die nach eben dieser Zusammensetzung be- 
nannte Clllbruntersalpetersäure' mit Wasser zersetzt, so dass man 
das Chlor mittels litrirler Lösungen von SilbersalZfen bestimmen 
kann. Um die Analyse mit Genauigkeit anstellen zu können, war di» 
Säure in einem Apparate verdichtet, welcher, der vom Verfasser 
beigefügten Abbildung zufolge, ungefähr die Gestalt des Liebig'- 
schen Trockengefässcs für organische Substanzen hat ; das eine 
Ende ist aber viel länger und dreimal rechtwinklig gebogen. Die 
Mündungen der Röhren beiderseits sind zugeschmolzen und das 
ganze Gelass ist mit seinem Inhalte gewogen: Das dreimal gebo- 

gene Rohr ist am Ende ausgezogen und liier durch eitlen Feil- 
strich zum Abbrechen vorbereitet. Dieses Ende bringt man in ein Ge- 
läss mit Wasser und stellt eine mit W-asser gefüllte Glocke gerade über 
das Ende. Mit Hülfe einer Zange wird die Spitze am Feilstrich’ ab- 
gebrochen, nachdem die Säure zuvor einige Zeit in ein Kältegemisch 
gestellt wurde. Es entwickelt sich ein rascher, nicht stürmischer 
Gasstrom, der sich sehr bald durch die selbst bewirkte Abkühlung 
der Säure während des Verdampfens mässigt, wenn die Temperatur 
der Flüssigkeit ihren Siedepunct nur um wenige Grade übersteigt. 
Diese Temperaturerniedrigung gehl oft so weil, dass Sich das Gefäss 
mit Reif überzieht. Man leitet den Austritt der verdampfenden Säure, 
indem man den weiten Tlieil des Apparates, der die Säure enthält, 
bald in ein Kältegemisch taucht , bald wiederum durch die Hand- 
wärme erwärmt. Der unter die Glocke tretende Dampf kann nun 
nicht entweichen, er wird sogleich, wie er mit dem Wasser in Be- 
rührung kommt, ohne Gasentwickelung ahsorbirl und zersetzt. End- 
lich, wenn die Säure aus dem Apparate verdunstet ist, erhitzt man 
denselben und lässt ihn dann erkalten, worauf er sich ganz und gar 
mit Wasser füllt. Man bricht nun auch das andere zugeschmolzene 
Ende des Apparates ah, damit das hineingetretene Wasser wieder 
ausfliessen kann. Man hat jetzt die ganze Säure ins Wasfcer ge- 
bracht. Ihr Gewicht bestimmt sich durch Zurückwägen des Appa- 
rates mit den 1 abgebrochenen Glasstücken. Das Wasser wird nun 
genau gemessen, damit man aliquote Theile davon der Analyse unter- 
werfen und daraus auf das Ganze schliessen kann. 

Dieses Wasser enthält kein Chlor, sondern nur Salzsäure; 
und ein Oxyd des Stickstoffs. Sie entfärbt augenblicklich über- 
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mangansaurf6 Kali, aber nicht Indigo. Die erhaltenen Resultate 
sind : . . 

Angewandte flüssige Chlorsalpeiersäure 6,3700 Grm. 

zur Fälluug nölltiges Silber 13,4580 „ 

welches entspricht einer Menge Chlor von 4,4239 „ 

Die übrigen Elemente, Stickstoff und Sauerstoff, sind daher 6,370 
— 4,4239 — 1,9461 Grm. 

Bringt man nun ferner deu Dampt der Säure mit Quecksilber 
zusammen, so zersetzt er sich constant in Chlor, was sich mit dem 
Quecksilber verbindet, und Slickoxydgas. Die Gewichtsmenge 1,9461 
muss daher die des Stickoxydgases sein, das mit 4,4239 Chlor ver- 
bunden ist. Führt man diese Zahlen auf Aequivalente zurück und 
nimmt man das des Chlors *=•» 4,4375 als Einheit an , so hat man 
1 Aeq. Chlor auf 0,52 Salpetergas, oder auf 2 Aeq. Chlor 1,04 
Aeq. Salpetergas. 

Bei einer zweiten Analyse (and man in 11,879 flüssiger Säure 
einer zweiten Darstellung, S,2526 Chlor. Hieraus berechnet sich wie- 
derum genau 1,04 Aeq. Salpelergas auf 2 Aeq. Chlor. 

Eb besteht demnach die Flüssigkeit, die das Königswasser lie- 
fert, im runden Zahlen aus 2 Aequivalenten oder 4 Vol. Chlor und 
1 Aeq., oder ebenfalls 4 Vol. Slickoxydgas. Ihre Formel ist da- 
her IVO, CI,. 

Diese Formel erklärt nun auch recht gut die Entwickelung des 
Chlors bei der Bereitung. Die Salpetersäure verliert 3 Aeq. Sauer- 
stoff, wodurch 3 Aeq. Chlor aus der Salzsäure frei werdeu. Das 
1 Aeq. Slickoxydgas verbindet sich darauf mit 2 Aeq. Chlor, das 
dritte Aeq. Chlor entweicht. , . 

Mischt mau aber ein Königswasser unter anderen Umständen, so 
erhält man Flüssigkeiten von abweichender Zusammensetzung. Als 
statt der Salzsäure Kochsalz angewandt und mit käuflicher Salpeter- 
säure kaum bedeckt war, fand man in der verdichteten Flüssigkeit 
einmal 1,53 Aeq., ein andermal 1,30 Aeq. Slickoxvdgas auf 2 Aeq. 
Chlor. Indem man Gold in Königswasser lüste, erhielt mau ein Pro- 
duct, in dem die Menge des Salpetcrgases etwas weniger als 1 Aeq. 
betrug. Man muss deshalb annehmen, dass nicht blos das Product 
NO, CI,, sondern noch andere Verbindungen, die hierher gehören, 
exisliren, und es wird im Folgenden gezeigt werden, dass es we- 
nigstens noch eine Verbindung NO, CI giebt. 

Es seien hier zunächst die Angaben über die Art der Analyse 
des Dampfes, den die Flüssigkeit des Königswassers im Allgemeinen 
liefert, wiedergegeben. Die Analysen können sehr gut mit Queck- 
silber ausgeführt werden. Man verschliesst ein graduirtes Rohr mit- 
tels eines Spundkorkes , der bis zu einem bestimmten Theilstriche 
desselben reicht und durchbohrt ist. Das Loch ist klein, man steckt 
durch dasselbe ein Giasrohr von etwas geringerem Durchmesser als 
die des Loches im Korke, das bist auf den Boden des gradtiirten 
Rohrs reicht, und befestigt oben an das Rohr das GelSss, worin 
die Flüssigkeit eingeschmolzen ist, das den Dampf sogleich in das 
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graduirle Rohr strömen lässt, wenn es geöffnet wird. Es kann die- 
ses leicht so geschehen , dass das dünne Hohr oben erweitert ist 
und einen Kork aurnimml, durch den das ansgezogene Ende des Ap- 
parates, in dein sich die Flüssigkeit befindet, hindurch geht. Die 
Spitze dieses zngesrhmolzenen Endes wird abgebrochen und der Kork 
cingepassl, nachdem man die Flüssigkeit durch Eintauchen ihres Be- 
hälters in eine Kältemischung zuvor ahgekflhlt hat. Die Flüssigkeit 
fängt in der Temperatur der Luft bald an zu sieden und es füllt sich das 
graduirle Rohr schnell mit ihrem Dampfe, worauf man das dünne Rohr 
aus dem Loche im Korke heraushebt und mit dem Finger verschlicssl. 
Das graduirle Rohr fasst man, damit es nicht erwärmt wird, nicht 
mit der Hand an, kehrt es in Quecksilber nm und nimmt den Spund 
kork ab. Man lässt das graduirle Rohr lange in Quecksilber stehen, 
das hei seiner Berührung mit dem Dampfe das Chlor ahsorbirt. 
Schneller geht dieses von Statten, wenn man das Gas in ein weites 
Rohr umfüllt und mit dem Quecksilber schüttelt. Das Gas wird farb- 
los und hat jetzt alle Eigenschaften des Stickoxydgases, es wird von 
Eisenchlorürlösung vollkommen absorbirt. Das Pulver, womit sich 
das Quecksilber bedeckt, ist hlos vertheiltes Quecksilber und Qucck- 
silberchlorür . man konnte kein Oxyd des Stickstoffs darin nachwei- 
sen. Die ersten Portionen des Gases, was die Flüssigkeit des Kö- 
nigswassers entwickelte, gaben 50; 51,4 p. c. ihres Volums Stick- 
oxydgas, die folgenden Portionen aber 65,7; 71,7 p. c. dessel- 
ben Gases. 

Es geht hieraus hervor, dass die verdichtete Flüssigkeit des Kö- 
nigswassers (einstweilen liquid chlor onitrique benannt) ein Gemenge 
ist, was sich ausserdem schon durch seine Analyse mittels Silberlö- 
sung erwiesen hatte. E. Davy und Baudrimont gehen zwar an, dass 
der Dampf dieser Flüssigkeit sein halbes Volum Stickoxyd hinterlasse, 
doch verdient die Angabe Davy’s aus dem Grunde kein Zutrauen, 
weil er den Dampf nicht vom Chlor getrennt hat, das denselben im- 
mer begleitet. Baiorimost scheint zu wenig Analysen und nur von 
den ersten Portionen Dampf gemacht zu haben. 

Nach Vollendung dieser Analysen wurde noch von der letzten 
Portion entwickelten Dampfes das spcc. Gew. genommen. Es wurde 
zu 2,209 gefunden. Wäre nun der Dampf aus gleichen Vol. Chlor 
und Stickoxyd ohne Condensation gebildet, so könnte die Dichte nur 
1,7402 betragen. Von diesem Umstande ist weiter unten noch 
die Rede. 

Eine andere Verbindung des Stickoxyds mit Chlor NO, CI wurde 
durch Zusammenbringen von Chlor und Stickoxyd dargeslelU. 

Man liess in ein Gefäss Chlor und Stickoxyd zusammentrelen, 
worauf das Gemenge in ein mit Kältegemisch aus Eis und Kochsalz 
umgebenes Gelass trat, ln dem ersteren Gefässe bemerkte man den 
Vorgang der Verbindung durch das Erscheinen einer prächtig oran- 
gegclben Färbung, in dem zweiten abgekühlten Apparate verdichtete 
sich eine dunkelrothbranne Flüssigkeit, die mit der des Königs- 
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wassers in Hinsicht ihrer Flüchtigkeit, ihres Verhaltens zu Wasser 
grosse Aehnlichkeil hatte. 

Das Stickoxydgas, was hierzu diente, war nach dem von Pe- 
looze angegebenen Verfahren aus einem Gemische von Eisenchlorür, 
Salzsäure und Salpeter dargeslelll. Es wurde ein Kolhen zu drei 
Viertel mit einem Gemenge von 1 Vol. Salzsäure und 2 Vol. Eisen- 
chlorörlösung, die mit gleichen Vol. derselben Säure und Wasser 
dargestellt war, gefüllt. Den Salpeter wendet mau man in Säulen 
von 10 — 15 Millim. Stärke an, damit die Gasentwickelung gleich- 
massig verläuft. Der Kolhen wird im Wasserbade, fast auf Siede- 
hitze des Bades , erwärmt und möglichst tief eingetaucht , damit die 
Temperatur des Gases im oberen Tlicile des Kolbens nicht schwanke, 
wodurch ein rücklaufender Strom entstehen mul Luft in den Appara- 
ral treten würde. Statt des Salpeters kann inan Salpetersäure lieh 
men, aber die Leitung der Gasentwickelnng ist dabei schwieriger. 

Was nun die Ermittelung der Zusammensetzung dieser Verbin- 
dung anbelrifft, so wurde zuerst versucht, die sich verbindenden 
Quantitäten Chlor und Salpelergas zu bestimmen; da mau aber we- 
der über Quecksilber noch über Wasser arbeiten kann, so ist die- 
ser Versuch sehr delicat und zur Bestimmung der verbundenen Quan- 
titäten bleibt nichts übrig, als „die Voraussetzung zu machen, dass 
sich die Gase bei der Verbindung condensiren, und die Proportirnen 
der beiden Gase zu bestimmen, für welche die Conlraclion, die eine 
Zeit lang constant war, anlangt geringer zu werden.“ Diese Pro- 
portionen der beiden Gase liefern dann die gesuchten. 

Wie dieses zu verstehen ist, möge folgendes Beispiel klar ma- 
chen. Wenn Wasserstoff sich mit Sauerstoff verbindet, so entstehen 
aus 2 Maass Wasserstoff und 1 Maas» Sauerstoff 2 Maass Wasser- 
dampf, es findet eine Conlraclion um ’/* statt. Man denke sich den 
Versuch bei 100° ausgeführt, so dass der Wasserdampf dampfförmig 
bleibt. Mengt man nun zuerst 100 Maass Wasserstoff mit 100 Maass 
Sauerstoff, und in einer fortlaufenden Versuchsreihe immerfort 100 
Maass Wasserstoff mit immer weniger Sauerstoff, so wird nach der 
Verbindung beider Gase zu Wasser die Conlraclion, wenn man sie 
mit den 100 Maass Wasserstoff vergleicht, stets die Hälfte davon, 
oder 50 Maass betragen, bis man die Proportion des Sauerstoffs so 
weit erniedrigt hat, dass man 50 Maass Sauerstoff mit 100 Maass 
Wasserstoff verbindet. Sobald man diese Proportion aber überschrei- 
tet und noch weniger Sauerstoff nimmt, wird die bisher constanle 
Conlraclion um 50 Maass geringer ausfallen. Es versteht sich daher 
von selbst, dass das Verhältnis von 100 Maass Wasserstoff auf 50 
Maass Sauerstoff das sein muss, in welchem sich beide Gase ver- 
binden. Verfährt man umgekehrt, nimmt mau constant 100 Maass 
Sauerstoff und ändert man die Mengen Wasserstoffs ab , so muss 
man zu demselben Resultate gelangeu. 

Statt dieses fortdauernden Probirens aber können zwei Versuche 
vollkommen zum Ziele führen. 

Man denke sich 100 Maass Wasserstoff mit 300 Maass Sauer* 
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Stoff gemengt. Nach der Verbindung wird die Conlraclum 50 Maass 
von dem Volum des Wasserstoffs sein. Nimmt man umgekehrt 100 
Maass Sauerstoff und. 300 Maass ; Wasserstoff, so wird die Contra - 
cliou nach der Verbindung 100 Maass oder das ganze Volum des 
Sauerstoffs betragen und dieses Verhältnis« ,50 Maass vom Volum des 
Wasserstoff zu 100 Maass. vom : Volum des Sauerstoffs ist das um- 
gekehrte von dem, in welchem die Verbindung, die diese Conlraction 
liervorrief, stallfand. . * 

Diese Deducliou enthält das Princip der Analyse des zu unter- 
suchenden Dampfes. Man nahm eine Flasche A, in deren Mündung 
ein weiter Glascylindcr lt mit seinem zusammengezogenen Halse ge- 
nau ciiigeschliffen war, so dass derselbe . wenn sein Hals äusserlich 
mit Fett bestrichen wurde, luftdicht in die Mündung der Flasche ein- 
gesetzt werden konnte. Der weite Cylimler ist am anderen Ende, 
dem Halse gegenüber, ziisammengczogen , und läuft hier in ein au- 
gelöthetcs langes, gerades Glasrohr von 2 — 3 Millim. Durchmesser 
aus, das am Ende vor der Lampe in eine leine offene Spitze ausge- 
zogen ist. Die Flasche A füllte man mit trocknen) Chlor, den Cy- 
linder B mit Stickoxydgas, indem seine weite Oeffmmg mit dem Gas- 
cntwickelmigsapparatc in Verbindung gesetzt und, wenn alle Luft aus- 
getrieben ist, die feine Spitze am anderen Ende zugeschmolzeu wurde, 
worauf man den mit Salpelcrgas gefüllten Cylimler B in die Clilor- 
flasclie A eiusetzte, und durch wiederholtes Unischütleln die Verbin- 
dung des Gases beförderte, die sich sogleich an der einlrelenden 
schönen Orangefarhe bemerkbar machte. Der Inhalt des Cylinders B 
- und der Flasche A musste bekannt sein. Nach der Verbindung stellte 
man den Apparat vertikal, die Flasche A kommt dadurch mit der 
Mündung nach upten zu stehen, das Glasrohr von 2-r-3 Mili. Durch- 
messer wird mit der Spitze in Quecksilber getaucht und diese .abge- 
brochen, damit das Quecksilber in dem Bohre bis zu einer der Con- 
lraction entspreche, nden Höhe, die geoiessen wird, aufsleigt. Bei der 
geringen Oherlläche, mit welcher das Quecksilber das Product der 
Verbindung berührt, ist ilie Zersetzung desselben unmerklich. Die 
Höhe der Quecksilbersäule wurde hei der Berechnung des Volums 
der Verbindung mit in Hcchnuug gebracht. 

Nach mehreren auf solche Weise angestellten Versuchen stellte 
sich die Coutraclion so, dass sie , wenn die Flasche A 100 Volum 
Chlor und der Cyliuder mit Salpelcrgas 300 Vol. fasste, auf die 100 
Yol. Chlor bezogen, ebenfalls 100 Vol. betrug. Nun wurden die Ge- 
lasse gewechselt, die Flasche A mit 100 Vol. Salpelcrgas, der Cylin- 
der mit 300 Vol. Chlor erfüllt. Die Contra cli an betrug jetzt 50 Vol. 
von dem des SaJpelergases , woraus denn hervorgebl, dass sich hier 
das Cldur mit dem Stickoxydgase in dem Verhältnisse 50 : 100 ver- 
bunden bat, gerade wie Sauerstoff mit Wasserstoff. Die Formel der 
Verbindung i»t also NO s CI. ,u 

Diese Formel entspricht einer -salpetrigen Säure, worin 1 Aeq. 
Sauerstoff durch Chlor vertreten ist, wonach die Verbindung den Na- 
men c li lo i sa 1 pc liig e Säure, Acuie chloronitreux , erhält. 
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Aus dem Bisherigen leinte man zwei neue Verbindungen kennen, 
die Cblorunlersalpelersäure NO, CI,, die unter gewissen Be- 
dingungen aus dem Königswasser erhalten werden kann , und die 
chlorsalpetrige Säure NO, CI, die durch directe Vereinigung 
von Chlor mit Slickoxydgas entsteht. il . i,. 

Die cblorsalpetrige Säure kann man im gasförmigen Zustande 
keiner genaueren Analyse unterwerfen. Da sie sich aber bei — 15 
bis 20° zur Flüssigkeit verdichtet, so wurde diese durch Zersetzung 
mit Wasser, ebenso wie früher die Chlorunlersaipetersäure, analysirL 
Das Chlor , was dabei in Salzsäure verwandelt wird, bestimmte man 
init Silberlösung und fand auf 1 Aeq. Chlor (»- 4,4375) 0,7917 Aeq. 
Salpetergas. Bei einem Produclc einer zweiten Bereitung erhielt 
man 0,8377, und endlich hei einem dritten 0,8247 statt eines Aequi- 
valenles (»3,750), das man nach der Formel NO, CI hätte erhallen 

müssen t T <•* ■ • ■ 1 • ■ ■ • . • i .. 

Hieraus darf man vielleicht den Schluss zielten, dass der chlor 
salpetrigsaure Dampf im Momente, wo er sieb verdichtete, eine Ver- 
änderung erlitt, wobei sich die Proportionen seiner Bestandtheile bei 
Ueberschuss des einen oder anderen, namentlich aber des Chlors, än- 
derten. En ist diese Annahme nicht unwahrscheinlich; sehr gut kann 
von zwei Körpern, die gasförmig nicht auf einander wirken, der eine, 
sobald er flüssig geworden ist, den anderen auflösen. Das Wasser 
liefert hierfür ein Beispiel in Bezug auf Chlor , die Kohlensäure in 
Bezug auf schweflige Säure. 

Da nun die Erfahrung gemacht war, dass das Salpetergas in dein 
chlorsalpetrigen Dampfe zunalini, wenn die Flüssigkeit sich dem Ende 
ihrer vollkommenen Verflüchtigung näherte, so verband man von Neuem 
eine Quantität Chlor mit Stickoxydgas und verdichtete das Product 
zur Flüssigkeit. Diese brachte man dann zum Sieden und unter- 
suchte, nachdem drei Viertel davon verdampft waren, drei Portionen 
Dampf vom letzten Viertel. Mau fand in 100 Maass Dampf bei 
dem ersten Versuche i , 83,7 reines Stickoxyd 
dem zweiten Versuche 89,4 „ „ , 

dem dritten Versuche 89,9 „ „ 

Endlich bereitete man auch noch einmal die rohe Chlorslick- 
oxydverbindung als Flüssigkeit aus viel Kochsalz und wenig Salpeter- 
säure und analysirte die ersten und die letzten Antheilc ihres Dampfes. 
Die ersten Antheile enthielten 47,5; 50,6; 52,6; 61,0 Salpetergas 

Die letzten Antheile dagegen 80,2; 87,2; 91,3; 93,0 „ 

Hieraus gehl nun hervor, dass sowohl die aus dem Königswas- 
wasser unter verschiedenen Umständen, als auch die durch directe 
Verbindung von Chlor mit Salpelergas entstehenden Verbindungen 
variable Gemenge von Chlorunlersaipetersäure NO, CI, und chlorsnl- 
pelriger Säure NO, CI sind. Die erslere ist flüchtiger als die letz- 
tere, doch ist der Unterschied der Siedepuncte zu gering, um die 
beiden Körper durch Sieden trennen fti können. 

Ausser der Aebnlichkeil dieser beiden Säuren mit der salpetri- 
gen Säure und Lutersalpclersäure in der Zusammensetzung liudel sich 
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eine solche stich noch in der ausserordentlichen Beweglichkeit die- 
ser beiden Säuren. Die neuen Säuren zersetzen sich beim Zusam- 
men t reiten mit Wasser ebenso wie jene, sie liefern dabei Salzsäure 
und dieselben Products, welche Unlersalpelersäure unter solchen 
Umständen liefert. Wenn die Verbindung NO, CI in dem Gemenge 
beider Säuren vorherrscht, so entwickelt sich während der Behand- 
lung mit Wasser längere Zeit hindurch Stickoxydgas. Beim Zusam- 
mentritt mit Ammoniakgas mit dem Dampfe der beiden Säuren tritt 
lebhafte Zersetzung ein , es bildet sich vorzugsweise Salmiak und 
Stickstoff. 

Der Dampf der Chloruntersalpetersäure NO, CI, wird leicht von 
conc. Schwefelsäure absorbirt, die dadurch eine gelbgrüne Farbe an- 
nimmt. Es entwickelt sich Chlor und Salzsäure. Giesst man solche 
Schwefelsäure in Wasser das von Kohlensäure statt Luft umgeben 
ist, so entwickelt sich sogleich eine Menge salpetriger Dämpfe, vo- 
peur nitrense (salpetrige Säure? NO, CI, 4- HO — NO, 4- CI H 
-f- CI. D. Hcd.). Versetzt man Schwefelsäure mit 1,5 Aeq. Wasser, 
so entwickelt sich fast reines Salzsäuregas und die Schwefelsäure 
nimmt salpetrige Säure (?) auf (devient tres-nitreux). Ganz ähulkh 
verhält sich der Dampf der Verbindung NO, Ci. Man sieht auf den 
ersten Blick, dass die Doppelwirkung des Wassers und der Schwe- 
felsäure die Zersetzung der Chlorstickoxydverbindungen bewirkt. Da- 
her Entwickelung von Salzsäure, die entweicht, und von salpetriger 
Säure (?) (vapeurs nitreuses, NO, CI -|- HO — » NO, ■+• CI II. ü. 
Red.) , die sich in der Schwefelsäure löst. 

Was nun die Reactionen des Königswassers anbetriffl, so kann 
das mit hinreichend starken Säuren dargestellte Königswasser, 
wie die bisher mitgetheilte Untersuchung zeigt, je nach besonderen 
Umständen ein verschiedenes Gemenge der Verbindungen NO, Gl, u. 
NO, CI geben ; um aber die Sache zu vereinfachen , nehme man an, 
dass sich nur NO, Ci, bilde. Man findet dann, dass sein Verhalten 
bei höherer Temperatur folgendes ist. 

Ein Königswasser aus 1 Aeq. Salpetersäure u. 3 Aeq. Salzsäure 
iarbl sich sehr bald gelb durch die entstehende Chloruntersalpeter- 
säure und das daneben frei werdende Chlor. Befindet sich das Kö- 
nigswasser nun in einem Kolben, dessen Gasleilungsrohr nur einige 
Millimeter in Wasser eintaucht, so bemerkt man keine Gasentwicke- 
lung. Es stellt sich nacli einiger Zeit ein Gleichgewicht zwischen 
der Tendenz des Königswassers, sich zu zersetzen, und der der ge- 
bildeten Producte, dasselbe wiederherzustellen, ein, wodurch selbst 
das Chlor fest gehalten wird, so dass es scheinbar eben so löslich 
im Königswasser ist, als der Dampf der chlorhaltigen Sticksloffsäure, 
indem es sich immer nur in Begleitung desselben entwickelt Erhöht 
man mm die Temperatur, so tritt ein anderes Gleichgewicht ein, uud 
wenn man dieselbe auf 100° gesteigert hat, so entwickeln sich das 
Chlor und die chlorhaltige Stickstoffsäure in Folge ihrer wachsenden 
Elasticitäten, worauf sie durch neugebildele Producte ersetzt werden. 
Endlich wird das Königswasser durch das Entweichen der Gase un- 
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ifailig. Durch noch höhere Temperatur, die man im Salzwasscrhade 
erzeugt, kann man die Reaction ohne Hindemiss wieder hervorru- 
len. Erhitzt man endlich über freiem Feuer, so entweichen Chlor, 
Chlorslickoxyddämpfe und Wasser. Letzteres wird in der Vorlage ver- 
dichtet. während die Dämpfe des Chlorstickoxyds durch das Chlorgas 
an ihrer Auflösung und Verdichtung verhindert und nur langsam vom 
Wasser aufgenomnien werden. 

Besonders hervorstechend sind die Eigenschaften eines sehr ver- 
dünnten. mit 2 Th. Wasser vermischten Königswassers. Bei gewöhn- 
licher Temperatur bleibt es farblos, bis zum Sieden erhitzt, wird es 
gelb. Der entwickelte Dampf, der das Wasser in einer Vorlage ab- 
gesetzt hat, erfüllt sehr schnell die Glocken, worin man ihn sammelt. 
Nach einiger Zeit wird das Gas aber von dem Wasser , womit die 
Glocke gesperrt ist, ganz absorhirt, und dieses stellt nur ein ganz 
schwaches Königswasser dar, das weder Indig noch übermangansau- 
res Kali entfärbt. Unterbricht man diese Absorption des Chlors und 
der Cblorslickoxydverbindung, so ist das Chlor vorherrschend gewor- 
den, und wenn man den Rest von einem erneuerten Wasser absor- 
hiren lässt, so hat man so zwei sich ergänzende Flüssigkeiten: die 
eine chlorhaltige entfärbt den Indig, die andere chlornilröse reducirt 
das übermangansaure Kali. 

Somit ist es erwiesen , dass sowohl das concentrirte wie das 
verdünnte Königswasser an und für sich, namentlich aber in höherer 
Temperatur, in Chlor, Wasser und jene Chlorslickoxydverbindungen 
zerlegt wird. 

E. Da vv und namentlich Baukrimont haben diese Verbindungen 
von Stickoxyd mit Chlor als den wirksamen Bestandteil des Königs- 
wassers angesehen. Dieses ist aber ein grosser Irrlhum. Diese Pro- 
ducte sind nämlich völlig untergeordnet. 

Das Königswasser wirkt, gerade so wie Bergmann u. Berthoi.let 
es erkannt halten, durch sein Chlor. Dieses wird aber durch das 
Zusammenwirken vieler Affinitäten entwickelt, und die übrigen Pro- 
ducte ändern je nach der Natur der mit Königswasser behandelten 
Körper ab. Als Beispiel diene die Behandlung des Goldes mit Kö- 
nigswasser. 

Man übergoss 13 Grm. lockerer Goldblätter mit Königswasser, 
Gleich nach der Berührung bildeten sich einige rolhe Dämpfe , dio 

wohl von einigen beigemengten Kupferpartikeln herrühren mochten. 
Die Einwirkung war sehr langsam. Man erwärmte daher im Wasser- 
bade. Das nun entwickelte etwas rölhliche Gas enthielt kein Chlor, 
ünd als es verdichtet war, glich die Flüssigkeit jenem Gemenge von 
ehlorsalpetriger und Chlorunlersalpelersäure. 

Mit dieser Lösung verhält es sich nun folgendermaassen. Die 
Zersetzungsprodnete des Königswassers sind bei Gegenwart vom Golde 
ganz dieselben, die es an und für sich liefert, nur geht die Zer- 
setzung unter dem Einflüsse des Metalls schneller von Statten. In 
Hinsicht der gebildeten Producte aber tritt die Verschiedenheit ein, 
dass das Chlor vom Golde aufgenommen und die Cblorstickoxydver- 
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bindungen davon befreit entweichen. Es beweist sieb hierdurch 
von gelbst, dass diese letzteren nicht den wirksamen Bestandtheil des 
Königswassers bilden können, da sie durch das Gold nicht zersetzt 
werden. • ■ . • 

Da U. Davy angegeben hat« dass .ein Gemenge von Salzsäure u. 
Salpetersäure, die! mit Stickoxyd gesättigt wurde, das Gold nicht auf- 
löse, so mischte man durch Erhitzen von salpetersaurem Bleioxyd 
dargestellte Untersalpetersäure zu 1 Maass mit 2 Maass Salzsäure, 
nachdem beide in einem Käitegemische gestanden batten. Darnach 
stieg sogleich eine Menge an der Luft roth werdendes Salpetergas 
auf. Die Untersalpetersäure war daher gerade ebenso zersetzt, wie 
dieses mit Wasser geschieht, ln diesem Gemische löste sich aber 
bineingebrachtes Blattgold sehr gut, und wie es schien mit ganz den- 
selben Nebenproduclen wie im Königswasser. Die Angabe H. Da- 
vy’s ist daher nicht richtig. , .. t. : . . i • > ■■■ 

Die Zersetzungsproducte des Königswassers bei Gegenwart ande- 
rer Metalle variiren je nach deren chemischer Energie.. So liefern 
Silber, Quecksilber u. Kupfer Slickoxydgas. Dasselbe entwickelt sich 
auch, wenn arsenige Säure, Phosphor. Eisenchlorur mit Königswas- 
ser behandelt werden. . . i . ,t. ,■ m * 

Zinn und andere wasserzersetzende Metalle können aus dem 
Grunde kein gasförmiges Product aus dem Königswasser entwickeln, 
weil sich unter dem Zusammenwirken der dabei auftretenden Adliui- 
täten Ammoniak bildet. Soll diese Wiedervereinigung vollständig 
sein, so rouas die Salzsäure im Königswasser vorherrschen. 

Auf 1 Aeq. Salpetersäure MG, HO sind, wenn 1 Aeq. Ammoniak 
Mil, entstehen soll, zur Sättigung des Sauerstoffs in der* Salpeter- 
säure und zur Abgabe des erforderlichen Wasserstoffs 8 Aeq. Salz- 
säure nöthig. Ausserdem noch 1 Aeq. , um mit jenem Ammoniak 
Salmiak zu bilden. Mimnrt man daher etwas mehr als 9 AU Salz- 
säure, so erhält man das angegebene Hesultat. Diese Bemerkung 
kann für die Praxis, von Mutzen sein. Man habe käufliches Zinn, 
das immer Arsen enthält. Wird es mit Königswasser behandelt und 
damit etwas erwärmt, so löst sicli das Zinn rasch ohne Wasserstoff- 
cntwickelung auf und das Arsen bleibt als Pulver zurück, das sich 
leicht sammeln lässt. Für diesen Zweck muss das Zinn gewalzt oder 
granuiirt sein. Dieses Verfahren ist vom Artillerie-Gapilain Massas 
bereits in Anwendung gebracht, um den Arsengehalt des käuflichen 
Zinns zu bestimmen ■ • . •. ■ .1 . 

Zinnchlorür mit Königswasser behandelt liefert Slickoxydul , die 
Entwickelung ist aber so stürmisch, dass man sie massigen muss. 
Man übergiesst das Zinnchlorür mit Salzsäure und bringt Salpeler- 
stückc dazu. . . . ..... . 

Diese Beispiele sind genügend, um darzulhuu , dass es die 
Affinität des Metalls zum Chlor ist, welche in der Sphäre der Acti- 
vität den Grad der Reduclion der Salpetersäure bestimmt und, was 
bemerkenswert!! ist , dieser Grad ist derselbe , bis zu welchem das 
Metall allein die Salpetersäure reducirl. . 
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So würde das Gold, wenn das Königswasser nicht durch seine 
eigentümliche Zersetzung Chlor entwiclkelte , nicht von demselben 
aufgelöst werden, weil es von der Salpetersäure nicht angegriffen wird. 

Pas Silber, (Quecksilber, Kupfer, die arsenige Säure, der Plios- 
phor, das Eisenchlorür etc., die mit Salpetersäure blos Slickoxyd- 
gas liefern, entwickeln dieses auch aus dem Königswasser. Das 
Zinnchlorür entwickelt sowohl mit Salpetersäure wie mit Königswas- 
ser Stickoxvdulgas. ( A n >i . de (Mm. rt de Phys. 3. Ser. T. XXIII. 
f. 203—230.) *- u <. >0 u,.iw»wi 



lieber den Einflnss des Eicltenhnl7.es der Fässer anf Weine 
nnd Weingeist, von J. Faure. 

Der Verf. , Pharmaceut zu Bordeaux, hat es sieh zur Aufgabe 
gemachte >zn untersuchen;» in 'welcher Weise das neue Eichenholz 
der Fässer auf den Geschmack, die Farbe «der die Milde der Weine 
einwirkt, wbi» • t >** . * ■■■>•■ 

Die Untersuchung erstreckte sich anf vier Reiben von eichenen 
Fassdaubenhölzern. Die erste bildete die des Nordens, von Danzig, 
Lübeck, Riga; Hemeln nnd Stettin; die zweite machen die ameri- 
kanischen Hölzer von New-York, Philadelphia, Baltimore, Boston u. 
New-Orleans aus; die' dritte umfasst die Bosnischen und Adriati 
sehen, und di« vierte endlich die in Frankreich sogenannten bois 
de pay* , nämlich Hölzer von Dnrdagne, Angoumois u. Bnyonnais. 

*• Bei der Untersuchung wurden von jedem dieser Hölzer drei 
Proben für sich gepulvert, ,die eine zog man mit Aether, die zweite 
mit Weingeist und die dritte mit Wasser aus. Die überhaupt in 
allen jenen Eichenhölzern aufgefündenen Stoffe sind: Cerin, Quer- 
cin, Quercitrin (gelber FarbstofT), Gerbsäure, Gallussäure, ein bit- 
terer ExtractivstofT, Schleim, Eiweiss, Lignin, kohlensaurer Kalk, 
schwefelsaurer Kalk, Thonerde , Eisenoxyd u. Kieselsäure. 

Von diesen Bestandteilen kommen verschiedene gar nicht in 
Anschlag, entweder weil sie in zu geringer Menge vorhanden, oder 
in der weingeisthaltigen Flüssigkeit unlöslich sind. Andere dagegen 
können dem Weine eine Farbe, einen Geruch oder einen Geschmack 
erlheilen, und hierher gehören namentlich das Quercilrin, die Gerb- 
säure, Gallussäure und die Extraclivstoffe. 

Dem Quercin, einer harzartigen, in Weingeist und Aether lös- 
lichen, in Wasser schwer löslichen Substanz, kommt z. B. der ei- 
gentümliche Geschmack des Eichenholzes zu, und verschiedene nor- 
dische Fassdaubenhölzer erteilen dem Weine, durch ihren Reich- 
tum an dieser Substanz , einen gewissen balsamischen Geschmack. 
Von der Gerbsäure ist es bekannt, dass sie mit einigen StofTen un- 
mittelbar unlösliche Verbindungen eingeht , welche den besonderen 
Charakter einer Flüssigkeit modifiriren können. Die exlractartige 
Materie ist nirht genau zu untersuchen, sie löst sich in Alkalien 
unter stärkerer Färbung, während Mineralsäuren ihre Löslichkeit 
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und somit ihren färbenden Einfluss schwächen. Das Quercitrin, das 
in Weingeist und Aether löslich ist, ertheilt den Weinen eine saff- 
rangelbe Farbe. Endlich entzieht die Gallussäure das Eisen fast 
allen seinen Verbindungen , indem es als schwarzblauer Niederschlag 
ausgeschieden wird. 

Da die meisten jener Stoffe, wenn sie isolirt waren , zum grossen 
Tkeil ihre Löslichkeit in der spirituösen Flüssigkeit einbüsslen, so 
wurden sie nicht getrennt, und die Versuche nur mit den Gemen- 
gen derselben angestelit. Von den verschiedenen Hölzern pulverte 
man 20 Grm. und macerirte dieses Pulver mit 500 Grra. von ver- 
schiedenen weissen Weinen und Branntweinen in solcher Weise, dass 
mau Proben von ein und derselben Wein- und Branntweinsorte mit 
einem jeden Holze erhielt. Man fand, dass der Einfluss der Hölzer 
auf den Geruch, die Farbe und den Geschmack des Weines ganz 
bestimmt hervortrat. 

So erhielten weisse Weine durch Danziger und Stettiner Ei- 
chenholz wenig Farbe, aber eine gewisse Herbe durch den Gerb- 
stoff, die durch den balsamischen Geschmack des Quercins zum Theil 
wieder masquirl war. 

Nachdem der Verf. die verschiedenen dem Eichenholze eigenen 
Bestandtheile und deren Einfluss auf die Weine bestimmt hat, clas- 
sificirt derselbe das Fassdaubenmaterinl folgendermaassen : 

Das amerikanische ist ohne merklichen Einfluss. Das Danziger 
ttnd Stettiner giebt dem Weine einen angenehmen Geschmack. Das 
Lübecker, Rigaer, Memel’sche ertheilt ihm etwas Herbes ohne merk- 
liche Färbung, das von Angoulöme, Dordagne, Bayonne, Bosnien ver- 
ändert sowohl den Geschmack wie die Farbe etwas. 

Was die rofhen Weine anbelrilft, so kommt ihnen der Gerb- 
sloffgehalf des Fassholzes hinsichtlich ihrer Reinigung und flalthar 
keil zu Gute. Es ist daher vorteilhaft, dieselben in Fässer zu brin- 
gen , deren Hölzer daran reicher sind wie das Bosnische und das 
du pays. Sehr feine empfindliche und leichte Weine sind indessen 
ausgenommen, för solche eignet sich das nordische, Stelliner und 
Danziger besser. 

Diejenigen unter diesen Hölzern, welche den geringsten Einfluss 
haben, sind die aus Amerika. Die, welche den Spirituosen am mei- 
sten Würze geben, sind die Danziger, Stettiner, Rigaer und Angou- 
lemer. Die endlich, welche am meisten färben, sind die Bosnischen, 
Memcl’schen, Lübecker und die du pays. 

Aus allen Versuchen des Verf. ergeben sich folgende allgemeine 
Resultate : 

1. Alle in der Böttcherei verwandte Eichenhölzer enthalten die- 
selben Stoffe, aber in verschiedenen Proportionen, die je nach dem 
Orte, von dem sie kommen, abändern; 

2. die löslichen dieser Materien haben auf die Spirituosen einen 
bestimmten Einfluss, namentlich auf Weine; 

3. dieser Einfluss ist auf weisse Weine merklicher als auf roilie 
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4 . Das amerikanische und nordische Holz enthüll weniger lös- 
liche Bestandteile als die übrigen. 

5. Die amerikanischen. Stettiner, Danziger Hölzer haben im All- 
gemeinen den geringsten Einfluss auf die geistigen Flüssigkeiten, un- 
ter allen Umständen aber ist der Einfluss der beiden letzteren, na- 
mentlich hinsichtlich der Haltbarkeit und Veredelung, vorteilhaft. 

6. Der Alkaligehalt der Hölzer hebt die Löslichkeit der extract- 

artigen Materien und somit auch die Farbe, die sie erlheilen. Mi- 
neralsliiren schwächen dieselbe. ( Jovrn . de Pharm, et de Chm. 

2 . Ä. F. XIII. p. 423—427.) 



gilftitfre ilnnßf n. 

Heber die Zersetzung des t ■ I p e le rsa ureo Silberoxyds i n der 
Nilte, xoo l. Pnsoi. Es worden 15 Grm. salpetersaures Silber in einer Be- 
törte sehr allmälig einer steigenden Temperatur ausgesetzt. Die Masse war noch 
nicht dunkelrothglühend, als sich ans der ruhig fliessenden Masse farblose rot im erdende 
Dämpfe und Sauerstoff entwickelten. Der Rückstand wurde in siedendem Wasser ge- 
ltet, wobei nur etwas metallisches Silber xorüekbtieb. Ans der Lotung setzten sich 
aber bald nachher lange Nadeln von salpetrigsaurera .Silberoxyd ab. In der 
von diesen Kristallen abgegossenen Mullerlange fand sich nachher nur salpetersaores 
Silberoxyd. Möglicherweise konnte dieses sslpelrigssure Sali dnreb Einwirknng des 
metallisch aosgesebiedeuen Silbers auf das Salpetersäure Salz während des AnflOsens 
der geschmolzenen Masse entstanden sein , weshalb man dasselbe metallische Silber 
wiedernm mit der NnUerlaugc von jenen Krystallen übergoss und ebenso lange wie 
zuerst damit kochte. Es fand sich aber jetzt das salpelrigsaure Salz nicht wieder. 
Als eine gleiche Quantität geschmolzenen Salpetersäuren Silbers stall bei Siedehitze 
mit Wasser von + 4° behandelt wurde, blieb ein grauer Rückstand, der salpetrig- 
saures Salz enthielt. Es war unmöglich, ein gegebenes Quantum Salpetersäuren Sil- 
bers durch Erhitzen völlig in salpelrigsaures zu verwandeln ; letzteres ist leichter zer- 
setzbar als das salpeteisaure Salz, das ihm noch bcigemengl eine gewisse Stabilität 
verleibt. Mau schloss daraus, dass man das salpetrigsanre Silber leichter werde er- 
hallen können, wenn man ein anderes salpetersaures Salz dazu fügte. Durch Er- 
hitzen von salpetersanrem Kali und salpetersaurem Silberoxyd erhält man in der 
Thal eine reichliche Ausbeute, und es ist dieses wohl die sicherste Methode, salpe- 
trigsaures Silberoxyd zu erhalten. Es geht aus diesen Versuchen hervor, dass das 
Silberoxyd seine stark basischen Eigenschaften anch bei dieser Reaclion bewährt ; das 
salpetersaure verhält sieb in der Hitze wie salpelersanres Alkali. Das salpetrig- 
sanre Silberoxyd bildet sich nur hei Gegenwart anderer salpetcrsanrer Salze, wie 
des Salpeters awren Kali’s, Natrons, Silbers etc. (Amt. de Chm. el de Phys. 3. Ser. 
T. XXII I. p. AS— 51.) 

Ueber die Zusammensetzung des Cbinons, von W'öbleb. Auf 
Wöhle»’* Veranlassung hat Dr. Stühki.f.« die Analysen von Chinon wiederholt , nach 
deren Resultate diese Sobstanz die ursprünglichen von Wosxaxsszäszv gefundenen 
Verhältnisse von KohlcnstnfT, Wasserstoff nnd Sauerstoff Cj : H : 0 enthält. Es ist 
demnach die von Wöhle» früher gegebene Formel C» Hs Os in die Formel Cit II* 
0» zu verwandeln. (Amt. d. Chem. u. Pharm. Bd. LXV. S. 350.) 
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Einfache Vb>r iijkimzg ( Tff V WT^f ** al T * n '* c b e n 

Stroms, nach H. l|tiAg>i^ Varflm ei Jr IMual^4i|hMkp«l>M und he* 

feuchtet es mit Schcidcwasscr. In das anaejumnete Wasser steckt man cm Slüsk koak, 
um dessen Ende ein kupfenlrobt gcwiiirdv» wird. Man erhall damit so Jl.irke Wn kirn* 
treu, dass man die Ausluilongscyliader einer D ■ . .gesehen eleklromagueliachen Maschine 
nicht mit Irocknnu Kendcii anfass.-a ^sna...; •s®*»e>V'ii kunj Mich drei Tage lang 4 m- 
selh* Ist dl« Sag rr nach und fach ^-foliwa :h |cf^n4»#^ •»c||li*-pari,dasplili. 
»gr.gn dei l.dfi *n- . waftiur «| vad Ndnem mit' |^i. id»i»fts*i r sneefrarbtet , ..agddr 
ursprüngliche Wirksamkeit wieder «rhllt. Der Ver(. emplielilt diese Vurncblnng na- 
mentlich fuc Galvanoplastik uikI zur Auucndun; he^flektro-magiiclnicheji Apparaten,, 
jgpnffj. frrhtrm. XVI. S. 90.) «Sol «IMjuJL «4 



Uelier einen kuptergehallde« Chinoidins, von L. K. Bus. Bit» 
hat in einem Chinoidin mechanisch eidfeinflkgti'S Kupfer gefunden , und macht darauf 
aufmerksam , - dass ein solches Chinoidin bei der Darstellung der Tintt. * Chtnoiith. 
«rtnpoi. eilt klipferhaltrgrs Präparat liefern würde. Man mnss das klnfliche Chinoi- 
din ih?sh»lb drfrclt AuftüScn in WeirtgeWt reinige»'. (Ai+A. d. PA. 2. B. Bi. I IV S. 159.) 

. , .«» 1: » , , I» i V, -• 'Ja.. 

K i u M t lt o r 6 1 ü i n f a 1 1 wurde aui 25. Februar 1S47 in der GrahdNifl Linn. 
Mii.il Jowa ? beobachtet. Gleich nn.h dem Falle Worden mehrere Stinke davtm auf- 
gefunden, umon ein* JO', Mt» anderes 51» l*fd. wog. fSffffM. unu-rir. MM ffe IV. 

I» ’ 120 f U * llo; * *'• - •* T Jlü .H*V> 00h» U«£4 

* ..r •• * t • - ■*>’>.- 

r- n ■■■ , rnmmm,) 






ANZEIGER. 

e oder deren Raum sind 2 Ngr. — 

sind durch Leopold Tost in Leipxig tu beziehen. 
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l/ie Gebühren Ifir die Zeile oder deren Raum sind 2 Ngr. — Alle sngeMlgten Köcher 
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Pharmaceuten- Verein. T . 

Die Statuten sind für 2 V* Sgr. bei uns zu haben. Meldungen, 
Einsendung des Beitrag* '{p. anno 1 Thlr.) und Anfragen erbitten 
wir uns portofrei! 

Bremse ri? den 12. Juli 1848. Der' Vorstand.' " 

; __ frll .lAlf INN Q WtoV-tK > 1 » 

$o ilten Ist erecl.iencn : ~ ’ - v “"‘ A * 

. 1 » • *rtwAaut| ptn.mk F 

UuU^.rr. xn., Synoptische Tabellen über die Atomgewicht^ 4 qci ein*' 
lachen und mehrerer zusammengesetzter Körper w)d\ üb# - , da*»:' * 51- ' 
ltäUuiss der . Bcstandlheile der Letzteren. (Uesotuiefev Ab|li'i|cJt -aus: 
Dolk’s Comntenlar über die Preussiscbe l'hariuakoj)A*v -älc Auilaye-j 
Lex. 8. 20 Ngr. ' u „ wK 

Leipzig, Juli 1848. Jbe0f>04rf,JKc UU*k ; u, 
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9er E. Kummer in l-elpci* ist so eben erschienen: .uili'l t«ni a.igu • 

Raben hörst, Dr. L., Deutschlands 44rypWg*m«n-FMra:' 2 len 
Bandes 3te Abth. Leber-, Laubmoose u. Farre». •>' Iwo Lieferung. 
Geh. 27 Ngr. *«tui t» »oviiUi« nam >k .21 
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•<L :. hj -oi Radaction: Sr. W. Kllf. 

■ 1 ■ " * " 1 i r - 

Inhalt. Pkarutuopota mitiUru Swrira. — lieber Asparagin, von V. Üusucrk 
o. J. Ctuutsan. — lieber einen Cbabasil von Annerod, von H. Cxcelbaidt. — 
lieber die Entfärbung des Weins durch Chinarinde, von Soubeisah. 

U. Weih, lieber die Beständigkeit der Kheracbwefelsanren Salze, von R. F. 
Miicbkb. — Verbesserung der Fncbi’scben Weiogetallampe, nach Kenia. — Betn- 
stainsäuregchaU der am Oatseealrandc dea Samlandes aufgefundcucn Tbeila ton fos- 
silen Coniferen, nach G. Reich. — Verbesserung in der Hereilung der WeizensUrke, 
nach Toohas. — Ueber ägyptische Farben, Vergoldung, Metalle etc., von LaHDeaca. 
— Gabor den wetesen Ueberzug der Früchte, von Bebthehot. 



• Pharmacopoca militari s Succica. 



Die unter dein 29. Mai 1S48 zu Stockholm aiisgearbeitete 
schwedische Militärpharmakupöe haben wir im Interesse des grosse- 
ren Theils unserer Leser hier aufgenommen. 

•-.V .»• • 

,, Pharmaca comp aranda. 

Dosis. 



1. Acetas plumbicu» , gr. i — 2. 

2. Acetum communt 

3. Acidum hydrochloricum Scrup. i — 1. 

4. Acidum tulphuricum. 

5. Aether glt. 10-20. 

6. Agaricus chirurgorum. 

7. Alumen erudum gr. 5 — 15. 

8. Ammoniacum causticvm. 

9. Amytum. 

10. Aqua destillata. 

11. Armoracia. Radix. 

12. Amica montana. Flore» gr. 5 — 20. 

13. j4*a foetida pulverata gr. 5 — 15. 

14. Axungia cur ata 

15. Avenae sativae crimna. 

16. Borax gr. 10— 30. 

*17. Calamina praeparata. 

19. Jahrgang. 34 
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Do*is. 

18. Calamus aromaticus. Radin •’ -i. SoM'^Drac'i:!'. 

19 Cülx U8tQ '* *“*'* •>** 'iilii ii «Jj l*» «»■-•« ’f *>'..; ii l 

20. Camphora depura'a . . . . r 1"'“'’ ‘grPlu-*4. 

21. Cantharides . '.{•■* v*'w» v» v*5a t . ■• . ' • •• gr. 1. £3 

22. Carbonas kalicus depuratus . „gr. 5— K.f'W 

23. Ctra flava. j't 1 , .Id 

24. ChamoniiUa. Flores. ■■ 

25. Chloretum hydrargyricum eorrotivum . . gr. i — 4. 

26. Chloretum hydrargyrosum sive Calomel . . gr. J. • + 

27. Cinchona regia. Cortex pulveratus . . . Scr. 1 — Urach. 1 . 

28. Columbo radix . . . Scr. 1 — Drach.4. 

29. Creta praeparata gr. 10 — 20. 

80. Creosotum gr. i — 1. 

31. Cubebae. Baceae . . Scr.l — Drach.l. 

32. Digitalis. Folia . . gr. i — i. ~ - 

33. Eleduanum e Scordio . . Drachm. 1«— 2. 

34. Emplastrum adhaesivum. • * 

Itec. Emplostri plambici Pfd. 2. I.ento igne liqncfaclis 
adjiee: Resinaa flarae eontriUe Pfd. *h. 

35. Emplastrum Gnmmi-resinosum. Ph. Suec. ' • '‘•v-’-' .r, 

36. Emplastrum Hydrargyri. Ph. Suec. 

37. Emplastrum Picis. Ph. Suec. 

38. Emplastrum saponaceum. 1 ■* ••a 

39. Extractum Absynthii spiritvosum .... Scr. p — Urach. i. 

paratum eodera modo ac Exlraclam Acomti tecundjm co- 
diucnr. . 

40- Extractum 4eomfi spirituosum. Ph. Suec. gr, 1 — 2. 

41. Extractum Belladonnae. Ph. Suec. ... gr. | — 4. 

42. Extractum Cascarillae spirituosum . . . Scr. 1 — 1. 

ul Eilraclum Acwniti spiriluosam parnlum. 

43. Extractum Hyoscyami spirituosum. Ph. Suec. gr. 1—3. 

44. Extractum Nucis Vomicae. Pit. Suec. ... gr. 1 — 1. 

45. Foeniculnm. Semina. 

46. * Gallae Turcicae pulveratae . . . \ . . Scr. 4 — 1 . 

47 Glycyrrhna. Radix. , wu-muI. *m 

48. „ „ Saccus. «n« >h> iwihijA^^dc. : 

49. Guajqewn. Resina . . . kur, l. tl * 

50. Gummi arabicum pulveratum. i«wi*\»nw W v«< 

51. Hirudines. ■ , \ -.«otrAmne • t.» 

52. Hydrargyrum cum Creta. Ph. Suec. . . . gr.lk/. .*! 

53. Hydrargyrum destillatum. Ph. Suec. ■ ■> <» 

54. Hyoscyamus. Folia.. . . i»;ir < •' -4 ■*•»,!.-, 1 •.*.* 

55. Hypochioris catdcus. Ph. Soec.- • "^«r .» 

56. Jalappa. Radix pulverala . . . ■*? <i\ jo Ser. 4*— 2. 0 

57. lodet um hydrargyrosum. Ph. Suec. v mi A gr.|to- 2 . 0 

58. lodetum kalicum. Ph. Suec. •. •. . .v«W4 g r . 5 — io,-; 

59. lodum. .alotvjtan uiukijA a^ih tupatd .0*11 . 

* t-i. 
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Dosis. 

60. ipetaaiunha. Radix pulverata .* . Scr. 1 — Dracb.i. 

in »a*e vilreo , epistomio Titre« arcte claodente servatnr. 

61. Kenyes paineralis. Pli. Stiec. . . i. ■ « gr. 1 — 1. .»$■ 

62. Liehen Caragheen. Siccatur et pulveratur. 

63. Linum. :Semina. . •« >•• •'>» vi* 

64. „ Farina. •• * ■ * f 

65. „ Oleum. w'* 

66 . Magnesia alba . . w*>>rtorttn. gr. 5 — Ser. 1* 

67. M4L - U«cio'.o^ vm in«»-* .0? 

6sl MHithae piperüae herba/^*'*^ 

69. Menyanthrs trifoliatae folia Scr. 1 — Drach". 1. 

70. ^Tcoiiatiit. Folia. ' ' v\ Af 

71. Nfträs aTgenticus in bacillis. Ph. Suec. . gr. 1 — 1. ; 

72. Nitras kalicus depuratus. Ph. Suec. ... gr. 5— 20. ' ' 

73. Nux vomica pulverata ' gr;* f£^2. * _ 

iS. XjkeM '&honis. Ph. Suec. ... . . . ’ ttU gr. 1 ^ — |i. 

75. Oleum FoeniculL '/V' ' "] a M 

76. Oleum Menthae piperitaeS v! ,„. 

77. Oleum olivarum cpmpum • n a ,*rt 

78. „ „ provitpißla. ... .... ,. M H w , f'i ..!*? 

79. Oleum Rieini < • Vl *, l-rtU-S 

80. Oleum Terebinthinae crudum . ,, gH. 6 t- 29,.}; 

81. Opium. • r. tfiUOifln*',! ti'WMÄT3Sj*.0V, 

82. Photpharus . j *>. ■*<■<* *•».••■> ...gr,- 

83. Pilulae colocynthidis compositae .... Nro 5 — 10.. 

84. l PilvAae*nyrrhae ferfatae . . <U, V.". .' 1 • 'Wro 4’«~5.‘ £ 

cc. i. f ’ , • i m>; nmVn.t 1. 1 i f- 

c 2' n •, v.t«‘ ,- 'nTVti3 .£?* 

86. Pulvis cetae composttus. 

Ree. Cerae slbae lirachm. , 2. fiquefactis adde SaccTiari , , 

»fW mtegri Drachffl. <5. Pntrer. Gummi Arafcici Unr. 1 
f ■ .'Vt. leiuntur, ul fiat pntvi». >• ■' -■ .. •* V f*f‘ 

87. Pulvis ari akalinus. Ph. Suec. . . i* . Dracb. 1 — 1.;. 

88. PuLais ^pecacuanhae Thebaicus. Ph. Suec. *, »gr. 6h-10. 

89. Rheum indicum pulveratum ...... 'gr. 2— Sör. !/> 

90. Saccharum album. . «• . 

91. Sul amthoniacum pulveratum gr. 6 — 45. 

92. Sal anqlicum ■ v J - •' . 1 Unc. 

93. Sambucus. Flores. 

94. Sapo albus.* . .~-u£ i’’ 

95. Sapo .viridis.* i> v .«ui'MmS 1 . i' n«.. 

96. Scilla. Radix pulverata ? " >’ gr. 4^*3. 

io rase vilreo , epistomio vilreo af<l« claodenle, «ervalnr. 

91 f SeealiO 'Cerealis farina. x.Vivft .r-, .» .0*1 

98. sSeä§gar A Radix pulveratßug ,||<i $ r^i>5i- ; 

99t)Senfia, ^ Folia vmH- «l‘l Ar-' J)^»ch4. 

100. Sinapis nigra. Semina pulverata . »V * «. 

34* 
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• • ■« 1 Dosis. 

101. Solutio Acidi phosphorici. Ph. Sueo. ' ,,t . ' . 

102. Solutio chlarrti ftrtici spirifUOSÜ. Ph. Stier. glt. 15-^30. 

103. Solutio fuliginis foetida. Ph. Sure. . . gll.30 — 40. 

104. Solutio subacetatis plumbici. Pli. Sucr. s 

105. Species pro vaporibus Chlori. Ph. Suec. ..... 

106. Spiritus concentratus. Ph. Suec. <•» . t .01 

107. Spiritus dilutus. Ph. Surr. 

108. Spitihfs frumenti.* ' . , , 

109. Spongia cerata. 

110. Subnitras bismuthicus. Ph. Sure. . . . gr. 2 — 5. 

111. Sulphas quinicus. Ph. Suec.; .„.«■« . gr« IrrH- s*x 

112. Sulphas cupricus. Ph. Suec. gr. I -7 4. cf 

113. Sulphur sublimatum. Pb. Saec Scr. 1-7 2. 

114. Superchlorelnm formicum (Gliloroform) 

Rec. llyperchloridis Calciri PW. 4. Aqnae deslillat. Pfd. 12. 

Spiritus concent. Unc. 12. In relorts spaliosa mixta 

deslilla, quaindin liquor, aqua transeunle, graxior pro- S1 tri 



dir ; poslea -aqua snpcrnatnns eant« diflbnditur , et li- 
qnor, qui rundum peliit in lagena snhere beoe clanta 
ad usum servalur. • ■» “..‘•.'•■jQ 

115. Super stibias kalieus. Ph. Suer. .... Scr. 4*- Urach. 1. 

116. Syrupus sacekari . 

117. Tartarus depuratus puheratus .... Drach. 1 — 2. 

118. Tartras stibico-kalims. Ph. Suec. . . gr. 1 — 2. 

119. Terebinthina veneta . / . .• .■ o . gr. 10-^20^1 

120. Tttkturä Calami k t.gU. 20 *-60.v 1 

Rec. Rodic. 'Calami coneis. llnc. 6. alTurtdc Spitit. rini l.i 

dilut. Pfd. 3. Pigore per dies qontnor: nlrurbiU 
.clausa va» saepins agilando, tnm exprima et lilUa. yw\ • , 

121. Tinctura colocynlhidis composita. Ph. Succ. gU. 30 — 60. 

122. Tinctura Gnajaci ammoniata. Ph. Succ. . glt. 40 — 60. 

123. Valeriana. Radix Scr. 1 — Drach. 1. 

124. Unguentum calaminae compostitum. Ph.Suec. 

125. Unguentum hydrargyri. Ph. Suec. 

126. Unguentum nitratis hydrargyrici. Ph. Suec. 



Pharma ca pr aeparanda. 

r • t in) 

1. Acidum sulpluiricum dilulum. Ph. Suec. . . gll. 20 ^ 80. 

2. Acther spiriluosus. Ph. Suec glt. 15 - 30. 

3. Aqua Calcis. Ph. Succ. 

4. Aqua Chlori. Ph. Suec. < „ , 

5. Aqua Crcosoti. Ph. Succ. 

6 . Aqud Foeniculi. 

Rec. Olci Focnlcoli gtitlns duoderim, Saceliari albi dracb- 
mas duaa, Aqnae fonlanae libram. Miscu, lagenam 
bene conqnassando. 

7. Aqua Menthae piperitae. ■ : 

codcm modo praeparatur ac Aqna Foenicnli. . i 
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1II0<1 

8. Aqua Mercurialis nigra.,,,» w 

flcc. Chloren htdrargyiwM guo« aedeupü Aqua Calci» 
Bntia» quatuor. ' ... H , 

9. Aqua ophthalmica cyprina. 

Rec. Sulphatis caprici grana quatuor, 1 Aqhae deshllalae 
unciam. toue .il" .ft Oltv) 

10. Aqua ophthalmica lunaris. 

Rec. Solutionis Nilralis argentici giittas ocio , Aquae de- 
süllatae onciatu. • Tl|W , 

11. Aqua stibiata sive emctica 

Rec. Tartratis slibico - Lalici grana iluq. Sollt in Aquae 
' dcstillatae uncia. 

12. Aqua Subacelatis plumbki. Ph. Suec. 

13. Cataplasma sinapinum. 

Rec. Pulseris scmiuum Sinapeos , llasurae radici* Vrinn- 
raciae, Farinac secalinae, »uignloruni partes aequale», 
Aquae fenidae quanlmn »ufUeit ad ifuriuandam pulli- 
cnlam spissiorem. 

14. Ceratum flammt. 

Rec. Cerae flavae uncias diiat, Oloi Oliraruni uuci«» lies, 
liqoando misrcmur. 

15. Decoctum avenae. 

t ]tec. Atenae crimnoruni, aqua calidu aliquotics clotorum, 
uncias tres, Radicis Liquiriliae incisac unciam, Aquae 
fluvialis libras dccem. Coqnuntur, donec lihrae octo 
" rcmaneoni. Decoctum rcfrigcralum colalur. Si Oxy- 
ftrefli« unciae quatuor addunlnr, 

16. Decoctum avenae acidulum vocatur. 

17. Decoctum avenae acidum 

Rec. Dccocli avonae libram, Acidi hydrochlorici diach- 
m.un dimidiam, Mrllis unciam dimidiaui. 

IS. Decoctum Cinchonae 

Rec. Cinchonae corlicis puhcrali unciam , Aquae Rnviali- 
lis uncias sedecim. Coqnuntur per boram dimidiam 
in vas« leviter clauso, quo facto liqnor odhtic calidus 
colalur. 

19. Decoctum Cinchonae acidum 

Rec. Cinchonae corlicis pulvcrati unciam ; in tase ßctili 
immissae affunde Aquae fluviulilis fersidae uncias 

quatuor, Acidi hydrochlorici drachmas duas. Bene 
mixla per horas 12. maccranlur, quo faclo et aquae 
fluvialis ferridae nuciis viginli additis, leniler coquun- 
lor ad remancnliam nnciarum octo, qnae colanlur. 

,i,- Obs. Ilaec decocti quantilas grana circiler quiudecim 
Chloreli quinici conlinct. 

20. Decoctum Columbo 

Rec. Radicis Colombo concisae unciam dimidiam , Aquae 
fluvialis libram, coque ad remanenliam unciarom octo. 
Eiprimendo colalur. 

21. Decoctum Gallarum 

Rec. Gallarnm unciam dimidiam, Aquae fluvialis libras 
duas. Deeoque ad remanenliam lihrae unius , quo 
facto colalur. 

22. Decoctum Sencgae ‘ • • 

Rec. Radicis Scnogae conciss« nneiaca Man, Aqose Ou- 



Dosis. 



Unz. 1 



-ii * 

1. r 



:r- 

t i ! 



Uru. 4c**- 1< 

Unz. 4 — 1 . 

... r 

Unz.t^l. 



’ ■ i. 

Unz. t — 1. 

• • 

Unz. i — i- 

I 

Ui«. 4-1. 
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f-k-U 

* * Tislis bbras duas. Coque ad rennnentinm Hbr»«'l 

unius. Exprimendo tolsl«r. * u — - * ' - 1, 1 ,.A 

23. Electuarium f ettorale . , . • fl . . Una.1l — 1. 

Rec. PuWeris digcstivi uncias sei, Mclli* communis q. s. 

ut (lat Eiecluariura. ' 1 - ,! * '< •»' • 

24. Emplastrum stibiatum. ' >* ' '«>n >\ 

Rec. Emplutri picis nrreiam , .Tarlrntis stibioo - ksliti •* • 

dracüraam. Malaxanlur. ' ,x< 



Dosis. 



ü rach. 2 — 4 

I Vf. 



Pfd. t., 
l Urü i ."4: 1 
" t‘iiz. 4!. 1 

ni'Hf <♦#»•!, i'.l 

■ bt/ ..ifi 



25. Emulsio Aaae foelidae. Ph. Suec. . ". 

26. Emulsio Cerae . . . v"*". "P 1 

Rec. Pulveris Cer»« cmnpostti UAc. Vf. Aqua« ferridse 
Pfd. 1. Terendo miscenlur. 

27. Emulsio Guajacina. Ph. Suec. . «'" v •>!' . «■■ (Jna. 

28. Emulsio oleosa ." .- ' "1' 11 . \ . . . . Vüt. f 1. 

Rec. Olei Olivarurrt prövifttihllk' j Aqtiae Hawaiis singulo- 
rum imciam. Sub pMrpetu» fyWnrtlOna in mortario Is- 
pideo terendo commixtis , adde Pulreris Gummi Ara- ‘ 

i>i<i anciam dimidiam , quo' facto, scnsim adttirsce 
Aquae lluvialia uncias ooto. Huechari Bibi anciam di- ■*-' oi .s\A 
midi am. . ...'..j islasuai^ , i ... j** 

29. Eneina commune. Ph. Suec 

30. Enema Nicolianae. Ph. Suec. . . 

31. Enema Opii. Ph. Suec. ‘‘i* /'’• 

32. Fomentum vulnerarium Thedenii. " ‘ ,lf ' 

Rec. Aceli libras tres, Spiritus diluti libram unam cum 
dimidia, Actrli siflpburici dilnti uncias sei , Mellis 
libram. Mixta colanlur. 

Fomentum resolvens. 

Rec. Salis Ammbuiaei depnrati drachmas dnas, Aceli, Spi- 
ritus frumeuti cumphorati »ingnlorum uiicisis duas. 

Misce. 

Gargarisma atktrikgefts. 

Rec. Alnminis dracbmas duas, solve in Aqnäe fonlatiae 
1 fertidae libra, adde Mcllis UDciam dimidiam. Pulve- 
ris Lichenis. Caragbcei» scrupulum. 

Obs. ln Noaocomiis inililarihqs, ubi Decoctum Avenac 
. scropir cst babctidum, gargarisinata loco aquae ct 
pulvern Lichenis Caragbeen semper deroclo miucupato 
parantor. 

35. Gelatina Caragheen . . . ' 

Rec. Lichenis Caragbcen concisi dracbmatn uuam et di- 

-..midiani, Aquae tluvialis libram, coqne ad remauen- ., 

liam nnciarum Sex, quo facto gelatina, adhuc caliJa, ' ” 

exprimendo cblalur. 

36. Infusion amarum . . . . . ... 

Rec. Radicis Calami unciaui dimidiam, Trifolii aqualici 
dractimas treu, Aquae Duvialis feividae libram. Ma- 
‘ ~ * cerantur vase clauso per horam. Si addaulur Carbo- 
natis kalici depnrati drachriwe Ues, socator : 

Infusum amarum alkalinum . . < , . . 

Infusum Arnicat '«’•*. "2 r -;V°(H . . \ . 

Rcf. Flofom Arnicae dracbmam , Aquae flmialis fervidne 

Irp«. Mar-pranlnr .... rl.M.II 



(U 
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<‘b 
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33. 



31 



37 

38 



V 



Uu*. 4 — 1 



r. ■ .xt iU 

Una.i — 2. 

. «• „V 



Um. 1 — 2. 

Un*. } — 1 . 



uruias tres. Maceranlur tase clauSci 1 per liorom. 
i..,m n:mi.x. t>*. c 1‘JtJG i ' * 



39. Infüsum Digitalis. Ph. Suec. 



Ihw. i — I . 



X 

r.y 
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. K ,»«« I 

. • • 4\\\ • . 

Infusr Ltui uacius sei, 

!UIUk«, K 

• • St 



i)')H '*■ rtl'l* 



wroü 

40- Infusum Ipecacuonhaß •mr.an-i *be • jupe'" ... f 

Rec. Radicis Ipecacnanhae scrupulum unnm, Aqnae fln- 

' ; Tialis ff rv ul au uncias oclo. Maceranlui 14«« clausa 

per horam dimidiam. 

41. Infusum Lini. Ph. Suec. 

42- Infusum Lini Nitratum 

Rtc. N.tri dcpnrali drachmam , 

Oiymellis DDciam. 

43. ; lufufuoj Rhei. Ph. Suec. 

44. Infusum Rhei amarum . 

Rec. lofuai Rbei »neu* quäl nur , Tinclma* Absymbii 
cömposiue, draebma* decem. 

45. Infusxun Sennae salinvm . . , t n . -ah . . 

Rec. Folioruin Sennae nnciam , Aqua* Uuviali* femda« 
librara. Per horam dimidiam maceralae culanlur, 
qno facto adde : Sulphatis Magnesici uocias duaa, 
Syrupi Saccbari ohcia^l.; , llM , 

46. Infusum valerianae . . ..«„.tw* ,« • • 

Rec. Radicia Valeriana« coocisae nnciam dimidutrn, Aqnae 
fluvialis fenidae libram. Macerantur rase dauso per 

> Honam dimidiam. >{'( 

47. Lkictus mellitus. Ph. Suec. 

48. Linime^tum Ammonicum. Ph. Suec. 

49. Lininienlum calcicum. Ph. Suec. „ 

50. Linimentum resolvena. 

Rec- I.inimenli Ammoniri, Ungnenti bjdrargyri, smgulo 
rnrn partes aequalca. ;/ 

51. Linimentum Saponis camphoratum. v 

Rcc. Cainphora« depniala* draebtuas tres, Sapoui» vi- 
ridis nncias duas, Spiritus frumenti I ibrnm. 

52. Linimentum Saponis terebinthinatum. 

Itec. Linimonti Saponis carophorati nncias sc* , ülei Tt- 
rebintbinae crudi uncias duas. , .e» 

53. Mixtura acida . . : .... 'J . • 

Rcc. Acidi snlpbnrici diliati drachmas tres, Aqnae fonla- 
nae libram , Syrupi Saccbari nnciam. 

54. Mixtura eamphorata . 

Rcc. Camphorae depuratae gran* sei , Gummi Arabici 
pulverall dracbmam dimidiam. Sacchari a I bi drach- 

* was duas, Aqoae fluvialis nncias sei. Si addatnr 
Aceti communis uncia nna. 

55. Mixtura eamphorata acida vocatur . . . 

56. Mixtura chlorata • * : ' 

• Rec. Aqnae Chlori nnciam , Aquae destillatae uncias sei, 

Syrupi Sacchari nnciam. 

57. Mixtura merctlrialis. Ph. Suec. 



Oosi*. 

Drachin. 2—4. 



Unz. 4—1. 

Draclun. 1—8. 
rUnz, 4*~1. 

• • ••! ;! 

Uüz.2— 4. 



Unz. 1-3. 



1 1 

... 1 



; c 1 • y ' I ' 

Um, 1—1. 



l'nz. i — 1. 



Unz. 1—1. 
linz. 1 — 1. 



•irriii (11 coi'iJ 1 011.1c 
«i.aiviift aSitpft , «* n 

11140 • I*> ;■ Or «,! 



Unz. 1—1. 
9 ..' ; 1 , Uns. 4—1. 



58. Mixtura pectoralis . . < 

Rec. Aquae stibicae uueiaa duas. Aqua* Huvislu uittua 
r ‘ l iTqaij» Syrupi Sacchari nnciam. i*vitit«\’.v,\ls> n.'i .i.viti 

' dH MdlDtnr Eitracli Hyoscyami graba vi/jinti , l xf, 



: 



qnatuor. 



59. Mixbira pectoralis anodyna^c^tX^rlvr * " *• 

60. MucilaßOj Cretatta. Ph. Suec. ^1 \ e fj h :.n. W e- 
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«.-.fl Dosis. 

61. Afucitage Gummi Arabici. Ph. SuattiWVnv • tj> r< ■ AUnr.sivU,t. 

62. Oleum cathartieusk « ovi^sia *{i»djs* i . Bnül 4^1. 

Ree. Olei Crotonls fülW» dnhs ,’ ( 1— Üifrar. provincialis 

unc. duas. , 

63. Oxytnel. I’h. Suec. 

64. Pilulae drasticae ' ; 1 .’J.; . y' ßtXLV 

R ec. Olei Crotonis glt. 2. Ol. Foeniclill gli 1. Farin. _ 

1 " st*eal. ; ecralis q. s: nl f. massa pilnlaruin. qnam di- 
vide in duas parteS^afqnafes; * 

65. Pulvis anti-rheumaticus ' s • . . . ." .' 1 Drachm. 1 — : 

» ■ Ree. Pnlveris Resinae Guajaci, Polv. Nitri ileporali. Pult. 

Gummi Arabici, Sulphnrrs suWimali aa partes. 

66. Pulvis Digitalis cum Nitro ...... Nro. 1. 

Rrc. Pulvcris foUor. Digilnlii' gr. f.' n * Polv nitratn Italic!, 
f'uiv. Sacchari aa gr. 10. 

67. Pulvis emcticus . ’ ; ■ 1 . . . . . Nro. I. 

Ree. Rad. Ipecacoanfcae re. 20. Tartr. Italic, stibic. gr. I. 

68. Pulvis emeticus cum Sitlphate cup riet . . Nro. 1. 

Ree. Rad, Ipccacuanliac gr. 16. Sulph. cuprici gr. 4. 

69. Pulvis Calomtlanos cum Opio / ... . Nro. 1> — 2 

Ree. Chloreti hydrargyros, gr. 1. Opii. gr. I. Pniveriä , 

Gummi Arab. gr. 5. Pulv. Sacch. gr. 10. 

70. Pulvis digestivus . . . '. . . ' Draclim. 1 - 

R ec. Pulv. folior. Sennae Unc. 1. Sulph. suldimali , Pulv. 
somin. Foeniculi aa Unc. 1. Pulv. rad. T.lquiritiae 
Unc. 2}. 

TI. Pulvis febrifugus . . . . . . . . . Drachm. t — 

Ree. Pnlr. cOHic. Cinchotiae Unc; I. 1 Salis ammotiiac. ' 
j deparal. Drachm. 2. Pulv. rad. Rbei Drachm. 1. 

I’ulv. rad. Calami Draclim. 1. 

72. Pulvis Magnesiae tartaricus sine aetheroleo. 

f J*hi Suec. Drachm. I- 

73. Pulvis Nitri Thebaicus. Ph. Suec. .... Drachm. 1- 

74. Pulvis nitrosus '• . . Drachm. 1- 

hcc. Nilratis kalici , Tart. depur. aa Unc. 1. Sacchari , 
i i nlhi Unc. 2. 
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75. Pulvis pectoralis . . . • . . . . . . 

Ree. Kerinetis mincralis Draclim. 1. Pulv. Gummi Arab. 
Draclim. 20. Pulv. rad. I.iquirit. Dracbm. 30. Pnlv. 
Sacchari. Drachm. 10. 

76. Pulvis Rhei cum Tartaro 

Ree. Pulv. rad. Rhci Unc. 1. Tartaii depurat. Unc. 2. 

77. Pulvis Scillae boraxatus. Ph. Suec. . . . 

78. Pulvis Scillae compositus 

Ree. Rad. Scillae. Drachm. 1. Rad. Calami. Drachm. 3. 
Nitrat, kal. depural. Drachm. 3. Tartar, dcp. Cuc. 4' 

79. Solutio Camphorae oleosa. Pli. Suec. . . . 

80. Solutio Camphorae spirit uoso-aetherea. Pb. Su. 

81. Solutio Iodeti kalici 



Drachm. 1 — l. 



Drachfa. l.v-3. 

.1 !tv' 0 

Drachm. t— 4. 
Scrup. 1 — 3. 

. ..i ?-* 

gU. 20—30. 
Unz. 4—2. 



Ree. lodeli kalici Drachm. 1. solle in Aqua« denüUat. l’td. 1. 

82. Solutio Nitratis argentici . . . *<' . . rj.<- gu. 1^—8. i 
Ree. Nitrat, argeot. in bäciltis Drachm. 1. sulv« in Aqnae 
destillat. Um»;l. < r .-sio iu i c. • <n. - • 
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83. SohdtiauRhosphori aetheret'U?- .itM «nWöif 6—10. Je* 

f Äse. Phosfcbnri gr.2. solve in Aetheris Drachm. 3. Ae»h«v ■ i>A)d'j ntsiilÜ £Ö 

rol. Mcnlhae piper. Drachm.!. Dr. ,a(J vjlnu», ept- O <0 ;sR 
stomio vilreo clausum'. 

84. Solutio Salis ammoniaci , - w . > |i'iliiU-4—- 1. f.(j 

Bsr. SaHs ammoniac. Drachm. 2. Aquae Dutialis Pfd. I. , , , \ .v.q • 

Aq. Mrnihae piperitae Unc. |. 

85. Solutio Sulphaiis quinici . . ,, m ,. . . glt. 30—100. 

Rec. Solphat. quinici Setup. 1. solve in Aqua« desldlaU« 

< „ ; S?«- J- ,dJe *« d * «nlphorici diiul. gll. „ srt . « 1rt * jU,H ,Ci 

86. Solutio Superiodett kalict t , * ,, B q . , ,„ r . 8er. 2 — Uni. *. 

Ree. Solution. Iodeli kalici Pfd, 1. lodl gc. 5. 

87. Speeies ad Cataplasmata. <, • ■;,/ .. 

Rec. Farinae secalinae, Far. seminum l.ini aa pari, acqual. 

88. Speeies ad Infusum pectorale. 

Rec. Flafrum Sambuci Unc. 1, Rad. Glycjrrrbirae Uuc. 4. -> -'tfl T? 

I.ichenis Caragbeen Drachm. 1|> Seminom Foeuiculi • p ...\ 

: Uwvf Incisa «l contusa ,,„UA ,fe c 

89. Speeies resolventes. e <<1 .1 .3 ,1 

■ Hrc. Klomm Cbamomillae , Kl. Sambuci, Herhae Mentha» > > , 

piperit. aa. 

90. Spiritus frumenti camphoratus. 

• _ Jcc. Campborae pulteratae Drachm. 6. Spiritua frnraenti > t 't / *• 

MIT. I.' 

91. Spiritus frumenti camphoratus compositus. , , . 

Rec. Spirit, rrumenti rampboral. Unc. 4. Ammoniaci ,.j 

J ■ One. 1. v . 

92. Syrupus Acidi sulphurici. Ph. Suec. Drachm. 1 — 2. 

93. Tinctura Absynthii composita Drachm. 1 — 4. 

Rec. Extract. Ahsynlhii spirituos. Unc. Spiritus dilnti 
Pfd. 1. Solulioni tdde Tinctur. Calami. 

94. Tinctura amara Drachm. '2 — 4 

£• — ■< tu Rad. Calami incis. Unc. 1J. Trifolii aqnatici fol. • > ? i-\ 

. Unc. U5 Camphorae Drachm. 4- Spiritus frumenti ; 

Pfd. 6. Digere per qualuor dies. Cola. 

95. Tinctura Cascarillae Drachm, 1 — 2. 

1. Rec. Exlracli Cascarillae spiritnos. Unc. 4. solve in Spi- , . 

riius ifiluti Pfd. 1. 

96. Ungyentum ad Scabiem. 

Rec. Sulpbnris snblimati Unc. 1. Saponis viridis Unc. 3. e 

3 Aqoae flutialis fervidae q. a. nt (lat Unguentum molle. ajy > viH v 

97. Unguentum Iodeti hydrargyrosi. • ■ 

f _ Rec. IndeU fiydrargyros, Drachm. 1. Cerae flavac Drachm. 

1- Aiungiae Drachm. 6. Cera et Axungia simul li- 
qnantnr, addilur lodetum hydrargyrosum. 

98. Unguentum iodicum. 

Rcc. todi Drachm. 4. Iodeli kalici Drachm. 1. Spiritua 
eoncentrali Drachm. 1. Simul tritis ndde Axungiae 
1 1: Drachm. 13.-’ Cerae flavae Drachm. (1. . ’V- 

99. Unguentum picis. s vl 

Rec. Picit liquidae, Axungiae aa pattes sequah . •' , 

100. Unguentum Saturninum. 

Rec. Cerati Oavi Unc. 10. Olei Olivar. Unc. 3. Ceralo 

liqnefacto, poslqnam additum est olcnm sub con- 
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ßi’c. Tarlr.il. stibico-katlci Drirliffl. t Axtiiijia« U|tc. { 

102 . 'Unguentum TtrebinthiMt fesmtMim. fh.Suet. 1 ■>«!-*»• 

Stockholm, den 29. Mai 1S4S. ' i,u vmihusd 

■ • ■' *. •■ * i ■■ i " ■»!' n»'»/r K mlir.iininiig 

li.< l’.li.iil :1 )1i<" ii i. c.i“-j *■ I ifii-fd leri 

Leber Asparagin, von V. ükssaignes o. J. Ciiautaro. 

" /. " n» |t' Iti ' .1 i r • . i' * .• » 

Die VerlT. machen eine Untersuchung über Asparagin bekannt, 
woraus zunächst hervorgehl, dass ihnen die ron Piru über densel- 
ben Gegenstand 2 Monate früher erschienene nicht bekannt zu sein 
scheiut. Sie fanden das Asparagin in jungen Schössen der Einsen, 
Bohnen, Linsen, Schminkbohueu,. (liq,in einem Keller ausgesäet wa- 
ren. (Piru zeigte [s. dies. JaJirg, S, lGt] , dass die am Tageslicht^ ge- 
keimten Wicken ebenso gut wie dieim Dunklen gezogenen bis zur lllfl- 
thezeil Asparagiu enthalten. D. Red.). Aus neun Litern des Saftes von 
Erbsenschüsslingea wurden 83 Grm. Asparagin gewonnen. Die Re r 
suitale der Analyse stimmen mit den vorhandenen ityjereiü. 1,35 
Liter Saft der Scnminkbohnenschösslinge enthielten 7,4 Grm . , Aspa- 
ragin. Wickenstengel, die man auf leucht erhaltenem Ilanje im Dunk- 
len gezogen halte, enthielten ebenso viel wie im Dunklen in Erde 
gezogene, in 3 Liter Saft uugcläbr 27 Grm. Asparagin. Bei den 
in Hanf gezogenen konnte man die Wurzeln leicht von den Stengeln 
und noch daran haftenden Colyledonen trennen, man fand den Saft 
der Wurzeln ebenso reichhaltig an Asparagin, wie den der Stengel, 
dagegen konnte man diese Substanz iu den Colyledonen nicht mehr 
nach «reisen. 

In den Schüssen ,, welche aus Georginenknollen iu einem Keller 
ausgelaufen «raren, und ebenso in den Knollen seihst fand man 
gleichfalls Asparagin, als der ausgeprcssle und durch Abseihen vom 
Inulin getrennte Saft eingedampft wurde. Die heisse Lösung des 
Asparagins löst das Silberoxyd leicht auf. Die über Schwefelsäure 
im Dunklen ahgedunstele farblose Lösung lieferte schwarze, in’ durch- 
failendem Liebte gelbbraune krystallgruppen. Sie hiutcrliessen, im 
leeren Raume getrocknet, 48,94 p. c. Silber. Die Formel C, E,^l, 0. 
•+■ Agü erfordert 48,53 p. c. (Nach I’mu löst Asparagiu auch Ku- 
pferoxyd auf, treibt aus essigsaurem die Säure aus und bildet ein 
Kupfersalz von derselben Formel; man vergl. damit das Folgende.) 

Bei Siedehitze treibt das Asparagin aus essigsaurem Bleioxyd 
die Essigsäure aus , doch geht dieses nur sehr langsam von Stat- 
ten. Man erhielt heim Eindampfen eine gummiarlige Masse. Zink- 
oxyd löst sich leicht in einer siedend heissen Auflösung von Aspa- 
ragin auf. nMan erhielt beim Ahduusleu «veissc blättrige Kristalle, 
die bei 100° viel Wasser verlort)p*uRd , trocken 25,17 p. c. Zinkoxjxl 
enthielten. Die, Fognwl C, U, Q. rf fc„ frgt,|ßi|brd#i* <24,77 p. c. 




Leber das Verhalten des Asparagins su Säuren bemerken die 
Verff. , dass sich das Asparagin in entern Aeq. Schwefelsäure, die 
mit Wasser verdünnt war, Inste, worauf beim Abdampfen zurrst 
freies Asparagin kryslallisirte und dann eine feste nicht kryslallini- 
sehe Masse hinterblieb. Die Verff. haben den Vorgang bei der Be- 
handlung mit Salzsäure nicht weiter untersucht , sie erhielten eine 
gummiartige Masse, worin sie Spuren von Salmiak fanden. (Pinu 
hat bereits gezeigt, dass sich hierbei salzsäurehallige Asparaginsäure 
und Salmiak bilden.) 

Tut)' bfesonderenr Interesse fcltRl wie Iblgenden Angaben ddT Ver- 
fasser. Trotz der neutralen Iteaction des Asparagins verhält es sich 
zwar zu einigen Basen wie eine schwache Säure. Hiermit verhält 
es sich aber gerade so wie mit einigen anderen organischen Stoffen, 
die darum dennoch keine Säuren sind, namentlich wie mit Leimzu- 
cker, Harnstoff elc., die sich mit Basen, Säuren und Salzen verbin- 
den. So erhielt man beim Abdampfen einer Lösung von 1 Aeq. 
C, II, N, 0„ aur 2 Aeq. salpetersauren Silbers ein krysallisirtes Salz, 
das, bei 100° getrocknet, 4b. 7S n. 45.71 p. c. Silber liinlerliess. 
Es. kopnte ohne Aenderung der-rönn umkrystnllisirt werden. Der 
Silbergelialt entspricht der Formel: (\ H, N, 0„ + 2 (N 0„, AgO). 
Bei Anwendung von salpctersaurein Bleioxyd statt des Silbcrsalzes 
IjjnterMieb eine gummiartige Masse. 

Unter verschiedenen Pflanzen, die zugleich mit den obenerwähn- 
ten im Kcljer und in einerlei Erde gesäet waren, die merklich sal- 
petersaure Salze, namentlich salpetcrsanren Kalk enthielt, fand man 
in Kürbispflanzen, Buchweizen u. Hafer kein Asparagin, aber salpe- 
tersaures Kali. In den Schnittbolinenscliössen , welche wenig Aspa- 
ragin in ihrem Safte enthielten, fand man Salpeter. Auch in Kar- 
loffelschösslingen fand man Salpeter und kein Asparagin und umge- 
kehrt in den Pflanzen, welche Asparagin lielerleu, keinen Salpeter. 
Die Verff. bemerken an diesem Orte, dass sich in faulendem Safte 
ausgepresster Linsen Kryslalle von pliogphoreaurer Ammoniaktalkerde 
fanden. 

Quecksilberoxyd löst sich in einer warmen Asparaginlösung leicht 
auf. Die Lösung ist farblos. Wenn sie conceiitrirt ist , so er- 
zeugt Wasser darin einen weissen Niederschlag. Sie trocknet zu ei- 
ner giimmiarligen Masse ein, die bei 100’ eine graue Farbe annimmt 
und sich aurbläht. Was aus der organischen Substanz hierbei ge- 
worden ist, haben die Verff. nicht untersucht { die graue Farbe rührte 
von redUcirtehi Quecksilber her. 

Endlich wird noch eine kryslallisirte Verbindung des Asparagins 
mit Oxalsäure beschneiten, die entstehen soll , wenn man Oxalsäure 
in dem Verhältnisse von 1 At. C, 0, auf 1 At. C, H, N, 0, nimmt 
und beide SubslanVen in Wasser löst. Beim Abdtinsten bildeten sich 
zweierlei Krjslalle: atil dem Boden des GefÄsses setzten sich Aspa- 
raginkrystalle ab, am flaiule dagegen »ehr kleiukrvstidlinische weisse 
Krystalimassen. Diese letzteren Kryslalle wurden* mittels Kreide zer- 
•egt. Man erhielt beim Abdampfen 'eine Qiuthtitlt Asparagin, welche 
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ebenso gross war, wie die frei auskrysiallisrrte, wonach die oxalsaure 
Verbindung C, H, 0, + C II. N 0 4 sein soll. Nach 24slündigem 
Aufbewabreu im leeren Itaunie über Schwefelsäure halten sie 3 Aeq. 
Wasser verloren, wonach ihnen die Formel t, II Ö, + (i, <11, ISO, 
tukoimuen würde. Eine Bestimmung dee Oxalsäuregeballes in die» 
sein Salze spricht für diese {Zusammensetzung. Dieser Verbindung 
zufolge müsste die Formel des Asparagins halbirl werden. ns 

Krystallisirtos Asparagin 4?, lf,NO,i -f* HO imj .iUI 

:• Bei 100° getrocknetes C 4 H,NG, ' H ö 

Asparnginkoli C H NO, + C, II, NO,' -f- KO 

ei<J Asparaginkiipferoxrd C 4 H,NO, ■+■ C.lIjNO, •+• CuO ioim* 

-1- Asparaginsilberoxyd C 4 ’H,NO, 4* C,H 3 N0, + AgO »«1 

t~ Asparaginzinkoxyd C, II, NO, 4* C,H,H0, •+• ZnO d 

-ed Salpeters. Silberasparagin G.1I, NO, ■+. NO. 4" AgO 'ul» 

«a- Oxalsanres Asparagin C{H 4 NO, -f- C,H0 4 . ') "imt 

Oie VerfT. geben dann schlüsslich noch an , dass Chidr auch im 
zerstreuten Lichte das Asparagin leicht zersetze. Bleisuperoxtd treibe 
Ammoniak aus , ohne dass sich Asparaginsäure bilde. ( Journ . dt 

Pharm, et de Chim. 3. Ser. T. XIII. p. 245—251.) 

po7 ^ftnhsritifö . hfnlt eni-»7> ;>nl, : nl-Tr.rtn?f sib WVJ 

> ./ « JI.injoR 

Ucber einen Chabasit von Annerod, von If. ENOELiiAJtDT. 

om) '**-•**• • ii ■i»rii>A i’s»! iip 'in !■ / jon Tflcsil 



" li,J In den Blasenräumen der unteren Massen des Basaltes von 
nerod bei Giessen finden 'kidh in kleinen wohl ausgebildüten Kry- 
stallen: Harmofonr, Kalkspalh, Chabasit und Forgasit. Der Chaba- 
sit reigt hier keine ZwiHingsbrhlnngcn, die dagegen in den oberen 
schon verwitterten Massen, wo auch grössere Chabasit-Kryslnlle Vor- 
kommen, gefunden werden. Die Krystaüc sind theils durchsichtig, 
theils blos durchscheinend .“farblos ins Gelbliche, und zeigen keine 
Spur von Verwitterung und fremden Einschüssen. Dieser Chabasit 
verliert, bis 100° «fhitki, a!s Mittel aus 5 Versuchen 4,742 p. c. 
Wasser (=• 1 Atom, worans sich 3,508 p. c. berechnen) und von 
hieran bis zum starken Glühen noch 5 Atom ; die gefundenen Resul- 
tate mit der Rechnung verglichen, ergehen nämlich für deti bei 100° 
getrockneten Chabasit von Annerod die Zahlen: 

Atomgew. 



i im* an ;i i »■ 



ii. i«» in 
ir, 



. m 

• i? 



»II* 



Kieselsäure 
Thonerde 
- Eisenoxyd 
Kalkerde 
• Biltererde 



25,036 ' ‘'8 

/i v Mim 

i 9,1 27 ini- > 
i’.l- -.i.Imi 

3.412 t ' 

• ••• i|. »jii nh«l 

itoil 



Saaersioff- 
qnantilJl. 

•' 48,313 46,221 ' 25,086 

19,469’ 51,432 9,085 » 

9,140 “ 80,000 < 0.042 f 

4 1,005 1 “ 281060 3,144 J 

'"01&W6 1 IM 20,651 '0,099 } 

• Kali’ 1 "0,199 ’f 

Wasser 19,64S 9,000 17,165 "47,465 1 ’ 5 

eniii'i r»:ifi*4 " 'Ank W!l ’e ui 'idanm/ i-.ii*. */ x iiiims isil 
-n; t_. .jm - t ,1 OillOO. . ( ( j. j nov imtoillA a-inlii i.' I'iio 
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der t Aerpiivalent Sauerstoff enthaltenden Basen und des Wassers 
iet zu gross, und bei einer Vergleichung mit Analysen der Chahasile 
anderer Fundorte der Rieselsäarpgeliall zu klein ausgefallen ; es ist 
jWlbrlr das gefundene relative Verliäilniss von Thonerde und Kiesel- 
säure der Formel viel entsprechender. Erstere Abweichung rührt 
höchst wahrscheinlich von einen 'geringen Beimengung eines fremd« 
artigen Fossils her. Die Formrl des tofttrockncn oder Aber Schwe- 
felsäure getrockneten Minerals ist MO, SiO, + M, 0,, 3 SiO, -+■ 
6 HO. Der nun bis zur dunklen itothghihliilze erhitzte Chkbasit 
scheint 1 Al. Wasser zurückziihalten, denn es verlor der bei 100° 
getrocknete hei dieser Temperatur noch 13,86 p. c. Wasser. (Die 
Formel des hei 100 getrockneten CaO, SiO. •+- AI, 0,, 3 SiO, -f- 
5 IIO liefert für einen berechneten Verlust von 4 AI. 14,539 p. c.) 
und es ist demnach die Formel des hei dunkler Rollighlhhitze be- 
handelten Minerals MO, SiO, -|- M, 0,, 3 SiO, + HO. Dieses 
letzte At. Wasser entweicht erst bei starker Kolhglübhilze. (dun. 
d. Chem. u. Pharm. Bd. LXV, S. 370—375.) 



Uebcr die Enfinrbttng des Weins durch Chinarinde, 'von 

SoLßEIRAN. 



.TOUH.U 



; jj j IQ/ J. !! ’ - . ", i i - » • | 

Henbt dcr'Acltere hat im Jahre 1825 eine Abhandlung über die 



r » 



Wirkung der Chinarinde und des Chinins auf Weine geliefert und 
darin gezeigt, dass beide in weissen Wei neu fast gar keine Verän- 
derungen, in rotlien gerbslolTreiclieren dagegen eine merkliche He- 
action hervorbringen. Zugleich fand er, dass ein Tlieil des Chinins 
durch den GerbstofT gelallt wurde, weshalb errdie Entfärbung der 
rotlien Weine durch Chinarinde als Folge dieses/ FäUuug betrachtete* 
Mit Hecht hat er zur Bereitung der Chinaweine den Burguuder em- 
pfohlen. • . .(■ | ,. • fi. ) f in -,i. . I,«. / fi" r iij^ 

Was die. Entfärbung der Weine durch Chinarinde anbetriffl. so 
bat Henry darüber keinen Versuch angestellt, sondern aus dem Ver# 
halten der Chinin- und Cinchoninaalze zum Weine geschlossen, dass 
sie von ihrem Geholte an diesen Basen herrühre. Die folgenden Ver- 
suche zeigen nun. dass die Eutiärhuug des Rolhweina durch China- 
rinde eine andere Ursache, als die der Fällung des Chinins durch 
den Gerbstoff, den er enthält, hat. 

Man bereitete eine Ciiinalinctur aus 1 kilogrm. grauer China- 
rinde und 2 Kilogrm. Weingeist von 56 C. Sie wurde nun in dem 
Verhältnisse des Cliinaweins mit Narbonner Weiu gemischt. Die Flüs- 
sigkeit trübte sich sogleich, der Weine entfärbte sich theihveise und 
im Niederschlage fand sich eine Quantität Cinchonin, aber diese Ent- 
färbung durch das Cinchonin war viel [Schwächer wie. in dem gewöhn- 
lichen CbitUMveine. ,i, r, -• oüti 0 p !>'•?:' vnrf 

Bei einem zweiten Versuche li ea a m m 1 Kilogrm. grauer China 
und 2 Kilogrm. Alkohol von 56 C. 14 Tage lang maceriren. Ilier- 
aif ‘fest 1 man 1 Üie- Tinotur'ebfliutaen und gos9 nun auf den Rinden- 
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rückstaml in kleinen Portionen Nnrbonucrwein bis zu 12 iiterj Oie 
zuerst abgelaufene Weingeisttiactur wurde beim Hinzukommen der 
weinigen Flüssigkeit trülie. Ala die Flüssigkeit lillrirt war, erschien 
sie viel weniger geßrbt als die des vorigen Versuchs. Jn dem ab* 
bllrirlen Niederschlage fand sich Cinchonin. Es geht hieraus her- 
vor, dass das Cinchonin und Chinin, was man im ersten Versuch« 
aus der Kinde erst für sich ausgezogen halte, nicht so viel entfär- 
bende Kraft batte, wie die Rindo selbst. 

In einem dritten Versuche nahm man 1 Kilogrm. Pulver von 
grauer Chinarinde, vertheille sie in 2 Kilogrm. Narbonnerwein (er 
enthielt in 1 Liter 2 Grm. Weinstein) und brachte das Ganze nach 
24 Stunden in einen Verdrängungsapparat. In dem abgeflossenen 
Weine hatte sich der Weinstein vermindert. Seine Menge betrug 
0.44 auf 1000 Grm. Flüssigkeit. Es ist demnach durch die ße- 
standtlieile der Chinarinde der grösste Theil des Weinsteins aus dem 
Weine entfernt. s,lt J •" 

Ein vierter Versuch wurde mit weissem Bordeauxweine ange- 
stellt. Derselbe enthält 1,84 Th. Weinstein in 1000 Th. Die erst 
abgeflossene Menge Wein enthielt auf 1000 Th. nur noch 0,30 Th. 
Hierauf wurde 1 Kilogrm. Chinarinde gröblich zerstossen • und mit 
Weingeist von 56 C. ausgezogen. Diese Tinctur destillirte man, 
worauf der Hückstand in 2 Kilogrm. Alkohol von 56 C. wieder auf- 
gelöst wurde. Diese Flüssigkeit enthielt daher den Chlnaauszhg in 
solcher Menge Weingeist gelöst, wie sie vom Codex zum Chinatvtfif 
vorgeschrieben ist. Die eine Hälfte davon wurde mit 6 Liter ro- 
them, die andere mit 6 Liter weissem Weine gemischt. Beide Flüs- 
sigkeiten trübten sich und die Niederschläge enthielten Cinchonin. 
Man muss daher schlossen, dass der in seinem Weingeistgehalt« 
erhöhte Wein, der zur Bereitung des Chinaweins dient , kein hinrei- 
chend starkes Lösungsmittel für die Basen der Chinarinden ist, um 
ihre Verbindung mit den färbenden Stoßen zu verhindern, so wie 
such, dass der vorgeschriebeue Wein die Alkaloide aus der Rinde 
nur unvollständig auszieht. . r-.* 

Ein fünfter Versuch batte den Zweck, den Einfluss mit Alkohol 
erschöpfter Rinde auf Weine zu ermitteln. Man trocknete das vom 
vorigen Versuche hioterbliebeoe Pulver und behandelte es mit Roth- 
wein, der dadurch etwas entfärbt und in seinem Weinsteingehalt« 
vermindert wurde. > •••'“' «i t 

Es ergiebt sich nun aus den angeführten Versuchen: Dass 

die Chinaalkaloide nur tlieilweise durch den GerbsloiT der Wein« 
gefällt werden, was eine Entfärbung zur Folge bat; 2) dass man 
weisse Weine und rothen Burgunder den Weiuen des südlichen 
Frankreichs zur Bereitung des Chinaweins vorzuziehen bat* , wie 
schon Henry vorschrieb; 3) dass die Entfärbung zum Theil auch 
von der Faser der Chinarinde herrührt, denn man hat hier Pflanzest 
fascr, Weinstein als Beizmittel und Farbstoff zusammen; um den 
Farbstoff anf der Faser zu befestigen; 4k dass weiseer Wein sich an- 
ders verhält wie rother; 6) dass bei der vom Codex zur Bereitung 
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4 t* Chinaweins gegebene« T^rsriirflt Rinde, 2 Tb. Alkohol 

«on 5Bf©rr4*Thi. Wein,imnter Mo Theil drr Alkaloide verloren 
gebt, indem er nicht ron 'dt* WfiaalgkeH aufgelöst wenden kann. 
tfoin. d* Pharm, et ie Cktm. & Stn T. XXIII. j>. 343- 345.) 

*iort enei'»Ml »ri-z •* omod'i'H.') rint-* t-i* t «*• ■••<'•••••> 

Wt— »*! II II " II '»'»■ ! ) H i n i..J I MUM "I i , I in- ■ m. .i 

-vYHn , l*»t- •' i i> . nH’ovaj^nr. il • - t. ! • ■ ‘i >•> • : 

giUtttrrr rtt. •* ' 

no7 1*171 M’l *1 Inl. •« * * *5 4 1 1 nillliiT Oit'Hle’i»/ | ! I . ■ P t • > * 

„, Daher di* Bczta ndigkoit der 4 the rsfibw «fels a u ren Stixe, ron 
a. F. M *•««*»». Von mehreren ätlMrsdiwefslsaureo Salten, die 12 Jahre lang 
tufbewabrt waren , ei hielt «cb da» Kali- , Natron- , Atamoniumoxyd- und Lüiuoosxlx 
ganz anzuaetzl »o, da»» »eine Lötung 1 a Wasser weder sauer noch auf Schwefel» 
U(H reegirle. Von den Salzen itT alkalischen Eiden war nur das Talkerdeaalz «n- 
verändert geblieben, von den Malalloxydsalzeu das de» Kupferoijrd», Nickel-, Kobalt- 
oxyd» und Zinkoxyds. Das Stronliansalz war ganz zersetzt. Später zersetzte »ich 
auch das BarylaaU. Dieses zersetzt sieb auch bann Kochen seiner Losung, es setzt 
sieb schwefelsaurer. Baryt ab, während die Flüssigkeit sauer wird. Neulndisirt man 
sie von Neuem npd kocht wieder, so erreicht man endlich einen Pulet, wo man das 
§»|p nicht mehr durch Kochen zerlegen kann. Unter der Luftpumpe Ober Scbwefel- 
säWä getrocknet, gab d»s Salz 00,1 p. c. Schwefelsäuren Baryt. Die [technung er- 
fordert bJr.Wherschwefelsaurcn Baryt 60,07 p. c,, . .... . . .y , .. 

,j, Aelhcrachwefcksaurer Kalk war oacb jenem Zeiträume zum Tbeii zersetzt. Ec 
hält »ich am U«>U-ii, wenn «r frei ton anhaugender Feuchtigkeit aurbe wahrt wird- 
Aelkcrschwcfelsaiire Tboserd«. Kiseuozyd, Manganozydul , Uranoxyd, Bleioxyd, Sii- 
beroxyd halten sich rollig zersetzt. (Jeurn. p r. (Arm. Bd. 44. &. 122-124.) 

'Verbesserest der Fu cba’fcheo W eingeist ls mpe, nach kcii.es. 
Der Verfasser , Apottiakrr zu Dillingcn, macht darauf aufmerksam , dass die Explasio- 
n«n, welche bekanntlich bei vielen Wsingeisllarapen leicht eiolreten, durch sehr ein- 
fache Vorrichtung der Lampen vermieden werden körnten. In der Tbsl wäre es 
wohl au der Zeit, die Verfertiger solcher Lampen allgemeiner darauf aufmerksam zu 
mache», dergleichen Verbesserungen ciuzuföhren, da noch meistens die Lampen so 
eingerichtet werden, dass beim Sinken des Niveaus das sich Ober demselben bildend« 
explosiv« Gemenge na Luft und Weingeisidampf an der Flamme entzünden kann. 
Man braucht s. B. nnr das Bohr, wsa den Weingeist zum Docblcylindor fahrt, mit ei- 
nem kleine« Bogen nach unten zu versehen, in dem sich die letzten Reste Weingeist 
sammeln können, um die Verbreitung der Flamme nach rückwärts zu bindern. (Zehr»; 
d. pr. Pharm. Bd. VI. S. 95 .) 

Bernsieiniäoregefaslt der am Ostseertraude des Semlandcs 
sufgefuudenen Tliaiie ron fossilen Coniferen, nach G. Reich. Gi 
Rsici su Königsberg hat 14 verschiedene Stücke ron fossilen Holzern , mehrere der- 
gleichen Zapfen und Braunkohlen, die an verschiedenen Orten des Samlandcs »ufge- 
funden waren , auf Bernstein untersucht. Das Material wurde der trocknen Destilla- 
tion unterworfen, wobei sieh im Retorlenhslse ein krystallinisches Sublimat, das 
durch das zugleich mit übergebende Oil gefärbt war, anaetrte, Es wurde in Wassef 
gelöst, mit Thierkoble behandelt und in solcher LdMbg mit Reagenlien geprüft. Mit 
wässrigem kaust. Käß gekochte» MateriBl tPM St) di« Flüssigkeit eine Substanz ab, 
wetehä Heb Neutralisation de« KsH&bersehtisses mittels Essigsäure und Entf.trbtmg 
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darch Kohle tick fege« dieee ,R»t|apUqa .fhpfe*,w'e 4 m ehe» |en.mole Sublimat 

verhielt. Die ReMtiobw Mimtnen -für Dero sfr dMtiiV Al* diesen Versuchen schliessl 

der Verf., deu diese bernsleinhalngen Malier, Couiferen and Braunkohlen bewemn- 
gebend seien für dis Annahme, .dass die . am Slcende des Samlandes aufgefundenen 
fossilen Holzer der Bernslrtnllorti ■'iigrhOrep , yqd dass der Bernalein des Han einer 
eorwelllichen Conilerfttgf Dung emy f^trrA,,*, Mari 2.41. Bd. LIV.S. 155 — VM^v 

V erb« s* er» ig in der Here det WeizeuaMIrke. nach Tno- 

■ il EuW EiriWei Aon des Weigern wendet man ein starke* mit ftletbfdeli aoefe- 
legles Fass an and fitllt es m mit Weizen, der mit so viel Wasser bbergossen 
wird, dass er gerade feneht erscheint Das Fass wird mit einest IsQdicht aufpesseo- 
den Deckel verschlossen nnd non mittels einer Druckpumpe Lnft hineingepresst , was 
am besten mittels des von Dtsoeees ronstrnirten Apparates zum 1‘robiren der Cbea- 
pagnerllascben geschieht. Man eMhptfmiKMie l.nfl bis in einem Druck ton 15 — 20 
Atfllosphlren Twenn der' Inhalt höchstens ein« Temperatur von 50* hat. Der Weh» 
re« quillt noch 4 — 6 Stunden so weit aitf, dass er sieh mittele Holrwalten leicht zu 
einem gleit bärtigen Brei verarbeiten lasst, worauf dieser im Knctapparate n. s. er. 
wie gewöhnlich behandelt wird. (Ans dem Bullet, de la Socidl. d'Encouragemenl. ISIS. 
Jthrb. f. fr. norm. Bd. XTI. S. 114 ) 

i'nn Deh er hg yp tisch# Farben, Vergoldung, Metalls el c., ton L » s- 
oiars. Von bemalten Momien abgenommene Farben erwiesen sich unorganischst 
Crspmngs. Sie waren mittels einer Oy pst. i ge auf fTdtr anfgetragrn. Rothe Farben 
bestanden in Mennige oder Zinnober. |Weiss« enthielten: Bleioxyd^ andere tbonlial- 
tigen Kalk nnd Oyps; lilane: KupftmiyH mit Gyps oder feinrerieherien Lnpit t.muli. 
Verfoldungce bestanden io aufgekleblen GoldbUllcrn. Unter den io Aegypten selte- 
ner als bei den Griechen aufgelundcocn Mctallgcraihen bestand ein Kauahe aus Ku- 
pfer, Zinn, Zink. Eine merkwürdige Ägyptische Reliquie bildet ein »us gebranntem 
Thon bestcbgnde* / CefUt K worin sieb ein flarzgcdiisch (and, das deutliche Ueber- 
reate eines leinenen Bandes enthielt. f Das Harz soll Myrrhe , Mastix , Copal n. Bdet- 
lium enthalten und dasselbe sein, mit welchem die Binder gelrlokl wurden, womit 
man die Mumien nach dem LmMsimircn utnwirkelle. Das Einbaisemiren soll oaeb 
einer in einem Mumicokaatcn aurgeruudenen auf Papyru* geschriebenen Urkunde snf 
folgende Art geschehen sein. Nash OefTnung des Schädels nnd Leibes worden Ge- 
hirn und Eingeweide herausgenommen und die Caifaver hierauf in eigenen Oefen bis 
zur Verkohlung getrocknet. Man brachte hierauf die zum Ejnbalsaqiiren dienenden 
Harte in die Oeltnungen und zilndete sie an. Hierauf wurden d)e Hautdecken zu- 
ssrnmcngmalit und mit den in geschmolzenes Harz getauchten Bindern umgeben. Die 
MummnUslen wurden durch Ueberziehen mit Gyp« vor Lufuulrilt geschützt. (Areh. 
d. Pharm. 2. H. Bd. UV. S. l|aJ " ' V 

(Jeher den weissen Ueberzng der Früchte, so n Bzmsiso r. Dar 
Ueberzug der Früchte ist nach Bkhihpot weder Wachs noch ein fffU, wofür man 
ibu bis jstzt meistens halt- | Die Entfernung dieses Reifet, der aus einem tigcnlhtim- 
liehen Harze zu bestehen scheiut, beschleunigt die Zerselzung der Früchte vor der 
Beift. Di«set Marz lost sich in Osten , Aelber, Weingeist nnd mit rolber Farbe in 
Schwefelsäure. Es entwickelt beim Erhitzen die Producta anderer Hane und hinter; 
lasst dabei KoWv (y*w./l«W. d. Ph. 2. ft. Bd. LIV. 5. 18».) 

y ■- ■ - '■ ■. ■ ■ - ■ - - » * 

Verlag ton Leopold TOM In LePptl't. a- l>rwk von Himhfüld in Leipzig. 
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Unter der Benennung Polythionsäuren lvcgreift derVerf. die Tri- 
ihion-^Telratbion- und Peijtatliionsäure, Aber welche derselbe eine 
tusiührlicbere Untersuchung angestellt hat. Bei einem Rückblick^ 
auf die Literatur tjer Säuren des Schwefels sind die von Plessy alt 
bestimmte Oxydationsslufen angenommenen Terbindungcn S, 0. und 

S, 0, zu erwähnen, wobei wir indessen zugleich auf die (Centralbl. 
1848. S. 358) wiedergegebene Abhandlung von Fobdos u. Gelis ver- 
weisen, in welcher diese Chemiker zeigen, dass sic nicht existiren, 
und Plessy durch einen Irrthum zur Annahme dieser Säuren be- 
stimmt wurde. 

I. Darstellu ng der Trithion säure und ihrer Salze. Die 

T. itbion säure erhält man in Wasser gelöst, wenn inan die Lö- 
sung des trilhionsauren Kali's mit kicselfluorwasserstolTsaurcm Kali 
zerlegt. Sie wird äusserst leicht zersetzt, und es gelang selbst bei 
Eiskälte nicht, die Säure, ohne Zersetzung in schweflige Säure und 
Schwefelsäure Zu conccntriren. 

Das trithionsaure Kali erhält man leicht, indem man ent- 
weder nach Plessy schweflige Säure in die Lösung von dithionig- 
sanrem Kali, oder nach Langlois in die von Schwefelkalium einlei- 
tet. Hierbei bildet sich zuerst dilhionigsaures Kali, und aus diesem 
weiter das trithionsaure. 

Prithi onsaurcs Natron versuchte der Verf. vergebens, wie 
Plessy und Lauclpu» darzusilellc^J||UUL9ffl.- Ve rr- angewandte Ver- 
fahren bestand darin,, dass trilhionsaures Kali und weiosanrrs Natron 
19 . Jahrgang. 35 
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iu möglichst wenig Wasser gelöst, und diese Lösung rasch auf 0° 
abgekühll wurde. Die vom Weinstein abgesonderte Flüssigkeit wurde 
über Schwefelsäure im Vacuuin bei niedriger Temperatur abgedampfu 
Als sie zur Hälfte eingeengt war, entwickelte sich schwellige Säure. 
Man erhielt schwefelsaures uud dithionigsaurcs .Natron, ohne irgend 
andere Prodocte, namentlich schied sich kein freier Schwefel aus. 
Hier muss daher eine Zersetzung nach folgender Gleichung statt ge- 
funden haben: 3 (NaO, S, 0 # ) — 4 S 0, + N>0, SO, -f- 2 (Na 0. 
S, 0,). 

Trithionsaurer'Baryt wird iu glänzenden Blättchen erhal- 
ten, wenn die wässrige Trilbionsäure mit k< hlensaurem Baryt ge- 
sättigt und die Lösung mit einem grossen Ueberschusse von abso- 
lutem Weingeist vermischt wird. Die Lösung des Salzes in Wasser 
zersetzt sich sehr bald und scheidet Schwefelsäuren Baryt aus. Das 
lufUrockne Salz gal) bei der Analyse : 



Bacman.v hat (s. Centralbl. 1S43. S. 329) angegeben, dass man 
durch Digeriren von dilhionsauren Salzen mit Schwefel trilhion- 
saure erhalle. Man erhält nach ihm diese Salze sehr schnell, wenn 

man in die Lösung von Schwefelkali , worin man Mangansuper- 
oxyd suspendirt hat, schweflige Säure eiulcilet. Hierbei soll nach 
Dalmaxn das Mangansuperoxyd zuerst in dilhionsaures Manganoxy- 
dui übergehen , welches daun durch das mehrfach Schwefelkalium 
in Scliwefelmangan, dithionsaurrs Kali und Schwefel zerlegt werde, 
wobei sich die beiden letzten Körper im Entslehuugsmomente ver- 
einigen und triüiionsatires Kali bilden sollen. Da aber Lamglois ge- 
zeigt hat, dass aus schwefliger Säure und Schweielkalium sehr leicht 
Irilhionsaures Kali dargestellt werden kann, so hält der Verf. das 
Mangansuperoxyd hei dem Versuche Bauna>^s für ganz und gar in- 
different, es hat demnach dabei auch die Zwischenbildung von di- 
thionsaurem Kali wohl nicht staltgcfundeii. Buaian.x hat nun den 
Versuch, Schwefel mit dilhionsauren Salzen zu digeriren, nicht mit 
reinen Salzen, sondern mit solchen, die noch freies kohlensaures 
oder ätzendes Alkali enthielten, angcstellt, wobei durch die Einwir- 
kung des Alkali’s auf den Schwefel leicht Täuschungen entstehen 
mussten, wennschon ein solcher Ucberschuss nicht zur Bildung von 
Trilbionsäure heilragen konnte, da irilhionsaures Kali durch einen 
Ueberschuss von Alkali umgekehrt in dithionigsanres verwandelt wird. 
Nach des Verf. Versuchen bildet sich auf diesem Wege überhaupt 
keine Trithiousäure. Denn als Auflösungen reiner und zuvor kry- 
staliisirtcr dilhiunsaurer Salze von Kali, Natron und Baryt mit fein 
zcrtheillem Schwefel (Schwefelmilcb) bei verschiedenen Temperatur 
ren von 30-rll)0' > und in Lösungen von verschiedenen Concentra- 
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Vionett behandelt wurden; konnte niemals eine Spur von Trithioit- 
aflare, doreh Silbersalze nnd'Gyampieeksilher, oder eines ihrer Zer- 
setzungsproducte , als ediweftig« Säure und .Schwefelsäure entdeckt 

D'ePtten.'dta'/.i'i« •' »«* fllir» .ii« • .... 

hitss H. Darstellung der Tetrathionsäure and ihrerSalze. 
Ber Verf. hat eine leichter ausführbare Methode der Darstellung der 
Tetrathionsäure aufgel'unden, ats die Midier befolgten. Fonnos und 
Gei. is haben die Tetra Ibionsäür« zuerst durch Behandeln von dilhio- 
nigsaurem Baryt mit Iod dargestellt, wobei das gebildete lodharium 
mittels Alkohol ausgezogen würde.'" Dieses Verfahren ist nach dem 
Verf. unzweckmässig, denn der "im 1 Alkohol ungelöste Rückstand löst 
sich in Wasser mit Hinterlassung bedeutender Mengen von Schwefel 
und schwefelsaurem Baryt, und in der Lösung ist dann, wie Presst 
zuerst gezeigt hat, auch noch trithibnsaurer Baryt aufgelöst. Die 
Tetrathionsäure ist, wie ebenfalls Pebsst zeigte, im freien Zustande 
beständiger als bei Gegenwart von starken Oasen (umgekehrt wie di- 
Ihionige Säure), wo sie sehr leicht in irithionsaure Salze unter Ab- 
gabe von Schwefel übergebt 

Dieses Verhalten benutzt der Verf. zur Darstellung der Tetra- 
thionsäure, deren Beständigkeit im isolirten Zustande auch bei Ge- 
genwart von schwachen Rasen nur wenig beeinträchtigt wird. Der 
Ausgangspunct »st das dilliionigsaure Bleiozyd, dessen IMrerföhrung 
in tetrathionsanres schon von Fonwos und Gfars angegeben, aber 
picht weiter berücksichtigt wurde. Man stellt zuerst dithiouigsaures 
Bleioxyd dar, indem man zwei Theile unlerscbwelligsaures (Natron 
in warmem Wasser löst und diese LöBting in eine gleichfalls warme 
verdünnte Lösung von drei Theilen essigsanten Bleioxyds einfliessea 
lässt. Den mit viel warmem Wasser ausgewaschenen Niederschlag 
vermischt man feucht mit einem Theile Iod und röhrt die Masse 
häutig um. Nach einigen Tagen ist Alles in lodblei und eine Lösung 
von tetrathionsauj-em Bleioxyd verwandelt , die von trilhionsaurem 
Bleioxyd ganz frei ist. Ifieraul entfernt man das Blei durch Schwe- 
felsäure, einen etwaigen geringen Leberschuss der letzteren wieder- 
um durch kohlensaurer! Baryt und dampft die Lösung der Tetrathion- 
sSure ein. Sie kann sehr stark, ohne zersetzt zu werden, concen- 
trirt werden. 

" ' Schwefelwasserstoff dar! in diesem Falle nicht zur Abscheidung 
des Blei’s angewandt werden, weil das entstehende Schwefelblei aus 
der Tetrathionsäure schweflige Säure entwickelt; man erhält dann 
eine mit Pentatbionsänre verunreinigte Tetrathionsäure. 

"■* Telralhionsaures Kali. ’Zu einer concentrirten Auflösung 
Von dithionigsaureni Kali, das kein freies Kali eulhnllen darf, setzt 
man Idd'p Iris bei fernerem Zusätze die rothbraune Färbung nicht 
mehr verschwindet. Verbötet man durch sehr langsames Hinzuselzen 
eine merkliche Erwärmung- der Flüssigkeit; so wird ein nur sehr 
geringer TheB^des letrafhionsauren «alzes in trithionsaures und 8chwe- 
fei zerlegt. DsS'lelrtttlionsaure Kat» schlägt 'sieh während der Be- 
reitung fast vollsländig nieder ^ während das lodkalium in Lösung 
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bleibt. Das Salz zieht man zuöret mit abMutwm Weingeist ■ans tmd 
löst es dann in warmem WiWfl, worauf itw vom Schwefel abtlftnrlt 
Lösung mit so viel Weingeist rarsoUt wird , dass dar bei jedesmilw 
gern Zusatze erscheineodc Niederschlag sich langsam wieder löst 
Beim Erkalten krystallisirt das i lelraüiionsaure Kali in grossen Kry- 
stallen aus, das zugleich entstandene -Irithionsaure bleibt in Auflösung 
und kann durch grösseren Zasntz von Weingeist oder Aelher, oder 
durch Eindampfen erhalten werden. Aus einer Lösung von essigsau- 
rem Kali in Wcingeinst schlägt freie Tetrathionsäure, in liinreiclien- 
der Menge angewandt, tetrnthio «saures Kali als feinkörnigen .Nie-, 
derscldag nieder. Das tctralhionsaure Kali kann man als feines Pul- 
terim getrockneten Zustande aufb «wahren, grössere Krvstalle scliliessen 
von der Lösung des Salzes etwas ein, und diese zerlegt sich nach ei- 
nigen Wochen in Schwefel und Lrilbionsaures Kali. 

> Tetrathionsaures Natron wird wie das Kalisalz erhalten, 
doch muss man zu seiner Fäiiitng aus der wässrigen Lösung viel 
grössere Mengen Alkohol anwendon. Es wurde einmal erhalten; all 
zu der Lösung von dithionigsaurem Natron so lange neutrales Kupfer* 
chlorid tropfenweise liinzngesetzt wurde , bis sich das Kujifertmlorür 
Vollständig ausgeschieden und die Lösung eine schwäch blätrfifbe Plr* 
bting erhallen hatte. Das Salz schmilzt hei gelindem Erwärttidn th 
seinem KfJ^fallwasser unter Abschcidnng von Schwefel tmd Ettfwf- 
ckelung von schwefliger Säure. Sättigt man TctratliionsäuCe mit koh- 
lensaurem Natron, oder zersetzt man tetrathionsatircs Bfef6ü\*d%At 
ächweftefsaurem Natron, *o erhält inan heim Abdampfen nur Zer* 
sctzungsproducte dcV Säure t Schwefel, schwelelsanres und ditfriort- 
saures Natron. "" u»..- J—.i im.ii -l-.i, n •« .:, : j ,.„1 

T etrathlönsatirdtr Baryt känh man durch Zusatz einer 
itjal valenten Menge' Voh esSigsattreirt Baryt ku einet- Lösung von Te- 
trathionsäure von bekanntem Schwefelgchalte in grossen täfMförmi- 
gen Krystallen erhalten, wenn man das Gemisch der Lösungen bei- 
der Salze mit absuTdtcnl Wfeirrgeiste versetzt. 117 8 *' 

Itetratlii'ynsaureif Strontian erhält man wie 1 das vorige 
Sa)/, doch ist es in der mit Weingeist vermischten wässrigen flils- 
ugkeit leichter löslich als jenes. Man kann cs beim Verdunsten sei- 
jpp Lösungen in dünnen prismatischen Krystallen erhalten, doch ivird 
der grössere Theil des Salzes dabei in Schwefel, schweflige Säure 
und Schwefelsäuren Strontian zerlegt. Bei der Analyse dieses Salzei 
(lufttrocken) erhielt man: 11 ", 

! r °;. m > «.w t,;:: , 

• ; i i'i'f 'üiii i / jji) * 1 1 * i tun i ß „.*«2 i' . »«m <1 ji«i 

ii< n* ' giiiji’unui-iil ""i iad io. ; i ,i ,i . ,, 

'M- fi i-:’ri--i,//l»l)7?fbf 100,00. /<_• • . *i,-> < « . i 

Tetrathionsaures Bleioxyd setzt beim Abdunsten auch un- 
tep dal t Lnflpütrtfie 'bcfetSiidig Kmsf^«b;di«/'ae*x3chwefel, schww- 
felsaurem und dithienigsauram Bleioxyd bestehen und kann auf diese 
Weise nicht krystaMikitV erhalten werden. Vermisch* man aber eine 
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Lteuag vodcasigsanrem Bleioxydiuit cwwenlrirter Tetrathionsäure, 
»Orkann man ea durch Zusatz von Alkohol in i glänzenden Blättchen 
erhalten. Dat lulllrockne Salz gab bei der Analyse : 

Jaöl i»lnw mr.: > p|)0 : ' 1 '^47,T9 ' 

•viA m u 8, 0" < »(■•»idjr.nvilec 44^63 - ii 

gmiei’iftu/- m M-- .1 rv*— «n*»l i®« Ti70 " r ' • '• 

lebo t».hi ■-•■•w.// nnr /jj' ■ — ■■ n. j 

-OBrVI^» IU-1 • • »I-A .n«.ln-iV .. ,1 . , .. I 

n^ Telralhionsaures Nickeloxyd u. Kad m iutnoxyd erhalt 
man als zerfliessliche Salze , wenn man die scbwe r elsauren Salz« 
der Basen mittels telralbionsatiren Bleioxyds zerlegt und die Lösum- 
gen im Vacuum eindampft. Ihre Lösungen zersetzen sich, wie die 
der reinen Säure, nicht so leicht» •> *r.wii . < ... , 

Tetrathi onsati reif'Kü JjfÖftjityfl kann nion nicht itt fester 
Form darsteHen. Beim Abdampfen der -Lösung im Vacuum scheiden 
sich glänzend braune Schuppen in grösser Menge ab, während in 
der Lösung nur Schwefelsäure und schwefelsaures Kupferoxyd bleiben. 

lfnn |Ul 7 ^P ; jLTft,Ul lung der Penia thionsa urc., Diese Saure 
wurde i» Allgemeinen nach W’ackesrodeb’s Verfahren, indessen mit 
der Abänderung dargestellt, dass man in die ursprüngliche Lösung 
der. schwefligen Säure, nachdem sie mit Schwefelwasserstoff gesättigt 
lyof* von Neuem schweflige Säure und dann, wieder Schwefelwasser- 
stoff .teilet,*« bis ein bedeutender Scbwefelahsalz den Boden des Ge- 
fässes bedeckte. Man goss die Flüssigkeit klar ah, sic enthielt etwas 
Schwefelsäure, die mittels kohlensauren Baryts ausgefällL wurde, wo- 
bei mit dem schwefelsauren Bary t auch zugleich der in, der Flüssig- 
keit noch verlbeiJte Schwefel niederfiei. Die klare Säure konnte im 
Was&erbade ohne Zersetzung bis zu einem spec. Gew. von 1,25 — 1,30 
couceotrirt werden. Die weitere Concentration muss bei gelinder 
Wärme, zuletzt iua Vacuum vorgenommen werden. Man kann sie hier 
bei 22 9 bis zu einem spec. Gewicht von 1,6 conceulriren. 

Trägt man in Wasser, in das map einen starken Strom von 
Schwefelwasserstoff leitet, langsam dilhionigsaures Blei eip , indem 
man nicht früher eine neue »Menge hinzusetzt, bis die vorhergehende 
ganz schwarz geworden ist, so wird die Flüssigkeit sauer, sie setzt, 
wie Persoz früher einmal angegeben bat, nur sehr wenig Schwefel 
ab, und enthält, so weit es sich aus den Eigenschaften der Säure 
schliessen Hess, Pentathionsäure. 

Pentathionsäure und Tetrathionsäpre entwickeln , wenn man in 
ihre Lösungen frisch gefälltes Schwefelblei einträgt, sogleich den Ge 
ruch nach schwefliger Säure, wobei die Flüssigkeit trübe wird. Das- 
selbe tritt daher auch ein, wenn man bei def Behandlung von di- 
thionigsaurem Bleioxyd mit Scbwefelwasscrstofl das ausgeschieder.e 
Schwelelblei zu lange mit der Mutterlauge in Berührung lässt. Es 
erklärt dieses Verboten, eine frühere .Angabe von Pblouze ,t die der 
oben von Pbbsoz gemachten Beobachtung scheinbar widerspricht, in» 
dem ereterer angab, . dass bei: der vermeintlichen Abscheidung der 
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ditbiaoigen Slure «t» ihjrem Bletsako* di« SAmw sieh wie sonst in 

fc>tei»i8^al«pitsiiiisiiHiligff>B>dslatww inolm»- .ai.uitaK^ »lanmiaM 
Im Uebrigen ist die Eatstehungsweise der Penlatiueusäure aus 
dilhionigsaurem Blei und die bei der Darstellung nach WacsBautoncR 
genau dieselbe. Um dilhiooige Säur«- wird aus ihrem Bleisalze nickt 
etwa in einer isomeren ModihcaUon als i PenUlhionsäure abgeschier 
den, sondern sie tritt uuverauikri «ms, zersetzt eich dann wie immer 
in schwellige Säure und Schwefel, und es erzeugt das hinzutretende 
Schwefelw'assei’sUitfgas mit 'iliesor schwefligen Säure erst die Penla- 
thionsäure. Das hierbei abgeschiedene Sehwefelblei enthält daher 
auch stets noch Schweiei . tiiAVuhrochciuiidi eignet sich schwelligsau- 
rcs Bleioxyd ebenso gut zur Darstellung der l'enlatbionsiure, wie uu- 
tecschwefligsanres, •» i>h t i , 1 n au tenoid:-. 

’ • IV. Verhalten der Pentffthiotisäure zu Satzbvsew. 
Per Vetf, hat über diesen Gregeustand noch die folgenden Versuche 
angeslellt. Bis zu emem - specO'<Uew. «vn 1 ,32 coucentrirle, nach 
WzcKiRinonRB’s Methode dargestdllte Penuthionsiure goss man zu 
einer Auflösung von esslgsanrmt KMi in OSproeenligem Alkohol. Den 
Ml Alkohol gewaschenen Niederschlag löste man in warmem Wasser, 
fillrirte Tom ansgeschiedCrren 1 Schwefel, dessen Mehge nioht unbe- 
deutend war, ab, und behandelte die l,ös«ng weiter mit Weingeist, 
wie hei der Darstellung des letralhionsauren KaliVb#»chCinben |, w«rde; 
Das Salz, Wa* sich beim Hrkfthdn der Pldesi^teH ansschied, hatte 
die Eigenschaften des tetHithiorrsanren , nicht die de* pentithionwur* 
tM Rali'S.“ Die folgenden Analysen DM<V. »trtdvnn Salz, was nach 
Wj*fc*F.*möne«'s Methode dargcstell« Wurdet' die Anatyaen V^-VH. von 
Salz, was durch Zerlegen des «nterschweftigtwuren Bleioxyd« mittels 
SthWcfelwaSsierslofl' erhallen war, nngeeieltl. E» wurden gefunden:! 

•• r:- 1 ' n." in. "'n: ' v:- -vn ! • '* m 1 ^ 

"' 'KO 1 81,01 — — «0,78 30,91 1 Dl,*8' 

/'S " ^ 43,09 43:28 '*48,05 — ' — 43,28 4 42.35 • 

«’.o , 1 . U ^ 5 20,47 ■ '• 
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, Man ioke ferner gleiche Gewichtsllieilc der Säure von { , 47 . spec. 
Gew, uitflliiystallisii'len cssigs. Baryts iu Wasser und fällte mit abso- 
luten! Weingeist. Das juisgeschiedcne Salz wurde, in Wasser gelüst, 
der Schwefel ahlillrirt und die Lösung wiederum durch Alkohol ge- 
fällt. Das erhaltene Salz gab, nachdem man cs ein’ Vierleljahr lang 
aufbewahrt, noch die Rcjscliuncn des peutalliionsaufen Bgryj^, Die 
Ajpiljse des lufUropknen Salzqs ergal 
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,1 > ii(> li',- ah|e 1 - i-di-ji t\ M',\ir,/ob* tl'Ji 100,00 »Ije,« SloirfMIlMU li 100 

»d , En ergieht .*icli au» djesqu.i>Z.fi|tl«tt dass da» -Salz dasselbe ist* 
wie das, was von Lutwin uia leOrupenUUluoußamer Baryt besehne* 
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ben wurde." Der Verf. IräH dieses Product indessen nicht für eine 
bestimmte Verbindung, sondern vielmehr für ein Gemenge jener bei* 

den Componenten. 'i im •ifw^iiuiinWn j ... . . j.,. i ,i,j 

/i >> So viel crgiebl sich aus dem « iwfcs ins jetzt über diese Säure 
bekannt ist, dass freie Stufe i die Zersetzung der Pentatliionsäure, ein« 
kmscheidung von Schwefel hindert, während freies Alkali dieselbe 
leicht in Telrathion«- und 1 diese selbst wieder tu Tritii ionsäure ver- 
wandelt. Jiil <‘.t* J_;"!VTi i'i lullt ,ltl»Oii’< Gut. >..,i '4,tl i* lll 

t- j.'V. Ileactionen der Polylhioirsäuren und ihrer Salza-. 
Ia einem Gemenge von Trilhiotnfiui'e und Pentathionsäure exisirt 
nicht etwa Tclraütionsäure, man erkennt daran vielmehr die lleaotio- 
nen der beiden Säoren. i < > „.i.iliitau.tJ im : i, •. t . ..< • .,4 

Trithionsaures Kali zersetzt sich heim Kochen seiner L&? 
sung in Wasser nach und nadi in Schwefel, schwellige Säure, und 
Schwefelsäure* Kali. Man bemerkt de# G»roch der schwelligen Säurg 
früher als die Trübung durch den «psgofckiedencn Schwefe^ 
der isokrlen Säure , wenn man x. B 1 Salzsäure zu der JUhhAg : 
Saite setzt, findet- diese Zersetzung noch schneller Statt. Schwefel- 
wasserstoff . kann inan dabei nidu entdecken, dagegen erkennt man 
denselben mittels Papier , das mit illeiossig getränkt ist, unter dtm 
an fsleigemiea Dämpfen , wenn man Inucknea Salz mit conceuliiner 
Salraatire dlkgitHU ti'ii ---i 4 iii , i!*i!^ibiI ist» i*nl ti* 

,jibi|T elratbionsaures Kali u. (1 Te,lratfiio«sluio wenlep dufdi 
Kochen, ihrer Lösungen nicht zersetzt. Heide .nularsfibfiidfü^ifh f«irr 
ner dadurch von, den vorigen Körpern, dass, ihre Lösungen nach Zu- 
satz von Salzsäure schon hei gelindem Erwärmen eine nachweishgoo 
Menge von Schwefelwasserslotf entwickeln. fcipfl rUtä^tg, 
Peulathiousäure riecht heim Kochen ach wach nach SchwelH, ,hei Z«? 
salz von Salzsäpre nach SchwefclwaseerstofT. . Schweflige Säure ent- 
wickeln Telrathion- u. Pentatliionsäure nur dann erst, >venn sie zehr 
concentrirt sind, oder wenn man ihnen mittels- Schwefelsäure Was- 
ser entzieht. Die Kalisalze der Säuren S, O s u. S r 0, ertragen ,125° 
Temperatur ohne Zersetzung, hei 130° entwickeln sie Schwefel und 
schweflige Säure. , , . , f 

Aetzkali verwandelt die freie und gebundene Trithionsäurc 
beim Kochen in ditliionigsaures und scliwelclsaures Kali. Bei Zusatz 
von essigsaurein Blei erhält man deshalb nachher keinen Niederschlag 
von SchwefeHdei , was hei gleicher Behandlung der Telrathion- und 
Pentatliionsäure gebildet wird, indem sich ein Tbeil ihres Schwefels 
mit dem Alkali zu Scliwefelkalium verbindet. 

Schwefelsaures Kupferoxyd im lejjcrschusse mit Tri- 
tbionsäure erhitzt, scheidet sogleich KupfcrsuJpliid ab. Bei den an- 
deren beiden Säuren bildet sich erst hei längerem Kochen ein brau- 
ner Niederschlag. 

Salpetersaures Quecksilberoxydul giebt in der Lösung 
der Trithionsäure sogleich einen schwarzen Niederschlag von Queck- 
siibersuJphür, in der Lösung der beiden anderen Säuren dagegen gellte 
Niederschiäge.die sielt in der Kälte nielit ändern und beim Kochen 
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Bur langsam schwär-zeni • föteso Niederschläge" sind wahrscheinlich 
Verbindungen vom Oxiecksilbenutlphid mit Schwefelsäure« Qnecksii- 
beroxydul nml enlbaUes bei der rFebtathtufirtSare noch ! freien Schwe- 
lel. Ist der Tetrathion- undPehtatbi<*nsä«re noch Trithiunsäure bei- 
gemengt, so fMlt der Niederschlag böi den ersten Tropfen * des Rea- 
gens grau bis schrrarr aus. I nsni'tlrf »>• ft 1 '.-i.fi »".ft rmow 

r Quecksilberchlorid giehl mit Tribbionsäufe schnei! einen 
ganz weissen Niederschlag; mit den anderen beiden Säuren nach und 
•ach etwas gelbliche Niederschlage welche nichts Auderes als die 
bekannten Verbindungen tob Quecksilberchlorid mit Quecksilbersah 
pbid sind. Die von der Tetffrtliion- und Pentaihionsäure berr ähren- 
den Niederschläge enthalten noch Schwefel beigemengt 
.«f t'Qneoksi Ibercyanid giebt mit den Losungen aller drei Säu- 
ret* and in der der tritbionSauren Salze gelbe Niederschläge, bewirkt 
dagegen in der Lösung der tetrailiionsauren Salze keine Veränderung; 
■Mir erst nach einigen Tagen oder durch Kochen einen sch warnen 
Niederschlag. «•••*•.» reo» bn* " • -• **tl • r.ov . > -> A 

i di Sa Ipetersaures Silberoxyd fällt Trithionsäure sogleich 
weiss, die beiden anderen Säuren gelb; alle diese Niederschläge wer 
den bald schwarz. > »•»••t •< • » •• • ••»» ••-»»• *IM 

Ammoniakalisches salpetersaures Silberoxyd oder 
•fiQuer.ksilbercyanid, so wie Schwefelwasserstoff,- 11 brin- 
gen in der Lösung mit Ammoniak fibersittigter Trilhion - u. Tetra- 
thionsäure keine Veränderung hervor. 1 Versetzt man dagegen Penta- 
tbionsäure schnell mit Ammoniak (wobei sich kein Schwefel äusschea- 
det) , so entsteht durch die ammoniakalische Sitberiösung schnell 
«ine braune, immer dunkler werdende Färbung , worauf sich Schwe- 
frtlsilber absetzt, durch ammoniakalisches Qnecksübercyanid nach und 
nach ein schwarzer Niederschlag von Schwefelquecksilber, und dureh 
Schwefelwasserstoff eitle Abscheidung von freiem Schwefel. 

VI. Bestimmung des Sauerstoffs in deu Polythion- 
säur ßfn. Die Methode, nach welcher der Verf. die Polythionsäuren 
analysirte, gründet sich auf die Eigenschaft derselben, von Kupfer- 
oxyd - , Silberoxyd - u. Quecksiiberoxydsalzcn so zerlegt zu werden, 
dass nur Schwefelsäure und Schwefelmetall, in manchen Fällen auch 
freier Schwefel, nicht aber schweflige Säure und Unterscbwefelsäure 
als Zerselzungsproducte erscheinen. Bestimmt man daher die in der 
Lösung enthaltene Menge Schwefelsäure und die im Niederschlage 
enthaltenen Mengen von Metall und Schwefel einzeln, so hat man 
zur Berechnung des Schwefels und Sauerstoffs in den FoIvtMonsäu- 
ren drei Elemente. Hierbei kann man den Sauerstoff des MetaHoxyds 
ohne Weiteres als zur Oxydation eines Theils der Polythionslure za 
Schwefelsäure verwandt betrachten, während der andere Theil der 
Polylhionsäure sich in Schwefel und Schwefelsäure zerlegte. Mart 
hat daher nur eine dem gefundenen Metall äquivalente Menge Sauer- 
stoff vom Sauerstoff* ff« - gefundenen Schwefelsäure abznziehen , um 
*«r l Sättänil8ff därPolvltomiSäure zu finddH7 3 ^' v h ' 

«ns g Bei BeriliksicÄtigrtng tfet’ • Efgertsdiaften ! 'AäF' ichwrtfelvotbiBdati- 
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ppu der genannten Metalle und de9 Verhallens ihrer Aberschüssig 
hinzusesetzten Salze zu diesen ScbweftdmelaHon dndet man, dass sieh 
das Cynnquecksilber. welches sieh niclit mit Scbwefelquecksilber ver- 
bindet. allein ru dern vorliegenden Zwfctke' eignet: i’i' t v*h »-I Nt 
' Die Polythionsäuren nnd ihre Sah« zerlegen sich sehr schnell, 
wenn man ihre Lösungen in kleinen langhalsigen Kolben mit einer 
hinreichenden Menge Cyanrpiecksilhbr Kocht. Es mhveicht dabei Blau- 
säure; SchwefelryanwassersiofT wird nicht gebildet. Die ditliionig- 
sauren Salze, wenigstens die der Alkalien , 'wenden durch dasselbe 
Salz nur schwierig und unvollkommen zersetzt. Doch kann man auch 
die dithionigsauren Salze auf diesem Wega analysiren. wenn man zu 
der mit Qucrksilbercyanid versetzten Lösung dieser Salze Salpeter- 
säure von 1,2 spec. Gew. in einzelnen Tropfen setzt, und nach je- 
dem Tropfen, der einen gelhcn Niederschlag erzengt, so lange kocht, 
bis derselbe schwarz geworden isL Die Vollständigkeit der Zersetzung 
kann nachher leicht durch die Analyse eontroiirt werden } da die 
Aeq. vom Schwefelquecksilber und vom schwefelsauren Baryt fast 
gleich sind (116 u. 116,5). Bei 'Anwendung von Essigsäure (Selbst 
von einem grossen liebersebusse derselben) statt Salpetersäure , er- 
hält man nachher etwa 4 p. c. zu viel Schwcfelquecksilber und 2 p. e. 
TU wenig Schwefelsäuren Baryt. |l» 9 •> d n =• i I b Ar, in um m A 

In dom durch Kochen mit Cyanqnecksilber erhaltenen Nieder- 
schlage muss das Quecksilber besonders bestimmt werden, weil er 
sehr oft freien Schwefel enthält. Bei dieser Untersuchung wurde der 
trockne Niederschlag auf einem gewogenen Filler gesammelt und sein 
Gewicht bestimmt. Das Filler mit dem Niederschlage wurde dann 
mit Salpetersäure gekocht. Salzsäure und nachher noch chlorsaurcs 
Kali hinzugesetzt, bis der Schwefel vollkommen gelöst war , nnd die 
Schwefelsäure wie gewöhnlich bestimmt. Hieraus wurde der Schwe- 
fel berechnet nnd das Quecksilber durch den Verlost bestimmt. Nach 
dieser Methode sind die folgenden Analysen angesteHt. 

Analyse von unkrystallisirtem (ohne Anwendung von Alkohol) 
Aber Schwefelsäure getrocknetem trilhionsauren Kali : 

1 I. II. IM. hr/oivdlld - bm 

KO 34,71 — — 1 34.87 mit mk 

1 35,78 35,60 8- «ÜB.hl-wifil! wM 

r*h t»i wih isdO p o«- :• oi- 29,70 6 29,60 n«imrwX tf* 

S : : " 100 , 00 . 1 

Analyse von über Schwefelsäure getrocknetem telrallüonsauren 



Kali ti„ 






KO 

S 

0 



1. H. 

31,11 — 

— 42,54 

— 26,60 



i 'v.iH . 

31,18 
42, S5 
26,47 



üdt 



tsd 



r 160,06. 

Analyse der wässrigen aPentalhionsäure. Man fand bei Befol- 
gung derselben Methode in drei Analysen .{L IV, VII.) sehr genau 
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das Gewicht des Sauerstoffs zur Hälfte von dom des Schwefels* wor- 
aus sich crgiebt, dass /die Säure gleiche Aeq. Schwefel und Sauer- 
stoff enthalten muss. Modi mehrere Sohwefeibestimmungcn sitxl ne- 
ben den spec. Gewichten iu- Folgendem zuBannncpgeslelll. u»nii i.. n 
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i ln Bezug auf die Schnaleibesiitmuungen ist noch besonders zu 
bemerken, dass diejenige Menge desselben, welche bei dem befolgten 
Gange der Analyse in dengohiideten Schwefelsäure enthalten ist, 
sich zu der im schwarzen Niederschlage enthaltenen verhielt: 

- Bei der Trilbionsäure wie 2 : 1* >i. ...» n-itn.i 

Bei der Telrathionsäure wie 2 : 2. >-■ 1 . i *if n ^ 

< Bei der Pentathionsäure wie 2 i> 3....a in ■ <« ni-.i 

Der in der Schwefelsäure enthaltene Sauerstoff betrug > in allen 
Fällen das Sechsfache des dem Quecksilber entsprechenden Sauer- 
stoffs, wonach also stets entstanden sind: 2 Al. Schwefelsäure und 
1 At. Schwefelquecksilber, und der uodi etwa vorhandene übrige 
Schwefel hat sich, ohne weiter zerlegend einzuwirken, als solcher 
abgeschieden. •• Die Zersetzungen der Polythionsäure durch Cyan* 
quecksilbcr können nach dem Bisherigen auf folgende Weise ausge- 
drückt werden^ i ■ • •• i *>i .. . - .. u,. n** 

ui Sj O s + 110 + HgCy — 2 SO, -f HgS ... 4- liCjn ,. ■. 

S, 0, -I- IIO + HgCy — 2 SO, -f HgS + S -1- II Cy 

S 5 0, 4- HO 4- HgCy mm 2 SO, + HgS +2S+ HCy.i 

Dagegen wird die dilhionige Säure durch Cyanquecksilber auf folgende 

Weise zerlegt: > f .i • i. u .■ 

S, 0, + HO + Hg Cy — SO, 4- HgS 4- H Cy, •« )i.. .. 
woraus hervorgeht, das« die unlerschweflige Säure von der Penta- 
tbionsäure nicht blos durch die Anzahl, sondern auch in der Anord- 
nung der Atome verschieden ist, (Poggend. Ann. Bd.LXX.IV. 
S. 249-274.) i ... . i .'i 1 



• • v* -IV » ■ 

Ucbcr die Rinde der Adansonia digilata als Fiebermittel, 

von Dr. Duchassaino. 

• . • , ' i ' ' , ' . ,! , • t 1 l • ’ i * 

Wir haben bereits S. 334 dies. Jalirg. eine kurze Notiz über 
die von Dr. Duchassaino, Arzt in Guadeloupe, gemachte Anwendung 
der Binde von Adansonia digitala als Fiebermittel gegeben. Das Fol- 
gende enthält über diesen Gegenstand noch weitere, von dem Bruder 
dieses Arztes, Placidb Ducuassaing , gegebene Nachrichten.,;, -ii... 
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,<>// Dm'Adtmeoina ttiqitata wichst nur auf dem grünen Vorgebirge 
und in Senegambien , kommt aber aui den Antillen, wo sie nngc- 
pflanst* ist. gut fort Die Kinde, womit Versuche angestelll wurden, 
war einem 52}ährigen Raume von 19 Ftiss l miau« enlnommen. Seine 
Rinde batte folgende Eigenschaften, ihre Oberfläche hatte im frischen 
Zustande ein ziemlich glattes, gtanschwärzliches Ansehen, und war 
mit Flechten übersäet. Ihre Innenfläche war rein weiss, wurde aber 
an der Luft bald rotb. > - Ihr Geruch erinnerte an den der Linden. 
Sie war fast geschmacklose sehr schleimig und im trocknen Zustande 
fast gerucli- und geschmacklos. 

Das Decoct der Rinde ist durelisichlig, hellroth und hat einen 
Geruch, der dem der Chinarinde ähnlich ist. Es ist sehleimig und 
wie die Rinde fast geschmacklos. Das zu den Versuchen angewandte 
Heilmittel war aus 1000 Grm. iWasser auf 30 Gnn. Rinde durch Ein* 
kochen bis auf ein Drittel bereitet, * fit i hatte nicht im Rindest«« 
etwas Unangenehmes für das Einnehmen, aber den Uebelsland, dass 
es sich schon nach Verlauf von 24Slunden unter Entwickelung eines 
üblen Geruchs und Geschmacks zersetzte. Durch Zusatz einer gerin- 
gen Menge Schwefelsäure oder auch von Alkohol, wodurch der Schleim 
gelallt wird, kann man diesen Umstand, ohne der Wirksamkeit Ab- 
bruch- zu tbua, beseitigen. >1 u*> '•lUEfclolowil-jtf i*»b ui z-»ti 

Die phvsioi og i sehen Wirkungen dieses Mittels, bei ge* 
sunden Personen geprüft, stellten sich folgendermaassen : Auf das 

Nervensystem gar kein Einßnts ; auf Circulalion und Respiration, ein 
nnmerklicher, nur in einigen Fällen wurde eine geringe Verlangsa- 
mung des Pulses hemerklich. i Der Appetit wurde bei manchen Ersa- 
hen dadurch gesteigert, auch bei gesundem Zustande zeigte sich dies« 
Wirkung. Schweissahsonderung trat bei einigen Kranken reichlich« 
hei dem Arzte selbst hn gesunden Zustande nicht mehr al9 gewöhn- 
lich eiiv ! >i 4- «4 .11 H- r O<c i; *=• »J>ti -*• «• » — *i *4 

Die Rinde der Adansonia liefert uns daher ein Heilmittel gegen 
Fieber, das mit Ausnahme auf Appetit und SchweiBsabsonderung kein« 
erhebliche Nebenwirkung weiter hat. Sie kann mit wenigen Kosten 
geschafft werden da Senegambien allein ein enormes Quantum da- 
von liefern kann;' auch kann sie auf den Antillen angebaut werden. 
Das Medieament hat noch den Vortheil, dass es nichts Widriges beim 
Binnehmen hat. Der Verf. giebt dabei noch eine Uebersieht, die zahl- 
reiche gelungene Heilungen von Kranken des verschiedensten Alters, 
Krankheitsgrades und verschiedener Nationalität enthält. (Joum. de 
Pharm, et de Chim. 3. Ser. T. XIII. p. 412 — 418.) 

UMlinmti'iri «Iß v ». >■ '-■■>< T')!' tlmiM oib •* ! I 

lieber Ersatzmittel fiir Chinarinde, von Bussy. 

• \ m#, i i . ■ -■ 1 •' «* .*'*•" , i • » i 

auui Der bedeatende Verbrauch des Chinins maoht die Chinarinden 
täglich theurer und lässt befürchten , dass man vielleicht in nicht 
sehnianger Zeit Mangel daran'' leiden wind’, weil die den Küsten 
nahe gelegenen Wälder nach und nach ere«höpft werdeD , und man 
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immer weiter ins Innere der Länder eindriuge» muss, wo das Fort- 
schaffe» der Rinden beschwerlicher wird und die Kosten des Sam- 
melns immer h6her steigen. >> .nssualediiF. nun lislt ri » 

ln Frankreich betrug das vom Kriugauiuisler für die sfrikani« 
sehe Armee in deu letzten Jahren verabfolgte Schwefelsäure Chinin 
allein ein (Juantuin von 400 hilogrm.. wovon ein Theil zu 350 Frc. 
ä Kilogrin. bezahlt wurde. Auf Anregung desselben hat die ecole <U 
phannacie zu Paris die Ursache des hohen Preises und die Mittel 
zu deren Beseitigung auf folgende Umstände zurückzufüliren versucht. 

Der Preis des Schwefelsäuren Chinins steigt an und für sich 
durch den der Chinarinden selbst. Ein grosser Theil der Bedingung 
gen, welche eine Preiserniedrigung herbeiführen könnte», wie die Art 
der Gewinnung der Rinden, ferner besondere Uaudelsvcrhällnisse, 
liegen ganz ausserhalb der Möglichkeit, darauf einwirken zu können. 
Was endlich die Fabricationskoslen des Chinins anbelangt, so sind 
diese bereits auf das Minimum beschränkt. I hilogrm. China , die 
31 Gmi. scliwefelsaures Chinin zum Preise von 11 Frc. liefert, ko- 
stet gegenwärtig 10 Frc., woraus man sieht, dass dabei kaum noch 
etwas für den Fahricauten , nach Abrechnung der Productionskosltu, 
übrig bleibL Der einzig mögliclie Weg einer billigeren Reruituug 
könule nur in der Umgebung der Behandlung mit Weingeist liegen, 
doch ist auch zum Geiingou eines derartigen Verfahrens wenig Hoflüung. 

Mit mehr Erlolg ist vielleicht der Weg zu betrete», dass man 
die wirksamen Stoffe in solchen Substanzen, deren Wirkung gegen 
Fieber erprobt ist, zu isoliren und in gehöriger Menge lierbeizuscbaf- 
fen sucht, um die China, wenn auch nicht unentbehrlich, wenigstens 
für die meisten Fülle ersetzbar zu machen. So schreibt man be- 
reits dem Salicin und Cynisin (bitterer krystallisirter StolT aus der 
Cardobenedicie)! [Heilkräfte gegen Fieber zu, und es würde nur dar- 
auf ankoniineu, dergleichen Untersuchungen in weiterem Umfange an- 
zuslcUen, was bei den gegenwärtigen Uülismilleln weiter keine Schwie- 
rigkeiten haben kann. 

Aus den Arbeiten Lmjrbnt’s über das Strychnin gehl hervor, 
dass die Wirkungen der Substanzen nicht gerade von einer einzigen 
bestimmten chemischen Zusammensetzung abzuliängen scheinen, dass 
sie vielmehr allen den Derivaten derselben, die zu demselben Typus 
gehören, wiewohl oftmals in geringerem Grade, zukoninicii. Auf die- 
ses Verhalten gestützt könnte man weiter nach Alkaloiden suchen, die 
mit dem Chinin zu einem und demselben Typus gehören, niBii wird 
sie vielleicht unter den bereits bekannten oder denen liuden. zu de- 
ren künstlicher Darstellung diu Mittel in unseren Händen liegen. Na- 
mentlich isl cs eine Aufgabe für den wissenschaftlichen Pharinaceu- 
ten , dieses fruchtbare Fehl weiter zu bearbeiten. 

Was die von Duciiassaikc beschriebenen günstigen Erfolge mit 
der Rinde der Adatiaonia digiiata anbetnül, so muss man 6ich wun- 
dern, ein gegen Fieber wirkendes Arzneimittel in einer der Familie 
der Malvnceen nabe siebenden Ptlaoze auzuü'elfen, die ganz frei von 
bilterschmcckcnden Stoffen ist, welche man bei Medicamenteu dieser 



Art gewohnt ist. Bei unserer völligen Unkenntnis» der Wirkungsweise 
der Arzneimittel aber darf man hierüber nicht so ohne Weiteres ab- 
urlheilen, auch darf man Substanzen, die ihrer Natur nach weit vom 
Chmin entfernt stehen, nicht aus dem Auge verlieren, da z. B. das 
Areen und seine Verbindungen gegen Fieber wirken. 1 "i esmiA adqg 
.ovi Me Entdeckung, dass die AdaBsoiti*' < efoftFielrtrlMWfnittel liefert, 
kommt Adanson seihst zn, der an «ich die Erfahrung machte, dass 
das fiifusuin der Blätter das Fieber abhalte. Aimmson hat über di«, 
sen monströsen Baum in einer im Jahre 1761 der Akademie zu Pa« 
ris «ingereichlen Abhandlung Folgendes geschrieben: „Die Mslvaceen 
sind bekanntlich reich an Schleim und lielem daher erweichende 
Heilmittel, der Baobab .(Arfansom'a digitale) enthält solche Materie 
ebenfalls, namentlich in Blättern und Binde. Die ersteren werden 
besonders als Heilmittel von den Negern am Senegal gebraucht. Sie 
trocknen dieselben an freier Luft im Schatten, und zerstossen sie 
dann, worauf sie ein schön grünes Pulver geben, das sie an trocknen* 
Orten in Leinen- oder Baumvolleiizeug ohne weitere Sorgfalt aufbe« 
wahren und dnnnLalo nennen. Si« gemessen dieses Pulver täglich, 
indem sie etwas davon ihrem Essen, namentlich dem Couscoiis, hei- 
mischen . etwa so, wie wir uns der Gewürze, des Pfeffert oder der 
Muscatnuss bedienen. Dieses geschieht indessen nicht, um jene 
Speise zu würzen, denn der Lalo ist ganz geschmacklos; aurh nicht 
des reichlichen Schleimes willen, den das Pulver abgicht, denn jenes 
Gericht ist schon consistenl genug , da es nur aus groben Mehl und 
Hirse besteht! die in Fleisch- oder Fisclibrühe gesotten und dann 
durch eiuc eigenthümliclie und sehr delicateiBrhnndlong in kleine 
sandreine Körnchen zerrieben wurden. Es geschieht dieses vielmehr, 
um ihrem Körper die Transpiration lebhaft zn tinlcrhallefr, die ihrer 
Gesundheit förderlich ist , und um die zu grosse Hitze ihres Blutes 
herabzuslinunen. Der Schleim des ßaohabhaumes hat diese Wirkung, 
und ich habe mich desselben mit Erfolg bedient, nm mich vor den 
Fiebern zu schützen, welche die Eingeborenen dieses Landes epide- 
misch und namentlich Europäer binwegraffen , wenn im September 
und October (wo die Regenzeit plötzlich aufhört) die Sonne die 
durchnässte Erde auslrorknet. Zu dieser lahreszeil bereitete ich mir 
eine Tisnne aus den Bnohhabblältern, die im April des Jahres vor-, 
her gesammelt und im Schatten getrocknet waren, indem sie unter 
der Becke aufgehängt wurden. Diese Tisane. hat gar keinen Ge- 
schmack , mir wenn man sie zu concentrirl und klebrig machte, 
schmeckte sie fade, was man aber mit wenig Zucker verbessern konnte. 
Ich brauchte sie während dieser beiden Monate alljährlich und nahm 
bald vor, bald nach dem Frühstücke ein Trinkglas voll, und ebenso- 
viel auch wohl Abends, wenn die grösste Hitze vorüber war, davon 
ein, letztere Dose aber nur dann, wenn ich Andeutungen von Mi 
graine hatte und ein herannnhendes Fieber iiefürchletej Durch die- 
ses Mittel habe ich mich fünf Jahre hindurch, wo ich am Senegal 
war, vor der Diarrhöe und dem Fieber geschützt, die fast die einzi- 
gen Krankheiten sind, welche matt "in> diesem Lande au befürchten 
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hat. Um endlich noch entschiedenere Nsehwoisongen flher dio Wir- 
kungen dieses Mittels zu geben, genügt es. noch zu erzählen, dass 
ich im September des Jahres 17fVT, wo die Fieber nnsnelimend ver* 
breitet waren, meine Jagden und botanischen Märsche mit sniobet 
HAstigkeit fortselzte, als es überhaupt mir in diesem Lande möglich 
war, und dass nur einer meiner Frennde, der, meinem Beispiele 
folgend, dieselbe Tisane nahm, der einzige neben mir war, der seine 
gewöhnlichen Beschäftigungen fortsetzlc, während alle übrigen fran- 
zösischen Beamten aufgeriehen waren , eine um so mehr auffallende 
Thatsache, als jener Freund ausserordentlich empfindlich gegen Ein- 
drücke schlechter I.nft war, die deir ersten Anstoss zur Krankheit 
zu gehen scheinen.“ 

Diese Worte Adakson’s thun dar, dass sich derselbe nur der 
Blätter des Baobab bediente, und es bleibt immerhin das Verdienst 
von Duciussaing jene Wirkungen der Kinde desselben Baumes ge- 
prüft zu haben. {Joum. de Pharm, et de Chim. 3. Ser. T. Xlll. 
p. 418—423.) 



Uelicr Rohrkolben als Nahrungsmittel , von Morren. 

® 7 ' 

Die folgenden Notizen sind einer Abhandlung von Morren (Journ. 
d' llorcticulture de Gand. März 1S48) entnommen. 

In neuerer Zeit bat man die Aufmerksamkeit auf eine Kartoffel 
gerichtet, welche den Tartaren, Türken, Bucharen und Kosaken zur 
Nahrung dient. Es gelang durch die Verbindung der Botaniker, eine 
Probe dieser vermeintlichen KartofTel zu erhalten, bei deren Unter- 
suchung es sich zeigte, dass sie keineswegs ein Solanum, sondern 
die ganz bekannte Pflanze, unser Bohrkolhen war. Dr. Clarke hat in 
seiner Reiseheschreibung schon über diese vermeintliche Kartoffel der 
Bucharen berichtet , welche dieselbe Pflanze isf, die schon seit eini- 
gen Jahrhunderten bei den Franzosen den Namen Marttau oder Masse 
führt, die Griechen nennen sie Törpt], die Niederländer Lisch-Doddert 
oder Donscn. Sie ist die Typ ha lalifolia, Rohrkolben, deren Ver- 
breitung an unseren Ufern und Sümpfen etc. bekannt genug ist. 

Unter Allem, was über die Nutzanwendung dieser Pflanze bekannt ist, 
giebl Dr. Clarks den ausführlichsten Bericht. Die Bewohner von Tcher- 
kask schätzen die Schösse dieser Pflanze so hoch, dass sie die Pflanze 
wie ein Heiligthtim der Vorsehung verehren. Die unteren Theile des' 
Stengels bringt man hei jedem Mahle auf den Tisch , und in jedem 
Hause hängen Bündel, wie die vom Spargel, vorräthig. Man kauft 
sie auf dem Markte und sie sind wie der Spargel im Frühjahre am 
besten geniessbar. 

Die Kosaken schälen den unteren Theil der Pflanze, etwa 18 
Zoll Länge über der Wurzel, und gemessen die weissen zarten inneren 
Theile. Nach Dr. Clarke ziehen die Kosaken, jung und alt, arm u. 
reich, dieses Gemüse allen anderen vor, lind seinen eigenen, unter 
den Don’schcn Kosaken gemachten Erfahrungen zufolge, ist es ein 
vortreffliches Nahrungsmittel. > • : 
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Die Typha wird gerade wie der Spargel geschnitten, wenn die 
jungen Schösse empersprossen. Sie werden gesrhilt, mit Salzwas- 
ser abgekocht und nie Spargel behandelt und können alle dessen 
Zubereitungen erfahren. Demnach kann der Hobrknlben, der bis jetzt 
meist nur als Zierrath unserer Fluss-, Sec- und Teichtifer diente, in 
der Folge weitere Nutzanwendung linden. (Phann. Journ. and tränt- 
act. Yol. YI1. p. 543—545.) 



kleinere ilungrit. 

Benutzung der Mutterlaugen van der Sodabcreitnng. nach Be- 
et sc et'. Die Mutterlaugen werden zur T rechne verdunstet, mit Kolile gemengt und 
im Flammöfen unter 7nlrilt von Wastierdompf und Kohlensäure geglüht. Die Kohlen- 
säure zersetzt das Sekwefilnatrfiin hei Gegenwart von tVasserdampf, und es entweirht 
der Schwefel als Schwefelwasserstoff, worauf das Schwefclnatrium in Natron und 
dieses durch die Kohlensäure in Soda unigcwandelt wird. Die llilze darf nicht za 
hoch gehalten werden, da die Wirkung des Wasserdatnpfrs auf kohle zur Bildung von 
Kohlensäure WilraßCD 'soll, anderenfalls entsteht mir koblenoxydgas. Ea ist nicht un- 
wahrscheinlich, dass man direct durch Behandlung von scbwefclsaurcm Natron mit 
kohle bei geeigneter Hitze , um es in Scliwefclnatrium zu verwandeln , und darauf 
folgendes Erhitzen im Wasserdampfe bei noch überschüssig vorhandener kohle auf 
dieselbe Weise Soda erzeugen kann. {Ar eh. d. Pharm. 2. K. JW. UV. S. ISO.) 

Gelier Mutterkorn, von Gvibouiit. Nachdem Guboirt die verschiede- 
nen herrschenden Ansichten und einige Versuche und Beobachtungen über Mutterkorn 
anfgcrililt hat. sagt er: Das Mutterkorn ist nicht ein verändertes Ovariuni oder Korn, 
sondern ein Pilz, der nach der Zerstörung des Ovulutn dessen Stelle 
eingenommen hat. Dieser Pilz gehört im Systeme in die Nahe der Gattung Sclerotium. 
(Journ. de l'harm. cf Je Chim. 3. SVr. T- Mil. p. 272 — 273.) 

Analysen der Asche von Bernstein führendem fossilen Holz 
and fossilen Zapfen, von Hkich. Die Analyse I. ist mit Holzasche von Pmites 
mccitifer. (Görrur.), II. mit Asche von fossilen Zapfen angeslellt. 
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Conto m de» Kaffee'» on<l Th##'». Der Verbrinch de» Tbee'» belief »ich 
in den vereinigten Staaten iv Jahr# 1891 auf 4.686,933 Lin«», »lieg nachher anf 
8,627,144 Li», und im J. 1847 auf n,«7,bW Li». Der Verbrauch de» KalTee’a war 
im J. 1821 nur 11,886,063 Li», n. »lieg 1647 auf 150,332,992 Li». In England 
rechnet man 1 Li». 10 Unten Thee auf jeden Kopf. In den vereinigten Staaten 1 Li«. 
Für den Kaffee i»l dieic» Veihallni*» in beiden Lindern umgekehrt, e» kommen in 
Kogdamerika aut den Rupf 7'/# Li», wAhtend In England nur 1 Liv. 13*/o Uni. ge- 
rechnet «erden können. (Jour«, dt PK. tl dt CK. 3. Ser. T. MIL f. 415.) 



ANZEIGER. 

Die Gebühren lür die Zeile oder deren Kaum sind 2 Ngr. — Alle angeieiglen Büehar 
sind durch Leopold Voss in Leipzig io beiieheu. 



Anzeige 

die Aussetzung der Generalversammlung betreffend und Ausschrei- 
bung eines allgemeinen Apotbeker-Congresses. 

ln voriger Generalversammlung war der Besrhluts gefasst worden, die diesjährige 
in Münster slallOnden in lassen. Die Direclorial-Conferent batte deshalb bereits Ao- 
ordnnngen getroffen. Die gewaltige politische Aufregung durch ganz Deutschland bat 
indessen alle GemAlher so in Anspruch genommen, dass ror der Hand an einen ru- 
higen wissenschaftlichen Verkehr nicht zu denken sein durfte. Die Sorg« für da« 
Wohl des deutschen Vaterlandes, und die Einleitung, die gelockerten Bande so vieler 
»Uatlicher Verhältnisse wieder in eine feste, dauernde Vereinigung zu verbinden, ist 
es, welche ror Allem jetzt das Gemillb eines jeden Vaterland»freunrfes erfüllt. In die 
staatlichen Verhältnisse, welche so wesentliche Umänderungen verlangen, greifen auch 
die nolhwendigrn Reformen der einzelnen Sunde und Fachgenosaenschaflen mit ihren 
gesetzlichen Gestaltungen ein, und diese Frage einer glücklichen Losung enlgegenzu- 
fuhn-n, ist ein unabweisbares Bedürfnis». ISsch Rücksprache mit vielen ausgezeichne- 
ten Collegcn des ganzen grossen Gesammtvatei lande» hat daher das Unterzeichnete 
Directorium des norddeutschen Apothekcrvercius beschlossen, die diesjährige General- 
versammlung anszusetzen, statt derselben aber einen Congress der deutschen Apotheker 
in Leipzig stattRnden zn lassen und zwar am 12. n. 13. Sept. d. J., wobei die He- 
formvcriiiliniusc der deutschen Pharroacie allseitig ernogeu werden sollen. Vorläufig 
bis zum Erscheinen eines Programms wird der Wunsch ausgesprochen, dass die Col- 
legen in ihren Kreisen gleichzeitige Besprechungen' einleitcn mdgen, damit nicht allein 
die nothwendigen Pnncfe erwogen werden, sondern Tür jeden Kreis »nch ein oder ei- 
nige Sprecher erwählt werden können, welche hei den Verhandlungen das Wort fuhren, 
um eben desto leichter diesen Congress glücklichen Etgebnisssen cnlgegenzufuhren. 

Zur TUeilnahmc an diesem Congrcsse werden alle Apotheker, welch« selbststän- 
dig Apotheken verwalten, hierdurch eingcladcn. 

Sehr wünschenswert!! erscheint es, dass bei diesem Congresse sieh anch dis an- 
deren deutschen Apotheker-Verein« in Bairrn , Würtemberg, Baden, Hessen, Nassau, 
Sachsen, Oslpreussen u. Oesterreich beiheiligen, da keine Souiltrinleressen eines Ver- 
eins, sondern das allgemeine Beste der deutschen Pharmacie beralhen werdcu sollen. 

Ucber die zn erwählenden Localitaten werden die Herren Collegcn in Leipzig 
Auskunft gefälligst crtheilcn. 

Im Jali 1848. 

Dm Directorium de« norddeutschen 

•f.ll ••• /I in t • • i j .„„J,, , 



Verlag von Leopold Vota in Leipzig. Druck von lirMhfeld in Lulptag.^ 
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'Untcrsorfinng nbcr den Samen von Peganum Harmala, \m 

»5 fix IgilTlI * mw ♦TT- i “ r sin') «ft MI** &iWk *t »»»Vj-w 

.♦"ä ^''Ar^W^fWCIiÄ* : *» ii mf •i * ff o* .M'iiikfihV/ 

ft-titfi mb n»iUd-.4|iMtnr . ly* ' y :< ^ r- ^ e' Vhrf ^ ■ *' TM 'V liL 'V- itr ‘ ' •'■ ■'■ rr - ^ 

iffl# nie* f y°P^r> tM ■>») ntd^tlsJtfW^ 

1 ' Wltf öH ffr Urt >!#>*/ H,'j N-^OU" ^Weim-^in^imiiw Menge 

Salpetersäure aqf Harmalin ejfiwirlt, entsteht durch Krttzw^Mmg' voji 
Ä A^w^oi»iofl' Bartt)ia. Eine grösscjtp , Menge dieser Säure ent- 
nimmt dem liannaliit nur! Aeq. Wasserstoff, wotürnabee *Ue ■»Ele- 
mente von einem Aeij. Untersalpetersänre rintreten. Hinsichtlich sei*- 
nes IVasscrstoffgclialtcs ist das Nitroharmaiidin daher in die Midi! 
ZkvUcbe.ii Harmalin und Uainiin zu stellen. Nack der Anschauungs- 
weise .voa Hemkuos gehört es unter .dtejeniga» organischen llasen. 
die als Paarlinge des Ammoniaks ein salpirtrigsawrc« organisches 
Örjd enthalten. Lässt matt Salpetersäure allein nrtfHarmnlihcin- 
wirkeji,,so.:i*l das gebildete Nilroliannalulin IHcht.inil Ilarmin utid 
mif salpetersaurem Harmalin verunreinigt. Heinere» Jtesulut eriwU 
man hei Behandlung des Harmalins mit eineno tisuiisohe vott Schwa- 
felsäure. Sal|)ptcrsäurc und Alkohol. (1 Gesvlditstheil KartiiaHn* fr* 
$ Th. Alkohol von 80 p. c., dazu erst 2 Th. cqjuC. . Sckwefelefqrp 
und nach erfolgter Auflösung 2 Th. Salpetersäure). Mau stellt das 
(kmhwAr- jwhehwes* Wessen wsranfiMd «ntf starkes, durch die Ein- 
wirkung dei - ‘dMjil!tlrtflH% , lldP‘kfto Alkohol bedingtes Kochen der 
Wftssigkett ««tritt, « «d sshsn w— «dis— -»w r g*w k uo so Zeit ge- 
ttäiirt hat / iat-4» .VerrrandUmg <fe* JfaAnaliM ia Swtfuluu mftkdin 
19. Jihrfon);. 30 
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vollendet ; kühlt man mm die Flüssigkeit zur Vermeidung vüilerg»^ 
hender Zersetzungen möglichst schnell ab , so scheidet sich dabei 
das Nitroharmalidin ziemlich vollständig als saures schwefelsaitres 
Sah in Form eines hellgelben kristallinischen Pulvers aus , welches 
mit der dunkelbraunen Mutterlauge eine breiartige Masse bildet! 
Diese Masse bringt man aul ein Filter, wäscht das Salz nach dem 
Ablaufen der Mutterlauge mit Alkohol au» , den» man etwas Schwe- 
felsäure zugesetzt hat , löst es dann in lauwarmem Wasser durch 
fortgesetztes Aufgiessen desselben auf das Filter , und fällt aus der 
so erhaltenen Auflösung das Alkaloid durch Alkalien. 

. Gewöhnlich enthält aber diese Auflösung, selbst wenn der Ver- 
wandiungsprocess vollkommen vor sich gegangen ist, und weder eine 
Bildung von Karmin stattgefuudeu . noch auch Harmalin der Zer- 
setzung sich entzogen hat. noch kleine Mengen fremdartiger Beimen- 
gungen, welche heim Fällen durch Alkalien mit dem Nitroharmalidin 
niedcrfallen und dasselbe verunreinigen. Um diese abzuscheiden, 
kamt man so verfahren, dass man de» kalten Auflösung unter fort - 
währendem Umrühren so lange tropfenweise verdünnte Aclzkalilösung 
zuactxl, bis ein geringer bleibender Niederschlag in der Flüssigkeit 
entstanden , und die Farbe derselben rein goldgelb geworden »st ; 
nun liltrirt mau sie rasch in ein einige Tropfen Säure enthaftendes 
Befliss, erhitzt sie hierauf mit diesem geringen Säureüberschüsse 
bis auf 40 -50’ und setzt ihr daun unter Umrühren auf einmal ei- 
nen Ueberschuss von Aelzkali oder Aetzammouiafc zu, wodurch das 
Alkaloid fast momentan als kryslaliitiisdtew« schön orangegelbes Pul- 
ver gefällt wird. Der Zusatz von Säure zur (iltrirten Flüssigkeit ist 
deshalb uölliig , weil schon neutrale , mehr aber noch basische Lö- 
sungen von Nitroharmaljdinsalzen heim Krliitzen und Kochen, letz- 
tere sogar beim blossen Stehen ohne alle Erwärmung, eine langsame 
Zersetzung erleiden, in deren Folge ein dunkel gefärbter Körper sich 
bildet, welcher gleich einem Alkaloide durch Alkalien gefällt wird. 
Dieses Umstandes wegen darf man auch die theilweise Fällung der 
Lösung nicht in der Wärme vornehmen , weil sonst, wie man an 
dem sichtlichen Ucbcrgehen «1er goldgelben Farbe der Flüssigkeit in 
eine dunklere, grünlichgelbc erkennt, jene Zersetzung schon wäh- 
rend des Filtrirens beginnt. Die nölhige Menge des FÜfbingsmitteis 
den zum Fällen verbreiteten Lösungen auf einmal znzusetzen ist 
deshalb gut, weil bei allmäligem Zusatze desselben das Alkbloid sich 
gewöhnlich anfangs ölariig oder harzartig ausscheidet, und erst nach 
einige»- Zeit fest wird, daun aber nicht so schön krvstaltimsch aus- 
fälll. Die Temperatur von 40—50° endlich ist deshalb nicht viel 
zu überschreiten, weil die Ausscheidung des Alkaloides bei höheren 
Temperaturen , in Folge seiner nicht unbedeutenden Löslichkeit in 
heissetn Wasser, nicht momentan, sondern nur allmMig erfolgt, da- 
durch aber die, Bedingungen zur Bildung jenes dunkelfarbigen Zur» 
selztmgsproducies gegeben werden ; in der Thal erhält man auch 
aus kochendheissen Lösungen zwar bedeutend grössere Kryslalle, 
aüeiu sie besitzen stets eine schmutzigroth gelbe Farbe, und lassen 
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beim Wiederaoflösen in kalter verdünnter Essigsäure mehr oder we- 
niger jenes Zersetzungsproductes ungelöst zurück, von welchem sie 
gleichsam innig durchdrungen sind: ! • 

Eine andere Methode der Reinigung des Nitroharmaliriins vom 
FarbslofTe besteht darin, dass man seine Lösung mittels Kochsalz 
oder Salpetersäuren Natrons füllt und das salzsaure oder Salpe- 
tersäure Salz durch Aufgies6cn von kaltem Wasser auf das Filter 
anszieht. Mtnil m nub 

Aus Gemengen von Nitroharmalidin, Harmalin und Harmin kann 
man die erste Hase leicht mit Hülfe von schwelliger Säure gewinnen, 
weil diese Säure mit derselben ein schwerlösliches, mit den anderen 
beiden Basen ein leichtlösliches Salz liefert. Man rührt behufs die- 
ser Trennung die gemengten Alkaloide mit etwas Wasser zu einem 
gleichförmigen Breie an, und setzt diesem so lange von einer gesät- 
tigten Auflösung von schwefliger Säure in Wasser zu , bis der Ge- 
ruch darnach stark vorherrschend bloibt; dabei löst sich gewöhnlich 
Anfangs Alles auf, nach einiger Zeit aber, deren Bauer von dem 
grösseren oder geringeren Gehalte der Flüssigkeit an Nilroharmnli- 
din abhängt, trübt sich die Flüssigkeit durch die Bildung eines pul- 
verförutigeu , gelben Niederschlages, und als solcher scheidet sich 
nun alimälig das saure schwefligsaure Nitroharmalidin fast vollstän- 
dig aus, während die anderen beiden Alkaloide aufgelöst bleiben. 
Nach vollendeter Ausscheidung treunt man das Salz durch Filtriren 
und Auswaschen mit verdünnter schwefliger Säure von der Mutter- 
lauge, löst es dann in warmem Wasser, wobei gewöhnlich eine kleine 
Menge eines -braunen, flockigen Körpers ungelöst bleibt, und fällt 
die filtrirte Lösung entweder unmittelbar durch einen Ueherschuss 
von Alkali, oder unterwirft sie, wenn dies nölliig ist, noch einem 
der obigen Reinignngsprocessc. 

Das aus wässrigen Lösungen erhaltene Nitroharmalidin bildet oft 
mikroskopisch kleine Krystalle. Aus Alkohollösungen kann man es 
grösser krvslallisirt gewinnen. Es ist in kaltem Wasser nur wenig 
löslich, färbt dasselbe jedoch gelblich; in kochendem Wasser löst es 
sich in viel bedeutenderer Menge auf. und da es aus dieser Lösung 
beim Erkalten in gut ausgehildeten, mit blossem Auge als solche er- 
kennbaren Krvstallen niederfällt, so kann man auf diese Eigenschall 
in gewissen Fällen eine Reinigungsmethode gründen. Beim Ausfäl- 
len aus den Lösungen seiner Salze durch Alkalien bleibt . sowie es 
beim Harmalin und Harmin der Fall ist , eine nicht unbedeutende 
Menge aufgelöst, welche man aber durch Abdampfen der mehr oder 
weniger gelbgefärbten Flüssigkeit nicht in unverändertem Zustande 
wiedererhallen kann. 

In Alkohol löst sich das Nitroharmalidin tiel leichter als Har- 
malin lind Harmin, und färbt den Alkohol intensiv gelb; in der NN arme 
ist es darin noch bedeutend leichter löslich und krvslallisirt aus die- 
ser Lösung heim Erkalten in dunkelorangegelhen Kryslallen. 

ln A ether ist das Nitroharmalidin bei der gewöhnlichen Tem- 
peratur in geringer Menge löslich, und Bchiesst beim Nerdunsten der 

36 * 
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hellgelben Lösung in feinen Krvstallen an; in der Siedehitze löst der 
Acther etwas mehr davon auf, ohnejedoch nachher beim Erkalten 
krystalle ahzusetzen. Eine kalthereitcte alkoholische Lösung des Al- 
kaloides wird durch Aelher nicht gefallt. 

Aetherische Oele lösen in höherer Temperatur das Nitroharma- 
lidin in beträchtlicher Menge auf, und lassen es beim Erkalten so- 
gleich wieder fallen; ähnlich verhält sich auch Provenceröl 

Aus Anunoni aksal zen treibt das Nilroharmalidin beim Kochen 
Ammoniak aus und tritt an die Stelle desselben ; da jedoch hierbei 
wiederuni die Bedingungen zu der obenerwähnten Verwandlung gege- 
ben sind, so liudel diese auch gewöhnlich mehr oder weniger statt. 
In Salmiaklösung löst sich das Alkaloid schon vor dem Kochen in 
beträchtlicher Menge auf und fällt beim Erkalten wieder kristalli- 
nisch daraus nieder. Mit deu Säuren bildet das Nitrobannalidin gelb- 
gelärbte Salze. 

Die Analyse des iVitrobarmalidius gab folgende Resultate. 
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Der Ansicht von Bfrzf.mus zufolge muss das Nilroharmalidin als 
ein mit einem salpetrigsauren organischen Oxyde gepaarte« Ammo- 
niak betrachel werde«, wonach sein« Zusammensetzung durch fol- 
gende rationelle Formel ausgedrückt wird : (C*, H 10 N O, + N 0,) 
-f- N II,/ Den Paarling würde man durch ..salpetrigsaitres Harma- 
lidenoxyd“ bezeichnen können. Das Symbol für das Alkaloid würde 
der Honen Bezeichnung« weise von Berzf.UCs zufolge nihld Ak. sein. 

Salzsaures Nilroharmalidin, € 3T H„ N, O r •+- HOI, bil- 
det feine, gelbe Prismen, wenn man die Base mit VVeingoisl über- 
giesst, einen grossen Uebersehuss von Salzsäure ziiselzt, bis zur voll- 
ständigen Auflösung erhitzt und nun erkalten lässt. Mau kann es 
ebenfalls au* der wässrigen Lösung des essigsauren Salzes durch 
Fällen, mit überschüssiger Salzsäure erhalten * uud .endlich wird es 
auch gleich dem entsprechenden Harmalin- und llarmiu-Sslze aus 



den .Auflösungen des Alkaloides in Säuren 
safz niedergeschlagen. 

Die Analyse tliesps Salzes gab: , |( 



fast vollständig durch Koch- 
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1101 fällt beim Vermischen von saias. Nitrohannalidiidösung mit der 
vom Plntineblorid als 'gelber -flockiger Niederschlag, 'der aber bald 
krrstailiuisck uud dunkler wird; Die Analysen davon sind : •itiiv .i 
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5890,06 100,090. 

Quecksilberchlorid bildet mit salz*. Nitroharmalidin ein 
Doppelsalz, das sich als hellgelber flockiger Niederschlag, der bald 
kristallinisch wird, ausscheidet. Aus heissen Auflösungen füllt es 
beim Erkalten in grösseren Krystallen nieder. 

Brom wasscrstoffsnnres iuid iodwasgerstoff saures 
Ni tr oha rtn al i d in erhält man durch Fällen einer Lösung von essig- 
saurem Nitroharmalidin mit der Lösung eines alkalischen Bromära 
oder ludärs, wobei sich diese Salze in Krystallen ausscheiden, wel- 
che denen des chlorwasscrsloflsauren gleichen. 

Cyan wasserstoffsaure's Nitroharmalidin scheint als 
solches für sich allein nicht existiren zu können , indem auch das 
Nitroharmalidin, gleich dem Harmalin, wenn es mit CyanwasserslolT- 
säure zusammenkommt, damit eine Verbindung eigenthümlicher Art 
ein geht. In Verbindung mit Eiseucyanür und Eisencyanid aber kann 
es bestehen, und bildet damit sehr schwer lösliche llnppclsnlze. Das 
Cyanürdoppeisalz scheidet sich beim Vermischen einer Auflösung von 
Kaliumeisencyanür mit einer Lösung eines Nitroharaudidinsalzes nach 
einiger Zeit in ^ehr feinen, bellbräunlichen, ans frderarlig zusammen- 
gruppirten Nadeln bestehenden Krystallen aus. Das Cyaniddoppelsalz 
erhält man auf gleiche Weise bei Anwendung von Kalimneisencyamd 
als gelbes kryslalliaisches Pulver, es scheidet sich aber dieses Dop- 
pelsalz iai ersten Augenblicke als ölartige, der Flüssigkeit ein mil- 
chiges Anseben gebende Tröpfchen aus, und nimmt erst nach eini- 
gen Augenblicken kryslaUinische Form an. 

Rhodan wassersloflsaures Nitroharmalidin ist ein hell- 
gelbes, ziemlich schwerlösliclies Salz, welches sich beim Vermischen 
der Lösungen von Nilroharmalidinsalzen und Hhodankaliutn in feinen, 
mikroskopischen Nadeln ansscheidet. 

Sch'M'fefelsaures Nitroharmalidin (schwcfelsanrcs Nitro- 
harmaiidinammoniumoxyd). 1. Neutrales Salz. Dieses Salz schlägt 
sieb allmälig krystallinisch nieder aus einer Auflösung des neutralen 
essigsauren Alkaloides , in welcher man schwefelsaures Ammonium- 
oiyd bis zur Sät igung aufgelöst hat; da es aber ziemlich leicht in 
Wasser löslich ist, so kann es auf diese Weise schwer in reinem 
Zustande erhalten werden. Um es auf directem Wege zu erhalten, 
muss man* verdünnte Schwefelsäure mit einem Uebersclmsse des Al- 
kaloides in der Kälte digeriren, und die liltrirte Lösung bei der ge- 
wöhnlichen Temperatur verdampfen lassen ; Wärme darf man dabei 
deshalb nicht anwenden* weil sonst die Flüssigkeit bald die bereits 
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angeführte Verwandlung zu erleiden beginnt, welche sich dadurch 
zu erkennen giebt, dass ihre Farbe zuerst dunkler wird iinfl allinä- 
lig in Grün übergeht. 

2. Sauros Salz. Man e.rhäh es, wenn man das Alkkloid in 
kochendem, mit viel überschüssiger Schwefelsäure versetztem Alkohol 
auflöst, diese Auflösung nötigenfalls fillrirt und dann erkalten lässt, 
wobei sich das Salz in hellgelben Rrvstaflen ausscheidet. Man er- 
hält es ferner, wenn man das, Alkaloid in überschüssiger concentrir- 
ler Schwefelsäure auflöst und die erhaltene dunkelbraunrolhe Auflö- 
sung unter L'raruhren tropfenweise in kaltes Wasser giesst, wobei 
sich bald das Salz als kryslallin. Pulver ausscheidet, welches man, 
da es in kaltem Wasser nur wenig löslich ist, durch Auswaschen von 
der anhängenden überschüssigen Säure trennen kann. Eio auf obige 
Weise aus Alkohol erhaltenes Präparat gab bei der Analyse folgende 
Resultate: 

Nitroharmalidin 72,77 1 — 3315,66 72,998 

Schwefelsäure 21,98 2 — 1001,50 22,049 

Wasser — 2 — 224,96 4,953 

4542,12 100,000. 

Schwefligsaures Nitroharmalidin. Frisch gelalltes Nitro- 
harmalidin löst sich in wässriger schwefliger Säure, scheidet sich aber 
bald nachher als schwerlösiiches saure« Salz wieder aus, das nun 
in kaltem Wasser schwer und in mit schwefliger Säure gesättigtem 
Wasser noch schwerer löslich geworden ist . . . < , ( 

S a I p e t ers au res Nitroharmalidin scheidet sich ans der 
heissen Auflösung von frisehgefälltem Alkaloid beiin Erkalten in gel- 
ben Kryslallnadeln ans. Es ist in reinem Wasser schwer und noch 
schwerer in salpetersfiurehahigem Wasser löslich. Es kann auch aus 
der Lösung von essigsanrrem Salze durch Zusatz von Salpetersäure 
oder Salpetersäuren Salzen erhalten werden. 

Kohlensanres Nit roharmalidin existirt nur in Auflösun- 
gen, die man durch Digeriren vom Alkaloid mit kohlensaumrt Was- 
ser erhält. Doppeltkohlcnsaures Kali schlägt aus den Lösungen der 
Nitroharmalidinsalze in der Kälte ein so schön krystalttnisches Prä- 
parat nieder, wie man es durch Aelzalkalicn nur in höheren Tempe- 
raturen erhalten kann; die Zusammensetzung dieses Niederschlages 
konnte jedoch nicht mit hinlänglicher Sicherheit ermittelt werden ; 
der Hauptmasse nach scheint er zwar reines Alkaloid zu sein, allein 
eine Beimengung eines, wahrscheinlich kohlcnsauren Salzes giebt sich 
dadurch zu erkennen, dass beim Auswaschen längere Zeit hindurch 
eine durch Alkalien einen nicht unbedeutenden Niederschlag von Ni- 
(robarmalidin gebende Flüssigkeit erhallen wird. 

Oxalsaures N it roharmalidin. In Oxalsäure ist das Nitro- 
harmalidiii leicht löslich, es wird aus dieser Lösung durch über- 
schüssig zugesetzle Oxalsäure, nicht gefällt. Durch Verdampfen der 
Lösungen kann mau es in kristallinischer Form erhalten. 

Essigsaures Nilroliarinalidin. In Essigsäure ist das Ni- 
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uoharmalidin leicht löslich, «1iht.Ii Abdampfen «lieget- Lösung bei 
der gewöhnlichen Temperatur kann uian «lag essigsaure Salz in kry 
slallinischer Form erhallen. 

Cbromsaures N i tro h armal idi n. Das Alkaloid bildet mit 
der Chromsäure ein saures Saljt, welches sich beim Vermischen der 
Lösungen des Alkaloides mit einer Lösung vou Cliroinsäurc oder 
S.IUITIU chroiusaurein Kali zuerst in ölailigen Tröpfchen ausscheitlet, 
aber bald kryslallisirt, ln kaltem Wpsser ist dieses Salz nur schwer 
löslich, in kochendem Wasser und Weingeist löst es sich ziemlich 
leicht und ohne Zersetzung auf, und scheidet sieh beim Erkalten 
wiedtu- unverändert aus. Gleich . den chromsauren Salzen des Harma- 
lins und Ilarmins erleidet auch dieses Salz in der Hitze eine plötz- 
liche Zersetzung , welche im Allgemeinen von den hei jenen Salzen 
schon früher beschriebenen Erscheinungen begleitet ist, jedoch viel 
energischer vor sich gehl. ( Bulletin de St. V>-ttr$b. Class. physicy- 
tnallt. 7. 177. p. 129-139J, . 



Produkte Ostindiens. 

I \ i j t , i | 

Aus einem Briefe des Horm A. Fwum zu London an dieflcrren 
BnicKwii, Lampr u. Comp, zu Leipzig (heilen wir folgende Notizen 
Aber oslindisclio Producte mit: 

*' Dr. Hoylk’s Werk Tiber die Antiquität der hindostanischeo Me- 
dicin erschien zwar schon im Jahre 1837, ist aber im Ganzen we- 
nig bekannt; dasselbe sucht zu beweisen, dass Aledicin und Chemie 
io Hindoslan lange vorher bekannt wareu , ehe .sie iu Arabien, (Sy- 
rien, Aegypten und Griechenland Eingong fanden, llie llauptpuucte, 
welche dies beweisen, sind folgende ; 

1) Die weit grössere Antiquität der Uiudostanisclten Werke, koii 
welchen „Cliarak“ das älteste, und „Susrula“ das bcsLe isl. 
u2) Der Umstand, dass die arabischen, ägyptischen und griechischen 

'/Werke sich auf Autoritäten beziehen, welche, wie man nun liu- 
, det,, , von Hindoslan herrühren. 

3) Der Umstand , dass die Namen vieler Drogucu Lindostauischcu 
,<;n. Ursprungs sind. 

4) Der Umstand, dass viele Artikel, die von Arabien und Aegyp- 
, . teil nach Europa kamen, und für Produclc dieser Länder gehal- 
ten. wurden, von Uiudoslau herstammen, und nur dort und auf 
den benachbarten Inseln producirl werden. 

. i. ln diesen einzelnen Abhandlungen linden sich viele Facta in 
Bezug aul ostindische Produclc aufgezählt, die zwar nicht neu, aber 
nur llieilweise bekannt siud und gewiss für Manchen Interesse ha- 
ben, weshalb sie hier zusammeugestellt sind. 

Folgende Artikel werden jetzt in Ostindien wie in uralten Zei- 
len gewonnen: , , lt 

Salpeter, Sulplias Sodae und Nitras Calcis , cfflorescircn auf 
der Oberfläche der .Erde in vielen Theilcn Ostindiens durch die Ei- 
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genlhümlicbkeil des Rodens und die Trockenheit des Cfimafe zu ge- 
wissen Jahreszeiten, und werden somit durch einfaches Auswaschen 
gewonnen. Dasselbe gilt Mich vom gemeinen Salze am Flusse intnr.a 
und am See Sornur, so wieivo« Carbunas Sodae in einigen (legenden. 

Gemeines Salz wird aber meistens und grüsstentheiis aus See- 
wasser bereitet und im Punjab als Felseusai/. gegraben , 1 während 
Carbonas Sodae nur aus dem Aschen ml Sulsola Salicornia u. Car- 
bonat Polassae aus jenen von Musa sapient. und Butea frondosa wie 
vor alteu Zeiten gewonnen wird. Das Wort Soda stammt ah tvom 
hiudoslanischen „Sajji“. und Kali vom hindostaniscbcn „K’hari.“ 

Alaun wird in Cutch aus Alnuuerde erzeugt, theils auch von 
China nach Ostiudieu importirt. ^ 

Salmiak wird in Ostindien, Persien, Aegypten und der chine- 
sischen Tarlarei aus dem Dünger von Kameeleu und anderen TUieren 
erzeugt. , 

Tincal, roher Dorax, welcher iuThihel gewonnen wird, kommt 
über Ostindien, wo er „Tincana“. heisst, nach England. 

Ebenholz (hindoslauisch, „Ahnoos“) wurde schon in allen Zei- 
ten von Abyssiuien mit Karavanon nach Aegypten gebracht. 

Sandelholz, gelbes (hiiidostaiiisrh „Chandnn“, persisch „San- 
dal“), bildete stets einen Handelsartikel von der Malabarküsle nach 
nflcn Theilen Indiens. 

Lignum Aloen wird in China als Weihrauch hochgeschätzt, 
und in Oriental 1 - Ländern „Adlerholz“ genannt, und wurde stets als 
Parfümerie hochgeschätzt. Der europäische Name ist ganz falsch, 
da keine Aloü-Pllnnze dieses Holz liefert , sondern Agallochum Aijnt- 
laria liefert die Qualität, welche aus Silhel , Chiltagong und llur- 
mah kommt, während Anallochnm Calamba jene von Cochin-Cbina 
liefert. 

Clircuttle wurde in den ältesten Zeiten als Gewürz verwendet, 
so wie jetzt noch in England und Ostindien , wo es ein llanptingre- 
dienz des Curry- Pulvers bildet, welches namentlich iu Ostindien in 
grossen Quantitäten mit Reis gegessen wird. 

Talk (Oslind.) durchsichtiger iu Platten (Mica), ist iß den alte 
stell oslindischen Werken erwähnt. 

Rothe Erde wird auf den Inseln des persischen Meerbusens 
gefunden. 

Schwefel wird in allen Theilen Ostindiens gefunden , • Gra- 
phit in Cuylun und den Himalaya-Gebirgen , Amber in Gutch und 
südöstlich von Assou, Asphalt an dein todten Meere, Naphtha in 
Persien uud hei Rangoon in Biirmah, Petroleum iu Silhet. 

Diamanten werden iu den Minen von Patina und Goleonda, 
Silber in Maiaeca gegraben. 

Gold, Eisen , Kupfer u. Ulei werden in ilindostaii und den 
Himalaya-Gebirgen gewonnen. t • i i 

Wootz ist der feine Stahl von Cutoh. welcher in alten Zeiten 
schon seinen Weg nach Damaskus fand, und die Damaskus -Klingen 
berühmt machte, ' , 
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>■_ Zinn wird in Malacca. Banca. Sumatra. Btirmah a. Tenesserim 

gewoiHMn. I. ii'' mli iiuiiK n*il»i , i#f . •i"'i 

Erz liefern Borneo, Monlmoin, Pegu ,< Persien 
und Cabul, und dieses Erz ist auch i» den ältesten Schriftstellern 
schon erwähnt, ln iniu «n*» 'isdi. Ii n •< •• - 

bfi'i Ä in k wird unter dem Radien „Tutenügue“ nach Ostindien von 
Cbioa und von Persien als Zinkoxy4 «inl«r dem Namen ,,Tutia w im* 

pOrti«t<'"'H>' '' l'V. l»«|tl 'i' ii'll 14 . 'iv.'lV '10 1 ii i " 

d'iatina wird in flurmah, Bia unsteinin Hindostan; and na- 
türlicher ?Z inooher in Japan 'gehmdenu" "i " ■"•••'' -' in 

"" Arsenik, weisses und rotH^s 'Ü'nr'i pigmtntum werden io 
China gefunden, letzteres auch in Sumatra, Cahnl und Persien, und 
kommt oft nach England unter dcW Namen „Hartäl“ (hindostnnisch 
Härttla.). 

Eisenvitriol ist an den Hügeln von Ilehar, und natürliches 
Lithargvrnm in Ava zu Hause. 

Um zu beweisen, dass in Aegypten schon im 5. Jahrhundert die 
Producte von den entferntesten Theilen Indiens bekannt waren, ist 
das Recept der berühmten allen Medicin „Zador“ (Ztidwar) copirt, 
w elches der Ijfyp tische Arzt und Schriftsteller jenes Zeitalters, Actus, 
empfiehlt : Zador, Recip. Zedoariae, galangae, Tigustici, cai damomi, pipei it 
longi, ptperis albt, cinnamomi , zingiberis, seininis Smyruii, carpopbylli 
pbyllistaehyos, myrobalani, pliu, costi, scordis, silphii st re laserpjtii , rfiei 
bafbqrfct, paeotiiae. Alii etiam viscurn et palitiri seinen itemque saxi- 
fragam ac cassiam addunt. Datur cum condilo aut vino vetere a<l 
balnevm Huris, et sine balneo vespere »imililerqtte matte. 

Eine andere sehr alte Medicin, „Triphala“, bestand aus 5 Sut- 
ten Myrobalanen, nämlich den schwarzen , den weissen und Myroba- 
lanes Chtbulic , Bejtera u. Emblic , welche sännuUich in Ostindien 
Vorkommen. ( Briefl . Mitth. aus London vom 30. Mai 184&0 

" * • • — : ' 

Ucber die Constitution des Cholesterins, v. Const. Zmenokr. 

Nach einer Untersuchung, welche von Zwenger über die Con- 
stitution des Cholesterins angestelll ist, ist das Cholesterin das Hy- 
drat eines Kohlenwasserstoffs, der selbst als eine Verbindung von 
drei verschiedenen v weniger wahrscheinlich von drei isomeren oder 
polymeren Kohlenwasserstoffen betrachtet werden kann. Die wahr- 
scheinlichste Formel des Cholesterins ist: C„, H„ O r Schwefelsäure 
entzieht dem Cholesterin die Elemente von 3 AI. Wasser und scheidet 
ein Gemenge von drei Kohlenwasserstoffen ah , die den Gegenstand 
der vorliegenden Untersuchung ausinachen und mit den Namen a, b 
u. c Cholesterilin bezeichnet werden. 

Setzt man zu concenlrirter Schwefelsäure, die mit dem halben 
Volumen Wasser verdünnt wurde, während die Mischung noch GO- 
TO® Temperatur hat, Cholesterin, und tröpfelt daun vorsichtig unter 
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Umrühi'en so langt; Schwefelsäure hinzu , bis die ganze Masse des 
Cholesterins ihre kryslalliuische UesclialTenheit verloren, weich, zu- 
sammenhängend und dunkelroth geworden ist, so erzeugen sich 
aus dem Cholesterin drei neue feste Körper, die in Verbindung mit 
Schwefelsäure jene rollte Färbung hervorbringen. Cs wird hierbei 
weder schwellige Säure noch sonst ein Gas frei, die zersetzte Masse 
enthält ausser unzerselzlem Cholesterin hauptsächlich nur jeue drei 
Körper. Durch Zusatz von vielem Wasser verschwindet nach kurzer 
Zeit die rollte Farbe, die Masse wird weiss oder gelblich und quillt, 
je nach dem kürzeren oder längeren Entwickelt der Schwefelsäure, 
mehr oder weniger auf. Durch Auswaschen kann die Schwefelsäure 
ziemlich vollständig entfernt werden. Die abliltrirte Schwefelsäure 
ist farblos und enthält nur Spuren von organischer Materie gelöst. 

Nach wiederholtem Ausziehen des zersetzten Cholesterins mit 
Aether bleibt a Cliolesteriliu ungelöst zurück , b und c Cholesteri- 
lin sind in der Aclherlösung enthaltet]. Durch Zusatz von Alkohol 
zu dieser Lösung werden beide als eine gelbe harzige Masse gelallt, 
während das unzcrsetzl gebliebene Cholesterin in Auflösung bleibt. 

Löst man den Niederschlag nochmals in Aether, so Ideibl hcjgcmengles 
a Cliolesteriliu grösslcnllieits ungelöst zurück. Deitn sehr langsamen 
freiwilligen Verdunsten dieser ätherischen Lösung in einem schmalen, 
holten Gelasse scheidet sich zuerst das b Cliolesteriliu kn slalliftfsch 
daraus ah, während das c Cliolesteriliu sich erst später als eiue harz- 
artige Masse niederschlägt. Durch öfteres l’mkryslallisiren aus Iteissmi 
Aether wird das b Choleslerilin rein erhalten. Das c Cliolesteriliu 
endlich kann durch Auflüseu in kaltem Aether, worin es sehr leicht 
löslich ist, sodann durch Fällen der ätherischen Lösung mit Alkohol 
und abermaliges Lösen in Aether, leicht rein gewonnen werden. Es 
ist in Wasser unlöslich und schwcrlöslich in Alkohol. Von Ätheri- 
schen und fetten Oelen wird es in der Wärme mit Leichtigkeit gelöst. 

a Choleslerilin ist, nach dem angegebenen Verfahren darge- 
stellt, ein weisser oder etwas gelblicher erdiger Körper. Befeuchtet 
erscheint er mehr gelblich. Es ist in Wasser unlöslich , in Wein- 
geist kaum löslich. In kaltem Aether löst es sich nur in geringer 
Menge, kann aber aus seiner Lösung in siedendem Aether krystalli- 
sirt erhalten werden. In der Wärme löst cs sich auch in flüchtigen 
Oelen, aus der Lösung in Terpentinöl kann man es in kleinen feinen, 
schwachglänzenden, weissen Nadeln , die einen Stich ins Gelbliche 
liehen, krvstallisiren lassen. Eine in der Wärme gesättigte Lösung 
dieses Körpers in Terpentinöl erstarrt heim Erkalten zu einem Kry- 
stallhrei. Das a Choleslerilin ist geruch- und geschmacklos u. leich- 
ter als Wasser. Von Chlor wird es bei gewöhnlicher Temperatur 
schon zersetzt; concenlrirte Schwefelsäure verbindet sich dntnil zu 
einer braunrfitülichen 4 weichen, harzigen Masse; durch Aether oder 
Wasser wird diese Verbindung leicht zerlegt und , wenn die Schwe- 1 

felsäure nicht zu lange ein wirkte.; grösslentheils wieder unverändert 
abgeschieden. Von gewöhnlicher Salpetersäure wird es nur schwer, 
von rauchender Salpetersäure leichter zersetzt, es bläht sich hierbei 
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schatmmrtig anf und das Endproduet der Oxydation scheint haupt- 
«Sclilich RBötfcnBAcaai’s CholeirterinsSurc zu sein. 

<Xä*V Da« a ChotesteriKn kann kämm ohne Zersetzung geschmolzen 
werden. n«r bei «ehr kleinen Wengen und schnellem Erhitze» gelingt 
<* zuweilen: vor dem Schmelze» wird es gelb und das geschmolzene 
erstarrt beim Erkalten zu einer gelblich gelirbten, durchsichtigen, 
amorphen, spröden Masse. Der Sebroelzpunet Izegl bei ungelähr 244)*, 

1 " Die Analyse gab : 

,JÜIU|| iilin ihridi .j i I. '• l|. Mittel. 

€ 88,22 " 87,89 88,05 

..iA-rWiiA-' H 12,15 12,04 12,09 

100,37 99,93 100.14. 

b Cbolesl erili n bildet, aus heisser AetherlösnUg krvMallirirt 
und gereinigt, weisse, stark glänzende Blättchen, oder liei freiwilli- 
gem Verdunsten seiner Lösung in Aether feine weisse Nadeln. Es 
ist in Wasser unlöslich, in Weingeist nur spurenweise, in warmem 
Aether ziemlich leicht löslich. Auch in flüchtigen Oelen löst es sich 
in der Wärme ziemlich leicht auf. Es schmilzt hei ungefähr 255* 

zu einer farblosen Flüssigkeit und erstarrt heim Erkalten zu einer 
stvalilig kristallinischen, glänzenden durchscheinenden Masse. Erhält 
man es längere Zeit im Schmelzen, oder erhitzt man es sehr lang- 
sam bis zum Schmelzpuncte. so tritt Zersetzung ein, es färbt sich 
unter Entwickelung von anderen Kohlenwasserstoffen gelb und kry- 
staliisirt dann beim Erkalten entweder gar nicht mehr, oder nur 
tlieilweise. Es ist gerueb- und geschmacklos und leichter als Was- 
ser. Schwefelsäure vereinigt sich damit zu einer dunkelrolhcn, har- 
zigen, leicht zerlegbaren Masse, welche sich theilweise in der freien 
Schwefelsäure löst, die dadurch heim auffallenden Lichte iin Anlange 
smaragdgrün und später dunkelgrün und beim durchfallenden Lichte dun- 
kelrolh gefärbt erscheint. Die Verbindung des a Cholestei ilins mit Schwe- 
felsäure löst sich zwar auch in freier Schwefelsäure, die Farbe ist aber 
beim auffallenden Lichte schmutzig dunkelgrün und beim dtirchfallem 
den Lichte dunkelbraun. Die Analyse des l> Cholcstcrilins gab: 

I. II. Mittel. 

„ ;„*■ ■ C 88,25 SS, 33 88,29 

... , , U 12,11 12,25 12.18 

. -i ii 100,36 100,58 100,47. 

i Cholestcri li n kann tuan nicht krystallisirl erhalten. Nach 
dem Verdunsten seiner Lösung in Aether bleibt es als gelbe harzar- 
tige Materie zurück. Aus einer sehr verdünnten ätherischen Lösung 
wird das c Choleslerilio durch Zusatz von Weingeist als ein schwach 
gelblich gefärbtes, beinahe weisses- Pulver gelallt, das ualer dem 
Mikroskope keine Spur von krystallinischer Beschaffenheit erkennen 
lässt. Gege» Chlor, Salpetersäure, Schwefelsäure verhält es sich 
äbniicli wie die vorhergehenden Kohlenwasserstoffe, und ist auch wie 
diese ohne Geruch und Geschmack und leichter als Wasser, Das 
e Gholesterilin ist in kaltem Aether, io erwärmte» fetten und llüch- 
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tigen Oclen leicht, in Weingeist schwer, in Wasser nicht tätlich. 
Es schmilzt in dünnen Schichten bei 127°, und erstarrt zu einer 
amorphen, durchsichtigen, spröden, schwach gelblich gefärbten Masse. 
Es kann nicht sublimirt werden. Bei der trocknen Destillation ver- 
wandelt cs sicli grüsstenlheils in ein ätherisches Oel von nicht un- 
angenehmem, aromatischem Geruch, und im Rückstände bleibt etue 
nur geringe Menge Kohle. 

Die Analyse gab : 





l. 


II. 


Mitlrl. 


c 


87, 9S 


87,87 


87,92 


H 


11,96 


12,02 


11,99 




- 99,lbT 


~ 99,89 ~ 


99,91. 



Es ist besonders zu bemerken, dass die drei beschriebenen 
Körper stets zu gleicher Zeit Auftreten, wenn Schwefelsäure auf Cho- 
lesterin einwirkt, ltei vielfach abgeänderter Darstellung, selbst wenn 
die Schwefelsäure nur so schwach eiugewirkl batte, dass der grösste 
Theil des Cholesterins unzersetzt geblieben war, konnten alle drei 
uachgewiesen werden, und es scheint, dass eben diese Kohlenwas- 
serstoffe constatil primäre Zersetznugsproducle des Cholesterins sind, 
weil keiner von den unter dem Namen Cholestorilin zusammen ge- 
lassten Körper durch Schwefelsäure in einen anderen ühergeführt 
werden konnte. 

Was die Zusammensetzungen des a, b u. c Cholesterilins anbe- 
trifft, so liegen sie, wie obige Analysen zeigen, einander sehr nahe. 
Iui Zusammenhänge mit den Resultaten der vorhandenen Analysen 
vom Cholesterin, was iu neuerer Zeit von M*BCHAru> und von Schwk.no- 
lsb und MwsaMiH untersucht wurde, scheinen folgende Atomverhäll- 
nisse für Cholesterin und die Cboleslerilinc, denen die berechneten 
IVocentzahlen uachgeseUt sind, die wahrscheinlichsten zu sein; 



'Chblcsteriti. Cholesterilin nach Zwf.nkeb. 

March. Sctav*. h. MeIss. 1 * 1 

C 83,79 84,12 81 88,93 “32 88,07 22 88,00 27 88,04 

11 lt’,99 12,08 «9 1 1 ,91 26 11,93 18 12, ÖO ’ 22 11,96 

0 4,22 3,85 8 4,1 6 

1 00,00 100,00 100,00 100,00 100,00 ( 700.00. 

Mit der Formel C,, 1 I„ 0, des Cholesterins stimmt auch die 
Analyse der von Schwekdler und Mrissäer untersuchten Verbindung 
des Cholesterins mit Wasser gut überein. Diese Chemiker fanden 
2,80 p. c. Wasser, wobei durch zu starkes Trocknen ei« geringer 
Verlust statt gefunden halte. Die Formel C„ II W O, -f- 2 -HO erfor- 
dert 3,00 p. c. Wasser. 

Sieht man die oben gegebene Formel als genügend an, so kann 
die Bildung jener mit dem Namen Cholesterilin bezeichnelen drei 
Kohlenwasserstoffe einfach durch V erlust von Wasser, das die Schwe- 
felsäure dem Cholesterin entzog, nach folgender Gleichung erklärt 
werden: , •• ,i Id. <3 » .• •- -tm. .« r«l 

C„ Uw 0, » Gjj :+• Cjj 14« 4* Cw Hu + 3 HO. i’t •id »> 
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Bei der geringen Differenz der pröcentischen Zusammensetzun- 
gen Tom a, b n. c Cholestorilin können diese Formeln indessen nur 
dann ats wahrscheinlich gültige betrachtet werden , wenn man sie 
überhaupt als verschieden, nicht blos als isomere oder polymere, an- 
sehen wiD. Auch kann man wegen der grossen Annäherung der he 
rechneten Procentzahlen aller drei Formeln nicht wohl angeben, wel- 
che dieser Formeln einem einzelnen der mit a, b u. c. Cholesteri- 
lin bezeichneten Körper znkommt. (An«, d. Chem. «. Pharm. Bd. 
LXY1. S. 5-13.) 



lieber den Liquor Plttmbi hijilriro-acefici , von Dr. Mohr. 

Nach der neuen preuss. Pharmakopoe ist zur Bereitung des 
Bleieesigs geglühte Bieiglätle statt der gemeinen käuflichen vorge- 
schrieben, wodurch das Präparat hinsichtlich seines Bleigehalles be- 
stimmter und unabhängig von dem KoliiensäuregehaU derselben wird, 
dcu man in jeder Glätte, namentlich in solcher, die nass gemahlen, 
geschlämmt und getrocknet wurde, bildet. Da mm das kohlensanre 
Bleioxyd nicht vom Uleizucker gelöst wird, so ist der daran gebun- 
dene Theil des Oxyds für das Präparat verloren. 

Da man gepulverte Glätte durch den IJandel beziehen kann, so 
kommt es, um möglichst vortheilhaft zu arbeiten, tiur darauf an, 
das Schmelzen derselben, indem man sie zur Austreibung der Koh- 
lensäure erhitzt, zu verhüten, was in Tiegeln nicht gut bewerkstel- 
ligt werden kann. Moint empfiehlt folgendes Verfahren. Man nimmt 
einen eisernen Grapen mit Uat-hem Boden, nie er zur 'Bereitung der 
Benzoesäure empfohlen worden ist, oder eine grosse Kisenplatte. und 
erhitzt sie mit Feuer von trocknem Holze. Man streut 8^1(1 Duzen 
Bleiglätte auf das Eisen aus und erhitzt letzteres zum Dunkelroth- 
glühen, wodurch, wenn man das Bleioxyd oft mit einem Eisenbleche 
oder einen Eisenspate) umrührt, alle Kohlensäure ausgeirieben wird; 
ohne dass die Glätte schmilzt. Die unteren Schichten der Glätte 
nehmen dahei durch einen geringen Gehalt an Mennige eine dunkeD 
braune Farbe an. Wenn während des Um rüh r e n s alle Glätte an die- 
ser Färbung Theil genommen hat, ist die Zersetzung des kohleosau- 
ren Bleioxyds vollständig. Hat man sich davon durch Auflösen einer 
von der Oberfläche genommenen Probe in Salpetersäure Überzeugt, 
indem in diesem Falle kein Aulbrauscn mehr entstand, so hat man 
von Kohlensäure freies Bleioxyd ohne Veränderung seines Zustandes 
vor dem Glühe«. Man wiederholt die Arbeit, mul kann in einem 
Vormittage leicht 5 — 6 Pfd. Glätte verarbeiten, die man dann in gut 
mit Korkslüpselu zu verschliessenden Gefässen aillhewnhrt. 

Ein sehr feines «nd sehr lösliches Bleioxyd erhielt Monn als 
er ttfeiweiss auf solche Weise zersetzte, die Kohlensäure wurde voll- 
ständig ausgeirieben. 

. Die Wichtigkeit, auf den Kohlensäuregehalt der für pharmacen- 
lische Präparate bestimmten -Glätle zu achte«, worauf schon früher 
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IIcRzor. aufmerksam gemacht hat, ergiebt sich auch noch ans einem 
von Mohr angestellten Versuche. Eine Glätte verlor nämlich durch 
Glühen 4,64 p. c. an Gewicht (Wasser und Kohlensäure), wovon 
4,1 p. c. der Kohlensäure zukam. Diese Menge entspricht aber 
26,2 p. c, Blei weise, also etwa V* des Gewichtes der Glätte, wd-i 
che Menge für die Uleiessigbereitung verloren sein würde. Bei der) 
Bereitung des Bieiessigs bringt man die vorgeschrielienen Mengen 
Glätte und unzerslossenen Bleizucker in einen Kolben , und über- 
giesst sie mit der Hälfte des vorgeschriebenen Wassers, Bei Anwen- 
dung von Wärme ist die Wirkung in kurzer Zeit vollendet , worauf 
man die andere Hüllte Wasser hinzufügt und iiltrirt. Die Pharma- 
kopöc schreibt die Anwendung der Wärme nicht vor. Man verfährt 
für die Praxis zweckmässig, wenn man die Ingredienzien in ein 
perpetuelles Slandgefäss bringt und nach Bedürfniss nachträgt, wäh- 
rend man den zum Gebrauch bestimmten Bleiessig in ein zweites 
Standgefäss aus diesem ersteren abfillrirt. Die nach Moun bereitete 
geglühte Glätte hinterlässt nach der Behandlung mit Bleizncker nicht 
einen weissen, sondern glätlel'arbigen Rückstand , die gröberen und 
langsam sich lösenden Partikeln der gepulverten Giätte. (Archiv der 
Pharm. 2. R. Bd. LIV. S. 160—165.) 



kleinere langen. 

Eiterung befördernde Pomado, von St. Pots de Dcboüais. Die 
Dubonais'sche Salbe wird za Bordeaux bei Louts Bbosdeau verkauft. Sie ist auf 
Veranlassung der mediciniscbcn Facnlläl zu Pavia von einer Commission untersucht. 
Das vom lleferent Catakei di Mono berichtete Resultat iJnft dahin, dass der wirk- 
same Bestandteil Cantbaridio ist. Man hat nach den ermittelten Ketten die Dubonais'- 
sebe Salbe in folgender Vorschrift nachgeahmt : 3 Unz. Canlhariden werden als 
gröbliches Pulver mit 12 Uoz. Olivenöl ausgezogen. Von diesem Auszüge werden 
80 Tb. mit CS Th. Cacaobuiler und 12 Tb. weissen Wachses zusammengeschmolzen. 
Man setzt dazu noch 2 Tb. gewöhnlicher Salbe. Das Priparal erregte bei schon vor- 
handener Eiterung kranker Personen verschiedenen Alters und Geschlechts eine 
reichliche und gutartig verlaufende Vermehrung derselben, obne besonderen Scbtncrz 
oder sonstige unangenehme Nebenwirkungen zu Aussera. ( Buchn . Rep. 2. R. Bd. 

XLIX. S. 74—75.) 

Anflöslichkeit einiger kohlensaurer Erden und MMAtluxvd e io 
k o h len sa u re m Wasser, nach I.assaicnr. Die folgenden Zahlen geben die 
Löslichkeit verschiedener kohlensaurer Erden nnd Metalloxyde in Wiksfcr , das bei 
+ .10° u. 0,755 m. Barometerstand mit Kohlensäure gcsatligt war, an. Der koblcn- 
saurc Kalk löslo sieb zu '/in* in solchem Wasser, wenn dasselbe aber auf 0° »b- 
gckühlt war, zu '/nt*. Aus dem Vcrbsltniss der vom Kalke gebundenen Kohlensäure 
zu der freien ergab sich in iwei öbereinsliihmenden Versuchet), dass es als sechsfach 
kohlens. Salz CaO + t> COi gelöst war. Der kohleneaurc Baryt bildet in koblen- 
saurem Wasser ein diesem entsprechendes Salz ■*=■ BaO •+• 0 CO* und löst sich zu 
‘/saa. 1 Tb. kohlensaures Wasser löst ferner: vom kohlens. Strontian Vas*, vom 
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einfach kohlen». Vnncanoxydul ’/ii* «I« MnO + 3 CQs, Tom koblcnt. Silbcroxyd 
'/(•i , vom k ob Ir na. Zinkoxyd '/im, vom kohlen». Kupfaroxyd '/uu und vorn kob- 
lisaunren Blaioxyd '/um- (hmro. rf« Chitn. mM. 3. Ser. T- IV. p. 312—317.) 

Bcilimugil! de* G* wichtlr s von e i n e m L j 1 1 r L u ft nnddrrDich- 
lifkeil dos Quecksilber*, ton V. It r c* > c i v. Do« Gewicht ton einen» Liter 
Lud ist tenPiOT und Aiaco 1806 mit der möglichste» Sorgfalt zu Paris ™» 1 ,2411341 
bestimmt. Die in neuerer Zeit gemachten Erfahrungen macbien e* nölhig. diese Zahl 
zeitgemnss zu vervollkommen. Hecnsl'lt bat daher dieses Gewicht von Neuem und 
zugleich auch dir Diehlo de* Quecksilbers ermittelt. Nach »einen Bestimmungen wiegt: 
1 Liter Luft bei 0° und t>,7tit) m. 1,21)3187 Grui. 

1 Liter Wasser beim Naiiinum der Dichte lOOO.OOOOUO - 
PN4r.tr) 1 Liur Quecksilber bei U J '• rtl» vor 1 351 l5.*J30tMI0 - - 

Das Gewiclitsierhallniss zwischen Qoecksilhez rnid Luft bei t)° und 0,7I>0 in. ist du- 
ber zu Paris = 10513,5. Im Niveau des Meeres und unter der Breite 45" wird 
dieses VerbAllmsa 10517,3. (1‘oggrml. Am. Bi. LiXJV. S. 202-213.) 

Analyse einos Braunsteins von Krettnich, von E. Hiecel. Eine 
reine Probe schön knslnllisirien Kretlaicber Brannsteins gab bei der Analyse: 



Manganoxydul 84,40 86,00 

. i Sauerstoff 11,30 11,65 

Kupferoxyd Spur Spur 

Eisenoxyd 0,34 0,40 

Unlusliches Gestein 2,06 0,71 

r ' Wasser 1,10 1,40 



nffl 



99,60 100,16. 

(hkrl. f. patt. Pliam. BJ. XVI. S. 319.) 



Notiz über das Vorkommen des Harnstoffs im Auge, ton W Au- 
le a. Millok bat kürzlich (s. dies. Julirg. S. 192) iiachgcuicscn, dass im llttmor ei- 
Irtus des Auges HaruslolT vorkominL Wohles bestätigt diese Angabe. Bei Behand- 
lung von 50 Kalbsaugen liess sieb Harnstoff mit Sicherheit uachweiacn. (Aon. der 
C'hem. u. l’hann. Bd. LXVl. S. 128.) 



ANZEIGER. 

, *1 

Die Gebühren (Sr die Zeile oder deren Raum Bind 2 Ngr. — Alle angeleigten Bücher 
sind durch Leopold Tose in Leipilg xu belieben. 

- — i i ... — ....... - 

# * I 

Programm 

nun Apotkeker-Congresse in Leipzig am 12. n. 13. Sept. 1848. 

Für den »nf den Wunsch vieler Apotheker in allen Gegenden unseres deutschen 
Vaterlandes rora Direclonum de» norddeutschen Apotheker-Vereins zusaimnenberufo- 
nen Congress zur Berathung über die Ilcforui der pbannaceolischcn Angelegenheiten 
rilauhrn sich die Unterzeichnete» folgende vorläufige Gescli.'iflsorJuuiig vurzuschla- 
gen , deren Genehmignng oder Abänderung der Versammlung anheimgeslellt wird. 

1) Vom 1 1. Sepl. an werden einige dazu heauftiSgle Collegen bereit sein, die Namen 
der angekommenen Tlieilnehmcr in ciuc Liste zu veizeiclmcn in der I.öwcu-Aputbc 
beim krcis-Dii eclor It c b d e. 

2) Dieselben erludten eine Eintrittskarte und ein Exemplar dieses Programms ge- 
gen Zahlung »on 45 Ngr. zu den allgemeinen Kosten für Druck, Bedienung, Local- 

luielhe etc. s t. 3 . 1 ;»» .»n •. 1 • r 1 •• 1 1 >, ’> < J ; • 
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4) Da iar Einleitung ein rorliuligcr Geschäftsführer nolhwrnjlg ist, so wird sich 
der Unterzeichnete Oberdireclor des not^dcuUcbcn Apotheker-Vereins erlsnbcn , »I» 
solcher die Versammlung zu 

Es findrl aber sodsnn: 

5) Oie WaU d^Geschsnariyifrs JAkMiifs Stekterlrolers, so wie iM r 
Wie weiffiiwtsIWlrer^^ 

6) die Prüfung des vorlaut welche, so wie alle fernere Be- 

pnrlsmenla rischen 




rden, wo McdiffnaJ-Angele- 



• % Ql Alf H .i ii |>t |> iiNcle der WTTIHUWWMBI^ifrden na 
gende empfohlen: Vcrlrelimg der Pbarmacie in allen Bchör 
-gen be tten heralheirv g eprü ft wmf daiwher Beschlüsse gefnsst- werde»- Ko-ist iWi« *or 
züglich ins Auge zu fassen itail aJV IltwigJlundennas .der Entwickelung der prakti- 
sche« Pharma« le dt« 



-B eh MtfV»fl« e 



ünkaniiiuisa p ba nn ai ou H» ih f — v— m-h--.— i-. ■<■... y...linm 



iiisc. bisher n 



aus 

ntf! 



in be- 



Ai».Vh. , k‘J.' n'';. »' "tJ. ; M .’ iBtfBBBfctirfji jÜKUbk 

(las Formelle, niclil das Wesentliche zu begutachten hat, wdVife die TOrWftiitrr diSI 
Verwaltung der Mediclhal-Anioleafnlsrilen fatdngu. , .fliest', ’Mlrtje* ditlti dtf AvflWdr- 
rungcii, welche an die Apotheker vom Staate zu stellen, mo wie' Wl '<lew5lhtutigfcrP 8** 
Staates füt die gefutterten Leistungen zu bestimmen haben. Kürzlich trusatBlMMflMi 
es folgende: __ _ 

I) AMbildtli; di* V|fclU«kegn ■ VtrfSildrnrg ttUohrH CtfadilWliM ,v**d«Mt»»l#W- 

sind fungen , Staatsprüfung. 

”»».»!!!» 

nstbllj^i (,’^ r AVulltWeu^' " s * m °lA »60 (fottthw 01 • JIMlMf’IM MM 
-log) VoBlniumtetleetSgliiiüs fall denn OMatlrntlltiuP 'den Mwücuitenle ;r Jlenl-Pc/sonl-Con- 

anyJ c«ntpnnoi>diwdl 'Wirte tW totr-bP'ztnltttf A aef) JdM n»t)mif>ni>hw7 sd’ 

^W'gefailifert lies, hlü««b 'a.tkMti4d.er dargkslelft »ed ihtlthiK lvU-tt«rt/ (itflHP Rtri- 
wttieiiilg 1 1 auf ilie ' tdrhmiilWii« Ueakirfaritl unseres Verein* soll' «in« Ub'reniHintmonJc 

:**g(Min«l*rdnnngi(l»OpM6‘o«fl«iwlt«»' ^IWi^gtwI^'IWii fyfi 

^Wft^in^lmilnftASWPciiMl 'MofaiHSh A)Ml 

•ttffeitigbn 'fand tlarad'McWilttndf UtefaWtUbnfccW ntf J *di«"fhgöcrWr Dkatbi.n/en diA 
hnfa|>r«n. i»s isJiThsI rm«nbin btiM sie. , fiüibilhiitnqdiu isb • ii* “>** 
.n9doilsurn<|«ftif | *l% e •Atllt e t » i » bQf» 11 hfl» 
mov bn.w r» «Ul'fli; > 

** •«» «• Ob.VdÄ.’ Rh?n r \n vie'.Z r er«r. Ä* ** 

M9tb Jtll.im; Je.: tlna.il.n iliI iniLuni 4 n,nMnl n,i> dviilh B««- 



RliifcscIvorkAnf. 

Mgä^ S*t>lrtrt'FM tfnti' OeWbeH ; tidg*e AeHip.A)Mttlop'Wscb *»H 

Jll* 



ibtAtl nuldiu lintx 

dein Veich« genommene Ufa leget- an dkm-iPtaisd *»*■«# 
tjg«se„. Multecncd,^ Jgu^|bV, 9^ t ^i^llau | wi^ 

Epysi 

snn-tnT nüis" .m\ i^iinil» linsz.Ua. .1, ’ 
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lieber Aipba- und Bela-Orcin, ton SriaNuuti. — l'eber die Verbindungen des Si- 
licium, «oa Isis. Pitaaa. — fetter Chloropikrin , ton J. STtanovae. — lieber die 
Daralellaog too Tcaaacii't Blau, von Roi. Wiümictou. — lieber ein neoet Reil- 

miUel aut den Tbierreichc. 

Kl. muh. Anwendung det Mikrcakopet in der Toiikologie, nach Axneaso*. — 
lieber einet Bromgeball in den efnoretciilen Salten det brennenden Berget bei Oull- 
wtiler, »on H. Btiaica. — Mittel , um Alkohol im Chloroform tu entdecken, nach 
Carriu — l'eber ein narkolitchet Eilract ans Claucium, *on Ltsntaia. — Berei- 
long det Jlaltaneieenc^anidt im Kleinen, nach T. B. Koli. 




Uitemtkaig über die fluchtigen Basen, ▼* A. W. Hofmann. 

Hofmakn hat eine Reihe gepaarter Verbindungen von organischen 
Basen dargeslellt, io welchen das Atomgewicht der ursprünglichen 
Base mit einem Aeq. Cyan au einer neuen Base vereinigt ist Sol- 
che Verbindungen geht das Anilin, Toluidin und Cumidin mit Cyan 
ein, wodurch die neuen Basen Cyanilin, Cyanotolnidin und 
Cyanecumiilin entstehen. Eruiere Basen neliiueu uuter gewissen 
Umständen direct das Cyangas auf, ohne dass Wasserstoff dalür aus- 
tritl, und behalten in den durch die Paarung mit Cyan entstandenen 
neuen Basen ihr Sätligungsvermögen Tür Säuren unverändert bei. 
Die Salze dieser neuen Basen scheinen dieselben Reihen zu bilden, 
wie die der ursprünglichen , sie sind indessen leichter zersetzbar 
und die abgeleiteten Basen schwächer als die ursprünglichen. 

Cy^niljji. C u H, N, — Cy, C„ H, N. Cvangas wird vom 
Anilin unter Wärmeentwickelung absorbirt. Wenn das Gas eine Zeit 
lang durch die farblose Flüssigkeit hindurchgegangen ist, nimmt diese 
eine gelbe Farbe an und wird zuletzt dunkelbraun und undurchsich- 
tig. Während man zu Anfang den Geruch der Blausäure bemerkt, 
ha» sia scbiüsslieh den Geruch des Cyans. Wenn man das Gelass 
«u dieser Zeit zukorkt und 12 Stunden lang stehen Iä68l, so ver- 
schwindet der Geruch, des Cyans und die Flüssigkeit riecht stark 
nach Blausäure, und es haben sich während dieser Zeit eine Menge 
äryalalk ausgeschämten. , Wendet man statt das reinen Anilins eine 
IB. Mhefwig. 37 
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Auflösung desselben in Weingeist an, so bleibt der Vorgang derselbe, 
doch sind die anf letzter#«! Wege gebildeten Krystalle reiner und 
vollkommner. Ganz wasserfreies Anilin erstarrt durch die Behänd 1 
lung mH Cyangas zu einer dunklen Masse, die sehr schwierig » 
reinigen ist. — - — t* 

Oie ausgeschiedenen Krystalle sind, namentlich wenn man einen 
grossen Uebersclwss von Cyangas anwandlc ein CSemepge tton ver- 
schiedenen Körpern, unter welchen indessen zwei die vorherrschen- 
den Producle sind. Lässt man das Cyangas hingegen nur so lange 
dp wirken, bis die Flüssigkeit stark darnach riecht , so erhält map, 
der Hauptsache nach, nur eine einzige Substanz, das Cyanilin, 
was mit nur geringen Mengen anderer Producle verunreinigt ist. 

Reinigung des Cyauilins. Um dieses rohe und stark ge- 
färbte Anilin zu reinigen , wird es wiederholt mit Weingeist gewa- 
schen, worin es fast unlöslich .ist. Besser ist es indessen, die Kry- 
stalle , nachdem sie ein- bis zweimal mit Weingeist ausgewaschen 
wurden, in verdünnter Schwefelsäure ppfzulöseu, wobei, je nach der 
Dauer der Einwirkung von Cyan, mehr oder weniger VPA,, eitlem ro- 
tlicn kryslallinischen Pulver zmückhleiht. Die Lösung in verdünnter 
Schwefelsäure hat eine gelbe Farbe, die durch Thierkohle nur we- 
nig verändert wird. Setzt man Ammoniak dazu, so ßflf sogleich ein 
flockiger, etwas gelblicher Niederschlag von Cyanilin nieder, was zu- 
gleich die basische Natur dieser Verbindung darlhut. Um auch noch 
die letzten Anlheilc der heigemengten Stoffe zu entfernen, löst man 
den getrockneten Niederschlag ln siedendem Weingdst , woraus sich 
das Cyanilin bei geringer Abkühlung in glänzenden schillernden Blätt- 
chen absetzt. 

Zusammensetzung des Cyanilins. Das Cyanilin verbrennt 
äusserst schwierig, und es gehen leicht Dämpfe in das Chlorkalium- 
fohl* über, die darin einen kryslallinischen Beschlag bilden, weshalb 
man sehr lange Verhrcnnungsröhrcn dazu anwenden muss. Der 
Stickstoffgehalt, der sich einerseits schon ans dem Verluste bei der 
Verbrennung ergab , wurde ausserdem noch direct bestimmt. Bei 
der Behandlung mit Natronkalk erhält man nicht den ganzen Slick* 
stoffgelialt als Ammoniak, es entweicht wie bei anderen Anilinver- 
bindungen Anilin, Allein man kann dieses Anilin ebenso wie das 
Ammoniak mittels Platinchlorid bestimmen, da das Anilrnplatincblo- 
riddoppclsnlz sich mit einem Gemisch von absolutem Aether mit ei* 
tilgen Troplen Weingeist ohne Verlust waschen und vom überschüs- 
sig hinzugesetzten Platinchfdfid befreien lässt. Da ferner die Platin* 
fchloridverbindungen des Ammoniaks und Anilins beide dieselbe Menge 
Stickstoff auf eine gewisse Menge Platin enthalten, so kann dfefStick- 
stoflgehalt unmittelbar aus dem Gemenge beider Doppelsalze gefunden 
werden , indem man das Platin darin bestimmt. Die SttckstofTbo* 
Stimmungen nach der Methode von Dohas '(ohne Anwendung der 
Luftpumpe) gaben hiot -, 1 wie gewöhnlich , einen etwas zu grossen 
Stirkstolfgehalt. Bie' Resultate der Analysen sind folgende: > • 

* -•». 1 1 ■, ii illm'-nw an, ui .4 uwe« nt,.-,|ny mv'-i I «ni* i,r 
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.sdioMttti juifrna/ ni' hiistd o« ,n« i*i bmVn. Mil Natron- , t- '. ft 
hon fenw i> , äi»IiiI*»J > -»a‘>W- ; 4>nm*#. t*lk. i ,i , ,i,..n 

Gm'MkZf 3M4i3tt.06nJtM&..7ü,fi0 70,84 — 14—84 70,58 

Sk MS-//«&19ni «,02 t. öiÄ4 ;t«,26l i MM8. , — — 7—3 5 Mi 

N —— — — — — 24,15 23,40 2— 28 23,54, 

luuu < ti Ki s> riu i»# it'iii U'9iiiKti .Iiim* «Iistcrl /I ii"! 110t A0 00 

' T y Drei sehr gilt ffber£dö*tfibWertde Bestimmungen des Platins in 
dhtn ‘*te!leF (irrten besdiHetfenntt PliititoeliJdrliMoppelsalze des Cyanf- 
fins' ergabeff da« Atomgewklrt f 1 9,28 f { ' l! eitre Goldbestimmtmg in ei’ 
rtwm Goldchloriddoppelsalie 1 1 8,54 ; 'AveWie Zahlen dem berechneten 
sehr nahe kommen. 

Es ist vorhin angegeben,' 'dass sich bei der Darstellung des 
Cyanilins Blausänre entwicktll. Didse Reaction ist aber sccundär 
und das Cyan tritt nicht als Stlhstitht' des Wasserstoffs, wie das Io d 
mirf Brwm 1 im lod- und Brnmanilin, mit in die Zusammensetzung de* 
Anilins ein. da« Cyanilin entsttfbt vielmehr durch direete Verbindnng 
von 1 At. Cyan mit 1 At. AnHitl. 1 111 Denn die Formel C,;H„N„ würde 
71,28 : Kohlenstoff, 5,08 Wasserstoff Und 28,74 Stickstoff erfordern, 
wrfdid’ Wahlen -mit den oben angeführten nicht übereinstimmen. ' |J 

Eijgfspachaften des Cyanilins. Nach wiederholtem Cm- 
_j rbl tallislreo aus Alkohol erscheint das Cyanilin in kleinen dünnen 
krystailipiscuen Platten , die einen eigenthünilicben Silherglanz be- 
sitzen, vollkommen farblos sind und weder Gcrueb noch Geschmack 
haben, per geringen Löslichkeit der Substanz wegen erhalt man 
nur kleinere Krystallc. ln Aetlicr, üolzgcisl, Schwefelwasserstoff, 
Benzol, feiten und ätherischen öelen löst es sich nicht besser wie ip 
Weingeist. Es ist in Wasser ganz unlöslich und nicht ohne zersetzt 
zu werden flüchtig. Bei einer Temperatur von 210—220° C. schmilzt 
es zu einem gelben Oele , das beim Ahkühlcn eine krysiallinisehe 
Structur aunimmt. In diesem geschmolzenen Zustande ist es schwe- 
rer als Wasser, während die Krystallc auf Wasser schwimmen. Er- 
hitzt man die Substanz noch etwas über ihren Schmclzpunct, so wird 
sie vollkommen zersetzt. Aus der braunen Masse steigen Dämpfe von 
Anilin und Cyannminonium auf, die eine geringe Menge von mecha- 
nisch mit fprtgcrissenem Cyanilin enthalten. Auch unter Mitwirkung 
vop Wasserdampf kann mau diese Base nicht unzcrselzl verflüchtige^. 
Die Lösungen des Cyanilins sind neutral. 

Das Cyanilin hat nicht mehr die Eigenschaften, des Anilins oder 
4ie dys Brom- oder Chlorauilins. Seine Lösung macht auf einem 
llolzstückclien keinen gelben Fleck, und unlerchlorigsaurer Kalk oder 
verdünnte Chromsäurc sind darauf ohne Wirkung. 



Cya nili n Verbindungen. Die Bereitung der Cynnilitisaize bat 
einige Schwierigkeiten, weil die Base, Sobald sic in Säuren gelöst 
ist, gewisse Metamorphosen eingeht , 1 wobei sieb das Cynn mit den 
Elementen den Wasser» vereinigt , während . Anilin frei wird. Wnnl- 
ger tritt eine solche Umwandlung ein, wenn die Salze möglichst schnell 
in eine feste Form gebracht werden können, weshalb die Darstellung 

37 * 
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der schwer Mslichen am leichtesten gelingt. Oie Conztitetioti der 
Cyanilinsalze ist der der Anitinsalze ähnlich , ds«< enteren Salze k6w 
nen in der Thal als mit Cyan gepaarte Amlinverbimlungw» betrank* 
let werden. Indessen gelang es niemals, Salze des Anilins mit hin- 
angeleitetem Cyan zu verbinden. 8alpeterMures Anilin wird duroh 
hinzu geleitetes Cyan nicht verändert; salzsnures giebt damit aber ver- 
schiedene Producte. die in der Folge beschriebe« werden selten. 

' 1 Üalzsaures II vdr orfyait'a n’i 1 i n, Cy', Cj, ! ^ 'N Bt#. In 
Concentrirtcr Salzsäure ist die Rase fast unlöslich, dagegen löst sie 
sich leicht in verdünnter. Aus letzterer Lösung kann man aMr dei 
Salz nicht darstellen. Die Krvstalle , die Sich beim Abdunsten dhl^ 
ans absetzen, sind meistens ein Gemenge von verschiedenen Zerselzungs- 
producten , die nur noch Spuren voti Cyanilin enthalten, wenn die 
Lösung nicht zu sehr verdünnt war; zugleich findet sich darunter 
stets eine Substanz, die einen eigentümlichen Geruch hat, und Je- 
dem, der mit Anilinsalzen gearbeitet hat, bei deren verschiedener Be- 
handlung sie gleichfalls erscheint, hierdurch bekannt Ist. 

Leicht erhält man das Salzsäure Cyanilin , wenn' man zu einer 
siedend filtrirten Cyanilinlüsung in verdünnter Salzsäure, während sie 



noch heiss ist, ein gleiches Volum rauchender Salzsäure liinzusetzi* 
Oie ursprünglich gelbe Lösung wird durch diesen Zusatz, farblos und 
$etzt bald eine grosse Menge Kryslaile von reinem snlzsaureiu, Cpmi- 
iin ab. Dieses Salz ist in Wasser und Weingeist sg|if leicht, löslich, 
es kann, wiewohl nur mit bedeutendem Verluste, aus solchen .Lyso- 
gen umkryslaliisirt werden. Die Lösung in Wasser hat einen bemer- 
kenswert süssen Geschmack. Durch Zusatz vou concentrirter 
säure zu dieser Lösung wird die Rase so vollständig gefällt, dass in 
der Lösung kaum noch etwas bleibt. _ Setzt man zu der Lösung des 
salzsauren Cyanilins eine wässrige Anilinlösung hinzu, so wird Cyani- 
lin frei, erste re Rase ist daher schwächer als die letztere. Trocknes 
.salzsaures Cyanilin kann lange aufbewahrt werden, ohne dass es sieb 
zersetzt, feucliles wird in Wasser unlöslich und in ganz andere Pro- 
ducle verwandelt. Die Analysen dieses Salzes sind folgende ; 

''"t.’’ ’-l — _ 14 — 84,0>54$1 

sH|jjtmv_ps , _ • iii .’ 1 "- 1 ' $ id' -W **>,W* H 

ll'JJUb. l:* '•« j. • I _ III' .njy 03 ’ 

— "22,53 22,91 22,93 *22,82 t'*- 35^5 22^2 

üsilfiH ,i , 155^ 100,00. 

v ,„ , Brom was se rstoll saures Cyanilin, Cy, C„ Br. Alles, 

was vorbin vom salzsauren Cyanilin gesagt wurde, gilt auch vom 
bromwasserstofTsauren , nur erhält mau dhssea durch den Zusatz der 

o- j l- i ' • . * i . «I* • i i i 'T i T i rr ; 
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iito ri<o4w«S'i*r8«ofr3aiul'es n&ywniiin* Cy, C,, ft N , Hl, ist 
<fet hörigen Verbindung sehr . ähblrcft-MlrtoUt sich leicht an der Lud 

uftd scheidet lod< aus. mlinA .»hBRfjt'j ns« I Imj >'< ■ l m r<«n 

niri V« den Cvaatfinealaen der.Sauorstoffsäuren wurde nur das Sal- 
petersäure, das 'schwer löslich ist, erhalten. Das sclmelelsnure und 
«las osalsaure .Salz ist leicht lösljeb, beide Salze zersetzen sich beim 

Eindampfen der Ldsungenhasd •»alo'd v*l> ni ih .*«»•., i!».vl • .i.'m' >* 

Salpetersäure* lin„ ,ty„,C,j ft, N, HN 0 ,. Das Cy 

aniliu löst sich leicht in Redender verdünnter Salpetersäure. JBe||u 
Erkalten scheidet sich das |S»lpeters*ure/Salz in langen weissen Na- 
deln aus, die, ohne zersetzt zu werden, in Wasser gelöst und uni- 
kryslallisirt werden können. .Das Salz enthält gleiche Atouie Cyaui- 
lin uud Salpetersäurehydrat, , Bfii ^ Verbrennung mit Kupferoxyd 
weiden . legende itesuliate ,erhaj|^p^ nill)tn ., 7 ,,, ,, , ,,,, j 

-al Imu ,JBit fiiin4^*i7il>A(hA8in')^> ^dÄ; , lli<t ‘id'^ elsla 

-98 lansbsidaÄ « oMPisilMit hmdlRt nw JW/ Jmi v«u .mih 
NrlmiAil i( itrtTi'jiil AidBii^ «ue gnuilinsri 
i-Hiie iis nsm Qnsw — rin 1 .1 ,rr- 9nic>£lr.;C"^ ■■ tibio.l 



onoidsw , 9 iiMi>'ii.»' 1 • ..iiiuirm ni ami' f82 l i<O0tO8v J wllÜ hflobsir 

Dieses Salz bildet mit salpetersaurem Silber ein Dopptlsal*. d d ^m 

Lnu ff Va’Ü'i fifh^lfetihch lorldver binduhg, «yj 1 ft- 1 1 ft'*," B'CI 

S l'Cl,. Wischt man ertie sledehde Lösung von Cyanilm in con- 
Htter Salzsäure mit Platinchlorid , sb erhält man heim Ei^allMi 
der Flüssigkeit Krystallfe dies** Doppelsalzes als" schöbe orangegelbe 
Nndfel'n. dm drtfech' Wäschen mit Aeiher rein werden. Analysen , dl« 
mit Sahstarlz Verschiedener Bereitung anges teilt waren,' ‘«■gäbetir 1 lA 
“ C 15,93 25,93"' — : 14 — ‘ " 84,00 25,83 ''' 

8 '8.00 T' 1 » 
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. 29jO0 ,, '"8',6! 1 uniusexlM 
. 106,00 31: W' ml li;l 
' 9W.08- 90;34' 

- - 1 l\J 'Sr I1A 

325,18 100,0Q„ 1. 
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Dje Lösung dieses Doppelsalzes zersetzt sich ebenso leicht wie 
die eines einfachen Cyanilinsalzes. Wenn inan zu verdünnte Lösun- 
gen anwandte., ao wurden öfters gar keine Kryslalle erhalten. Bei 
langsamem Verdunsten solcher Lösungen setzte sicli dann das entspre- 
chende Anilinplalindoppelsalz, und bei weiterem Abdunsten Chlorpla 
linsalmiak frt ‘oclaedrischen Krystallen ab. ln den meisten Fällen 
h'tirde WM’bei fein Gfemenge beider Doppelsalze mit verschiedenen 
anderferF’Prddöctefl erhalten. * ‘" l sU ;” *" d '" T " " 

*«• «ykhi'lln-GeldchloTidV'ferbinduhg,' M €y, €„ ft N* H ö 
-f Au CI,, erhält man durch Fällen "ditter alkoholischen «der salz- 
sauren Cyanilinlösung mit tioldcltlorid als IjWben Niederschlag, der 
in Aether löslich iat. Aüh c der"AetherlöätMig kann man ihn durch 
Verdunsten krystaHiSiVt 'feVKaVteiT , ddch ist ör in diesem Falle mit 
dem entsprechenden AniHhdbppdfirtdzd verimffeinigt, und in der Auf- 
lösung findet mawiomb ändert Zersetzungsproducte. Löst man den 
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Nied «‘schlag in noch feticWem ZiBtemdem'AethöP; ft# wird er van/ 
zersetzt, und es scheiden sich beim Abdiinstmvniir'KrfsWHe dör 
Anilinverbindtmg aus, die 1 in*’' AfeRtdr Jl ulfl%IR«ibui»lt •'#•!> der' Ana- ' 
lyse' dieses Doppehalees^ ftbtdMmsii ‘feinen "Bbldgehlili r t<Mi 42|9‘2 p. c. 
Die Rechnung nach cfbiger+hfrineL'ferfötidert 42,S7 p. c. Gold, in 
Folgendem sind alle 'aMalffeirtfeit u 'CytMMrhTfertuadungett' feummmen- 
Mfipjjbiftr 8 ■ ■ 1 ' ,iu "du 1 / im.< ..K'ihiiMo.i 1 1 » tu ' • tktuu ,*aei» 

‘ 'Cyanflin • " " - il r.yrO^'llyN' ■ ' - *«»**«1 aiisu 

Chlorwasserstoffs. Cyimilin 1, ' Cy, G; 2 H, 'N >+■ H Ci ^ isufio« 
15,11 BremwasseritoflS.-’C.yawHih 1 ' 1 * Cf, C/ 2 H, 'N + 11 Br -luimA 
H Salpetersaures Cyariilitt ' a tGy, C, 2 H, N:+li NO, ■i < -timt 
y,r Platindoppelsnlz ' “V Cf, C, 2 H, N -f- Pt Cl^ >-• "4 
Golddoppelsalz 1 1 ‘ ~'Gy, Cj, 11, N + Au Clj. fi 

Das im Vorigen beschriebene-Vferhahen des Anilins gab Veran- 
lassung, auch andere Basep in derselben Weise zu behandeln. Das 
Ammoniak, was ton den 'ChUMfkertt* Wre'l'ypbk der organischen Ba- 
sen angesehen wird« lieferte unter, den rarscbiedsnslen Umständen 
beide! Verbindung der vorigem Reihe. Anders verhielten sich Cu r 
luidin und To luidiu, wie in. Folgendem weiter mUgelhcilt ist. \t 
■ C y a no ! oi uid i n , C,„ II 9 N, = Cv, C,. H, IS. Wenn inan eine 
Wcingeistlösung von Toluidin ; ebenso mit Cyangas befaaddebt, ftie die 
Lösung des Auilias* so treten ganz dieselben Erscheinungen > ein«, die 
vorhin angegeben wurden. Nach wenigen Stunden setzt sich aus der 
Mtben Lösung eine Krystallmasse ab) aus der inan dns Cyauotoluidin 
mittels Salzsfind auszieben kann. Kali lallt aus solcher Lösung ein 
weisses Pulver, das man durch AuQösen in Alkohol ia kleinen schil- 
lernden Plättchen, die dem Cynnilin sehr ähnlich sind, erhallen kann. 
Analysen -wurden nicht davon gemacht, die' «obige Formel ergabt sieb 
aus der 'Bereitung der • Substanz. • o <,.i. • > 

•= CyartöCntiUcfin^'e,,,, rt 13 I9 2 a» Cv. C,i H 13 N. Diese Verbin- 
dung kann man leidil erhallen, WetSn nian das kürzlich Vod NicrtOL- 
som beschriebene CumldfW in Alk Ahoi löst und diese Lösung mit Cyan 
slttitgt. Nach kurzer Zeit scheidet sich die Verbindung ■ in le«fpn 
Nadeln aus, sie kann durch Uhikrystallisiiren aus Weingeist leicht ge- 
reinigt weiden, worin sie sich viel leichter löst als Cyanilin. Was- 
ser bildet in der kalten alkoholischen Lösung einen starken Nieder- 
schlag, während dieses die Alkohollösung des Cyanilins, der geringen 
Menge wegen, die sich löst, nur trübt. Bei einer Analyse wurden 
aus 0,130b Gnu. Substanz 0,3505 Kohlensäure und Ü,09S Wasser 
erhallen, welche Zahlen der obesn angegebenen Formel entsprechen. 

) i *: ■ ii ii» i C >,i .74,33 =20 .^»i 130 ,i4,53 ( irtii ii'i'' »*■ ■ 

U.-/,* 11-j ‘ b,3"2 13 13 . b,07 j <1( , „J/ j.,i -4- 

N 1 7,3 5 2 — 28 17,40^, n , .-jim i ; 

• x <■ 'i , n»i ■''•»lOÖiBO 1 ’f iMH-i'.QQi ’KMLftOi '«dl 

u ; tf n J 1 u. ,J tlfetife q)W fr ’Sebtfirtcn' <(i emer ganz anderen Kl»* se 

'W l Körpern m fceiöfen, wimrohl' Sie dem Anilin in «aneber •<■*«- 
huug ähnlich feind; sie gaben weder bei Behandlung mit Gyamaioob 
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;m.Jer.'.» K<>pwii övWiti VeiMwUiugen, die denen des Ani- 
lins enispr«qbe«riwür4w.i,!i/ n 

-Ml/ Wm dä*e ge,p^iari*i«,,B?^tt a4gen)C(iner betrifft , so : i*t voi> 
auszusohen, dass diese Klasse ,vp» , Körpern sehr bald erweitert wer- 
den wird,i (Mp# recgt Kndl) i d/e^ JaÄnrg-, „MebgF ll>dr#£j»qlfgriiiat 
ltÄftiiW#i^«lfZW«^ ,p.,4tfldfd/ jVo|l4^,Miird wenigstens Lfluierkt, 
dass auch durch Behandlung von Anilin niil Brom- und Chtarcygn 
neue Keilten von Verbindungen/ erhalten wurden, die offenbar zu der- 
selben Klasse von /Körpern gehöre*,! I:l . ln .diesen ist das Atom des 
Anilins nicht blos mit Cyan, wie im Cyanilin, soudern mit noch einer 
anderen sehr compluirlen Gruppe verbunden, deren Gewicht vielfach 
grösser ist . ab das des Anilins. ; (Quart. Jour», vf the Chan. Soc. 
of London 1848- Val. /. p. 150— 174.) 
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lieber Alpha- und Bcta-Omn, von Stemiouse. 



. ■ !,•— <;l 

« 

SniWtiotfsK hat vor Kuzöni M. dies. Jahrg. S. 316) in einer Ab- 
handlung ffhet* dfe Bestand! heile tbii Ftechteh eine leicht ausführbar* 
Methode 1 ,' tiiüin darziistellen, beschrieben, 'wonach man 1 es in einem 
vollkommen farblosen Zustande erhält, ’ln dem Nachstehenden lehrt 
derselbe noch eine neue Substanz kennen , die er unter dem Namen 
Bela-Ortin von der erster oh, dem Alpha-Orcin, unterscheidet. 

Die gewöhnliche Methode, Alpba-'Orcih zu bereiten, bestellt 
darin, dass, man Lecanorsfiure, Erythrinsäure , oder «ine diesen ähn- 
liche Flechionsäure , mit einem Lebersdiussfe von Kalk oder Baryt 
kocht. Das so erhaltene Orcin ist stets noch gefärbt. Mau erhält 
es aber, wie in der früheren Abhandlung angegeben ist, rein, indem 
man Alpha- oder Beta-Orsellessäure oder Erythrelessäure eine halbe 
bis eine Stunde lang mit Wasser kocht. Es entweicht dabei Kohlen- 
säure und nach der Concentration der Flüssigkeit scheiden sich Kry- 
slalle von reinem farblosem Orcin aus. Es ist gut, während des Ein- 
dampfens etwas Thierkohle iu die Lösung zu schütte#, wodurch die 
Tendenz der Säure, sich zu oxydiren, vermindert wird. Solches farb- 
loses bei 15°. getrocknetes Orcin gab bei der Analyse: 

u. Stemiouse. Schuko«. , i ' i . i 

/. 58,90 59,98, 21 — 1605,135 58,98, 

,• , R 6,S2 7,06 15 — 187,192 7,06 

0 34,28 33,96 9 — 900,000 33,96 f 

100,00 100,00 2692,327 106,00. 

Die hier beigefügte ältere Analyse von ScntincK zeigt, dass die 
seiner Substanz noch beigemengte färbende Materie nur in unwesent- 
licher Menge vorhanden war, 'da sie mit der des farblosen Orcins 
sehr gut übereinstimmt. - _ 

Das Orcin hält sein Krystallwasscr, sehr fest gebunden. Es kann 
«riesben auf iveitsebiedene Weise wasserfrei dargestellt weiden, z. B. 
durch ButdMMtion.idujioh Trocknen hei,. 100° und durch wiederholtes 
JKtolü^staUiMreii/atts.Aelhei'. oder biga a Mw ^ ngfttähr 6 MonalgatfOJuM* 
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leeiv» Raume über •Schwefelsäure >tliepti Auf diesem letzteren Wege 
eeliäll man es ohne «die UeCahr eifer-Zcrtetaiing ttMserfirti, es bleibt 
vollkommen farblos. Die Inlcenden Analysen siml mit solchem wnss 
serfreien Orcin von «ior* vtszscliiedoann Dcnetliingen > angestollu msbni 
nmeiCt n 68,28'" "68!o8 "21-*« ä4"16()6,'13^ -<«<! 
liiir II Jf 16,60 ’ / 6.Ö2 1 '».tlflllA 14», 1 754 ™*« w 

lim 4#n*o^ (; |* idie Formel C 1( II,, <>„. das 

^ 8 w?^4*8WiwmiiH|j'i0w "lhr,i -HO* mypWMd«, eine Illeiverbindung 
«foft Qircins 4*rz|tsU'lh‘ii , um dq$ Ajpflugevyichl dieser Substanz le*t- 
ziisli'llm, m liciterleu .hi dgr flH^pfo^entli^Jh Reicht eiutrclenden Zer- 
setzung des mit essigsaurem lllej <jus der Lösung desOrcins gerillten 
Niederschlags. Der Niedcrhciilfcg färbte sich sehr schnell au der Luft 
und verlor durch blosses Waschen immerfort von seiuem Gehalte an 
qrgam^hiOjjS^stoe*, tods r a3lisdi9 il-.d ho i siiieaniueJ aov gnul 
ego DelttsOrcin nennt d«r//Vanf; die Substanz, die beim Brhitzea 
von Usiuusäuren unter Verkohlung dos grösseren Theiiea der SäarO 
iu gelben Prismen sublimirt. Diese Säure, welche nach den in früheren 
Unlei such iinsen ton ümoi>, Hocui.kiikb und Held und von Stkshousb 
hei dieser Bearbeitung gemachten Erfahrungen am allgemeinsten in 
der Familie, deruFIrnliten verbreitet zu sein sciveint, erhall man. nach 
Stenhousb am leichtesten, wenn man usniiisäurcballige Flechten mit 
Kalkmilch macerirl, «nd die- Säure aus der Lösung des usninsauren 
Kalke« mittels Salzsäure niederschlägt. Man trocknet die rohe Siure 
und unterwirft sio der- trocknen Destillation, wobei sich das Bela- 
örcin im Retortenhalse , zum Tftpfl an <jpn NVänden der 

Retorte seihst in langen gelben Rryslallen absetzt. Der grösste 
Theil desselben ist aber in einer braunen harzigen Flüssigkeit, die 
in die. Vorlage übergeht, aufgelöst. 

Aos ^ diiser^, ^ssigkeit zieht man das Orcin mittels siedenden 
Wassers aus. Die so erhaltene Lösung conceptrirf man durch Ein- 
dampfen bis zum Svrup und lässt sie in einem flachen Gelaspe Sie* 
ffftj. * lEs Scheiden sich p*- 1 ' »v - - •- •, 



hach Verlauf einiger Tage Kryslalle aus, die 




lang sind. I m das lleta Orcin ganz farblos darzustcllen , muss man 
es in ^schwachem Weingeist gelöst mit Kohle behandeln und umkry- 
siallisiren. Aus der Lösung in Weingeist erhält man es in stärkeren, 
vierseitigen, au beiden Enden durch eine vierseitige Pyramide zu- 
gespilzton PristAen. Diese sind stark glänzend, hart , zerbrechlich 
und zolllang. 

Man erhält (las Bcla-Orcin auch durch Kochen von llsninsäiira 
mit ftäiiifiAhe'A' Alkdllfeh aiW 1 Ertfrt; dfctfo ist eü ’aulf 

8 «tn Wege:, SÄhwt«j[’iRWloi»iar*mt«lle f i ab»„durohJ ttockae Destillation, 
wsU do* gehütleteiörfia.iduPcb- das Alkali selbst w<*ter umgewandolt 
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wird / Hattnau lisninsiure rtrit kaustischem Baryt oder Kalk g#>< 
k«cht. den lieberscliuss an BasSs durch Kohlensäure entfernt und di« 
Flüssigkeit abgedampft, so kann inan »oft' dem trocknen H fmk Man de, 
indem munttai mit Aelber schüttelt, Bet»-Oroin auszichent naioil ioe 
Das Bota tUrciu ist <jn kaltem Wasser ziemlich -und 'in heissem 
Wasser keicis* t k^slicli. Auchriip* Alkotml und Aelhomlöst Hs sich 
leichL Es hat einen schwachen, »her dturtlicb süsslicheu Gesahmack, 
ist vollkommen neutral und suhlimirt ohne einen Hockstand zu hin- 
terlassen. Es ist leicht entzündlich nhd verbrennt mit einer stark 
MfccheWdeiV Flamme. Her 'Dhrtty¥"fst Stickend. Beim SleKWf mit 
Ammoniak nimmt das Beta-OrCin sehr bald eitle UhitrOthe'Pkrbi^kn'' 
die nach und nach dunkler wird. (Das Alplia-Orrin wird schneller 
vom Ammoniak verändert , es nimmt eine rollihranne Farbe an.) 
Ltost man das Heta-Orrin längere Zeit mit .kohlensaurem Kali odelf 
Aetzkali in Berührung , so erhält man einen schönen purptfrrothen 
Parhstoff.'' Dieser ist gewiss demefbe, def von Ksor durch Behand- 
lung von Usninsäure mit Kali erhalten, aber nicht 'Weiter kdrfbigt 
Mitiaaf Mine Quelle aurückgetührt wurde. Die geringste Menge 

BeteAJrcin nimmt mit unlerchlorigsaunem Kalke, eben so wie a- u< 
/d-Oraetl - u*d Erythrinsäurt , sogleich eine stark rollte Farbe«*, 
nährend Alpha Orcin damit eine purpurrothe Partie liefert. Die Kry-J 
stalle vom Beta- Orcin verlieren beim Trocknen in der Leere über 
Schwefelsäure kein Wasser. Die folgenden Analysen sind mit 1 auf 
diese Weise getrocknetem Heta-Orcin angeslelll: Mai nie *- 

nnOeoBB^84' 68,70 06,70 60,20 38^1»J<'il90»W3B “i69^8mJI*-/I 

mi* ai'7;12 7,22 nt 7,38 -i7;50 24 •• «111200,508^1 ^12 "11^ 

O 23,80 23,84 23,04 23,30 18- *- '1000,000 ' 2&80 buu 



neu es lunwdiireiiu «fdsser. nauiuuu es tici h uuicii iim »i ömci ■ 
hade erhalten war, halte es 30 p. c. an Gewicht verloren, wobei sich 
aber auch ein Thell Beta-Orcin mit verflüchtigt hatte, so dass mau 
den Wässeryerliist nicht bestimmen konnte. Es verändert im Was- 
serbade seine Farbe nicht und schmilzt auch bei 110° nicht, was 
das Älpha-Orcin schon hei 100° timt. 

Das Atomgewicht vom BeU-Örcin konnte nicht näher durch Ana- 
lysen seiner Verbindungen bestimmt werden. Seine Lösung giebt 
mit ammoniakalischer Silberlösung , mit Eisen-, Baryt-, Kupfer- und 
neutralen Blcisälzen keinen Miederschlag. Mit basisch essigsaurem 






.aoii0i#*|tinMt)i4eii Kieselsäure iRt meeh' Immer zweifelhaft, dlk Bttf^ 
dhM«ltfmfutara«Kwvfd«ateh SäO^Axtah SL^i-hä*gl' üiw»' oder 





Die 
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anilcren Ansicht von der Zusammensetzung des Chlor kieseis zusam- 
men. Nimmt man die erste an. so ist das Atom der Kieselsubstanz 
Si — 177,88; nimmt man dagegen die zweite, so ist Si «-266,82; 
Endlich ist auch die Formel der !ü«sd»äure SiO und das Atem Si 
sxs 88,94 in Vorschlag gekommen..! •■ms n n ■ H 

Die Formel SiU, hatldie Autorität von Hkrzkliis und anderen 
Chemikern lür sich. L. Gnki.ix Irat.i sich bekanntlich für die Hur» 
inel SiO. entschieden, und diese' gewährt den Vortheil, dass mau, 
wie Cahours gezeigt hot , idem Dampfe des Aethyoxyhlprolosilica- 
tes von Ebklmkn das am gew Ähnlichsten vorkommetidc Volum zu- 
sebreihen kann. Die Formel SiO, welcher sich die frane. Chemiker 
gegenwärtig mehr zuneigen, ist schon lange von Dumas vorgesch lagen, 
als er seine Untersuchungen über das spec. Gew. der Dämpfe be- 
kannt machte. Auch hat sich Ebklmkn hinsichtlich seiner kieselsau- 
ren Aelberverbindungen seihst lür diese Ansicht entschieden. 

Weil nun auch noch diu Constitution des kieselsauren Aeihers 
die Sache in Zweifel lässt T hat der Verf. eine Untersuchung' über 
einige kieselverhinduugen unternommen, worüber derselbe vorläulig 
Folgendes millbeilt. nun . iui^U'*ld<>Ü 

Man erhält durch Substitution des Chlors im CldorkieBel abgelei- 
tete Verbindungen, indem man durch Behandlung des Chlorkiesels in 
höherer Temperatur mit Schwefelwasserstoff daa> gaace 'Cbloriititt 
der Verbindung entfernt und durch eine aequivalente Menge Schwe- 
fel ersetzt. Zwischen diesem Endproducte und dem Chlorkiese] lie- 
gen intermediäre, welche Kiesel, Chlor und Schwefel enthalten, ’d 
Von diesen l'rodticten ■ ist das von der Formel Si S CI, leicht 
rein zu erhalten, da es sehr oonstant ist, und ebenso kann man 
auch das Scliwefelsilicium ohne besondere Schwierigkeiten erhalten. 

Die Existenz einer Verbindung von der Formel Si S, CI ist aus 
den Iteaclionen der Chlorschwefel-Kieselvcrhindungeii auf Weingeist 
uud Holzgeisl sehr wahrscheinlich. Uebersieht mau nun die Formeln 
der Kieselverbimlungen vergleichsweise, indem inan das Aloin des 
Siliciums — 266,82 = 177,88 = 88,91 nimmt, so muss inan sich, 
wenn Eiulachheit u. Regelmässigkeit maassgehend sind, für das Atom 
266,82 (wonach die Kieselsäure SiO, zu schreiben ist) entscheiden, 
wie folgende Zusammenstellung zeigt: 

. . Si — 266,82 Si — 177,88 Si — 88,94.’ '• 



Chlorsilicium Si CI, Si CI, Si CI 

• • Chlorschwereisilicium a. Si S CI, S, S, CI, S», ß CI, 

"■ Chlorschwefelsilicium b. Si S, CI? Si, S, CI,? Si,-6, CI? * 

'Scliwefelsilicium Si S, Si S, Si' S. ' f 

( Compt . rend. T. XXVI. p. 523 - 525^ J 



lieber Cfiloropikrin, von J. Steniiouse. 



b*> • ii 

• i 1*1 •' 

?• |li i*| lll 1 • 



Stenhousr hat die Pikrinsaipctersäure sntifc« iiiilmichlorigsaureu 
Salzen, i Königswasser, «inera Oemiscb vom oblorsaurent <fcnlii 
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Satssiure und mit Chlor behandelt und gefunden, dass bei Anwen- 
dung des ersteren Mittels ein ölartiger Körper gebildet wird , den er 
CMoropiKrin nennt. Bei Anwendung der übrigen Mittel entsteht ne- 
ben diesem Körper auch noch Gbloranilia. 

Wenn man eine wässrige Lösung von Pikrinsalpetersäure in, 
eine Betörte schüttet, die eine» grossen Aoberschnss von Chlorkalk 
enthält, so erlittet sich das Gemisch sogleich und es entwickelt sieh 
ein eigenthümlicher stechender und die Augen stark reizender Dampf. 
Wendet man dabei Hitze an, so gehl in grosser Menge ein schwe- 
res Del mit dem Wasserdampfe üben / Dieses ist die Substanz, die 
Stbnhocse mit dem Namen üh io ropikrm bezeichnet. Die Destil- 
lation muss man so Innge lortsetzen , bis der lietorteninhalt seine 
gelbe Farbe verloren bat , und nöthigenlaJIs muss man noch unler- 
cMorigsauren Kalk nachtragen. Koolil man Pikrinsalpetersäure mit 
einer Uilrirlen Aullösung von unlerciiluiigEaurem Kalk, so bildet sich 
jenes Üel ebenfalls, und man beobachtet dabei, dass sich zn glei- 
cher Zeit kohlensaurer Kalk niedersolllägt. Von organischer Materie 
findet man nachher keine Spur mehr, und es sind daher Salzsäure, 
Kohlensäure und Chloropikrin sämmtlicbe ZerseUiingsproducte, die 
hierbei ankretrn. Man wäscht das Chloropikrin mit Wasser, worin 
man etwas Alkali gelöst hat, trocknet es über Chlorcalcitim und re- 
eliticirl, worauf man das Chloropikrin als eine farblose, stark iicht- 
brechende Flüssigkeit erhält. nUmlnoV tob 

kocht man Pikrinsalpetersäure mit Salzsäure und chlorsaurem 
Kali, so verwandelt sie sich in Cldoranilin, was grösstenlheils in der 
Hetorle bleibt, während Chloropikrin in die Vorlage übergeht. Das 
so erhaltene Chloropikrin ist immer noch unrein , es enthält etwas 
Chloraniiin, von dem man es durch vorsichtige Beclification mit Was- 
ser befreieu kann. 

Dieselben Produele, Chloraniiin und Chloropikrin, erhält 
man bei Behandlung von Pikrinsalpetersäure mit Königswasser, oder 
wenn man einen Strom von Chlorgas durch eine heisse wässrige Lö- 
sung von Pikrinsalpetersäure leitet; doch geht diese letzte Zersetzung 
nur sehr langsam vor sich, es sind 3 — 4 Tage dazu erforderlich. 
Man erhält ferner Chloropikrin, wenn man pikrinsaures Kali mit einer 
Auflösung von unlerchlorigsaureni Kalk erhitzt. Chloraniiin kann durch 
Kochen- mit Salpetersäure, Königswasser und unterchiorigsaurem Kalk 
nicht in Chloropikrin verwandelt werden. 

Die zu den Versuchen dienende Pikrinsalpetersäure wurde zum 
Theil aus Indigo, grösseren Theils aber aus dem gelben Gummiharze 
von Dotani-Day bereitet. Dieses Ilarz kommt von Xanthoroea ha~ 
stilis und ist in London das Pfund zu I Sh. käuflich. Ls liefert 
die iläiftle seines Gewichtes an Pikrinsalpetersäure, die sich viel 
leichter wie die aus dem Indig dargeslelllc reinigen liess. Sic ent- 
hielt indessen etwas Oxalsäure und Ueuzoäsalpetersäure beigemengt. ( 

Um die Säure aus dem BenzoSharze zu gewinnen, benutzt man 
am besten bios den harzigen Destandllieü desselben, man kocht es, bis 
aUe Benzoesäure entfernt ist, mit Alkali aus, und digerirt mit S*P 
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petersflure. Es ist dieses 1 ein vorllieilhafter Weg, dieses Harz jurvbift 
wenden. Der harzige Theii- des perti vi«ntsdton - *MuMn> MrtBkfli 
ghwehfaiis in Piknnsalpelersfimre' verwandeln p-fe-asf mit Teiubalsam 
oieht gelang, -uv- sihlsw .iissnsiadiiä 91I1 all»; il* :me%iafl 

,-nl iScntwar's r.lirysamntinsfmr»» und Ea®HAm»’s O*ypikrin8inre (d.-fc 
Wtu’s und lifiTi-u k’s SiyphmnÜuvB)/ geben / Beim' Moohandmitiuah 
terehlorigKaurem Kalk ebenhiUs OldoropikriB. Mit ehlarsaurem üaN 
and Salzsäure gekoehtynJiefem diese Sfiuren auch CWoranilin und 
Chlorapihrin.nl ilr,A «rnufiasinolfl'mtiiii ihm iiiii.h ln;n idmäig sink». 
Jim Das iOIHnrdpikr i n, C, OK N, tt I0 , bat folgende Eigenschaft**. 
Stark lichibreehendea klaresUltd von 1,0657 spec. Gew. und eigene 
thümlichem gewürzhaftem Geruch, wenn es verdünnt ist, stechend ami 
Nase und Augen stark, angreifendem Geruch , wenn es concentrirt ist. 
Es ist neutral, in Wasser fast völlig unlöslich, leicht löslich in Alko- 
twbüid tin »AelharUl Es <vrird AoaTcliwefdsaurn, Salzsäure und. Sali 
petersäure in der Kälte nicht angegriffen und destillirj, w*un>man es 
damit erhitzt, unverändert ab. Wirft man ein kleines Stuck Kalium 



midini Qwraiaot' Cbloropikrmundierhitzt, so entsteht! eine iukserst 
heftige Explosion. Lässt toan das: Keritum bei gewöhn hei»« Tampas 
ratur darin liegen, ;so tritt keine. Explosion einv nach Verlauf; von nt 
bis! 2 Tagen ist das Knlkim in üblorkalinm und snlpeterssures Kal* 
verwandelt! Wässrige 1 Lösungen' «van ä tuenden • Alka Ihm: * wirken i tdf 
Etolorpikria mdri ein, eine Lösung von Kali in 'Weingeist; aber zew 
setzt daa Cldoraptkria nach und nachyl« I soheiden sich Cblorkaltnne. 
krysUlle ond fsalpelev aH&.l Wenm man das Oei mit trocknen» Anw* 
moniakgaa. oder* ibiC eineralkoliotisekenLösung von Ammoniak zu* 
aamnii'irbcingt, /fcntstfht Salmiak und saipetersauresiAnlnMiiiäli. »i»*dd 
-tno ittas Gltloropikrifl siedet bei 420°, man kann es bis 15Ö?, ohne 
dass !es zersetzt wird, erhitzen. l < Treibt man den Dampf durch ein 
Glasrohr, das Hoich bedeutend weniger als bis zum dunklen Rothglü- 
hen cishitzt isl^ Mi wird . das Ghloropikrin vullkoimnen zersetzt. Ed 
eotwiokeit < «ein idabee Viel Odor, 11 und Sticketoffoxydgaa ,> während 
zugleich der. feste CblorkuhlenstolF C, CI*, sublimuL 'üie Verbrenn 
nung muss mit grosser Vorsicht geleitet werden. Die Ghlorbeslm* 
m ungern siadddrcbGiäbeomit Kalk angestellt, man fand: 1 m iwd 
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imlnslOftOO., 4.W,0P ,109,00 100,00 , , u 4758,37 lOWW- h.w 
nn Mauig.v*c Kai» Trüber durch Kochen , von xalzsaurer Chlornapkn 
thalese mit Salpatersäure eine Oel erhalten, dasidie-Zusaminensetaiog 
fbÄtifi Q,i hatten S-nsmiocea stellte «hm gelinge Menge dieses Oels 
dar und überzeugte 'Stob, dass es von den ' Vorhin beschriebenen Chiod 
ropikrin durchaus verschieden ist, ?wi* > es 1 , die -Formel fordert. < hmi 

.D«/merk würdigste Umstand himkhtUeh dito GUeropifcvtOs äst 

der, idflas .es am -m - versohitdmeu Suhstanaen erhalten werdeo kanm 




Dahin gehören 4) alle diejenigen« weiche Pikrinsalpelersäure liefern, 
ab Indigo und Derivate davon ; Phonvlhydrat , Kreosot, gelbes Gum- 
miharz von Uolani Bny. flüssiger Slorax, Gummi Benzoin, pcruvian. 
Balsam; 2) alle die Substanzen, welche Oxvpikrinsäuse liefern, 
als Asa ioetida. Galhanum, Ammonracuna, Sagapenum, Purree oder In- 
dian-Yellow und die Exlracie vom ßrasihenbolz, Sandelholz u. and.; 
3> /Aloe, weil sie nach ScntmcK Chrvsaininint-äure liefert; 4) end- 
lich wurde Chiofopikrin erhalten^ als Dainmarhnrz inii Salpeter- 
säure gekocht und dann mit unterchlorigsaurem kalk behandelt, und 
als das chlorhaltige Product, was L'smiosäure mit Chlor bildet, mit 
Salpetersäure digerirl wurde. {Phil. Hayae. Journ. of Sc. 3. Ser. 
Val. 33. p. 53-58.) n .doirisd moHndriOwai) morfatlmftdl 

.Jei tihlnrwi«-» um jii . ibin:o) fnslui'jlh i?nr, / fn.i- n*.vi /. hmi >~r.Vi 
•oJlA ni ibil-öl Jon-Ö ,-i ibnlnu gillftv J»r.l v.t&cH ui .Itni.isu )>i *'A 
lieber tu die Harnte! lang von Tdrnbulls ßluu, von Ron. 
ss n* WA Rill \0 TON 1 iTS'*iinß hbin sll.d v.fi ui •nus-islsq 
uintUii r m s 1 1 '^T ^ nun flu ff .dr, :v»uu .Ivlidis Jimeb 

)«v»> Unter den verschiedenen Sorten von blauen Cyaneisenverbindumi 
gen zeichnet sinh das von Tuartut la und IUisav 1 zu Glasgow iabrn 
flirte Blau riut-ch seine Schönheit aus. lei der Bereitung von der- 
giekhen ; Farben stösst man auf .Schwierigkeiten, insofern niaD be- 
absichtigt, stets ein Präparat van denselben Eigenschaften >iza erhal- 
ten. Die Untersuchung dea Verf. hat ergeben, dass eine Hauptbe- 
dtngung, nm eine scliöno färbe au erzielen tu darin liegt; »den Nie- 
dersrhlag,- den Farrocyankolium in der Lömng:vqt> 'EiSenoxyöoiaab 
zeu erzeugt, auf geeignete Weise zu nxydiren. Din OxvdalKin dieses 
Niederschlags find et mit eoloher Energie statt, dass kupfeixMydsalz« 
in Berührung i damit > zu Kupfrroxydulsalzen,chromsa«rezuCtlrom- 
oxyd>,i Zinnoxyd -v Quecksilberoxydsalze: an Oxvdulsalacn reduout 
werden. Man kann sich mit Hülfe diese» Niederschlags , leicht eine 
Lösung von oxydfreiem Eisenoxydui verschallen , um xj-BjvbeliisVnrd 
lesungen dessen Eigenscliaften zu zeigen. I Wenn man: nämlich ; «ine 
EäsenoxyduliöSung nur tbeihveise' mit Fenrocyankalium fällt * und den 
Niederschlag in einer gut verschlossenen Flasche mit der Flüssig-, 
keit in Berührung. lässt, so wird das Eisenoxyd deri Lösung so voll- 
kommen zu .Oxydul reducirt, dass diese Lösung sowohl hei Zusatz 
von kornghsauren Alkalien als bei fernerem von Kaliumeisencyanür 
einen ganz weissen Niedersohlag giebt. 

£me,. zweite Hauptbedingung liegt darin*, dass . man erst einen 
Niederschlag durch Kaliumeisencyanür in einer Eisenoxydullösung her- 
vorbringt, tim das Product in einen geeigneten Zustand der Verthei 
l-H?" xu ' erhalten, damit es durch weitere Oxydation eine schöne 
Farbe annehraen kann. !' .nstisin» IsO suis siusaisJcqli,«; Jim ssslcdt 
«IsO Der erhaltene Niederschlag wird dannwaoh und noch dunkler 
blau,' je nachdem »mehr sderi> weniger Sauerstoff hinzalreten kann, 
und in gle«abemöhiaeie <entwi ekelt «whi der KnyxferseliHnraer, den die 
Oberfläche xeigL» fis liegt dateed stehri'iwbe, 'daWnWcäit 'OxydiFende 
Kötyjer* wie 'iiamöBthohnehtokaaiert pawti#adb>t»Homs*azc -unff 'liisen- 



ery<l-8alze, da* Dunkelwerden der Farbe hervnrmfen müssen. Hier- 
bei ttttMrt dann allerding« di« Frage, Was für eine chPmisebe 
seäfune bei diesem l'ruresse slatllindet, und der Verf. gieht liieranf 
bezüglich an, das* es vorzugsweise die Oxydation des einen Atoms • 
Kalium in dem veisse« BertinPrtdau €j„ ; Fe. -p K und dessen Fort- 
sohafTung durch Säure sei, worauf es ankninnie. Man erreichf die-l 
ses, wenn man zu dem Niedersehlagje pi der durch Ferrneyankaliuml 
in Eisenvilriollüsung entsteht, */a Aeq. zwcifach-chromsaures Kali u. 
eine genügende Menge Schwefelsäure hinzusetzt. Von chlorsaurem 
Kali braucht man '/» Aeq. und eine genügende Menge Salzsäure, um 
jenes Atom Kali zu binden. Yioh einem Eisenoxydsalze braucht man 
1 Aeq., um dasselbe zu erreichen. 

I)as weissc Eisencyanür , was zur Bereitung eines Blaus von 
constanten Farben dienen soll , muss mit verdünnten Salzlösungen 
(I Th. auf 10 Th. Wasser) dargcstcllt werden. (f?w<irf. Jouni. of 
ihe Chem. Soc. of London. 1S4S. p. 117- 121.) , 



Ucher ein nettes Heilmittel ans dein Thicrrciclie. 

. _•! 

ln der Sitzung der naturforschenden Gesellschaft zu Leipzig am 
8. Ang. machte Prof. Kcsze auf eine kleine von L. Pappf. in der Cap- 
sladt herausgegehene Schrift: A list of *outh african indigrnous 

planls used a* remedies by the colonists, Cap town 1847 aufmerksam, 
in welcher 70 Pflanzen aufgezählt sind , welche von den Colonisleo 
als Heilmittel benutzt werden. Der bemerkenswerlheste Artikel dieser 
Schrift ist ein Anhang über eine thierische Substanz, von welcher 
der Verf. glaubt, dass sie, sobald ihre Eigenschaften allgemeiner be- 
kannt werden, eine ähnliche Rolle wie das Casloreum in der Mcdicin 
nnd Pharmacie spielen werde. 

Diese Substanz nennt der Verf. jener Schrift Hyracenm. Bei den 
Pflanzern führt sie den Namen Dasjespis. TnimF.RG und andere Na- 
turforscher haben sic irrthümlich für eine Art Bitumen gehalten, sie 
ist aber eine Secretion des uropoetischen Systems eines in der gan- 
zen Colonie sehr häufigen Vierlüssers, der auf den felsigen Höhen 
der Berge gesellig lebt, nämlich des Klippendachses, Ilyrnx ro« 
prntis. Dieses Thier trinkt sehr selten , sein Harn ist nicht dünn- 
flüssig und durchsichtig, wie bei anderen vierfüssigen Thieren, son- 
dern dicklicher und mehr gallertartiger Natur. In Folge eines eigen- 
tümlichen Instincte* bringt dieses Thier den Harn immer auf einh 
und dieselbe Stelle, woselbst derselbe durch die Sonnenwärmc aus- 
trocknet und zu einer festen Masse erhärtet. Der frische Ham des 
Hyrax capensts hat eine rölhlirhe Farbe, und diese Eigenschaft des- 
selben hat Veranlassung gegeben, dass einige ihn für eine Menstrual- 
secrelion gehalten haben. 1 ’' '• •* um > ■«■u « •ihm ji .••» ■ >u 

Die Substanz selbst istanf den Gebirgen des Vorgebirge* der gu- 
ten Hoffnung sehr gemein nnd findet sieh mit Erde Und Schmulrver-* 
nnreinigt in den Höhlen und Spalten 1 ,' wo diese Thiene ihr Lager hüben. 
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,#m. Gemelte und in swnen ih«rapeii*» 8 chen Wirinmgn» ist «las 
Hy rare uni ilem Castoraini aui ähnlichste». Bei dem fortwährenden 
Abuehmeo dieser letztere» Substanz , -bolU der Verf., wird das Hy- 

raseum dessen Stelle ersetzen. *, w „i 

.1, Bei den PUansern steht eine Auflösung des Hvraceums in ho- 
hem Aaseben als AnUspa&modicum bei Hysterie, Epilepsie. Eclsm- 
psie, Veitstanz und überhaupt bei alleq krampfliaflen Afl'ectionen. 

.11 ii. d - • • ’ ■ »•; t i v s tf i 1 , iM- n D.> Red. 



*4 1.U 1 llLl.lt->.. 
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lüeitur* (ßliU^ziluitgett. 



i 



Annen düng de» Mikroskope» In ‘def’Tozikologie, nach Akder- 
sos. Prof. AsnzKson zn Ediubnrg tOut die Alkaloide in vördAifnlcr Salzsäure, billigt 
einen Tropfen davon auf eine Glasplatte,, setzt einen Tropfeu Ammoniak oder Stirne- 
feleyankaliunilositiig dazu nnd beobachtet linier einem 250 mal vergrösserndcu Mi- 
kroskope. Die Lösungen dürfen nicht zu concentrirt sein. Die salzsaure Slrych- 
ninlösuog liefert mit Ammoniak sogleich fast gleich grosse zarte prismatische Kri- 
stalle, das schwefelhlansaurc Strychnin bildet platte Nadeln, die ahgcslutzl oder in ei-, 
neu spitzen Winkel zngeschärft sind, urfd bald isoliri, bald gruppirt erscheinen. 
Das Br nein erscheint bald nach dem Ammoniakzusalze in unregelmässigen, stern- 
förmigen Groppen, das Sulfocyanür dieser Base in ausserordentlich feinen Büscheln. 
Nfb y-jl Wi’ns'a I re gehen mH Amrtloniak rhomhoMriscbe Krystafle. Das Snlfocyannr 
kHst‘alli«‘rl nicht. N o r co t i n bildet verzweigte Kryslalle. Sein Snlfocyanür ist 
amorph. Cinchonin bildet concenlrisch zu Körnchen vereinigte kleine Nadeln. Das 
Snlfocyanär bildet sechsseitige mit unregelmässigen und plutten rectangiilarcn ge- 
mischte KryMslbv Ch i*rt In erscheint als amorpher körniger Niederschlag. Sein 
Solfocyanftr bildet unregelmässige nnUelfültnigc Kryslalle, 6ie sind länger und unre- 
gelmässiger als die ihm sonst ähnlichen Strychninkrystalle. Atropin gieht mit Am- 
moniak eine amorphe Masse. iJoum. de Chim. mtd. 3. Sdr. T. XIII. p. 325 — 327.) 

Ueber einen Bromgchalt in den efflorcscirtenSalzcn des hren- 

, " I • T - r “ 

n enden Berges bei Duttweiter, von II. Beinsch. lu einer Spallo des 
Berges fand der Verf. eine mehr als 2 Pfd. schwere sebneeweisse Masse , die int 
Wesentlichen Ammoniakalann war, aber geringe Mengen von Kalialaun, Kochsalz, Sal- 
miak und ßromammonium enthielt. Ein zweites dort aoswitlerndcs Salz ist Salmiak, 
woiin sich ebenfalls Biomginnionium fand. (Jahrb. (. pr. I‘h. DJ. Al/. S. 334.) 

Mittel, um Alkohol im Chloroform zu entdecken, nacb’C t ttel. 
Man setzt zu 2 Drachmen des zn prüfenden Chloroforms 1 oder 2 Kryslalle von 
Chromsäurc. Ist Alkohol zugegen, so wird die Chrorn saure bald zu grünem Chrom-> 
ogyd reducirt. Dasselbe erreicht man darcli Zusatz von etwas zweifach- ciiromsaurem 
Kali und Schwelelsäurt statt der krystalltslrlen Chromsäurc. (Jour«, de Chim. mtd. 
3. Sdr. T. IV. p. 257.) 



Ueber ein narkotisches Kxlract aus Clauciam, von I. im- 
■ es. Lt. »derer hat Gelegenheit gehöht, zu erfahten, dass man zu Smyrna sehr häu- 
fig den Saft , den man durch Einschnitte iu die Schoten von (tluunum rubrum er- 
hall, und das Kvlrocl der Pflanze zur OpininborcUung verwendet. Das auf des Bazars 
von Smyrna verkRufle Opium soll fast nichts weiter nls ein Kxlract dieser l’llnnte 
sein, . Ein zu Alhßp von emtui Kraulertaminlei bereitete KUzaUa dieser Art Italic ei- 
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Gagweh nJ stark e« Mhm, splafwtlgnw fimämiA. (Back*. 

****** im f. imr>/mft (Tuf 

Bereilaag de* R a I i a m eite n e y a a i 4 i im Kleinen, nach T. B. Rol». 
Sutl Chlor io die l.ftsnng de* Cysnürt z# leilen , ist es im kleinen bequemer , »ie 
roil chlorsaurem Kali und Salzstnre in koefcsn. | Jahrt. f. pr. Pharm. Ri. XVI. S. 338.) 
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Eine Rftifi 






Die GebShren lür die Zeile oder deren lUum sind 2 Nur. — Alle angeieigteo BSeher 
Qf jr sind durch Leopold Tost io Leipzig iu beziehen. 
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Anzeige 

die Anidetznng der Generalversammlung; betreffend und Ausschrei- 
bung eines allgemeinen Apotheker- Congresses. 

ln voriger Generalversammlung war der Beschluss gefasst worden, die diesjährige 
in Munster slalUlnden tu lassen. Oie Direclorial-Conferenz halt« deshalb bereits An- 
ordnungen getroffen. Die gewaltige politische Aufregung durch gant Deutschland hat 
indessen alle Gemülbcr so in Anspruch genommen, dass vor der Hand an eiaea ru- 
higen wissenschaftlichen Verkehr nicht tu denken aeia dürfte. Die Sorgt for du 
Wohl des deutschen Vaterlandes, und die Einteilung, die gelockerten Bande ao fieler 
staatlicher Verhältnisse wieder in eine feste, dauernde Vereinigung ta Verbinden, ist 
es, welche tor Allem jetzt das GemUlb eines jeden Vaterlandsfrenndes erfüllt. In die 
staatlichen Verhältnisse, welche so wesentliche Umänderungen verlangen, greifen auch 
die notbwendigen Deformen 4er einzelnen Stande und Fachgcnossenaqhafleo mit ihren 
gesetzlichen Gestaltungen ein, nnd diese Frage einer glücklichen Lbaang entgegenzo- 
fithren, ist ein nnabweisbarea Bedürfnis*. Nafch Hochsprache mit viele# aaagezeichne- 
len Collegen des ganzen grossen Gesammtvaterlandes hat daher das Unterzeichnete 
Dirnelorium dea norddeutsches Apotbekcrvereios beschlossen, dia diesjahziga General- 
versammlung auataietzen,, statt 'derselben aber einen Congress der deutschen Apotheker 
in Leipzig stattflnden zo lasten und zw-ar am 12. a. 13. Scpt. d. wobei die Ke- 
fnrmverhaltnisse der deutschen Pharmstie allseitig erwogen werde# sollen. Vorllnflg 
bis am« Erscheine# eines Programms* wird der Wunsch ausgesprochen, daaa die Col- 
leges in ihren Kreisen gleichzeitige Besprechungen einieitea möge«, damit nicht allein 
die,, nothwendigen Puucle erwogen wrerden, sondern für jeden Kreis auch eia, oder ei- 
nig« Sprecher erwAhll werden kfinnen, welche bei den Verhkndlntlgtn das Wort fuhren, 
um eben desto leichter diesen Congress glücklichen Ergebnissen enlgegenrnfnhren. 

Zar Theilnakme an diesem Congress« werden alle Apotheker, welche aeibstsun*- 
di« Apotheken veswalleoj hierdurch eiegelsden. m *| )t ,|,i-uilil ttt'tlj iI.jkI 

8chr wuusclieuswcrtli erscheint ts, dass bei diesem Congresie sieb «ach di« an- 
deren deutschen Apotheker-Vereine in Baicrn, WQrtemberg, Baden, Hessen , was» ab, 
Sechsen, Ostpreussen n. Oesterreich hetheiligen, da keine Sonderintecesscn eiheS Ver- 
eins, sondern das allgemeine Beste der deutschen Pharmacie beralhen werden sollen. 

i Ueber di* Za erwählenden LoceJititen werden die Herren Collagen | in Leipzig 
Anskauft gefälligst «rtlieilcn. : * ’ , " , ., 

Im Juli 1848. Ssm Directorlusis die« nerddcataehns 

Apotheker- Vereins. 

No. 38. 1 * ’l , 1 | i 0 .H $ 

1 i 1 _ ! 

Eine Apotheke, gelegen in dem geschtft reichsten and wohlhabendsten Thaile einer 
lehbaflen Kreisstadt Prensseoe, ist hei einem bedeutenden GeschafUumsaUe und 
grussen bequemen Baumlichkeiten um den Preis von 42,000 Tlilr. mit 12.000 Thlr. 
Anzahlung zu verkaufen. N.ili.-re Auskunft ertheilt 

«7. Jft. Mtiirhler ia Br et lau, Apotheker. 

WA ■ f A ^ VI er * ft Tff ! 

Verlag ron Leopold Voll in Leipzig. — Drnck von Hirtchfeld in Leipzig. 
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djut n»1ing ,a>gatti»« ua; ) covit>ii..iiiL) «itoillns«!.* 04 sihii.« ,»4«liilUili«V u»ihiliu..l4 

-»«* raiMdie Körper, i-t<hi i !A<' 1 GA i HoOÄ«» ,td<l: '* iltao “«» 111 

«jatin »P.ittnu a«l in Ulf 1.1. r ithnKliiii./lminteait n:t«oi$ luine^ 49b .viguluj nol 

frt’UeW -folgenden AbfrarfdtortgV tÄlt*»’ nwAirew wum 

*Wir «ei% 

scLe Substanzen* itiuilab A Id eh y tl e, mit,,.*. 

man »Hg«niein unter den Formeln C« H„ OjV-fl'ib* iUr öi>begr«ft, undi 
rtire-SÄti^h^h d»n allgertiemen Fomehi'Cij 'ffri'®«'? <»„, «enn 
siö ^tJ^^;Ch^plio^i»liör zusamniengf!)/acht^erderi, Stets % Kt. 

SauersioÄ.yerlieren uwl.2i KL Chlor entweder, an deren Stelle, oder, 
nach, der gewöhnlichen Substitution aufuubtnon, indem sieb der Fünf- 
fach-Chloruhogphor P CU in Cblorphosphorozyd P CI 3 O s verwandell. 
gUtiPlUl^ fii^rm^delöl„ 2) Bcnzuf säure 
sW« jwUFttbtfatJhChlorpbosjiUor Ute. .folgenden, Körper :, iqut 

tütbiiw ux.iu.i.1 >i 4 . - dhrphoiflwoni. 4 «d -i. n.i -i:.. «ah n abon« .««u 
■ B t.,g' II, fl. 4-“I*e». «M P CI" O, + C 14 H 0 Gl.« (Chlorebertzol) 

tü -X«..W.W', «Al»«' 
3) C„ ’p{3,‘‘S t + C„ II, CI 0, Uoi.jktlori.1) 

nui» Auf i demselben Wege "rtellm' Gfimu»«^ de» GilmamntebUrt* Sind 

und Sähtve^elverbiedange«4,tiMaubnriin.iterern sie neue, dem Benz- 
anilid entsprechende Körper. Dagegen scheint der Fünf!aeo*Cmor- 
19? J«Hrgin‘g.' : WJWWllf uo» fcotfl - »i*V»J n. MO? bltlfygJ ««* *»!>•/ 



phosphor auf eine gewisse Kinase von Körpern, die den Sauerstoff 
in eiuer anderen Form enthalten müssen* • nicht cinzuwirken. wahr- 
scheinlich sind dieses solche Körper, welche den SauerstofT nicht in 
Form von Wasser eulhalton. / ,i , .< ! . vt - -.ii i-i-m- /*» ilr 

Wirkung des 1’ liosp horch 1 ori d s auf Bittermandelöl. 
Wenn man den Uilorphosphor PCI, in einer Betörte mit Bitterman- 
delöl in Berührung bringt, so erhitzt sich dasselbo so stark, dass es 
anßngl übcrzudeslilliren. ■ Unterstützt man die lleaction durch gerin- 
ges Erwärmen, so geht ein Gemenge von zwei Körpern über, wovon 
der eine bei 108 — 112°, der andere bei 206 — 208° siedet. Der er- 
ster« macht ungefähr ein Viertel des Ganzen aus und ist das von 
Wurtz entdeckte Chlorphosphoroxyd PCI, 0,. Der zweite mit 
höherem Sicdepuncte wird erhalten, indem mau nach dem Abdcslil- 
liren des ersteren den Rückstand mit Wasser zusammenhringt ; das 
Gemisch erhitzt sich unter bedeutender Verminderung des Volums, 
und man erhält einen öligen Rückstand, der nach dem Waschen mit 
alkalischem, dann mit reinem Wasser und Trocknen über Chlorcal- 
cium eonstant bei der angegebenen Temperatur siedet. Das Destillat 
ist ein neuer Körper, ein Bittermandelöl, dessen Sauerstoff durch 
Chlor ersetzt ist, und erhält den Namen Chlorobenzol. 

Das Chlorobenzol, C,, II, CI,, ist eine klare und farblose 
Flüssigkeit, welche in der Kälte einen schwachen, in der Wärme 
einen starken durchdringenden Geruch hat, und deren Dampf ausser- 
ordentlich reizend ist. Das spcc. Gew. ist — 1,245 hei 16 0 ; das 
des Dampfes 5,649 ufi(l nach einer zweiten Bestimmung mit Dampf 
von 275° Temperatur =■ 5,625. Das Chlorobenzol ist in Wasser 
unlöslich, in Weingeist und Aether leicht löslich. Kalilauge wirkt 
selbst in der Wärme nicht darauf cia. Die Analysen, durch welche 
die obige Formel ermittelt wurde, sind: 

C 52.36 52.21 — 52,41 — 14 — 1050,0 52,26 

II 3,76 3,S1 — 3,61 — 6 — 75,0 3,72 

CI — — 13,80 — 43,92 2 — 8S5.0 41,02 

~2010,0 lOO.OO. 

Die berechnete Dampfdichte ist, bei Voraissetzung, dass die Formel 
4 Vol. Dampf ausdrücke, 5,595. 

Die Wirkuog des Chlorphosphors P CI, auf Bittermandelöl kann 
nach dem bisher Mitgethciken auf folgende Weise ausgedrückt wer- 
den: P CI, + C„ H, 0, = P CI, 0, + C )4 H„ CI,. 

Sulfobenzol, C (l II, S„ nennt Cabours einen zweiten neuen 
Körper, der aus dem Chlorobenzol durch Behandlung mit Schwefel- 
wasserstoflschwefclkahuni erhallen wird. Es entsteht dabei Chlorka- 
lium und Sulfobenzol als weisser perlmutterglänzender, in Wasser 
unlöslicher Körper, den man daher leicht rein erhält. ln kaltem 
Weingeist ist das Sulfobenzol schwer, in heissem leicht löslich, aus 
der Lösung in letzterem scheidet es sieb in glänzenden Schuppen 
beim Erkalten aus. Es schmilzt bei 64° uid erstarrt darauf au ei- 
ner krystallinischen Masse. Bei höherer Temperatur fängt es unter 
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Bräunung nnH ihrilwriscr^Zprjtffznng »n »ich zu verflüchtigen. Xal- 
phtersänre, seihst Verdünnte, greift es mit Heftigkeit an , es bildet 
»ich dadurch Schwefelsäure nntl eine ' in gelben glänzenden Schuppen 
krystallisirende Substanz, die sich in Alknlien anflöst. Die oben vor- 
anges teilte Fumtel ergiebt sich aus > folgenden analytischen Kesnltalcn: 
C 6S.5S 68,65 — < 69:b5< 14 — 1050,0 68,89 

-4 II 4,99 4,92 -i* " 5,01 6 ■ -*» 75,0 1,92 

S — — 20.00 _ 2 — loo.o 20,19 

t 525,0 100,00. 

Hiernach erscheint das SulfobenzoJ als , ein Bittermandelöl , dessen 
Sauerstoff dweh Schwefel vertreten ist. , , . , 

Einwirkung des P h ospht^r chlori d s PCI, auf Benzoe- 
säure. Wenn man Benzoesäure als Pulver mit dem Pulver des 
Fünffach-Chlor^horphors zusauuncubriiigl, so wirken die beiden Kör- 
per in der Kälte nicht auf eiuander ein. Steigert mau aber die 
Temperatur, so tritt eine sehr lebhafte flcaclion ein, es entwickelt 
sich Salzsäure, und wenn man dig Operation in einer Betörte vor- 
uimuit, erhält man in der Wlage eine saure, klare Flüssigkeit, wel- 
che aus dem Chlorphosphoroxyd PCL, 0,, überschüssigem Kiuffach- 
Chlorphosphor und Benzoylchlorid bestellt. Man desliljirl das Ge- 
misch von Neuem, bei 109 — 112’ geht das Chlorphosphoroxyd über, 
darauf bei 195 — 200° gebt fast nur Benzoylchlorid über, das 
man durch Waschen mit wenig Wasser von geringen Mengen der 
beiden anderen Stoffe, befreit und über Cldorcalciuin trocknet. Es 
siedet dann hei 190°, hat ein spcc. Gew. von 1,25 bei 15°, und 
sein Dampf das von 4,987 (Temp. drs Dampfes 254°), die berech- 
nete Dampfdichtc, die Formel «= 4 Vol. Dampf genommen, ist 4,901. 
Die Analyse nnd überhaupt alle übrigen Eigenschallen stimmen mit 
denen des BenzoylchJorids von Liemg und Wühler C m II. Gl 0, 
überein, es verwandelte sich an der Luft in Salzsäure und Benzoe- 
säure. Mischt man die Flüssigkeit, die man bei der Destillation der 
Benzoesäure mit Fünffach -Chlorphosphor erhält, mit absolutem Wein- 
geist, so erhitzt sich das Gemisch stark. Setzt man hierauf Wasser 
htnru , so scheidet sich benzoesaures Aethyloxyd als schweres Oei 
von gewürzhaflem Gerüche aus, das nach dem Waschen, Trocknen 
und Rectiliciren die Zusammensetzung C„ H lo O t hatte und hei 209° 
siedele. Seine Dichte war 1,05 hei 15°. Dieselbe Flüssigkeit lie- 
ferte mit lrocknein Ammoniak Benzamid, mit Anilin Benznnilin , und 
es bleibt datier kein Zweifel, dass sic in ßenzoylehlorid bestand. Der 
(Vorgang bei der Heaction des Filnflach-Chlorphosphors auf BenzoC- 
säure kann daher auf folgende Weise ausgedrückt werden : P CI. + 
C„ H„ 0, — CI II + PCI,- Oi, + C„ H, CI 0,. 

Auf benzoüsaures H*ali Wirkt dei* Fünffach-Chforphospbor 
ebenso wie »nf BenzoPsfluffc-, bd n roPsoores Aethyloxyd und Mc- 
thyloXyd werden dadtireh nicht verändert. NilrobenzoPsäure 
liefert dagegen das in Folgendem besfhriehene Product, nämlich: 

Das Ni H oben royl c hl orid , r $ u H, Cf NO,, d. h. ein Ben- 

58* 
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zoylchlorid, in welchem 1 Aeq. Wasserstoff durch Untersalpetersälire 
vertreten ist, C„ H, CI NO, 0,. In' d^r Kälte wirkt der FftrtffacH- 
Clilor|)hosphor nicht auf die Nitrobeirtoesäiire ein, erst bei gelind&ta 
Erwärmen gehl eine Flüssigkeit über; während der Siedepunct nadh 
und nach von 108 auf 270° steigt~*M<in sammelt die später übif- 
gehcnden Portionen, wäscht sie mit Wasser und trocknet über Chlor- 
Calcium. Bei der Rectiiicaüon erhält man eine gelbliche Flüssigkeit, 
deren Siedepunct hei 265 — 268° liegt: Sie ist schwerer als Was- 
ser, darin unlöslich und verändert sich an der feuchten Luft nach 
und nach, indem sich Salzsäure und kryslallisirle Nitrobenzoesäure 
bilden. Kalilauge zersetzt diese Substanz sehr schnell , indem sich 
Chlorkalium und nitrobenzoesaures Kali bilden. Die Aualyse gab : 

C 44,91 44,78 45,48 14 — 1050,0 45,25 :i0 

II 2,46 2,28 2,29 « 4 — 50,0 2,15 mn 

CI 18,40 — uisbfrti n*iu*l — 442,6 19,08 A ni .is« 

N 7,39 — — v.ihf 177,0 «,03lnlinsn 

o — — — 0 — r,ooj#'iäb,8ifc 

" llM/ 1 " A •- 2319,6 lÖO.OO. 1 

ii l 

Trockpes Ammoniak verwandelt das N itrob e nzoylch I o rin C,, H, 
N0 4 CI 0^ in eine feste, in heissem Wasser ziemlich leiclpj lösliche 
Masse. Sie krystajlisirt aus dieser Lösung und ist wahrscheinlich 
das kürzlich von fisLii beschriebene Nitrobenzamid, was, derselbe 
durch Erhitzen des nitrobeuzoesauren Ammoniaks darstellle. 

Einwirkung des Fünffach - Chlorphosphors auf 
ZimmtAl und Zimmlsilure. Ziuimlül wird vom Fünffach-Glilor- 
phosphor lebhaft angegriffen, es entwickelt sich dabei reichlich Salz- 
säure und die Masse 1 wird zähe. Unterwirft man diese Masse der 
Destillation , so geht mir eine geringe Menge von Flüssigkeit über, 
während der Rückstand sich unter Verkohlung anfbläht. Aue diesem 
Grunde wurden weiter keine Versuche mit dieser Substanz angestellt. 

Die Zimmlsäiire liefert in dieser Beziehung reinere Resultate als 
ihr Aldehyd, das Zimmtöl, sie verhält sich zum Fünlfach-Chlorphos- 
phor ebenso wie Benzoesäure. Unter: reichlicher Entwickelung von 
salzsaurem Gase geht fast die ganze Menge der Substanz in die Vor- 
lage über, in welcher sich ein Gemenge von Clilorphosphoroxyd mit 
Cinnamylchlorid ansammelt. 

Das Cinnamyl clilorid , C„ II, CI 0., erscheint .als ein Cin- 
namylwasserstoff, in dem 1 Aeq. Wasserstoff durch Chlor vertreten ist, 
und steht zu dem ursprünglichen in demselben Verhältnisse, wie das 
Benzoylchlorid zum Benzoylwassersloffe. Man erhält es rein, Indem 
man bei der Destillation die zwischen 250 u. 265° übergehenden 
Antheile für sieb sammelt, mit geringen Mengen Wasser behandelt, 
über Chlorcalcium trocknet und rcctificirt. 

"‘"Es stellt dann eine hellgelbe, bei 260—262° siedende Flüssig- 
keit dar, deren Dichte bei 16° — 1,207 ist. An Heuchler Luft zer- 
setzt es sich sehr schnell in Salzsänre und schön krystallisirte Zimmt- 
sinre. Die Analyse gib: " •«'* ‘“mb Ion mm mi'ifln - .'I 

'•'•».*1« T««'»ih T»tiivi4 iiuyillediolrfj nb •bui‘>0 iHibiltufulJu**;jis iub aib 
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SUlSijlSjauIßÄlSJiri >1ob IloJ-'.lH—r, W ,p*< t\ i 

-lfe..r,ftli0O- 4 [HJM/- — /I ■«.« rr iJS — 1350,0 64,90 
dlbni!-4iQ&rf ]3,93i' , ~t,, •.-indsOdoitii^’yiii ^ i , *— S/,5 4,20 

riön MMn» — loilfl 2 t, 20 in— 442,6 21,28 
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P 



,*11 Ti 



• |-> niT 



:• mnrr 
ii h iii 



io — t'H i'nn ;,j. 



• ■ 2 — 

1 " 



200,0 9,02 



mM.l io'Ii'i 1 "Ji.'ii hm Ti"i " Jim ;*i- V 2090,1 100,00. 

-Giesst 5 man Weingeist Auf Gmiiatflyfchlorid, so erhält man das 
cinnamylsaure Aethyloxyd C 4 H 5 0, C„ II, 0 3 . Behandelt man Cin- 
namylrhforid mit troeknem Ammoniak, so erhält man Salmiak und 
eine aus heissem Wasser krystallisirende , dem Benzamid analoge 
Substanz. Das Cfbnamylchlorid erhitzt sich mit Anilin stark und bil- 
det damit das *' 

Cinnaniiid, C M H„ NO,, was man, nach dem Auswaschen 
des entstandenen Producte» mit Wasser, dann mit alkalischem Was- 
ser, in Alkuhol löst und in feinen Nadeln krystallisirt erhält. Das 
Cinnaniiid schmilzt bei etwas erhöhter Temperatur und destillirt ohne 
Zersetzung,^ Kalilauge greift es kaum an. Mit Kalihydrat erhitzt, 
zersetzt es sich, indem sich ciunamylsaures Kali und Anilin bilden. 

Via nh ! 



Analyse 


'c; r,|l 96,39 80,52 
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2789,5 
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5,93 

6,35 

7,16 
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•mhCinnamylcyanidy f*, II 7 NO,, bildet siclj ' r wenn man Cm\ 
namylchlorür über Cyankalibm oder Cyanquecksilber rectificirt. Man 
erfaäU dann eine Flüssigkeit, die sich an der Luft leicht bräunt und 
in Blausäure lind Zimmlsäure zersetzt. So wie es hier dargestellt 
wurde, enthielt es noch etwas Chlor, weshalb die unten gegebenen 
Resultate der Analysen nicht gut mit der Rechnung stimmen. .Imin.i 
?ls stsiluesJl , Q <n 20 — 1500,0 76,35 ‘‘ «'X onJ 

— 87,5 1 4,45 ' . l./il .i ' A idi 

— 177,0 9.0l 1 ■- 'ist.s ••"ihj 

200,0 10,19 ■* »'•ni-.-sIra 

r-.lu.'.,‘l 
. Ji J , 1 



-aodqifdtiJ il tBügi l < 4,39 ' 7 

not jiwiiiM t !7j44>rn i 

m7 fih ni w-tOm'* — 2 f 
tun btzonodqkod-; • •*.» 



' f I. 



1964,5 100,00. " 7Tl 

4» 1 i» » i / iC 



Einwirkung des Fünffach-Chlorphosphors auf Cü- 
roinöl und 'Cu min säure. Das Cuminöl erhitzt sich, sobald es 
mit FühlfacK-Chlorphosphor in Berührung kommt, und es geht, wenn 
nian desliltifl, fast die ganze Menge in die Vorlage über, in der sich 
irkßi' iSsubStanzen ansammeln. Die eine siedet hei lli° und ist wie- 
derum das Chlorphosphoroxyd, die andere erst bei höherer Tempe- 
ratur. etwa bei 250—165°. Diese Substanz ist 

ilT Jji,«. IIJ litt I ! ^ b .J 1 1 * 1 1 

..Chlor ocuminol, C^ H,j CL Man erhält es, rein, wenn man 
unppiltetbare Product der Destillation nqt W^pqr ( flaqu mjt .alty^ 
lisebem Wasser wäscht, über üilorcalcjun^ trocknqt; und rectificirt. 
Das Chlorocuminol stellt dann eine flüssige, jfarhlose Substanz dar,- 
die den eigenlh&mlichen Geruch der chlorhaltigen Körper dieser Klasse 
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hal. Es siedet bei 255 — 200°. ist schwerer als Wasser und in Was-4 
ser unlöslich, leichtlöslich in Aethcr and Weingeist. Kalilauge scheint 
gar nicht darauf einzuwirkon. 1 Eine Weingeistlösung von Schwefel- 
wasserstolfschwefelkalium bildet damit Chlorkalium und eine zähe' 
Masse von unangenehmem Gerüche. Wiel die obige Formel zeigt, un- 
terscheidet sich Chlorocuminol nur dadurth vom Cumiuül, dass des- 
sen beide At. SauerstofT durch Chlor vertreten sind. Die ganze Re- 
action kann man Iciclit durch folgende Gleichung ausdrücken: 

C M H,, (), + PCI, - P Cl s O, + C* H lt CI,. 

Das dem Bittermandelöl homologe Cttminöl verhält sich daher zumt 
Fönffach-Clilorphosphor ebenso wie jenes. 

Cuminsäure wird von Fönffack-Chlorphospbor bei einer Tem- 
peratur von 50 — 60’ angegriffen, es entwickelt sich reichlich Salz- 
säure, und wenn inan das Gemisch destillirt , geht in die Vorlage, 
neben Chlorphosphoroxyd P CI, 0, , eine zweite Substanz, das 

Cumylchlorid, C M H,,CIO r über. Man erhält es rein, indem 
man die zwischen 250 u. 260° (Ibergehenden Portionen mit Wasser 
wäscht, über Chlorcalcium trocknet und reclificirt. Es stellte dann 
eine farblose, sehr leicht bewegliche Flüssigkeit dar, die ein spec. 
Gew. von 1,070 bei 15° hat, bei et« T a 256-‘-25S“ siedet, Und sich 
an feuchter Luft in Salzsäure und Cuminsäure verwandelt. Schneller 
geht diese Umsetzung beim Kochen mit Kalilauge vor sich. Mit' 
Weingeist erhitzt es sich stark, und man erhält dann durch Waschen 
des Productes mit Wasser den Aether der Cuminsäure. Die Analy- 
sen des Cumyltblorids sind: • n ■ / . 

C 65,77 65,85 65,63 20 — 1506,0 65,79 

II 6,35 6,18 5,98 11 — 137,5 6,03 

CI 19,70 — 19,72 1 — 442,6 19,41 

0 — — — 2 — 200,0 8,77 

2280,1 100,00. ~~ 

Behandelt man das Cumylchlorid mit trocknem Ammoniak, so 
erhält man das kürzlich von Dimas aus dem Cuminsäureäther mittels 
Ammoniak und von Field durch Erhitzen des cuminsauren Ammo- 
niaks dargestellte Cuminamid. 

Cumanilid, C M H 17 N 0 3 . Mit Anilin erhitzt sich das Cumyl- 
chlorid seiir stark. Mau erhält eine dem Benzanilin analoge Sub- 
stanz , die nach dein Waschen mit alkalihnltigem Wasser und wie- 
derholtem Umkrystallisircn aus Weingeist in langen seideglänzenden, 
der Benzoesäure ähnlichen Nadeln erscheint. Die Analyse dieser 
Substanz gab : 

C 80,32 80,34 32 — 2400,0 80,15 

H 7,14 .7,01 17 -= 212,5 7,11 

i- IS 6,08 — 1.,«= 177,0 5,92 

0 — , - ,2 - 20 0,0 6,69 

• 1 2989,6 106,00, 

Einwirkung des Füuffach-Chlorphosphers auf Bcn- 
zilsäure. Der Fünfläch-Chlorphospbor wirkt auf Uenailsiure sehr 
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lebhaft ein.mEs entwickelt sich reieWich Saksäure, während in die 
Vorlage neben Ghlorphospberoxyd PCI 4 O, eine «weite Flüssigkeit 
übergeht, 'die einen höheren Sitdepunct bat. Sie ist das dem Ben- 
zuyielilorid analoge r ■ lunch j«thh<l > 
iin Be n 1 il c h lor i d, €„ II 1( Gl &J.n Man sammelt die über 250° 
übergehenden Anliieile des Destillates, wäscht sie mit kaltem Was- 
ser ünd trocknet sie über Cblorcalcium. Nach der Rectification stellen 
sie eine farblose, stark riechende Flüssigkeit dar, die schwerer ist 
als Wasser und bei 270* siedet. Sie verwandelt sich an feuchter 
Luft in Salzsäure und Benzilsäure. Concentrirle Kalilauge bildet da- 
mit sehr schnell Cblorkalium und bwuilsaures Kali. Ammoniak und 
Anilin bilden damit krystallisirbare Verbindungen , die nicht weiter 
untersucht wurden. Die Analyse gabs . 

C 68,36 68,41 28 — 2100,0 

11 — ’ 137,5 
1 — 442,6 
4 — 400,0 



-,.l, H ’ 

mnhni 1:1 •£! 

1, -r.77 • ^ 

l'l • ' lü- i •» •. 

Tll|. Ili-» ui» 



4,38 

14,00 



4,58 



in 



68,18 

4,46 

14,35 

13,01 



3080,1 100,00. 



ul >- .. 

I **i»i •* 



■I Bienzoin wird gleichfalls von Fünffach -Cblorphosphor ange- 
griffen, es bildet sich auch hierbei Chiorphosphoroxyd P Gl, Q t und 
verschiedene andere Producte, die schwierig zu trennen waren und 
nicht werter untersucht wurden. < ■■ , t- , 1 . --■% 1 ... 

Einwirkung des Fünffach-Chlorphosphors nufAnis- 
säure. Die Anissäure wird vom Fünlfach-Chlorphosphor heftig an- 
gegriffen, es bildet sich unter Salzsäureenlwickelung Chlorphosphor- 
oxyd und ' 1 < 

Anisylchlorid, C,„ H. CIO,. Man erhält diese Substanz rein, 
wenn man den bei 250— 270° destillirenden Theil des ursprünglichen 
Gemisches lür sich sammelt und wie die vorhin beschriebenen Kör- 
per behandelt. Das Anisylchlorid bildet im reinen Zustande eine 
farblose Flüssigkeit, die einen sehr starken Geruch und eine Dichte 
von 1,261 bei 15° hat. An der Luft zersetzt sie sich bald in 
Salzsäure und Ariissäure. Alkohol bildet damit unter starker Er- 
hitzung Anissäureälher. Aehniich verhält sich flolzgeist. Es steht 
zur Anissäure in derselben Helation , wie Benzoylchlorid zur Benzoe- 
säure. Die Analysen ergaben : 



C 

n 

CI 

0 



56,13 

4,26 

20,95 



56,09 55,94 
4,28 4,35 

21,01 — 



16 

7 

1 

4 



1200,0 

87,5 

442,6 

400,0 



56,33 

4,10 

20.78 

18.79 



2130,1 100,00. 

Anisamid, C, a H 9 NO,, entsteht aus dem Anisylchlorid, wenn 
man es mit trocknem Ammoniak behandelt. Das Gemisch erhitzt 
sich stark, und es bildet sich darauf eine feste, in Alkohol lösliche 
Substanz, die man aus der Lösung i®, Weingeist in schöne» Pris- 
men kryslallisirl; erhält-, , Man kwn dwa« Verbindung auch durch ßo- 
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handeln des Anisöäu«äth6ra*it i.Ammoniakerbalten, ‘Die Arialysen 
dieser, Substanz igsbattfld) noinssH x:m»s»«*l *ur rn^hm .bn* neblig 
\> i > q s=a. 68,48 1 fH6)il , wo>48(M),O'r‘03,51f- **»vtifc«zlM bnu 

rnlwA im Hoi- i-Hi.* &01r,h Ämmwi'. lllBjÖ ; 5.9S -- i • II > ■+• 
-muff ini nnlrioWn''. .l9l48iisvA ««**■ M|r77 t Qmi'§«3&<li-)<i9i m Jitoin 
-ruJ *«i h T“idii •»0^)ii*.i r#-8ib nhd-wmj* 460*0 21*10 i '.•.r ina -tiaieg 
bnn T.rweaxll nnsb .lühsnl i iip,' /i q' 100, 00. r " ‘ '-- , io<tiiw 
-anoiij^i tittwh illav 1 «? ibätr AijlUn mit AUikfMfttö- 

rtO' ^usmWrriert, sh* c#WiPnrit ; 'es' sich sehr 'Stark. Man erhält eine reife 
^dbsrfdhz, di«' AhcH VfedWhOTtyrti KVyställisit'ön aus Weingeist in‘riÜ- 
dfellSrtÄigWrr 'KryatällWj librHtjii$, > '‘frt? cHe'bei gelinder Wärme sub!?- 
miren und sieh in sehr glänzenden ’ Wissen Nadeln wieder absetzen. 
Man fand bei der Analyse dieser dem Benzanilid entsprechenden 
Substanz: . . 

-•»d ) inil-.-i^l »rw.ufe 7J,Tt l ‘ il 5^ 1 •flOÖ, 1 «' 73,9# f "" r>,h - 1 



H 5,83 5,87 

N 6,44 — 

•ji'i'imllic linnjp) 1 I <"- r. 
n.iia Jln uh«» n*»i:*i:-. i 
ll> ,ri ’. ’ ilf >;l ••ti‘- 1 



162,5' H 5W2«n t ^im 



13 = 

iltil 

(i - • / 1 J r, 1 1 ) 1 1 * ♦*+>- 

finlui , ,?830^ lOfhOP^ZtmilßX aab 



177,0 , 6,23 

A l ! 4jb8 n , J ' io t 
— . i , ... m j tun-. 



400,6 



,,J, ^nisylvyassergtoff liefert ebenfalls naben QiJurphuspbwroisyd 
ei», neun« lWm:t, wpiut er um Fünffoch-Chlorphosphor ausamraen- 
g$uafkt nifdi doch yvird der , grösste TUeil in der, R*torta .bald 
.seinynp^ Jgp$ es (! >yppdje ( nicht genug ereilen., um das, Product mäh#* 
MRlwwpo yu.^inw * * . : ■ \ .ud'.r .•!«.<!* . iioiiiim a -st 



■n-.l.Ein, i\ilranis ; ylclilOirid, was dem Nitröhenzoylchlorid ent- 
spricht, existirt wahrscheinlich, denn man erhält bei Behandlung der 
Nitranissäurc uiit Fünffach Chlorphosphor Clilorphosphoroiyd P CI, 0 2 
uud eiflpr dunkelgelbe (Flüssigkeit, die erst bei höherer Temperatur 
kocht und sich an der Luft in Salzsäure und Nilranissäure zerlegt. 
Sie liefert ferner mit Alkohol den Nilraniseäureäther. 

„.„Wasuauu die Wirkung des Fünffach-Chlorphosphors auf derglei- 
clien sauerstoffhaltige Körper anbeirifft, so ist in Obigem angegeben, 
dass der Ben/oesüitreällier nicht davon angegriffen wurde , während 
dieses bei Benzoesäure und Nilrobenzoesäure der Fall »frar* 'Schreibt 
man imn ii ilM nb (■'!••• • t !• . • •• i.) <-iih tilnj -1 

•»Iv.-ilt t!i die Benzoesäure C„ H„ 0 4 , HO »!"mvi!.iu jfr.nuti ’ii 
, t, idifl Nilrobenzoesäure C,, H, N0 4 , HO 
•> 1 .i ii den Bensoesäureäthcr C 14 H, 0, -f- C 4 H s 0, : :n ■•n» 

so erscheint es leicht erklärlich, dass der Fünflach-Chlorphosphor auf 
die ersteu beiden Körper und nicht auf den letzten ein wirkt , näm- 
lich aus dem Grunde v weil derselbe sich mit Wasser, wie bekannt 
ist, leicht zersetzt*, währeud das Aethyloxyd, was in der letzten Ver- 
bindung dessen Stelle einniimnt, nicht darauf einwirkt. Solche Kör- 
per, , welche de« Sauerstoff in 'Form von Wasser enthalten, werden 
daher ' walirscbeüllidt Udiejenigcn sein , welche überhaupt vom Fünf- 
fateh-GliUMtpliosphor angegriffen, werden. > h tobt • •’ »<•:*(.* 
Weiter ausgedehnt schliesst Cauocbs : da das Aethyloxyd nicht 
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vom Fünlfach-Chlorphosphor, wohl aber der Weingeist davon ange- 
griffen wird, indem aus letzterer Rcaclion Chlorphnsphoroxyd PC,l 3 0, 
und salzsaures Aethyloiyd 'hdfiorgehtülC, ; H e 0, 4“ PCI, = P Cl 3 0, 
+ C, II. CI + H Cl entsteht) so muss das At. Snrierstofl im Aelher 
nicht in derselben Form, 7 wie das zweite At. Sarierstoff im Wein- 
geisle enthalten sein.-' Auch sprechen die Versuche über die Ein- 
wirkung des Chlors auf beide Körper hierfür, denn Kegnaclt und 
M.u.igutj erhielten /dabei iuit Aether /sehr einfache Snbslitulions- 
producle, während «lie Producle^dje aus dem Chloren dos Wo jn- 
geisles entstehen, viel comp(icirt,qr Uas Al. Wasser, wie Ca- 

uoubs meint, ist hiervon die Ursache und lielerl (Kydatiousproducle. 
(4nn. de Chim. et de Phys. 3. Ser. T. Will. p. 327 — 35b.) 
iisbn9tl*nf;>J'v. hi I ri - m -h i^ t» r»b i‘*d ünul nnM 



vn/iladu« 

Leber die Anwendung, des Salmiaks * p der lanaljdiscbcn Che- 
mie, von vH»' Rosb.' Kl "e,f. > - 

I C 7 ; J t ~ 1 1 ;t iö 

Rose hat., Vor Kurzem (s. dios. Jahrg. S. 2G1) darauf aufmerk- 
sam gemacht, dass man zu quantitativen Scheidungen sehr oft sich 
des Salmiaks bedienen kann, indem er verschiedene Metalloxyde in 
iCMOride verwandelt, wenn mail sie darinit erhitzt. Indem dann die 
flüchtigeren Chloride entweichen, können sic von weniger flüchtigen 
Igetk-ennt ‘wtrrden. Es werden aber nicht blos Oxyde, sondern auch 
TflbriChe SchWefelmetalle durch Salmiak in Chloride virWanddlf, 1 ifo 
dasSchwefel Antimon, -Arsen, -Tellur, -Zinn. Rbkfc tügt Seinen früHÜ- 
ren Bemerkungen Nachstehendes über das Verhalten Verschiedener 
Körper zu Salmiak hinzu: , t -.- t- > <js» 

Tilansaure Salze. Glüht man Titankäurd mit Salmiak, "4o 
wird das ammoniakalische Salz verflüchtigt, ohne dass die Titansäirre 
an Gewicht abnimmt. 

Die Titansäure bildet milden Alkalien nur saure unlösliche Salz©. 
Sie sind in Chlorwasserstoffsäure auflöslich, aber ganz unlöslich/ wenn 
sie durch Glühen ihren Wassergehalt verloren haben. Es ist alfeo 
sehr schwierig, ihre Zusammensetzung zu bestimmen, wenh man zu- 
gleich den Wassergehalt nicht blos durch den Verliest 1 finden will. 
Es geht dies aber sehr leicht an, wenn man sie der Behandlung 1 mit 
Salmiak unterwirft. Mari bestimmt zuerst den Wassergehalt durchs 
Glühen, mengt die geglühte -Verbindung mit Salmiak,- glüht das Ge- 
menge, und wiederholt 'diese Operation so lange, bis keine Gewiclils- 
zunahme mehr erfolgt. Während die Tilansaure dabei unverändert 
bleibt, bat das Alkali Sauerstoff verloren und Chlor auf genommen; 
■es lässt sich daber'^los durch die Gewichtszunahme die ganze Zu- 
sammensetzung des wasserfreien Salzes berechnen; ''Denn es 'verhält 
sich die Differenz der Atomgewichte des Sauertsoffs »nd des Chlorte 
zum Atomgewichte des Chlors , wie 'der Gewiolilsfiberschuss tu der 
Menge; des Chlor» in dernrit Salmiak behandelten Masse; durch dwse 
Chlormenge findet man die des alkalischen Metalls, und di© der Ti- 
tansäuwe. 'djvU eeb ci> ■ ^kuohaJ Jae la* iiul-ino'-nua 
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EiDe einfache Coutrole dieser Bestimmung ist die, dass mau 

die mit Salmiak geglühte Masse mit Wasser behandelt, welches das 
alkalische Chlornielall aoflöst, dessen Monge durch Abdampfen be- 
stimmt werden kann, während die iTilansäure ungelöst zurückhleibU, 

Aus den liulersuchuugeu ergab sich , dass das bei 1(>0’ gc- 
trocknete Kalisalz uach der Formell K ü, 6 Ti <>,+ 3 11 0, das, .Na- 
tronsalz aber nach der Formel 2 Na 0, 9 Ti 0, + 5 II 0 zusammenge- 
setzt ist. Ersteres bildet ein Pulver, das unter dem Mikroskope ganz 
kristallinisch erscheint, letzteres ist unter dem Mikroskope gauz un- 
kryslallinisch und bestellt aus glasartigen Stücken. 

Schwefelsäure Sa I ze. Die Schwefelsäuren Alkalien wer- 
den durchs Glühen mit Salmiak vollständig in alkalische Gldonnetalle 
verwandelt, aus deren Gewicht sich genau die Menge des schwefel- 
sauren Salzes ergicbl. Schwefelsäure Barylerde wird ebenfalls durchs 
Glühen mit Chlorammonium zersetzt, aber es ist fast unmöglich, es 
dahin zu bringen, dass die Zersetzung vollständig ist, weil das ent- 
standene schmelzende Chlorbanum die unzcrselzte Schwefelsäure 
Ilaryterde gegen die Zersetzung schützt. Schwefelsäure Magnesia hin- 
gegen wird durch Salmiak nicht zersetzt. 

Selcnsaure Salze. Selensaure Baryterdc verwandelt sich, mjt 
Salmiak geglüht, in eine Mengung von selenigsaurcr Baryterde und 
Chlorbaryum, welche von freiem Selon braun aussieht. J 

Thonerdeverbindungen. Fein zerriebene geglühte Thon- 
erde verllüchtigt sich durch Behandlung mit Salmiak grösslentiieils. 
Ein kleiner Tlieil aber, der von gröberer Beschallenheil ist, wider- 
steht hartnäckig der Einwirkung des Chlorammoniums. Die Tlion- 
erde bekommt endlich durch das lauge Glühen eine solche Beschaf- 
(eulieit, dass sie nicht mehr durch Salmiak zerlegt werden kann. 

Schwc r clsaure Thonerdc, mit Chlorammonium geglüht, verflüchtigt 
sich ohne einen Rückstand zu hiuterlassen. 

Kali-Alaun hingegen wird zwar vollständig zerlegt, es bleibt aber 
nicht reines Chlorkalium zurück, sondern die schwer flüchtige Dop- 
pelverbiudung vom Chloraluniiuium und Chlorkalium. 

Beryll erde. Ihre Verbindungen verhallen sich gegen Salmiak 
den Thouerdcvcrbindungcn sehr ähnlich. Die lockere kühlensaure 
Beryllerde wird schneller durch Chlorammonium zersetzt, als die 
durch Ammoniak gefällte Erde, doch auch erstere kann nicht voll- 
ständig durch erneute Behandlung mit Chlorammonium verflüchtigt 
werden. Je öfterer man die Erde glüht, um desto mehr widersteht 
sie der feineren Zersetzung durch Salmiak. 

Eisenoxyd. Wird dasselbe mit Salmiak gemengt geglüht, so 
schmilzt die Mengung, steigt aber leicht aus dem Tiegei. Es ver- 
flüchtigt sicli viel Eisen als Chlorid in rothen Dämpfen, und inner- 
halb des Tiegels setzt sich an die Wände desselben Eiseuoxyd von 
krystaliinischer Beschaffenheit, durch Oxydation aus dem Chlorid eilt- 
StBIMiah t'l iv|t I.,,' 

Manganoxyde. Sie verwandeln sich durch Behandlung t®* 1 
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Salmiak in Mai)ganchlorür,'<in welchem sich durch Oxydation etwas 
Manganoxyd-Oxythil bildet. .um ■><., i* -ns'- >: . i. 

1> " Niclrfcitti:Td und Kdbtflföx-yä. Sie verwandeln sich, mit Chlor- 
ammonium geglüht, in regtilinis^he Metriile. Arseniknickel (Nickel- 
speise) hingegen wird nnr theilwevse zersetzt, indem Arsenik sich 
vdrOüditlgt, und das Nickel als Chlofwürkel znrückbleibt. 

*:* tri smnthoxyd. Es Vedncirt sicii unter lebhafter Verpuffung 
zü metallischem Wismutb. 

Silberverbindungen. Chlorsilber mit Chlorammonium gemengt 
und geglüht verändert sich nicht. Silberoxyd mit Salmiak geglüht 
hiuterlässt sowohl metallisches Silber als auch Chlorsilber. Durch 
die erste Einwirkung der Hitze wird ein Tlicil des Oxyds zu metalli- 
schem Silber reducirt, das durchs Glühen mit Salmiak nicht verän- 
dert wird; dei; Tlieil des Oxyds, der durch die Hitze nicht reducirt 
worden ist, wenn das Chlorammonium zu wirken anfängt, verwandelt 
sich io Clitorsiiber. — Antimonsilhcr (natürliches, grobkörniges von 
AVoIfach, Äg,S b) wird durch Salmiak nur unvollständig zersetzt. Durch 
ort eroeufe Behandlung würde endlich metallisches Silber Zurückblei- 
ben, denn je öfterer man es mit Salmiak glüht, desto mehr nimmt 
das Anlimonsjlber an Gewicht ab, und desto minder spröde wird der 
Hockstand!/'’ u 

Blei Verbindungen. Bleioxyd mit Salmiak geglüht verwan- 
delt sich in Ghlorbiei, das beim Zutritt der Luft und bei erneutem 
Zusetzen von Salmiak sich gänzlich verflüchtigen kann. Schwefelblei 
mit Chlorammonium geglühl, giebt einen geschmolzenen schwarzbrau- 
nen Rückstand, eine Verbindung von Chlor- und Scbwefelblei, die 
beim Zutritte der Luft starke Dämpfe von Cliiorblei ansslösst, und 
sich endlich durch erneutes Zusetzen von Salmiak gänzlich verfluch’ 
tigen kann. 

Zinkoxyd. Es verflüchtigt sich, mit Salmiak gemengt, voll- 
ständig als Chlorzink, doch sehr schwer beim Ausschlüsse der Luft. 

Entwässertes schwefelsaures Zinkoxyd schäumt, mit Chlorammo- 
nium geglüht, sehr stark-, der Rückstand kann endlich durch erneute 
Behandlung mit Salmiak vollständig verflüchtigt werden. 

Chromoxyd und chromsaure Salze. Ersteres erleidet 
durchs Glühen mit Salmiak keine Veränderung; die chromsauren Al- 
kalien aber hinterlasscn eine Mengung von Chromoxyd und alkali- 
schen Chlormetall, weiches sich hei Behandlung mit Wasser auflöst, 
während das Chromoxyd ungelöst bleibt, üurcli diese Behandlung 
können die chromsauren Alkalien leicht und genau analysirt werden. 
Das bekannte Doppelsalz von schwefelsaurem Kali und Schwefelsäu- 
ren) Chromoxyd verwandelt sich nach dem Entwässern, und nach dem 
Glühen mit Salmiak in eine Mengung von Chromoxyd und Chlorkaiiutn. 

> Kieselsäure. Nicht stark geglühte Kieselsäure verliert durch 
Behandlung mit Salmiak zwar etwas an Gewicht, aber durch länge- 
res Glühen wird sic in einen solchen Zustand der Dichtigkeit ver- 
setzt, dass sie der Behandlung mit Chlorammonium widerstehen kann. 
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Krystallisirles kieSelsaiircs Natron, im entwässerten Zustande wird 
durch Glühen mit Salmiak nur zum kleinsten Theile zersetzt. 

I’hosphorsaure Salze. I’bospborsaurcs Natron mit Salmiak 
geglüht nimmt an Gewicht zu; aber das Gewicht des Rückstandes 
vermindert sich durch fernere Behandlung mit Salmiak, bleibt aber 
immer grösser, als das des angewandten phosphorsauren Salzes. Es 
liudel eine llieilweise Zersetzung statt: es bildet sich Chlornalrium, 
und etwas I’hospborsäurc wird als Chlorid ausgelriebeu. Glüht mau 
länger, nachdem der Salmiak sich verflüchtigt hat, so wird durch di^ 
I’hosphorsänre und durch den Einfluss der atmosphärischen Luft und 
der Feuchtigkeit derselben Chlor als ChlonvasserstolTsäure ausgetrie- 
ben, woher das abwechselnde Zu- und Ahnehmen des Gewichts ent- 
steht.,.— I’hosphorsaure Kalkerde wird durchs Glüheu mit Salmiak 
■M^erWlzt;™ T Wb 11 

Antimonverbindungen. Der Verfasser hat schon früher ge- 
zeigt, dass aus den antimonsauren Alkalien der Anlimongchall gänz- 
lich durch Salmiak ausgclricben, und das Alkali mit Genauigkeit als 
Chlortnetäll bestimmt werden kann. Sehr gut können durch die Be- 
handlung mit Salmiak die Verbindungen der alkalischeu Schwefelrae- 
firne mit Schwefelautimon, namentlich das unter dem Namen des 
Schlippe’schen Salzes bekannte Schwefeisalz aus Schwefelnalrium und 
SchwefclanUmon analysirt werden. Ilci letzteren^ bleibt pacb der 
Behandlung mit Chlorammonium reines Chlornatrium zurück, ganz 
frei voo jeder Spür von Antimon und Schwefel. 

Arseniksanrc Salze. Dass die arseniksauren Alkalien mit 
grosser Leichtigkeit durch Salmiak in alkalische Chlormetalle ver- 
wandelt tvcrdeii, hht der Verfasser schon früher gezeigt. Auch ar- 
seniksaure Kalkerde hinterlässt nach dem Glühen Chlorcalcium, nicht 
dber arseniksäü^e Magnesia, welche ziemlich unverändert durch die 
Behandlung mit Salmiak bleibt. Sie kann durch schwefelsaure» Am- 
moniak, wie es scheint, vollständig zerlegt werden, doch ist dieses 
ammoniakalisclic Salz bei quantitativen Bestimmungen nicht gut an- • 
wendbar! da es beim Erhitzen schmilzt und stark schäumt, so dass 
ein Ceberslcigen der Masse aus dem Tiegel schwer zu vermeiden ist. 

Borsaure Salze. Borax wird durch das Glühen mit Salmiak 
nicht verändert; letzterer entweicht heim Erhitzen, ehe der Borax 
anfängt zu schmelzen. 

Fluormetalle. Fluornatrium wird durch Glühen mit Salmiak 
zersetzt, jedoch schwer. Die Decke des schmelzenden CKIornafriums 
schützt das noch untersetzte Fluornalritiiu gegen die fernere Zer- 
setzung durch Salmiak. Schwerer als Fluornälrium wird Fluorcal- 
cium durch Chloramnionim zersetzt. 

Bronimetalle Bromnntrium wird zwar durchs Glüheu mit 
Chlorammonium, aber nicht vollständig zerlegt. Der durch oftmalige 
Behandlung mit Salmiak erhaltene Rückstand bestellt zwar grösslen- 
thcils aus Chlurnatritifn; enthält abef immer nicht ganz unbedeutende 
Mengen von Bromnatrium. 

lodmetalle: Iodkaliam wird durchs Glühen mit Salmiak, je- 
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OiWkal!tm! '“Sandelt wied ? ch °^ Dichl ▼®U®»än<|lg in 

J28, W'ticibentßnswerih, nTih^ 'hW dass, das Clilorauunoni^up die 
BMW- r urtdylodmetalffi nicht Tdflfstijtidi^ zersetzen kann, sondern auch, 
däö' es s|ii tjben so wie geg'^ 1 dips^ ^uch gegen die Fluormctalle 
verhält, deren theilweisc Zersetzbarkeit durch Salmiak nicht voraus- 
fnseJien war. ^ 

Salpetersäure Salze. Salpetersaures Kali wird leicht und 
vollständig dnrch Chlorammonium zersetzt, und giebt genau die dem 
Salze entsprechende Menge von Cbloijtalium. ( Bericht der Akodei «. 
8er Wiaen&eh. zu Berlin, Mai ,1848} ( H j ... i \ ,.,-j 1m i, 

!■ . "i;\ u 1 i T ‘ /. f i. '* ! ' 1 «// n «{ 

0 i < r f ,, f» .. jj »I« f i.r,i> 

Ceber die Abwesenheit des Kupfers and Bleis iw Blute, 

nach Meißens. t ■ n .r ■r<mP 

Melsehs hat im Jahre 1843 gfemeinsrliartlich mit Dr v N. Giii.lot 
deq Vqrschlag gemacht, bei Vergiftungen durch Metalle Iedkalium ge- 
gen die chronischen Affectionen zu geben. Die Versuche, »eiche diesp 
Gejehrtett pnstelllen, erstreckten sich auf Vergiftungen durch Blei 
und Quecksilber. Dieser Vorschlag stützte sich auf die hekanate 
Tltatsache, dass die alkalischen. Iodiire sich sehr leicht mit anderen 
lodmetallen und Metallsalzen zu löslichen Doppolverbindungen ver^ 
einigen. Da nun das (odkalipm so sehr schnell in den Harn über-) 
geht, so begeht der Plan dieser IleUnngsihclhgde darin, die Metalle, 
die sich im Organismus befinden, in splche lösliche Doppplverbin? 
düngen zu verwandeln, die durch die Harnwegc entleert werden sol- 
len. Slickstoflhallige Substanzen hindern die Entstehung derartiger 
Verbindungen nicht, lodkalium löst z. B. den, Niederschlag von 
Quecksilberchlorid mit Eiweiss sehr leicht auf 

Bei der Bearbeitung dieses Gegenstandes war die Frage, bis zu wgl?, 
dien Quantitäten Blei und Kupfer normal im Rluto enthalten sein kön- 
nen, besonders ins Auge zu fassen, da unter Anderen namentlich Miu-o.n 
kürzlich Blei und Kupfer als im Blute normal enthalten nachgewiesen 

ft, nun in die Richtigkeit der Resultate 
volil begründet zu sein scheine^, Be- 
mit Chlor behandelt und n^weRlbch 
Kieselerde, Mangan, Blei und Kupfer gefunden. Neesens, ’ ftprpiisst 
nun unter uep Angaben Millo.Vs die Belege, dass alle diese Sub-,, 
stanzen nicht aus dem Glase der Gelasse herrührten, das durch die 
Salzsäure, welche sich während der Behandlung ipit Chlor bildete, 
leicht angegriffen werden konnte. . Ohnehin, enthält das Clilorgas, 
wenn es nicht sehr gut gewaschen i$t r sehr leicht Mapgqojlkeile, ,Was 
nun diese ßesLandlheile anbelriffb sp hat Uutersucppotb 

des lttutes' von 9 Frauen, 4 Mai^ra, ,7^. , , pi»i d , , pin em , , 

ihm angewandten Methoden der Art sind, <|jiss d|e^p $elabp, 0 .Yvehfr 

*% m w» i Be -‘ 



Kurzucu uiei unu nupier ais im ijui 
zu haben glaubt. Mei.seks setzt nt 
Mii-i-Oxs , einige Zweifel, die wobl 
kanntlich hat Millon das Blut mit 
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sonders hervor* rilteben ist aber, dass bei 1 diesen Versuchen die Be- 
handlung mit Chlor nur in Porcellangefassen von Sfevers vorgenom- 
men, dass ferner die Geßsse vor dem Cebrsuehe mit Kftnigsvrasset aus- 
gewaschen, die Filter mit Ammoniak, verdünntem Königswasser und 
Wasser ausgezogen wurden , sowie dass man zur Gasleitungsröhre 
für das Chlor ein Rohr ans schwerschmelzbarem (bleifreiem) Glase an- 
wandte und dass das Chlor gut mit stark durcli Schwefelsäure an- 
gesäuertem Wasser gewaschen ond alle dabei gebrauchten Materialien 
auf ihre Reinheit geprüft wurden. 

Wir übergehen hier die Beschreibungen der einzelnen 21 Ver- 
suche, die Melsens mit dem oben angegebenen Resultate angestellt hat, 
fügen indessen noch einige von den Schlussbemerkungcn des Verf. 
hinzu. Wenn mit diesen Versuchen auch nichts weiter bewiesen ist, 
als dass in diesen 21 Fällen weder Blei noch Kupfer im Blute ent- 
halten war, so ist das normale Vorkommen dieser beiden Metalle im 
Sinne Millom's noch bei weitem nicht festgeslellt. Es dürfte ferner 
nach Melsknb zu bezweifeln sein, dass die Chlorose ihren Grand in 
einem Mangel des Bleis und Kupfers im Blute habe, eine solche Chlo- 
rose möchte demnach wohl blos in der Einbildung des Prof. Val -da- 
Gräce exialiren, während diese Metalle sich sehr wahrscheinlich in 
seinen Fillern, Gelassen, Reagenlien etc. (Inden werden. Mileon giebt 
als Verfahren, diese Metalle zu bestimmen, an: „Man dampfe die Flüssig- 
keit, die man nach der Behandlung des Blutes mit Chlor erhält, ab. glühe 
den Bückstand noch eine kurze Zeit, um einen Rückhalt organischer, 
vorn Chlor nicht löslich gemachter Materie forlzuschaffen und behan- 
dele den unlöslichen Rückstand der Asche wie ein Mineral, in dem 
man Kieselsäure, Mangan, 'Blei und Kupfer nachzuweisen hat.“ ’ 
Mei.sf.ns macht hierauf bezüglich den Einwurf, dass sich beim Ab- 
dampfen einer salzsauren Flüssigkeit, namentlicli aber beim Erlritzen 
des Rückstandes, der jedenfalls Salmiak enthält, welcher sich durch 
die Einwirkung des Chlors auf die stickstoffhaltigen Materien bildete, 
ein Theil vom Kupfer- und Bleichlorid verflüchtigen muss, und tadelt, 
da dergleichen Beliandluugsweisen bei gerichtlich-chemischen Unter- 
suchungen zu bedeutungsvollen Irrlhümern führen müssen, die Leicht- 
fertigkeit solcher Bearbeitungen. (Arm. d. Chem. et de Phys. 3 Ser. 

T. XXIII. p: 358 — 372 ). *S,t 
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Uelier die De nulznng eines Auswnclises der Artemisia o d ora- 
liss ima, von Go von. Die Bewohner des hohen Pioleau's ron Nordafrika bedie- 
nen sich eines baumwoltcnahnlichcn Auswuchses der Arlemisa oduralissima als vor- 
trefflichen Fenerschwamra. Dieser Auswuchs entsteht durch ein 3—4 Millltn. grosses 
lnsect aus der Klasse der Rynifciioplcrcn, was der Verf. an der Basis, woselbst sich 
der Auswuchs in die Binde der Pllanzc verzweigt , fand. Es ist eine neue Spccies 
Wer Gailling Eurytoma. In der Mille dieses Auswuchses findet man eine dnreh 
Krankheit hervorgerufene fadenförmige Verlängerung der Rinde und von hieraus slratt- 
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Unförmig verzweigte weisshcb« Eiden , di« e»cn binmwpIlenartigeD Knäuel von Ha- 
seinossgrösse bilden. 0 , ... <41 -l H ..<r • 

Ok Amber kennen dieses ProdfKl- untei: dem Namen Caho «md brauchen es 
als Zunder. £s fängt in jedem Stadium , seiner Ausbildung ansserordeullich leicht 
P9»« •«.» #» .jenaa.J^ndfin» .•MSf^rordrartlicb verbreitet. Govok hat 
die .Anwendung dieses Productes auf oiuer Reise auf den hohen Plalcan’s von Algc- 
iien durch Araber kenne« gelernt. Ein ähnliches von der Artemisia ehintnsis stammen- 
des Product ist bekannt, was nach einigen Reisenden, die es beschriebe« haben, ein 
natürlicher Flaum der Pflanze sein soll, nach dos Verf. Meinung aber gewiss dessel- 
ben Ursprung» wie dieses ist. (Campt, reu d. T. XXVII. p. 86 — 87.) 

Ueber den Terpentin 1 von Chioä , von I. anDZiza. In Cbios fin- 
den sieb io der Nähe der Maslispßanzungen kleine Waldungen von Hslatia Tcubin- 
thus. Im Monate November grabt man am jeden dieser Räume ziemlich liefe Gra- 
be«, damit sich darin da« Begenwasser während der Regeamonate sammeln kann. 
Im Monate März wird diese Grube aasgeffillt und der Baum selbst mit einer 2—3 
Fass buben Schicht von Erde umgeben, am die Verdunstung der Feuchtigkeit in der 
Erde za bindern. Im Mai macht man kleine Einschnitte in die Rinde des Baums, 
in die man kleine Holmücke steckt. Das Ausfbcssen des Terpentins dauert vom Mai 
Ins Enfle September , doch liefert ein starker Terpcntinbanm höchstens 3—4 Unzen 
dieses Terpentins, der deihalb ausserhalb China wenig bekannt ist und nur io klei- 
nen Gefasseo voniÄ. Pfd. Inhalt nach -Smyrna und Constanlinopcl ausgefübrt wird, 
wo er sehr theaer tdve Drachme iu ti Paraden =» 12 Kr.) verkauft wird. 

■ Dieser Cbios-Terpenfin hat einen schwachen, aber sehr balsamischen Geruch, 
den man in den Wäldern des Baumes ebenfalls bemerkt, und einen schwachen , bit- 
teren Geschmack. Er ist vollkommen klar dtirubsicblig, farblos und in frischen Tro- 
pfen am Baume hängend den Mastutropfen ähnlich. 

Auf Cjrpern gewinnt man von demselben Banme eine viel geringere Terpentln- 
sorte, die man in Bocksfellcn nach Smyrna und Beyrulh führt, wo sic unter dem 
Namen Schakisi bekannt ist. Sie ist viel weniger sorgfältig gesammelt und unrein, 
mit Sand and Hoizstückdien gemengt, und in viel niedrigerem Preise (die Drachme 
zu 1—2 Paraden). Man giebt sie auf Cypern während der Gablung des Weines 
in die Flaser, der Wein soll dadurch einen angenehmen balsamischen Geruch and 
Geschmack erhalten und sich beeser conseniren. (Buchn, fiep. 2. ft. IM. XUX. 
S. 356—358.) 

< ' Notiz Aber ein koblensanres Zi nk o xy d -Ku p f er oxy d , von A. 
C ok seil. Ein blassgrnnes Mineral von Matlock mit blättriger Structftr und Pcrl- 
multerglanz, das m kleinen Partikeln im Muttergcslcin zerstreut lag, bestaud nach 
' einer vom Prof. A. Coksell angcstclltcn Analyse aus 

Kohlensäure u. Wasser 2,75 
Kupferoxyd 32,5 

Zinkoiyd 42,7 

Talkerde ) c 

«• Talk } 

102,7. 

Dipsc Veibaltniss« entsprechen der Formel 2 COa+ HO, die 27,9 p. c. 

für Kohlensäure und Wasser verlangt. Das Mineral scheint Aurichalcil oder ein dem- 
selben nahe verwandtes zu sein, (EdiuburSt netr pAif. Jo um. 1848. Pof. .17, V. 
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Chemie. Untersuchung des^apjj»; *1* ^ciiuHs. - Einige Vcrtnche über die 
Ltalickkeü uj^cbieUcmr uiiorÄnm scher Siifotyriitn in Kohlensäure, von J. I>AVt r *—■ 
lieber den Slnmt, tun G. L. I m\. — t’eber die Kinwirknng der Salpetersäure auf 
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thode,, den Itarozucker darzuslellcn , nach Bhzezisski. 

■ ritniiaiai li Gesetz über den ( nlc/richl und die Ausübung der Pliarmncle in 
Frankreich toui 3. Januar 181b — Kl. Mtitli. Bereitung der tncdldnischcn Cap- 
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Chemie. 

Untcrsnclinng des Krapps, von SchiwcK 

Schock hat Ober die Krappwurzel eine »ehr sorgfältige Unter- 
suchung angesteilt, deren Schwierigkeiten aus den früheren Arbeiten 
verschiedener Chemiker hinreichend bekannt sind. So weil es die 
für die Färberei wichtigen StofTe betrifft, sind es acht in der durch 
Auskeclien der Krappwurzel mit Wasser hervorgehenden Flüssigkeit 
enthaltene Stoffe, welche in Betracht kommen. 

Nämlich !) das AM za rin, C 14 H 5 0 4 + 3 HO. (krystall.). Die 
ses ist so wie es die Entdecker desselben Robiquet und Coua be- 
haupteten, puch nach Scdüisck der Uauptfarhstoff, der die Krapp- 
farhen liefert. Hcscks Krapppurpur und Krapprotli sind nach 
ScHuticK Gemeng'e von Aliza’rin mit den unten genannten beiden Har- 
zen. Das Ali Zarin gehl hei Behandlung mit verdünnter Salpeter- 
säure oder TSTsetiöxydsalzen in eine krystallisirbare Säure C 14 H 4 O, 
über, die Schubck Alizarinsäure nennt. Diese Säure verflüchtigt sich 
beim Erhitzen ohne Rückstand, da6 Product ist eine neue, durch 
Wasserauslritt entstandene ebenfalls krystallisirbare Säure, die Py- 
roa 1 i z a r i n s ä u r e, C M H, 0„ = 2 (C 14 IT,, 0;) — 3 HO. 

2) Das Buhiacin, C Jt H„ 0 10 der zweite Farbstoff der Krapp- 
wunei. der nur im cebuudeu$iu AuMwde.IJ, > #euph,färbt , ey geht 
unter Einwirkung von Eisenoxydsalzen in eine neue Säure, Hu- 
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liiacinsaurc , C SI H, 0„ + II 0 über und kann aus dem Kali- 
salze dieser Säure KU, ü,, II, 0 15 durch Behandlung mit Schwe- 
felwasserstoff hei Gegenwert, von etwas freiem Alkali rein dargestellt 
werden. Das Buliiacin ist wahrscheinlich in der Wurzel, die. llu- 
hiariusäure nicht darin enthalten. Rcnge’s Krapporange ist für 
reines . Ituhiaciu. I , .... „ , n „ i -ii tun 

3) Das Ruhian, in dünnen Schichten ein gelber,' in diokaren 

ein gelbbrauner Bitterstoff, dessen coue. gelbe Lösung im Wasser zur Gal- 
lerte gesteht. Die Lösung schmeckt bitter und setzt heim Abdampfen an 
der Luft eine dem folgenden Alphaharz ähnliche Substanz ab. Das 
Rubian entwickelt mit Kali. Ammoniak und ist der einzige stickstoff- 
haltige Bestaudthcil des Krapps. , ,, niirniaa 

4) Das Alphaharz der Krappwurzel, dunkelbraun bis röth- 

licbbraun, in der Kälte zerreiblich, bei 65° weich, gegen 100° schmelz- 
bar, bei der Krappßrberei unnütz und schädlich, weil die ungeheiz- 
ten Stellen des Zeugs, die weisf bleiben solleu, eiue schlechte gelbe 
Farbe dadurch annehmen. , ,i i „ .Mir.i.-itiiäh 

5) Das Betaharz der Krappwurzel, setzt sich in siedender 
Alkohollösung als hellbraunes Pulver ab, ist in siedendem Wasser 
weich, in seinem Verhalten zu geheizten Zeugen dem vorigen gleich- 

6) Pektinsäure wird durch etwas Farbstoff gefärbt, übrigen» 

mit ihren eigeulbüiulichen Keacliouen erhalten. i n« 

7) Das Xanthin Kiihlmann's oder Krappgelb Runge’*, ein in 

einem gelben oder braunen Syrup .nicht völlig rein erhaltener Stuft, 
an und für sich geheizte Zeuge nicht färheud. An der Luft, wird 
seine Lösung brauu und nun nehmen mit, liisen- und Thoticrdebei- 
zen versehene Zeuge eine braune Laibung au den gebeizten» und 
einen braunen Stich an den ungeheizten Stellen an, u 

8) Diesen Stoffen ist dairn nach oxydirlorLxlractivstotl beigetnengt. 

Den Schluss der Abhandlung bildet ein Leberblick über die fca- 

genschalten dieser Stoffe in Bezug auf rationelle Behandlung der 
Krappwurzel in der Färberei, , , , , ( j,„ | n . 

Watt, Kuulmann (1823), Buchhol; pnd John haben zuerst Ver 
suche über die Krappwurzel angeslellt, Hociouet und Goun 1826 
eiue genauere Untersuchung darüber geliefert, wobei sie. das .^lizaria 
entdeckten. Gaultirr he Ui ai bry uud Priisoz ludirten etwa zu der- 
selben, Zeit die Einwirkuug der conc, Schwefelsäure auf, Krapp m»d 
zeigten, dass dieser Farbstoff dabei uichl zerstört, (w«-dß.j, Sie ,be- 
zeichnetcn zwei Producle, die sie aus der Schwefelsäuren Flüssigkeit 
durch Zusatz von kohlensaurem .Nation und Alaun erhielten mit 
dem Namen Krapproth und Krapprosa. Kublmann entdeckte bald 
darauf das Xanthin als einen eigenüiütnlichen Farbstoff. iRungc be- 
schrieb 1835 fünf von ihm dargcstellte Substanzeu; Krapproth Krapp- 
purpur, Krapporange, Krappgelh (Xanthin) uud Krapphraun, wovon 
er die drei ersten zum Färben tauglich .hielt. Schiel hat, («. Cen- 
Iralblatt 1847 S. 81) den Krapppurpur und das Krapproth, nach 
Runge’ s Verfahren dargestellt und untersucht, und dem krapproth die 
Formel C„ II„ 0„, dem Krapppurpur die Formel C,, II 1U 0„ heigelegU 
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ScHrscH hat eii der “in: Folgendem beschriebenen Untersuchung 
frische Krappwurzfdbv 'diC ’Wtihige Wochen vorher geerntet, waren, an- 
gewandt. 'Ek 1 zeigte aöCH ähr vortheillia flesten, «in alle in der Wur 
Hel enthaltend«' ; SubBtahzen ZU' erhalten, die grob zerriebene Wurzel 
«Uit kochendem Wasser (16‘AlnWt auf 1 Pfd.) zu behandeln. Nach 
mehrstündigem Kochen wurde die Flüssigkeit noch kochend durch 
«iW'Stflck Zits 'gegossen. 1 ’^ÄP'War vön dunkelbrauner . Farbe und auf 
Zusatz von Säure entstahd ein dunkelbrauner Niederschlag, während 
die Flüssigkeit eine heflgHhe Farbe annahm*). Der braune 
Niederschlag, gleichviel.'ob hian Schwefelsäure, Salzsäure oder Oxalsäure 
afmnmdte, wurde dnrch DdeSntiren und Filtriren von der Flüssigkeit 
getrennt und der Säureüberschuss desselben mit kaltem Wasser aus- 
gewaschen. Obgleich die Menge dieses Niederschlags verhältniss- 
mässig gering ist, so enthält er doch allen Farbstoff der Lösung, 
im Ganzen aber sieben verschiedene Substanzen, nämlich: zwei Farb- 
stoffe, zwei Harze, einen Bitterstoff, Pektinsäure und eine dunkelbraune 
Substanz, wahrscheinlich oxydirlen Extractivstoff. Der eine der bei- 
den Farbstoffe ist RobiotET’s Alizarin. der andere aber fein neuer 
Körper, den Schock mit dem Namen Kubi nein bezeichnet. Der 
Bitterstoff erhält den Namen Hu hi an. Wird der dunkelbraune 
Niederschlag mit kochendem Wasser erschöpft, so lösen sich Altza- 
rin, Rubian, Pektinsäure, nebst einer geringen Menge des Harzes auf, 
während Hubiacin; der grössere Theil der Harze und die dunkel- 
braune Substanz Zurückbleiben. Wird die kochende Flüssigkeit durch 
ein Tuch gegossen, so scheidet sich beim Erkalten das Alizarin, ge 
mengt mit etwas Harz, in Flocken von schmulzigrother Farbe aus. 
Der ungelöst bleibende Rückstand hat eine hellere Farbe als zuvor. 
Wird derselbe mit Wasser vermischt und im Sonnenschein bewegt, 
so bemerkt man in ihm krystallinische Tlieile. welche Rubiarin sind. 
Wird der dunkelbraune Niederschlag mit kochendem Alkohol behan- 
delt, so lösen sich Alizarin, Rubiacin, Rubian und die beiden Harze 
auf, während Pektinsäure und die dunkelbraune Substanz Zurückblei- 
ben. Wird derselbe mit terdflnnler Salpetersäure grk'dcht, so ent- 
wickelt sich salpetrige Säure und man bemerkt ausserdem einen ei- 
genthümlichen stechenden Geruch, während ded Rückstand eine hell- 
oder orangegelbe Farbe annimmt. Durch die Einwirkung der Salpe- 
tersäure werden Alizarin, Rnbian und die dunkelbraune Substanz zer- 
stört, während Hubiacin, die zwei Harze und Pektihsäure unverän- 
dert bleilien. Der dunkelbraune Niederschlag besitzt eine grosse fär- 
bende Kraft. Wird etwas davon mit wenig Wasser vermischt und 
ein gebeiztes Zeug eingebracht, so nimmt dasselbe, während die 
Flüssigkeit allmälig zum' Kochen erhitzt wird, die nämliche Farbe an. 
als wenn es mil'*Krapp gefärbt wäre. Wird derselbe Versuch aber 
mit dem Niederschlage wiederholt, der durclj die Einwirkung der Sal- 
petersäure gelb geworden ist, so findet man, dass er vollständig sein« 

j yttu .iu' • n '<.u i’.ii i*| % » • • ( 

"*1 Die flesiandliieite dieser Fiilssiglicil sind unten, Seit« 615, unter der Leber- 
sdirifl: „Hellgelbe Flüssigkeit" «bgehandoll. 
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färbende Kraft verlöret! haCWReWeft , 

stoff des Niederschlags ZersfÄff'^ordeB ist. ' J ‘ 1 '“' ,1? 11 " luB 

Wiewohl diese Methode/ die !%IWtoffe der KraiiptvörZta däMM-l 
stellen, sehr umständlich ist/'/’ljo^harf^ie sich als die ‘MblgmüHks 
Bewährt ; and^e Versuche, il B. tbirtieltHKjSK Aer^flefc^»eTi ä SfAlß ,! aüi- 
^uzielfen, scheiterten an der SWiWfeiigkei't, die 1 Farbstoffe Von INN 
vielen anderen zugleich mit gelßstgA Substanzen Zu trennen. Hh ‘ ” 
" 1 iTrennnilg 1 der in rl eW ll B i r' , ä un'btt N ig*ä l eV8eifIa$b l, t!h , |l 
liB I te'ti’c n 'S t 0 ffe. Man wäscht den iWflerscHlag, Bis et dÄ’ JI 4Wlfi 
FSIIen angewandte Säure verloren hat, ahcV'nfiht länger, rtiit kaltem 
WdkScr und behandelt ihn hierauf mit heifeehi Weingeist, wodilrefi 
et in zwei Theife Zerlegt winl. L>er eine geht, der Flüssigkeit eine 
dünkelgelbbraune Farbe ertheiltehd , in die Lösung Über, welche l'#ti 
dhertd alilHtrirt wird ; der andere Bleibt als flockiger brthnKc&'fNM* 
lhtrnrr Rückstand ungelöst zurück; ithd Wird so labgC mit ffilsTsertr Ätj 
köhöl Behandelt, bis dieser nür'Bodh eine schttachgelbC Fatbe dSbei 
annimmt 1 ‘ : y **th idcnx .m «-■». •• .e. // aniUJ 

f) Behandlung &H Vön^'lkbBbl 1 ge lösten lt PÄe¥^. ‘»Bit 

M heissen dunkelgelhhrgünerr Flüssigkeit S(ftheid^ i!i SWH'bdln1 RHtifM 
Btti; häufig ein dunkelbraunes Pulver' ab ’, ; ’däs iträ detM’^lfied Harzi 
besteht. [Tie «ikhholische Löshrfg 1 wird wieder itiihi' KWch« ' üMd’tik 
und äfsdann mit MschgelMItem Tfiorterdehytfrat rmdtrt. DfcrThfW' 
erdh rtlmnit eine rethh Farbe an, ihdem ^ie dns'MIZatvn, RliBfatt, 
biacirt und eHihn TWH tat* tfaüt« 1 Wider,’ 1 ' ü# l M l 'flWf> l taft i 1Ma 
Zusätze Vritl Tfiortfrde sd lange 1BH, Bis der Wfkohöl beinah« 1 vtdl& 
ständig ertlfSrht ikt. Die gefärbte YhbifVMfe 1 Bringt märt' an! tüft F1F- 
t'er uhd wäscht sie rtiit' neuem A Ifco h o 1« uS / ’kv <Wa u fm ah dieselbe !S frt 
dirte stärke, kttrhende Lüiurtg von koblenkatfrerH Kall eHilrfgt; Vott 
alteh den Srthslanzen rmn, welche mit der i! Thrthei 1 de s i^biihdeh Sihdj 
fst das Alizarin die einzige, Welche’ der 'EiriWirkrtfig eitie# 'Starken 
AlkälPs widersteht , während die Verbindungen der ü b rtgen 1 So bs tti 
Vrn mit Thonerde zersetzt werden. • Die Substanzen selbst föSCrt slbh 
in* der'Ladge l '.ifttf und crtlieilen ihr elfte tiefroihe PaiBV!' uiÜPThlV die 
ÄlizaiinvCrMhdiöng' uhd der Ueher8clHis8 !! dfeH ; Thdnerdd M Mfeib«l1' ; rtltg% t 
lüdt." 11 Bfati 1 wiederholt das Kochen iniP : köhletiS5Wrerh'Kal?!''Bis ; ‘flfd 
FlfikSigReit nur noch eine scliwachptirjmrüe Färbung - ännlftinlt. Die 
lüraBRbWroendfe AtiZarin -Thonerde besitzt’ eine titif- himmrotheforbi 1 . 
Dieselbe Wird dnreh kochende Salzsäure zersetzt, wt»bVi i! ef iit helfti)- 
theS, etWas krystrrHinisehe* Pulver ziirückbleibt.das rfasAlizaelh dar- 
Steift; Man wirft es auf ein' Filter und wäscht 'dF'bls ztWFhtfer- 
hung hllfer Säurd'utid der sölzsanbeft YBoiii’rde oiife, ‘löst ‘ioS’dann in 
kocli^nd^m Alkohol und lässt “diö liltrirte liilsurig ’4W- ’StnnftetV ihrig 
Slelieti. Im Falle dieselbe eoncentrirtw&Z, findet msür'airf dem Bo- 
den des Gcfäskes fang*, glänVemle, rothgeilwT KrvstaBe, welche feiWeS 
Alizarin sind/ iffiiifig Zeigt ,f aftb'izi»gteirilv l eiBe E 'geringe‘ Menge eitles 
Braun« PülVeVsy das Oürt^s der Harze 1 ist 1 ÜnH zwischen die Krjsttdle 
sdCB ahSetzl. Dasselbe littst 1 sick/deiebt chtfcwen, ' irHlem man die-Krv^ 
atslhl mit/ Alfcnbof- Bewegt , Svobei dos' Pulver saspendWt bleibt oud 
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abgcfosaen «erden kann, w;äbr<*d., <Rc schweren KrystaUe sieb 
auf dem Hoden absetzen. Man trueknet die Krystallc auf Fillrir 
papicr au der Luft. Dej: &fkphpl , h woraus «»ich dieselben abge- 
schieden haben , lässt »ich ziu Auflösung neuer Mengen von Aliza- 
liu benutzen , da die Ltyf fijhltpjl,. ^es . letzteren iu Alkohol nicht sehr 
gio.'s ist. Hat mau indessen Anfangs so viel Alkohol geuomineii, 
dass sich keine Krystalle ahgeselzl haben,, so muss man denselben 
freiwillig verdunsten lassen ,,, wpduccJi .gleichfalls Kryslalle erhalten 
werden, Erhält man statt langer,, uadclIOnniger krystalle nur eine 
krjsiallinische Masse, in welchem Kalle das Alizarin in der Regel un- 
rein ist, so muss es einer treuen, Kryslallisalion unterworfen werden- 
Die Lösung von kohlensaurcm Kali , welche mit dem Thonerde- 
niederscldage gekocht werden war ^ besitzt eine liefrolhe Farbe. Sie 
enthält iiubiacin, Uuhian und dim z^ej Jllarze in Verbindung mit Kali. 
Diese Suhstanzeu werden zusammen durch Zusatz vou Salzsäure, in 
braunen Flecken gelallt, die man auf einem Filter sammelt und mit 
kaltem Wasser auswäscht. Sobald die Säure ausgewaschen ,iaL, be- 
ginnt das Rubieu sieh zu lösen: und die nun gelbe Flüssigkeit wird 
für sich aufgesaunuclt, so lange dieselbe noch gefärbt und von bil- 
tereui tiesdmiacke ist. Durch Ahdam|>fen dieser Lösung erhält man 
das Ruluau als durclisichliges, gelbes Extracl, das in grösseren Mas- 
sen dunkelbraun erscheint. Das, was iu dem Wasser sich nicht' lö- 
ste» besieht aus Iiubiacin lind den beiden Harzen. Man vereinigt 
es mit dem Rückstände der alkoholischen Lösung aus welcher das 
Alizarin und die anderen Substanzen durch Thouerde niedergeschlagen 
wurden, da derselbe ebenfalls Harz enthält. Obgleich nun itubiacin 
ein krystallisirbarer Körper . ist, so /ist es doch unmöglich, ihn von 
den damit gemengten. Substanzen durch kryslallisalion zu trennen. 
Die einzige Methode, welche brauchbar gefuudeJ) wurde, ist folgende: 
Da» Gemenge der drei Substanzen wird mit,, einer kochenden Lösung 
von Eiseuchlorid oder salpeUrsaurem Eisenoxyd behandelt. Rubia- 
ein besitzt die Eigenschaft., sieb durch Einwirkung dieser Stdrsianzeu 
aulzulöse»,, woheii stets ein beträchtlicher Thcil desselben eine Ver- 
änderung erleidet. Fs nimmt Sauerstoff auf uud verwandelt sich in 
eine Säure,, ft ubia c i nsä u re. Die Verbindung dieser Säure mit Ei- 
senoxyd bleibt gleichfalls im Wasser gelöst. Zugleich löst sich eines 
der Harze, Alphaharz, in der Eisenoxydlösung auf. Das andere 
Harz, BotaUsnz, bleibt in Verbindung mit Eisenoxyd ungelöst» 
Nachdem das Eisenoxjdsalz einige Zeit mit dem Gemenge der drei 
Substanzen gekocht worden ist, nimmt es eine liefrolbbraune Farbe 
an , ähnlich der von Schwefrlcyaneisen. Wenn man ahlillrirt, so 
bleibt eine dunkelbraune, fast schwarze, flockige Substanz zurück, 
welche das Helabarz in Verbindung mit Eisenoxyd ist. Setzt mau 
Salzsäure zu dem Filtrate»! so , bildet., sich ein hellgelber Niederschlag, 
der ein GHueugOiVOU.tRubaaein^ivKebianuhäure und Alphabarz ist; 
man wirft ihn auf ein iFilter. und. wäscht ihn bis zur Entfernung der 
Saljfeäure und des Eisenoxyds mit Wasser aus. Während des Wa- 
chens, besonders, wenn uian warmes Wasser anweudei, verschwiu- 
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«Int die gelbe Farbe und er wird braun* So lange er noch feucht 
ist. wird er nun mit korbendem Alkohol behandelt, welcher Ruhia- 
cin und Alphalinrz auliiimml. und in Folge desson eine liefbuaMki 
gelbe Farbe erhält. Wenn man denselben heiss tillrirt und erkal- 
ten lässt, so scheidet sich ein cilronetuMbes i'ulvcr ab. das aus kloi-o 
neu Krystallen von llubinciii besteht. I Dio in kochendem Alkohol fasti 
unlösliche liuhiacinsäiire hleibt auf dem Filter zurück. Sie wird wi»>l 
derliolt mit kochendem Alkohol behandelt« bis die Flüssigkeit nur 
noch schwach gelb gefärbt erscheint. Der Itiiakstand wird hieran! 
mit einer Lösung von kohlonsattrcin Kali gekocht, worin er sich mit 
blutroiher Karbe aullöst. Durch Filtration trennt man eine gewöhn- 
lich zui'ückbleibende geringe Menge von Eisenoxyd, und dio Lösung 
setzt heim Erkalten eine Masse von hcllrnthen krystallen Ton ruhia- 
cinsanrein Kali ab, die man durch Liinkrystallisiren reinigt. Das aus 
Alkohol abgeschiedene itubiacin lässt sich kaum durch limkrvsullisi- 
ren reinigen, und cs ist daher besser, dasselbe wiederholt in Eisen- 
chlorid aufzulösen und mit Salzsäure, kochendem Alkohol und koh- 
lensaurcin Kali wie früher zu behandeln. Der einzige aufgefnndnne 
Weg, llubinciii in reinem Zustande darzusleilcu, ist der, dasselbe in 
reines mhincinsaures Kuli zu varwandeln und hieraus, nach später 
zu beschreibender Methode 4 wieder lluhuißin herzust eilen. Das AI« 
phaharz bleibt, wie erwähnt, in dem Alkohol gelöst. Durch Ver-I 
dampfen desselben erhält mau einen dunkel braunrotben Itückstand, 
in 'welchem man dunkelbraune kugeln unterscheiden kann. Diese» 
Masse ist ein Gemenge von Kuhiacin und AJphaliarz. Dringt man 
dieselbe in kochendes Wasser , so Schmilzt sie zu dunkelbraunen 
Tropfen, welche sich vereinigen und zu Duden sinken, während das 
Itubiacin als ein leichtes i'ulvcr in kochendem Wasser schwebend 
bleibt und abgegossen werden kann. Nach mehrmaliger Wiederho- 
lung dieses Verfahrens« so lange man nooh ein gelbes Ftilrer in dem 
kochenden Wasser bemerkt, bleibt das Harz als dunkelrothbraune Masse 
zurück, welche nach dem Erkalten zerreihlich ist. Das Detaliara 
blieb, wie erwähnt, in Verbindung mit Eisenoxyd ungelöst zurück. 
Durch Kochen mit Salzsäure wird das Eisenoxyd gelöst und das Uarz 
kann auf ein Filler gebracht und durch Waschen mit Wasser von Ei- 
senoxyd und Salzsäure betreit werden. Dchandell man es mm mit 
kochendem Alkohol , so löst es sich mit gelblichbrauner Karbe auf 
und wird heim Erkalten als braunes Führer abgeselzl« das man auf 
dein Filter sammelt und trocknet. 

2) Dehn n (Illing des vom Alkohol n ich t gelösten II fick- 
standes. Der beim Kochen des ursprünglichen braunen Nicde.r- 
sclilnges hintnrhlichanc Itückstand von dunkelpurpurkraimer Farbe wird 
so lange mit kochendem Wasser behandelt, bis dieses nichts mehr davon 
autniniml. Die, liltrirtc Flüssigkeit ist hellbraun mul etwas schleimig. 
Heim Abdampfen zur Trockne bloild. ein« dunkelbraune« durchsich- 
tige Substanz, welche sich leicht von dom Gelasse in dünnen Blätt- 
chen ahlöst. Sie ist, wie alle vom Verl, augeslelltcn iteaclioiien 
gezeigt lialrcn. I'cktiusäurm » Das, was das Wasser ungelöst zurück- 
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Iie66, ist dunkelbraun und gleichfalls in kochendem Alkohol unlöslich. 
Es wurde mit Kalilauge hehandelt. worin es sich grösslentheils mit 
hrwner Farbe löste, während ein Gemenge von Eisenoxyd u. Schwe- 
felsäuren) Kalk zurückbiieh. Auf Zusatz von Sfiure scheiden sich aus 
der Lösung dunkelbraune Klorken ab. etie man auf dem Filter saio- 
melt, auswäsefat und tnicknel. Heim Erhitzen auf Plalinbiech ver- 
brenut diese Substanz ohne bedeutende Flamme und liinterlässt viel 
Asche. Sie wird durch verdünnte Salpetersäure beim Kochen leicht 
zersetzt und unter Entbindung von roliion Dämpfen in eine gelbe 
(lockige Substanz verwandelt. Da diese Substanz in allen Lösungs- 
mittein . mit Ausnahme der Alkalien . unlöslich ist, so ist cs wahr- 
scheinlich, dass sie durch Einwirkung der Luft auf irgend eine Sub- 
stanz des wässerigen Auszugs und. wie weiter unten gezeigt wird, 
wohl aus dem Fixlrarlivstollc des Krapps entstanden ist. Es kann 
indessen kein Zweifel obwalten, dass .die braune Farbe dos durch 
Säuren in der Krappahkochung entstandenen Niederschlags dieser 
Substanz zugeschrieben werden muss« da alle anderen darin enthal- 
tenen Substanzen nicht braun, sondern gelb oder orangefarben nie- 
dergeschlagen werden. ••Mlhl- V in >H :iV/ 

Nachdem in dem Bisherigen diu Zergliederung des ursprüngli- 
chen braunen Niederschlags angegeben ist, geht der Yerf. zur Be- 
handlung der davon ahlillrirten sauren Flüssigkeit über. 

Diese hellgelbe Flüssigkeit wurde, damit sie in einer iur 
die folgenden Versuche tauglichen Gestalt erhallen werde , mittels 
Oxalsäure dargesteill. weil sich die freie Säure in diesem Falle leicliL 
mittels Kalk entfernen lässt. Die mit Kalk neutraiisirte und tiltrirle 
Flüssigkeit wurde ahgedampft. Während des Abdampfens färbte sie 
sich alimälig dunkler und es hiiiterhlieb ein dicker dunkelbrauner Sy- 
rup, der sich auf dem Sandbade nicht trocknen Hess. Beim Wie- 
derautlöseu in Wasser blieb ein dunkelbraunes Pulver zurück, und 
dies wiederholte sich jedesmal, so oft man die Lösung zur Trockne 
brachte und wieder aullösen wollte. Es ist daher unzweifelhaft, dass 
dieses Pulver durch Einwirkung der Luft in der Wärme des Abdam- 
pfens aus irgend einem gelösten Störte erzeugt wurde. Beim Ver- 
brennen einer Probe des Syntps im Platinticgel blähte er sich ausser- 
ordentlich aut und entwickelte empyreumalische Producle, die mit 
Flamme verbrannten, worauf eine bedeutende Menge wriseer Asche 
zurückbiieh. Die Asche löste sich tbeilweise in Wasser auf, die Lö- 
sung enthielt neben einer Spur von Kalk und Talkerde hauptsächlich 
Kali, verbunden mit Kohlensäure, Schwefelsäure und Salzsäure. Der 
unlösliche Theil der Asrhc bestand aus kohlensaurem Kalk, kohlens. 
Talkerde, etwas Tbonerde , phosplmrsaurem Kalke und phosphors. 
Talkerde. Die wässerige Lösung des braunen Syrups besau eine 
saure Keaction. Sie enthielt keinen GerbslofT und kein Gummi. Mit 
Salzsäure oder Schwefelsäure gekocht wurde, sie dunkel gefärbt und 
setzte einen tief grünen Niederschlag ah. Hlcizuckcr bewirkte in der 
Lösung einen schmutzigen flockigen Niederschlag, der an! Zusatz von 
Hleicssig noch reicliliclier ausfiel. Der lölgeudo Versuch zeigte, dass 
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durch die Säure sfiminliirher Farbstoff der Abkochung gefüllt worden 
war. Dieselbe wurde nämlich' mit Schwefelsäure gefällt und dia;ifilH 
Irirle Klüssigkoitrakkalk noutralisiiU iHid: abermals von «lern Nie- 
derschlage getrennt isSim nthoilte nun geheiztem Zeuge' nicht die ge- 
ringste Farbe mit, während dorl Niederschlag nach Entfernung der 
freien Säure auf gleiche Weise färbte., wie der Krapp seihst. Eine 
beträchtliche Menge des braunen H\rups wurde in Wasser gelöst, 
mit Bieiessig gefällt;' vom Xaederarlilnge ahtiltrirt und das ühersehfe- 
sige Bleioxyd aus der Lösung mit -Schwefelwasserstoff gelallt. Die 
Flüssigkeit wurde' hierauf über Schwefelsäure abgedampft. da sie hei 
Anwendung von Wänme ein braunes Pulver absetzte. Nach mehrwfi- 
chentlicliem Verweilen über ; Schw*fel«iurc blieb ein gelber oder 
brnuniiehgefher I, Imnigartiger Rückstand . der nicht trocken wurde. 
Diese Substanz, obgleich' sie<<hicht rein /War , hält Scbusck für iden- 
tisch mit KunLMAXK’s Xanthin odeFdtmae’s' krappgelb. Im Falle der 
Krapp Zucker enthielt, musste derselbe in diesem Rückstände ent- 
halten sein. Wiewohl sich mm keim Zucker in fester FVmii daraus 
darstelle.n Hess, so bewiess Sciiunuk dessen Gegenwart dennoch durch 
einen Gährangsversuch mit dem eingeengten Wasserextract von einem 
halhon t e u liier Krapp wurzel. 

Der durch basiseb-essigsaures Bleioxyd in der Lösung des brau- 
nen Symps erzeugte Niederschlag wurde mit Schwefelwasserstoff 
zersetzt und die Lösung verdampft. Es blieb ein dunkelbrauner Sy* 
rtip von saurem Gesrlunack und saurer Reaction. Nach wieder- 
holtem Auflösen und Abdampfen schied sieb ein dunkelbraunes Pul- 
ver ab, wie bei der ursprünglichen Lösung, ebne dass die saure Ke- 
action nufliörte. Er konnte vielleicht eine organische Säure enthal- 
ten, die indessen weder Oxalsäure. Weinsäure, Aopfelsäure. noch (Zi- 
tronensäure sein konnte. Indessen gab die wässerige Lösung einen 
Niederschlag mit Ammoniak und schwefelsaurer Talkerde, und nach 
Zerstörung, der organischen Substanz durch Abdampfen mit Salpeter- 
säure entstand auf Zusatz von salpetersaurein Silberoxyd und Ammo- 
niak ein gelber Niederschlag. Demnach rührte die saure Reaolioo 
des braunen Syrups von Phusphorsäure her. Das bei obiger Zer 
Setzung des Niederschlags erhaltene Schwefelblei wurde kochend mit 
Kalilauge behandelt, wobei eine dunkelbraune Lösung entstand, wei- 
che mit Salzsäure einen dunkelbraunen Niederschlag gab. Diese Sub- 
stanz verhielt sich wie der braune Körper, der boim Abdampfen des 
Xanthins in Folge der Einwirkung der Luft sich ausschied, und wird 
von Sr.nuNCK für identisch mit dem dunkelbraunen Körper; der in 
dem durch Säuren erhaltenen Niederschlag enthalten ist, angesehen. 

Es bleibt nun noch übrig, die in der krappwurzel zurückge- 
bliebenen Stoffe ahztibandeln. 

Unter dem Namen Garanoin ist schon seit längerer Zeit 'ein 
Fabricat bekannt, das man durch Behandeln von sobon gebrauchtem 
Krapp mit Schwefelsäure und Auswaschen der Säure mittels Wasser 
erhält $ es kann von Neuem zum Färben dienen. Zur Untersuchung 
der darin enthaltenen. UestaudlheiJo wurde Krapp so lange mit Was- 



ser gekocht, i>is Siuren in solcher Abkochung keinen Niederschlag 
mehr gaben. Die Farbe des Kropps ging hierbei von gelblichliraun 
in echwacliroUi über. Fr wurde hierauf mit siedender Kalilauge her 
handelt, welche »iöh braun färblei urld>iiaiii t iSalzsnure. einen gallert- 
artigen Niederschlag von brauner Faite gab. Derselbe wurde auf 
wo Filter gebracht und nach dem Auswaschen mit einer beträchtli- 
chen Menge siedenden Wassers behandelt. , worin er sich vollständig 
mit hellbrauner Farbe löste. Die Lösung gab mit Säuren, Baryt u; 
Kalkwasser. Alkohol und den meisten Salzen Niederschläge. Sie hin- 
lerliess beim Abdampfen hellbraune, -durchsichtige Schüppchen, i wel-t 
ehe sich als Fektinsänre .'tusiviesen.' Weder Farbstoff noch eine anä 
dere Substanz ecliien durch das Alkali ausgezogen zu seim Die Pek- 
tmsäure rührte wahrscheinlich von pekiiiisaurrm Kalk her, der in 
Wasser unlöslich -ist, durch Kalilauge ahen aufgenommen wird. o*u(I 
Ein anderer Thcil des mit IWaäsern erschöpften Krapps wurde 
mit kochender Salzsäure behandelt« : dia Lösuug nach einigen Zeih 
durch ein Tuch gegossen und mibä Ammoniak übersättigt, wodurch 
ein rülhlichvreisser Niederschlag entstand« Der Niederschlag wurde 
ausgewaschen und zum Theii getrocknet und in eiuem Platin lieget 
zum Holhglühen erhitzt. Hierbei entwickelte sich dein i geruchloses 
Gas, das mit blauer Flamme verbrannte, wahrscheinlich Kohlenoxyd- 
gas, denn er enthielt Oxalsäure. Nach dem Ausglühen löste . sich 
der Rückstand unter Aulbrausen in Salzsäure, ohne viel Kohle zu 
hinlerlassen. Durch Ammoniak entstand ein Niederschlag von Thon- 
erde, Eisenoxyd, phosphorsaurer Kalk- und Talkerdcp und die* Läh 
sung enthielt viel Kalk, sowie etwas Talkerde. mli i ui um ,ds i > 
Die mit Salzsäure ausgezogene Krnppwurzel wurde mit Wasser 
ausgewaschen und hierauf mit siedender Kalilauge behandelt. Et ent- 
stand eine duukelrothe Lösung « welche durch ein Tuch geseiht uiuF 
mit Säure übersättigt wurde, wodurch ein dunkelbraunrother Nieder- 
schlag entstand. Dieser Niederschlag färbte gebeiztes Zeug, auf glei-\ 
che Weise wie Krapp selbst und enthielt demnach ohne Zweifel Ali- 
zarin. Durch ilehandlung desselben mit siedendem Alkohol entstand 
indessen eine braungelbe Flüssigkeit, die einen röthlicbbraunen llück- 
sland liess. Wurde dieser zwischen zwei Uhrgläsern erhital, so ent- 
standen au dem oberen Ubrglaso orangefarbene Krystalle ton subli- 
mirtem Alizarin. Durch Behandlung des Niederschlags mit siedendem 
Wasser schieden sich aus der erkaltenden Flüssigkeit orangefarbene 
Flocken ton unreinem Alizarin aus. Die Flüssigkeit gal) beim Ver- 
dampfen Fektinsänre. Der von Wasser ungelöst bleibende Bückstand 
wurde mit einer kochenden Lösung von salpetersaurem Eisenoxyd 
behandelt. Das Filtrat gab auf Zusatz von Salzsäure einen hellgelben 
Niederschlag, der wahrscheinlich Riihiacinsäure war. Der grössere 
Theii wurde von salpelersaurem Eisenoxyd nicht gelöst, er enthielt 
eine reichliche Menge von Betaharz. <: ••.u ■ un ,i • . . nii. i 

Hieraus ergiebt --sich , dass die aus Krapp und Kalilauge nach 
vorhergehender Behandlung mit siedendem Wasser und Salzsäure aus- 
gezogenen Substanzen iu der Wurzel in Verbindung mit Kalk- und 
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Talkerde existirlen, welche Verbindungen in Wasser iinlöfclichsind, 
und gleichfalls, mit Ausnahme von pöktinsaurem Kalke in KaMauge 
sich nicht lösen. l!m dieselben mit Wasser niiszieben zu können, 1 
muss man zuerst Kalk- und Talkerde durch Hülfe einer Säure ent- 
fernen. • • d •. > «u «•«. /. ■ ■ . . i . -*mil «t- • ••!• | uvu 

Unter Voraussetzung, dass der: zuletzt mit Kali behandelte Rüök- 
stand nur noch ans Holzfaser bestelle, wurde derselbe nun nicht weilen 
untersucht. Oie in der folgenden Mo. enthaltene Fortsetzung dieser 
Abhandlung behandelt die einzelnen abgeschiedenen Stolle. ';ii 

(Uer Schluss folgt.) ■ •••• n->i 

” ... .... 

•• • i • 

Einige Versuche über die Löslichkeit verschiedener unorgani- 
•' scher Substanzen in Kohlensäure, von J. Davy. 

-I« \\rr. > 

J. Davy bat, einer Mitlheilung vom 15. Febr, 1847 (Barbadoes) 
zufolge, einige Versuche über die Löslichkeit verschiedener 1 in Was- 
serunlöslicher Salre und Oxyde in mit Kohlensäure unter Druck gesättig- 
tem Wasser angestellt. Wir beschränken uns hier im Wesentlichen 
darauf, nur einige seiner Bemerkungen über die Löslichkeit des 
phosphorsauren und Schwefelsäuren Kalks und der Thonerde wieder^ 
ztigeben. Mach den Versuchen löst sich phosphorsaurer Kalk! 
im Wasser, das Kohlensäure enthält, merklich, Gyps nicht mehr als 
im Wasser und Thonerde gar nicht auf. Weitere Bemerkungen 
des Verf. über den Einfluss solcher Lösungen auf die Vegetation, 
worauf bezüglich die Versuche angestolll wurden, sind hier übergan- 
gen, da sie bereits bekannte Dinge behandeln. 

Die Versuche wurden in folgender Weise angestellt: Die frisch 
gelallten Niederschläge (ausgenommen beim Gyps) wurden in Flaschen, 
wie man sie zum Aufhe wahren des Sodawassers braucht, gebracht, 
die Flaschen wurden darauf mit Hülfe des znr Bereitung von Soda- 
wasser dienenden Apparates mit Wasser und stark oomprimirter 
Kohlensäure versehen und gehörig verkorkt. Die Grösse der Span- 
nung der Kohlensäure wurde nicht bestimmt. Wenn nachher vor 
der Untersuchung die Flaschen geöffnet wurden, so bemerkte man 
keine Trübung, während das Gas entwich, inan filtrirte rasch und 
prüfte die klar abgelaufene Flüssigkeit. 

Phosphorsaurer Kalk, der elf Tage in solchem kohlensau- 
ren Wasser gelegen halte, war merklich gelöst. An der Luft über- 
zog sich die Lösung, ähnlich wie Kalkwasser, mit einer Haut, die 
unter dem Mikroskope aus kleinen Körnchen bestellend erschien. 
Nachdem die Lösung einige Zeit an der Luft gestanden und phos- 
phorsauren Kalk ausgeschieden hatte, enthielt die nunmehr hlos 
noch mit Kohlensäure gesättigte Lösung noch phosphoraauren Kalk 
aufgelöst, dessen Menge I TW. auf 2t) Tausend Theile Wasser be- 
trag. Dass phosphors. Kalk von Kohlensäure leicht gelöst wird, da- 
von kann man sich leicht überzeugen , wenn man kleine Menge« I 
frisch gelallten phosphors. Kalkes auf einem Filter mit gesättigt koh- 



by Google 




•ctariR. 



619 

lawanrem WnsFer wäscht* der Niedcrsehhig auf den* Filter verschwin- 
det, Md (las Kalksnix ist im Waschwasser nachweisbar. Ans einer 
Lösung von phosphors. Kalk in destilliVtem Essig schlügt feingpput 
verte r Kalk, während der stürmischen Enlwkkehuig der Kohlensäure, 
den pkosphorsatiren Kalk nieder, kleine Kalkspathstückchen fällen den- 
selben aus dieser Lösung nichtw 1 ' Ks soll dieser Umstand davon her- 
rühren, dass im letzteren Falle, wo sieh die Flüssigkeit durch die 
sehr langsame Entwickelung der 'Kohlensäure mit dieser Säure sät- 
tigt, der phosphursanre Kalk von der Kohlensäure in Lösung erhal- 
ten wird, denn heim Erhitzen scheidet sieh, indem die gelöste Koh- 
lensäure entweicht, phosphorsaurer Kalk aus. 

Gyps, unreiner, so wie er als Dünger gebraucht wird, löste 
sieh in kohlensaurem Wasser innerhalb 12 Tagen nicht mehr als' int 
blossem Wasser. (Es schied sich, beim Stehen an der Luft kein fe- 
stes Salz aus). 

Thonerde, welche 12 Tage in dem kohlensauren Wasser ge- 
legen halte, löste sich nicht darin auf. 

- :iHKi«s»lerde,tl) in gallertartigem Zustande, 2) als ein ans ei- 
nem Mineralwasser abgesetztes Pulver, 3) Kieselskelette von Infuso- 
rien, löste sich in dem kohlensauren AVasser. (Es fehlen hierin- 
doss nähere Angaben, in wiefern diese Löslichkeit wirklich der Koh- 
lensäure und nicht blos dem Wasser beizumessen ist. D; Red.). 

<fr Einige andere Versnobe mit Kalkme-rgel, wobei etwas kohlen- 
saurer und phosphorsaurdr Kalk, kohlensaure Kalkerde,' Kieselerde 
und Spuren von Kali ausgezogen wurden, mit Asche vom Zucker- 
rohr, woraus eine merkliche Menge von phosphoi-smireru Kali, Talk- 
erde, Kieselsäure und Spuren von kohlensaurem Kalke gelöst wurden, 
sowie noch einige andere mit Boden von Trinidat, mit einer 
Kreideart- von Barbadoes, der etwas zweifach koblens. Kali 
beigemengt wurde, und mit einem künstlichen Gemische aus 
kohlensaurem und trocknent phosphorsaurem Kalk und jener Kreide- 
art, »vobeiim Allgemeinen immer dieselben Körper in Auflösung gin- 
gen, -führten zu dem zu erwartenden Resultate, dass kohlcnsauroi 
Talkende, Kalk, Kali, phosphors. Kalk, Kieselerde unter solchen Um- 
ständen, aus den Mineralien aufgonommeu werden, (Eäinb. nev? phiU 
Juurn. = 1848. Vol. XLV. p. 61 — 69.) 
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lieber den Strnvit, von G. L. Ulex. 

Der Verfasser hat seit der Zeit, wo er seine ersten Beobarhtun. 
gen über den Struvit bekannt machte, ans grösserer Tiefe noch rei- 
nere und vollkommenere Kry stalle erhalten, worüber derselbe noch 
Folgendes mittheilt: i ■' -• • • 

Man kann an diesen Krysisllen drei Ilauptformcn unterscheiden :• 
1)< (Farblose fünfseitige honiipr ism-a tische Krystalle^ 
Diese hind ziemlich selten, häufiger finden sie sich von gelblicher 
Farbe und von eingeschossenen Unreinigkeiten dunkel. 2) Grosse 
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Pf rau» ide ntötfntg* K«$«4at{4fc ,;*hpmb«»oc4i»«d*j£ f»U ,;ftrhlflgyn 
glasheiler Spitze und geiarbler Basis. Die grössten vun.^J Gnn. Ge 
wicht. 3) Bernsteingelbe, klare, dreiseitige Pristhen, in 
etuer LeUenscbicbt verkommend. • •* • <* > ns.'sd H fl 

I*» 4 Di« Krvstalle 1. schmelzen vor dem Lötbrohre zu einem wemMft 
Email von 2 MgO, IM)., das bei längerem Blasen Phospbonsinre. wer* 
liert und: 3 MgO, l*O s wird.' Die, Kn stalle % u. 3. geben ei« brau- 
nes Email. In Borax nndPhosphorsalz gelbst zeigen die Krvstalle 

1. Manganreaction, <he 2. ! u; 3. Eisemrcaciion. Mit Natron geschmol- 
zen entdeckt man bei allen tfnen Mangangebalt, bei i. wenig)' bet 

2. u. 3^ mehr Eisen. KobaltlOsung färbt nur 1. scbmutzigrolh. Auch 

andere Heagenlien zeigten in 2. u. .T einen grösseren Gehalt von 
Kisten und Maitgan als in U -Iker Eizenoaydiilgehall giebt sich bei 
einigen Krystalien, und immeri> wenn man ihre Oberfläche verletzt hat) 
durch ein blaues Anlauten an» Luftzutritte zu erkennen. >' Die Analyse 
dieser 1 drei Varietäten hat folgende Resultate gegebene t :-.»i ■•• • u 

-oitK’*! nnn - ■" v { f VrlmAti- 3. ^ntecilf^Ptenlk " " 

-Ins nsbirriilliU'ib HemiprittiM«! " tM«. '! • -*.• hn» 'ttivn*v mii 

Nil, + HO 53.62 53,64 53,76 54,62!‘“(im*>. 

" DfgO 1 1S75D'' ' 13, 13 13v46' i "'tf:72'’'J 

r in*.t1ip fe Qi- nur I •tontii gigj ,U 8J06 ,, ' ,/ ' 

'•* J MriO ’ * ' f* 'M'U- •••< 2;bt ' ! 'l'll'-'"' 

an.: .ih-...,i;2^90'. 28,05 ' ’ " ' 27,24» 

'i.l teilen ' i ', » jni i m "j.ivjJ n-n, v ( v)jj i mmmH i 
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Aus dMeyr ’Älnitlyieri (ergebt skh/ daü der Struth eitle ’pbos- 
phorsaure Ammnniaktallcerde ist, in der die Talkerde theilweise durch 
Eisen- und Manganoxyrfhl iri wecltselndeh Verhältnissen vertreten 
ist. Bei 1. ist die Menge des Mariganoxydiils^ grösser als die des 
Eisenoxyduls, bei 2. ist* das Quantum ziemlich* 'gleich, hei 3. das 
Eisen vorherrschend. Die Talkerde macht immer den Hauptbestand- 
teil aus, und nur bei solchen Krystalien , die sich mit der stellen- 
weise vorkommenden Blaueisenerde gebildet und davon eingeschlos- 
sen haben, übersteigt der Gehalt an Eiseuoxydul den der Talkerde. 
Die Formel des Struvit ist nach den obigen Zahlenvcrbäituissen: 

••V ). .»•••> » • I MgO ' ' -’ 1 

NH, 0 + 2 { FeO + P0 5 + 42' HO X .h - . I 
J MnO 

welche Formel alle die drei Salze einscliliesst, die Otto als Nieder- 
schläge ihn. -teilte um), g^ygigjg.,, j 1 1 ÜL mn;>J 

Der Verf. halte ferner Gelegenheit, den Guanit von Tf.schj$ma- 
c ii t: ii und die kleipso Kry^talle des Tripelsalzes, welche Forchuzmmu 
bet Kopenhagen faud, zujpUprspchep: in heißet) fehlte das, $)is«f-. 
wfdul und Mm-n #• ßhWv w- Phan^ ßd. tX/fa 

^ * 41'' >44, f'wluM f,(IH fas« iimI U‘*tmi IC S n».*i 

itn nt l *iiv %y<* lotnnwy fgf iit m* io*** 

««b fiiii ,1 -hI» usolri *«b uw ittgtil .*>$! mbD« 
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UMW'ffid 1 'UiWtAtlttg auf KartoflfelfoselMj 

s,f Ton 'Mf: 'H ofmann: 1 " ul " A; ' J ^ : r -' li ' uS 

di .asnrcil i sxiJit- - Tsfi» .oista u. .hin« 

Wir haben S. 256 dies. Jahrg. eine knrre Notiz ans den Compf. 
rend. Aber das salpetersaurt Amylosydinitgelheilt, worüber das Fol- 
gende Niheres enthält, llt inoviaiiSI 111 I nr.lt ll*t Uv II V ikiv tn;m.4 
-nnrDM saipetetesaure Am vloixyd. C^H; 0 , <NO s> HO, erhält taww 
wenn man in eine Retorte 30 Grm^eonrontrirte. u. 10 Gnu. gewöhn- 
liche Salpetersäure bringt, und tOGtiu. solpetensauren liarnslofT dazu 
schüttet. Man bewegt das Gemisch tm Verlaufe von 10 Minuten dann 
und wann und giesst 40 firm, kartoffclfuselül dazu. (Wenn man eine 
grössere Menge dazu bringt, so entsteht eine sehr lebhafte Einwirkung 
und man erhält wenig oder gar nichts von diesem Product*.). -Die 
Vortage wird mit kaltem Wasser gekühlt; man findet darin naehiBeen- 
digung des ‘Versuchs zwei Schichten. * Dueoea Product wäscht man; mit 
Wasser, hebt die obenauf schwimmende ‘ Schicht ab und rwetihehrt 
sie noch einmal, wobei man die unter 14S° übergegangenen Portio- 
nen verwirft und erst die bei dieser Temperatur destillirenden auf- 
sammelt. .[-» 0“ r > ,i o;i u»f - 

Der TBf ) erhaltene Amylozvdälher ist .eine < farblose , ölarlige, ei- 
gcnthümlich (wanzenähnlich) riechende Flüssigkeit, von süssUchem, 
brennendem Geschmack und sehr unangenehmem Nachgeschmack. Er 
löst sich io 'gewöhnlichem Aethor und in. Weingeist, und wifd aus 
dieser letzteren Lösung durch Wasserzusatz wieder-abgeschieden. Er 
brennt ihn weisser, grünlich gesäumter Flamme und hat bei 10” ein 
spec. Gew. von 0,004. Die Auaiysa gab folgeude Resultate: 

Ti'»iof* 't-t'-wf t'itl t • I (C Ir 4*1,3» -45,6,1 kOi d^ablOrl-li itfeiti»|fP *r,tir.— t»,b» 

jt,;|r lü. 7 $,3. -r , .0,7- .. 1 1 |>rni f|.|& l^j 

.. [. ;lr. •' N-l , ‘11,3 11,2 > l lQ,5t7 '.:i !-■ t 
wl» y i*iH it- , - i Oi1-i3.4»3\ 34,5 <6 -.364.. <- j .„t . *l > iluz»ri < i-><r | l 

tmr.leodlrfimH 100,0 ! ’ ' 1 1 > IÖ©;0 Tte-d-tH-nod-m-t v -.»j’4 

Setzt“ ihato 'eWie AlkbhoWösinrg dort“ ♦SalP^rt diesem Collier "hiAzu;* 
so bildet 'iieh öälnetersänees Kali . Während »gleich Amylalkohol re- 
geheri^t Wird. Em^Bestbmrtdiig deF Dampfdirhte konnte nicht atis- 
geführt wevdert,' Weil sftb "dieser Afetlier nifcbt obner' Zersetzung fverü 
flüchligt und dabei sehr oft lebhaft expioilirt. (Ann. de Chim. et de 
Fhys. 3. Ser. T. XKIlIi p. #74^377.)' I ) <? M !•* 

‘ ; jr j 



-Ir, ott^ 



JiUtne (ftliltlirilnitfltrt. 



iio olii .iJsn.l- 



anzuWeft-len , die gebrannten CypsMche wer-lrti' ifiiMr ‘b^Aicfitet , WdfkAP 
man aie 6 Stunden lang stark rolhglübt und rn Pulter slftsst. Der Eflkrt so TI feocir 
besser sein , wenn ein Pfund. Weinstein und zweimal so viel Wasser zu jener Lösung 
gefügt weiden. Bei dieser Gelegenheit fügen wir die Bemerkung hinzu, dass, um die 



Pfd*. 1 ’Btifar fü 
Ir ‘fckfcucbtet , 



d by Google 




622 



PHARMACIE. 



Oberflächen von Gypstigaren tu härten, stob A» bekannt* Verhalten d«k r*(Ks’MH*a 
Wasserglases zu Kalk and Kalkutsen sehr! gut eignet, wie einige Proben , dm ß»*- 
iu*h in seinem LtharMoriuin Helegenllisb nnrtellun lies«, gezeigl haben. .10/ Red. 

Eine Methode, den H *r uruelt eV drrtnsiel len, nach ftBitnskki 
(Kiew). Man giesst den Harn in ms SeMtnelttlhgelgnt verfertiete 
zncker wittert an der Anssenneite ans and bann mit einem Messe 
(Jour ». de Chim. mdd. 3. Sdr. T. IV, f. 308.» -i" ■ - • •• . 

i'l i * irrui, •illtil. i i ‘d 1» * • » • • i l’-i I I il'ill ui 



(lettene. Der R«t*- 
ahgeschabt werde«. 

iti'i ii.iiiii r 



i n' , i-.i •. 

, ■ . I <■ | .,. 'III,, * II • *U '*• 'II 

" 1 $harnttmf. *** 

■r |f| n>iti iim, \ >' •• • ili.iu-'il 

Gesetz über den Unterricht and die AnsiibuMj der Pliarmncie 
in Frankreich vom 3. Jannnr 1848. 

.. ,# . | • t •!»lsrj»t/| 



Das Februarheft des Journ. de Chim. med. d. Jahres enthält den 
Entwurf eines neuen Gesetzes in Betreff des Unterrichts und di»' Aus- 
übung der Mediciu und Pharmacie in Frankreich. In der gegenwär- 
tigen Zeit , wo zu Folge der in Ko. 3b — 38. enthaltenen Artikel 
auch in Deutschland eine Hetorm der Pharmachs Gegenstand derPis- 
cussion gelehrter Pharmaceuten sein wird, dürften die auf Pharmacie 
bezüglichen neuen Geselzartikel hier von besonderem Interesse sein. 
Sie bilden die Artikel 12—16 jenes Entwurfes, wie folgt: 

Art 12. Der Unterricht im der Pharmacie wird auf den Hoch- 
schulen, wo sich die Faculläi befindet, und auf den Vorschulen, die 
dea Namen „Vorbereitende Schulen für Mcdicin und Phartnaeie“ 
führen, erüieiit. Das Diplom des Pharmaceuten wird ledig- 
lich von den Hochschulen der Pharmacie verliehen. Die Lehrer dersel - 
ben sind nur Professoren und Agreges. 

Die Organisation der Agreges der Pharmacie ist dieselbe, wie 
die der Agreges der Medicin, für weiche letztere der betreffende Ar- 
tikel (No. 3. des medicinischen Yheils) lautet: „Die Faculläi besteht 
aus Professoren und Agreges. An den vorbereitenden Schulet* leh- 
ren Professoren und Agreges der Faculläi, die vom Minisier des 
üffeatlichen Unterrichts dazu befugt werdet), oder besondere Supplean- 
ten. Die Agreges werden auf 10 Jahre ernannt. Es dürfen dereti 
nicht mehr als Professoren sein, ausser auf einen besonderen Er- 
lass des Ministers en conseil royal der Universität. Am Ende ihresi 
Engagements führen sie den Titel: Agreges libres. Diese Werben 
Mitglieder der Universität, und behalten gewisse Rechte, bekommen 
ihren Gehalt nicht mehr, ausser auf besondere Vergünstigung, oder 
wenn sie an den vorbereitenden Schulen nachher zu unterrichten 
forlfahren. Jedenfalls hören sie auf Mitglieder der Facultät zu sein. 
Die Suppleanten, die au den genannten Schulen angeslelil sind , ha- 
ben den Rang der Agreges des niederen Unterrichts. Aggreges und 
Suppleanten werden vom Minisier des öflenlhcheti Unterrichts nach vor» 
ausgegangencr Bewerbung durch Cuncurs angustellU“ Die Agreges- 
der Pharmacie sieben im Range unmittelbar unter denen der Mediciu# 
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wi4 verseilen an den Hochschulen , wie an den Vorschulen , wenn 
denen vorhanden sind, ganz dieselben Dienste. 

. . Art. 13. Als Candidat zo den Functionen eines Timlar Profes- 
sors an einer Hochschule wird Niemand zugelassen, der nicht Fran- 
zose. dreissig Jahre alt und mit dem Diplome der Pharmacie und 
des Doclors der Physik und Naturwissenschaften versehen ist. Die 
Tilular- Professoren der Hochschulen werden vom Minister des öffent- 
lichen Unterrichts auf Vorlage der Candidalenlislcn, die von der Hoch- 
schule , wo der Lehrstuhl vacant ist , ferner von der Akademie der 
Wissenschaften und von der Akademie der Medicin zu Paris vorge 
legt werden , angestelll. ■, Jede dieser Risten muss zwei Candidaten 
nennen, deren Namen zugleich auf den verschiedenen Listen Vorkom- 
men können. Keiner darf als Candidat vorgeschlsgen werden, der 
nicht Agrege war, oder unter besonderen Umständen wenigstens den 
Anforderungen, die das Amt des Agregös stellt, bereits Genüge ge- 
leistet hat. 

Art,. ,14. Die Jury des Concours bei Anstellungen der Agr^ges 
besteht a.us den Prolessoren und Agregös der Pharmacie der Hoch- 
schule, den Professoren der meihcinisclien Facultit und denen der 
Faculläl der Wissenschaften. Zugelassen 'wird zum Concurs nur, 
wer. Franzose , lüufimdzwanzig Jahr alt uud mit dem Diplom des 
Pharmaceutea und des Licentialeu der Physik uud Naturwissenschaf- 
ten versehen ist .iv -•» • .i - . ■ 

„„JrUä. Die Dauer des pharmaceutischen Studiums ist sechs 
Jahre, die so gerechnet werden können: 1) Vierjähriger Aufenthalt 

in der Ollicio (statje ofjicinal) und zweijähriger Cursus auf der Hoch- 
schule; 2) dreijähriger Aufenthalt in der Üfficin und dreijähriger 
Sdiulcnrsus, wovon während der beiden letzten Jahre der einer Hoch- 
schule erforderlich ist. 

Eingeschrieben wird auf einer Uochschulc und Vorschule nur, 
wer bereits Daccalaureus der Wissenschaften ist, mit Ausnahme der 
Candidaten, deren Baccalaureatsexamen verschoben wurde. Diese kön- 
nen provisorisch eingeschrieben, aber nur erst als wirkliche Racca- 
laureeu zur zweiten Einschreibung zugelasseu werden. Der Franzose 
und Ausländer, die im Au&lande sludirten, können die Zeit ihres 
Studiums im Anslande zur Hälfte in der französischen Schule an- 
rechnen, \ wobei sie übrigens allen Bedingungen des französischen 
Sludireuden unterworfen bleiben. (Journ. de Chim. tnedie. 3. Ser. 
ZV7FmJ>- 117-123.) 

•• "i.n i • ! 1 " 

» * ' '• Lm ' * _ . 

^Irittf (Jllittlyeilnng eit. . 

Bereitung it«r medieiniaehen 0 a ps 11 Ir » , nach Jozcad. Man nimmt 
den rohen KüsralofT (frischen mageren KSse) and lancht ihn 20 Minuten lang in 
siedendes Wasser, press! ihn ans und löst ihn in einer geeigneten Menge von Was- 
aer und Ammoniak, so dass man einen Syrop erhält. Hierauf fügt man Vie ilcs 
Gewirhloe Zncfcer und noch '/i* KSseslfilT dazu, frorknet ein und k-cilit die Masse 
Putter. Sotten Pillen' capsulirl werden 1 ,'' »o liefertet' man aas diesem Pulver einen 
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Schleim, nacht 41« Pillen »Win A/d WiA \lW ih dus Pnher, was man ao 

lange wiederholt, bis ihr Uehenog hinl»pglich dick ist Nach dem leinen Ueber- 
rage mit diesem Schleime taucht man sie , stau der Behandlong mit dem Pnlrer, 
in schwach angesäuertea Waaier und Ua*l >i4 trocknen. (Jour». de Ckim. mdi. 
T. IV. p. 215-216.), t f* g. | 

G ift i | e E^gOniihaft d er C o I oqh in U n V eint ff n 
Nach ron schoFtc« |Rmi»chtcn Bcoba chtnnpen sind di* Coioqdln 
gefährliches Gift für Hühner. (Buck«. Rep. 2. R. Bd\ XLIX. S. 371.) 

Vertuschung der kferellr -P i I le n o r d • * «ri k». ln Nordame* 

rika verfälscht man die blanen Pillen (Quecksilberpillen) mit einer Erde nn4 Berit - 

ans 7,5 p. c. Quecksilber, 27,0 einer 






nerblan. Eine solche 
Erde, 1,5 Berlinerblau, 
liehen SubaUuz, 16,0 Wasser. 



rillenmasse bestand aus 

2,0 sandiger Helle, 34,0 einer Zockerart, 12,0 einer unlös- 



(Journ. 



floh u. 



de Ckim. mdd. 3. Sdr. T. IV. p. 219.) 
Kirscbbanmrinde als Ranchermlttel, n. K. W. Kzutsm. Man kann ron 
Splint befreite Kirschbaumrinde ganr ähnlich wie Cascarill rinde beim Bauchem 



anwendeo. Sie rcrbreitel gleichfalls einen angenehmen Geruch. (Jakrk. f. pr. Pharm. 



BJ. X 


U S. 315.) 


•Mi 
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Die Gebühren für die Zeile oder deren Raum sind 2 Nirr. — Alle aneneigten Bücher 
sind durch Leopold Voss in Loipxig su beziehen. 

. _ ■ - 



Den Confpresa in Leipzig 

iptemher betreffend , freacn wir* Uns , erklären 



. i 

dass 



am 12. u. 13. September betreffend, freuen wir* tons .'"crklärcif in können 
nach einer gefälligen Millhcilung des Herrn Medicinalrallis Merck in Darmsladt die 
shdilentachen G «liegen sich uns bei den Berathungeu ansdiliessen wollen. Um an- 
derweitigen Anfragen zu genügen, fugeu wir noch bei, dass allo approbirleu Apothe- 
ker zur Theiluahme cingcladcn sind. . 

Im Namen des nirddeotselhn Ap o t h e ker‘-Ve Velti s 

•••• I M 1 - l)r, Blcy. 

ilhiu ildll lai iiimail/. ai niii.iliis i.i 1 1 lmo uin.»i Uu.tr 



MA jfene Apotypk«, gelegen iu dem gesdiäflroiciisten nnd wohlhabendsten Tlieilc einer 
lebhaften Rreissladi Preusscns, Ist hei einerti hedeulenden Geschattsuinsalrä' und 
grossen beijiiemen Räumlichkeiten um den l'rei- ron 42.UOO Tlilr. mit 12.000 Tblr. 
Anzahlung zu 'verkaufe». Naher« Auskunft orlbeill 

uollAle , 14 livii.i Id ii J. M. Büchler ui 

■lg m iA m .14 s.i o i'iw t lf - M l — nirS»S »sww gM»»H räv u ab 



-t^J. 



Erschienen istf 



4,1 «Hl 



Pharmacopoea bornssica. - Pie preussli^hc Phar- 
makopoe, übersetzt u. 'erläutert von Fr. Pli. DliTk. Fünfte völ- 
lig umgearb. Aufl. 2 Abtfdgn. Nebst einer Beilage: „Synoptische 
Tabelle über die Atomgewichte der elnfarhen und mehrerer zn- 
. sammengcselzlcr Körper.“ Lex. 8. 9 Tblr. iS Ngr. 

« 41 , Leopold Yoss m Leipzig. 



- - 



Verlag von Leopold ?088 in Leipzig. — . Druck von Elrschfeld in Leipzig, 
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Ölott. 

JW40. 



Rcdaclioo; Br. V. Knop. 



Chemie. lutcrsuchung de» Krapps, ton Scbuic». (Schloss.) — Ueher Bildung 
tou UanisluB und Schwefclej.ui aas hnulls.iure, Tun Br. J. Hall GiAostor«. — 

Kl. Mildi. Heber die Produclion de» Goldes am Ural und in Sibirien im Jahr« 
1846. — - Ueher einige Eigenschaften des Mungantblorurs, v. E. Castus. — Verfah- 
ren, kleine Mengen von Brom und lod naclizuweisen, nach Cartü. 

Plaarmacie. Zur Cnllurgeachichte des Saffians in Frankreich , von Corsao a. 
Waldviass. — Kl. Hitth. Meuc Beobachtungen über die schädlichen Eigenschaft«*! 
der Paslinack, von Br. Pcrcss. — Zur Geschichte der Pharinacie. — lieber die Zube- 
reitang der artenigen Säure *mn Verkaufe, T«n K- Tlton/ — Aufbewahrung des Syt- 
rilus aeikeru nilroti, von blstear II I «I r< f. 

■" » <** w— -p ■ ... ■> » . f, 



m • lf # • Ji>. w | «I 

nur. 



Untersuchung des Krapps, ron ScnroNtK. 

/ . tsoiiiuw.) 9 •. 

•• “1. Alizarin, C,, H, O, •+• 3 HO, bildet, aus Alkohol krystal- 
iisirt, lange, durchsichtige, bräunlicbgelbe, stark glänzende Prismen, 
wie Jaalin. Die kirystalle verlieren unter 100* Wasser, bei 215® be- 
ginnt das Alizarin au sukliminn, Lei welcher Operation indessen im- 
mer ein Tbeil zersetzt wird. Das sublimirte Alizarin ist hell oran- 
gegelb, hat dieselbe Zusammensetzung wie das bei 100° getrocknete, 
ln Weingeist und Aethcr ist das Alizarin löslich, in Wasser ist es 
nur wenig löslich; alle diese Auflösungen haben eine gelbe Farbe. 
Aus der in Weingeist erhält man es durch freiwillige Verdunstung 
in langen Nadeln, durch Zusatz von Wasser in kleinen Krystallen, 
durch Zusatz von Säure sogleich vollständig in gelben Flocken ab- 
geschieden. Die Lösung des Alizarins in Wasser enthält so wenig 
Sdblttqz , gelöst , dass der Gehalt des Filterpapiers oder der des 
Quellwassers so Erden und Alkalien hinreiclil, um ihre Farbe ln ro- 
senroUi und bellpurpur umzuäudern. Aus Redender wässriger Lö- 
sung setzt, e| sieb beim Erkalten in gelben Flopkeu, die aus kleinen 
Alizariukry s lallen bestehen, ab. .'Chlof iu Wasser geleitet, worin Aii- 
zarin veriiieili ist, zersetzt es. Salzsäure wirkt nicht darauf ein. In 
conceKtrtrter Schwefelsäure lört es sich mit dunkel gelbbrauner Farbe 
auf und beim Erhitzen tritt keine Veränderung ein; durch Wasser 
wird es in litf orangefarbenen Flocken geHllft*«* ttttnute Salpeter 
19. J»brg«n«. 40 
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säure zersetzt cs heim Sieden notier unter Entwickelung rollier Däm- 
pfe mul löst es ohne Rückstand auf, Im Falle noch Havz voriwn 
den war, bleiiil dies xurück, so dass man sich auf diese Weise von 
der lleinlieil des Alizarins überzeugen kann. Die Lösung enthält nur 
die oben schon genannte A lizarinsäure, die durch kochen mit 
salpetersaurem Eisenoxyd oder Eiseoddorid ebenfalls entsteht. Durch 
chromsaures Kali und Schwefelsäure wird es beim Kochen zersetzt. 
Goldchlorid wird erst auf Zusatz von Kalilauge davon reducirt. Sie- 
dende Essigsäure färbt sich beim Sieden damit gell», ohne viel da- 
von aufzulösen. 

Das Alizarin löst sich in kaustischen und koblensauren Alkalien 
mit prächtiger Purpurfarbe auf und wird durch Säuren in lief oran- 
genen Flocken gefällt. Beim Abdampfen der Lösung in Kalilauge 
bleibt eine dunkelpurpurnc Masse , in der keine Spur von Kristalli- 
sation wahrgenommen werden kann. Die Lösung von Alizarin in Am- 
moniak verliert beim freiwilligen Verdampfen sämmtliches Ammoniak 
und bleibt in Hachen Gelassen zuletzt als braune Kruste zurück, oder 
in engen Höhren in dunkelbraunen Kryslalien. Die Lösung in Am- 
moniak Rieht mit Chlorbarium oder Cldorcalcium .Niederschläge von 
prächtiger Purpurfarbe , die nach dem Trocknen dunkelbraun, fast 
schwarz sind. Reibt man sie dann mit einem harten Körper, etwa 
Agat, so nehmen sie einen gelben metallischen Schein an. Dia- Ver- 
wandtschaft von Alizarin zu kalk oder Baryt ist so gross, dass auf 
Zusatz von Kalk oder Barytwasser eine Lösung des Alizarins in 
Kalilauge entfärbt wird, indem sich Alizarin-Kalk oder -Baryt aus- 
scheidet. Doch scheint Alizarin aus kohlensaurcm Kalke keine Koh- 
lensäure auszutreiben; denn die Lösung von Alizarin in Alkohol kann 
mit kohlensaurem Kalke gekocht werden, ohne dass dieser sich färbt. 
Wird Alizarin mit einer siedenden Alaunlösung behandelt, so entsteht 
eine rolhschillernde Flüssigkeit, aus der sich beim Erkalten Alizarin 
in kleinen Kryslalien abscheidet. Die überstellende Flüssigkeit wird 
auf Zusatz einer Säure gelb, ohne dass sich etwas ahscheidel. Eine 
alkoholische Lösung von Alizarin wird von Thonerdehydrat entfärbt, 
das eine schöne rotlie Farbe anuimmt. Kaustisches Kali verändert 
diese Farbe in Purpurn, ohne die Verbindung zu zersetzen; im Ge- 
geullieil nimmt Tlionerdehvdrat das in Kali gelöste Alizarin auf, und 
es entsteht ein röthlich purpurner Niederschlag, während die Flüs- 
sigkeit entfärbt wird. Hierzu lässt sich auch Eisenoxyd anwenden, 
nur ist die Verbindung dunkel-purpurn. Eine ammoriiakalische Lö- 
sung von Alizarin giebt mit den Salzen von Talkerde , Eisen-Oxydul 
und -Oxyd, Kupier- und Silberoxyd purpurfarbige Niederschläge, die 
thrils mehr einen rotben, theils einen bläulichen Schein' haben. Der 
Silberniederschlag wird nach einiger Zeit reducirt. Eine alkoholische 
Lösung von Alizarin gieht mit einer alkoholischen Bleizuckerlösung 
einen purpurnen Niederschlag, der nach längerem Stehen tiefVolh 
wird. Durch eine Auflösung von Zinnoxvdui in kaustischem KaK 
wird das Alizarin reducirt. - n 

Gebeizte Zeuse nehmen beim Kochen mit Wasser und Alizarin 
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dieselbe* 'Farben, wie beim Krappfiirben an y m»r falten di« Farben 
reiner und schöner aus. ' Diese Eigenschaft (im freien Zustande zu 
llrben (s. die Note S.63*}) katkewie andere Substanz dm Krapps. 
Es die Analysen des lufttrocken, bei 100° und durch Snhli 

mation wasserfrei gewordenen Alimrins: ■>)> 

ilani'i Jl.i ir tLorur»fc%»>K Bei' WO* entwtfctienAer 

.11 Her i tu Hi U* + &1H*l . -I .!•■/ Wsssergtbalt dcstelben. 

ii'' "< C ’ 58(971 ‘‘Mtfrli d 87/0# ' v ' t8.38 p. 1 c. <•> 

• H- 44# "643 d^T"i a— 18,38' - .i- • 



Wasserfreies Alizarin. Sublimines Alizarin. 

" C 69,09 69,15 69,14 11 69,45 ‘ 69,73 14 — $4" 69,42 

H 1 3,88 4,04 4,11 3,75 3,?1 5 — 5 , 4,13 

0 27,03 26, 81 26,75 ‘26,77 ^6,56 4 — 32 26,45 

-uu. *40^00400^)0 100,00 , 400^00.400,00 121 100,00. 



rc,i> ,iDid. hier gegebene Formel ‘ des getrocknet Alizarins C, , H, 0 4 
«rgiebtaichausden Analysen der Verbindung des Alizarins mit 
Bleioxyd, kalk und Baryt. Die Bleiverbindung wurde durch Fällen 
. der Lösung von Alizarin in Weingeist mit einer weingeieligen Btei- 
znckerlösung , die Verbindungen mit Kalk und Baryt durch Fällen 
der aaimoniakaliscben Alizarinlösung mit Chlorbariem und Chloi cal- 
cium erhalten,. . ,.. . i. 

’ in • Analyse des Alizarinbleioxyds, C l4 H 4 O t , PbO: 

C 37,61* 86,95 14 — 84,0 37,57 

■' •* 1 ■■■■ H 1167 1,61 4 — 4,0 1,78 * 

O i ,11,70 11,65 3 — 24,0 10,75 

PbO 49,12 49,79 1 — 111,7 49,90 

100,00 100,00 223,7 100,00 

r _ Die Analyse des Alizarinkalks, C l4 II, 0,, HO, CaO, ergab 
(,41(30, und 15,58 p. c. Kalk; die nach der JToriucl berechnete Menge 
. ist 19,(jfl. p.,9- <t , i, 

jrhbitfy' 1 * Analyse des Alizarinbary ts, C l4 H 4 0,’, HO, BaO, gab 
38,03 Baryt; die Formel fordert 38.78 p. c. Alle diese Verbindun- 
gen verlieren hei 100° kein Wasser. 

Imir l Alizari usäure, C, 4 H, 0 T , entsteht, wie schon oben bei den 
Zersetttmgsproduclen des Alizarins angegeben wurde, wenn dieses 
mit verdünuter Salpetersäure oder mit Eisenoxydsalzen behandelt 
Wird.' Oes Alizarin nimmt , ohne Wasserstoff zu verlieren, drei At. 
Sauerstoff tauf, C f4 H, 0 4 + O, — C 14 H s O,, und verwandelt sich 
.dadurch io Alizarinsäure. Man stellt diese Säure am besten aus 
Garaucin dar, indem, man es mit Salpetersäure von 1,20 spec. Gew. 
in eitle Retorte bringt und so lange erwärmt, als sieb rothe Dämpfe 
. entwickeln, wobei die Farbe des Garancins von dunkelbraun in gelb 
ihübergebt. Die rotbgelbe Flüssigkeit wird abfiltrirt und zur Krystal- 
Jisalion verdampft, wobei eine gelbe krystallinische Masse, ein Ge- 
menge von Oxalsäure und Alizarinsäore , erhalten wird. Nach dem 
waschen der Salpetersäure mit kaltem Wasser löst man den Ilück- 
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stand in kochendem Wasser aur und setzt bis zum Verschwinden der 
sauren lleaclion kalk zu. Die von dem oxalsauren kalke abfiltrirle 
Flüssigkeit wird mit Salzsäure versetzt und zur Krystallisalion abge- 
danipn. Es bleibt eine gelbe Masse, ..aus welcher das Ehloroalcium 
durch kaltes Wasser ausgewaschen wird, worauf der Rückstand aber- 
mals in kochendem Wasser gelöät wird. Man erhält eine gelbe Lö- 
sung , die sich fast vollständig durch Thierkohle entfärben lässt. 
Durch Abdampfen erhält man nun Alizarinsäure in grossen Krystal- 
len. Sollten dieselben noch nicht ganz farblos sein , so leitet man 
durch die kochende Lösung derselben Cldorgas , wodurch jede Spur 
von Farbe weggenommen wird. I . . ; » ... . t.-i'i 



Eigenschaften derAlizarinsätire. Löslich in Wasser, Wein- 
geist, kaustischen und kohlensauren Alkalien. Die Lösung in Wasser 
von saurem Geschmack, heim Verdunsten grosse, platte, rhombische, 
farblose und durchsichtige TaMti der Säure absetzend. Sie ver- 
brennt am Luftzutritte mit russeuder Flamme, 2 At. verlieren hei der 
Sublimation 3 At. Wasser, indem sie in eine zweite neue Säure, 
l*yro~Alizarinsäure, übergold; und keinen Rückstand lassen. Wird 
von Cldorgas nicht zersetzt, löst sich in concentrirter Schwefelsäure. 
Diese Lösung entwickelt, ohne geschwärzt zu werden, beim Erhitzen 
krystallinisch sich nbsetzende Dämpfe , wahrscheinlich von Pyro-Ali- 
zariusäure. Die Lösung der Alizarinsäure in Ammoniak gieht keinen 
Niederschlag mit Chlorhariuin und Ghlorcaleium.' Die in Wasser ei- 
nen gelblichen mit Eisenchlorid, einen wdissen, in Essigsäure unlös- 
lichen mit Bleizuckcr, einen wcissllockigen , bald nachher krystalli- 
nisch werdenden mit etwas Ammoniak hallender Silberfösung, einen 
bläulichen mit amiuonHikalischem . nicht mit blossem, cssigsaurem 
Kupferoxyd. Reim Erhitzen von Alizarinsäure mit gebranntem Kalk 
entweicht ein gelbes Oel, das einen angenehmen, dem des Renzins 
ähnlichen Geruch hot. Naeli einiger Zeit wurde dieses Oel, vielleicht 
durch darin enthaltene Pyro-Alizarinsäure, fest. 

Die Salze' der Alizarin saure sind meist löslich, man er- 
hält sie durch TNgutralisiren mit Rasen, die schwerer löslichen auch 
durch Wechselzersetzung mit anderen Salzen. Alizarinsaurcs Kali 




oxyd ist ein weisses unlösliches Pulver. Pebersäitigt man eine 

Lösung der Säure mit Ammoniak, so nimmt die Lösung heim Ab- 
dampfen eine saure Reaction an und zuletzt kryslalb'sirl eiu Salz 
in platten Tafeln, ohne Zweifel ein saures Aminomaksalz, Alle 
AJizarinsalze Werden bei starkem Erhitzen zersetzt; sie entwickelt! 
einen henzi 11 a rügen Geruch und man erhält ein braunes Oel, wäh- 
rend im Rückstände die Rasen otjer köhlensaureu Rasen , gemengt 
mit viel Kohle, bleiben. ‘ ™rHdf 

nsllEjn.i mi^n inia 9 * bmf tertfoa lorfojff A frrol»*i *»« < »•« >4 m Iniw 

Die Analysen der Alizarinsäure und ihrer Salze sind: 

.nitB» tiwum 
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l&i* uabui 4ifoai!»7 Mha rfMintf. ' I»««' l*»r. »•>»»•. •' 

»mulici.. "57,61 "57,19 1 OT.W’u — 84 57,93 

-s»d« lU 4J03 i9 ' 3,81’ 5 — 5 3,44 

mui-»l. yoiia|B,97» 38,39 38,87 ' 39:27 7 — 56 38,63 

"i' , J: un lW. ^9/)o '/l-oo,gQ'4(W),oo_ 145 ioo,oo. 

Jt'i.i ii <tl n ,iu‘j i-.ii! I AMzanns. HJeroiyä. •-.• . - •• 

-U.i*nA rC •• 'u23,79 " 23,27 i!4 "<23,37 « ■ i‘ * ■ * *■••< 

ut.ai tu.« i. •*. . .i H '1,52 - 1,46' 4 • 1,11 •• >>'< ■' .ii 

JImj-J ... ü . - 13,15 134*3 6 13,37 h 

PbO 61,54 61,34 2 62,15 



. »t 
I 



i» 



I 



I 
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100,00 190, Ort " 100,06. 1 



«<»;>ii , - I 4lA ' s'lll ' I II tl: i,A l-"*'« 

, , AiUnaxiosaurer Bar vt, Q„ 2 BaO, HO, verlor b^iip 
Trocknen b»ei 100° kein \Aasser und fenthieU 51,18 u. 51,03 „pp,#* 
Baryt*, wonach di« , Formel . ,aufge3teIU ist ; sie erfordert »51,38 p*,«. 

9tt*»n Mi**»** • •• ii, iii'il.m - >t ’/ • ,i..;irn:«lili,K 

i,-,i//P yro-Aiizarinsäu re, G* H. 0„ , erhält man, nach der« 
oben angegebenen Verfahren dargesteUl, durch Krystallisation aus ib> 
ne« i Lösung- in Wasser, in KryataUen , die denen der Alixarfnsäure 
durchaus gleichen ; diese Säure bat, in Wasser gelöst, auch dieselben 
H«ap(ioo«Bt'iU»d i gabt i daher in Berührung mit Wasien. wieder - in Ah- 
zan'nsäur*/ über, indem sie dasselbe wieder aufnimmt. Die Analysen 
der PyrorAlisarinsäure sind:/, »«••■ ■■ l 'miii t tun it*»<r»il«ll»«ii mn 
illet-rtl tkB i«ui 04,04 63,99 28 <"=* 168 63,87 1 '"ii i'Minl 
ihnii .ü'in^i'iUiilli'! 2,98 ir-3,17 7""^- «l‘<7 •*,n2;06 , rih'i',// rl ■»•»in 

- - O -82,98 32,84 tl l, 88" r 39 l ,47‘ M «<t 

AWA («rwii^ii.' l • 100 ,00 100,00 263 HöO.ött. •b'/«n-*li|ua 

>mvns«fl fit* ' rnl*i. 1 .. 111 . I-* • » l »Kt, .'*,!• e*«di*#i! ni*, li( ii‘i '/Jns 



, , .2. Rubiacin, G* H*, 0 14 (nach einer Analyse), ist waltrSehein* 
lieh in der Wurzel als solches enthalten und bildet sich rein, durch 
Reduclion und WasserstQffaufnahme der Hiihiacinsäure in iljrem. Kali- 
salze mit tels Schwefelwasserstoff. Es ist in jeder Flüssigkeit, di« 
durch Behandeln von Krapp, oder des braunen Niederschlags dar- 
AhS, mit Eiseiichlorid hervorgehl, enthalten, und fällt daraus beimZu 
salz eines grössep Uebersehusse3 von Salzsäure oder Schwefelsäure, 
mit Alphaharz gemengt, als gelbes Pulver, das schwer zu reinigen 
ist, nieder. Die iteindarslellung aus dem Kalisalze der Rübiacin- 
säure gelingt leichter. Man löst reines rubiaciusaures Kali in sieden*- 
dem Wasser auf. und yersetzt es mit einem kleinen Ueberschusse von 
kaustischem Kali. Man leitet nun längere Zeit Schwefelwasserstoff 
dUrfh die Lösung, worauf Cblorlfarium einen purpurnen Niederschlag 
erzeugt, der eine Verbindung vqo Rubiacin mit Baryt ist. Man wprfl 
denselben auf ein Filter , vv^scw ihn mit kaltem Wasser aus und 
4*&elzr ihn mit Salzsäure , welche Rubiacin zurücklässt. Dasselbe 
wird in kochendem Alkohol gelöst und scheidet sich beim Erkalten 
in gelben Blaitcben-«fi8V > ^4tt*n '^rch eine zweite Krystallisation 
reinigen kann. 
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E i gensch a ftc n des Ruhiaeinsr., Sehr' scbffine tafelförmige 
Kryslalle und Nadeln von starkem Glanife von der Farbe des lodbleis, 
aber mehr grünem als rothem'-Sclwine.' I Schmilzt irttd verbrenni auf 
Flatinbleeh mit russender Flamme. SuWimirt hei vorsichtigem Er* 
hitzen ohne Rückstand in jirüchtig gelben Schuppen, bildet aber da- 
bei leicht ölige Tropfen, die erslnrrkh.j und hinterlässt in diesem 
Fähe einen kehligen Rücksrawt/ In kochendem Wasser; worin »est 
sich röthlicb färbt, rst es wenig. in heissem Alkohol besser als ins 
kaltem löslich. Ans Innerer Lösung, die gelblich ist, scheidet Was- 
ser gelbe Flocken ab. Ans kochender verdünnter Salpetersäure schei- 
det es sich unverändert) ab , «oncentrihe Salpetersäure zersetzt es. 
Es lösl sich in knlilensatirem Kali beim Kochen mit blntrother Farbe 
anf, und beim Erkalten scheiden'! sich etwas kristallinische rothe 
Flecken »ns. In kaustischen Alkalien löst es sich mit schöner Pur- 
purfarbe, die einen mehr mriten Stich haben, als die Lösungen von 
AfiZarin. Säuren füllen es wieder iw gelben Flocken; Die Lösung' 
in Ammoniak gieht mit Cblorbarium oder Chlercaleium schmutzig 
rothe Niederschläge, liie alkoholische Lösung gieht mit einer alko- 
holischen Bleizuckerlösung einen dmikelrothen Niederschlag. " Bringt 
man zu einer siedenden Lösung von Itubiacin in Alkobol Tiionerde- 
hydrat, so nimmt letzteres eine orangene Farbe an und die Lösung 
wird frei von Itubiacin. Dieser Thonerdenieilerschlag wird indessen 
leicht von kaustischem Kali mit Purpurfarbe aufgelöst und unter- 
scheidet sich hierdurch wesentlich von der Alizarinverbinduog. Wird 
gebeiztes Zeug in kochendes (kalkfreies? 8. Anmerkung S. 631) 
Wasser gebracht, worin Kubincm vertheilt ist , so nimmt dasselbe 
eine Spur einer FSrbung an, die so gering ist, dass offenbar dieser 
Stoff bei der KrappfSrberci keine " Wirkung haben kann. Kubiacin 
nähert sich in seinen Eigenschaften dem Farbstoffe des Rhabarbers 
und der Parmelm parietinn. 

"i Nach Ru.vge setzt der Auszug der Krappwurzei mit kallem'Wae- 
ser'nach einigen Stunden kleine Kryslalle ab, die sich in heissem 
Alkohol lösen und beim Erkalten sich als Pulver wieder ahsetzen. 
Diese Substanz nannte er Krapp orange. Schdnck bestätigt die- 
ses Verhalten und beobachtete, dass sich die Kryslalle mit dem Sauer- 
werden des Krappaiiszugs vermehren, dann schlägt sich eine gelbe 
flockige Substanz, wahrscheinlich Betaharz, dann eine schleimige Materie 
nieder, worauf Fäulniss rintritt. Die Krappgorlen verhalten sich in dieser 
Beziehung sehr verschieden, manche liefern gar keine KrvstflHe. Diese 
Kryslalle, Rtooe’s Krapporange, sind nach Schcnck’s ÜniersuShung 
mit seinem nicht völlig reinen Hubiaein identisch, das in der Wur- 
zel wahrscheinlich nebst den anderen Krappstoffen mit Basen f Kalk) > 
zn in kaltem Wasser löslichen Körpern verbunden ist, von welchen 1 
zuerst durch eine Säure, die während der Uährung der Krappwur- 
zöl am Luftzutritte sich bildet, Hubiaein und dann die anderen» 
Ntnffe abgeschieden werden und als in Wasser unlöslich niederfallen. 
Die Analyse des bei’ tO©’ getrockneten •Rubiacins irt't !• l|f •. JJI i) Kl Will 

• ’’ '■ WIM«- 
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^vinnf.lKiri w,„C 67, M «—186s 67, ‘ 63 
.«inMlu.l -hl. H ,3,28 / 6 — 3,27 

IltS JllH'iithh'l | O 2», II .✓IO .1—1-86 29,10 • 
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m Kubiaoiusiiire, C^, H,.O m (b«i. 166° getrocknet),* bildet sich 
beim Kodier, von Itiibiaciu, wozb Schu.ilh düs nach den oben an- 
gegebenen beiden Methoden erhaltene nicht völlig reine benutzt zu 
haben scheint, mit salpeters<uirem und (salzsaurem (nicht mit Schwe- 
felsäuren») Eisenoxyd, indem »ich das ilubiacin darin löst. Sfiuren 
fällen aus dieser braunrolhen Lösung gelbe Flocken von Rubiacin- 
säure , die inan zur Darstellung ihres Kalisalzes verwendet. Zur Dar- 
stellung der Säure löst man reine Kryslalle von rubiacinsauretn Kali 
in siedendem Wasser und bringt Salzsäure, oder irgend eine änderet 
starke. Säure hinza, welche die Kubiaoinaäure als ciUmnengelbes Pul- 
ver fällt. Säe kann nicht krystallisirt erhallen werden. Kochendes 

■ toU ... H .Ill . ■ u l.lii n ., i. n tl I ... . M «IT*, I I J «Hl../ .,. 



•<<* Dine Abhandlung ist dem Maihefte der Aon. d. Ckrm. «. Phtinn. entnommen, v 
1>M Angusthefl des HWoläph. Mdg. and im irn. of Sc. entbAlt dieselbe Abhandlung. 
Hier iberili die Formel der Hub, sanitäre — C», H» On geschrieben. Da min . im , 
Tal» andrirflrklicb angegeben ist) dm» die daselbst gegebene Formel €«, lie Oi* diel 
der »raserfreicn Saure in, «o «ins» die des engl. Originals die wasarbnitigei ‘Säure. v 
henrichuen. Da ferner dir Formet den Kalisalzes <=» Cu Hi 0,a + KO isl, so muss i 
dss RAbi sein 1 At. Sauerstoff aufgenommen haben, wovon 2 mit Wasserstoff des- 
Rabiacint zu 2 AI. Wasser zosamraengelreten sind, trtis dieser Wgmeratome muss 
dann als basisches Wasser, das andere als Kristall« »sser „, der Verbindung gehhc- 1 
ben sein: ftuhiacin — » Cs, Ha Oi* + Oi = (Cs, Ih Ois, HO) *4- HO. Bei deritii-, 
dang des Kalisalzes muss dann das has. Wasser durch Kali vertreten , das KrystnU- 
wasser abgesdliieden »ein. Wenn daher Rnbiaein mittels Schwefelwasserstoff ans, 
dem Kalisalze der Saure erzeugt wird, so muss die an Kali gebundene Rtibiacinsätire 
2 AL Wassers!« ff entnehmen und 5 AL Sauerstoff ahgeheo. Wie es scheint, ha, 
Seutmct erst seitdem die Arbeit im Deutschen veröffentlich wurde, „och weitere Ver- 
suche angealellt, denn in Besag aut die Wirkung des Kalks auf Hubiacio heisst es 



im Englischen: .t < ■ 

-•,« SpMere Vennchs haben gezeigt, dass die Wirkung dee Kalkes auf Rnbiaein bei 
den froher angeelelllen nicht richtig erkannt wurde . and es verhält sich damit wie 
folgt : DAs Aiizarin wirbt in freiem Zustande am besten, das Rubiscin in freiem 
Zustande nicht färbend aal die Beizen. Beide sind aber in dem ausgewaschen on 
braunen Niederschlage , den SAnren im Krappdecoet ergeugen, frei enthalten. Die Vers 
Lindung vo» Rnbiaein mit Kalk färbt sehr wesentlich , und beim Zusammenwirken 
von freiem Aiizarin and an Kalk gebundenem Rnbiaein wird erst das Alizerin von den 
Briden ! nnd dann der Rubiaciakaik ausgenommen. Die letziorn Verlandung erbebt die 
Farbe und macht sie gegen die F.inwirkung der Seife dauerhafter. Die Wirksng des 
Ktiks «der eines Alkali'* , wenn es in so geringer Menge zugeseut wird, das* das Aii- 
zarin frei bleibt, und in genügender, um das Rubiscin zu binden, besieht also darin, 
das* nach dieser zweite Farbstoff , das Rubiscin, beim Ftrben au Gute gemacht wird. 
Hiernach ist daher dl». unlerArtiUelKr*ppfnrf»erei weiter unten Gegebene au be- 
richtigen. ü. Red. 
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Wmbpf, wmrin dienStömtes nur wwoig fflslleb «»«, wird vonibr selb 

gefärbt. Audi in kochendem Alkohol löst sie sich in geringer Menge 
mit gelber Paebß aufni.boiin JiärkalUJn scheidet «ich nichts aus, aber 
auf Zusatz von Waseer . wird die Kösung' frisirend, indem sich kleine 
Krystalle abscheiden. Auf dem Plfitinbtedie erhitzt, schmilzt sie und 
verbrennt init lieller Haenne ohno Rückstand. Erhitzt' man die Säire 
in einer Probcröhre, so schmilzt sie ugfj entwickelt Dämpfe; die sich 
zu einem Oele verdichten, das zws^ fest, aber nicht kristallinisch 
wlfid. • RntnycittiSurc löst sittr in'cortF^nli'Mer Schwefelsäiffe ’^u ei- 
ner "rlln'ii Findigkeit auf, die Wnsidr in gelben Flocken get- 

fSllt wild. Die Lösung wird Tifeitii Erhitzen dunkler,- öTme Cas zfi 
enMitkitrt, 1 und aiif'Zdi^iz Vhn’^WosseF, entsteht nnn kefy, Nie^M 
schlag mehr. Crmn-ntriri.- Snlb.-tersiinrc löst RubiariAsSure mit gel- 
ber Farbe nur umLzeftctzt «iir’luijirf 1 'Etynrnnni allrnJIig: unter Eiit- 
wickeiung rother fMmpfe. 1 Vort ’ FhWrrnÄaurerti Kali 0 ‘nd sdhWfelbf- 
«üuro wird sie seihst > heu» Siedmv twiht verändert. Sieniöst dich in 
Eitfennhlorid mit rolhbrannerFariw auf und wird durch Säuren daraus 
in Fiebken gelallt. I llurdi die ^Einwirkung von Schwefelwasserstoff 
geht die in Alkalien geläsieKttbtaeimiure wieder i» Huhiaoin Ober. 
Hubiaoinsäure Iheilt gebeiztem Zeuge ia kocheuilemiVasBeri>derD- 
thohafitiUe tgu iuge Färbung imiü> usm -■>» , il.ue es j ihblv« dj«n 
11 «Did Awalysen der bei 400° gWrorkrteWfn ‘RilhiaOinsfiure sfhdt ' 
m »nO ngnicg*7 ■£f“ l > ) 7 l 57 J "{rt'öjf Im, = ’’'f8t(l 
niJel'I iiifb t 2' ! IS Il " , 2 P)'' ,,1 2 W JÜ J , ru , ^un4’]fg*di •. »n« 

hnu lue m.W •w!4T 1, 'ie'"-^ ,, lW' M'76 

1 1 o z n-nli» 1 ' > u i l e l — — i .i i .i m . ' i . . — un i i »Jni.i 

jziimd:» .... ,iw 100.Ü«, , ... Lu,.., 

• in i R.ttbda&inaauriesifcalimKAL'lC!, II, O41 kryslailisirt aus der 
wässrigem Lösung in Nadeln und Prismen von holl ziegelrolher Farbe, 
kn Alkohol ishics löslich. Die Lösungen besitzen eine hlutrothe Farbe, 
sittd aber ganz ; durchsichtig, nlluiin Erhitze» wird das rubifleinsaure 
Kali sogleich «ersetzt ,i* wobei eine schwache Expinseo* stattlinddt. 
iictat miau .zu den wässrigen Lösung des Sahn» KidiJaugevoo ändert 
sie die Farbe vdn rolh io |wf|>urn, und die siedende couceiitrirte 
Lösung kr.yfctallisiri nicht heim Erkalten, sondern giebl erst /heim Ab- 
dampfen krystalle. Rio wässrige Lösung des Salzee giebti mit don Erd - 
UnMistallsölzeu folgende Reactionen. Mit LbknrcaloiumentaUht etu oran- 
gefarbener kryslall. Niederschlag, mit (liorbarium ein geibrr Niederschlag, 
mit Alaun ein gelber, inil Schwefels. Eisenoxyduleiit grünlichgraue*, rail 
Klseuchlorid eine rotlibraune 'Flüssigkeit und ek»; geringer Niederschlag 
von denselben Farbe, mit öleizucker ein rother »Niederschlag, mit 
sohuafolsaurem Kupferoxyd < ein dunkelrulher, mit »alpelersaureniiSU- 
beroxyd ein gelben* Niederschlag ,uder beim Kochen in >der Flüssig- 
keit sieb, nicht ändert, mil saipetersaurem Quocksilberoxydul eiu gej- 
ber tNiediUJschlag. mit > Quecksilberchlorid nein gelber krystalliniscbar 
WicderecWog!, mit Zinnöhlorür >ein>LSolimutziggelher-, mit Zinrtcblodd 
eie beiigeihetl ^icdersddag,, mithboldchliMidiieiUi gelber i\iederschlag, 
der heiiu>: Kochen mit der Flüssigkeit sich nicht verändert uud m 
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Kalilange sieb mit Pupttrfarbe UM. «n Die Analveen dieses Sülze» 
•erpAen t ri iru« «»is- ja.'»| iniloiltA nrtbitsdo'iH in il-mA .Jincloa 
•uslc .hib -Cm 51,50* ißL&Sl nM»>>l»dL irf86,00"' ßtlMI lim 

liai* Hahn« 2^29'*<'tfl,5ßnis*(7jl <*l* vts«n\ In« 



ban w- i\lnÄ( ' 33,00 32,47<!ndßN u*«l> 1 *20,00" ‘SRMlbdi, *tlb;irn/l 
wi/ eil« SO i\d8^e i l&tftiiU fcnii*-9n!(47lJ7Tlt8llttni inneicii«*? 



ibta *»il» .‘«Vom* 



WW mit 




Jasser mit der. Pektinsäug? aul 
ung zieht man den Mc^lafld > 

Mfm 



viillin j n « >t :*it > ij 



nt ihKilgülnsirlia fleni d es 'RitbtaSSi'' Es ist in dünnen Schich- 
ten vollkommen durchsichtig und "von gelber Farbe, in dickeren Mai- 
Ben erscheint */ea -dunkelbraun. »uDle wässrige Lösung - desselben ist 
gelb und Toti intensiv bitterem -Gcschmifclt. Eine «oncemrirtei>*ie- 
tkmle Lösung desselben bildet beim Erkalten eine Gallerte ond"bi<B- 
nach erklärt es sich , dass man durch Behandlung von Ersp|piimit 
sehr wenig kochendem Wasser eine Flüssigkeit erhält, die beim Er- 
kalten gelatinirl, Liese Gallerte trooknet an einem wannen Orte zu 
einer gelben, lirnissartigen Haut ein. Beim Erhilzemauf dem Platin- 
bleche schmilzt das Rubian, bläht sich ausserordentlich auf und 
hinlerlässt einen kohligen Rückstand, der bei stärkerem Glühen voll- 
ständig verschwindet. Erhitzt man es in einet« Proberöhre, so schmilzt 
«es unter Entwickelung gelber Dämpfe ^ die sich zu kry stall«)» con- 
•lensiren.h* Das kristallinische Sublimat hat dem Ansehen tunk d<m 
Eigenschaften nach grosse Aehnlichkeil mit) Rnbiacin. i (n'conceu- 
trirter Schwefelsäure löst sich Rubian mit rellwr Farbe, '!■ die beim 
Erhitzen unter Entnickelung von schwefliger Säure in Schwarz über- 
geht. Durch 'Salpetersäure ward es zersetzt; Die wässrige Lösung 
von Robian giebt mit allen Säuren flockige gelbe Niederschlägd, die 
ohne Zweifel aus der Substanz selbst bestehen. Die LöMiogi«ginbt 
mit kalk und Barytwasser rothe flockige Niederschläge, mit fcisen- 
chlorad einen dunkel rotltbraunen Niederschlag, mit Bleiaucker braune 
Flocken, nrSt Silberlösung einen flockigen Niederschlag, milivtblimat, 
Gallustmctorund Leimlösting keine Fällung. Alkalien rftthon die Lö- 
sung und beim kochen mit Kalilauge entwickelt sieb Ammoniak. Die 
wässrige Lösung desselben theilt gebeiztem Zeuge eine schwache Fär- 
bung' utit-, die indessen so unbedeutend ntv dass es als Farbstoff 
durchaus nicht betrachtet werden kann. Die wässrige "«Löäungdd* 
Ruhians verändert sich an der Luft, es scheidet sich ein dem Alpha- 
harze tfibnücher; Körper ausv < der sieb nicht mehr in Wasset löst. 
•Erscheint Messen ein Gemenge von < mebrereu Körper» zu sein. 
Er giebt nämlich beim Erhitzen «ein* «Sublimat von gelben, dem Ru- 
biacin ähnlichen Krystalleo, bei Behandlung mit« kochender Eisen- 
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cldoridlösung nimmt diese dabei eine dunkel rolhbraune Farbe au, 
aus welcher Säuren eineu gelben Niederschlag fallen, wonach diese! 
Substanz entweder llubiaciu oder Alphaiiarz, oder beide enthält, n.« 

4. Alpha harz hat eiue dunkelbraune oder rölhlichbraune 
Farbe, ist in der kälte spröde und pulverisirbar, wird bei 65° weich 
und schmilzt gegen 100' zu duukeJbrauoeu Tropfen, ln kochendem 
Wasser ist es wenig löslich ; beim Erkalten setzen sich gelbe Flocken 
ab , die auf Zusatz von Säure sich vermehren. In Alkohol löst es 
sich mit orangener Farbe; die Lösung rölbet nicht Lackniuspnpier. 
In concenlrirler Schwefelsäure löst es sich mit duukelorangeuer Farbe 
und wird durch Wasser wieder in gelben Flocken gpßllt. In kau- 
stischen und kohlensauren Alkalien löst es 6icb mit purpurrollier 
Farbe auf. Die ammnoiakalisrlie Lösung verliert beim kochen kein 
Ammoniak , aber der durch Abdampfen erhaltene Rückstand enthält 
nur wenig Ammoniak. Die ainmoiHakalische Lösung giebl mit Chlor- 
hariuni und Chlorcalciuni purpurne, mit Alaun und mit Salpetersäu- 
ren) Silberoxyd sclunulzigrolbe Niederschläge. Fs löst sich iu Eisen- 
chiorid mit dunkel rolhbrauner Farbe auf und wird durch Säuren 
wieder in Flocken daraus gefällt. Leitet man Chlorgas durch eiue 
alkalische Lösung des Harzes , so wird sie enlfirbl und Säuren ge* 
hen nun keinen Niederschlag mehr. Wird geheiztes Zeug in sieden- 
dem Wasser gekocht, iu welchem etwas Harz suspendirl ist, so 
nimmt dasselbe hei Alaunheize eine orangene Farbe, bei Eiscuheize 
eine braune Farbe au. Die F'ärhung ist indessen so gering, dass es 
nicht wahrscheinlich scheint, dass dieses Harz irgend etwas bei der 
krappfärberei zu dem erwünschten Effecte beiträgt. Im Gogenlheiie 
äusserl es einen schädlichen Einfluss, indem die ungeheizten Stel- 
len des Zeugs, welche weiss bleiben sulllen« eine unangenehme gelbe 
Färbung nnnchmen. 

&. Ile la harz erhält man aus siedender Alkobollösung als hell- 
braunes l'ulver. Die Alkobollösung ist dimkelgelh und röthel Lack- 
mttspapier. Fs löst sich in concenlrirler Schwefelsäure und lallt 
bei Wasserzusalz wieder uieder. In siedendem Wasser löst es sich in 
geringer Menge und mit gelber Farbe auf, und bleibt auch beim Er- 
kalten darin gelöst , wird aber durch Säuren aus dieser Lösung in 
gelben Flocken gefällt. In kaustischen und kohlensatiren .Alkalien i 
löst es sich mit scbmutzigrolher Farbe auf, die in eraterem Falle ei-, 
nen Stich ins Purpurne hat. Die Lösung in Ammoniak giebl mit ■ 
Chlorcalciuni und Chlorharium sclimul/iggelbe Niederschläge. Gegen, 
gebeiztes Zeug verhält sich das Betaharz eben so wie das Alphaharz, i 

6. Pektinsäure ist, den Keactionen zu Folge« die Substanz, 

die bei der Darstellung des Hubians (s. No. 3.) vom Alkohol unge- 
löst zurückgelassen wird; sieiwird hierbei durch etwas Farbetoll ge- 
färbt erhalten. . I • n •..» • ,m .... | .. • i . . .-H 

7. Xanthin. So wie es nach dem oben angegebenen Verfall- r 
ren erhalten . wird , > ist es nicht rein , es enthält wenigstens sehr, 
wahrscheinlich Zucker. Es befand sich in einem gelben zcrfliessli-i 
eben Syrup, der beim Erhitzen den Geruch nach Aceton entwickelt^ 
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110 # eilte aus *KaikV‘Talkerd« und 1 Kali bestehende Asche hinterlies«. 
Erhalte eenen widrigen 'Geschmack, der zugleich bitter und süss 
war. Weingeist wurde •*» gelöst. wicht von Anher. Beim ko* 

chm mit Salzsäure setzt sich eiri' grünes Pulver daraus ah. Es 
giCbt mit keinem Reagens Miederschläge <)< ausser wenn eine Zerset- 
znng vorausging. Beim Kochen seiner mit Alkali versetzten Lösung 
wird diese braun, die wässrig« allein letzt nach längerem Kochen 
ein braunes Pnlver ab. " ■' du* " . 

-■»-•i Geheiztes Zcng färbt sich in kochender Xanfhinlösung nnr erst 
dannjwmn sie durch längeren Luftzutritt braun geworden ist; in 
diesem Falle nehmen Thonerde Hnd Eisenbeizen eine braune Farbe 
au.' ' Das Xanthin ist daher beim Krappfärben nachtheilig. Hierin 
liegt der Grund, dasg seine Entfernung in der Darstellung des Ga- 
racins von Nutzen ist. • >;<iui».t-i/ .so», mli isns nmund/ 

-t Krapp flrberei. Nachdem Summe« die einzelnen Substanzen 
des Krapps getrennt und ihre Eigenschaften einzeln studirt hat, giebt 
er Folgendes über die Behandlung des Krapps in der Färberei:" 

■ U«s Alizarin ist der einzige Stoff, der (olme anBasen gebun- 
den zu «ein) die Farben liefern kann, die man durch die Krapplärbe- 
rei herverrti bringen beabsichtigt, alle anderen sind (frei) Ahm flüssig 
oder schädlich. Daher sind alle Theorien, die man auf das Vorhan- 
densein eines Krapppnrpurs und Krapproths gestützt hat, nicht rich- 
tige Das Alizarin hat die grösste Wirkung, wenn es allein ange- 
wandt wird.' Gegenwart von Buhtacin, Alphaharz und Beta- 
harz, in freiem Zustande mit Alizarin angewandt, sind etwa gleich 
naehlheilig i Schwarz lind Pwrpnr werden dadurch geschwächt, und 
die Stellen die weis« bleiben sollen, werden gelblich. Pek tin - 
säure hebt' die Wirkung des AKzarins fast völlig anf. Rubi an ist 
frei und an Kalk gebunden ganz ohne Einfluss. Xanthin ist, da l 
cs während des Färbens oxydirt werden muss, durch die braune Sub- 
stanz, welche sich durch Oxydation daraus bildet, jedenfalls schäd- 
lich ; K*l k vermehrt nicht im Mindesten die färbende Kraft des Ali- 
zari nä, sondern lieht im Gegen theil die Wirkung der Substanz, mit 
der steh' ; verbunden hat, aufc «»tu ♦ 'tudiw *wn< bmr duhM i» k aiwn 

M Es ist nnn bekannt) dass der Zusatz von Kalk in der Krapp* 
färberdt' unentbehrlich ist. Dieser scheinbare Widerspruch erklärt 
sinh aus dem Verhalten des Kalks zum Alizarin und zu den übrigen 
Bestnndtheilen des Krapps. Die Verbindungen des Ruhiacins. Alpha- 
uhd -Betaharzes , der Pektinsäure, des Ruhians mit Kalk sind näm- 
lich anf dds Alizarin ohne Einfluss, und das Alizarin kommt daher 
bei geeigneter Menge 1 von Kalk am besten zur Wirkung. Ein Ver- 
such lehrte, dass die PektinsSure des Krappfärbebades sich fririier 
mit 1 düf TbOrierde- und Eisenbeize verbindet als das Alizarin, wel- 
ches in diesem Falle in Lösung bleibt und beim Erkalten des Bades 
auskryslallisirt. Dasselbe ist gewiss der Fall, wenn Rubiacin (siehe 
oben S. : ’681. die Noti> oder eines der Harze in dem Bade enthal- 
ten ist.' Bef ’Kalk hat daber ! die sichtbare* Wirkung, dass er sich 
als stärker« Base' mit diesen stärker negativen Stoßen verbindet 




und »in dadurch unschädlich inaefcL- während das Aiiiarüv 'schwächer 
negativ, sich auch nachden gewöhnlichen VerbindungsgeMtzen dei* 
Chemie mit den schwächere« Jhason (den fieiseo) > der Thonerde untt 

dnm Eisenoxyd verbindet,- i H >< rt-isn d»»*> wv>« . rmi-Miumulii »«sll 

Was die Anwendung der siedenden Seifenbrflhe nach dom Fftr^ 
Leu anbetrifft, so löst das Alkali der Seifen die schädlichen Producte 
vom Xanthin, die Pektinsäure und die Harze auf, während die fette 
Säure u e bst Alizariu (s. oben S. - t» 2 tj das Verhalten der Thon> 
erde zu in Kali gelöstem Alizarin) mit der Thunerde und dem Eisen- 
oxyd verbunden bleibt. 

Was hier so eben ausgesprochen wurde, beweist der folgende 
Versuch. Es wurden mehrere Ellen Zeugs, das nicht mit Seife 
behnudell war, mit Salzsäure behandelt, hierdurch Thonerde und 
Eisenoxyd entfernt, und die darauf zurückgebliebene orangefarbene 
Substanz mit kaust. Kali hchnndelt. Die braunrotbe Lösung wurde nun 
mit Säure gefällt und der Niederschlag mit kochendem Alkohol behandelt' 
Die alkohol. Lösung gab hei freiwilligem Verdampfen krystalle von Aliza- 
n u. vermengt mit ejnem Pulvpr. das wabrsdieiuiirli Ik-tahare war und 
wenige glimnierartige ßlättrhen, die, wie es schien, Rubiacin waren. 
Es blieb ein in Alkohol unlöslicher brauner Rückstand, der wahrschein- 
lich das braune UxydaLionsproduol des Xantiiins war, nebst etwas Pek- 
tinsfmre, die durch kochendes Wasser gelöst wurde. Aus dem mit Seife 
behandelten Zeuge erhielt man aui gleiche Weise Aliz«rin und eine 
weisse Masse einer fetten Säure. Es blieb dabei nur eine Spor von 
in Alkohol unlöslicher Substanz. . n:»i-«K me- -nl imlnli.l bnu 
><nl Das Garaucii)', bekanntlich ein Product« das man durch Er- 
hitzen der Krappwurzel mit Schwefelsäure, bis sie eine dunkelbraune 
Farbe angenommen lud, und Auswaschen der freien Säure gewinnt, 
erthcilt den weissen Stellen der Zeuge keine gelbliche Farbe, färbt 
die geheizten Stullen schöner, und bat mehr färbende Krall als Krapp. 
Man hat angenommen , dass durch die Schwefelsäure der Gummi. 
Scldeiui, Zucker etc. zerstört werde, während der Farbstoff uuange- 
griffen bleibe, und in Betreff der grösseren Wirkung hat man ge- 
sagt, dass der i Farbstoff in den Zellen dor Pflanze enthalten sei, so 
dass er durch Wasser nicht gelöst werden kann, was aber nach Zer- 
störung der Zellen durch Schwefelsäure stattlinde. ^-Diesen Annahmen 
muss indessen entgegengesetzt werden, dass die schädliclien Bestand- 
tlieile des Krapps von Sclnvefelsäure nicht zerstört werden. mH Aus- 
nahme des Xanthins, und in Betreff der Zerstörung der Zellen kann 
man sich versichern, dass man die gleiche Wirkung erhält, wenn 
mau so verdünnte Schwefelsäure nimmt, dass die Holzfaser nicht da- 
von angegriffen wird. i -»111111 

- Nach Scucbck liegt /der Vortbeil der Garancinvenvendnng in 
zwei Umständen begründet: oid) Scheidet die Säure aus der Verbin- 
dung deäi Alizarins mit Kalk und Talkerde mteres ab, so dass es 
löslich wird, während diese Verbindungen unlöslich sind, mul 2 ) wird 
durch das folgende Auswaschen das «chädliclie'Xanlhin entfernt. Wen- 
del man heisse Säure an, so bildet sich aus dem Xanthin die dun 
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kelgrün« Substanz, und! diese dem Gurancin die rftmkle 
fcsfibe ertUeill. ua naeli der Behandlung mit Satiren die Krappsab-* 
Stanzen in frtiem Zustande Zurückbleiben i wird es nörtiig, eine 
Base binzuzusetzen , wozu sich nach Schuhcic Kalkwasscr am beste» 
eignen musste, oitif mdiusüsi* t<Ii yu nr>w / 
aisiiiDa tsich iendiiek aller i» der Era|>pwbrsei frei vorhandene Fatrb^ 
Stoff: durch kochendes Wassfcr ausiiohen und an* 1 dieser Flüssigkeit 
mit einer. geringen! Menge von Sinne fillen lässt, so scheint es ror- 
tlieilhalt su sein, statt die Krappwurze* -an' versenden , am Orte, kr» 
die Wurzel geerntet wird, sogleich diesen Niederschlag zu fabriciren, 
und diesen, mit Wasser ausgewaschen, dann mit KaHtwasser behan- 
delt und getrocknet, als Farbiua&erial in de« Handel' z« bringen. Per 
Rückstand.! der Wurzel, der dann itodch anRasengebnndenesAliza- 
rin, emthilt,;< kann .auf Garancin ftir’ die Consumtion in der Nähe* 
verbraucht werden. (Ann. d. Chtm. ii. Pharm. Bd. £XV/. |1 S. !?4 1 - U ^ 
213ns.. Phil. Miuj. 3. Ärt' J ..Föftu38J‘i»/T*Ö3^146J)‘J'i ""i 

• tulA nov ollr.Uvid u - I.. i/ itrujillu/ml i;iü,.„ - ^ini-.».l .huloilli; ai<i 

ÜtfteF 'Büdll^c V bn Harnstoff und Sei werde van ans 

vtff® iifrM»* t*. PWWWMW fi« {»■>>/. ui ur< d nid <A 

y.iE#. bildet, sich Scliwefeloyanammonium und Harnstoff, wen» nttW 
die Lösung »an knalle. kupferoxyd (erhalten i durch > Lösen vontTh. 1 
luipfierbaitigen Silbers voi^ mindestens Siibargehnlt, in PO Th. Sal- 
petersäure v*n, 1,33 apec. Gew»vZusatz. von 20 Th. AlkwhoI vwrt gö p. 1 «'.' 
und Erhitzen bis zum Sieden, worauf dei -ausgewaschene Rnallsil- 
ber mit metallischem Kupier in Berührung gebracht and« lösliches 
knallsauce» , Kupferoiyd erzeugt wird), mlt einem grosden' Osber^i 
schusse voa< Ammoniak versetzt, und das Kupfer durch Schwerd-i 
Wasserstoff entfernt. Beim: Abdampfen der fiilrirten Flüssigkeit die* 
Schwofeiamnumiuin» Ammoniak und ZerseUungsjwoduclo der KnaB- 1 
sä#*«, enthält , 6chied sich mich etwas SchweücHropler und Kdpfbr^ 
ozy«W„ später», «inv.grauliehwcisses l'ulver aus, das bah dev 2«K- 
Setzung, .mittels Säuren Kupferoxydul lieferte ,i und endlich ehae im 
Wasser lösliche Säure, die mit. Eiseuoxydulsalzen die Reactionen des 
Schwefelcyaus gab. .nur./t u*tbi-></ i • ._ 'cm i i-.'.ud ,i ,mb io *u.b 
n:*inÄ»*(iTo»ideaiNied«rschl4goni abfiltrirtc und auf ein Geringes "«1«^ 
gedampfte, Lösung gab mit Salpetersäure und Oxalsäure die krysiaUi- 
iiischen Niederscbläge der entsprechenden ilarnslofTsalze und enthielt’ 
ausserdem Scbwefelcyananimomum. n.;l m Inn .m üu /. cili >miuu 
Bü Das Schwefelcpmamtttouium entfernte man dnreh Digcriren die- 1 
amt Flühsigbetl.vinil Bleioxyd hydrau das Ammoniak wurde dadurch 
ausgetrieben , das Schwefelcyan vollkommen als basisches Schwefel-^ 
cyanbki »ietlerge&chiagcn und abfiJlriri. i Aus. der Flüssigkeit schlug 
iqsn durch , Soli wefelwasserstaff noch eine geringe Menge Kupfer nie-> 
dm* und erhielt bahn,, Eaudampfttii Krystailed vom reinem / Harnstoff,' 
ftnr/A^jrft,,hati4en .s#i, erhalt*»*» , Harnstoff als «wlwnren mnalysirL 
uud,die,gn, dai MWi igghModßoe ÄtbaÄaM iiktrtb Anal}« kl» Schwei' 
U u>b aus ibia Jshiid oa ,ns muiÄ oaubd tum hi 
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Bei der angegei>enen Behandlung von knallsanrem Kwpfcroxyd- 
ammoniak mit Schwefelwasserstoff sem sieh die eine Hilfte der 
Knallsäure, die mit Ammoniak verbunden ist. in Harnstoff um, NH, 0, 
C, NO — C, N, H, O s , während die andere mit Kupfer»« rd ver- 
bundene Hälfte 2 At. Schwefelwasserstoff aufnimmt und Schwefel- 
cyanwasserstoff und Wasser bildet. Cy 0 -f- 2 HS =* Cy S, H + 
HO. Die ganze Zersetzung ist daher: t 4h knallsaures Kupferoxvd- 
ammoniak Cu C, N, H, 0,' -f- *3*At. Schwefelwasserstoff H a S s — 
Cu Q, N, It, 0, S, geben« .. y t ) 

1 At. Schwefelkupier — Cu S 

1 At. Harnstoff — C, N, H, 0, 

1 At. Schwefelcyanwasserstoff — C, N H S, 

2 At. Wasser • ' ■> ■ — H, O, ♦ .•> . n>i t 

‘ Cu C,H, 0 4 S,. " 

(.4nn. d. Chem. u. Pharm. Bd. LXV1. 5.' 1—5.}' 

, • i i. ■ c J v i «*4 

' n . , . Im, tiluWiaN 

lilclttf JWUlljetlttngttt. 

Ueb e r di e P r od a c t i o n d«?s Goldes am Ural und in Sibirien im 
Jahre 1846. Mach einer in dem rnesiachen Handelsjonrnale : „Kammtrliduil^e, 
Cat eia", vom Finanzinmialer gegebenen Notiz belauft sich der Totalbetrag d«r tassi- 
achen kaiserlichen und privaten Goldminea Sibiriens und den Ural* im Jahre 1846 
auf 1722,746 Pouds ( «»• 62,71)2 Liv. moir du, poit) Gold, wahrend mau 4645 
1371.800 Pouds (oder 49,522 l.iv.) gewann. Diese Zunahme ist grosser aU me -je- 
mals früher von einem Jaluc zum andern war, denn gewöhnlich betrog sie Instar 
30 — 40 Pouds, und die grösste frühere Zunahme, die im Jahre 1842 zu 4843 slatt- 
fand, betrug 323,80 Pouds, wahrend die too 1845 aof 1846 sich saf 351 Poads 
belauft. (BibUoth. i miters. de Genfer. 4 . Sfr. T. VIII. A'e. 31. pi 222.) > . , < J 

Ueb er einige Eigenschaften des N an ge nebl orhra, v. Fi-Ci an **■ 
CaiTiea schreibt in eiaem Briefe an CaersLLies: die BenaUmng dos MaogantWortw 
bei der lletinßcation eines Abzugsgrabens hat sich durchaus bewährt. Perser hat 
diese« Salz die Eigenschaft, das Blut besonders gut zom Coagulrren za bringen * » 
dass man die feste Masse leicht anspressen aad trocknen kann. (Jenen, rfe CMm. 
mfd. 3. Sfr. T. IV. p. 109.) *•».«! ,< ■ »V 

Verfahren, kleine Mengen Brom und Io d naehiu'wkjstli,' »**h 
Cm», Di« tod und Broin enthaltenden Flüssigkeiten worden ' mit ahf selige Rcin- 
bcil geprüftem kohlensaurcm Kali bis zur alkalischen Reaction verselzl und be) ge- 
linder Warme zur Trockne verdunstet. Der trorkne gepnlvertc Bürkstand wird mit 
40grtdigem Alkohol behandelt, worin sich die tod - und Bromrerhiitdahgen lösen. 
Hierauf dampft man wiederum zur Trockne. 1 Der Rückstand wird so stark erhitzt, 
dass eliva vorhandene organische Materien verkohlen, wonach man den Rückstand mit 
verdünnter Essigsäure onsäueit and sehr vorslcblig zbr Trocknfl abdampft, damit da» 
essigsanre Kali nicht zersetzt werde. 

Diesen Rückstand lost man in ntögtichli wenig Wasser, dem 2—3 'Tropfen fri- 
scher Slärkeflüssigkcil hinzugesetzt Warden. ’MJn bringt in ein unten enges Glas ehrt 
geringe Menge von einem Gemisch sus 10 Th. concentrlrter ScbweMsähre «hd lTk. 
Salpetersäure von 25°. Auf diese Sänre giesst man an dar Gafksswandung bmaaler 
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ob»$o FlüMi#ei4 m tl*M sic »ich uusbt dunil tnwcbt, »andern d*r*of »cbwimim, 
J»Muu itroin und Uni 7u|egen, «o cntiukca ja der oben »chifiannenden StArke- 
»ebiciu. t»e* brbige Zonen, wovon die «tue hcU lopwgeih, ins Grünliche liebend, die 
andere UsurbUu isi. [Bucht. Rep. 2. fl. Bi. XIM ■ S. 370 — 3T6.J . . , / 
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Zur Cnltorgeschichte des Saffrans in Frankreich, v. Conrad 
und >Vald»ian!}j. 

Die Droguislen Coxrad u. f Walduajw haben Folgendes Aber die 
Cultur des SaflYans in Frankreich bekannt gemacht: Der in Kiein- 

asien wild wachsende Saflran wurde erst nach den Kreuzzügen, gegen 
Ende des 14. Jahrhunderts, von einem Edelmanne aus der Familie der 
Porchaires nach Frankreich gebracht. Derselbe pflanzte ihn in 
Zwiebeln auf seinem Landgute zu Boyner an. 

Das Wort Saflran kommt von Zapf e ran her, womit in der Türkei, 
Ungarn, Italien, Spanien die Saflrannarben bezeichnet werden. Per- 
sisch heisst es Zaforan. Der lateinische Name Crocvs kommt vom 
griechischen xQÖxoq und dieses von xpoxr;, was einen lockern Fa- 
den bedeutet. Eine jede SafFranzwiebel blüht nur einmal, und kann 
nur einmal zur Saffranernte benutzt werden. Sobald die Blüthc welkt, 
Entwickelt sich aber eine neue Zwiebclbrut, die im nächsten Jahre 
Blüthen treibt und wieder abstirbt. Diese Zwiebelbrut treibt im Herbste 
des zweiten Jahres mehrere Blüthen und Blätter und muss nach dem 
dritten Jahre aus der Erde genommen und in frisches Erdreich ver- 
pflanzt werden. 

Der SailYan kann nur in schwarzem humusreichem lockerem Sand- 
boden von warmer, sonniger Lage mit Vorlheil cultivirt werden, in 
schwerem, ieuchtem, thonigem und auch in frisch gedüngtem Boden 
gedeih;! er nicht gut. In Frankreich düngt man den Boden fürSalf- 
ran mir mit Weintrestern. Auf einen {Juadralfuss pflanzt man 12 
Zwiebeln. Eine Kälte von über — 10“ ist der Saflranpflanze sehr 
schädlich. In derGatinois vertrocknet das Kraut im Monat Mai, man 
erntet es aber früher, um damit die Kühe zu füttern. 

Es sind in Frankreich zwei Krankheiten der Saflranzwiekel 
bekannt. Der Tracon, eine Art trockncr Fäule, die sich da- 
durch heilen lassen soll, dass man die Zwiebeln einige Tage lang 
in gut getrocknete Weintrestern legt, und der sogenannte Tod, 
eine ansteckende Krankheit, die sich von einer einzigen davon be- 
fallenen Zwiebel auf ein ganzes SafTranleld ausdehnen kann. Ein Mit 
tel gegen diese Krankheit ist bis jetzt noch nicht bekannt. Man 
findet in den kranken Zwiebeln verschiedene iuseclen. Aus den ge- 
ernteten Blumen zupft man die Narben, die man das Gelbe nennt, 
heraus, trocknet sie und bewahrt sie in hölzernen Büchsen auf, worin 
sich der Saflran, wenn er gehörig vor Feuchtigkeit geschützt wird, 
mehrere Jahre gut erhält. , - ■ /. • 
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soll sich der Saflran schon ofl als l'hrophylaclicum bewährt haken. 
(Buch*. Rep. B<L XL1X. & 317-jö21.U 

* U 

J 4 fWrinr #mt«U«»nflcn.*jjjJ 

* Nene Beonsclffu n gen Aber die ( < )i .1 d I i c h c n Eigcnscba 
Paslinark, von Dr. I'urcii. In den letzten Tagen des Monates Märt 1847 er- 
krankten in zwei Familien sieben Kinder narb dem Genuese der mit Wasser abge- 
kochten Wurzeln der vildcn Patlmaca tat ira. Die Erkranknngserscheinungen sind, 
nack der Beschreibung des Bnüsphyukus Br Ptircaz zu fincsen folgende : Sinnes- 
täuschungen , Verlust des BewussUeins , stille Delirien, Schwindel, stierer Blick, 
Wechsel der Gesichlsfai be , etwas erschwertes langsames Alhmen, unterdrückter Herz- 
ond Pulsschlag, fast ununterbrochenes Bestreben, das Bett zn verlassen. '"Öre’ Sin- 

e i 

Oislauschuugeii bezogeo sich nur auf das Gesuch t. Einige der Vergifteten sprachen 
gsr nicht, andere nur unrersUndlich oder unzusammenhängend, zwei Kranke stressen 
nar naarticulirte T6ee tu«. ■' Die Beiäbfrtert der MagernicrVee schice bet affen tn 
einem hoben Grado vermindert zu sein, denn doppelte Gaben der Vr'dUUftftf ge- 
nügten nicht, Erbrechen hervorzuhringen. Erst nach wiederholten Gäbet) von Khtreffef? 
saurem Zinkoxjrd trat dieses ein. Die rollige Genesung erfolgte binnen einigen Tagen. 
(Buchn. Rep. 2. R. Bd. XL1X. S. M9.)l Ifl *) fl S> 




um W wrtPHitoi fL er 

ohne besondere Studien gemacht zu haben, einen Handel mit Medi< aux oton anfan- 
gen nnd betreiben. Ein solches Geschah ‘ethitV dann meist ^oth Vifer snf den Sohn. 
Gegenwärtig bat d^ Regierung die Verordnung erlass^ dass ^wjeaig^^^eicife ein- 
mal Besitzer solcher Handlungen sind, forlfahreu dürfen , dir Geschäft 141 .betreiben, 
dagegen soll in Zukuuft Niemandejn die Erlaubnis* zuui Medicaiucntcnbauiiel gege- 
ben «ci. len, der sich nicht zuvor besondere dazu erforderliche Kenntnisse, verschallt 
lut. jiiesf! Verordnung erstreckt sieb auch auf den Droguisleu, dessen Geschäft in 
Zukunft auch nickt einmal auf den Sobn übergehen soll, ohne dass derselbe mit ei- 

1 ■* ' t -"" u> - " ‘ w 
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nein befähigenden Diplom versehen ist. (Jour», de Chim. 

t:iüiA«ltv m*-. *T*r l **r Ct rriiii~Tn?ii‘toi , i>i|in 

M-Tiffl*- ,^r Vflrf., Pbarmaceul am Hospitale zu Algier, »cb|fgL : g«f „,$e zu in 
Verkaufe besliaimle arsenige Säure mit folgenden Substanzen zp, mischen;, Z<t,30 Gxuj. 
?|/SV(P* Zinaoher, 1 Gr in. Unspserf, 

gewisse Menge Zucker. Die Farbe, der Geruch und die Bitterkeit sollen absichtliche 
und unabsichtliche Vergiftungen verhüten, zu welchem Zweck« mew, ..WMt.htjtafnl iM» 
schon ähnliche Mittel vorgesehen hat, (Jour», de Ckjip. mdd. 3, Säg.jj 111.) 



ii'.viAiofbeiwf Jsrnng dtaSpsrälu« atlhcrit nil.r«.»i,,y. ÜLkUä*. Da« Varf.» 
Apothuker zu Muhlhausen, schlägt gor, den Spinius miri dulcit, venu er asuer Ste 
worden ist, nicht über gebrannt« Toikerde, wie dieses gewöhnlich geschieht, .anndem 
über neutrales weinsaures Kali »■ rkctiliciren. Ein so hekandeiur Spitilua lässt «ioü 
Monat« lang, ohne sauer au »erden, aHlbewabreu. (ßucAu. Acp. Md. JkUI.S,36S-.36W 

s . V« rl a« , V9P Le opo ld v o«Via, feWfU’ire Pn»«V n fr, D 

\n,eriu eineteüage tin'ferdinand Birt in BreiUt.) ' 

f 1 'k all •* J 
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V l> her dir »aiprrn and :• I U .< 1 1 sc^i eil lU.iitiencn der l|tieri»clicD Klimig- 
krilen, voo Amuiu.. — Beter die Vt-rMi)itnii£en und Zciseliiiiiflspioducte de* Oen.in- 
tkidll; Vi>n TW G. Yiu«». — Kl. BIMli. Einfach# Vorrichtong *nr Entwietelaitg 
*>m S% 4« e fcM wB iw w i n><fPM. *» Analyse de* TtinmsewiMrni, von 6. Kk. Cu*« — 
C*n«»n»ii*u .ntua»iUdier uud vegrUibiliul.ej &l«fe, muh IIo*s(.st< pr 1rc 

-.1 Tfrff W tWfrvM« 4 « u Saffrapl.au jo Oesterreich, > w Ab. Senw«^.^, 
■iW M WtWW rw» ."» '' .di ," 1 " e — t- • ■ . " - 4 m ; i n wf 

». ' ■' C.r • |\ A :■* .u',*« 
I'" '1 * f n.V *<-^ft) 

Uebcr die sauren und alkalischen Reactionen der thierisiChen 
, .Flüssigkeiten, von Andäax. , , , 

Die verschiedenen thierischen Flüssigkeiten Traben in ihrem na- 
tfiriichep Zustande entweder eine alkalische oder eiVie 1 saure Reaction. 
Diese Reactionen können zu gewissen Zeiten verschwinden. So kann 
der. Harn, wenn eine bedeutende Menge Wasser in der) Magen ge- 
langt, upd der Schweiss; wenn er in ungewöhiiliclr grosser Meng;! 
abgesondert wird, seine saure Reactinn vexieren und neutral sein; 
Was aber in diesen fallen nur daher rührt, dass der sauer reagirehdfe 
Körper 'von einer ausserordentlich grossen Wassennenge eingehüllt 
ist: im natürlichen Zustande «xistirt keine Bedingung im Organis- 
mus, die eine ursprünglich saure Flüssigkeit alkalisch machte und unw 
ge kehrt. Kommen Fälle der Art vor, so hängen sie von äussere« 
Einflüssen ab ; - so können Nahrung, Getränke, Zersetzungen unter 
dem Einflüsse der Luft etc. dergleichen Veränderungen herbei f ähren. 

1 Nah kann afs ausgemacht annehmen, dass im gesunden Zustande 
des menschlichen Körpers eine jede Flüssigkeit ihre eigenlhümtiche 
Reactian beibehält; die einen bleiben aauar, die anderen alkalisch, 
höchstens vermindert eich -diese Reaetion bis zur Neutralität, wenn 
Mmlieh eine grosse Menge .Wasser ins Blut gelangt, «der nem ohne 
diesen Umstand gewisse Swrete in >öben*äesiger Menge alrgesondeft 
werden. *Riese9 gilt besonders für die Perspiration der Haut, denn wenn 
di« Materie der Perspiration in solcher Mpnge abgesondert wird, dass 
dadurch Yeimtdnuug des Schweisses J.cdingt wird, so wird dadurch 

19. Jahrgang. .} | 



Digitized by Goi 



CHEMIE. 



642 

dein Blute mein- an W?os*ef ab a» anderen Madamen entzogen, und 
wenn dieses nicht der Fall wäre, so würde dt» Materie der l'er- 

spiration stet» sauer reagirem >. •• t- | ..|* «'»na 

Es herrscht nun noch immer die .Meinung« dass in Krankheiten 
die sauren Flüssigkeiten eine, alkalische Reaction, die alkalischen eine 
saure an nehmen . können. Man hat bereits manche Theorie hierauf 
gebaut und Fol gerungen in Beeng auf die Erkennung der Krankhei- 
ten daraus gezogen. L eber diesen Gegenstand hat der Verf., satRer 
Bedeutung wegen, neue Versuche angestellt» deren Resultate fol- 
gende sind: -u.u i. u i . i .. , ( .? ,. ,j 

Das Blutserum zeigt unter allen thierischen Flüssigkeiten die 
alkalische Reaetioa am stärksten..! Uie Intensität dieser Reaction fand 
der Verf., welcherart und Hauer auch die Krankheiten waren, niemals 
verändert. Man hat angegeben, dass zu Zeiten, wo das Fibrin im 
Blute vermindert ist, die alkahsobeo lleslandtheile Zunahmen. Allein 
diese Fälle sind so seilen zu beobachten . dass mau ihnen bis jetzt 
wenig Gewicht beilegen kann, .Auch hält es der Verf. für zwei- 
felhaft, dass die Angabe, bei Diabetes mellitus sei die Alkalität des 
Bluts geringer, genügende Stützen .habe. • -•"irru 11*111 

i Anohae bat niemals lllot inil wicht alkalischer Reaction augev- 
trollen. und biit diese Beschaffenheit für allgemein und ohne Aus- 
nahme dem Blute zukoininsiid , wiewohl Schekreh angegeben hat. 
dass er bei einer von Metro -Peritonitis befallenen Frau ein Blut 
von durchaus neutraler Boaclion angelroflen habe. Andere Fäll«, 
i. B. Angaben von Vccel, das Blut nach dem Tode öfter sauer 
gefunden zu haben, scblicsst der Verf. von seiner Betrachtung , die 
sieh blos auf das Blut lebender Organismen beziehen soll, aus. In 
jenes Fällen ist die saure Reaction gewiss durch Zersetzungen ein- 
getrelen. Diejenigen Flüssigkeiten, weiche sich auf Kosten des Blu- 
tes bilden , sind seilen neutral, sehr gewöhnlich sind sie entweder 
sauer oder alkalisch. So ist es der Fall bei natürlichem Zustande. 
Bei Beurlheilung der hierher gehörigen Beobachtungen darf man »ich 
indessen nicht durch einen Unlstaud täuschen lassen, der sehr oft 
einlrilt. Der grösste Theil äusserer oder innerer Oberflächen kann 
sehr leicht zu gleicher Zeit von sauren und alkalischen Flüssigkeit«» 
bedeckt werden, was einen scheinbaren Wechsel der Reaction: ei- 
ner gewissen Flüssigkeit, wenn man sie «inseitig ins Auge fasst, be- 
dingen kann. I . ,i, 

' So^honderl die Haut zwei verschieden reagirende Flüssigkeiten 
nbt der Schweis» reagirl sauer, die Fett m aterie hat eine alka- 
lische .Reaction. Welcher Zustand des Körpers nun auch obwaltete, 
im gesunden und kranken zeigt« sich der Sch weise stets sauer, nie- 
mals alkalisch, und zuweilen neutral, und dieses, wie bereits er- 
wähnt wurde, wenn «f tri beträchtlicher Menge abgesondert wurde. 
I* typhösen Fiebern U wie schwer sie sein mochten, reagirte er im- 
mer sauer. Es ist nicht wahr, dass diese Rescliou bei Diabetes mH- 
lim verschwinde. 1 !.(• ^ »toit-.n«.)! ta-i , «, i| j., , . , i ...j, 

Die Haut zeigt indessen nicht !i&, allen Stellen saure Reaction. 
* >t • 
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Iflän fludettth gewIfcsFh Om* selbst wennsife mit Schweiss bedeckt 
diijd, <d«itlicl( ! »(kaffisdie' Heftction. »‘IMeSe namentlich, wo sieb eine 
grosse Menge Fettbälge anhäufen, wie bei ‘ manchen Personen an der 
‘NäW und 'änderen Orteni“ ‘Diese Reaction kommt dann aber auch 
nicht mehr dem Scbweisse, 1 sondern eben der Fettmaterie au, die 
^Iter Vorherrscht. Sie ist noch nicht constant. bndet sich frei dom 
eine« Individuum mehr als bei dem anderen und ist von krankhaftem 
Öder gesundem Zustande» unabhängig. ’ ,h 1 ■" * » - 

* ,J Der Schweiss ist daher nicht blo« mit den Bestandtheiien de* 
Blutserums beladenes Wasser, denn er müsste sonst immer alkalisch 
sein, wie das Sernm und diejenigen Flüssigkeiten, welche sich an 
der Oberfläche der Haut aus «lern Blute abscheiden. So reagirt z. B. 
die durch Verbrennung, durch ein Spanischfliegcnpflaster. oder durch 
Ammoniak an der Haoloberfläehe angesammelte Flüssigkeit stet« 
deutlich alkalisch. Oie Flüssigkeit in den Blasen bei Herpes oder 
töcitema oder Pemphygus ist ebenfalls stets alkalisch. In allen sol- 
chen Fällen , Wo ‘wie in diesen ein mehr oder weniger »ntenserCon- 
gestkvwsprocess der Aussonderung der Flüssigkeit vorangebet i ktinh 
man immer aiinehmen , dass es das Blutserum ist, was hinsichtlich 
det* relativen* Proportionen seiner Bestandlheile verändert arts den 
©efässert ausiritt und sich frei an die Kautoberfläch« begiebt. 1 Es 
giebt indessen einen ‘blasigen' Ausbruch der Haut, der sich dadurch 
tun allen anderen unterscheidet, dass ihm keine Eongestion voraus- 
gehr. Dahin gebaren die sogenannten 8udamina.ui Die Flüssigkeiten 
derselben sind sauer. Man findet in denselben 'hem« Spur von Fiwiiss, 
wie in den übrigen. 1 ' Diese sind daher die Pcodwcte einer <gana »«- 
deren'^Tbätigkeit als der, welche die 1 FHissigkettcn iddr vesienlüsen 
Eruptionen ahsohdert."* Die Flüssigkeit der > Sndanüniai gleicht durch 
Abwesenheit' des Eiweisses und durch ihre säure Keartibn vielmehr 
dem Fchweisse. i' ‘ ‘i ul..// . ; - • ■ -u •«- imu , ird»!ij «■>» 

“hiisfteeh mehr findet eine Absonderung von Flüssigkeiten verschie- 
dener Reactionen auf den Schleimhäuten statt; •• - mb iiii ui-tJI iuH 
!, o theberal! lindes man auf gesunden Schleimhäuten eine sanre Sub- 
stanz abgesondert, die in der klaren, von Kügelchen freien Flüssig- 
keit «xistirt, die aus ‘dem Blote secernirt wird. Sobald «bei, was 
ln Binom fort geschieht, diese Flüssigkeit mit einer zweiten opaken und 
mit Kügelchen versehenen Flüssigkeit gemischt erscheint, verschwin- 
det die saure Beaction, 6ie wird durch eine alkalische ersetzt! 'ümi» 
'■* iv Wenig* Flüssigkeiten «ind so stark alkalisch, wie der Munis pu - 
rfformis der 1 Nasenhöhlen in den Fällen der Coryza. Be» Bronchitis 
zeigt der Answurf sehr oft beide React innen, saure und alkalische 
vereinigt. DfeklarenTheile desselben haben «eure, die trüben al- 
kalische Reaction. to.u , Uiiic » nsliaoo. lo.u u .-UiMib »im« 
'nn Die Schleimhaut des Mundes, welche beide Seite« der Zunge 
bedeckt; hat nicht' immer 1 dieselbe Reaction. Diese ist nätnlichMek'- 
gens im Michtemen Zustande meistens sauer . wird aber im Laufe 
des Tages alkalisch. Die erstere Reaction gehört der von der Met*- 
firmM tnutostt bmbaks abgesonderten Materife; die letztere dem Spei- 

41 * 
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eitel an. Die Säure im Munde batdaher keine pathob>gi«dbei&}diflf 
gung. Mau findet sie bei gesunde« uni bei kranken Personen , mm 
häufiger, wenn der Speichern Iltis* vermindert ist, und daher da», wm 
die Krankheit strenge Diät m befolgen gebietet, und die Nahrung ift 
weiteren Zwischenräumen genommen wird« häutiger. limnmi- H v»h 
/ Die von der Membran « vnißvsa buccalis abgesonderte Flüssig- 
keit ist daher im physiologischen Zustande sauer; und bleibt auch in 
jedem palhtdogisciien sauer. Wo sie diese Iteactiun nkltt zeigt, 
hat sie ihre .Natur keineswegs verändert, sie ist entweder nicht mehr 
abgesondert, oder es ist ihre Reaction durch die Keaction:! von an* 
deren Materieu, die nicht von .dieser Schleimhaut abgesondert wer» 

den, verdeckt. >. •. i ■ n.i t . \ •••■ .1.,» 1 . i>,w 

, - Die Magenschleimhaut zeigte nach dem Tode meistens saure, 
seltener alkalische Keaction. Dass diese saure Keaction sich daun 
zeige, wenn der Magen durch Mahnung, gereizt - ist, und die alkalische, 
wen u er leer ist, (huiet der Verl. uieJit. Die saure fand sich bet 
typhösem Fieber, bei acuten Entzündungen der Lungen, bei I'hlhisi» 
der; li.ungen, bei Albuminosis und Diabetes mellitus. Sie findet sich 
lernen fast constant in den durch Erbrechen entleerten Materien» 
Sehr, stark sauer reagirl ferner. die aus Blut gebildete schwarze M ir» 
lerie, welciie die an Magenkrebs leidenden Personen oft ausbreciien, 

1 Auf der Schleimhaut des Duodenum und de«' oberen Theile des 
Dünndarmes findet tnan nach dem Tode heim Menschen sehr oft 
saure Flüssigkeiten, die indessen häufig durch die Ergüsse des Fan», 
creas und der Galle neutralisirl und . alkalisch erscheinen, • Iuj Dick-, 
darme zeigte die Flüssigkeit stets alkalische Keaction. 

Was endlich die Flüssigkeit der Drüsen anbelriffl, so reagiren 
die Thronen stets alkalisch. Ebenso verhält es sich mit deui Spei- 
chel. Es ist angegeben, dass dieser in manchen Krankheiten sauer 
sei. Dieses ist nicht richtig, wo cs sich damit so zu verhalten scheint, 
isties durch die bereits oben angegebene sauro Reaction der Flüs- 
sigkeit von der Miimlseldetnihaui bedingt. ,•./.» .1-. m. .-.tv -I .)><)> « t , 
hh>. Im- gesunden Zustande ist der Schleim , stets sauer. Nach grossen 
Mengen vda. Getränken kann er diese Reaction verlieren, wenn sie 
1 welil gleichzeitig durch bedeutende Sehweissabsonderuug wind erber'* 
gestellt, wird. Alkalisch kann der Harn durch manche Nahrwngsmit* 
tel« was bekannt ist, werden; niemals gebt die saurem Reaction l*ei 
Enthaltung der Nahrung verloren, doch wird merk würdiger. Weise der 
Harn öfter vorübergehend alkalisch, wenn Reconvalescenlen wieder 
Naben iig zun sich nehmen, i'i . 1 • u mvinii/ .h'ussrxi.'iD 

ty «Itlttie- verschiedensten Modtlicalioiion , die der Ham in ^seiner Zu- 
sammensetzung bei manchen Krankheiten: erleidet, benehmen ihm di« 
saure Reaction nicht, Das Verschwinden dnrselbeu hängt stets, von 
grins 1 besonderen Umständen ab. • Auch di« Angabe, dass bei tv- 
ptniseni Fieber der Harn alkalisch werde i nist nach AaoBtt ir- 
rig, whs auch schon von Kftvch behauptet isLi Ehen»» stobt es mit 
den Angaben mehrerer Autoren, dass hei tn Krankheiten des Hör 
ckenmarkes die Mierenabsonderuug alkalisch werden soll. S>o fange 




c.mnm) 



645 



diu' Härnlllase geStmd bleihU goscldeht mich der sauren Reaction des 
Harns kein Abbruch. >s Wird- aber die Schleimhaut der-' Harnblase 
krank, und Bildet sich hier Eiter au*, » i wind der Harn dadurch 
alkalisch. 'Dwae Ursache tritt irori allerdings zu einer gewissen Zeit 
der Rückenmarkskraokheilert oft ein, iiind sin ist überhaupt die ein* 
zige krankhafte Ursache, wodurch' der Harn 1 alkalisch wird. Di» Ver- 
änderung, die hier der Harrt» erleidet; ist daher nicht von einer ver- 
änderten Thätigkeil der Nieren abhängig, sie ist vielmehr Folge einer 
chemischen Wirkung des Eiters und anderer krankhafter Products 
die den Harn in der Blase zersetzen und amnioniakalisch machen. 
Ausserdem ist der Eiter selbst alkalisch; er reagirt nur dann sanetY 
wenn er sich durch Zutritt der Luit weiter verändert hat. 

3i Aus alle dem geht hervor, dass die sauren und alkalischen Flüs- 
sigkeiten des Organismus eine viel grössere Constanz in ihren Ro* 
actionen bewahren, als man es "im 1 Allgemeinen angenommen hat; 
Während Krank heilen die Zusammensetzung derselben in manchen 
Beziehungen abändern, hat die Krankheit nicht das Vermögen, die 
Art der Heaction zu ändern, die Flüssigkeiten treten in dieser 
sicht stets gleichartig aus dem Apparate, der sie mrs dem Blute ab* 
solider!, aus: Die liu Veränderlichkeit der sauren und alkalischen Flüs- 
sigkeiten des Thierorganismus ist daher sowohl ein Gesetz der Phy* 
sittiogie 4k der Pathologie, dessen Erhaltung von grosser Bedeutung 
ist, weil es ohne Ausnahme gilt, und nur in Hinsicht des Harns 
durch einige Einflüsse der Ernährung vorübergehend raodifidirt er* 
scheint^ (Campt, rend. :sJV- XXVI. p. Ö5t)“-#57i) ■' •' tu» b 1 . o 

in-l 1 m; iH HU.-) -iih.-< !'■' . '■‘r-.i ui • ■ I» nl-.i >\ «i|||l|i 

fpimiov i o* jr i’Mlii». iit-uiii >i >.•■_. "i:l4 «uh H , »rlni‘* e . H 

Ueber die Verbindungen tmd Zcrsetznngsprodncte des Oenan- 
’ thals, von Th. G. Tillet. 

Jniau^o i«. n„ -i d r r • >-• ^ | .ne 

■tt,< Uober das Oenanthol, oder, wie es Tim,ey nennt, Oenanlbnl.sind 
in den letzten Jahren zwei bemerkenswerthe Arbeiten, die einfe von 
Bossv ä (Ce«trl)l. 4846. S, 169). die andere Ton Wmxuitsow (Centrhl. 
l€47y*Si' 298) erschienen, weiche über die früheren Arbeiten von 
Unser «und Lwumt und von Tilley weiteres Lieht verbreitet haben. 
TrcuSYhnt Seine Bearbeitung dieses Gegenstandes in neuester Zeit 
fortgesetzt. t Seine in Folgendem gegebenen Resultate bestätigen gröss- 
tentheils die »on Bussy u. Witususoa erhaltenen, und zeigen ferner! 
dass bei Bebandiiing des Oenanthals mit Salpetersäure Oenanthylsäure, 
Capronsäure, Nilracrol und Oxalsäure gebildet werden. Bei Behand- 
lung mit Kalihydral zerlflllt es in Oenanthylsäure und Oenanthyl- 
hydruret C M 'Il n 0 -)- H. Schmelzendes Kali verwandelt es in Oenan- 
thylsäure. Ammoniakgas bildet mit Oenanthal das Ocnanlhylamtnon- 
und dieses mit schwelliger Säure ein dem Taurin analoges, zweifach- 
schweßigsattres Ocnnntliylammon. ln Beziehung auf 'das Verhalten der 
enteren Glieder dW nachstehenden Reihe au oafdirenden Mitteln 
stellt Tiilrv die Oenanthylverbindungen wie folgt zusammen: > n-*h 
X Oenamhyl' C.^tt^ O itaaiitSiß giiuvjbnufcdurrisi/. eib <-■ ,1 iRmtiost 
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/ OenauthylhydnirelC,, II,, O ft"' 1 " 'M i <<»\ mdo t<6 

Oenonthyloxyd. nd»«r wasserfreie önanthylige Säure fd. i. Lieb. Ui 
Pri.z. OenaiHhsänre. wasserfrei)’ 6,, H„ U •+• O imsiuie 
pbnOenanthal (1, II, <> -+- ll<> 

üenanlhylsfiurehydral C. II O •> -+• BO- 
Das Oenantliat, flj’, 1 If , . O./'hat dbr Verf. mit allen von Brssv 
angegebenen Eigenschaften mul von derselben Zusammensetzung er- 
hallen, indem er das Ricimisül einlachrrtveise deslillirte. Das in 
reichlirber Menge flbergebenite 1 Oei wurde mit viel Wasser gemischt 
und damit nochmals destillirt. Ihs hierbei erhallen»; Destillat enthält 
noch Acrolein und andere nicht bekannte Substanzen; ' Das Acrolein 
wurde durch Einleiten eines KohlMnsäuregaSstromes in das auf 100° 
erhitzte Destillat entfernt. Wenn der r.erurh des Acmleins ver- 
sehwiinden war, steigerte mnri diö TcmpeCnlnr auf 155® und destil- 
lirte zwei Drittel davon ab. iHesCs yiinntum ist fast reines Oenan- 
thal. Es enthält noch Wasser aufgelfist, wovon es durch Trocknen 
über Chlorcalcium befreit werden kann. Solches Oenanthal siedet 
hei 155° (Bcssv’s Product siedetv bei 155 — 159®) und galt hei der 
Analyse : 
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73, <11 
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73,69 
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12.60 
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12,29 
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13,50 


2 


1 1,04 




100,00 




100,00. 



1. Einwirkung der Salpetersäure auf Oenanlhnl. 
■Oenanthal von solcher Beschnflenheit wurde nun in einem Strome 
'von Kohlensäure roctilicirt und dann tropfenweise in eine Retorte, 
die coneenlrirte Salpetersäure enthielt, gegossen. Eine Einwirkung 
der Salpetersäure auf das Oel und dessen Oxydation tritt sogleich 
Vnit Helligkeit ein. In die Vorlage geht ein Gemenge von Oenanthyi- 
ilnre, Cnpronsätire und Nitracrol Aber, während in der rückständigen 
Salpetersäure noch Oenanlliylsäure , Caprunsäure und Oxalsäure auf- 
gelöst bleiben. o i- • • r sh -»r.b 

N iWb crolw das Dedtenbachkr unter den Zersetzungsprodiicten 
der Glioloidiiisäure durch Salpetersäure entdeckte, findet mau • unter 
deli Prodiiclen. diu hei der Destillation des üenanlhals mitCSalpeler- 
sfiure iu die Vorlage übergehen; es bleibt in der salpetersaiiren Flüs- 
sigkeit gelöst. Wenn man diese mit Wasser verdünnt, so scheidet 
•picht eine Oelschicht an der Oberfläche aus, während zugleich Tr a- 
pfen eines schweren Oels niedersiuken. Diese Tropfen bilden ge- 
sammelt lind gewaschen das Nitracrol, eine in Wasser selirl schwer 
lösliche , Flüssigkeit die farblos ist und eitlen so starken Geruch bat, 
dms'di« 'Nasenscbieiinhaut sehr leicht entzündet wird, wenn man v sie 

öflenfeieeht.'iMU mii* . Imijum • i » <..n <•-*.»• 'o-*ui:i/f 

v. hi Wenn man Nitracrol mit Wasser auf 100® erhitzt und destillirt, 
SO geht dalon neben I salpetrigen Dämpfen liiholacrol iu die 'Vorlage 
»Iber, i Beim Vermischen Von Nitracrol mit kaustischem Kali niiumt 
es eiwe gelbe Eaibe an/Und 'io- kurser Zeit bilden sieb krystalle aus. 
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die ohne Zweifel das nit rocholsaure Kali ilEOTF.nfucuKn's C,HN 4 
(J n 4 - 10 sind. Zugleich scheidet sirl» eia in der Flüssigkeit unter- 
sinkendes Gel aus, welches das von IIrdtobaciiku entdeckte 

Cholacrol darstellt, eine gellilicliqjeiclitüüstige, stark riechende 
Flüssigkeit, deren Gernrh, wennuue» verdünnt ist, ziminläbnlichi ist. 

Oenanlhylsäiire. Die öligen Satiren, welche sich hei Zusatz 
von Wasser zu der Salpetersäure, welche zur Oxydation gedient hat, 
ausscheiden, sind ein Gemenge vpn Ocuaulhylsäiire und Capronsäure. 
Man reinigt sie zuerst durch Ueclilir.itioii und bindet sie nachher an 
Baryt, wobei die Flüssigkeit eine gellte, von etwas nitrocholsaurem 
Baryt herrnlirende Farbe erliält. Don önanlbylsauren Baryt reinigt 
man durch wiederholtes L’mkrystallisiren aus seiner Lösung in Was 
ser. Wenn uian dies zuletzt bis zum Erscheinen eines Sa!zl äutcheus 
abdunstet, und dann zur KrystaHisgtion, hüistclll, so erliält man lap- 
zctiföriuige Platten, die zuweilen dielt | um),, hart . sipd , oder eine sei- 
denartige Krystallvegelation. Man lässt die Flüssigkeit so lange pb>- 
dunsten, als die krysUlle noch, ^Ie$gHi,e Form liaheu. ..j,-, 

Auf solche Weise gereinigter önautbylsaurer Baryt hatte die Zu- 
sammensetzung C, 4 II„ Ba0 4 , welche schon durch des Verf. frühere 
Untersuchung, ferner durch die von Ucssv, Redtehbacbeb, Wiliuit- 
sojv festgestellt wurde. , i-, ji j n 

Capronsäure. Aus der Mutterlauge des önanthylsaurcn Ba- 
ryts scheiden sich noch prismatische Krystalle von capronsaurem Ba- 
ryt aus. Der Verf. hat dipse Krystalle rtnalysirl, die Resultate stim- 
men mit der Formel C w H„ BaO^J Früher holte derselbe die Mei- 
nung gehabt, dass dem Oenanthal auch Opronal heigemengt sein 
müsse. Wiederholte Nachforschung nach diesem Körper unter den 
bei 135® siedenden Deslillalionsproducleu des Hicinuaöls führte aber 
vielmehr zu der Ansicht, dass die flüchtigeren Substanzen Acrolein- 
gemisclie seien, denen vielleicht der FaradBy’sche Kohlenwasserstoff 
heigemengt sein mag. Die Gegenwart der Capronsäure lässt sich 
durch die anwesend gefundene Oxalsäure auch ohne Voraussetzung, 
dass das Oenanthal zugleich mit Capronal entstehe, nach folgender 
Gleichung erklären: H,, O a -+■ 0 7 — (C, II 0 4 4- HO) C„ 

.«h i6*mb.ulo.l0 -.ob 

11. Einwirkung von schmelzendem Kali auf Oenan- 
tbal. Es entsteht hierbei Oenanlhylsäiire. Man lässt das- Ocnan- 
tbal aus einer Pipette tropfenweise in eine Retorte fallen, in welclier 
Kali schmelzend erhalten wird. Es entwickelt sich Wasserstoffgas 
und .«»! bildet sich das Kalisalz der Oenanlhylsäure. 
low. UL* Einwi rkung von Kali auf Oenanthal in der KfcLt*. 
Es entsteht hierbei Oenanlbylwasserstoff ( Uydruret tf Otntm- 
iAy/e^.C,., H,, I) oder C„ H„ O + H. Es haben «eben Bussv und 
Willumsob gefunden , dass das Oenanthal , wenn man «s mit star- 
ker Kalilauge behandelt, eine eigentümliche Veränderung erleidet. 
Hach Tielkvi ii erhitzt sish ein Gemisch von - l Th. Oenanthal mit 
6— 6 Th. Kalihydrat auf 120°, wobei die Flüssigkeit dick wird. Nach 
34 Stunden* giesst man «me grosse Menge Wasser daem worauf man 
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•Ile» darin Lösliche 'seBtförtit.h Den öügCn Rückstand 1 in weht maflvvm 
Neuem mit Wasser lind destilllrt ihn damit;' lesgelit mir sehr lang* 
sam ein Product über, wns ein LaiiiUrtes, schwach limonennrtig rie- 
chendes Oel «larstellt. Dieses Oel siedet bei ‘2M", doch wird es 
schon bei dieser Temperatur leicht zersetzt, <• indem es braun wird 
und einen anderen Gdruok ariniuHiit. ' Es löst siclr etwas in Wasser 
und löst auch vom W.nsswr 'ßrt-inge Stangen auf. Cs brennt mit hel- 
ler Flamme und gieht etwas Hauch. Es löst sich in Weingeist und 
Anellier in jedem Verhältnisse, Es lies# sich mit Kupferoxyd allein 
puabt verbrennen. Die Analyse ergab: 

|IlT ' C 79, 2S 70,43 ,,4,4 — 1050 79,24 

H *3,34 13,38,,,. 44,. t- 175 13,21 

0 7,38 7,19 1 — 100 7,55 

i öo,oo 1 00,00' T^f r T:i2r> 100,00. 

./'Die Bildung dieses Oehantliylliydrurets lässt sich auf folgende 
Weise erklären: 1 . • ' • ■ \ 

3 AL. Oenanlhal ' — C la II, a O tt l =» 2 At. Oenanlhylhydruiet 

— penanthylsäurehydrat = C u U u O,| (!„ I| n O a 

Man findet in der Thal, wenn man das Kali, was zur Behand- 
lung des OeuanlhaU gedient hat, untersucht, ciue für diese Umsetzung 
umllimaasslich hinreichende. Menge von Oenanlhylsäurc. Wenn man gun 
mit der Zusammensetzung von 3 Al. Oenanlhal diejenige des durch 
Einwirkung von feuchtem Gldur au f Bittermandelöl entstehenden 
beptzoys. lleuzoyl Wasserstoffs , Bz 0, 1(0 + % Bz II, vergleicht, so 
scheinen beide Körper von gleichartiger BeschafTenheit zu sein, deun 
im vorliegenden Falle wird die Verbindung sogleich zersetzt, indem 
die Säure yn das Kali tritt. Man kann daher das Oenanlhal als eine 
Verbindung von l At. Öeuanlhylsäurehydral mit 2 At. Oeiiaulbylwas- 
SerslofT hetrachlen, , , 

IV. Einwirkung des Ammoniaks auf Oenanlhal. 
Oenanthylammon nennt Tilley das schon von Bcssv erwähnte 
Product der Einwirkung von Atnmoniakgas auf Oenanlhal. Das Gas 
wird von letzterem in grosser Menge auf genommen, die Flüssigkeit 
wird dick, uiuiml aber hei längerem Durcbleilen des Gases ihre 
ursprüngliche Beschaffenheit wieder an. i 

•?n.i, Z weifa ch- sch wefl i gs aures Oen an thv lammen, C„ H„ O, 
SO, -f- NH, 0, SO,, bildet sich, wenn man in die Lösung des Oenan- 
thy laminons in starkem Weingeisle einen Strom von schwefliger Säure 
cinieilet. Es fällt dabei ein kcystallinisches Pulver nieder. Aus ver- 
düunteren Lösungen erhält man besser ausgebildetc Kryslalle , kleine 
stark glänzende Prismen. Sie sind in Weingeist und Wasser schwer 
löslich, doch besser in ersterem als in letzterem. Beim Abdunaten 
ihrer Auflösungen erhält man nur eitlen Tlieil unzersetzt wieder. 
Mit kaltem Wasser übergossen zersetzen sie sich langsam, mit hetsseui 
ra6ch in Oenanlhal und zweifach st hwelligsaures Ammoniak. Diese 
Zersetzung geht namentlich bei Gegenwart von starken Säuren leicht 
vor sich. Auf Plalinbleeh erhitzt schmilzt die Verbindung , es ent- 
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»eichen wcisse Dämpft, dle>> Mähten wird schwarz; endlich entzündet 
sic sieh, unter Verbreitung des €orijclies na dli i Oenaulhol. > Analywv; 

-‘»n pitinn'innniii 0 >iv/i4*»- Htfitl.U 4fLf> i‘l itr* iiic» 

r*> Ini n itinf« H.''; *•**4 i-dillS !•** 2-18i8 hM '••jmsjfj 

biiw mir/iil nfti'fii 6,S\ | '' > i-fc lliSjft'tniifjl in- nt> »•••! norha 

i*»a»r,7/ n> sev/ti S* 1Ö3' -M2 . t«*mm n4004ft' ■ i-44|4i - * ninn hnn 

inn li »® Ins- «w>n64MM)- -'2tf,7uni7 d mr> J-Al hnn 

bnn -.tl ,ii rt-ii- t-r. I n'A idrf'Ö • ^ ‘•mtnrl'd i«d 

riteressanl tst die ZüsämiitamJotzuhg dieser TerBihdiing berl^/i 
gleichung init der des Taurins nac}i Rt:nTE.4ru(;nER. Das OrfiafaiKsll 
als Aldehyd der Üenanthylsäufä hjlrtet bilt Ammoniak eiiie dem Tau- 
rin, zweifacb-schwcfligsaurcnf Essigsäure, lldchjdammoniak analoge Ver- 
bindung: 

Taurin (zweifach-schwefligs. Aldeliyd- 

anunoniak) II, 0, SO, •+• NITj 0, SO, 

Zweifach schwefligsaures Oenanlhyl- ’ i 

ammoniak r . ' P — >C H II,, 0, SO,-}«NHjO,!£i®,. 

V,. Behandlung des Oenanthylwasserstofrs mit. r o^y- 
dirende.h Mitteln. OenanthylwasserstolT, trfpfepweise mjt concen- 
trirter Salpetersäure gemisclit, oxydirt sich schnell, wiewohl laiygsa- 
titei' als Oenanthal, zu Oenanlhylsäure. Heim Erhitzen mit Kali 
tvickeit sich Wasserstoff, des Kali nimmt OenanthylsSure auf, und (s 
erzeugt sich zugleich eine Ih.eerartige Masse. 

Der Verf. bemerkt schlilsslich noqh , dass auch, Schwefclkohlptf- 
stoff und Schwefelwasserstoff bemerkenswerthe Prodncte aus dein 
Aldehydammoniak erzeugen , an deren l ntcrsuchung die Zerstörung 
seinps Laboratoriums und seiner sämmtlichen Apparate, die hejlänftg 
das Opfer e : ue» politischen Aufruhrs wurden , hinderte. (Phil. mag. 
Journ. of Sc. 3 . Sei. Yol. 33 . p. S1 — S9-) 

■Uil i n s n •> t» im. ■ ^ _ : .■ 1 1 . . «• i « /. ii i .1 .71 

aliuisrtis tf.-.iii in./ iitn,- i, ,i 1 1 >> ■ • iviliusuoO 

fct.,1 >«;tj .IbllDill. $Ucint Jllittljeilungnt « j /> . I ii.li J 'in b u 1*1 

ii -" t -fcTtBfa*c bÜ Vo rrTcbl if ng tür Entwickelung i«n P hosp’k a h iVt~ 
^?tbf rg , #k.‘ DW’^ewWhnlichen Errtwickclnngstnethoden des Phosphor, vasserstblfii ' Wa- 
ben, in Folge der Aufmerksamkeit, die inan beim Beginne des Tersucfrtl deol ! Appsrtite 
Schenken »muss jnder (teinigimg dei> Gebisses oder der Belästigung durch «lax entwi- 
ckelte Gas;- manche Unbequemlichkeiten, deren man sich, insofern 1 sie bei altjabrltd) 
wiederkehrtmden Voi leunngsversochen nicht m geringfügig erscheinen, leicht ast fol- 
gende Weise entledigen kanh : An eine kleine tubakirte Betörte mit nicht zu eng m 
ilalsellutbel man ror dei Lampe ein Glasrohr von gleicher Starke. das auf dem (Jaer- 
schnitte dieselbe Glasfaibe wie der des Relorlenhalses zeigt , zuverlässig an. Dieses 
Kohr erhhll eine fir die pneumatische Wonne passende Lange, and wird nuten stark 
bepenforintg, and ohne eingekniekt zn werden, anfgehogen. i ln die Bieqwiigi gielst 
mso etwas Wasser-, wirft ein linsengrosses Pboapborstneb hinein uddi sptblt dieses 
ahttids dos Wassers bis oben iü den Rdorteahals. tAnf gleiche Weise bringt man 
uk» zweites PhosphorsHickcben in die MiUe des Glasröhre», uod ein drittes dicht aller 
dir Biegung, uDruet idan diese mit Wasser föili und dca Apg'imil sogleich so in 
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einem Haller feslklemml , wie .er oaqbhc& Jf- ün J'^rfnche flehen f«lt. Ein iti den 
Tabulas passender Kork wird bill einem starken« mH Fell bestrichenen Kisendrakl«, 
der otiep in «in Oehg /utngebugenjigf,, dugcM<*seo „ «ui denn unterhalb d«m Hwkp 
in einen kleinen Hacken gekrümmt, an den mau in einem engen Glasroh rohen eine 
genügende Menge Phosphor eiltet Was»«-»usrbiii|Ul, Nachdem der. Phosphnr ei käl- 
tet und die Retorte Jur Hälfte mtt Halllange gefüllt int , schlheisl man den Twhulut 
mit diesem Korke so , dass der Phosphor weil ober dem Spiegel der Kalilauge . lli 
stellen kommt. in dieser Weise richtet man dun Apparat «men Tag «or dem Versuh 
cbe ein, wahrend welcher Zeit der Sniierflntr der Loft tm Apparate, und der durch 
das Wasser« welches die Biegung unten vmchljesst, iiaclidringenden Luft vollkomoiea 
«•mehrt ist. Vor Beginn des Versuchs erhitzt man eine Stelle des Rohrs unterhalb ei« 
lies ;Phoaphorstückcli«ns , bis dieser schnalzt nud man sich überzeugt, dass dabei 
keine Oiydalion desselben mehr stall llmh’.t, Mil Hülfe des Uraliti»,' der den Phos- 
phor tu der Betörte trügt, schiebt uian dtoseu in die Kalilauge und erhitzt, worauf 
sieb das Gas in weuigen Mimilen entwickelt,. Man kann diesen Apparat daher. za je- 
der beliebigen Zeit wahrend der Vorlesung ohne weiter milbige Aufmerksamkeit in 
Gong bringen. u h ul u • 1 u i.-ni **! |. u 



Analyse des Themsewassers, «. G. Fa. Cum. l)as Wasser werde am 
10. Uec 1847 ans der Mitte der Themse 1 , zwei Stunden nach der Klallt« ' In der Nabe 
von Tw ickenbam , d. ti. an einem Orts aufgraommen , woselbst es noch 1 siebt durch 
durch die Londoner Fleet« verunreinigt ist. Dieser Ort liegt 14 engl. Meilen von 
London Bridge. Die Trmp. des Wassers «wir i,5 C., «rührend die BWt 13* batte, 
Spec. Ge««. — * (,0003. Es enthalt ausser der an Kalk gebundenen KoWehsihire 
0,00983 Gewielitspi ocentr , oder in 101) Litern 513,44 Cab. -Cent. Kiililensanre. Eine 
tlirecte Bestimmung der festen BtsUmdHieile ergab deren Hi. 1285 in 100 Litern. 



«.I 



• «I‘l , e . I ,nA 

.Schwefelsäure* Kali 

Schwefelsäure» Natron 



«I «i 

•il- 



Schwefelsaurer Kalk 
Gbiorcalciüin 
Kohlensaurer Kalk 
.i Kohlensäure Talkerde 

. Kieselsäure 

Pkospborsüiire 

Thonerdc 

Koblensaures Eisenoxyd 
Lösliche organische Materie 
U^lüsliQhe organ. Materie 

• l. .ul «V ... . i • 



In 100 Litern 
0,9542 
2,8573 
0,6439 
2,5003 
18.2278 
1,4073 
0,3902 
Spin en 
Spuren 
Spuren 
3,2048 
1,7069 



32,0127 



(in 1 Gnllün. 1 
0,60794 : in 

• 

0,450 1 3 . 

1,75021' 1 1,11 ■ “ p| 
12,25940 t »‘illUWM » *»»!• 
l,02illi.v ,iiin f|iij 
. ; i a(|| /t l'iil 

Spuren 
SpureA" 1111 
SpttttM < - *t» 

i ui 

M 9 |^|i,tf m 'i 



22,4288a ,jl*ili . i *i . 1 nt 



Der Kesselstein, der sich heim Kochen des Themsewassers bildet, muss, nie diese 
Analyse des Wassers zeigt, fast bioa kohlensaurer Kalk sein, t Quart. Jonm. of Iht 
Uian. So c. v( London. Fei. /. So. II. p. 155 — 159.) . . i,,,.\ ,, , 



I. Conservation animalischem, vegetabilischer S t of f« ,> n.H # * s- 
tei. Durch Neulralisiren «o* Holxewig mit Ammoniak erhaltenes rssig». Ammoniak 
■ad Kochsalz werde« in ausgekochtem und ' durch Kohle ABrittem Sslzwasser aof ge- 
lüst. und diese Ldtnng über die Stoffe gegossen i oder hin ei »gepresst. Zn tangerer 
Däner packt man die »afeihewahreitden Stoffe direct oder in Leinwand eingeachlagan 
in Koblenpnlvcr, das mit jener Salzlfomng angefeacbtetiUL (dreh. d. Pharm. 2. R. 
Oft i ZK S. 80.) .!■•!; **.-.« i‘»ll an -ir. «l>lz>l 

uni* - r 1 «. i.i*. «;iü *» i u > . l e isit uil .ii». u )ki , iiii» |iin : i , .« t.l ms! ml 
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H*4iS*i ». ti- »U n i V i .i i *l'Ti 

Udber den SaiFranban in Oesterreich, tob Ad. Senoiveb. 

|| •»! |*l i— • 1 1* *»•» i «•.' »• « »1*. .1 ll’ill i»»ii-, . *i • . * 

«««i-Der in Niederösterreidr gebaute Sa (Tran ist der beste in ganz 
Europa. Am meisten prodiiciren die Gegenden um Havels bar h, 
Meissau, Eppendorf, Kirchherg und Wagram, dann die um 
Tullnerfeld, Lösdorf, Möik n. s. w. Die Production alter die- 
ser Orte deckt indessen noch nicht einmal den Bedarf des Inlandes, 
denn es wird noch viel Saffran nach Oesterreich eingeführt. Heber 
«len in Oesterreich üblichen Saffianbau hat Jos. Hexeu. Mack, Verwalter 
der grällich Taun’chen Herrschaft zw Meissau, vor 60 Jahren der Re- 
gierung eine Schrift vorgelegt. 1767 hat der Pfarrer Peltbak von 
Ravelsbach „einen praktischen Unterricht, den niederösterreichischen 
Satfran zu bauen“, herauagegebcfl 7 dieses Buch ist seit der Zeit 
selten geworden, weshalb der Verf. den in Folgendem gegebenen 
und mit neuen Erfahrungen bereicherten Auszug aus dieser Schrift 
veröffentlicht. -,u ■ ;■ .» .» . 

mi«/. Die meisten Saffrangärten in Niederösierreudi haben einen leh- 
migen Untergrund , der 1 Fuss hoch init Dammerde bedeckt ist. 
Weizenboden eignet sich zum SalTranbaue am besten, und der Saff- 
ranerfrag übersteigt au Werth den des Weizens nm das Dreitadie. 
Die Saffranfelder müssen sonnig, nach Süden oflen und gegen die 
Nordwinde geschützt liegen. Nähe von Wald , den Winden ausge- 
setzle Anhöhen , und Abhänge, die vom Hegengusse sehr ergriffen 
werden, eignen sich nicht zum Saflranbaue. Am besten sind die für 
Weinbau günstigen Gegenden, die gegen Norden von einem Gebirge 
geschützt sind. Der Satfran verträgt mehr Kälte als der Weinstock. 
Die Saffranzwiebeln, die nur 6 Zoll mit lockerer Erde bedeckt sind, 
durchwintern bei einer Käke von — 10’, ohne zu erfrieren, sie ge- 
hen nur, wenn die Erde nicht mit Schnee bedeckt ist, bei anhalten- 
der Kälte verloren, ln Gegenden, wo oft Nebel lagern, wie in mässig 
breiten Flusslhälern , gedeiht der Saffian sehr gut. Die Blülhezeit 
des Saffrans hört in Oesterreich Ende September — Anfang Octo- 
ber gewöhnlich, mitunter erst zu Anfang November auf. 

Die Saffranfelder werden im Allgemeinen nach drei Methoden 
behandelt. Die erste ist die nach Art der Gartenbeete. Im Herbste 
wird das Feld >0 - 10 Zoll tief mit der Grabscbaufel umgegrahen, 
dann bi» zum Frühling hin mit Dünger versehen, der mit der Haue 
4—5 Zoll tief möglichst gleichmissig ausgebreitet wird, und bis 
Juni oder Juli in Buhe gelassen. Nun haut man den Boden zur Aul- 
lockerung und Vertilgung des Unkrauts von Neuem um. Drei bis 
vier Tage vor dem Einlegen der Zwiebel, nämlich zwischen dem 24« 
August und 8 . September, putzt man des Feld mit Harke und Be- 
dien, so dass dasselbe das Ansehen eines Gartenbeetes bat. 

,k f Nach der z weiten Methode pflügt mau- das Feld nach der Ge- 
treideernte im Herbste etwas tiefer und enger als beim Getreidebau, 
Im nächsten Frühjahre pflügt man Dünger, etwas seichter als beim 
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Getreidebau ein. Zwischen Pfingsten und Jakobi wird das Land noch- 
mal» unigeackert und dann gut geeggt. 'Man markt die Erde Ober- 
haupt möglichst fein und ehnel das Feldä—U TagevordemEinle-' 
gen der Zwiebel mit dem liechen, ü t - > ■ imii 

j. Nach der dritten Methode wird das Feld sogleich, nachdem 
das Getreide , sei er Weizen, Korn oder Hofer, geerntet ‘ist, umgfl- 
»lür/.l , um die Stoppeln einzuackern. Uie Erdschollen hinter dem 
Pfluge werden rugleicb aeracldagem • Nach dem Pflögen wird geeggt 
und noch in demselben Herbste legt man die Zwiebel zugleich mit 
dem Dünger, nachdem die Erde 3—4 Tage zuvor geputzt wurde; an 
ein, dass der Dünger bedeckt und die Zwiebel davon nicht be- 
rührt wird. . u - • n tu., i .• ■ 

IHM Die erste Methode ist die gewöhnlichste, die zweite eignet Bich 
nur für grössere FelderwirlhschafV die dritte fordert den besten klein- 
steil Dünger (Schalmist), ist wohlfeiler und liefert um ein ganzes 
Jahr früher Sotfra u. Die SalTranzwieheln nennt man in Oesterreich 
Kiele, sie haben die Grösse: 'einer italienischen Nuss' und sind in. 
lh— 12 weiche bastartige, ziamithraunc Häutchen, die 1 sich oben am 
den Keim in haardünne Fäden enden, Bollen genannt , in der Weise 
eingehullt, dass, nur etwa drei Häute' Von unten bis oben 'reichen, die 
übrigen unteren ober stufenweise abnehmend kürzer and feiner wer* 
den. Die Vermehrung des SaiTrans geschieht nur durch dieseKiele* 
denn man kennt ,noch kein Beispiel, wo die Biotite zum Samen ge- 
diehen wäre. Eine .jede Zwiebel bringt hinnen einem halbe« Jahre; 
vom Ende liechst lis Ende des Frühlings, 1^-4 junge Eide, während 
der Mutlerkiel zu Grunde gebt. Man findet dann nichts weiter davon, 
als einige gröbere schwarze Häute des Boilens und eine harte ein- 
geschrnmplte Masse, das „Plallel‘% auf dem die jungen Kiele gleich- 
sam sitzen. Mau reinigt die zu legenden jungen Kiele von fliesen 
lieberresteu und sondert alle schadhaften ah , worauf sie an trock- 
nen luftigen Orten. 3-— 4 Zoll hoch aufgeschiehtet, aulbewahrt werden. 

,|, Zur Bauzeit des Winlergeireides werden die Saffrankiele von 
zwei Arbeitern gelegt, wovon der eine mit einer Haue 8 Zoll 'liefe 
Furchen macht, und der andere die Kiele, die sich in einer Falter- 
schwinge oder strohenen Backscliüssel befinden, B Zoll weit von ein 1 -' 
ander, 6 Zoll lief in die Furche legt und so>in di« Erde drückt, 
dass sie zur Hälfte darin steckeo. Die Kiele müssen auch in die 
der Furchen 3 Zoll weit auseinander liegen, und auf einer 2 
Zoll tief, noch lockeren Erde ruhen, worauf sie von einer 0 Zoll ho- 
hen lockeren Erdschicht bedeckt werden. Die Felder werden mit einem 
kleinen Graben umzogen, damit übermässiger liegen ablfiuft und durch 
eine Umzäunung vor den Eindringen von Thieren geschützt. Bei der 
Eni wickehing der Pflanae treten aus den oberen Theilen und Seiten 
der Kiele weisse knospenartige Keime, „Zapfen“, hervor, die sich in 
weissgelbe Böhnchen verlängern und binnen 4 Wochen aas der Erde 
treten, d Za gleicher Zeit » treiben die 'Kiele nach unten zarte weisse, 
5.. Zoll lange Wurzelfasern, Ein Kiel treibt: oft 20 Keime (Zwiebel- 
hrul) , wovon aber dse meistcn< aus Mangel an Saft wieder einsclmwa» 
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pfet» und an» Kiele nur «inen braunen Fleck liinterlasscn Am 
lösten vegelirt der oben ans der Mitte des Kiels hervortretendeHuiipt- 
keini. i Kleiue schwache kiele trcslusn meist nur einen solchen Haupt“ 
keim, und auch nur eine, 3—4 Blätter und keine Blume enthaltend« 
Röhre, i Ist. der Kiel von mittlerer Grösse, so treibt er obeA'3-4 
kräftige Nebeukrime, deren! jeder 7—8 grüne Blätter und eine Blum« 
Urägt ; ' die SeitenkeitDe f schrumpfen gewöhnlich ein. Ist aber- der 
Kiel sehr gross, so: treibt er. oben un« seitwärts dicke Keime, giebl 
6m* 7 Röhrchen, von denen aber ilie meisten schwach und ohne Blume 
si»id.,i Es ergiebt sich hieraus, dass die erste Saflranernte, wo kaum 
der drille Kiel Blumen treibt, nur gering nusfitUt, reichlicher lallt 
die des zweiten Jahres und auch noch die des dritten aus. Nur 
wenn im ersten Herbste Regen und Sonnenschein oft wechseln, kann 
auch die erste Ernte günstig ausiallen.. .<.i >■ <„i i ml uni 

psv Die Blumen kommen früher als. die Blätter zum Vorschein, und 
werde» an besten Morgens früh < Avon n sic noch geschlossen sind, 1 
gesammelt,:. Mau faset sie bei dem; «fl noch in der Erde steckendeir 
Röhrchen mit Daumen, Mittel“) uml Zeigefinger und drückt dann um 
ein Geringes senkrecht in die Kniet, . wodurch das Röhrchen abspringt, 
ohne dass die. Zwiebeln in der Erde bewegt werden, wobei die Blume 
in der Kobleo Hand bleibt. Di«' Flor datiert 2— 3- Wochen, zuweilen 
auch nur wenige Tage. Die . gesammelten lhumen werden in kühlen 
Kupuoemi -auf Tüchern, Mafien etc. awsgeslreut, bis man Zeit hat, die 
Narben ausaupflückeu. Das Altspflücken, der drei (heiligen Nnrbe, da« 
Saffranlösee, geschieht nach dor, Blumenlase, s Die Löser müssen 
danach streben, dass die drei Nhi beul heile, die.Z fing lein, zusam- 
menhleiheD, und dass von dem gelben GriHeUlraDen nichts daran' haf- 
te«, «bleibt, , Man lässt die Narben an ihren Sussersten Enden mit 
dem Daumen und Zeigefinger der rechten Hand zusammen, und dreht 
seitwärts, damit sic zwischen den Blumenblättern zugleich hmus- 
schlüpfen, woraul man an der Stelle, wo, sie sich zu trennen anlatt- 
ge», den Griffel- mit der linken Hand, welche die Blumen hält,' ab- 
kneipUB Die Blumen müssen innerhalb 3***4 Tagen aufgelöst sein, 
d« ,we jsichv . auch vveiHi sie trocken geerntet und an einem kühlen 
Orte aufhewahrt sind, nicht wohl länger halten. >m> 
jJ Am folgenden Tage, dörrt man den aul einem Haarsiebe ausge- 
sireulen Sa Uran über gelindem Kohlenfeuer möglichst langsam, wor- 
auf er, ohne gedrückt zu werden, in verschliessbare Gefaste gebracht 
und so lange. in. Ruhe gelassen wird, bis er Feuchtigkeit genug an- 
gezogen bat , um nicht beim Drucke ■ zu zerbrechen. Nach diesem 
Verfahren erhält man den preisswürdigsten flaumigen Saflran von 
schöner Farbe. i'*in.i u«. ui» :i iI/im.I ob iov vmuit,- • • ii-> 

D Der reife Saffron wird am 2S. Octoher, am Simoni- Markte, nach 
Krems gebracht, woselbst :er,. soweit! man einen Durchschnittspreis 
bestimmen kann, zu 25 Fi. österraiä Pld. verkauft wird.B 
.jv-uVor 1776 wurde jedes , BfmidiSaffvnn vom Magistrate auKrems 
gewogen, und daran, ein I-otU als Wögegebübr behalten. Von diesem 
Jahre an wurde die Goiiühi atd 8 Bfunaig«' ai'fuad herabgesetzt und 
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1779 diese Abgehe ganil mifgehnben. 1 ' 'Noch jetzt wird der SaffHtn 
von allen Gegenden Oesterreichs* nach Krems gebracht, woselbst «er 
meist von Oberbsterrestchisdheli und ' Nürnberger Drogtlistetr'* kufg«K 
kauft wird. Wer den SaflVan zu Hause an Zwischenhändler vcrkau- 1 
fen will, was inr Zeit jener Abgabe häutiger geschah macht dieses 
dadurch bemerklich, dass er Saffranblumenblätter vor die Thiir streut.' 

Nach der Saffranernte im'- ersten Jahre lässt matt die grünen 
Bluter Iden Herbst und Winter hindurch , ebne sie zu bedecken, bt^ 
mm Frühjahre fortwachsen. Die Blätter (Saffrangras . Seger) sind 
9 —1 0 Zoll lang, sehr schmal, 1 am Rande, eingerollt, schrnttlauchfllm^ 
lieh, ilm April bis Anfang juni welken sie und werden an den* 
Spitzen 3 Zoll lang gelblich, wöranf man sie ahmäht und als Vieh* 
futter verwendet, im Juli wird’ die Brde zur Vertilgung des I Irtkratt- 
tes bis zur Tiefe der SafTrankieie timgehauen , später wird^dieses,* 1 
wo nütliig. blos ausgejätet. 1 ' 11 t»’* mu 

Das Knöllchen, das sieb beim ersten Triebe an den Mti Werkte! 
anset/t . und schon ein Röhrchen mit oder ohne Blume im Hehhsle 
des zweiten Jahres gebracht, schwillt «während der übrigem Zeit des 
Herbstes bis zum Frühhnge immer stärker auf und stellt gegen Pftrig 1 -« 
slon einen neuen vollkommenen Kiel, der Kindel' oder 1 StPta I iwjj» 
heisst, dar. So lange diese klein sind, empfangen sic ihre Nuhrting 
ans dem Multerkiele. den sie ganz awfsangen, so daoS' nm* das Hat- 5 
tel davon übrig bleibt. Die Form der Blätter ist sehr geeignet, -die 
Feuchtigkeit zu halten und der Pflanze vrin oben zuanlfthttm. 'AVevhi* 
die Witterung im Frühjahre sehr« trocken ist, so gehen die Sefzlibg# 
leicht zu Grunde, bei häufigem 1 Wechsel von Sonnenschein; negen 
und lauen Nebeln wachsen au* den grossen Kielen mehrerekleürle;’ 
und aus diesen weit grössere; Der unterste Theil der durchsichti- 
gen Einhüllungshiutclien und ihrer vormaligen grünen Blauer; ’ die 
nicht mehr zum lebehden Theile der Zwiebel gehöret!, 1 bilden bei 
vollkommener Ausbildung der Setzlinge dereu besondere Oberhäute: 
Wenn die neuen Kiele im zweiten Jahre in der Erde blelbeny was 
meistens der Fall ist, so treiben sie bald eigne WurzeWaser»; • und 
im zweiten Herbste liegen 2— 3mal so viel ausgewachsene und «nett# 
Saflraiizwicheln, von denen jede 2—3 Blumen tragen kann, iffl Gar- 
ten, »Is' inan gelegt bat, woraus denn der Uotetsehied in del* SafT- 
ranernte des ersten und zweiten Jahres erhaltet!" Wtmrt ! Fm tsrsirW 
Jahre nur der dritte Theil der eingelegten Kiele Blumen’ getragen 
bat, so betröge im zweiten Jahre die Ernte schon* ’idas ! "Dreifache, 
weil jetzt alle Kiele tragen; es sind jetzt aber auch 1 der Kiele drei- 
mal so viele geworden, und jeder Kiel treibt 2— 3 Blumen, weshalb 
denn auf demselben Platze, wo man im ersten Jahre ein Loth SafT- 
ran cinerntele, im zweiten oft gegen ein Pfund gewonnen wind. » 

-< Wenn man die Bhimenrwiebd' noch zumc'dritteu Ulumentriehc 
in der Erde lassen will, so ist dabei« weiter nichts zu tbunj als teaS 
bei dem Betriebe für« das' zweite Jahr angegeben« wurde.' ÖieKidte* 
und Blumen vervielfältigen sieh ttuh< aber -nicht «mehr, und auch bei 1 
einem vierten findet man keine Vermehftuig der Errtt«; was vielleicht 




PHAMMGIS. 



655 

dann liegt, dass hei , der Weite von 3 Zoll die Zwiebeln für eine 
drei- und vierjährige Vermehrung zu enge hegen. Gelingens zeigten 
sich Zwiebeln, die nach 5/ 6 bis ,8 .Jahren aus der Erde genom- 
men wurden, nachdem sie jährlich lilumen getragen* hatten, eben 
sa^gttt erhallen, wie die, waldlio mutt/ ein paar Jahre in der Erde 
lagen, •.'ft -.>| i i i i' /'liftninMnc illi.-'t v« 

n .„fZu Pfingsten ist die passendste Zeit, die Zwiebeln, die 2. 'S, 4 
•fahre lang Sali ran geliefert haben! aufzunebrtten, weil die im Herbste 
augeseuleu Knöllchen jetzt zu Yiillkoinnmeu Eiden auagebildet, die 
Blätter iin Absterbeit begriffen oder bereit» ebgeinüht und die Zwie-> 
bdn ganz «tegezogeti sind. Dieses Ausnehmern geschieht durch zwei! 
Arbeiter, wovon der eine die Eide bis auf die Kiellage wegräumt, 
der zweite mit der Haue unter die Kiele grübt, worauf er die Zwie-* 
bete sa imiit der Erde fasst, und auf denselben Platz niederrärfh* 
um sie von der Erde zu befreien, worauf sie- von Kindern aufgelesen 
und von der Erde weiter gereinigt werden. -1 -.*( 

<ii? i Di« Benutzung des Bodens zum Saffranliaue in iNiederösierreich 
geschieht in der Weise, dass man ein Feld nach und nach in meh-> 
rer« Baffraugäiten , die mit A, Bi Gi bezeichnet sein mögen, verwand 
delt, i ,Die erste Abtbeilung A belegt man nun im ersten Jahre mit 
Seffranzwiebete, . iut zweiten Jahre belegt man gleich daneben diel 
zweite >Ahiheiiung iB<^ Im dritten Jahre werden die Zwiebeln von A 
ausgenommen und auf die an B glänzende Ahtheilung U gesetzt, so 
dass ^ttiap wieder zwei Abtheiluugen B C neben einander' int ersten! 
und. zweiten Triebe liat.;-( Der Zaun von A wird abgerissen und 0 
damit umzäunt, und so rückt man auf dem Felde Tort. Im Herbstei 
wird «he. Ahtheilung, auf welcher die Kiele zu! Pfingsten atisgegraben 
werden, mit Weizen bestellt, der atif dem Saffranfdde gut gedeiht. 
Ist man nach 8 Jahren ans Ende des Feldes gekommen , so fängt 
man bei A oder auf einem anderen Joch Acker wieder an. Zuwei-i 
len schleusen auf 200 Quadratklaftern so viele Blumen auf, dass sie 
von 24 Arbeitern nicht in einem Tage gesammelt werden können, 
während man in anderen Jahren, wenn nämlich die Saflraiierte 3 — 4 
Wochen dauert, viel weniger Arbeiter braucht. 

-Ir, «Die Kosten für den Anbau eines Ackteijoches von 200 Qua- 
dro tklaftern auf 3 Jahre, dj h. die Kosten für Saffrnnkiefc (28 Metzen), 
Dünger, Arbeitslohn etc. berechnen sich aul 60—80 Fl. Der Ertrag 
an Saffranitind Kielen ztisammengenommen beläuft sich während die- 
ser ZeH ouf. L20f— 160 Kl. 

Es sind in Oesterreich drei Krankheiten des Saffians bekannt. 
Die erste seltnere bestellt in einer Fäutniss , welche , ohne an der 
äussersten Haut sichtbar zu sein, den Körper des Kiels zerstört nnrfi 
nach und nach in Eiterung versetzt. > • i ■ 

Eine zweite Krankheit erzeugt einen rü keilförmigen Auswuchs 
(Rhizoctonia crocorumDcc.), der sich meist unten anselzl, der Zwie- 
bel die Nahrung entzieht, und endlich die Zwiebel selbst zu Grunde 
ricblel.it! Diese Krankiteil ist elieiifalls niehli häufig und kann beim 
Kieffögtua beseitigt: werden. uDte dritte Krankheit ktder Tod. Es 
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bildet »ich ein wolligfci^ trAlMähnlicher Schwamm von der Grösse 
einer Haselnuss, aus mehreren abgesonderten Knollen bestehend, aus, 
die sich zum Theil dem Kiele u niesen, cum Theil 1 — 3 Zoll davon 
entrernt stehen, aber nie auf «Jie Krdtjierlläche treten. Von diesen 
Knollen laufen häutig veilclionfnrbigc Fäden von einem zum anderen, 
sie umschlingen aber auch dt» SalEr mkieje, (dringen in sie ein und 
lädteii sie. V«n einer so umstrickten Zwiebel breitet sieh die Krank- 
heit kreisförmig und schnell auf die umliegenden Kiele und lödtet 
einen nach dem anderem^ Eino eiuzig«M*>lch$ ^tyiebel , oder eine 
Schaufel voll solcher Erde, kann in~ einem gesunden Garten gleiches 
Unheil aurichlen. Man nennt diese Krankheit in Niederösterreicli 
auch wohl Itr and, Ausstand. •- i Man erkennt sie an den kahlen 
runden Plätzen, die sich in dem SafTrangarten bilden, in der Zwie- 
bel seihst sieht man schwarze Löchert, wie wenn sie mit kienruss 
bestäubt oder ausgebrannt wären. ' Man soll nach Pratnst. um die. 
kranken Zwiebeln herum einen fussliefeu Graben ziehen und die aus- 
gegrabene Erde auf dem verpesteten Platze anliäufen. Das sicherste 
Mittel besteht darin, dass man nach der Aushebungszeit der Salfran- 
zwiebel den Garten , sei er in der zweiten oder dritten Flor, an ei- 
nen weil davon entfernten Ort verlegt. 

Man iiat verschiedene Versuche gemacht, die Krankheit durch 
Mischung verschiedener Erden mit Kalk, Asche, Gyps, Mergel etc. 
zu beseitigen. Mau muss keim Lösen der Kiele alle schadhaften 
Zwiebeln sorgfältig auslesen und einen solchen verpesteten Gruud 
nicht wieder, oder doch erst nach sehr langer Zeit wieder bebauen. 
(Ruch». Rep. 2. R. Rd. XMIX. S. 321i~- 341.J 

i — ---- - - .. .. .. Mjmr •'fAi — . ’ftd 



ANZEIGER, 

Die Gebühren lür die Zeile oder deren lUiim sind 2 Ngr. — Alle ingeuigten Bücher 
sind dnreh Leopold Voss in Leipzig tu beziehen. 

m i ■ ■■ — - ■ ’ rrrm , 
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Ueber die Salze der c-Phosphorsiiute mit Mangano'zydnl, 

” TOB W. ÜEINTZ. 



Herrn bat die folgenden phpsphorSauren Manganoxydulsalze 
dargestellt und analySnr: * ‘ *' f 



'.Vd.vi‘11 nT'^aj,Jm4hiO,“S BO ef- POj "4* '4 HO; 1 I 

(2 HhO^HO) *t> POj + HO + 6 HO 
J UnO + PO. 4- » tte +~4 -HO: ~ 



1ÜI <'s:ilt..so »''1 



... Saures phosphorsaures Manganoxydul, MnO, 2 HP + 
P0 5 + 2 HO , bildet sich, 1) wenn man den Niederschlage den gc 
wölmlich phosphorsaures Natron in der Lösung von Manganoxydttlr 
salzen erzeugt, in Pliosphorsäure löst und' diese FlöasigkeR verdun 
sten lässt, oder 2) wenn man überschüssiges frischgeßlltes Salz 



3 MnO + PO, mit Phospliorsäure kocht, bis zum Syrup abdampll 



und zur Krysullisation befördert. 

Man erhält auf solche Weise kleine prismatische, .vielfach ver- 
wachsene Krystalle, die sich in Wasser leicht auflösetf. Weingeist, 
namentlich kochender, löst das trockrtd Salz nicht, entzieht demsel- 
ben, vorzugsweise bei Siedehitze, 1 PhogpliörSäure, ‘und verwandelt 
es r dadurch in das Salz. Welches auf l 'At. Sätlre 2 At. Mangandxydul 
enthält. 'Die wässrige Lösung wird durch WeiiSgrisi geßllt, doch ist 
dar Niederschlag .nicht mehr dasselbe Salz ; es wird. auch, hierbei 
dem Salze Plwsphorasure durch jjeq JYeingftis)t y wUogpft.i ^ ,, 
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Vor dem Lölhrohre auf der KdhW behandelt, schmilzt es im 
Oxydatiosfeuer leicht , 'titRet' Errtweidrtd 'Witt PhospWorsäure u. Phos- 
phor in leuchtenden Rlnsen. 7.11 einer schwarzen Porte', die, in eine 
dünne Platte ausgehreitet, Anol^ft ' «WrilVaf ist. Frtt Redüctionslener 
wird die Perle endlich wriss und undurchsichtig. Diese Perle erhSlt im 
Gtfvdalionsfeiier die schwarze Faihe^wieaer. Das Salz verliert durch 
Erhitzen anf 116—120° zwbi Atome Krystallw^äsker,' und beim GIA- 
hen noch zwei Atome baiUchcs WaSSeri die übrigen Verhältnisse der 
Reslandlheile sind : 

Nach 1) lUrgcstelll. 

HO (Kryst. W.)' 13, <9 \%44 



o 



HO (bas.) 
MnO 
PO s 

il' , 



Nach 2) «lugctclll. 

‘43138 12,60 2 
13,24 12,77 13,04 12,60 2 

25,32 24,60 24,83 24,88 1 

48,98 49,17" 49,37 49,92 1 



100,78 99,78-100.62 100,00 

mi ,7-n.y T*h !• d 



12,60 

12,60 

24,88 

49,92 

100 , 00 .“ 



, . 1 t • ; • .+ ( et 4. < miz <* 

Halbphosphoraauras Mangauoxydul (2 MnO +.,«0) + 
PO, 4- 6 HO, bildet sich^ wenn man die Lösung des Schwefelsäu- 
ren Manganoxydul» mit Essigsäure, langsamer, jnw 
Salzsäure oder Pliospliorsäure ansäuert und nun c-pliospborsaures 
Natron dazu setzt, bis der Niederschlag bleibend wird. Es//dart nicht 
alles Mangan ansgelallt werden. Der Niederschlag wird nach einiger 
Zeit krystallinisch, die Krystalie sind weis», körnig; grössere spie- 
len ins Rothe. Dieses Salz bleibt ferner als unlöslicher, nach eini- 
ger Zeit krystallinisch. werdender Rückstand, wenn etwas überschüs- 
siges Salz 3 MnO ■+■ P0 5 mit Phosphorsäure gekocht und die hier- 
bei entstehende LÖstingvon MnOi 2 HO ■+■ PO. entfernt wird. Die 
Mystallb lösen sieh tilcnt teibhriii 'E^i'gsSii^e Iciclit in starken Mi- 
4iprjl|teiRfrefi,' sMWen 1 ih' Wassbr uW^ l) tifchl"?n 'Wernge}st. Dieses Salz 
schmllft vor dem Löthrobre schwerer als das vorhergehend« und 
folgende , ieigl übrigens Mab ei im Wesentlichen dieselben fleactro- 
nen. Die Analysen zeigten, dass 5 Atome Krystallwasser bei 100 — 
120°, ein ferneres Atom erst bei 200° und 1 Atom basisches Was- 
idr* Mfot Gtoheh ausgelricben wurden, •»«' daha' die Formel dieses 
Salzes vielleicht besser 2 MnO, HO -f- PO, ■+• HO ■+■ 5 HO zu schrei- 

« ,h “•»•••** •>».•./ IIU 

“»“/«»TO (bbi loo 5 ) 22,02 22,09 23,30 5 KVjfe" '-" a •* 
‘HO (bei 200*) 4.23k - - 

’ b-i/1 olm n( y (baä.) ' 4.571 ®> 97 - 

er. nlihi il — — - - - 



MnO 



— 1 34,43 34,58 



34,86 1 



l| I111.4 33 \ U .< «miii . 

1" •4i38 ,l ' J ,, ‘ uh ' 

2 Ji 3«fe,ei w,ll ". ;l 



-ttr- 



34,73 , 

" i'i t i' i 4— 1 ii 



:l 



J-.t 



ish ^»0 \ n •../ 

11S ecb hmi _ . 

iiBin isd Huif. isil« aiisai^bnrVnmiHW^II.i^i-MPQiWctlii-iiiuuks 

pISWWini r^’ l M / angünöx l ydöl, 9' MhO + PO. 
m* 0 7 HO; fSift dls ivclfesrf W Wüfsd* wenig ' -'löslicher 1 'N iederscbla g 
Werth , dife' t.öiÜhg Hßfr 'kWiwbfWsatirbhi "J«anganoirydtA’ "mit 

Wir«! 1 r * “'o ü,, 3" lb 

Lockeres; ahtbf J Anl' l MTkroi4lö)^ , uhkt7»^iiJ?S6hoS l PubW,dn 
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Weingeist unlöslich, m Essigsäure ziemlich leicht, in starken Säuren 
leicht löslich, I.ölhrobrverhaJlen dein der beiden vorigen ähnlich. 

Dieses Salz ist von Bei.zki.ils für 2 MnO + PO,' gehalten, die 
übrigens von ihm angegebenen Eigenschaften haben sich bestätigt ge- 
fnnden. Es geht bei Behandlung mit Ammoniak in das von Otto 
beschriebene Doppelsalz N<E Pv,£, N[nO + P0 5 + 2 HO über und 
verliert bei 110 — 1 20 J 4 Atome, mul erst heim Glühen noch fernere 
3 AL Wasser. Die Formel ist d a her vielleicht 3 MnO + PO„ ■+■ 
3 HO + 4 HO. Analyse: 



HO (bei 


120) 15,95 


15,85 


— 


4 


14,94 


HO(beimGJühen) 1 1,15 


11. Hl 


11,39 


3 


11,20 


MnO 


43,66 


r— r* , 


43,91 


3 


44,26 


PO, 


29,82 


nxi j 


29,32 


1 


29.90 




10ft,'58 








100,00. 



IhhO'SjphorBaures.Mangap.ftitydul * Ammoniak, NH, 0, 
2 MnO + PO, 2 HO, hat der Verf. im Wesentlichen nach Otto’s 
Teyfalhrefi, äber ohne zu erhitzefi,' Jfurfch Eintröpfeln von c-phbsphor- 
säüreib Nälrön in eine salmiakhällrge, schwach ammoniakafische Lo- 
sung vopschwefclsaurem Mangauoxydul mit den von Otto angegehe- 
ibBn Eigensthalten erhalten. Es veiHor bei 110—120* nur hygrosko- 
pisches Wasser. Der Analyse ist diel von Otto beigefügt: 

TTOMI*» ihinhliw 1 ' •• >■ . »/ »ML 



.1. 



Otto. 

23,30 
' 37,84 1 
37,86 

*teötC 



»o|i h 
* • l'Vlä li-.Jf 
H'li'.JI ifit; n i! 
Ur.i 



+« »: 



V i • 3 



■ , Hiistz. 

y r . : INHj 0 + 2 HO 24,51 

n -1 rt-.rur ' »il 2 MnO 1 ''38,35 

-<uili--'.i •-,.**•• po „ .i„. »>-) •'•51 38,37 

•••.1*1 •»•t* Im:* J . • I •_ 

• ,11 . ,I>! 4. I»lj o. lwijS». . . iWtWi I . j.,,f 

I / Wird die Lösung des schwefelsauren Manganoxyduls unvollstän 

dig mit c-pbusphors*urem Natron gefällt,/ so nimmt sie squre,j(yp- 
nction an, der Niederschlag besteht i wenigstens gum Theil aus drittel- 
saurem Sab. (Pogfftnd. Ann. Bd. LXXJV. S. 449--460.) 

")i i'»il <A ■ ft - * -— ,1, 

'a'H -■.iI>;i-mI fi-'/ IJ'-iJV* .. -ix.evd ui 1 » *0fff 

. Untcrsuihong , iiimr das lilnt, von Rouliier Hm Coulier. 

:••• ' V 1 t- + -“V*- 'v ' l " a- - r'."' lü-'l-'i tul«?- 

Die \erff. ziehen aus ihren versuchen die mlgendep ,Scb/Ü£§e : 

1) Die Wirkung einer im Blute löslichen Substanz, namentlich die 
eines Salzes, auf die Blutkörperchen besteht einerseits in physikali- 
schen Effecten, indem dergleichen Substanzen die auiUsende Kraft 
der Blutflüssigkeit zum Sauerstoffe schwächen, so dass er leichter an 
die Blutkörperchen tritt, oder, wie es z. B. beim Zucker der Fall 
ist, die Berührung der Blutkörperchen unter einander und das Zu- 
sammenhängen derselben verhüten, andererseits aber auch bei man- 
chen. in, chemischen Effecte«, , welche .ipdpsseo maueben Substanzen, 
dein Zucker, abgeben. Die- Blutkörperchen zergehe« nicht 
durch aufgehobene Berülurung^nwt dem Sauerstoffe; die ersten Be- 
dingungen ihr«- ^grstöiung.^bgtw,,^, dem Zusammenhaflen der Blut- 
körperchen, das sogleich eiotritt, wenn sie nicht mehr durch Be- 

42* 
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wegung oder geeignete Materien, wie z. B. Zucker, auseinander ge- 
halten werden. ‘ ' ’ 

Wenn man aus den Venen frisch entlassenes Blut mit verschie- 
denen Substanzen . deren Wirkung «inten beschrieben ist, mischt, so 
nehmen die Blutkörperchen ebenso tftte rothe Farbe an,' wie wenn 
sic mit dem Sauerstoffe in BerflftMing kommen. 

Mischt man vom Fibrin belWites Bist mit schwcfelsaurem Na-^ 
treu, so nehmen die Blutkörperchen sogleich eine deutlich rothe 
Farbe an. Biese Farbe ist nicht vom Luftzutritte abhängig,' sie er- 
scheint anchi trenn’ das Bllil sdgteirh Unter einer Oelschicht aufge- 
nommen , enttihrinirt , und mit diesem Salze gemischt wird. Die- 
selbe Erscheinung wird durch arsensaures Natron, Zucker, Chlorka- 
lium, lodkaiiutn und noch andere Stoffe hervorgebracht. 

ln eine Quantität vom Fibrin befreiten Blutes, das durch eine 
Oelschicht vor der Luft geschlitzt war, Tiess man einen lebhaften 
Strom luftfreier Kohlensäure efiiÄdten. Nach 24 Stunden war das 
Blut sehwarzbraun. Eine ausgekochte Auflösung vt>n schwcfelsaurem 
Natron ertheilte derselben nur eine weissliche, weni& intensd Fär- 
hongv die Blutkörperchen waren dabei fast vollständig zerstört! 

"i' i'Bjfj einem in gleicher Weise mit Wasserstoff angestelftenj Vet*- 
suche halte das Blut nach 24 Stunden eine dunkel venös-rtfthe 
Farbe, die indessen weniger schwarz war als bei dem vötigen Ver- 
suche. Durch Zusatz von sehwelelsaurern Natron klärte sich die 
Lösung zwar, doch erhielt sie dadurch kleine Färbung, die der des 
arteriellen Blutes ähnlich war. Der Versuch fiel hei dreimaliger 
Wiederholung ebenso Bus, die Blutküqierchen halten sich erhalten 
und nahmen an der Luft ihre Färbung wieder an. 

Die Erklärung dieses Verhaltens ist folgende: Die venöse Lym- 
phe enthält Sauerstoff , der von «len Blntkörperchen ans dem Grundä 
nicht absorbirt werden kann, weil sie die auflösende Kraft der Lym- 
phe nicht zu überwinden Vermögen. Dieser Zustand wird durch ein 
Salz, das man in der Flüssigkeit auflöst, aufgehoben, indem das- 
selbe jene auflösende Kraft gewissermaassen neutralisirt und daher 
den Sauerstoff ans derselben ebenso austreibt, wie es beim Athmefii 
durch den stets von Neuem aufgenommenen Sauerstoff der PaH ist, 
worauf sich derselbe auf die Blutkügelchen wirft. Hat fhah aber 
das Blot mit Wasserstoff behandelt, so versteht es sich Vptt selbst, 
dass die Blntkörperchen Idos die Färbung zeigen können, die sie 
durch den Einfluss des schwefelsauren Natrons erhallen hahöfi, "äh- 
rend die Färbung in dem ersteren Versuche durch complexe Ein- 
flüsse bedingt ist. • ’ ' . 

Wenn dieses sich so verhält, so sieht man, welche Bolle die 



LympwJhei der Hämalose spielt , und es bleibt noch übrig, zu er- 
mitteln’, ob diese bestimmt begränzle Phase det Fiinction einem ih- 
ret Bbstahdtheile besonders enkomthe. 1 

t Was nun die erhallende Wirkung des Schwefelsäuren Patrons 
auf «las Blut anbetritn , So ist es die Fitoge, ob sic nicht lediglich 
in 1 der Wirkung dieses Salzes auf die Lymphe begründet liegt. Mao 
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muss daher untersuchen, ob die Erhaltung der Blutkörperchen ihre 
Oxydation nothwendig, voraii^sekiU, l ,i , 

JLia nun im lebenden Zustande sowohl die arteriellen als die 
venösen Blutkörperchen yolikommengesund »ein müssen, «o kann 
der arterielle Zustand nicht dee «unzig ;notlwendige sein, um die 
Blutkörperchen zu erhallen, ; Der Einfluss der Lebenstbätigkcil hat in 
diesem Sinne auch nichts mit der Erhaltung der Blutkörperchen zu 
Ihun, weil 24 Stunden Jäu^ mit Wasserstoff behandelt« und daher 
so sehr als möglich venöse Blulörperclien in der vom Sauerstoff 
ganz befreiten Lymphe »ich wohl erhielten, und nachher, w«mn die 
Luft wieder hinzutrat, sich wieder röthelen, namentlich bei Gegen* 
wart von schwefelsaurcm Natron, -uuter dem Mikroskope ganz erhal- 
len erschienen und, aul ein Filter gebrüht, Anfang» eine ganz klare 

Flüssigkeit hiudurch gehen li«agem. i , .( 

Venöses, am Luftzutritte yppi Fibrin befreites ßlt|l» das mit sei- 
ner dunklen ,.f)arbe unter Qel aulheyyahrt wurde , hält sicU. ebdWO 

gut,, wies , das durch schwefelsaures, Na^trpn gerülhete. . , J; 

Die mit schwcfclsaurcin Natron hßb#ndellen Blutkörperchen verv 
ändern sich nach einiger Zeit , <be$e, Veränderung rührt ,, aber: jucht 
vom Mangel an , Sauerstoff her- Die Blutkörperchen, die schwerer 
sind wie pie Lymphe,, $etzep,sicb darin zu Boden,, and wenn sie 
sieb dadurch genähert haben, so hallen sie , zusammen», färben sich 
schwarz und lösen sich bald nachher auf. 

Hierbei scheinen die Bedingungen des Zergehen», , der Blulkör- 

S ercheu, in der Berührung und dem Zusammenhalten zu liegen, denn 
äs Resultat ist nicjit vom Luftzutritte,, wie aus dem oben Gesag- 
ten hpryorgeht,, abhängig, auch bleibt es sich conslanU wenniman 
einp.ge^ipg«, oder , starke Oelschichl ühetc die Flüssigkeit-, legt. , Auch 
geht dieses au§ der gewöhnlichen Erscheinung, die sich beim FU- 
trirpn der Blutkörperchen zeigt, hervor , indem diese, in der Nähe 
des Papieres, \yo sie durch die Capillarität des Fillers zusammenge- 
zogep werden, aneinander haften, zergehen und das Filter verstopfen. 
Beweg! np> n ober die Masse auf dem Filter , wodurch das Zusam- 
inrnhalien der Blutkörperchen erschwert wird, so lässt sich die Flüs- 
sigkeit davon ahfillriren. 

Dieses Zusainmenhaften der Blutkörperchen kann man auch da- 
durch verhüten, dass man Substanzen darin löst, welche die Flüs- 
sigkeit verdicken,, wie Zucker. Macht man Gemische von fibrin- 
freiem Blute mit Zuckerlösungen von verschiedenen Concenlratione» 
und vergleicht man diese mit blos mit Wasser gemischtem Blute, 
so findet man, dass die Zuckerlösung auf drei verschiedene Weisen 
aul das Blut wirkt: ,1) ,wicd di« auflösende Kraft der ttlultympbe 
zum Sauerstoffe durch den gelösten Zucker geringer, so dass sieh 
derselbe auf die Blutkörperchen überträgt; 2) plattet sie die Blut- 
körjpercjiety , ab , «der treibt dieselbfin durch Endosmose auf, je 
n^chd^ml die (l }!upjp;rlösung mglir. oder weniger concentrirt ist als 
di« tymphp; , .ß^.häji) kte diej Blßtkfcperchea von einander durch 
ihre Consistenz ab, so dass sie nicht an einander haften können, 
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weshalb sie sich denn Auch auf diese Weise erhalten. Hiernach 
erscheint auch ferner die mechanische Wirkung des Herze« ; 11 indem 
sie die Blutkörperchen fortwährend bewegt, denselben Eflect mit 
noch besserem Erfolge zu haben. (4*n. de Ckim. et de Phys. 3. Ser. 

T. XXIII. p. 377 381.). i I = : 

\ 

— — — - . - y — » f " « v ■ » 

•; : ■? , 

Vergleichende Untersuchung einiger deutscher und französi- 
scher Mineralwässer^ von L. Fiouier u. L. Miaehe. 



Prof. T Rousseau ist nach einer von ihm angestellten Verblei- 
chung der Wirkungen mehrerer Mineralwässer, der von Baden, 
Wiesbaden, Nauheim, Homburg, Kissingen u. Soden, zu 
der Ansicht gekommen, dass sie ziemlich gleich seien und durch ge- 
wisse französische vollkommen-" ersetzt Werden können. In Folge 
dessen haben die Verff. Analysen mit deu so eberi genannten Wäs- 
sern, wiewohl deutsche Chemiker dieselben schon analysirt haben, und 
mit solchen französischen Wässern angefctellt , von denen sie eine 

i 'enen ähnliche Zusammensetzung erwarteten^ es betrifll dieses die 
lincralwässer von N iedefbron", Boo rbo nhe~ und Balaruc. 
Ausserdem enthält die untenstehende Tabelle, welche sämmtliche von 
den Verff. gelieferte Resultate aufzählt , auch noch eine Analyse vom 
Meerwasser, das einige I.ieues von Havre aufgenommen wurde. 
Aus der Vergleichung dieser Analysen scbliessen die VerlT., dass alle 
die genannte#' Mineralwässer sich nur in den Proportionen ih- 
rer Bestandteile, nicht durch Verschiedenheit der letzteren unter- 
scheiden. Der einzige merkliche Unterschied zwischen den deut- 
schen und französischen Mineralwässern ist der , dass die deutschen 
eisenreicher, die französischen gypsreicher sind. 

Bei mehr sperieller Vergleichung findet man , dass die Wässer 
von Balaruc, Nieder!) ron u. Bourhonne der Art ihrer Be- 
standtheile nach ganz den Wi esbadner, NatrheimUr, Hombur- 
ger u. Sodner ähnlich sind, denen man auch noch die Kissin- 
get* Bjad ngr u. Kreutz na eher beifügen kann. 

Diesen von dep Verfassern angestelllen Vergleichungen fügen sie 
noch die Bemerkung bei, dass man in Frankreich durch Mischungen 
von Meerwasser (man vergleiche ihre Analyse) oder auch französi- 
schen Salzsoolen mit süssen Wässern die deutschen Mineralwässer 
fast ganz und gar künstlich wird hersteilen können. 

Die hier besprochenen analytischen Data sind in folgender Ta- 
belle zusammengestciU : £ -- •; >' v 
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Inwiefern »ich die Möglichkeit crgWbt, in Frankreich durch Ge-i 

mische die deutschen Mineralwässer künstlich nachzuhildeu, soll fob. 
geude Angabe zeigen, wo. die Verhältnisse von Bourbonner Mineral 
wasser, Meerwasser und »wsse-iu Wasser angegeben sind, in welchen 
man das llornburger uud .Sudnur 1 Wasser narhzuhildcn hätte. i 

- O t if 1 j 1 j 1 1 « d 1 •> » 0 J '} 1 11 ‘"W «» t' - CMf r. 9 m o n! T ; ’< " X 

-traft nt»' ns I- !■•''! tj’ 11 ff' -s |j |g -S § 

•i ,dl h i/O • ui Jr.-SiTÄnnt / £ - 2 

Ilomb.W. liefern: 13,300 10*649 1.187 0,027 0,940 0,360 0,064 
Mccrwssscr Vs | 

Bourbonner W. ‘/sj 13,400; 10,499 1,099 0,703 0,080 — 0,044 

Süsses Wasser */* ; 



Sodner VV.No.6,B.) 12,671 10,898 0,284 0,082 0,979 0,098 0,064 

Meerwasser '4 : • ••10 1 1 1 . d - • 

Bixarbonuer W. 1 ■< [ 11,937 9,317 0,922 0,752 0,087 — 0,063 

: , |« dll. " - .» il J>' ■ i '• i> "i • . 



Süsses Wasser '/» ) 

. (/wir». de Ph. et de Ch. 3. Sfr. T. XIII. p. 401-412.) 

d 
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Analysen einiger chroinsaaren Salze, 



von Stepp. Darbt. 



Zweifach-Cbrorosäure-Ammoniak, NH, ■+■ 2 CrO,, er- 
halten durch unvollständiges Sättigen der gewöhnlichen schwefelsäure- 
haltigen Chromsänre tnit Ammoniak und Trennen des Salzes vom 
schwefelsauren Ammoniak durch Krystallisätioh, verliert beim Erhitzen 
im Glasröhrchen etwas Ammoniak, welches Oer Oxydation entgeht, 
so dkss man, wenn auf solche Weise (Ter Wassergehalt bestimmt 
werden würde, gegen 2 j>. c. Verlust erleidet. Die Temperatur, hei 
welcher dit! Zersetzung eintrilt, ist 200° , es binlerbleibl das von 
BöTrcv.K beschriebene grüne Chromoxyd in Forint von Theebiällern. 
Man fand im lulttrockncn Salze: 

'/.ftH' ,13,14 14,4 1 — 17, o' 14,4 ' 1/ 

• CrO, S-1,96 85,2 2 — 100,0 85,5 .... 



9S.10 99,6 



117,6 99,9. 



Als das Salz für sich erhitzt wurde, fand inan 29,9 p.c. Wasser. Beim 
Verbrennen mit chromsaurem Bleioxyd wurden 23,0 p. c. Wasser 
erhalten. 

Demnach kann das Solz nicht als ein Ammoniitmoxvdsalz be- 
trachtet werden. Denn durch Verbrennen des Wasserstoffs von 1 Al. 
Ammoniak werden nach obiger Formel nur 23 p. c. Wasser gebil- 
det, während die Formel eines Amutoniumoxydsalzes NH, 0, 2 CrO, 
2S.0 p. c. erfordert. ; ( U , 

Das Salz entwickelt mit kaustischem Kali sogleich Ammoniak, 
uud giell mit Platinchlorid eiueu Niederschlag von Ammoniumplaliu- 

/i il • w I liSoiiivtii« Uv v i» 



i 
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cMortfh i wodurch es sieb von» wasserfreien Schwefelsäure- Ammoniak 
unterscheidet, ii ,l . , '«d *mi »r*».idiui4 vwidlnsiiiB u»* 1 -■ 



lei Das neutrale thromfmi>f» Ammoniak, NH, 0, CrO,, nach 
Koep fand derVerL von derselbe» 'Zuuhmmensetzung, «len Wasserge- 
halt c-» 47,0 p. «.Vwie es «Hb flontfel verlangt. >n n. .. il 

Z w ei fach -C)i romsäure - Ammoniak - Quecksilberchlo- 
rid, MI,, 2 CrO, 4- IlgCf, ierliäU pian durch Auflösen von äqui- 
valenten Mengen ZweiFach-Cbromsäure-Ammoniak und Quecksilber- 
chlorid und Abdampfen in duukelrolheü Krystallcn , die bei der Ana- 

lyse^aben: »MO.UI :» • v ,:' .77 .d.imll 

fV Vl CrO, 40,4 40,8 39,7 2 — 100.6 ** w ~. 

, , ,, _ NH, — t f7fr. ( , 1*^*6 r ' um,, : f 

Ilg CI — — — 1 — 135,4 - // .. A * 



, „ , i, • ,» . ..... « <*tv i»f f ■ 1 i 251,0.. . * •««* ii bi * * 

Zwei fach-chromsa ures Kali-Quecksil ke rohlorhl.' KO 1 
2 CrO, + HgCl, durch Auflösen von äquivalenten Mengen der Govw- ; t 
ponenteu in rotlien, wasserfreien Krystallen erhalten t halte dieselbe'' 
Zusammensetzung, die Millojv dafür angegeben baL Analyse: 

KO — 1 — 47,2 — 

CrO, 35,5 2 — 100,6 35,5 

CI 12,5 1 -=- 35,4 12,5 

.7JMI/U „rrifa? 8M > '--r* lOOdfl n'wlnn/. 

283 , 2 . 

Einfacb-£hromsaures Kali- Que cksilbercbl or id, KO, 
CrO, -|- 2 Hg Cf. Wenn man eine Lösung von neutralem chroni- 
saurehi Kali mit der von Sublimat vermischt , so erliält man einen 
ziegelrothen Niederschlag, der in dem von beschriebenen 

basisch chromsaurem Quecksilberoxyd 3 11g 0 , Cr 0, besteht. Fil- 
Irirt man die Flüssigkeit von diesem Niederschlage ab und dampft 
man ein, so erhält man kleine blassrotbe Krystalle, die sich in Was- 
ser leicht mit gelber Farbe lösen. Dasselbe Salz erhält man auch 
mittels äquivalenter Mengen beider Bestandteile, oder zweier Aeq. 
Quecksilberchlorid und eines vom chromsauren Kali, wenn man eine 
genügende Menge Salzsäure hinzusetzt, um den Niederschlag, der 
sich beim Zusammenmischen bildet, zu lösen, und krystallisiren lässt. 
Analyse : 

KO 13,3 12,1 1 — 47,2 12,6 , u - ■ i> •/ 

CrO, 13,3 13,4 1 — 50,3 13,4 

Hg — 51,2 2 ■= 200,0 53,6 

Ci 21,3 21,1 2 — . 70,8 20,4 

. . 368,3 100,ö! 

Einfach-cli romsaures Kali-Quecksilbercyanid, 2KO 
Cr 0, -f- 3 Hg Cy. Caillot und Podevin haben für dieses, Salz , 
die Formel KO, CrO, + 2 Hg Cy gegeben. Der Verf. findet die 
vorangesteille Formel nach RoniELSBEnc bestätigt, er. hat es durch, 
Auflösen äquivalenter Mengen von chromsaurem Kali und Quecksil- 



660 



CltBMIK, 



bereyanid in hellgelben, ^ttri|effli 'in W»$8er Ifticht W*iiebt*» Biflb 
«(allen erhalten. Analjaedlinr.ihf/ ii^oih u: ••d-.i » r» not 

' KO ii • *— iii* ? 1(>,10hi 2 ivwl |94.4 40*7 

ii>) CrOj 117v^7' i2ln^“(4ÖU^i i7»5 i->!> sIoMb? 
Hg 52*47 *' 56*80! ,,50j80> .. 3, -*•*■ 300,0- 52,2 t>nif t.imah 
C y — — — 3 ~ 78,0 •■'•'-M ' j."j 

- *” ,> ■ o ntivn .ic :n -u\ .. '573,6. I ..i . > 

" Zweirach - chromäauhe s ! < Silberoxfd •* Qu<* cksilber- 
cyanid, AgO, 2 CrO, + 2 HgCy. Wenn man zur Lösung des 
vorigen Salzes so lange salpetersaures 1 Sllberoxyd hinzusetzl, als ein 
Niederschlag entstellt , dann zöm Sieden erhitzt, und so viei Salpe- 
tersäure hinzusetzt, als zur Auflösung des Niederschlags erforderlich 
ist, so scheidet sich heim Erkalten 5 ein Salz in nadelförmigen Kri- 
stallen aus, das wenig in kaltem, etwas besser in lieiase® Wasser 
löslich ist. Dieses Salz 'Wilhelm, nieder Kali- noch, Salpetersäure),,, f«s 
zersetzt 1 (sich heim Erhitzen -I mit cune. Salpetersäure und egplftdirt 
bei höherer Temperatur. Analyse t.ny <' n. im iln. IiiirI *-.bunfi 
: AgO ' 254 ' "Sß.&’dil --ere ,146*6 24,7 m 1 lo^oih nsl 

Cr 0, 21,6 21*6 p 2 100,6 21,3 j .;•! .obiuw 

Hg ■ n*** i' >)»?♦■ -i.2 •*■» 200*0. •ir, -rTt:*nin>1 n»b rioq 

Cy « — 4. .,»4- -.2 e =»-i 52y0 . ■ 1 I» 'jouthu-s 

i . - .! . |.' rrc. T:» > i.i ul. 1 > Ii-ii ,468. 6.’ 1 ' UI J 

Neutrales’ Climmsatires QueCKsilberozyduI, Hg, O, 
CrO. Wenn maflr eine LOsdng von neutralem chromsaurem. Kali 
mit ’der von salpeterdiurem Qltecksilberozydttl vermischt, so ent- 
steht bekdnrrtlieh ein ans 4 1 At. Quecksillwrozydn* und 3 At. Chrom- 
sSure bestehendes Salz. Kocht man diese« mit Salpetersäure , sn 
verwandelt es sich in ein krystallinisches Pulver. Setzt man zu de.m 
Salze '2 KO Cr 0, 4- 3 Hg Cy salpetersäiires Quecksilber (nitrat of 
mertnry), oder Sublimat mit etwas Salpetersäure, uni den entstan- 
denen Niederschlag eben auIznlGsen, indem man bis zum Sieden er- 
hitzt, so fällt ebenfalls ein krystallitiisches rotlies PuWef nieder. 
Salzsäure fällt aus der Lösung dieses Salzes in Salpetersäure den 
ganzen ^uecksilhergehalt als Cblorür; Ammoniak uud Kali fällen 
schwarzes Oxydul. Analyse: 

CrO, 19,2 19,5 19,1 1 — 50,3 19*14, -wA 

i Hg, 0 — — t =» 208,0 .ijf^iMi» ,J u».r i. , 

’ '/ 258,?. . 1 ,- 

( Quarterl . Journ. of the Chemical Society of London. 1648. 

Vol. /. No. 1. p. 20-25.) 1 1 I -<«1 

• i..., . ■: Ul , ..... 1 I f • ' : j I .1 ;A UV" 

• ■ u hI.uiIi'.I/ r. - r i... "i* •« . * d ... \ O / pl |1 : 



lieber das Cliloraeotamid und Ghlorocnrbethatnid , von Cu. 

Gerhardt. o f. .1.1 t H t .i : nsln-,w 

i Macagcti hat 1845 <sd GeBtralblu 1846* S. If33) f.> eine vortreff- 
liche Bearbeitung der Aettierverbindungen veröffentlicht, deren Werth 
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cäre’ »lfgSe«ietne ti Anerkemw% ^efnodeij flrti. Eine grosse Anzahl 
Ton Thatsachen, welche in dieser Abhandlung aufgezibll sind, wi- 
derstreiten aber den Ideen Gfruchdts über die Natur der Aequi- 
valente der organischen Substanzen i und namentlich den Ton Geb- 
hardt und Labrent gemeinschaftlich aufgestellten Principien der or- 
ganischen Chemie. ' ■ • ~~ >■ 

Sulche Körper, deren Zusammensetzungen, und solche Bildungs- 
weisen« wobei die Vorgänge nach diesen Principien nicht richtig 
sein können, sind das GlilorocarbeUiamid,. seine Entstehung aus dem 
Ghiorkohlensäureäther und Ghlorhernsieinsäureälher, das cblorocar- 
heÜianunsaiH e Ammoniak, die: vom Glilurbernsteinsäureäiher abge- 
leiteten Verbindungen als: CJilorbernsleinsäure, Chlurazobern&tcin- 
slure, Chlorosucciiamid und andere mehrt , 

- Gerhardt hat aus diesem Umstande Veranlassung genommen, die 
Arbeit MAt/AUBVi’s nach seinen Principien zu controliren. Bei Durch- 
sicht der Eigenschaften des Ghlorocarhethamids und des Cldoracet- 
amids fand sich nun eine so grosse Aehnliclikeil in den Eigensshafif 
ten dieser beiden StufTe , dass iihre Identität sehr wahrscheinlich 
wurde. Es ist klar, dass sich daran zugleich bedeutende Abänderun- 
gen der Formeln anderer Körper gnknöpfen und eine genauere Unter- 
suchung dieses Gegenstandes hat ergeben, dass 

Chlorocarhethamid und Chloracetamid identisch sind. 
Beide stellen unter dem Mikroskope rechtwinklige Platten von glei- 
chem Ansehen dar. Als von beiden Körpern eine gleiche Quantität 
in gleichen Mengen Aether gelöst und zur Kristallisation befördert 
wurdet erhielt man hinreichend grosse Krystalle, um sie messen zu 
können. Beide Substanzen lieferten ganz gleicbgestallele gerade Pris- 
men mit rechteckiger Basis, deren vier; vertikale Kanten so abge 
stumpft sind, dass ein sechsseitiges Prisma mit Winkeln von I2Q? 
entsteht. Die Basen sind durch geslrciftnächige Zuschärfungen er- 
setzt, die man nicht messen kann. Von den vertikalen Flächen sind 
zwei mit Streifen versehen, welche den vier Seiten des Bechtecks 
parallel laufen. Die Krystalle haben die Gonsislenz des Talks und 
können I mit Leichtigkeit den Vertikalflächen parallel gespalten wer- 
den. Die Spaltungsebenen sind perlmutlerglänzend. 

Ausserdem findet sich bei beiden Substanzen der süsse Ge- 
schmack, der Schmeizpunct, die geringe Löslichkeit in kaltem W'as- 
ser, grosse Löslichkeit in Weingeist und Aether, der Siedepunct, das 
Verhallen zu Kalk, Kali und Ammoniak gleich. 

Die Formel Malagcti’s für das Chlorocarhethamid in gewöhnli- 
chen Atomen ■=*=* C )0 H„ CI,, N, 0,, oder in gewöhnlichen Aeq. — ■ 
C,„ H, CI, N, 0, ist nach Geruabdt’s Metliode irreducibel und un- 
verträglich mit seinen Ansichten, t,,,,, himu'-i, -ol-l > - .« i-.'J 

Nach den so eben angestellten Betrachtungen muss daraus in 
Gerhardt’s Aeq. werden: C, H, CI, N 0. 

Dt» Die Formel Malioüt» , *i IMtdae o hioroenrbetharainsaure 
Ammoniak C,^« Hi* ■ CI,, N„ O^ iddan tm Aeqnivak L„ CL, ; N, 0„ 
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verwandelt «ich in die Formel Gerhardt-s *ii. C, II, Cl 3 N O’ 1 , d. h: 
in die des ch loressi gsauren Ammoniaks. 

Auch di« Formeln der <Jblnrb*rm*teiRS»ttre, die Gerhardt als 
dreichlorige Metaessigsäure betrachtet, ’ die der ChJorazobern-* 
steinsäure, des Chlorosuccilamids werden wesentliche Abänderungen 
erfahren müssen. ( Compl . rend. T. XXVII. j>. 116 — 118.) 

.1 ? n n i 1 * d 11 i Ul 1 " 1 • 

•• • -> •, t . . I ”1 

lieber eine Verbindung der schwefligen Siiure mit Wasser», 

von Isid. Pierre. 

, •. . . ...... ' ■ • . • i < •» 

Wir haben S. 116 d, Juhrg. eine Arbeit von Pöppirg über eia 
Hydrat der schwefligen Säure ausgenommen, worin eine Verhindung 
SO, HO beschrieben ist, die bei — 1 bis —2,6° schmilzt. .Daselbst 
wurde noch einer zweiten Verbindung der Art, die bei — 6 bis — 7° 
entsteht und bei — 2 3 schmilzt, Erwähnung gellian und bemerkt, dass 
das von De la Rive beschriebene Hydrat nicht erhalten werden konnte. 

Pierre , dem die Arbeit Döppikg’s nicht bekannt geworden zu 
sein scheint, hat ein Hydrat der Formel SO, 9 HO erhalten. Man 
leitet schweflige Säure in Wasser, dessen Temperatur ziemlich bei 
0' erhalten wird, ohne dass das Leitungsrohr in das Wasser selbst 
eintaucht, damit man Krystalle von grösserem Volum erhält. Der- 
gleichen Kryslalle erhält man ebenso wohl, wenn man eine gesät- 
tigte Lösung von schwefliger Säure bei — 1 bis — 2 a stehen lässt. 

Sie enthalten mehr als 2S p. c. schwellige Säure, während die 
von De la Rive beschriebene nicht krystallinische Verbindung 20 
p. c. enthalten soll. 

Bei einer -J- 4° etwas übersteigenden Temperatur schmelzen 
diese Krystalle unter Freiwerden von Säure. Wirft man sie in ein 
auf 25—30* erwärmtes Platinschälchen, so hört man ein Geräusch, 
wie wenn glühendes Eisen in Wasser eingetaucht wird. Wenn sie 
vom anhäugenden Wasser befreit sind, nehmen sie den Sauerstoff 
der Luft nicht leicht, auf. . , , ... 

Bringt man wasserfreie schweflige Säure mit Wasser von — 10 
bis — 12° zusammen , so löst sie nur wenig Wasser auf. Man er- 
hält eine ^dineeartige Masse, die aus erstarrtem Wasser und; der be- 
schriebenen Verbindung zu bestehen scheint. Der Theil der Säure 
aber, welcher flüssig bleibt, enthält nur wenig Wasser in Auflösung. 

Wenn man Wasser und überschüssige schweflige Säure zusam- 
men in ein Glasrohr einschmilzt und dieses einer Temperatur von 
10, 12, 15 F selbst 2b°> aussetzt, dann stark schüttelt, so sieht man 
nach kurzer Zeit der Ruhe immer Wieder zwei Schichten, Von wel- 
chen die obere eine gesättigte Lösung von schwefliger Säure, die un- 
tere aber eine schweflige Säure von sehr geringem Wassergehalte ist, 
selbst wenn man beide Moitate lairgmit einander in Berührung ge- 
lassennhati Ea scheint, dass 'dUS'W'aÄSee, flas man in der schwelli- 
gen Säure find««, nur an den GefässSvänden anhängendes ist, denn 
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die Fliehe, wo sich die beiden Flüssigkeiten berühren, int con- 
vex, woraus hervoriugehen .scheint, dass das Wasser von der Glas- 
wand mehr angezogeo wird als die schweflige Säure. (Compt. rend. 
t XXYJl. p. 21-22.) , ,• 



«*•*. 



Ul <11. .III..- < " 



. ' . ,U 1 \ ' 

kleine iHittbrilnngcn. 

P fl a men * s ch en. Nach Schleide* enthielt 1) eine Hondnras-Sass.ip.riHj 
beeter Sorte 5,10 p. c.; 2) eine ungewöhnlich dicke Honduras 1,9^ p. C.J 3) eioe( 
als CarSccat in den Handel gebrachte Honduras 2,36 p. c. ; , 4) eine Caraccas be- 
ster Sorte 5,07 p. c. ; 5) eine Tampico 3,92 p. C. Äsche. Diese Verschiedenheit 
ist nach Scrleides lum Tbeil in der Schwierigkeit, die Wurzel vollständig vor Erde 
zn reinigen, begründet, wie dieses st-hon After "in Hede gezogen ist. 

I. conto hat die Asche der mit Wo. 3. eben bezcicbncten Ilonduras-Sassaparijla 
nnterautht und gefunden: 

In Wasser lösliche Beslandihcile =* 54,712. 1 t • ' 

--»•i. .*■' • • Kali 34,«3t. " 

. »jtitu d .idfiit. i . Chlorkalinm " 15,1H9 ; ' 

UA •»«••rtu«. . Ii.il. - Schwefelsäure 3,262 

„„H .-.inj., ..u OhosphprEAare 1,349. . 

. In Wasser unlösliche IicsUndthcilo ~ 45,2S8. 

tut! li >iiili TT . ■ nTT ~ ~ — r -* 



i .1 



I 



Jtd'tjr l'lt'l U - 
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Kalk 
Eisest os yd 
Ttionerde 

,, Ta I Leute 

Manganoxydul 

Kieselerde 

PhosphorsSnre 

i,l< — v 



13,600 
4.597 
5,108 '• 
4,549 dt. 

.^>6 

9,173 



. 1 • 
/ 

n » , 
*: .1 
JMil 

I - 



i 



i • • ■ 
/ \ .i 
.114 • 



I t 



r i* 



n 






100,000. 

(Arch. d. Pharm. Z> fr Bd, U[. S. 61- GZ) 
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Heber die En iwi et c I nng des S a u er s l o ff g a s e s durch lebende 
Bilanzen, von Ceirsu». Scnot.z hat vor einigen Jahren angegeben dass 



lebende Pflkhtcn in sehr verdünnten Antlft.nngen von unorganischen nn.l organischen 
Sänren, von deren ‘sauren Salzen und von einigen indifferenten organischen Materien, 
Zucker etc. in kohlensäurefreiem Wasser , Sauerstoff entwickeln, wenn man sic dem 
directen Sonnenlichte ansscut. Diese Ansicht ist später von Griseiucb nn.l von 
G.ischow widerlegt. Gotaaaitü hat ähnliche Versuche angestellt nn.l findet, dass aus 
dergleichen Lötungen allerdings Sauerstoff entwickelt wird, wiewohl weniger als aus 
koblensäftrebdlligem Wasser. Bbkzelius fügt hinzu: Dieser Gegenstand ist für die 

PIlanzeDphysiologie zu wichtig, als dass er in so ungewissem Zustande 1dcil.cn 
darf, (ffmei. Jahrcsber. 1849. S. 267.) 

Composition tarn Blauen von Papier, und we insen Web c rw a a - . 
ren. Man kocht 1 Pfd. Fernnmbuk mit 6 Pfd. Wasser »nf ( 3 Pfd. ein nnd setzt zu i 
der durebgeseibten Flüssigkeit >h Pfd. abgerahmte Milch , kocht noch eibigcnisl auf 
ond iiltrirt. Des auf dem Filter bleibende Casein hält -den fühlen braniicii Farbstoff 
zurück, während der rothe in Lösung bleibt, | Dies* Lfisoeg Wird nnn mit */i Pfd. 
ZinnsaU mul l Pfd. gallertartigem ThuiHrdfbydcsl versetzt,' nnd nun so riet BerH- 1 
nerhlau hinzijgesetzl, als man aus 1 l’jCih ßhitl*«gen»olz. V* BW- Schwefelsäuren» 
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E^noiyd and 4II9L Alm «rh»Ucn:i«M» »tlit.iMiKh*" Fäll«*» Uin «jii UU1 d«s 

Roth holze« Cochenille , S»flor oder Knipp anwenden , wodurch man Farhe» 
die den KinQiute de«, Lichte» besser w tderatehen. , (dreh, <L Pham. 2. R Bi. LV. 
S. 80.) „ 



I I i I» »nr l 

r rrw- . T-w- . T « »,»»*- * » 



/ I- 

" 



'.■'Z «fMliflf 

■> 1 - 

ii A 



i/ 



• ’ 'I i| iinr.».i, i*. i|i- |/ •• . i 

•" y Wrwtricir, " Al 1 •* 

' ■ n aiw .iifi.n/ iiiir i i'C i r, >;i ■ i .ji nl-'ioiiwliti 

lieber Chcnopodium atUliclmintinun, \<\on E» Ekoelhardt. 

• : i 1 . i • •( » 1 1< • * -*y | 

Per Yerf., praktischer Arzt zu Baltimore, berichtet über Cheno- 
podinm aHthelminticum,' .welche Pflanze schon lange von den India- 
nern, und später auch vqn ^eu ..europäischen Ansiedlern als wurm- 
Leibendes Mittel gebraucht wird, Folgendes; 

Pas Chenopodium anthelwviiicum ist fast in allen Theilen der 
vereinigten Staaten einheimisch .und unter dem IVaHi^n Wornweed 
oder auch Jerusalem oak bekannt; eine 2—5 Fuss hohe /euyäbrige 
Pflanze, mit krautarligetu, aufr 'echtem , ästigem, gefurchtem Stamme. 
Blätter wechselständig, sitzend) länglich lanzettförmig , geadert, ge- 
zahnt, gelblichgrün und unterhalb punctirL Blütlien • 
und klein, von derselben Farbe wie die Ulälter; sie *tet|!W : |n t lan- 
gen Rispen, die aus dünneiL wecbselsläodigen Aehreq, zusammenge- 
setzt sind. Der untere Tbeil des Stammes rollt und wmsjL finger- 
dick. Die Pflanz» wächst an Zäunen, zwischen Gesträuche# , W juefl 
Strassen der Dörfer; sie blüht von Juni bis September und ihre 
Früchte reifen nach und nach bis zum Spälberbste bin. Die ganze 
Pflanze bat einen starken eigentbünilicben , widrig aromatischen Ge- 
ruch, der sich auch beim Trocknen derselben nicht ganz Vertiert. 
Der Samen bestellt in kleinen stecknadelkopfgrossen Körnern, die un- 
regelmässig halbrund, sehr leicht und von schmutziggelber oder brau- 
ner Farbe, sind; ihr Geschmack ist bitterlich-aromatisch und sie be- 
sitzen im höchsten Grade den eigentümlichen Geruch der ganzen 
Pflanze; weun man durch Reiben die äussere Hülle der Samen ent- 
fernt hat, so zeigt sich ein dünnes glänzendes Korn, welches viel 
von einem flüchtigen Oele enthält. ,’l ' ^ ‘ 7.,f 

Der Yert hat verschiedene Theile und ProducLe der pflanze zu 
Arzneimitteln zubereitet und deren Wirkung geprü^. i iid s .7,., 
Gin Extractum Chcnopodii erhielt derselbe durch Auspressen der 
frischen, zu Ende der Biülhezeit gesammelten Pflanze und Abdam- 
pfen des vom Eiweiss befreiten Saftes, dem dann noch der Wein- 
geislauszug der beim Auspressen hiuterbliebenen PflanzenLheile hei- 
gemischt wurde worauf man das Ganze zur Extraciconsisleuz 
brachte. Aus S Pfund . der Pflanze wurden 6 linzeu,, eines braunen 
Exiractes von bitterlich-aromatischem , hintennach kratzendem Ge- 
Bchmacke und schwachem, Gerüche der Pflanze erhallen, ui <r,i , 
im Der Saft mit (Milch. vern»sehtd)Baebte ; bei Kindern Erbrechen her- 
vor, in Form eines Rhabarber, und .etwas Anisöi haltigen Sjrups 
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gegeben, batte er bei kleinen Kindern »ehr gnten Erfolg. Das Ex- 
traet batte keine Wirkung. v ■ 4 t * !■ i -■<■< - /i 

Chenopodin nennt der Verf. eine organische Base, welche er 
mittels Alkohol von 90 p. c. aus der frischen Pflanze auszog und 
ans - der Weingeistlösung nach den von Gkic.kr zur Darstellung des 
Atropins empfohlenen Methode gewann. Diese Pflanzenhase hatte ei- 
nen bitterlich kratzenden Og^typaylfy fcdhniolz in gelinder Wärme, 
entwickelte in höherer Temperatur Ammomak, war in 10 Th. Alko- 
hol und in einer grossen Menge Aether löslic h. Es wurde fast neiss 
(gelblichweiss) erhalten. 

Oleum Chenopodii. Dii^h jOfstilhiUdn des Samens mit Wasser 
erhielt man von IG Enzen 3'/i Ihm Innen Oel von hellgelber Farbe, 
welches nach und nach ganz braun' und mit der Zeit dick wurde. 
Kurz nach der Bereitung belrtfg das’ ^pec. Gew. 0,909,' ein zweijäh- 
riges Oel wog 0,900 ; es ist löslich in gleichen Theilen Alkohol und 
AelheF;' mit Aetzkalilaiige giebt 'Cs ^Ine milchartige Flüssigkeit, die 
sich in Alkohol, aber nicht in Wassef vollkommen klar auflöst; con- 
crnfriCfe SMiw'efelsäure verwandelt dks Oel in ein dunkelbraunes 
Harr, ! eib altes Oel gab von 100 Theilen beim Verdampfen 16 Th. 
efrtes hVatfnen Harzes von bitterem Geschmack, löslich in Alkohol, 
aber hitht fn Aelhcr. Es kommen im Handel zwei Sorten des Oels 
VfiiF nnter dem Namen Baltimore und Western Woimseed Oil. Beide 
sibd 1 im Preise sehr verschieden; das erstere wird fflr das beste ge- 



oder öligen Abffihrungsroittel , und nicht etwa in unverdünntem Zu- 
stande. giebL weil es sehr reizend auf die Eingeweide zu wirken 



it und ein fliaacnep von 4‘/z janren, die aut Verordnung eines ame- 
rikanischen Arztes, eine Dosis Ol. chenopodii von 30 Tropfen auf 
Zucker genommen halten . trotz aller Gegenmittel unter den fürch- 
terlichsten Krämpfen. Bei der Section ergab sich , dass sich in 
Folge der Ihilerleihskrämpfe bei jedem Kinde eine Darmverschlin- 
gung gebildet hatte. Eine Zusammensetzung aus Ricinusöl, Rhnharher- 
syrup, Anisöl und Chenopodiumöl hat sich als wurmtreihendes Mit- 
tel sehr bewährt gefunden. Bei vorsichtiger Anwendung dieses Oels 
hatten unter des Verl. Behandlung von 30 bis 40, theils weissen, 
theils farbigen Kindern, die an Würmern litten; keines üble Folgen 
von der Anwendung des Oleum ^chenopodii zu verspüren, und alle 
wurden auf die eine oder andere Weise durch dasselbe geheilt. Es 
ist gewiss dem Sem. aantmiici vorzuzieben und dos sicherste und 
stärkste Anthelmintioumi welches überall eingeführt au werden verdient. 

Von Pferden, Rindvieh und Schaafen wird dienPflanzc nur im 
Notbfaile gefressen, und äussert rach dann ihre wurm treibende Kraft ; 
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bei den so hi Ü» 14 t Mt thut das Oel 

die besten Dienste. Man giebt wiederholt 2 — 3 Drachmen ml Lein- 
öl, oder in Piilenlortn mit Aloe. * 

Ein in Nordamerika als sehr bekanntes wurmtreibendes 

Mittel, eine Art PtkUchen, di* Zucker .and das daselbst selten^ieh- 
lende Mittel , den Galante). enthüllen , verdankt autn« Wirksamkeit 
gleichfalls mm grössten Tli eil einen: Eaholte an ChoiHipotliutuLI. r ; 

Semen Chenopodii wird meist in Puiterlorm mitSyrup gemischt 
gegeben ; doch hat er dieselbe unangeuehme Eigenschaft, wie der 
in Deutschland gebräuchliche. IeVantlsenc tVurnisaamen, dass er heim 
Mischen mit Wasser oder Zuckersäften zu einem zu gnssen Volu- 
men aufschwillt und seines widerlichen Geruches wegen den mei- 
sten Kindern nur mit Gewalt beigebracht werden kann. Die Dosis 
für ein Kind von 2 — 3 Jahren ist '/* Drachme, in Zwischenräumen 
von eiuigen Tagen wiederholt, worauf ein AbführnugsmiUel folgt, 
oder ’besÄer gleich damit verbunden wird. Der Samen hat allerdings 
wurmtreibende Wirkungen, verdirbt aber nach längerem Gebrauche 
den Magen. ( Arch . d. Pliann. 2. R. Bd. LIV. S. 287 — 293.), , 



■.Sh. 



$ll eilte JHi Haftungen. 

lieber Hyractv m «der Daij e i p • *', »WH H lhstf« * rihd:' Btt' Lesangr flai 
ia Ü0..3T. dn Ph. CeamlbL aalhatlsaen anfsMuS) ela Heitmätlgl an* 

dem Tbl erlre ic ho betreffend , erinnere ich oiub, da»* die dort beschrieben« 
Sabtlaa« Hyr» ca am\ unter dom harnen Dnsjespis bereit? in den 20ger Jahre« 
dieses Jahrhunderts von dem damaligen Apelbeker Jtasa» in der Capsladl , einem ge- 
barnea. Preussen, beschrieben and nebst anderen nalurhistorUcben Seltenheiten aas 
dortiger Gegend an den verstorbenen Prinzen Aloijst von Preussen nach Berlin eio- 
gesandl norden, und dürfle sich dieselbe wahrscheinlich in einer der nalurhistorl- 

^ n Saqtmjungea bei lins vorrinden. Bei der Bedeutung, welche dieser Stoff viel- 
it all der Zeit in (defi Heilschatze erlangen konnte, mochte dieser Nachweis 
nicht ohne alles .Interesse sein. Uirscbbe rg , Hofapolheker zu Sondersbansen. 

•tu. n-iis o ili il »r.n n .• j.|‘ 

Wirkung destods nnf CalomeL J. Nunrrnan machte bei dort Dupeo- 
siren eines Pulvers nnch folgender Vorschrift c loduGr. t, Catomei .Ge-it, Sac- 
ehnri 3» dte tteobivetftnng, dass, eebeld das lod mit dem Calomrl für sieh oder mit 
madig Zocker gerieben wird, rothes Queelasilheriodid' and Quecksilberchlorid eatsta- 
ben, wodurch das Pulver eine pflrsIch btdlhralbe Falbe erhalt leibt mab das lod 
eist mit dem Zocker nnd «ein mae aechber den Caiomei dazu, aa babeltdas Pair 
»beim Mischen nicht au stark gedrdekt wird , ehe gelbbeh« Farbe. Es 



ist dieses insofern zu beachten , als dasselbe Arzneimittel , je nach der Bebaadlaog» 
aa Farbe nnd vielleicht «beb aa . Wirkung verschieden ausfallen kann, (Äuahn. Rep. 

2. fl. M. •XUX.-S. 9 W' — 916.) ituo-.i.l i:>li >js. ::ue Vrzz «il c »cd» ontd 



• «s»b buiWius'tauk u»j tMilii.iend « r ms rt.remrmuli * »brt 
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»erlag von Leopold To« in Leipzig. — Druck von BffMhtMl in Leipzig/ 
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(led.tUun: X).', V. KüOp. 
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Chemie. (Jeher die isomeren Ziulänäv de« Zitinoxyds , via» H. Rot«. — Icker 
den Isomorphismus der Oxyde 10 amt Hi OdimiL Aber IleBmuorphiamut, von A, 
L.üikt. — ) (Jeher pho.pbors.iare AlkiWidc, von Tu. AKoegeoR. — Kl. MltUi. 
lelier die in den rOaiifn rutlinllcnc Luft, . von G«bdem-.h. — Analytische Stick* 
.tolTtifMiininunf , »ach Jons MiTriit ll. ‘ ‘ 11 1 

PhahnMl.. (Jeher Spiritui rmi alkvholisahis , vob Or. Mond.) U f. 
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• ' ■; ii l TT 5^1 > i i i Jt 1 d . . I 1 

Uelier die isomeren Zustände des Zinnaxyds, von H. Rqse. 



‘ ‘ Rerzemus hai zuerst zwei Modificationen ries Zinnoxyds unter* 
schieden. Das a-Zinnöiyd ist dasjenige, was aus der Lösung des 
Zinnchlorids durch' Alkalien geteilt wird. Das b- Zinnoxyd entsteht 
bei Behandlung von Zinn mit Salpetersäure. -• •i-u 'i (<.i .b 

Berzeliis hat ferner vorgeschlagen, das Zinnoxyd Zinnsäure xd 
nennen, welchen Vorschlag Fremy an nahm, indem er diö a-Modifica- 
lion Zinnsäure, die b-Modifiration Metazinnsäure nannte. Dia 
Unterschiede dieser beiden Säuren sind in Fremy’s Abhandlnng 
(Centralbl. 1845. S. 149 — 151) bereits mitgetheilt, wobei hervorzu* 
heben ist, dass Freut die beiden Modificationen der Zinnsänre mit 
denen der Pbosphorsäure vergleicht; sie haben nach ihm einen an- 
deren Wassergehalt und eine andere SäUigungscapacilät. 

Rosa erklärt, dass auch durch seine eigenen Versuche die ei- 
gentliche Natur des Zinnoxyds noch nicht zur Genüge erforscht sei. 
Diese Versuche erstreckten sich namentlich auf das Verhallen jener 
beiden Modificationen des Zinnoxyds zu Reagenlien; a- und b-Zinn- 
oxyd unterscheidet sich lerner wesentlich vom geglühten Zinnoxyd, 
welches letalere daher wohl als eine dritte Modification zu betrach- 
ten ist. 

Bildung und Darstellung des a-Zinnoxyds. Nach Rose 
kann das a-Zinnoxyd , statt aus der Lösung des flüchtigen Zinnchlo- 
rids auch ebensowohl mittels kryslallisirten Zinnchlorids dargestellt 
(werden, welches Salz die von Lewt angegebene Zusammensetzung 

Sn CL 4- 5 HO auch nach Rose hat. Bei Zusalz von Alkalien zu 

«* - »WHFSr- '-r — J »■. (7 X ftwT Mv % ’ ff j : ■ * 

19. Jahrgang. 43 
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dem einen oder anderen erhält man n-Zinnoxyd. Man kann es fi- 
lier aus dem b-Oxul durch Schmelzen mit Kalihydrat erzeugen. Audi 
bildet es sieb, wenn kryslallisirles Ziuuchlorür viele Jahre laug am 
Luftziilritte aufbewahrt wird ; dieses Salz verwandelt sich dabei, ,m 
eine Yerbindiujg MA f Zlwf^chJorid. M 

Die Lösungen dieser Modification erhält man durch Be- 
handlung der gefällten mit Säuren. Qas gelöste a-Zinnoxyd kann 
darin in b-Zinuoxyd verwandelt werden, was umgekehrt nicht der 

Fff 1 -ßk .// ibjüjitimn nuur •• • • '. .u, ndau 

Bildung und Darstellung des b-Ziunoxyd*. Die fltl,- 

dung des festen, bei Debaftdlpng vo,u Zinn mit Salpetersäure, ist be- 
kannt. Dasselbe erhält inan ferner aus a-Zinnoxyd , wenn man die 
Auflösung des flüchtigen Chlorids oder dos Chloridhydrats mit Salpe- 
tersäure versetzt und sie lange und anhalteud kocht; es scheidet sich 
dadurch endlich das Zinn , naclulem diu Chlorwasserstoflsäure last 
gänzlich verjagt worden ist, als b-Oxyd ab. Audi wird cs erhallen, 
wenn man Ziuuchlorür in Kalibydrallösuug auflöst , und die fillrirte 
Auflo^ng jange der Li^|, ysijflUL ^odurch nach und nach das Oxy- 
dul in Oxyd verwandelt wird. Das Oxyd ist zwar in dey Auilösiing 
die Modification a, bleibt aber die Auflösung noch länger der Luft 
ausgesetzt , so wird sie trübe und alles Zinnoxyd scheidet sjc^i in 
dein Maasse ab, als das Kalihydrat sich in kolilcnsaures Kali verwan- 
delt hat und das ausgescJiiedene Oxyd ist nun in die Modification b 
ühergegangen. ‘ \ (J . ( , M| . # 

Die Lösungen des b-Zinnoiyijs bilden sich aus denen $ps (< aj- 
Zinnoxyds, wiewold pur ^pter gewissen Bedingungen, bei welchen 
ohnehin di« Gegenwart aps Wassers imlWendig zu sein scheint. So 
erhielt Rose zufällig eine bemerkenswertho Lösung dieser Modification, 
ohne überschüssige Sälire , als eine Auflösung des flüchtigen Zinn- 
cblorids in Wasser , 6 Jahre lang in gut verschlossenen Flaschen 
gestanden balle, ln einer Auflösung des flüchtigen Zinnchlorids und 
des Chloridhydrats verwandelt sich also durch die Länge der Zeit 

das Oxyd a in die Modification b, wobei die Auflösung ihre Klar- 

heit nicht verliert. Zwei Jahre sind indessen dazu noch nicht hin- 
reichend. Die Auflösung zeigt dann mit allen Reagentien die Er- 
scheinungen einer chlorwasserstoflsauren Auflösung des Oxyds b; nur 
in einem Puncte unterscheidet sie sich wesentlich vou derselben. 
Sic enthält nämlich die geringste Menge von Cblonvassersloflsätire 

die zur Auflösung des Oxyds b nöthig ist. Wenn man dasselbe 

durch die Behandlung von Zinn mit Salpetersäure erhalten hat, und 
in ChlorwasserstofTsäure auflöst, so muss man dazu grössere Men- 
gen anwenden. Jene Auflösung giebt dagegen , wie in dem Folgen- 
den gezeigt wird, Fällungen mij Chlorwasserstoflsäure und mit Salr 
petersäure. I /O • I 

r Die Umwandlung des Zinnoxyds a in das Oxyd b kann aber in 
sehr kurzer Zeit bewirkt werden. Erhitzt man eine frisch bereitete 
Auflösung des flüchtigen Chlorids oder des Chloridhydrats bis zum 
Kochen, so wird das Zinnoxyd gefällt, Dieses gefällte Oxyd ist indessen 
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dich Es' a!s Unfer^nden ausgeschiedenete Oxyd a. Wenn man aber zu 
der Auflösung des Chlorids ciiije hinmehende Menge von Chlorwas- 
serstoffsäure setzt, so verhindert niandie Aosfällnng des Oxyds durchs 
Kochen. Man muss', w'ährtfid 'iWan von T^eit zu Zeit kleine Men- 
sen von Chloruasserstoflsäure hinzijffrgt und unter Erneuerung des 
verdampften Wassers einige Stunden oder so lange kochen, bis end- 
lich eine herausgenoninvene Probe der Flüssigkeit nach dem Erkalten 
dureb Schwefelsäure getrübt wird Dann zeigen auch die übrigen 
BOfen angegebenen fteagentien, namentlich Weinsteinsäure und Am- 
moniak, salpetersaure Silherox ydatrOOsung uud Ammoniak, so wie 
auch Galläpfelaufguss die Gegfenwarl des Oxyds b an. 

Gemeinsame Eigenschaften beider Modificationcu. 
Eine jede Auflösung von Zinnoxyd in Säuren, namentlich in Salz- 
säure, welche der beiden Modifiriilionen auch darin enthalten sein 
mag, wird, wenn sie mit der geliurigeii Menge von Wasser verdünnt 
wördeil irt, durch Kochen gelmlt. ubd das Zinnoxyd abgeschieden, 
und zwar vollständig. Je weniger freie Chlorwasserstoffsäure in der 
Auflösung enthalten, nüd mit je mehr Wasser sie verdünnt worden 
ifct.' Ufti' so schneller geschieht die Ausscheidung durchs Kochen. 
Daher crfdlgt sie leicht aus der Auflösung des Zinnchlorids und des 
Ziifncdiloridhydi-ats. Die Auflösung des Oxyds b in Chlorwasserstoff- 
säure enthält gewöhnlich viel freie Säure, aber auch in ihr wird 
durch längeres Kochen, bei Erneuerung des verdampften Wassers, 
endlich alles Zinnoxyd gefällt. Es scheint sogar, dass unter gleichen 
Umständen das Oxyd b früher aus seindr Auflösung gefällt wird , als 
das Oxyd a. Beide Modiflcalionen des Zimitrtyds haben, wenn sie 
durchs Kochen aus ihren Auflösungen gefällt worden sind, ein völlig 
gleiches Ansehen, so dass sie nicht von einander zu unterscheiden 
sind. sind voluminös. Dessen ungeachtet haben sie ihren ver- 
schiedenen isomerischen Charakter behalten. Sie lösen sich beide 
unter denselben Umständen wie früher in Chlorwasserstoffsäure auf, 
da£ GHfjtf'W sogleich, das Oxyd b durch Erhilgen und nachherigen 
Zusatz vbn Wasser, ln den Auflösungen der beiden Zinnosyde a 
und b in ChlorwasserstoflsSurc werden durch Ammoniak voluminöse 
Niederschläge von gleichem änsseren Ansehen erzeugt. Aber auch die 
Aehnlichkeil dieser Fällungen ist, wie dies bei den durchs Kochen er- 
folgtet Niederschlägen der Fall ist, nur eine scheinbare; sie haben 
beide nach der Fällung ihre Eigentümlichkeiten behalten. Endlich 
sind bdide Modificationen a und b in Auflösungen von Kaii und Na 
tronjiydrat, ohne ihre Zustände zu ändern, auflöslich; erst nach eini 
ger Zeit erleiden sie in diesen Lösungen Veränderungen. 

Unterschied zwischen a-und h-Zinnoxyd. Der auffallendste 
Unterschied zwischen den beiden Mödificalioncri des Zinnoxyds ist 
die gänzliche Unlöslichkeit des Oxyds h in Salpetersäure, während 
das Oxyd 1 a 'sich mit Lfeiclitigk^ii- in einem Urnermaasse deiselbeu 
auflöst. Aber auch gegen Chlofwasserslpflsäurc ist das Verhallen 
beider verschieden, doch nicht so auffallend w ie gegen Salpetersäure. 
Das n-Zinnoxyd löst sich in der Kfdfe in einem Ueherinaasse von Chlor- 
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wassersloflsäurcauf, auch wenn siecoucentrirt isl; 
sielt, wie Berzelics dies schon hervorgelioben bat, 
auf, auch wenn sie damit erhitzt wird. Fügt man aber darauf Wasseu 
hinzu, so erfolgt sogleich eine klare Auflösung. Uut aber- diese ünt 
uier zu erhalten, ist es uölhig,. dass das Oxyd mit der Säure ypf; 
dem Zusätze des Wassers erhitzt worden ist, , ,.i , „y 

Die salzsau reu Lösungen der. beiden Modillcalionen unter-* 
scheiden sich gleichfalls in ihrem Verhalten zu mehreren Reagentien. 
Iit den Auflösungen des Oxyds e erfolgt, wenn sic nicht zu verdünnt 
sind, keilte Fällung durch verdünnte /Schwefelsäure. Die des Oxyds 
b aber zeichnet sich besonders dadurch aus, dass wenn sie auch mit 
eiuer ziemlich bedeutenden Menge von Gblorwassersloffsäure versetzt 
worden ist, verdünnte Schwefelsäure iu ihr einen starken Nieder- 
schlag borvorb ringt Der Niederschlag ist eine Doppclsäure vou Schwe- 
felsäure und Zinnoxyd. Wird die Fällung uiil Wasser, besonders mit 
warmem, gewaschen, , so kauu^aus derselben leicht und vollständig 
die Schwefelsäure ausgezogen, Merdeti. Es bleibt dann das . Qxjd, ü 
Wlit seinen Eigenschaften unverändert zurück. Es lösf sich pur ia 
EhlorwassorslolTsäure, wenn es damit erhitzt, und darauf \ Wasser 
hinzngefügt .worden ist. Die Auflösung gieht dann ,vpn i Neuem , ei^t 
nen Niederschlag mit verdünnter Schwefelsäure. i . , ,|, s ;/5 

Wird das schwefelsaure Oxyd b mit Chlorwasserslaffsäure er- 
liitzt, uud darauf Wasser hinzugefügt. so( löst, es sich auf, weil der 
Leherschuss der Schwefelsäure fehlt, iu welchem es unlöslich ist/ 
Aber iu dieser Auflösung entsteht von seihst nach einiger Zeit ein 
Niederschlag- Wenp daher die Menge der Chlorwasserstoffsäure , iu 
welcher , das Oxyd b aufgelöst ist, zu bedeutend ist, , so kann oft durch 
Schwefelsäure nuc eine unbedeutende oder gar i keine Fällung, entstellen. 
Auch selbst mit Salpetersäure erhitzt, ist das schwefelsaure Oxyd b 
in Wasser auflöslich; nach einiger Zeit aber entsteht in der Auflö; 
sung ein starker Niederschlag. 

i So sehr sich indessen durch dieses Verhallen gegen Schwefel-« 
säure die Oxyde a und b in ihrer clilorwassersloflsaurea, Auflösung 
unterscheiden, so muss doch bemerkt werden, dass, wennropP Zinn-; 
chlorid mit einer ganz ausserordentlich grossen Menge, von Wasser 
verdünnt, verduunte Schwefelsäure eineu Niederschlag auch iu die- 
ser Auflösung hervorbringen kann. Es gehört aber dazu eiuq, Ver- 
dünnung mit so vielem Wasser, wie man sie bei Untersuchungen ge- 



il ic M odification ,t> 
nicht in dieser Säure 



wohnlich nicht anwendet. Das auf diese Weise durc^* Schwefelsäure 
gefällte Oxyd a hat 6eine Eigenschaften behalten. , J n . >(1 , 

Gegen andere Säuren verhalten sich die Auflösungen beider 
Oxyde uicht so verschieden wie gegen Schwefelsäure. Die Auflö- 
«WRg des Zinnchlorids ■ gieht mit Clilorwasserstoffsäure keineu Nieder? 
schlag; wenn aber die Auflösung , des, b Oxyde in Chlorwassersloff- 
ftäure keine überschüssige Säure enthält, po gieht sie mit, Chlorwas- 
serslolTsäurc einen starken, Niedersdfflug, während; i die gewöhnliche 
Auflösung des Oxyds h, t)iö iuMUCi' viel freie , Säure enthält, koiue 
Fällung mit Chlor wasserst uflsäuie gebeu kann. 0er in jener Eösuu^ 
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durch Chlorwasserstoflsäure entstandene Niederschlag löst sich, wenn 
rrtan die Säure abgegossen hat, leicht im binzttgertlgtcii Wasser auf. 
— Dieses Verhalten liess sich voräusseheVi , wenn man das Verhal- 
ten dts Uvwls h, welches man dtffcH Behandlung von metallischem 
Zinn mit Salpetersäure erhalten hat, gegen ChlonvasserstolTsäure da- 
mit vergleicht. Es ist Ocholt dbtm erwähnt worden, dass es nicht 
in einem Ueberscliusse dtfrselbei) 'adfWVH'ilf ist , äucli nicht durchs 
Kochen , dass es aber eine blafe Auflösung giebL wenn man nach 
dem Erhitzen eine gehörige Mengt: Voh Wasser hinziifngt. 

' Eine von iiherschössiger Säure freie Auflösung des Oxyds h giebt 
auch einen, wiewohl geringen NiedefsChlag dnrrh Zusatz von Saljie^ 
tersäure; doch erscheint dieser nicht Sögleich, sondern nach einiger 
Zeit; durch hinzugefügtes WhssCC löst er sich wieder auf. — Hat 
man aber das Oxyd b aus irgend einer chlorwasserstofTsauren Auflö- 
sung durchs Kochen oder durch Ammoniak gefällt, so ist das Oxyd, 
nachdem die Clilorwasserstoflsäme erttfehit worden ist, aiich im 
leuchten, frischgefällten Zustande in Salpetersäure nicht löslich. wäh 
rend die durchs Kochen oder dnrrh Ammoniak entstandenen Nieder- 
schläge des Oxyds a in Salpetersäure löslich sind. — Es ist also ini 
dbigen' Falle die Gegenwart der ChlorwäSserslofTsänre, obgleich $W 
ha keinem Ueberscliusse vorhanden ist, die Ursache des nur geringelt 
Niederschlags durch Salpetersäure. Ji'ddje.ioujiZ. n»u 

Atisscr diesen Verschiedenheiten finden sich noch folgende 
zwischen den Salzsäuren 1 Lösungen des ä- Oxyds und den gewöhn- 
lichen des b - Oxyds , die durch Behandeln von Zinn u nfit"Salpi ter- 
sfim e entstehen. Setzt man zu der Lösung des a-Zinimxyds in .Salz : 
Säure VVeiristeinsäure in hinreichender Menge, und darauf einen Ueher- 
srhuss von Ammoniak, so wird durch dasselbe das ■ ZihrtoKyd dicht 
gefällt. Wird einUeberschuss von salpetCrsaureFSTIbd^bxydäuf- 
lösungdazu gesetzt, so löst sich der entstandene starke wetsse Nieder- 
schlag vollständig in einem Ueberscliusse von Ammoniak auf. Doch ist 
hierbei zu bemerken, dass dieses nur dann gte'cfifÄt, wCrfn m<tb einen 
bedeutenden UcherSchtisS der Silheroxydauflösiing hinzugeffigt hat. 
Enthält di£ AnflÖsnng eine bedeutende Menge von Ch16rwaSk l erstolT- 
sfnire. so wird zuerst blos Cltlorsilher gefällt, und ist nicht hinrei- 
chend SllbCroXyd vorhanden gewesen, so kann Ammoniak nach der 
Auflösung des (Clilorsilhers das Zinnoxyd a absclieiden. 

Galläpfclaufguss giebt in der Auflösung des Oxyds ä kleinen 
Niederschlag. 

In der ZinndhlöHdauflösiing bringt eine Auflöstiiig^ von 
kohlensatirem Kali unter Drausen eineH starken voltimiitösen Niederi- 
sCblag hervor, der sirli vollständig in einem 1 ehermaasse des Kfll- 
lungsmitte's atiflöst. ln dieser Auflösung werden durch verdünnte 
Säuren Fällungen des Zinnn.vyds a hei ■vorgehraeht , die sich aber 
dtirrli eine grössere Sl^b^ der hirriUtogeWten SäufeU "Mutier voll- 
ständig aullösen. Eine Auflösung von bohlensaurem Natron giebt 
ebenfalls unter Drausen einen starkdn NiletfleWCbhajlr irt d^CmwIÄ 

auflösung, der sich,' indessen In'WÄWtt Hihzugtsetifcdi FSlIimgsmitt^l 

PmbJ i9ttoi nt i3ü jiUi »''dag suuloiMKUaiauu lim gUBnt i 









nicht vollständig auflößt. IhSi frühe Außösung wird indesstro , tpUn, 
ständig durch Uebersättigimg, um wmlüuulär GblorwassersUtfTsäjats^ 
Schwefelsäure und Sal^tcisäura, klar-, -uh --> !. .nt iil-.ia nrnl 
Seist, man su den gewöhnlichen salzsauren Lüsiuagea des b -Oxyds, 
WeinBf4ine&MreihiAzu, n wsrwM )^/ir4ltoPgj<l#8 4»-Q»yd» dwch,,Äb#ri/ 
gehässiges Ammoniak nicht gehindert. »Wird «in Ueberschnsa mm 
salpetersaurem Silh^CPsSjrAll»4 dec.wU4twrenX()«ui^/hinittg% 1 j 
setzt, so. lögt >AmmoiÄak//Bq»v4Anti i»elsLandc^n Niederschlage aus, 
das Ghlor.ilber auf, undscliejdctdas h-Zinnpxyd ah, Galläpfel- 
aufguss erzeugt in der Lösnng des b-Zinuoxyds nach einigen SUuh. 
den einen weissgelblichen Aiiedegseldag,/ i- , - , ,i ( 

/In der «hlorwasserstoffsaureBf Auflösung des Oxyds b geben Auf- 
lösungen von kQhlensaurtwi|,KalMl{n4u Natron stark» voluminöse Nisi, 
darsebläg«, die in mehr vom hjiMugeseUUm KällungsmiUel nichb auf- 
löslich sind. Werden die »Niederacldägoaber mit Wasser ausgewasoheo, 
so lösen sie sich-, sum TheilnSUf ( und das Wasch waoser trübt , ,di«r 

d«rAbfilU'iOSlli,FlÜSSinkeit#n/t Jr.rl enU ■; - i:-. - -i ,',i n >IJ 

v ( ; Ij Übergang* von* ar< zums^ZinBoiLyd. Es giebt Uebargjnge 
des Oxyds a in b und man hinkst -daher bisweilen Auflösungen des 
Oxyds, b, ,4ie nicht xnit iaUsh, vop idftU .aryfähirts» &eage«tien JNjedMW 
schlage gehet), £o kann man häufig ein Ziuooxyd erhalten,,, dessen, 
chiorwesserstoffsaurc Auilösuug durch Schwefelsäure oft gar oichbge- 
trühl wind, die, eher nach, Zusatz vyoit ^iosleiasäur» »nd ATOWwnialii 
einen starken voluminösen i\osd«rscblag> fallen lässt.; Es kann dies 
aber auch häutig darin seinen .Grund haben ,, dass durch die Gegea- 
warteiner» grossen Siengei.voni GbknwsftersioUsäuKedie^Eällupg! 
durch Schwefelsäure, Merl>ind«*ti,<winLi '/ um r, i > Ihth n-njiiub 
Alfl eine dritte MotdifiCtMäon mus» mau das, geglühte Zimt- 
oxyd ansehnn, in welches die vorigen beiden übergeJfdirt werden kön- 
nen,. 'denn beide, sind in .Salzsäure löslich 1 und,, worden durah .Glühen 
sowohl in Salzsäure als in rotte, Schwefelsäure unlöslich. Auch löst 
sich geglühtes Zinnoxyd nach dem Schmelzen mit zweifach-schwefel* 
saurem Kali nicht in Wasser, Dieses geglühte Ziunoxyri hat die Ei- 1 
genschalten des natürlichen Zinnsteius, der demnach hierher gehört. 
Gleichfalls ist hierher ein Zinnoxyd zu zählen, das durch Schmelzen 
mit Isoldens. Kali entsteht. Von einer solchen geschmolzenen Masse löst 
sich ausser dt m, freien kohlensaurer) Alkali ..«wmiUfaktAUialh iß, 
auf, aber nicht in sehr bedeutender Menge. Dns Ziuap\yd,| jst in 
derselben von der Modification a. Das aber, was vom Wasser uo- 
gelöst zurückgeblieben ist, lässt sieb nicht mit Was »et auswasclien; 
wenn das kohieusaure Alkali fast schon fort genommen ist, läuft die 
Flüssigkeit ganz milchig durchs FilUutu. Gliiorwasserstotlsäore, löst 
nur sehr wenig von den) im Wattier Ungelösten auf, und auch cou- 
oeulri rte Schwefelsäure ist last olme Wirkung. Es ist sclnver, siete 
davon zu;; überzeuge«, ob das Ungelöste wesentlich Alkali eutlialte, 
uudnein, sehr saure», zinnsaurq» gafg istiiodor ivichl, denn , es. ist, ganz 
unmöglich , das suspeudirt« Zitmexyd vom der Auflöautxg zu tronuen*; 
iitiwelcher -Boch kohlensaures Alkali aufgelöst iabo Man ksnpaf» ! j*d 
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doch dabin bringen, so wenig Alkali darin zu finden, dass man der 
Antfehl »ein muss, das urtgelöstte 'ZhMMyff’tte? frei dslvon. 

Fremy giebt an, dass die Auflösung des durch Salpetersäure er- 
zeugten Oxyds b in ChlorWussefstöffSfirtrcf heltt ' 1 Zinnchlorid giebt, 
nährend das Oxyd a mit (’hloi^vasscrstoflsätire leiclit Zmncblorid 
bildet. Der Verfasser konnte dies 'dtlreh seine Versuche nicht bestä- 
tigen. Werden die rhlorwassersloflsniireii Aullösngen beider Arten 
de» Zinnoxvds destillirt, so gelten «nersl Wasser u. Chlorwassei slofi- 
säure fiher, und zule.tzt verflüchtigt 1 'kleb ''wasserfreies Zinnchlorid. 
Aber schon das znerst erhaltene sabrfc'Wastar enlbälll Zinnoxyd, das 
als Chlorid sich verflüchtigt hat, »W dass bs hei quantitativen Analy- 
sen nicht anzurathen ist, eine verdünnte cblorwasserstoffsaure Auf- 
lösung von Zinnoxyd durch Abdampfen du concentriren. 

Hose leitet die Verschiedenheiten 1 der beiden Arten des Zinn-* 
oiyds nicht von einer verschiedenen Süttigringscapcilät derselben aisl 
Säuren ab P wie man dies bei ‘den 11 vifrscliiedenen Modilicatio-' 
nen der Phosphorsäure gethan hat. Wenn eine solche wirklich 
gtattfmden sollte; wie Freut behauptet, worüber aber der Verfasser 
keine Versuche angesteilt hat, so rührt diese von dem 'Verschiedenen 
Zustande der beiden Oxyde her, und ‘tat eine Folge, nicht die Ursache 
derselben. Wenn man bedenkt, wie ausserordentlich manche metal^ 
liselie Oxyde- ihre Dichtigkeiten verändern können, wenn sie verschie- 
nen erhöhten Temperaturen misgeseut werden, also nach dem Glfl-' 
hen im wasserfreien Zustande verschiedene isomere Modilicationen 
bilden können^ so sieht man den Grund nicht ein, weshalb sich ähn- 
liche isomere Zustände nicht auch bei den Oxyden in ihren Verbin- 
düngen und Auflösungen im Wasser bildeW ebttren ’. 1111 1 , »'C' ■ < 1 uiii 

ScMüsslich sei noch eine Verschiedenlieit des Zinnoxyds ' oder 
der Zinnsäuren von der Titansäure erwähnt; belebe, wenn sie durch Ko- 
chen mit' Salzsäure einmal abgeschieden ist. Sich nicht mehr in dieser 
Säure löst, während, wie oben bemerkt wurde, das unter gleichen 
Bedingungen gefällte a-Zinnoxvd sich sogleich, das h-Zinnoxyd durch 
Erhitzen mit Salzsäure und nachhefigen Zusatz von Wasser löst. 

( Bericht dev Aead. der Wissenschaft, zh Berlin. 1848 . S. 261 — 271 ). 



lieber den Isomorphismus der Oxyde RO und R a nnd 
11 fibei H^rrtiuiofpIiisinns, von A. Laurent!, 1,1 ' 

LavMRnv hat schon früher, von seinen' Ideen über die organi- 
sche •Chemie' ausgehend , angenommen, dass alle Oxyde, welche ha- 
sische Eigenschaften haben, durch die Formel HjO' ausdrückhar sein 
müssen, und dass das Eisenoxyd, die Thonerde, das Manganoxyd etc, 
fähig sei," das Eisenoxydul, Manganoxydnl, das Calciumoxyd etc, ohne 
Aendenmg der 'Gestalt ihrer Verbindungen zu vertreten. Hierdurch 
wurde es nölhig, die zwischten den verschiedenen Krvslallsystenien 1 
gezogenen Gränzen aufzuheben, und dieKörper , 1 die in Würfeln, IthomMi 
buddero, geraden oder achieftefr PriShferr krystallisin n, als isomorph 
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zu betrachten. " E«tPmtnr stellt sich gegenwärtig die Aufgabe, zu rci- 
‘»eti ,' diB 1 OOdew-Oxytiah Rjl'ifejHsobaodpfcv Hdwi> sbebso 

deren Verbindungen 1 Ssoiiiorpb und die phantastischen Formeln. welche 
die Mineralogen für die> l 8 M i bi tO > tki f» » <i > U t,,ilW Wtc niri> l silid. in 
'fJ£jjpJjJ^ n ftro^setl tflHSf die Silrente finden sich 

rfbli'tdcfie Analysen vom Epidot. Beispie'lsttvise sind Folgende» dabei 
gef'iudcne Verhältnisse de» Sann »töffgehalles der Basen R() mul 
II, 0, zu dem der Kfesdf&llirll. 1 " ,,<n9 ^ ""V MsJi * l n d 
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' jilr.u>i|)iesRlben Verbiltnisse bann man -aus einen) Dutzend , älterer Ana- 
lysen obleiten. IfKiiM.iss lirunc* die Epidote in eine Gattung, von de- 
nen er drei ISpeciäs unterscheidet, deren hieroglypiüache Formeln (wie 
Lmjrbnt sich ausdrückt) folgende sind: i ,u ,, , is nmois 

(St 1 (f -ji"2 ItÖ) ^' 2' (S J Sl‘ l f>( / +' J"R 1 •OJ'*- 1 ’i"" 1 ,rt » 



flk 



?/ : lli 
- .lli 



n: 2 0 "(S$ O. :, 4i 2 RÖj'-f 2'R t O J )] | , ' i ‘^ 

•'JfL 'trZ 'S!^ -f '2 R‘0) 4-’ ($' Si 0, + 2 R, oiu 
in. "fc [3 (Sli O 1 ,' 2 RO) +Ü2 (3/lSriO, + 2 Rj, 0,)]/ 

^*t(2 +■ 2lt0* >8i Oil-f. 2^ 0^}. ' 

Es sind daher .net den jetzigen Ansichten’ aus einem Silicate, 
das die alten Uliilcr'älognn stets für eini Art gehalten halfen 1 , deren 
drei geworden, die von einander ebenso well entfernt sind; wie der 
Granat vom Pyroien. IVas hat nun bei solchen Thatsachelr der Iso- 
morphismus zu bedeuten? 

Nach Lauikmt ist der Grund, dass derjenige Epidot, welcher 
auf 10 Th. Sauerstoir in den Basen HO n. 11 Th. in den Basen R, 
1), , enthält', mit dein Epidot , hei weichem man 1 dieses Verhältniss 
10 : 21 findet, isomorph ist, folgender: 

Der normale Epidot enthält 3 Atome tiües ' Kalk J oder Talk- 
erdesilicälcs, Verbunden mit 2 Atomen eines Tltonerdeelsehokydsilica- 
tes. Indrin rr kryslallisirt. hat er das Vermögen, auch andere Mi- 
nerale Von ganz verschiedener Zusammensetzung zn bestimmen, sich 
in gewissen Proportionen mit 1 ihm' zu verbinden und seine Gestalt 
anzunchmen. Aus "riiösor Eigentlinmlichkeit entsteht eine neue Art 
von Isomorphismus : "dieses Ist der pol ymerc Isomorphismus 
oder die Heterömerie.m'Ilierin 1 liegt denn der Grund,- weshalb 
Körper, die keine Aeliniiohkhil 'in ihrer Zusammensetzung zeigen, 
dessen ungeachtet diesolhc Kryslallform haben müssen. •o.-iiciihr 
‘" 'I Prüft man’ die Tliatsacfoon^'igotergiebt sich jt dass,,» wenn auch 
das Verhältnis» zwischen dem oSauerstofle der Basen i R- O' und 
dem der Basen K, 0, von 1 */t» — 10 /*z schwankt, die Summe des 
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Sauerstoffe der .Basen immer, in einem cnnstantrn Verhältnisse .zu 
dem der Kieselerde bleibt ;l 4, ilurdase die Basen BO innerhalb ge- 
wisser Grämten , die voll der ir'uriuej R, O, in jedem Verhält- 
nisse vertreten können .nohueifdie-.iGestall des Epidotes zuverän- 
i deru. Verändert mau nun dm FwiumIu Itü, B, 0, und die der Kie- 
seDäur» in fotguiuta^.j^iQ» ,r„# PW.S^O, so kann man alle Epi- 
dole unter einer mul derselben Funine! ztisammonfassrn , und man 
hat statt 200-250 Atomen deren (p, n rj|,. |( . ,, « 

Diese Formel ist zugleich dieselbe lür die Granate, den Idocras, 
den Peridol, den flvait, d^fi Zirkon, d^p Mejonit Vernent u. a. m., 
welche Minerale demnach auch alle ein gleiches Atomvofum haben. 
Was die Verschiedenheit der Form anbelangt, die sie haben, so 
hängt diese von dem Verhältnisse R i* r und der Natur der damit 
hezeichneten Metalle ab , doch ist diese Verschiedenheit vielleicht 
nicht so gross, wie sie es auf denl^rsten Blick zu sein scheint. 
Denn wenn man alle KryStälle der Silicate von den Formeln Si 0, 
R, mit einander vergleicht 1 , so lind« ihan gewiss nur ganz dlmAlige 
Uebergänge von einem Krystalle zum anderen. So gehl der Granat 
9 in IdoeraS und dieser in den Zirkon über. Beim Epidot, der. in 
einem schiefwinkligen Octaeder krvstallisirt, ist eine Achse , gegen 
die andere io (fioem Winkel geneigt, der nur vyynig von ßO“ ab- 
weicht, und zwei Flachen bilden mit einander, einen \Vinkjpl , der 
mit dem beim regelmässigep Octaeder last übereinslimmt. 

Vergleicht man dio Krystallform der Scliwefelverhindimgep und 
Oxyde mit einander , so.Jallf. die Verschiedenheit der Iponneln die- 
ser Körper auf, während *ie fast alle nihisch krystalli^ireu.^ 

Der MagneteisensU'in Fc s ö, kryslallisirl in regelmässigen (Mar- 
dern, das Eisenoxyd Fe, 0, bald eben so, bald in Rhomboedern von 
80°, 10'. Der tiraunil Mn, 0, bildet eiu Octaeder mit quadratischer 
Basis mit Winkeln von 109°, 53' und 108®, 39', während diese Wiu- 
kel int reglntässigen Octaeder 109°, 30' betragen. 

Das Titaneisqn, in welchem das Titan von 10 — {50 p- C T variirt, 
zeigt die beiden Krystallforruen des Eisenoxyds, ein regelmässiges 
Octaeder und ein Rhomboeder von 86®. Die Thonerde, das (Ih^qm- 
©xyd bähen ein Rhomboeder von 86“, der Spinell, Galinil, der Chrom- 
eiseustein trotz ihrer verschiedenen Zusammensetzung (x RO + R, 0,) 
ein reguläres Octaeder. 

Das Bleioxyd krystallisirl in Rhoinhenoctaedern, die Kupferoxyde 
Cu, 0 und üu () in Tetraedern und regulären Octaedern. ,,, 

Die Schwefelmetalle MnS. PbS, ZoS, NiS, Go,S 3 , BiNiS,,. AgS, 
• Cw, S, FCu„S, 0 , F-Co, S^ F, Cu T S fi , F, Cu, S„ F Cu, S,, FCiyS,, 
<1 FGiig S B u. a. m. krystallisiren alle im regulären Systeme. Wenn 
,i man dabei alle diese Formeln gelten lässt, so bleibt vom Isomor- 
phismus nichts übrig. 

ii Im- Gertiardt'scben und I.aureul'scben Systeme haben alle jene 
i> Schwefelverbindungen und allejene Oxyde eine einzige Formet- (R,rj, S 
< und (R, r), 0. i f i • h itSt - 
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r. O . 

Braunit 

Thonrde .i.«t 
Chromoxyd !.• • 
Kupferoxyd 
Eisenglanz - ■ I 

R,0 

Bleioxyd 
Kupferoxyd 



iiii uiMi ( Ry -f. r+ ) t) oder .ät> I -3 .q 5.7 ! ) 'loaaew 
fB*s fyK-tO li ilnai. *i„ nj Ä-.u/l tno? 



•ji o o<i I 

Magneteisenstein 



;»-• SpineH r* 

<■ > Gahnil tu IbiO 

'■ Chromeisen — 

Titaneisen 
< Franklinit > 

* r, S 

SehWefeTRöbäU 1 



Schwefel inangan dbg 



i *■■■'•) Schwefelblei 
Schwelelzink 
Schwefelnickel 
Schwefelkupfer 
Schwcfelsilber. 

f ■ H 



Die verschiedenen nalb-Schwefclkupfer- und Einfach-Schwefel- 
kupfer-Eisen sind: S (FCu); S (Fi Cu»); S (F> Cu« ); S (F) Cu 
Cu- ); S (F| Cu» Cuj ); S (Fy Cuj Cu); S ( F| Cu» Cu*); S (Fj 
Cuj Cuj ). * 1 . 

Der Magnetkies und das Ifalb-Schwcfelkupfer haben Alt Formel: 
S (f* F| ) und S (Ctg. (Compt. rend. T. XXVII. p. 134-138.) ' ! 

— r ' 1 ' ' ' ' ■' • • d>T»l M1H< 

Ueber phosphorsaure Alkaloide, von Th. An n ek so »j. 

Phosphorsaures Strychnin, 'C 44 H„ N, 0 4 , HO -)- PO. -4* 6 HO 
(krystall.), erhält man durch Digestion einet* massig verdünnten drei- 
basischen Phosphorsäure mit Stryehnin in gelinder Wärme, so lange! 
es noch leicht aufgelöst wird. Beim Erkalten settt sich das Sab 
in strahlenförmig gruppirten langen Nadeln ah, deren Enden abgestumpft 
sind. Sie reagiren saüer, und schmecken,' wie alle Blrychniosalae, 
äusserst bitter. Sie sind in 5 oder 6 ThL kaltem Wasser, und in 
viel weniger heissein löslich. Bei 127° verlieren sie 4 Aeq. Was- 
ser (=e 7,95 p. c. Vers. 7,42 berechnet). Die bei 127° getrocknete 
Substanz gab bei der Analyse: ' ’• ■» •.i.il#- 



C 

11 

« 

0 

PO. 



59,05 58,72 
5,97 5,96 



44 — 3300,0 



27 — 

2 — 

7 — 



337,5 

350.0 

700.0 
892,3 



59,14 - 
6,04- 
6,27 
12,56 
15,99 



>, lUu IV 1 



5579,8 100,00. 

Das bei 127° getrocknete Salz hat dieser Analyse zu Folge die For- 
mel C u H„ N, ft 4 , HO + P0 5 + 2 HO. 

Phosphorsaares Strychnin, 2 (C 44 H 2 , N. 0 4 , HO) + HO 
-f- PO. -f- 18 HO., (krystall.), durch sehr lange fortgesetztes Digeri- 
ren der Lösung des vorigen Salzes mit gepulvertem Strychnin erhal- 
ten, bildet rectanguläre grosse, oft sehr dünne Und dann grün aus- 
gehende Tafeln, ln jeher Lösung bleibt immer noch ein Theit des 
vorigen Salzes, doch können die beiden Salae durch zwei- bis drei- 
maliges Umkrystallisiren von - einander getrennt werden, weil das 
saure Salz weil löslicher ist als das andere und daher in der Mut- 
terlauge zu rück bleibt.. Dieses Sak verliert bei 100° alles krysUll- 
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wasscr (17,6 p. c. Vers.; <17*6 p. & nämlich 18 Atome. Das 

vom Krvstallffasser durch Trocknet hei 100 oder 121° befreite Salz 

gab bet der Analyse-: nisJan-jemisiüfsM 

nldl*i&wif-»<j 66,31 68 =U‘m6600,0 66,47 
Jnnl-A/oi 6,54 51 — ^iii 1 637,5 6,42 

isrf >mi Kwii »rt — 4 :i«wi-m 7M,0 7,05 i- •/•.*••' i ->'A 

Q,/i‘ <*, — 1 c -«■»Mil 100,0 11,08 < i.l 

,'iaiüir. PO t »d — 1 JtwW.i : 092,3 8,98 

R 7 9929,8 100,00. , 

Regiuult hat in Folge sein«f Analysen des phosphorsauren 
Strychnins angegeben, dass diesesSalz gleiche A,e<P Strychuin und 
Phosphorsäure, und ausserden) auclrnoch das .eine, für das orggoi- 
sche Alkali nothwendige Atom Wasser, aber kein basisches Wasser 
enthielte. Die hier angeführten Analysen zeigen indessen, , diesen 
Angaben Regnault’s widersprechend, dass die Constitution der phos- 
phorsauren Strychninsalze der <^ r .unorganischen Salze der (Pbps- 
phorsaure analog ist, und sie zeigen zugleich die Ursache von Reg- 
hault’s Irrthum. Derselbe fand bei der Analyse seines phosphorsau- 
ren Strychnin? 59,85 p. 4. Kohlenstoff uud 5,85 p. c. Wasserstoff, 
welcher Ceherschuss an Kolüehslöff offenbar von einer Einmengung 
d*ä rwaken Salaes berrührt, das er nicht kannte. 

i Phosphorsaures Brucin, 2 (C M H M N, O,, HO) + HU -f- 
PO, (hei 100° gelr.). Das Bnicin löst sich hei gelinder Wärme leicht 
ia> gewöhnlicher Phesphorsäure auf. Aus den concentrirten Lösun- 
gen setzen sich beim Ahköhlan kurze und dicke prismatische Kry- 
stalie «bi die in kaltem Wasser ziemlich^ in heissem Wasser in je- 
den» Veiiiältnisse löslich sind. Die Kryslallc sind neutral und eat- 
baiten eine reichliche Menge Kryst all Wasser, das sie an der Luft un- 
ter Efflorescirea verlieren. Erwärmt man sie schnell auf 100° , so 
schmelzen sie uud erstarren beim Erkalten zu einer harzartigen Masse, 
welche das Abrige Wasser nur schwierig vertiert. Es ist daher ralh- 
sam, den grösseren Tbeil des Wassers über Schwefelsäure zu ent- 
fernen und hierauf dasselbe vollständig bei 100° C. Die Analyse gab: 
o. u «C , 62,05 92 62,23 



-6,51 55 6,20 

IH» IM U ✓ *" « • ‘ 



-vu'i sili | 



P0 5 Tn 



— 19 — 



i r 



Ei» DoppeUalz von phosphorsaitretp Brucin und Natron, wahrschein- 
lieh von dpr ^usammenseizung Br HO , NaO + HO + P0 4 , erhält 
uian durch Digestion von saurem phospborsaurem Natron mit Brucin, 
das.,in kurzen und dicken Prismep, kryslallisirt. , 



Ph osphorsaures Chinin, 340*, H,* NO^, HO)i P0 5 +.116 HO 
(kryst.). Wem» man Chinin mit verdünnter Phosphorsäure erwärmt, 
so löst e6 sich schnell »Nif und beim Ahknhlen gesteht die . Flüssig-, 
keil zu einer Masse von strahlenförmigen Krystallen. Aus verdünnteren 
Lösungen setzt siel» das Salz in nadelförniig gruppirten, scideglän- 
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zcnden Nadeln ab, die äussersl fein und zart sind und beim Trock- 
nen sich zu einer Masse vereinigen. 'H Es zeigt keine Reaction mit 
Ileagenspapiereu. Bei 100 — 127® verliert es 6 At. Kryslallwaaser — 
7,5 p. c. Die Analyse des getrockneten Salzes gab folgende Resultate; 
C 61,85 60 — 1500.0 61,60 

II 6,81 39 — 487,5 6,68 

N — 3 — 525,0 7,18 

0 — 9 — 900,0 12,32 

PO, — 1 ~ 892,3 12,22 

° - .i. r » ■■ 7304,8 100,00. 

‘ 1 Es scheint noch ein hierhergehöriges Salz mit einem anderen 
Wassergehalte (12 Aeq.) zu existiren. Man erhielt einmal ein im 
Acusseren von dem vorigen nicht wesentlich verschiedenes Salz, das 
beim Erwärmen 15,3 p. c. Wasser verlor. 12 At. erfordern 15.5 p. c. 
,,r '* Mnn sieht aus den angeführten Analysen, dass die phosphorsau- 
ren Alkaloide den phosphorsauren Salzen mit unorganischer Bas» 
Ähnlich zusammengesetzt sind, ebenso wie das von Nicholson unter- 
anclite phosphorsanre Anilin. Sic enthalten indessen Krvstallwasser 
und weichen in dieser Hinsicht von den phosphorsanren Salzen letz»- 
terer Basis ab, die demnach mehr den Ammoniaksalzen correspon^ 
tiiren, während die phosphorsauren Salze der nicht flüchtigen Alka- 
loide in dieser Beziehung den phosphorsanren Salzen der anorgani- 
schen Basen näher stehen. Es zeigt diese Eigenthiimlicllkeit eine 
neue Beziehung zwischen den flüchtigen Basen an, wie deren sehen 
so Viele anfg^fnnden wurden, und es scheint dies eine Verschieden- 
heit m der Constitution der Glieder dieser Classe von den nicht 
flüchtigen Alkaloiden anzudeuten, wonach man die gegenwärtig noch 
Tn der Gesammlclasse der Alkaloide vereinigten Körper vielleicht ein- 
mal in mehrere Classen spalten wird. Da* eine genauere Untersu- 
chung ganzer Salzreihen der organischen Basen dazu dienen kann, 
dieselben bnssef, Ms cs jhia jetzt möglich ist. zu classifloiren, «eigeil 
die hier angeführten Analysen; denn die Basen, deren Salze unter- 
sucht wanden, lassen sich als Repräsentanten dreier 'Classen bedach- 
ten in Bozug auf die Anzahl der Aequivolcnte von der Basis, weich« 
sich wil einem Aequivalenl Pliosphorsiure vereinigten, um ein nor- 
male» Satz zu hildeu. Wenn nämlich Phosphorsäure linier ähnli- 
chen Umständen mit Chinin, -Brucin und Strjohuin dmeiirt wird. so 
lösen sich 3, 2 oder L Aequivalenl der rcspectivcn Basen aüf. Chi- 
ninlilikis 3 Aeq. Wasser vertritt, lässt sich demnach dem Bleioxyde 
vergleichen 1 oder 1 den schweren Mctalloxyden im Allgemeinen. m Bru- 
oiu kamt man mieden Alkalien : vergleichen, die in/ ihren normalen 
Salzen, 2 Aeq, Ikaaia enthalten^ während Strychnin * das unter ge* 
wohnlichen Umständen nuPi 1 Aeq. iWnsser vertritt, zu einer Classe 
gehört ;du- üblem den» auonganisolien Basen kein Analugon besitzt. 
( Ann . d. Client, u. Pharm. Bd. LXVI. S. 55t-»(*lu)> ^ d>. uv» 

nsisihoaac« gillöv ) rl >m aania gnnllslair.il ul, um iltia *i. • </ 
oI8,U — Uid.U nov guUigüoüo'Al» noj <«nri «in .< <J«is^iiiv V 

n >j,nud3ua isJa'J isb aaaiod'iyiä a^oih bma o-. . iNlmi»»! " . »-»qa 
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; 1 t min in »: iir w.u r .\U i • 

■n - • Jilcin t '\JIS44J|*i i « « 0 

fccber die in den Pflanzen enlha 1 1 e ne ,L n it,, v 
Die von Pflanzen eingeschlosscnc LuTl fand Gardener aus SO, 75 Stickstoff und 13,25 

• ► t <• ' i ' 

Sauerstoff bestehend. Aus einer Versuchsreihe, die derselbe angrslelll bat, tchliess, 
er, dass Pflanzen für die Luft, von der Sie umgeben sind, nach den Regeln der Dif- 
fusion dorchdringlich sind. Dieser Schluss, bemerkt Bkhzzlics , dürfte im Grunde 
nicht bestritten werden, doch Stimmt jenes Zahlenrerhättniss nicht gut mit dem Dif- 
fusionsgesetze überein, sofern man nicht annimml, dass der SancrstolT fortwährend 
von der Pflanze absorbirt werde.; , Oie Wurzeln dunsten nach des Verf. Versuchen ein 
mit 3—4 p, c. Sauersloli gemengtes SjtjpkgM ,.?M- DtRzKiics fügt hinzu, d«*s sich 
die Slicksloflgei|alle , diu map dem von grünen PRanzeuiheilcp entwickelten Souer- 
slofle oft bcigetnengl findet, vielleicht aus ,4er Diffusion der Luft durch die Pflanze 
hf*?- (*"*.«'• MresVr. . ... ■ ,n £ „,‘. r .„,a („,9^ 

1 «« Analytische S tic ks to ff hesli miuwrtg, n a ch J o 11 s Mitconw Statt 
der ,*en RgiuisoT, hhrgenen KalkiösnpgDijeteh Zucker soll inan .ijggil dipse sich 

leicht freiwillig und namentlich, durch di« .Kahlcnsatne der Luft m tbrem halkgebohe 
Jrndert» etn».«ci)wachc A«lzualipi)Ii<ug«, von JJJ18 fpco,,(>ewi, au womit n und iiUrigans, 
vnJfiWSZ angegeben hat, ratyhtw», 4., )>• d«»-n*fh der. Yerr<mizapj-iViJ|'itb»R 
MoUiode «zballene Ammoniak ,iu, Schtvff«h»Mre wi/faogeu umj, .den., Rest dff (mien 
Sottnffel^wm .nul; digfpr Lapge sättigen. Diq icihi.mcl.i.- Mcngp ff), Alkidi,zsoU. 
l^n l ejn**,S u bn»ler,VhnB^AIknli l m«lora, |tnel^ifl)il,d(^ Bürette, hutinunt 
Kennzeichen dm;. fltoNf,»|iJ*»| »«H-.flptt dfg., B^dung pm. ,Lfcktqim ;dje Fatbepvtyönte- 
rufig eines Campecbcnli£)iz.iie£0cU»1 sein, woion wenig» Ttrpflfpn dcf sgureu f'lusäig-r 
keil «ine! gelblich-braune Karlm grlbeiUn^, dm d ,lr * J ) fdifi gerjpgnlß .jdansf übfrgcht«« 
agen Alkalis schwarzhlau .wird. (,V«aft. Jtuif*. o/i ,f Af f (7/ewm. Sf)f. fi( 1R48, 

WviA Bchfr/Jb-AW. • I. .f, ii (\ - Hiofi ii . . siM.ti: Mi« It 'liioklll/. it'* I (l'tüU 

iV.'_ .iiT “T.jrr" ‘'i-.-i !.iitiili!Bi!.)M 'Stil» ffi 

ntlrun ni Ir.ni 
iwutr • giiiul'i 
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Heber Spiritus vini alkohoHsatus, von Dr. Mohr . 1 n:>dl '*-if 

-tv'uu '!*>■>. ft: --.ii ‘itt* ri.ii nie-, i,ii> iiuliiiiilpifns tiiid *iiLa 

it ■ Mobr bat die verschiedenen Bereitungsweisen des akobolisirten 
Weingeistes geprüft. Er nimmt die 1 Veranlassung* 1 iö> de» Uttista title, 
dass die neue preuss. Pharmakopöe das Kali ated&utn als Entwäs- 
Berungsmiltel vorschreibt , 'eine Substanz, die sieh nach Socrciuan 
zu diesem Zwecke nicht eignet; Die Resultate, die Soouira.v über 
diesen Gegenstand Aberliefert hat, sind folgende: 1 Schwefelsaures 
Natron ist ungeeignet, essigsaures Kali wenig vorlheilbail, das Chlor- 
calcium durch di# Kosten des zum Schmelzen nöthigen Brennmate- 
rials tind des Verlust an Weingeist unvorteilhaft. Als diebeste 
Methode, den W'eingeist zu alkoholisiert); 1 empflebit > Soubeiran «ine 
voi läufige Behandlung mit kohlOnsaurem Kali und eifle folgende mit 
Aetzkalk. Alle diese Resultats gelteib indessen, »für die Darstellung 
von absolutem Weingeist, r. .<• Ai /A Aft .nnudA .« ,snu\d .b .««k. 

Wenn es sich um die Darstellung eines nicht völlig wasserfreien 
Weingeistes, wie eines Spiritus vini ällcoholisatus von 0,810—0,813 
spec. Gew. handelt, so sind diese Ergebnisse der Untersuchungen 




es« 



PazRMACIC. 



SoimrnuVs auch nicht mehr in ihrem Umfange richtig ;wie diefoi 1 . 
geaden Versuche Mohr’s zeigen werden. ' r «•••'■•• 

I. Versuch mit Polare he.' 4 Unzen trocknes Kali carbohicum 
wurden mit 13 Unz. 2 Drachm. Spiritus von 0,839 spec. Gäwt^Zit 1 
sammengebracht. Die Masse erwärmte sich sehr schwach. Nach 4 St. 
zeigte der Spiritus ein spec. Gew. von fO,S18 und behielt dieses auch 
am folgenden Tage. Er hatte eine gelbe Farbe angenommen, wurde 
nun deslillirt und die ersten 3 Portionen, welche 10 Unz. 2 Drachth. 



wogen, halten die spec. Gewichte 0,8205; 0,8215 u. 0,827. Wese 
Operation entsprach, wie diese Zählen beweisen, nicht den Anforde- 
rungen der Pharmakopöe. Die drei Destillate von 10 Unz. 2 DraChta 1 . 
zusammen wurden auf neac 4 Unz. Potasche gegeben und dadurch 



ein Weingeist von 0.S13 erhallen. Erst nach zweimaliger Behand- 
lung hatte demnach das kohlensaure Kali den Spiritus bis auf das 
niedrigste zulässige spec. Gew» gebracht. 

II. Versuch mit Aetlkälk" 12 Ubz. Weingeist von 0,839 
wurden mit 2 Unz. Aetzkalk zusammengehracht. Nach 2 ■Tagtti'IWr 
der Kalk zu einem zarten Schlamme zerfallen. Die Destillation die- 



ses Gemenges war nicht zu Ende zu führen. Das geräuschvolle 
Stossen fing schon an, ehe das’Gemenge an der Oberfläche wW« 
war. Die erste Portion Spiritus ging trüb über und halte ein 
Gew. von 0,817, war also zu schwach. Gegen Ende nahm das Sassen 
so zu, dass die Arbeit unterbrochen werden musste. 'Die Masse 
brennt auch leicht fest, das Destillat wird empyrcumatisch , ’dStJ'D^ 
torle berstet und viel Weingeist gedif vörlof-ert. 

III. Versuche mit ChlorcaKeium. a) 12 Unz. eines Wein- 
geistes von 0,865 spec. GeW. wurden mit 1 */* Unz. staubig trock- 
nom Chlorcalcinm erst hingestelit, dann deslillirt. Es wurde erhalten: 

1. Portion 0,8210 3. Portion 0,8250 

2. - 0,8235 4. - 0,8600." •’ 1 "a“" 

Diese Destillation ging sehr leicht im Wasserbado vor sich, und 

ohne alles Stossen. Die Destillate waren allerdings zu schwach, da- 
gegen aber auch der ange wendete Weingeist zu schwach, Ond die 
Ouantilit des EnlwässenmgsmiUels nur halb so gross als in def 
Pharmakopöe vorgeschriehen ist. .tu uti- 

b) F2 Unz. Weingeist von 0,840, also etwas schwerer als der 
ofßcineiie recHfieatistimus , wurden mit 2 Unzen Ghlorcslcimn dige* 
rirt and deslillirt, 

•• -i 4. Portion 1 •/* Unzen von 0,813 1,1 ‘ u *' 

•> O . 2. -I: w •l* .!*.'•• «.‘-I 0,813 ' - l " 1 hliu , I »4 

.»* , 3;;l J- u-14. , Vlli> üO, 813 “ 1 »“ t«' '“ ,U 

hier waren di« swei ersten Portionen schon gut, und blos die dritte 
so ‘schwach. ■ • n • nt ./'•!«/ . *•*-••> »iw *»■> ■•in r» > ■ 

r c) 12 Unz. Weingeist von "0,840 wurden mit 3 Unz. Chlore* I* 

namnt4nMHirt*‘ << i' ■^‘•urw.iri a-*s» jinilKio/ *ul tit > " "' 1U1 

ibfliKtcaii. i ml 'X. Pottion 8 1 Uaa tH 0,812 |I>| 1 1,1 " "‘ nif ^ 

-u6<;i(i'-!3 •‘■jj ttib - 2 "*'< 0(812’ : ‘ > *'“* * ,ew * 

3. - 5 - 0,812. ** 
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Hier standen »Ile drei Portionen, in der Mitte des spec. Gewichte 
der Pharmakopöe und ein vollkommen genügendes Resultat war erlangt. 
hup >4) 12 Uni. Weingeist ,toO 0,840 wurden mit 4 Unz. Chlorcal- 
eium destillirt. .'•> n n «i ■'\tuv<\% .nnl'iß-Pl ‘ 

>? \ ,r / 'r. l. Portion 4 Unzen von 0,810 I 

*,»..* S. ’• ui f ? id d " * ^ 0,610 » 

'•Inn// ,t-n •* • -3s ^ is 1 -ultt'j 'wiis *tr<- 0,610. * :• 1 

Bier waren alle drei Portionen an die stärkste Grenze des spec. Ge- 
wichts vorgerückt. > •»• 

,i, e) 12 Unz, officineller Sp, rettfficatiasimua von 0,833 mit 1 Unz. 
Chlorcalcium destillirt- Es wurde erhallen : 

1. Portion 5 Guten 2i Draehm. 0,816 

2. - 4 : • i i .iitii'.i'n i !' 0,819 

,i i. j,.r. >3., - • 1 ,i “•••iiir.-noUIoi* >0,826, •• 

Keines erreichte das rechte spno,; Gew.v p 

(r.s.if) 12. Unz. Weingeist von 0,833 wurden mit 2 Unz. Cldorcal- 

üum destillirt. • ' „nmr^iis J . • t -un i- »nn-n 

-sili nmi'.!!!» Hfrton 7 Unzen G Draclnn. 0,810 I i 

jlJiiVl):i*.lli;T. j »SM .r ■ <1,9 r\“ -.tift l IIV i 0,805, 

liier lag also das spec. Gew. an der stärksten Gränze und darüber 

nfofJMij; - ii il ' i. - i ! ,} . 

Versuch mit esssi.gsaurem Kali, a) 12 Unz. Wein* 
geist. von 0,840 wurden mit 3 Unzen geschmolzenem Kali aceticum 
destillirt. <• ..... i , • • t • i 

1. Portion 4 Unzen 0,820 

*ni*t/.' --.ii,. ... ■ 1 !. 2.. „ rin 4 m . i->. 0,820; 

■ 3, ' i - 2 ru 1 0320, 

Keine der drei Portionen hat das ofßcinelle spec. Gew. erreicht. Da 
aber der Weingeist etwas schwächer war, als ihn die Pharmakopöe 
angiebt, so wurden , , .. 

fcüii h) genau nach der Vorschrift der Pharmakopöe 12 Unz. Wein- 
geist von 0.S33 mit 3 Unz. trocknem Kak aceticum destillirt. Die 
ersten 9, Unz. des Destillats zeigten 0,813. Es wurde also hier das 
spec. Gew» der Pharmakopöe, aber nur an der schwächsten Gränze, 
erreicht. . , i •» . rt 

^ 1 , Es ergehen sich nun aus diesen Resultaten folgende Schlüsse: 
1^. 'tyi’assgrleeres Kali carbonicum ist nicht zur Darstellung von Spir. 
vini alkohoUsatv» von 0,810 spec. Gew. geeignet. 2) Aelzkaik ist 
durchaus unbrauchbar. 3) Chlorcalcium wirkt bei gleichem Gewichte 
stärker, und bei geringerem Gewichte ebenso stark als Kali aceticum 
und ist ihm in jeder Beziehung, selbst der des Preises, vorzuziehen. 
4)ij‘Ai Chlorcaleium vom Weingeist (0,833) ist zu wenig, V« ist go* 
nug, */« zu viel, um das verlangte spec. Gew. zu erreichen. 5) Bei 
vyeingmst 0,840 ist, Chlorcaleium zp j wenig, .sMu genug, •/* 
mehr wie genug. 6) Die Vorschrift der Pharmakopöe erreicht nur 
die schwächste Gränze des spec. Gewichts. . 7) Die entwässernde 
Kraft des Chlorcalciums- .int, < doppelt po gross als die des essigsau- 
ren Kalis. SMO - ö .« 
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Da sich hiernacb <la* Chloucalcint* ail das Günstigste Enlwässe 

rungsmiltel zeigte, so macht Mohr noch darauf aufmerksam, dass, 
wenn man den Hückstand von 4er Salmiakbereitung zu solchem 
Zwecke benutzt, man dafür Sorgf'to'agety muss, dass er nicht noch 
unzerselzten Salmiak enthält, weil sonst, das ganze Destillat mit An^- 
inomak verunreinigt wird. Man kocht sslnii.ikliaüigoM -Chlorkalk so 
lang«- mit Acukalk, als noch Ammoniak entweicht. Mail macht da« 
Chlorcalcium so trocken, dass es stiu l,t ;,j|as Schmelzen desselben - ist 
üheiUüssig. {Arch. d. Pharm. 2. R. B<l. UV. S. 295 — 299.) 
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Die Gebühren IQr die Zeile oder deren Raum, sind 2 Ngr. — Alle angezeigteu Bücher 
sind durch Leopold 7osi in Leipzig zu beziehen. 



Aufforderung? an allecondUlonfrendePhArma- 
i*nm.a ceuteu in Deutachland. ■! 



Durch den Verein der condilionirende» and sludirenden PbimiicenUn Mn 
den sttgAregl , bildet« eich »m 30. August a. c. hierselbst ein gl«ickan .Yaaeint*«wel- 
eher sieh zur Aufgabe macht, möglichst tbntig an de« vonunebai enden RafsnMn iM 

der Phormacie milzuwirken. Genannter Verein fordert nun hittrttil alle eondilioni- 
reude Pbarmaceuleo in Deutschland auf, gleiche Vereine tu gründen, oder, wenn ihr« 
Zahl zu gering aein eollle, einen »elbalaiandigen Verein zu bilden, eich all eorreapon- 
dirende Mitglieder einem der nächsten' Vereine eanischlicssen. Wünackeoewertli wer« 
e6, ja vielleicht für die Zukunft noihurriWk: , d*s».*.immtliche Vereine lieh wiederum 
zu einem Gesammtvereine verbanden, nm gcmeintchaftiich die wichtigsten 
Puncle zu berathen. Eine solche G rr* tj4 * »HW 1 «AB fct »Vf 

Oilern k. i. zu Dresden gehalten werden. 

an- 



T""'§ f. Mitwirkung nn 'den Arbeiten der vorzanehmendon Reform in Stthith dar 
Phnrinaaie, sowie Tiiiilnalime nn den Verhandlaogco aber dag VerhalUisa der Pbar^ 

macie anal Staat«' und znr Modiojn.- • .... r .... ' t 

m §2. , ^'iauMcbatylicIve Fortbildung seiner Mitglieder. , ' 

3. , ltclbrdcrung des geselligen Lebens unter denselben. ''if 

18-rt.’ 1 ' -'*.«» tr\ xn »um 

Vtolfihtnr D>r Vorstand i!m- ,<» er 6 ckkif If Obrdr »cf, 

VI T"" 'C n ol .rl •. Abdrltucbtps’ ' VHtawi. MfAMtfm», 

ttnv viilfni itnit >•> C. II dring. jj l7I 

.viT T.- »dj*r, Brüter , BroeUein , Goepel. Hirtel, “ 

„,i Michael , Hicolal, Fetisch, Bäht, H. SpilUe., •». . (U u.„, 

,..,1 \Z, Zenker, Zinieisen !., Zlnkcisen II., tWitUe. TTÜi ** 
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An die BeksnnlBiaciiuugin No. 33. dieser Blatter erinnernd zeigen Wir an, Basa 



die Zeitschrift des Phnrinnceuten-Terelns durch alle' Buch 

Rlugen zu' beziehen ist. 1 ' ' • ••. ■ f.U 



Bucbbsnd- 



dugen 

-»"Ladenpreis für Nnhlnilgtieddi f. d. Jahrgang l'/i Tblr. • f lV j 

Uaaera ^Mitgliedern werden die ersten Nummern durch die Commiesionsbucli- 
haadluug von 0. Schumann in Bremen sugegangen sein? ' _ 

' 1 " Wer Verstand. 

•'Mlw*«* f':*v‘Mir. tv.d u4 Litn :r.Ki'I'i->v i 

s~v WmfeMI I. ui,«* 
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17 * September 1848. 
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Chemie. feber du T«i|.i» , ». C. Lift. - Ueber .las 
Mai >giti. — l.her die lalmie W.nme <1 er l.-Tini'lt- , um T 
<li ■■ K.i . I - um , Mm hi. NocntlDK«. — Ueher die TtöäTcli 
vo»T**«iv »»4 . .»OH (i.coiLH*«.. fl Ikliv, flifjffA 'JU 
gNoycii» it, von nocHLRiynt.^ — .KI. SHUh. 1.1 ii .] . sj 
T«. Asn»*w*. — Vertnrlfeti roncrti'II^An 



Chlorocarbelhamid, von 
Tn. Akobews, — lieber 
■RtSilionen rtes HTanmuaftw, 
den Maliern von /fff f'ari j- 
spec W*rmo des Ororti», von 
l|ieierB*me zu Zucker und Gummi 

arabieum, nach L. 8 taKuf.bc- — NukelmeUll. 

Pliarmarle. I «her Kefartiten Kaffee und Tbc«, von K. 11 1 ec fl in Karlsruhe. — 
Kl. Mlllh. lieber Bernstein. — lieber die Verdcibuiss de» Brotes durch OniUum 
• tan Cbiir. 
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Uebcr das Terpin, von C. List. 1 •-•» -<• ' » •« < r i 

4f II ***i ' • ! • I I t 0 ■ I » 

Mil dem Namen Terpin bezeichnet Berzeliüs (Jahrsb. 1848. 
S. 440) die Substanz, welche mau bisher Tcrpentinkaiuphur und 
Terpentinölhydral genannt, und unter der ersten Benennung oft mit 
dem aus Terpentinöl durch . Einwirkung von Salzsäure entstehenden 
Körper verwechselt,. hat. List hat diese Substanz, Ober welche in 
neuerer Zeit Wiccers arbeitete, weiter untersucht und, gefunden, dass 
das Terpin C M 1I M O t sich bei Beliandluug mit trocknem Salzsäu- 
regas ln eiife Verbindung C^H,, CJ,, und beim Kochen seiner Lö- 
sungi in Wasser mit geringen Mengen SädVett.’ln die schon Inlher von 
W/cgeiu» erhaltene Verbindung C w ll 4 . 0, die "Verfasser Ter- 
piuol 1tW4„T7Tr M ' , jl l Durch Destillation des yon Krystallwasser be- 
fr eiten Terpins I1 Ä 0, mit ver gl aster PhosphorsSurej und hei 




seiner muteria medica erwähnt. 1820 von Büchner, später von Tromms- 
doRFri als zufälliges Product Von lange aofbCwahrtem Terpentinöl 
oder von^TerpenU^öIgoiiijscheri beobachtet, drid, durch ähnliche Um- 
stände erhalten, noch später von Dumas und Peligot analysirt wurde. 
Diese Chemiker landen B auchjjje_2usammepselzun^ Rieses Körpers — 
19. J.lirg.ii», *" 44 
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G„ u n 0.. Bunciiei und Sell beschrieben in ihrer Abhandlung 

über Massige Oele aus|Iauge Zeit auf 50° erwärmtem Terpentinöl ab- 
gehetzte Kryslalle , deren Zusammensetzung sie — C„ U M 0, fan- 
den. Dieselben Ch.-miker gaben an. dass diese Kryslalle bei 150 3 
scbinelzen, sieb zwischen 150 und vprflücbligeu und auf glüben- 
deu Kohlen und in der LicbiJlawaee ohne sieb zu entzünden, ver- 
dunsten. Audi diese Substanz ifl nach List Terpin (das durch 
Trocknen Wasser verloren. Jiat), tallc übrigen tigeasebaften, uiil Ausnahme 
der elien geuannteu, stimmet; mit dem veii ihm beobachteten überein. 

Ueuti bat die erste Vorschrift zur Darstellung der jetzt Terpin 
benannten Substanz gegeben, sein Produkt batte auch nach Mit- 
scutaLtai’s Analyse die ZusanifuqnsaUiing II,, 0,. Die zweck* 
mässigste Dei eilungsweise dieser Substanz ist die, welche bald nach- 
her von WtwiKHS gegeben um) von dem Verf. zur Darstellung sei- 
nes Materials benutzt wurde. 

Endlich fiudel sich eine Angabe von Devillb, die indessen nicht 
4urcb Aualyseu belegt ist, dass, er eilig mit der in Rede stehende ieonor- 
plie und isomere Verbindung ausiCRronöl und llergamollöl dargesicllt 
habe. Hei derllcliandluug einer dieser 3 Subslanzeu mit Cldorwas- 
serslofTgas soll nach ihm eine feste Verbindung C*, U„ + 2 GUi ent- 
stehen, aus welcher mittels Kaliums Citrouül regenerirt werde. 9 » 

Darstellung des Terpins, C„ U„ 0„ nach Wigokhs; 2 PM. 
Terpentinöl wurden mit 250 Grua. Salpetersäure von 1,3 und 125ErniJ 
Alkohol von SO pQ. in, eiueut ziemlich weilen Gelasse von dtirthsiobd 
tigern Glasp gemischt und einer mittleren Temperaliir von -f- 15° 
ausgeselzl ; täglich wurde das Gemisch mehrmals durchscliüllcll. 
Nach dem ersten DurcbschütleJu hatte die untere Schicht der Flüs- 
sigkeit, welche die Salpetersäure uud den Alkohol enthielt, eine gelb- 
liche Farbe angenommen, während die obere vollkommen faihlos ge- 
blieben war; allmälig nahm aber auch das Terpentinöl eine lief 
hyaziuthrolhe Färbung und einen anderen, dem der Tulipa suavcolens 
ähnlichen Geruch an. Nach 24 Tagen zeigte sich die erste Spur 
von Kryslallbildimg auf der Berührungsfläche beider Schichten. - Durch 
das liinscbültcJu wird die Dilduug des Tcqiins sehr beschleunigt ; in ei 
nein anderen Gemenge, welches weniger liäulig durchschüliclt wurde, trat 
die Kristallisation last doppelt so spät ein. Das Licht scheint, nach List, 
die Bildung dieser Kryslalle schnell hervorzurufeii, doch verschwinden 
die Ki) »lalle nachher uud wahrscheinlich nur in Folge eintretender 
Ei wärmung, worauf sie sich uach einigen Tagen vollkommen ausge- 
bildel wieder herslcllen. 

So wie die Kryslalle zuerst erhallen werden, sind sie noch 
gefärbt. Die Färbung, welche beim Stehen an der Luft noch zu- 
nimml und ins Braune verläuft, rührt von einer Verunreinigung her; 
das reine Terpin ist vollkommen farblos. Um cs in reinem 
Zustande zu erhallen, lässt man die, Mutterlauge von den Kryslallen 
ahtropfen, und legt sie alsdann zwischen Fliesspapier, um sie so 
viel als möglich von den anhaftenden FIQssigkeitstbeilchen zu be- 
freien. iliciaul worden die zerriebenen Kryslalle in erwärmtem Ai- 
- M- 
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kohöhautetelßt« Welche!- ddä Terpin irt so Jasser Menge aufnimmt, 
dass nach denk Erkalten die heisa gesättigte Lösung zu einem kry- 
atailtniadiem Magma erstarrt. Die zmsgeschiedene Krvstallmasse pflegt 
ßcfaon farblos zu sein , Wfbretid'rHe" braune Mutterlauge das atihän- 
gcnde Üet und die ikSurc zufückhäli ; nach mehrmaligem l'mkrystalli- 
siren erhält man das 'Perpin vollkommen rein. 

(bi Eigen ««hallen de« Terpins. 1 Das Terpin hat eine sehr 
grosse Neigung zum Kryslaltuircn. Die Krystalli; sind gerade ge- 
schobene vierseitige 'Prismen, welche an den Enden durch vier, ge 
geo (Me Seitenflächen gesetzte Flächen zugespitzl sind. Gewöhnlich 
sind die kleineren, seiten die' grössere» Zuspilzungskanlen gleich- 
winklig abgestumpft, womit Abstumpfungen der kleineren Prismen- 
kanten verbunden zu sein pflegen. Hiernach gehören die Krystall- 
fonnen einem onhorhombischen Systeme an, und die ZnSpitzuhgsflä- 
chen werden als Flächen des primären Riionibenoctaeders gelten dürfen. 
Jti Das durch Auskryslallisiren ans Wasser oder Alkohol erhaltene 
raiaa> Terpin ist- in kaltem Alkohol , Aether , fetten und flüchtigen 
Oelen rsnuulich leicht löslich, von lieissem Alkohol wird es in so 
grosser Menge aofgeitonifuen , dass die Lösung beim Erkalten durch 
die.'SkUuetle+Kryslaliisaiion erstarrt. (Nach üi.aaciikt und Skll wird 
es von 200 -Theilen kalten und 22 Theilen kochenden Wassers ge^ 
JM1J.P Mäosig conoentrirte wässerige Salzsäure löst es vollständig auf, 
Salpetersäure wirkt in der Kälte ebenlälls nur als Lösungsmittel, 
Leint Erwärmen tritt bei einer gewissen Temperatur eine plöt- 
fiehe Qxydation ein. welche durch eitle heftige Entwickelung von 
tätickoiydgas »»gedeutet wird, die noch nach dein Entfernen vom 
Eener längere Zeit andauert. Von krysTallisIrliärer Essigsäure 
wird das ' l^rpin ilt Bdhr ‘reichKciteh Menge gelöst, und krystal- 
lisirt beim Verdunsten unverändert heraus. 1 Mit Schwefebäurehy- 
iral zergeht es zu einer zähflüssigen gefbrelltcn Masse von rigdfl- 
thüruljehom Gerüche; wird diese erhitzt, so tritt' Entwickelung von 
schwefliger Säure und Verkohlung ein. — 

d'inlkas TerpSn sublimirl, aber mir so lange, als sich noch Wasser- 
dämpfe entwickeln, in langen Nadeln ; man kann die Sublimation durch 
Waeseedampf; s deb man -durch den Tubulus in’die Retorte, worin r.s 
erhitzt wird, leitet unterhalten. Auch verflüchtigt Cs sich mit dem 



Wasserrdatnpfe, wenn man seine Lösung kocht. 
nboGows ti t u ti o n des Terpins. Das Terpin schmilzt 

nach Wicccae unter Verlust voa 2 Atomen Wassers, das - dampfför- 
mig entweicht; dieses Wasser ist nach dem Verfasser als RrvstaH- 
wasser zu betracben, weil schon beim Trocknen der Substanz über 
Schwefelsäure,) ohne dass die Form der Kry stalle sich ändert, eine 
2 At. Wasser entsprechende Menge {9,423 Vers. 9,464 Recbng.) ver- 
laren ging. <•> ml - .. m.»-> *Ho/ ut ut 4 |»T u "/ : 

; iitGeochmo Izenes TahlilrtV^Hi d,, zuerst von WicgkbS dar 
gasteilt und anolvsirt, ist, wie aus den so eben an geführten Thät- 
sachen hervorgebly 1 mit dem über Schwefelsäure getrockneten idenr 
tisch. Krvalaiie woa Verpih werden beim Trbdkhen über Schwefel- 

44* 



69 i 



CHEMIE. 



säure porcellanartig, Wiggers hat den beim Schmelzen von Terpin 
bleibenden Rückstand als oine krystallinisehe milchweisse Masse be- 
schrieben. Es schmilzt nach Likt’s Versuchen; abweichend von 
den Angaben Ssu.’fc und Hl»nchev’s ^150 9 ), hei HW* 1 , 1 es erstarte 
bei 91°. Wird geschmolzenes Terpin schnell ahgekülilt und dabei 
der Zutritt von Feuchtigkeit obgehaite*,' ko kehrt es nicht wieder in 
den krystallinischen Zustand zurück; sondern bildet nach dem Erkal- 
ten eine durchsichtige zähe Masse. Ungestört und vor zulrctender 
Feuchtigkeit geschützt, verharrt es in diesem Zustande mehrere Tage 
lang; wird es aber mit einem spitzen Gegenstände berührt, so geht 
von dem berührten i'nncte der Anfang einer concentrisch strahligen 
krystallisalion aus, welche sich nllmälig durcli die ganze Masse forl- 
selzt. Erwärmung auf 36°, sowie Zutritt von Feuchtigkeit bewir- 
ken ebenfalls die Itückkelir in den krystalliuiscen Zustand; ein blos- 
ses Anhauchen reicht hin, um eine dünne Schicht amorphen Ter- 
pin’s krvstallisireii zu lassen. Ebenso wirken Dämpfe von Aetlier 
und Alkohol, am auffallendsten aber ein Tropfen Wasser; Alkohol 
oder Aetlier, ein Verhallen, das in ganz gleicher Weise von IIbldt 
(s. Gentraibl. 1847 S. SS6.) heim Santonin beobachtet wurde. 

Das Ton krystallwasstr befreite Terpin zieht augenblicklich 
Feuchtigkeit an und dehnt sich dabei so sehr aus ji'dasS nicht nur 
Proberöhren von dünnem Glase, in denen es geschmolzen war; mit 
Leichtigkeit dadurch gesprengt 1 werden , es war sogar im Stande, ei- 
nen kleinen l'orccllantiegrl von massig 'dicken Wänden mitten aus- 
Aaäwder ach mlMW“-Kw. 'ff um •tili t»n- "I hinniieT 'iHldnA 

Nach Bi.*nchet und Sntc fängt das Terpin ohne krystallwasser 
zwischen 150° und 155° an zu sieden und verflüchtigt sich unzer- 
setzt und vollständig. Diese Verflüchtigung findet in 1 dieser Weise 
jedoch nur in einem oiTenen Gelasse statt; in einer Retorte subii- 
mirt das Terpin nur so lange, als beim Steigen der Temperatur eifc 
Luftstrom unterhalten wird, nachher sieht man das entwickelte Gas 
innerhalb des Bauches der Betörte zu kleinen krystaliftilterehen kry- 
stallisiren, welche theiis in rotirender Bewegung erhalten ■ werden, 
theils in die siedende Flüssigkeit zurückfalleti. Eine Vermehrung 
des Sublimats findet dabei nicht statt, es kriecht aber die geschmoD 
zene Masse in dem Grade an den Wänden in die Höhe, dass sie sich 
bis tief in den Hals der Retorte hinabzieht. 

Terpinol nennt List die Verbindung C*, H,. O, weiche zuerst 
von WiGGEns bei Behandlung von Terpin mit conci lodwasserstolT- 
säure erhalten, von 'demselben analysirt und von der angegebenen 
Zusammensetzung befunden worden List hat gefunden, dass nicht ge- 
rade die Iodwasscrstoffsiiire, sondern überhaupt die geringste Menge 
einer beliebigen Säure eine unhegrfiiizte Menge Terpin in Terpinol 
umzuwandeln vermag.- :• >‘l »• -■ .n ■'vinh'ifl ü 

Fügt man zu der heissen Lösung des Terpin'* in 'Wasser ei- 
nen Tropfen Schwefelsäure. Salpetersäure oder Salzsäure, so scheint 
augenblicklich keine Einwirkung verzugeilen; wird aber die Flüssig- 
keit von Neuem erhitzt , so trübt sie sich und der charakteristische 
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Gerudi des Terpinola tritt auf; beim Kochen wird sie wieder klar, 
und dast'Terpinol verflüchtigt sich mit den Wasserdämpfen. Man 
loste ribt Grammen vollkommen reines 1 Terpin in siedendem Wasser 
auch nicht der geringste Geruch von Terpinol war dabei za be- 
merken — und fügte einen Tropfen concentrirte Schwefelsäure 
hinzu; das sieh bildende Terpiriel wurde abdesUllirt, und als davon 
nichts mehr übergingt der Inhalt des Kolbens langsam verdunsten 
gelassen: es waren kaum noch Spuren: Zurückgebliebenen Terpin’s zu 
erkennen. Mit welcher Leichtigkeit das Terpin in Terpiiiol über* 
geführt wird, gehl daraus hervor, dass in Flüssigkeiten, welche 
blauem Ladunuspapier keine deutlich e Aöthung mehr ertbeilea, beim 
Kochen mit Terpin durch de» Geruch des Terpineis die Anwesen- 
heit der freien Säure nocli mit Sielrarbeit erkannt werden kann. Um- 
gekehrt wnd durch das Kochen mit verdünnten Säuren die Gegen- 
wart des: Terpins naebgewieson. um eil .(!•••> i t 

•jdt In geringerem Maasse übe» auch organische Säuren (Essigsäure» 
Wetosinre, Benzoesäure), ja selbst schweflige Säure diese Wirkung 
aus, Mur. muss men mit diesen Säuren das Erhitzen längere Zeit fort- 
setzen, bis die Einwirkung eintritt. Saure Salze verteilen sich genau 
Skid dlbj freien Säuren, mit saurem schwefelsaurem Kadi tritt sogleich, 
mit zvteifach-wr i n saurem Natron nach tangerem Kochen die Bildung 
des Terpinols ein. Versuche, ob auch Kohlensäure und Borsäure 
auf das Terpin wirken, gaben jedoch ein negatives Hesültat. ir~ ' 
>u< Eigenschaften düs Terpinols. Bas auf dieSfe Weise dar- 
gestellte Terpinol besitzt die von Wiggers angegebenen Eigenschaf- 
ten. Sein Geruch ist, namentlich in grösserer Verdünnung, lieblich, 
dem der Hyazinthe ähnlich; sein Siedepuoct lag bei 168% das spe- 
cifiscbe Gewicht fand sich zu 0,852. Die von List angestellten Ana- 
lysen der sorgfältig gereinigten Substanz stimmen mit denen von 
Wicsbrs überein. 

«0 Eine Verbindung C*, H„ CI* hat List erhalten, als er tro* 
ckenes Chlorwasserstoflgas durch aufgebäuftes Terpin oder durch 
Terpinol bindnrebströmen liess. Sie entsteht gleichfalls, wenn man 
Terpinol mit massig conc. Salzsäure mischt, oder Terpin darin löst 
in allen diesen Fällen erhält man die Chlorverbindung krystBllisirt, 
worauf sie: durch' Umkrystalli&iren aus kaltem s Weingeist gereinigt 
wird. i ' ti • 

- Eigenschaften der Chiorwasserstoffverbindnng. Sie 
stellt, aus Weingeist krystallisirt, stark perlmuUei'glänzenfle dünne Verlän- 
gerte Blätter dar, die sieh heim Kochen mit Weingeist unter Frei- 
werden von Salzsäure zersetzen. Bei anhaltendem Kochen mit Was- 
ser wird sie io Terpinol und Salzsäure zerlegt, 

Wiggers hat ein flüssiges Oel von der Zusammensetzung C M H, 7 
CI beschrieben, das er erhielt, als er Terpin so lange mit Chlor be- 
handelte, bis es flüssig geworden war, und diese Flüssigkeit von der 
wässrigen Salzsäure trennte und destüiktc. Biese« Produet ist nach 
List eib Gemenge: von Terpinol mit der : CldorwasscrstoffverbiDdung 
ö,. ci t . euafo iah bno it • , - oi* iilüit n- iviidv. u. / .m» 
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Di« Analyse der durch liinkryslailisiren aus Weingeist gerei- 
nigten Chlorverbindung rührte zu der' oben bereits angegebenen For- 
mel. Wie sich aus der zur Vergleichung unten mit angeführten Ana- 
lyse von UL.v.M.ntr mul Ski.i, ergiebl . ist det Körper mit der von Diesau 
wie von Dumas analysirten festen (.lil<>rwasserslolTverbiudung des 1 . 1 - 
tronenöls isomer, jedoch zeigt er in seinen äusseren Eigenschaften ei- 
nige Verschiedenheit; er bildete stets feine lange Dläller, jene aber 
kleine rhombische Tafelu ; dip .Chlorverbindung des Cilronüls ist. in 
Alkohol wenig löslich, während die aus Terpin gebildete sich in kal- 
tem Alkohol von SO p. e. in sehr helräclitlicher Menge aullöst. Auch 
in dem Schmelzpuncle unterscheiden sich beide ; Blanchet und 
Sku. geben den der Citronenölverbindting zu 43* an, der des Chlor- 
wasserstoll-Terpin’s fand sich bei 50 der Erstarrungspunct bei 46°. 

CHroaenAlterliinde. 

C 57,085 20 57,475 57.78 ’}** 

H 8,719 19 8.603 8,8t , ,l * d 

CI 31.157 2 33,922 33.38 

100,261 lun.noO 99,97 

Wie es scheint exislirt eine dieser ChlorwasserstofTverbictdung 
entsprechende Iod wasser stoffverbi ndung, die auf ähnliche 
Weise mittels lodwasserslolTsäure dargestellt zu werden versucht 
wurde. Sie scheint viel leichter zersetzbar zu sein. ,s ujlnw 
- • 1 Kohle n wasaers lofl e C„ H ia .v Gin den Kamphenen iso- 
meres Oel erhielt der Verf., als die oben genannte. Wiß««JBs’»che 
Flüssigkeif in einem üolhade desliilirt wurde. Gs entwickelte sich 
eine bedeutende Menge von Chlorwassurslolfgas.. Nachdem die Der 
Btillalion mehrmals wiederholt worden, und das letzte Destillat durch 
Aetzkalk - von dem beigem engten ClilorwasserstofTgase gereinigt war, 
bildete dieses ein leicht beweglicbns, stark lichlbrecheudcs Oel vqn er- 
frischendem, dein Rosmarinöl ähnlichem Gerüche, dessen Analyse fol- 
gende Zahlen gab:.. • • , •* , •< gi • ... -i....u.umuA 



C 67,787 20 68.27 
U _1 1,911 16 11,73 

99,698 ~K) 0 ,oT"V 



i.jLi Jim aoiubs 



Beim Sättigen mit Chlorwasserstoff bildet dieses Oel keine 
feste Verbindung, und eben so wenig entstand beim Vermischen mit 
Salpetersäure und Alkohol daraus Terpin. Auch bei Behandlung von 
Terpin mit l’hospliorsäure bildet sich ein hierhergehüriges Oel, 
wahrscheinlich dasselbe , welches soeben beschrieben vyurde. 
Wird nämlich von Krystallwasser befreites Tequn mit verglaster 
Phospborsäure erhitzt, so desliilirt eine Flüssigkeit über, welche auch 
liach dem Erkalten llüssig bleibt, aber noch Terpin beigemischt ent 1 - 
hält. Nach fünfmal wiederholter Destillation erhielt man eilt dem 
durch die Zersetzung der Chlorverbindung entstandenen Kamphena 
sehr ähnliches Oei, welches bei der Analyse dieselben Hesullate wie 
das vorige ,11 .13 bunfidJodisoo'ioidJ 
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lieber das Chlorocarbetbatnid , vobMalaouti. 

-Ulü in ' ’ • .1 -'Ul, *llh f>, ‘Mlh. I* - . I ' 1 1 - . .1 t. 

jj / Die Bemerkung Gerhardt’s, (s. die$. Jahrg. S. 666 ), dass das 
Chloracetaroid und Chlorocarbelhatpid ,eÄRe uud dieselbe Substanz 
seien, hat vollkommen ,ihre Richtigkeit ,,,, wenn diese Substanz mit 
flüssigem Ammoniak dargestellt ist- Inders , verhält es sich mit dctr 
jenigen, welche man mittels trocknen Ammoniaks enthält. Diese letz- 
tere ist aber gerade die, welche Mauern auniysirte, wie man leicht 
beim Lesen seiner Abhandlung findet^ 

Die Uebejceinstimmung der Analysen von Chlorocarbethamid lässt 
Aber die Existenz dieser Substanz keinen Zweifel, und ausserdem 
ist auch ihr Schtnelzpunct von dem des Chloracetamids verschieden. 
Fminer heben auch die beiden Ammoniaksalze , in welche mtrn das 
Chforacetimid und Chlorocarbethamid verwandeln kann, so viele ver- 
schiedene ‘EigeBschalten , dass’ sie niohti-mit einander verwechselt 
werden können. Das cblorocarbethamsadre Ammoniak bildet stets fet- 
tig* anzuffthlemle Schuppen, während 'das cbloressigsaure schöne Pris- 
«ilM -daVStfellt. •!" ' "I" **dr «U 1 >'• t i ». I»*.l«f «*• I »'■•"•«T 



,1;m Wenn man es* für zulässig bSlt, nach »dien Analysen MaUgcti’s, 
noch ein Atom Sauerstoll mehr in der alten Formel des Carbetb- 
smids artzunehmeii J so 'ist cs leicht. die Bemerkurig GilBHAnivr’s mit 
den Thalsachen ioö Einklang zu bringen. Dend die von Mstiouti 
gefundene« Zahlen, das Mittel aus den analytischen’ Resultaten, sind 
15,48 Kohlenstoff, 1,64 Wasserstoff, 65 Chlor «. 40,15 Stickstoff. 
Diese Zusammensetzung stimmt gleich gut mit den beiden. Formeln: 
1 . C w H„ CI, N, 0 , und 
II. C» H a C), N. 0,. \ t 

Vergleicht man die nach beiden Formeln berechneten Proccnl- 
zablen mit den von Malaccti gefundenen, so hat man: 

OIII 'J ij() cawu GtfondtiH 1, Formel... *• JfWjeL ... 

i » fiuaiim./ ufe... / • l>: ‘ 

mir ^duiiuißibfl j M ^ 

1)4,97 






Cl 65,00 



64.00 



Willi *• ll tl.^ 1 » 

• * .. I iltil 1 1 i • . : 



.ab ne« Al ms. im im* x ... , 

vy ,„ Die, Formel mit 4 Aeq. Sauerstoff enthält aber die Elemente 
TW $.,A4. .ChUwracetamid , nebst, denen c^pes Körner^ , der ^idi b<* 
Gegepuyart von >Yasser wahrscheinlich picht würde gebildet haben, 
Mit trwknem Amfflduiak giebl 4pr ^ /. ii,.il 
onailqim. ,2 Ap< 4 . Cldoracelaniitl llilisvi‘iTTrt^a ilrJs.i3c,Si. 9 a -.in dunh 
vih Pta knJfl AB aod nl inii. ‘Idos 

Cblorocarbetliamid — C„ CI, H, Ity-®*. tC;noy 




m 




i’ 1 ' - Mit flfiisigeffl biWen siel», »der« 4 Ati> Was«* auf- 

gtmotanmn würden 1 : ,v ' nun^iieüil’i sid .lmtin)<<id mlniiw 

sil» ' 2 Aeq: l, CM^*«eiainldi NpOjl Tf|||» lllltlfl 

ns v> lAeq.'Ameteebs . 'lAfflntttofatol — > .-.i» n»is^ 
tsj' 1 'li Aeq. 1 Salzsäure *hl eJibi:n jiltinuCti'-HI mül hii.imJI uh 

.j'jij'. ?»•<] .Ijii H.//V» i<|ine(l 

' 1 ' Fs ist in der Tliat 
dass man unter den ProducTetV, 

chlorkohfensäureäther bildet, amefsen^bti^es Ammoniak ßndet. 

,^~El isVjiun gewiss, da$$ G$niufir>T weiter nichts als das Product 
der* Einwirkung vom flüssigep^mmpiijftk hat untersuchen können, <i^ 
nur das auf Solche Weise bereitete Präparat an verschiedene Chemi- 
ker vertheilt wurde, weil man, um das mittels trocknen Ammoniaks 
dargcstelle Product zu erhalten , (|t ^jfte Quantität von mindestens 
150 Grm, PerchWkohlensäureäther qplern muss. Auf nassem Wege 
eflifeU man dagegen vie^ leichter pinc grössere Menge des Producle^. 
<- y; )5a nun, hieraus hervorgiug, dassdie Wirkung des Ammonjalm 
auf den P^rdilorkolilensäureäther verschieden ist, je nachdcni mau 
flpSßväes (odpr trucknes, Ammoniak anweudet, so wurden r in dieser 
Beziehung auch noch andern , Aclherarten geprüft. Es zeigte , sich iu 
der Thal,, ,dass ,auc)i, das auf nassem Wege dargeslellte Chloroxelaniyl 
Umhi^ Amleres als, Qdpracetsmid ^t., p 'u'-UA* 

(.,-jßs scheint hiernach ausgemacht zu sein, dass, wenn alle be,- 
kannten Perchlorälher mit Jlys^igem Ammoniak direct Chloracetaniid 
geben, einige unter ihnen , mit |r°c)v|te«i Ammoniak eine f -Verbindung 
von Chloracetamid mit einem Körper helerri , der sich, aller \Vahr- 
scheiplichkeit nach, hei Gegenwart von Wasser nicht bilden konnte. 
{Cdmpt.' rtiid : ! T. XÜYIIi p. 188-^190.) ' ■ ! X itsn»# 

<»3on ii h|1i- : tl> ii ui, i -i >i i •• ii • i !» ,nli-i/j 

f V' ff f' i i. . j ■!> ij i: 'J. , <1 -<d i.imii 

Ueh?r die latente Wärme der Dämpfe, von Th. Am*rew&. 

• . 11 Jl.ll (I 14'. lll'll ^ II II ii - ‘ , , . , , , ■ 1 ' i , . * I ,1,’lllS i}'' 

, Seitdem Bi-acr die ersten Lehren über, die latente Wäfjpe gabt 
haben sich manche ausgezeichnete .Naturforscher mit diesem G^gen- 
staude beschäftigt. ln neuester Zeit haben Regiuclt, )Fabrei und 
SkLBERMann in diesem Gebiete gearbeitet, Andrews i hgt, eioe [B,eihe 
von Versuchen anges^elll, um allgemeinere Belationen zwischeni den 
Dämpfen verschiedener Flüssigkeiten zu ermitteln, wie dieses schon 
trüber von Lrc, Di. spreiz, Brix, Fahre und. Su.ntsMANN •■gesche- 



hen ist. 
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Andrews hat den Dampf von Flüssigkeiten in eine splir dünne 
Glaskugel, die mit einem ScbJangQnrphre versehen war, geleitet. Die 
Menge der verdunsteten Flüssigkeit wurde durch nachherige Wägung 
dieses Aparates mit und ohne verdichtete Flüssigkeit bestimmt. 
Das Wasser „ weif Däfi^e abkülille, WMrjte^hr-2"; jPnfen die 
Temperatur der umgebenden Luft ahgekuhlt. " (In Bezug aut die 
Weiteten Vor9iclilsmaas8re i gfelii" ! tm(f Mb vermeidenden Fehler ipiellen, 
virgl. m. das Original; das ehw Abbildung! des Apparates enthält). 



igle 




Die Siedepuncte der zu den Versuchen dienenden Massigkeiten 

wurden sorgfältig bestimmt. Die Flüssigkeiten wurden in 
relorte durch« eine stthr kleine Spirilusllainme ■erhitzt. und woecs die 
Natur der Flüssigkeit erlaubte. I radjlu man #iwa*,„Uuetksil|ber in 
die Retorte. Das Thermometer reichte bis dkb4 Aber , den /Spiegel 
der Flüssigkeit, und wurde ( durch den Dampf erwärmt. Die spec. 
Wärme bestimmte der Verfasser, zum Tbeil ch^eso^dei^llg*. 

VersUC V ÄffMraWfe «),«. nnm , aR h 
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JIUVUMIUTIA < ni L- •'■ ! 

AciTicr | * 

öxalätlier " ' ’ " 1S4.4 <JU,/u u,40 / äudhkw» r z,/z Ajui.-t 

Steffls 11 ■’ 54.3 • 30,00 oM»' 

Methylalkohol 05,8 30,20 J 0,613 Ärmnfews 2Ö3,7W' 

iodmelbyl 'M u< 2ö£t) n fcl!ß .«»‘'ßif 1 “ »*6!W *£>2,8 



4,0,2 .00,01) U,OI‘J IiEGNAlLT 911,0/ ZD*,-»' 

34,9 29,61 0.517 Andrews 4teSL2 

fl, 3 29,90 46,87 '234IT 

30,70 0,457 Andrew^' 72,72 ^“ '“ 



P^yWyd 1 36,00 



essjrs. meinyioxyu o.>,o ou.uu u,4/u — uv, zu ouo.u 

Amelsens. Meth\ foxvd" 32,6 29,60 p.470 ‘ lbl "— 1 '"flf.lO ’ 282;& 

Es geht.ausuder Betrachtung dieser Zablenlicrjujr,, dtftt.pljcrdings 
einiger Zusammenhang zwischen denv Vollem umd ^leiy latenten 
exislirt, doch fehlen zu einer genauen Ermittelung desselben noch 
manche Data. Man hat angenommen, dass die latente Wärme von 
gleichem yolpnüth Jhunpl,, verschiedene*, .Mfl^igltf^i ‘Mffielltfjsej. 
So einfach und allgemein scheint der Zusammenhang indessen nach die- 
sen Resultaten nicht zu sein, die Regel mag vielleicht nur unter gewis- 
sen noch zu ermittelnden Bedingungen gellen. Denn es ist zu be- 
irifcrkdüy.dass die ohert gegebenen Zahlen für gleiche Volumina bei 
vertähiitfetitin Temperaturen (den respect. Siedepnnclcn) gelten, w5h- 
reitd 1 hidh'^e' für einen besseren Vergleich bei gleichen Temperatu- 
ren hätte bestimmen müssen. Auch kommt dabei die Unsicherheit 
jjtf d'ePMöleWifarcorretHulion der Dämpfe, sobald sich die Flüssigkeiten 
den Siedepuncten nähern, in Betracht, wie diese namentlich aus den 
Ai$^Hen CaboCrs bekannt sind. {Quart. Journ. of the Chem. Soc. 

London. 1848 Toi. I. Nro. I. p. 27—41). ; 

. tfllllM l'-nf 
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t)’cÖ,t‘i J "flic Knffccgerbsiiurc, votti'Frt, Rocu leder. 

••71. nir, iiixöfi ni.'’ IM, , -•je*re tlir.l n < *nn a *if’iju:ii > •“ i>'rr' 

n .Il tAus de« Arbeiten von Partei» und i Roqw^ßBB über den Kallee 
ergiebt skl* für di« Kai feegerbs äure ein und dieselbe prooenDr 
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gehe Zusammensetzung. Paie.n hat danach die Formel C t4 H, 0., 
Kochleuer die Formel C lc II, 0, aiifgestellL beide Furinclu lassen 
sich in der Thal, wie die nachfolgenden Zahlen zeigen , aus fast 
genau übereinstimmenden prucentischeu Zahlenverbältnissen der Ue- 
slandlheile ableiten. 





C 


14 56,8 


16 


56,8 
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11 


8 5,4 
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6,3 
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7 37,8 


8 


37,9 x j., , 
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100,0. 





Rochlerer hat nun, um entscheiden zu können, welche dieser 
beiden Formeln die richtige ist, Verbindungen der kaffeegerbsäure. 
die er auf eine andere Weise wie früher darstellte , untersucht und 
gefunden, dass die Formel Pavej’s C u Jl, 0. die richtige ist. 

Kaffeegerbs. Uleioxyd, C 42 H* 0„ + 5 Pbü. Getrocknete 
und gepulverte Kaffeebohnen wurden mit Weingeist von 60 p. c. ausge- 
kocht- Uie gelbe ablillriite Flüssigkeit wurde, noch heiss, mit einer 
Lösung von bleizucker in Weingeist vermischt und der Niederschlag 
auf dem Filler mit Weingeist ausgewaschen. Hierauf wurde er mit 
Weingeist angeführt, durch Schwefelwasserstoff zersetzt, und die vom 
Schwefelblei abhllriite , von Schwefelwasserstoff befreite Lösung iu 
eine grosse Menge alkoholischer bleizuckurlösung gegossen. Oer ei T 
gelbe Niederschlag wurde mit Weingeist ausgewaschen und bei 100° 
getrocknet. Die Aualyse desselben ergab; 

C 25,00 42 3150.0 25,16 - ■ > 

II 2,25 24 = 300,0 2,39 < — 

+ fi 1 O 16,89 21 — ■ 2100,0 1 6,76 < oi'l 

j»id*i>V pi, 0 55, $7 5 — 6972,6 55,69 • -h *«« Oll 

100,00 12522,6 100,00. ' r !' 

Kaffeegerbsaures bleioxyd, C„ H„ 0„ + 4 Pb(J/ Die- 
ses zweite Bleisalz der Kalfeegerbsäure wurde auf folgende Art dan- 
gcstellt: Getrocknete und gepulverte Kaffeebohnen wurden mit stark 
wasserhaltigem Weingeisle (kalt) ausgezogen, die (illrirle, stark gelbe 
Lösung mit Illeizucker gelallt, der Niedcrrchlag nhlilti nt, mit Schwe- 
felwasserstoff zersetzt , die vom Schwefelblci abliltrifle Flüssigkeit 
im Wasserbade zur Syrupdicke verdampft, mit wasserfreiem Wein- 
■geiste vermischt, vom entstandenen Niederschlage abgegossen, filtrirt, 
der Alkohol im Wasserbade verdampft, der llückstaud in Wässer ge- 
löst, die trübe Flüssigkeit, die trüb durch’ s Filler geht, mit ein paar 
Tropfen Bleiziickerlösung versetzt und lillrirt. Die klare filtrirte 
Flüssigkeit wurde in eine überschüssige Menge einer siedenden wäss- 
rigen Uleizuckerlösung gegossen, nach dem Erkalten der Niederschlag 
abliltrirl, und mit kaltem Wasser abgi^vaschefi. bei 100° gelrock 
net nimmt der gelbe Niederschlag einen Stich ins Grüne an. Zwei, 
zu verschiedenen Malen auf diese Ayl dargofte^e ^dgrschlage ga- 
ben bei der Analyse folgende Resultaten 1 . 1 „ fl 



Digitized by Google 



«99 



. ' ,H € J6tt» »<48 48 — '3180 28,39 

Hl • 2,53$ b 2,63- 24-' -^i 1 * 30Ö ■ 1,69 
»«,. . (k , 18,66' 1 2100 28,90 

i.j tJ PbO 60v67 49,51 » 4 ■-»*•-15678 50,11 • -i 

100,00 100,00 11128 100,0(1. 

Diese Analysen stimmen mit deO in tlen früheren Abhandlungen 
des Verf. (Centralbl. 1847. S. 66 ii. 913j enthaltenen Formeln inso- 
fern überein, als die Züsnmniehsctfung ddr organischen Substanz nach 
Abzug des Bleioxyds oder Baryts Zahlen gicbt, die zwischen denen 
in der Mitte liegen, welche den Formeln C l4 H, 0, und C (4 II, 0, 
entsprechen. 

Die Analyse derselben beweist , dass ganz oder thoilweise zwei 
Äequivalente Wasser aus der Kaßcegerhsäure ausgetrieben und durch 
Bleioxyd vertreten werden können. Die Kaffeegerhsäurc wäre dem- 
hacli eine 'zweibasische Säure, Was durch dad von Payf.n beschrie- 
bene kaffeegerbsanre Kali-CaffeTti bekräftigt wird. Davon ist auch die 
Schwierigkeit abzuleiten , die Verbindungen der Kaffeegerbsäure mit 
Bleioxyd frei von einem Gehalle an Kalk, Bittererde oder Kali zu 
bekommen. 

Die Znsainmensetzung der KafTcegerbsäure — C 14 H, 0. kommt 
Sehr nahe mit der Formel des Catechin — C l4 H, 0, überein, und 
per Verf. hat schon in einer früheren Abhandlung (Cenlrbl. 1847. 
S: 915) auf die Aehnlichkeit mehrerer Reactionen aufmerksam ge- 
macht. Die Kalleegerbsäure enthält ebenso viele Äequivalente Koh- 
lenstoff, wie die der Familie der Rubiacecn ungehörige Chinasäure 
“ H )t 0„. » _ , _ i 1 

Die Entstehung der Vindinsäure C (4 H, 0, — C l4 II, 0. -f- 
HO aus der KafTeegerhsäurc erklärt sich sehr einfach durch Aufnahme 
von Sauerstoff und Austreten von einem Äequivalente von Wasser- 
stoff: C, 4 H, 0 7 + 0, — C„ II, 0. + iro. " 

<1 Nach der hier gegebenen Berichtigung sind nunmehr die in den 
Ca fl ein enthaltenden Pflanzen vorkommenden Säuren folgende: 

Kaffeegerbsäure -= C u H, 0, — (C 14 II, 0, -p 2 HO)? 

Viridinsäure -= C 14 H, 0, — C 14 H, 0, -f- HO 

Boheasäure — C 7 H, 0, — C 7 H, 0, -j- 2 HO. 

Sie können als Oxydationsstufen eines gemeinsamen Radicals 
(C,ITj betrachtet werden, und ihre Formel würde dann sein: 2 (C, IIj) 
+ ' O s ; 2 fC 7 H,) + 0 7 ; C 7 Il 3 + 0 4 . 

Da von der Boheasäure nur ein jSalz einmal erhallen werden 
konnfi 1 !, das die Formel C 7 H a 0, PbO halte , alle anderen aber um 
ein Aequivalent Wasser mehr enthielten, so ist es möglich, dass dio 
Boheasäure durch die Formel C, H, 0, Hü ausgedrückt werden 
muss, und nicht C, II, 0 4 + 2 HO ist. Es würde dann die Kaffee- 
gerbsäure sein 2 (C, H,) -p 0 7 , die Boheasäure C, H. + 0 5 . 

Die Viridinsäure und Kaffeegeihsäure stehen in Almlicher Bezie- 
hung zu einander, *ie die Sälicylsänre uud die salicyligc Säure u. m. a. 
Die Kaffeegerbsäure könnte mau daher auch viridinige ‘Säure nennen. 
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Ihre Fähigkeiten, Silbersalz« iu metallischem Silber zu redacirea, 
Sauerstoff anzuziehen, besonders bei Gegenwart von basen , sich mit 
Kali, Natron u. s. w. bei Zutritt der Luft braun zu ßr-ben * utueü 
Verbreitung eines eigenlhümlichen Geruchs , machen die Kaffeegerb- 
säure zum Aldehyd der Viridinsäure. (Ami. d. Chem. u. Pharm. BeL 

iXU & i,3«> — 3Ö-). • » . «) r -‘ill( :i/l tu ■ *1 ‘ .* I ; IIIU 4 

/.',l ~u. .ii.iL ; c...:. ■ l ' i 

‘.l I i, 'iw / A \ •• • \ V,>‘Vi t . i : -.ml 

Uebcr die Rcactionen des Pflanzensaftes, von Paten und 
von Gaudiciiaud. 

t*\ i \ 0«/ imtikWI o'»!» it. ■••• >* . '• I 

Wir haben S. 641 d. Jahrg. eine Abhandlung über die Re- 
actionen der thierischen Flüssigkeiten von Anihial aufgenommen, de* 
reu lubalt die V'erff. zu den nachfolgenden Erörterungen veranlasst^. 

Das Gemenge der Säfte von verschiedenen Tbeilen der Pflanzen 
reagirt jedenfalls in den meisten Fällen sauer. Soll indessen eine 
Betrachtung der Natur der Pflanzenßüssigkeiten zu etwas führen, so 
muss man die Säfte der eüuelmm Organe, ja selbst die einzelnen 
Zellen für sich prüfen. i i . . I • 1 

■ ml Einige der merkwürdigsten Tliatsacbeu, welche in dieser Hin- 
sicht von 1’avei selbst dargethan und in seiner ölen Abhandlung; 
„lieber die. Zusammensetzung und Entnickelung der Pflanzen“ (Äe- 
cueil de« Savants eltaagS T. IX. y. 77) beschrieben wurden, sind 
folgende; : , „ , .ui.ii.itu>. • • i , > i 

j..;, Die Blätter mehrerer Gruppen aus der, Familie der Urticeen ent- 
halten .in besonderen ‘Zellen, die oftmals durch eine die andereaZel- 
l^apUm daa Zälio- Uis Zwanzigfache übertreffende Grösse ausgezeich- 
net sind *. warzenförmige Kalkconcrolionen, welche von düunea 
Membranen cingeschlossen und von einem unter der Oberhaut befe- 
stigten Sliftlchea , unterstützt sind. Es ist eine merkwürdige Eigen- 
schaft dieser Zellen , dass sie aus den sauren Flüssigkeiten , die sie 
ringsum umgeben, kohlensauren Kalk abzusebeiden vermögen, de» 
jene Flüssigkeiten sogleich wieder lösen, wenn mau ihnen die Zel- 
len heim Durchschneiden öffnet. / . ■ • . \ ...... 

i „I Ri§ Wasen, welche die Blätter und Schösse von Mesembryan- 
themum crystallinum bedecken, enthalten eines alkalische Flüssigkeit, 
welche geröthetes Lackmuspapier bläut. Legt man dagegen einen 
Schnitt des innern Gewebes auf blaues Lackmuspapier, so wird die- 
ses gerölhet. Die peripherischen Organe dieser Pflanze enthalten 
mithin einen alkalischen, die centralen einen sauren Saft. In der 
alkalischen Flüssigkeit jener Blasen findet man mittels des Mikro- 
skopes grössere Krystalle von oxalsaurem Kalk , denen sich später 
auch Krystalle von oxalsaurem Natron heimischen. 

Gaumchauö bemerkt hei Gelegenheit der Verhandlungen über die- 
sen Gegenstand, dass ein allgemeines Resultat seiner Untersuchungen 
besonders beachtenswerlh bleibe, dass nämlich die sauren Flüssig- 
keiten im Pflanzenreiche vorherrschend sind. Derselbe hat bereits 
im vorigen Jahre die Säfte der gewöhuücbslen Pflanzen der Wiesen 
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und Wälder Mi m fcaris arif ihrfe Heictiwwn g«pr0(i ' tmd Mets eit»« 
«ehr oder weniger stark saure Hfeaction dabei gefunden. Dieses 

Resultat gilt' üuob für Wasserpflanze«.' !, u\ *‘**l •-■ *< uv '*•/■ .wi.d 

d ' ^Yerschiedene Milchsäfte scheinen demselben nentral zu sein, wie- 
wohl die Säfte der Zellen.welchedieMilohssftgefässeumgeben, sauer 
sind, weil nämlich die Abdrücke dieser Gefässe, wenn man einen 
Schnitt hierher gehörender Pilauzentlieile auf rothes oder blaues Lack- 
muspapier legt, ausbleihen. (Compt. rend. T. XXVII. p. 1 — 4.) 
linu /M "» ii<>( . <-jU n ‘M-uil'»i >71 > b MttoJ 

.n ie iriKtUA») nur 

Ueber die Säure in den Blättern von Ilex Paraguayensü, 
von Rochleokh. 

• . . . .1 I. t .1 •l’.’.-l l lll 1 ’l tl- 



Nach Untersuchungen von Stcnhocsk enthalten die Blätter von 
lltx Paraguayensis. der Para gnay thee, Gaffeln. <) «'I 

Im Zusammenhänge mit seinen ‘Untersuchungen über die. Caffeln 
enthaltenden Pflanzen hat RoentBuz» eine kleide Menge dieser MBt j 
ter auf die darin enthaltene Säure 1 untersneht. 1 • < *»ifi nun t-u-r 

Diese Untersuchung hat das interessante Resultat ergeben, das« 
diese Säure Kaffeegerbsäure ist. - Man verführ bei derUntersiwIiung 
auf fülgeride Weise: Der Thee wurde zerrieben und in Meinem ver* 
schliessbaren GelSsse mit 4(»grädigem Weingeiste »usgezogen , der 
liech einigen Stunden durch eine neue ‘Menge ersetzt wurde,' so 
lange diese noch eine gelbe Farbe annahm. Die gelbe Lösung wurde 
durch eine alkoholische Bleizuckerlösung so forige 1 gefällt 1 als der 
Niederschlag eine nicht ganz reingelbe 1 Färbung zeigte. Dieser zu- 
erst entstehende Niederschlag wurde abflltrirf', er trocknete zu einer 
dunkel grftnbraunen Masse ein. i Die abtiltrirt« gelbe Löstuig" wurde 
mit alkoholischer Bleinickerlösung vollständig gefällt , der eigelbe 
Niederschlag mit 'Weingeist auf dem FilWr ausgewaschen 1 Und mit 
Weingeist angerührt, durch Schwefelwasserstoff zersetzt. ''Nach Ver- 
treibung des überschüssigen Schwefelwasserstoffs 1 wurde die Flüssig- 
keit in eine grosse Menge einer Lösung von Bleizucker in Weingeist 
gegossen, der entstandene Niederschlag mit Weingeist auf einem Fil- 
ter ansgewaschen und bei' 100 3 getrocknet. Dieses Bleisalz gab bei 
der Anatfse folgende Zahlen r 

ujg-»j,tb fls.ii 3S,84 14 — 1050 *3,63'- 

l»ii« ,,n . iH ''i-i3j20 8 — 100 '"2,l3'i uni < di Jliiid->. 

m ‘Isdi.in -MiblO 15,64 H--7 'Uwi 700 15,10 t-dtöng ‘ 

• ui .fix i PbO 5D<32 2 4— 2789 60,l2' -' ! ‘ .***«ii • iti-Hi n 



" ‘ 100,00 ■ ,U 7 •’ ,I: 46^ : lOO.tfö, 1 l: l " 1 ’ 7 

Nach Abzug dep Bleioxypgehalt^s bjqjji! Tür die Saure dje Zu- 
sammeuseUung der ^alTeegprbs^Mie; , ^8, d, flq,), , M ,t 

•i-i^funi um > liu I ai'j e«bb ,LusJ<sU3g'(«t iv>* 

nyiusa yib ilMlui(U^S)li &diyjil^jLiT»wjiiyjjj 63 d aishuiuiSd 
ir.d adtaavjtl Mnn». ^§>Piii:i-.Ti'jilM^T^ ad üi'jinasosfl'l mi ua'i j» 
u»cot/i isti iiosufiUl u llRl.Wiwä oib oidsl 003110 < an 
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Ausser der llebereinstimmung in der Zusammensetzung stimmten 

die Eigenschaften der freien mittels Schwefelwasserstoff aus dem 
Uleisalze abgeschiedenen Säure vollkommen mit denen der Kafleegerb- 
säure überein. Ihre wässrige I. Äsung war schwach gelblich gefärbt, 
nahm eine dunkle rötblich gelbe Fartrt durch Ammoniak, Kali oder 
Natronlösuug an, und wurde durch Eisenchlorid dunkelgrün gefärbt. 
Mit Ammoniak im Ueberschusse vermischt, der Luft ausgeselzt, wurde 
die Flüssigkeit dunkelgrün , die grüne Karbe ging durch Essigsäure 
in Uraun über. Die braune saure Flüssigkeit gab mit Uleizucker- 
lüsuug einen dunkelblauen {Niederschlag , der sich mit Schwefelsäure 
duukelrulb färbte. Alle diese Iteaclioncn linden sich (s. Ccntralbl. 1847. 
S. 6(i) bei der Kaffeegerbsäure angegeben. (4nn. d. Lhem. u. Pharm. 
Bd. LX.YJ. S. 39 — 41 .) 
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Heber die spec. Wirme des Brome, t. Ta. A x o t c w s. Di« j 

der spec. Wirme des Broms heue, dee niedrigen SiedepaacUe wegen, Schwierigkei- 
ten. Der Verencli warde so ausgefuhrl , dees Brom, welches sorgfältig gereinigt und 
auf sein Atomgewicht im Silbersalzc geprüft war,’ und bei 58° C. und 29,9 engl. 
Zoll üarotu. siedele, ia kleinen GlasOascbao a»f uugefabr 45^. iu einem Wasaerhadaf 
ton conslaot erhaltener Temperatur erhitzt wurde. Es wurde dann schnell in ein 
Glaerobr gebrecht, weiches schon vorher in des Wasser eine* hnpfergefassae eioge- 
tseclit wer, worauf die Temperalurzunaiiinc dee Wissen auf gewöhnliche Weise bt- 
sUmmt wurde. Die Temperatur der Luft wahrend des Versuchs war JU°~i Es be- 
zeichuet nun in den (olgendro Unaellslrn Hr das Gewicht des Broms, T die Ternpt- 
ratuuuuabme des Wassers, T’ den Yk’armcverlust des Broms and II di« spec. Warme 

des Broms: | . , ...,l . t • . . •• •»<•••- 1 1 •• i 

Br 25,08 Grm. 26,13 Grm. 24,9b Grm. 24,69 Grm. 24/19 Grm. Sf ec. Wiraio 
T 1,206° C. 1,316° C. 1,263° C. l,213°C. 1,1S4°G. des Broms im 

f 32* . 32,7° 32,7* MJ» , ..| filllilll'l-lvb 

II 0,1053 0,1063 0,1083 0,1078 0,1044 ,ui jM«0Iu»IU 

Hierasch scfalieasl der V«rf. nach der Molbode von Dnzamm, dass das Aeq. 
des Broms ebenso wie die der übrigen ihm nahestehenden KOrper halber! werden I 
müsse. Das Atom des Silbers = 1350 genommen, muss da». Atom dee .Brome 



oder in runder Zahl — 500, and die Alom-Wlrms des Brems ***■ 500. 0,1071 

oder = 53,55 sein. (Quart. Jour a. of tht Chem. Soc. o( London 1848. Vol. I, Ho. 1. 

. . ... i . •iV.r, ,|7, .ii.nl Tun ■ /Tf * 

p. 18 - 19.) 
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Verhallen der co n ce n tr i r tc n Sa I p e t er sh n re z n Zucker nnd 
Gummi arabicum, uacb L. Srtsstic. Hohrzuckcr mit einem Gemische voe 
gleichen Vohimlliuilen rauchender Salpetersäure und conc. Schwefelsäure zusammen- 
gerirhen, löste sich darin auf. Beim Einlropfcn der Lesung in so viel Wasser , dass 1 
sie sich damit nicht erhitzen konnte , schied sich das Produatin Form einer Gallerte' 
ab, did in Wasser unlöslich geworden War, und zu einer halhdarohriohtigcn, im Orw- 
che .(lasäbniichcn Mnsae eialrlockaete ,. weidheikeine' eigentliche Aelinliehkoit mit Bra- 
coKKor’s .Vyloidio hatte. Die Mae«« verbranntet »oen sie aa -cittei» Paieda angszdh- > 
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(Ul wurde, Stück Zur SUek roil einer Art von Verpuffung, eher nicht sehr schnell. 
(Mau vergl. ScnAsMin's Lnuuucli. dies. GcgrusCinde«. Ceutnllil. 1847. S. 605.) 

„,l Gepulvert?» Uuoiiui «raliKum, ebea.no lirhandelt,- quillt xa einer Gallerte tut, 
welche, »um tuen sic xu vielen Wasser Imwumivtht, das verwandelte Gummi in 
weiseen Hocken atiMlrl, nach dem Waschen und Trocknen ein weiases Palver bii- 
doad, da* GU p. c. mehr au Gewicht hetrag». Au der. 1. oft termindert es sein Ge« 
wichl, bis zuletzt dicGewichisaueahnio nur euch (iä |i. c. betragt. Es ist verschieden 
vom Xyluidin und von der eben «mahnten Zuckerv.rlniidung. (Bend. Jthruber, 
IS4S. a\ 389 ii. 390.) ,ij „ 

Sn Nickeln) ctall. In Birmingham ned Sheffield werden' gegenwärtig auster* 
ordentliche Mengen von Nickel verhranebt, so dsss der Preis desselben in England 
seil einiger Zeit von 3'/x und 4 äh. nuf 9 Sh. stieg. ln Birmingham sind xwei 
Fabriken zur Gewinnung von Nickel und Darstellung von Neustlbor , wovon dio ein* 
3-4 Ctr. Nickel wöcheotlich und 10—12 Clr. Neusilbar täglich liefert. Man ge- 
winnt dabei eine bedeutende Mrnge reines Kobaltoxjd, und daher kommt es, dass man 
gegenwärtig ein sehr schönes Blau auf (len englischen Porceilanwaaren etc. vermalt 
siebt. ( Bergwerksfrd . Bi. 12. Ao. 18.) 

- -■ ■ -■ ■ - ■■ — « 

, >.. h . t 

JU harmocif.,, 

.tAh. < t : tun ▼ / ” > 

lieber gefärbten Kaifee nnd Tltee, v. E. Riegel in Karlsruhe. 

Bl’ 0' •• . i i . .1 ' .... 1 • • 

Der Verf. hat seit 1845 verchiedene Kaffee- und Theesorten un« 
teraucht) da in neuerer Zeit 1 vielfach davon die Ilede gewesen ist, 
das6 nian scbiecitlcn Sorten hiullg durch Farbniaterialieu eine bes- 
sere Farbe zu geben sucht. Kur in drei Proben fand derselbe Chrom 
und Blei. Bei der Dntersuchung eines Perli-Thee's, nach dessen 
Genüsse sich l'ebelkcit und Eingenommenheit des Kopfes eingestellt 
batten, fand sich nichts von unorganischen schädlichen Subsianzen, 
auch konnte die Ursache dieser \\ irkung nicht einer Beimengung an- 
derer Blätter zugeschrieben wt rden, da man unter den aulgeweichlcn 
Blättern keine anderen nachweisen konnte. 

' > Der Verf. erhielt terner eine Probe des Kapoischen Tliees, Epi- 
lobiutn angwstifoh'vm , welcher nach E. Döpp in grossen Quantitäten 
(zu 20—25 p>/ c. demselben beigemischt) zur Verfälschung des chi- 
nesischen Tliees benutzt wird uud von den geringeren Sorten des 
schwarzen schwer oder kaum zu unterscheiden ist. Am sichersten 
erkennt man dies, wie Döpp ganz richtig angegeben hat, bei der Ent- 
faltung der aurgeweichlcn Theebläller , wo die Blätter des Kapoi- 
schen Tbees sich nicht in ilmcr natürlichen Form herstellen lassen 
und die noch zusammenhängenden Theile, ihres Chlorophylls beraubt, 
durchsichtig punctirt erscheinen. Der Aufguss des letztem ist dun- 
kelbraun, enthält mehr Gerbstoff als der chinesische Tltee, giebt mit 
salpelcrsaurem Silber einen weissen, mit salpetersaurem Quecksil- 
beroxyd, Zinuchlorür und essigsaurem Blei einen braunen .Niederschlag. 

-. Die Beimengung oder Verfälschung des chinesischen Thees mit 
den zubereiteten Blättern von Epilobtum angustijohnm scheint nicht 




Digitized by Google 



704 



PHAlUlACie. 



so häufig vorttikommen, als man «lies nach ■der Döpp’schen Angabe 

vermulhen sollte. In vielen vom Verf. geprüften Tlieesorlen konnte 
derselbe kein Blatt von Epilohitim' anguitifolium entdecken. 

Die Blätter von Epilobium athfitsHfolinin enthalten, besonderen 
vom Verf. angeslelllen Versuchen anfolgp, kein Thein. ( Archiv t der 

Pharm. % R. Bd. L1V. S. 28ü-2%7.>.< m 1 

» J J ll J lil — I I“ 

«« r f kleine ill i 1 1 Ij cilu n ji m. 

(Je bet* ßernslei n. S. 543 d^j!* stnef me Resultate einet 1 Untersnchonj? von 
Beten , Aber den Bernsleingehall fossiler am OstseaslraDde gesammelter Hölzer, mil- 
getheilt. Eine Notiz der Butan. Zei*. 6.: Jahr*. 2t. Stöck enthält, auf denselben 
Gegenstand hezöglicb, Folgendest Der Bernstein mnss als ein sehr dünnflüssiges Harz 
ans dem Baume, der ihn lieferte iViaites luttutifrr. Kam. Comiftrae ) , gclreleO sein, 
weit er die feinsten Inseetenlbeile einsehliessl. Man findet den Bernstein im Inneren 
des Holzes in der Bichlang des seitlichen Verlaufs der Markstrahlen, besonders zwi- 
schen den Jabrearingeu und dem Holze abgesondert, wodurch der platlenförmige Bern- 
stein, auf dessen Oberfläche man die Holz- tt. Markstrahlenzellcn noch deutlich er- 
kennt, entsteht. Die meisten Stücke mit wellenförmigen concenlrirtea Schichte* ha- 
ben auf der Rinde, die platlenförmigen im fnne’ren des Stammes oder zwischen 
Binde und Stamm gesessen , die knolligen sind meistens durch einen Erguss gebildet 
worden. Besonders bemerkt w ird dabei noch, 4»** nur dann, wenn der Bernstein sich 
noch in den Gelassen etc. fossiler KörfiA- tnr(ln&’t,-mtir dessen Abstammung mit Sicher- 
heit geschlossen worden darr, 'dass die#iacliwei*»tig der Bcrnflt-inshurn allein nicht zu 
einem ähnlichen Schlüsse berechtigt, weil diese bekanntlich ein allgemeineres' 'OrilW- 
tionsproduct der Felle nnd Harze ist, und'tfli ^rölWrt hrvieleh Manzen,' 1 auch in 
BrauDkoblenlagern angelroffen wird. Wahrscheinlich haben verschiedene l’iuusarten 
Bernstein geliefert. {Jahrb. f. prail. Pharm. Bä. XVI. S. 281.) 

Uebnr die Verderbnis* des Brotes durch Oridium a ur ii n t iuc um, 
«on Pzizn. Bekanntlich rührt eine gewiasc Zerstörung des Brotes, wobei es sich 
in eine verschimmelte oraegerolbe Masse verwandelt, von der Entwickelung des 
Schimmelpilzes Orufium «uroflliacum her. Nach verschiedenen Beobachtern verwandelt 
sich die Starke des Brotes sehr rasch in Kohlensäure und Wasser, während derSlick- 
stoffgebalt, die unorganischen und fetten Bestandteile des Brotes zur Ernährung des 
Pilzes dienen. Es ist ferner bekannt, dass sich dieser Schimmelpilz durch seine zahl- 
losen Sporen , die die Lnft überall Innwcht , foripüanzt. Es ist nun von lutercsse, 
zu wissen, eine wie hohe Temperatur diese Sporen, ohne das« sie ihre, Fähigkeit zu 
vegetiren verlieren, ertragen können, um eiuzuseheo, oh dieselbe hei der Temperatur 
des Brolbackens nicht zu Grand* geht. 

Auf 140° in einem Glasrührchen erhitzte Sparen «on Oridium oiiroplitfMin halten 
an ihrer rotheu Farbe gelitten and vegetirlen im Brote nicht mehr. Eine Temperatur 
105 — 120° zerstört dagegen dio Vegelationskraft nicht, woraus denn auch folgt, dass 
dem Mehle beigetnengte Sporen dieses Pilzes, nach dem Backen des Brotes.,, for^kei- 
men können, da die Temperatur im Inneren der Brolmasso beim Brotbackcu s|g)Jgn- 
weis« gewiss nicht so hoch steigt. (Campt, read. T. XXVII. p. 4— &.) , .ü,j7 
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(Chemie. 

Atomgcwiclitsbestiinmungen des Molybdäns, von L. Svan- 
bero und H. StRL VE. 

Berzelics hat im Jahre 1818 das Atomgewicht des Molybdäns 
durch Wägung des molybdänsauren Bleioxyds bestimmt , das aus der 
Lösung vom neutralen molybdänsauren Ammoniak durch salpelersnu- 
res Bleioxyd gefällt wird. Er hat auf diese Weise die Zahl 506,101 
als Atomgewicht des Molybdäns aus einem einzigen Versuche be- 
rechnet, deren Genauigkeit er seihst später («. Lehrb. 1845. Bd. 3. 
S. 1208) in Zweifel zog, indem er die Fehler, welche die Bestim- 
umngsmelhode mit sich bringen konnte, darthat. 

Die VerfT. haben verschiedene Wege eingcschlagen, das Atom 
des Molybdäns dem jetzigen Zustande der Chemie entsprechend zu 
berichtigen. Unter allen in Folgendem beschriebenen Besullalen ge- 
ben sie indessen nur diejenigen als zuverlässig, und zwar als voll- 
kommen zuverlässig an, welche sie bei der Verwandlung des Schwe- 
felmolybdüns in Molybdänsäure erhielten. Hierbei blieb nun aller- 
dings das Atomgewicht des Molybdäns zweifelhaft zwischen den Zah 
len a) 588,966 und b) 575,829, weil mau die erste erhalt, wenn 
man nach Bkzerlius das Atom S *— 200)75 nimmt, und die zweite, 
wenn man nach Erhuakn ii. Marchanii das At. S— »200,00 setzt. Die 
VerfT. entscheiden sich indessen für das Atomgewicht des Molybdäns 
b) — 575,829, und habeu der Beschreibung der nächstfolgenden 
Versuche vergleichende Berechnungen nach Leiden Atomgewichten 
19. Jahrgang. 45 



A? 45. 

Hedaclion : Dr W. Keep. 



Chemie. AtomgewirhlsheslimiminReti dm Nnlyhdln* , ton I.. SvAAnitsc und 11. 
Staute. — lieber die unorganischen Bealaudlheile de» Maulbeerbaums , von Thoint. 
Jen» IltaiPvT». — Lieber das Urem und »enm bemale, von Laureat u. GtmiASui. 
— Vorkommen der Pbus|ihor»aurc in gewissen Mergelarien und die nrstiaimung der* 
selben, nach 1. C. Ntsm! ' - Hl. Milli« I’ober die 7.ns»minendrflckl.nrkcit dos 
Wassers, ton Gsissi. — Analyse des Cvanblei's, ton I.. Kcoi.it. 

Pharmnc-Ie. Geber das rolbe lodquacktilber, ven Or. Mout. — Hl. Hlllh. 
Pbarmaceuliacbc Millbeilungeo, vou IKbsciina.v«, LclracLum l'u Isalillae. Iluilei saure. 
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beigerügt, welche die Wahrscheinlichkeit für die Richtigkeit dieser An- 
nahme in dem Müsse mehr darihHn. als die Resaltatd derselben, je 
nach der Eigcnlhüinlichkeit der Methoden, zuverlässiger herrortraten. 

Behandlung der MolybdlinsUnre mit Wasserstoff. 
Zuerst in einem trocknen Luftsfromc ailkgeglfihte Molybdänsäurr wurde 
in Wasserstoffs mittels elü^f gewöhnlichen SpirtluslampE so lange 
erhitzt, bis «ich kein Wasser mehr bildete. Der Rückstand hälfe 
eine braune Farbe und wurde, nachdem das Wasserstoffes mittels 
trockner Luft aus dem zum YterhUdRe dienenden Rohre ausgetriehfen 
war, gewfcfch»." 1)feF Gewichlsveriilfct M*fa'll;656 p. r. Diese» Re- 
sultat stimmt ziemlich genau damit überein, dass die Molybdänsänrc 
bei der Rednction mit Wasserstoffgas hei einer niedrigen Tempera- 
tur 1 Al. Sauerstoff verliert und in das Oxyd, wnlcfies BEHZEt-trs Mö- 
lyhdänoxyd nennt, übergeht. “'Es 1 kattfi aber auch so dargestellt wer- 
den, dass 2 At. MolyhdärtSfüurd ,, ’Uk 1 2 Mo’Oj in mnlybdänsatirerf MoMt- 
dänoxydul — MoO M<>0, übrrgcführl werden, Unter dieser Voraus- 
setzung findet man. dass 100 Th. Molvlnhlnsilurc (Mu = 588,966) 
88,791-? und (Mo — 575,829)' *88, fi$2 Molvhdänoxyd gebeft mnsseh'; 
der oben angegebene Verlust an SauerstofT giebl 88,344" i). T:. 
Rückstand. toiudiiwmJ «6 bmY tt.;l< i 

■Ms nun der schwach geglühte Rückstand mit Hülfe dcr't&flfc 
mit doppeltem Luftzuge weiter erhitzt wurde, entwich sogleich wie- 
der Wasser, und seihst nadiderti der Versuch 8 Stunden lang fort- 
gesetzt war, zeigte sich immer poch ein Anflug von Wasser; das 
Resultat dieser Behandlung ging verloren, indem das Rohr beim Er- 
kalten sprang. 

jobliiT l;fiiuT<pi'<'/.0 um igueliiA. im guii.vJ:- . ul» et.l ibi-s aaeb 

■jib Bei einem zweiten Versuche wurde Molybdfinsäure 6 Stunden 
lang der Einwirkung von Wasserstoffgas ausgBsolzl, unter Auweminng 
der stärksten Rothglülibitze, die eii\e Lampe mit doppeltem Luftzüge 
geben kann. Der VeHnsl an Sauerstoff betrug 17,298 p. c. und der 
Inhalt der Kugel hatte fast durch und durch eine graue, metallisch 
glänzende Karbe angenommen, nur iu der Milte der Masse waren 
noch einige Puncte mit brauner Farbe,!/ Diesem Gewichtsverluste zu- 
folge sind 2 At. Molybdänsäure — 2 MoO, zu Molybdäimyd-Oiydul 
-*» MoO 0, reducirt worden. Diese Formel kann man auch Mo, 0, 
schreiben , und dann entspricht sie einem »ft vorkommenden Sesrjui- 
oxyde.'. Man kann ferner aunehmen,, dass 4 AL MoO, dpreb, die Reh 
duction in 2 MoO •+• MoO, verwandelt worden sind, und diese Be- 
zeichnungsweise legt das Reductionsphänomen im Vergleiche mit dem 
vorigen Versuche und in Betrachtung des Verhallens von saurem Kali- 
und Natronsalze zu Wasserstoff, das in der Folge in der Abhandlung 
der Verff. fiher Molvbdänverbiuduugen beschrieben werden soll, bes- 
ser dar als die übrigen. Wie es sich nun mich mit der Aufstellung 
der Formel verhallen mag, so bat inan zunächst immer das Resultat, 
dass 100 lli. Molybdänsäure 82,702 Rückstand geben, gefunden, und 
■wenn man hiermit die, nach den beiden Atomgewichten des Molyb- 
däns, bereclmelcn Zahlen vergleich«, so hat maa> ( |,|oint 9 'bwib 8 ,ani) 
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M 'mailfd i *L iä£8#Wh ff» Üoi*U< 157 ^ 8 » ‘Cembdefl Jgubiaiod 
a'i .wtliwisli SMW **l *»«b als .»82$7& idani in «nnUu 

no)r.'WefmlsieB>boidi«sem [, VVrfklrKe ^*Ws^A»ii4i^htt8nsäA?e 4-'M. 

M* «Q.^^liS^/^jlas.Alomiwiek^dff&Älolyb- 
#B*. w.Äi&ffltfdfy ^t^maupo^liie »?M®9 m*- niät 

fiffiPt Versuche, »iji Wasserstoff das Atomgewicht zu 

| lW qWWW »hlW l ^ e » P« f 89MPM»n sienle?/ langen Seil wegen, idjftisic 
^Anspruch 4^ EinwhVui)g,.de»ySitbsl«fla «if das 

l j^^,wo|)l < |)ei)^ |l i^ ip,yeri4fBigepe Resultate p*b<n^i4iwefl- 
,„ f ? V erb alten den Mol jibdäfl*Anr-e za t B# w #4#lz»a8»nmr 
Stoff. Auch die Versuche, das Atomgewicht de» Molybdäns durch 
Behandlung von Molybdänsäure., «dcf , neural«», und dneifachsaurem 
mol ybdän saurem Kali mft %hykelejtvz^r*0ff,zti bestimmen, führtep 
nicht, * wn Ziele , sie iebrteu ahet; wandte ioteressaola Erscheinung 
kennen, die in s Eolg0d4«n ibedeMefeen k Tiin4 ,,toi/ ia *- ^cb ,n«.b 
... ; Ech we/dwr assers t o ITgas wirklsugleicfc auf MolyhdänsiucercmtiifiP 
wie ea, damit ia Berührung kommt, d>e Säure färbt sich schwarz und 
.erwärmt sich dabei vorübergehend. Wendet mau nachher von Aussen 
VVärm«| an , so findet augenblicklich eine Bildung und Entwickelung 
von Wasser statt und die Einwirkung des ScliwefclwasserstoO'gasas 
gesclfiebt. so energisch, dage, .agenn man keinen zu. sgl^Uen iSlrom 
ytm anwendel , aller Schwefelwasserstoff absorpirt wird,,. Qff 
ganze Versuch dauert sehr lange; jm Anfänge bedarf, man npr die 
Vfärme eio$T kleinen, SpirUuslampe, nach und nach muss man, aber 
die Temperatur steigern und zuletzt die s|är)t5fe flitze, die cibfs 
Lampe inil doppeltem Luftzüge geben kann, anwenuen. Es scheiuj, 
dass sich bei dieser Zersetzung im Anfänge ein Oxysulpburct bildet, 
welches ‘Bann später sehr schwer zu zersetzen ist. Nachdem die 
Operation tas* starker Rothglühhitze 21 Stunden lang fortgesetzt war, 
konnte man keine Wasserbildmig mehr beobachten, ab# ! nichts d^- 
««weniger wurden keine öbereinstimmenden Wägungen erhalten. Der 
Unterschied «wischen zwei aufeinanderfolgenden Wägungen betrug 
jgdtlftsshch 3,0&8>t-»i3iö545 — 0,0006 6rm. Mimint man aus die- 
sen beiden Wägungen das Mittel 3,0548, so findet nian, weftn alle 
BMfbdiusAum in Schwefelmolybdän MoS. verwandelt wurde, unter 
tforaäksdUang 1 S— 200,75 (Aach Berz.) das Atom des Molybdäns 
w»g»580$66, und wendl«iM S — 266 (Bann. U.< Mantitt.) nimmt ^ 
M7,3!llvinfHes* beiden Atomgewichte werden indessen aus den an- 
geführte« .Gründen verworfen. Berechnet man nach den Eingangs 
«ngegebcneo hciden Alomgewicbten, die die Verff. lür die zuverläs- 
sigsten hatte n ( die Procente und vergleicht man damit die gefundene 
Menge, <8o müssen 160 Th: Molybdänsäure geben: 

-*od . !i«i« u?f Mo W /588,060 Mw 575,828 Gefunden 
«ohWefohhoiylKlän f 4ft k 416 1 ' f fi,41« ' " 1f1, l 526. 1 

Ict In derselben Weise wurde noch ei« Versuch mit einer MoKdr- 
dänsäuite , ' die aus einem Molybdänglanze von einem anderen Fnnd- 
Wt^a ibereitetiWtjrv'öTtgestnllt, Wobfci 21855 Gern. Molyhdänsäote‘3;f6S2 
Grm. Schwefelmolybdist gaben , oder in Prozenten' 116, 865 Mo Sj. 

45 * 
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fstdicser Versnob fluch Wiehtgäbz übereini&liKmflrid Idlt Wfrf'vflftt 
gen, so zeigt er doch wenigstes dite IderttifSt vflrtdiiOiWH# Mdltb- 
dSnsänren '•••'i •••<»! • !•> !•*< )<4 u'i«4i il »utj J niliis 

Behandlung vmn weutc'iil^hr mbfybdänsädVb tp" 
mit Sch wefel w n sserstoff .' 1 Gegffihle* 'iieütrales KiOTvhdänstlflrils 
Kali wwrd« irt einer gewogenen Redrfciidhisröhfe lii pinbrti Slriihi* 
Irockner Loft erhitzt . nach dem Ahkrthfen gewogen nnd däbaöf ttrk 
einem Schwefelwassprstefrg»s-4tpparirte so in Verbindung gebrach», 
dass nur IroCknesGas über das 'Sali streichen konnte. Augenblick’' 
lieh und* unter starker WSrmeentwfekelnng wirkte der Schwefelbad 
sersloll auf das Kalisalz ein, es* bildete »Ich Wasser nnd das Saht 
nahm «nt eine orange rollt«, nach und nach aber ganz dunkel roth- 
braune Farbe an. Nack einiger Zeit hörte die Einwirkung auf, die 
Kugel erkaltete und unn wurde die Kugel mit einer kleinen Lampe 
gan« gelinde erwärmt. Sogleich trat eine starke Wassercntwickelurtf 
«kn „ wobei das Schwefel wasserstoflgas so heftig ahsorhirt «wunta 
dass .nicht eine Blase durch' de» i Apparat hindurchging. Hat m*u im 
Amlauge nur nöthig, die Zersetiang durch eine ganz gelinde Mär«* 
zu unterstützen, so muss man doch naclt nnd n*eb die ^Teinperamr 
steigern, so dass znletzt die ganze Masse rolhglübeud wird. Eiri Thed 
des Inhaltes schmilzt hierbei, während mn anderer unschmelzbar 1 ist. 
War; dio<: Einwirkung des SehwefeiwassersteiTgasos im Anfänge utfd 
während der ersten ZeM des Erhitzeas Bebr«uergi*ub, so n«mt>t sie 
doch sefir bald ab und gehfosehP W«g«bn» von Suiten so dtßs Ä 
viele Zeit erfordert ,[ um dahin zu gelangen, dass keine Wasflerhil- 
dung in ehr zu beobachten i»L/> Als dieser Bund eingeireteu waf, 
Mess mau die Kugel nacht und nad* erkalten, und hierbei zeigte 'sich 
die eigenlhümliche Erscheinung, dass , als die Kugel eine bestimmte 
niedrigere Temperatur angenommen hatte, von 1 den gchildelert-Sehwm 
felmotaliun während »einiger Augenblick« alles Seil welel wasserst afTg»i 
absorhirt wurde. Erst nach einiger Zeit ging das Ga* wieder hin- 
durch. Diese Condensatkon des Gases war wahrschemfioh die Ursa- 
che der Unregelmässigkeit in dem vorigen Versuche, i-.i »-,-••» >r.(1 
f, Man tfieh nun das Schwefelwasserstoflgas durch erneri'Stza* 
von irockner Kohlensäure aus, indem man «die« KugdUsrhwbch'eK 
wärmte ; allein! obgleich eine Stunde lang Kohlensäure hindurchstrich, 
so entwickelte sich doch immer noch SebwcfelwasserstofigaSr «de 
aber konnte man dabei eine Spur von schwefliger Säare bemerken. 
Da dieses zum Ziele führte, so verdrängte man, ohne erst Kohlen- 
säure anzuwenden, gleich nacli der Abkühlung -das Schwefoiwasseri 
stoffgas durch trockne Luft und führte dann so schnell'al* rtöglieh 
die Wägung aus. Nach Beendigung dieses Versuches, der fbenso 
lange wie bei der MnJyhdiüsSure dauerte, war der Inhalt der 
thefls zu einer hVihbratiHcn Mässe , die das 'Glas starh angegriff«t | 
Kälte , geschmolzen', tKflils hildMe er eine hleigläjizende ’Jlas-e. %f 
handelte man min den Inhalt mit WaSsWi 4 , so wurde eirie orangir®* 
the Lösung erhallen, währe ti fl Schwefehnölybdän — » Mo Sj unlöslich 
blieb, das auf «irtem Filter gesammelt 1 , gi%irsch^J J 1jfcrw>* getrocknet 
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und (fonn dem .Gewicht« mach bestimmt verdau konnte; Aus dem 
Filtrat erhielt mau durch Verdampfung., wobei die Lösung >t.*ts 
einen Geruch nacli SchwelelwasserstolTgas verbreitete, und nacldierige 
Jaugsamc Krystallisatum die vpiillaH/^Mt/S uuler deut Namen Kalium- 
Sulfumolybdat beschriebene schöne Verbindung. Ausser diesen l|Lr]k 
Stallen war aber mit dem Mikroskope iu der Mutterlauge ein Salz, 
das iu weisseil kleinen Rhomboedern kmlallisirl, zu erkennen. 

Nach diesem Verfahren, wurden zwei Versuche Busgeführt , hei 
weichen man aus 100 th. neutralem molybdä ns. Kali 1) 137,ü5£ö,u. 
2,i 136,753 Sehwefelmelalle erhielt, ,y#u,.weluheu die Menge b) 51,010 
p. c. Schwefelmolybdän Mo S t enthielt. 

Behandlung von dreifach ^ m olybdä ns a n retti Kali ntil 
8eli wefelwasserStoft. Das trockne SdiwetelwassersloffgaS' wirkt 
auf dreilach-ntotyhdänsaiires Kali «bst in der’ Wählte ein. es entiteH- 
eben dann Wasser' und SchweHell , ''AI< J brr^enR verhält sieh dieses Kühl 
bei solcher Behandlung fast elierisü wie dos Vorige. Ptafhdem T0 
Stunden lang SehwefelWassertdoff filier das erhitzte 'Salz 'geleitet w'a'r 
lind fcWei auf einander folgende Wägungen nur eine iihltedetiteiltl'e 
Verschiedenheit zeigten, sah man den Versuch als beendigt an;"zU- 
mal da liidr vori der zum Tlieil 'geschmolzenen Masse daSlGlfik sehr 
dtark angegriffen war: Den Inhalt behandelte man hier ridbli mit 

Wasser utid' liest imnite das in Wasser unlösliche Schwefel mnlybdäf/. 
Bei diesem Versuche gaben 100 Th. dreifachsmifeii Salzes 120,635 
Th. Srhwefelmetallfc, "in welchen 86.221 TliJ’Mb enthaltet) Siifa 1 . 0 ’' 

Die Verff. filiergehei» es, die quantitativen Bestimmungen dieset- 
drei letzten Versuche zu erkläret, weil einerseits eilte Unsicherftett 
in denselben liegt, die dadurch bedingt ist, dass iIhs Glasrohr dtiftA 
die schmelzende Masse Mark angegriffen wird, dud weil ahderersdi/i 
die hierbei stattßndenden Zcrsetzungsphänomene von mehr te'rwieWl 1 - 
ter Art sind, so dass zu einer vollständigen Erklärung ätVih' eitli 
<|iiantiliitive Bestimmung der durch WaSSer ausgezogenen Sbliwefil- 
salze und Schwel'rlmelatle nöthig sein würde. 

Das einzige Kesnttat, welches die Verff. aus diesen Versuchen 
jetzt 'folgern, ist, dass, obgleich Schwefelkalium vorhanden »Ai, das 
Molybdän doch nicht als Dreifaeh-Schwefelmolybdän fMo S 3 ) erhalten 
werden kann, sondern dass ein Theil in Zweifach-BehWefelmolybdän 
VMo Sj) übergeht, während tu gleicher Zeit ein Theil des Kaliums in 
eine höhere •Schwefelnngsstufe übergeführl wird, und «fass ein gewis- 
ser Uoberschoss eines höheren Schwefelkaliums nöthig ist, um eine 
bestimmte Quantität Kalium-Siilfomolybdals zu bilden uml als solches 
zurürkzuhalten. — 

Mol ybdäusäurc mit kohlcns. Alkalien geschmolzen, 
ln den Versuchen I. u. II. trieben 100 Th. Molybdänsäure aus knh- 
lepsaurem Kali, in den) Versuche III. ans kohleusaurem Natron die 
folgenden Mengen Kohlensäure |Mn| „„ „ 
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ensäure 31,495-1 31,37-19 31,4765» 
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Hiernach berechnet eich da» Atom des Molybdäns (C mm TödlO)*» nt 

: |. ... ||. III. 'lillrl ’■ 

f>7:f,H3 -1.434. 

,, il.» .esu ibir liuiki. .«m-ul. _ 4 n.» linu./ns 

Vfiowolil diese /ablcn eiiiigÄ^ia^s.^ nul puianuer ilbercin$hmincn, 

so beenügtcn sii b die Vcrtl n ^W, l auj )| j(^> SK* 

beim Wägen der geschmolzenen Mu*se geringe Schwankungen zeigten, 
wovon sie den Qrund nirlit finden, kpmitcp t|l| stehen dii ■ 

Zahlen den Kingangs Ulfl ,lf, bezeichnelen sehr nahe. 

> n; Versuche mit Cbiorudtbiad ungern 'Auch die Versuche? 
das Atomgewicht des Molybdäns in .seinen Chlorverbindungen zu erd 

mittel n, blieben fruchtlos. Dab (Clor lässt sich aus solche» Verbin- 
dungen mittels Salpetersäuren fsilbora nicht bestimmen, und es hat 
grosse' Schwierigkeiten, dcrgloicbonl Verbiodungen rein darausteHen. 
Hoch haben die Verfl. dabei Folgendes beobachtet : niMolybdänoxyd, 
bereitet durch Glühe» eines Geanenges von. molyhdänsaureiu Kali mit 
einem Ueberschusse von Salmiak und nachheriges Ausziehen mit 
Wasser, I hatte, je nachdem eine grössere oder kleinere iQudatilil von 
Salmiak benutzt war, bald eine braune, bald eine grauev'ifflfclAüUcfc 
glänzende Farbe; in der Regel bildete es> ein Gemengcf' vea- beiden. 
Dieses Oxyd benutzte man zur Darstellung tron MotyhdiU'biaoiieliloridg 
indem man in eine Glasräürsv welche mit 3 Kugeln, die nur, einen 
Zoll tu» einander abslauden , »ersehen war, ungefähr <4 Grrii.‘ des 
Oxyds in die * eine Kugel brachtem.. Darauf erhitzte inan. das Oxyd 
ganz gelinde. i in einem Streme von WasseratolTgas,. »waalleFeueh- 
ligkciL zn rcrlreihen, Und setzte' die Höhr« darauf mit einem tlhlor- 
entwickeiungs-Apparate in Verbindung So das», nur. Iroekned Chlor* 
gas übhr . das. Oxyd streichen konnte. Nachdem sich der ganac Af>- 
parat bei u 'gewöhnlicher Temperatur, bei welcher keine. Einwirkung, 
auf das Oxyd staufindet , • mit Chlorgas gefällt batte, l erwärmte manl 
die Kugel ganz gelinde, in der sich das Oxyd .befand. Chlorgas; werde 
sehr energisch ahsorhirt, Molybdän-biaci-ctdorid bildete sich v weioheb 
mit Hülfe ganz gelinder Erwärmung in die andere, zweite .Kugel 
übergetrieben worden konnte. Nachdem so. dur grösste Thoil des 
Oxydeoiht die flüchtige Chlorverhiudung verwandelt war, liess mm 
die Kugel eritaken, leitete dann längere Zeit -einen Strom ovaa. trecke 
ner Lull durch den Apparat hindurch, um allen Clilorgas zu vertreib 
hen v nnd schmolz mm die Kugel, welche das Biacichlorid enthielt, 
ab. Diese Röhre mit dem Inhalte wurde larirt, das oiah lEude der 
zugesdimolzenen Röhre -abgescbnillen, der Inhalt in Wasser .gfelösl, 
und nachdem die. Röhre mit Wasser gut nusgewasebenu war, wurde 
sie gatrock nelotind gewogeno >i Der Gewichtsverlust hierbei gab o dm 
zur Analyse genommene Quantität des Biacicbloridt 1 an. iV Dieses. 
Chlorid istoloi -Wasser leicht löslich trod bildet eine schwach opalisi- 
(finde-. LöslMpJi.iMaabdhafc. diese Auflösung mit Wasser stark- venlümit 
wordon Wanp setele inmn zuerst eine uklein« Quantität von Salpeter» 
säure ■ u nd d aranf .etwas sa Ipete rsaures fi i I beroxyd . bims. , . /il ieifiei I fiel 
zuerst, reines Chlorsilber, -welches man sowohl aai dizr Kalbe >ak auch 
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an «len äusseren Eigenschaften erkennen konnte, nieder ; als aber eU 

was mehr von der Silberlösung hiiizukam, wurde der Niederschlag 
sehr voluminös und nahm ,<pne gelbliche Farbe an. AU die Lösung 
erwärmt wurde, Üieils damit sich das Chlorsilber abselzen sollte, 
tbells um das mit niedcrgefaflcnc molybdänsaurc Silberoxyd in der 
Salpetersäure aufzulösen, trübte sich, die Flüssigkeit immer mehr, der 
Niederschlag nahin zu nnd die Flüssigkeit, 24 Stunden der Itulie 
überlassen, klärte sich nicht. Nun filtrirte toan, doch mit der Vor- 
sicht, dass nur die Flüssigkeit aiir dis Filler kam und nachdem dtf 
Niederschlag im Beclierglaae einige Maie mit lieissem,' salpetersäure- 
halligem Wasser ausgewaschen war, löste man die ganze Fällung in 
verdünntem Ammoniak aul und setzte dann wieder Salpetersäure liin-i 
au. Diese Operationen des Ausfällens, Auflösens und Wiederauslaim 
lens wurden mehrere Male wiederholt, denn nur dadurch war ea 
möglich, alles molybdänsaun: Silhero&yd ahzusclieiden. Zuletzt brachtel 
man das Chlorsilher auf das Filler und bestimmte cs nach deu pn-1 
wohnlichen Regeln. Bei der Analyue fand man 34,622 Cblnrm H. 
Hose, welcher diese Verbindung zuerst analysirte, 'fand 3-1,295 if,/ 
ri.OOilAkftn.:^ ’iiiij blr.d . jnusid aais blsd ,-isw UJunad isimlsß 
n-c Dieses Molybdän- Biai ich h>] ul bildet gelblicltweisse! , Schön glan- 
zende Blätter, an delicti alter selbst mit dem zusammengesetzten Mi- 
kroskope keine Krystallfonn au erkennen ist. ,n m ihm 

Obgleich das Biarichlorid nach dieser Methode su verschiede neu 
Malen dargestellt wurde, so konntei man doch/ 1 nie das gleichzeitigt* 
Auftreten irgend einer anderen ChlorverhiudKugi beobachten. Obgleich 
nun, wie soeben gezeigt wurde, eine, genade llcsiimmung des Chlors 
durch Milausfnllen von molybdäusaurem Silberoxyd schwer 4a errei- 
chen ist, so tat wohl aneunehmen ju dass. die t grösste Unsicherheit in 
der Darstellung des reinen Biacichlorida zu suchen ist. - Diese Ver-[ 
bindung ist immer mit! Spuren von Mohhdänsänre vermischt, denn 
wenn das Biacichloiid ganz rein ist, so löst es sich vollständig! in 
Wasser auf, während es für gewöhnlich eine etwas opalisirende Lö- 
sung gieht. H0| 3irn 

Für diese Erklärung spricht noch der Umstand, dass, wenn man 
über das Diacichlorid trockenes W'asserstoflgas leitet und dann die 
Kugel gelinde erwärmt, sich die Chlorverbindung fast vollständig ver- 
flüchtigt ;n nur ein geringer Rückstand bleibt zurück, der höchst 
wahrscheinlich von der das Biacichlorid verunreinigenden Mdybdäm-I 
säure herrührt. u.» . i ... •. Inn . . 1 .o-utj .<b. 

Da durch die Analyse des Biacichlorids kein so sicheres Resul- 
tat, wie eB zur Atomgewichtsbestimmung nöthig ist, erhalten werden 
konnte , so stellte man folgenden Versuch zur Darstellung irgend ei- 
nes anderen Chlorids an. s-wlanA ihr 

In eine 2 Fuss lange, vom etwas gebogene Glasröhre brachte 
man zuerst ' eine grosse Schicht gut ausgegiühler Kohlenstücke und. 
füllte'. !datm "dem länderen Theil mit einem Gemenge von Molybdän* 
ozyd und ikoldeBpulver an<^ welches trocken und vorher gut ausge- 
glüht war^U Das lakht gebogene Ende dar Glasröhre. .brachte man in. 
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Vcwbindimg mit *Dwm<:irfoenppa»at« 'And liees treeknw <lhlv»rgir* län- 
gere %«>it hindurohstreichen. Darauf wurdo der Theil der ItAhre. in 
wHrbeni Rieh die Kohlen stücke befanden tr erhitzt ; und als dieser im 
»Mleo RotbgWFheh' war ysMeb*ddei% TI«etf der Rührei,' der das' Gd- 
menge enthielt p ebenfalls »zum .'Glühen gebracht. m linonlerbroehen 
winde dahe* immer "Ghlorgns durch den Apparat geleitet, welche* 
heilig absoHiirt' wurde, 'und uroriMrbhnventchiednne Ghlorverhindimgel) 
sieb bildeten, vdn denen sieh folgende unterscheiden liessen. 

Die IhTcrtUgst^'fiflliliit^^ dich in mihetleiiicnder Qnanfillt 
gnnr vorn in der gebogenen H'>hre rondeiisirte , War das »mM.iImii- 
Wci ) -^(^t* , |WIW ,, lnn1^ , fflB9tfÄrt ll folgii‘ die Ton BznzEtirs unter 
dbtn Natoeft Molydidährbloj-id 1 h^tthWebetie Verbindung, 1 die dunkel- 
braun glÄrtzemlc . dein fod ähnliche Krvstalle bildete. Auf den Kob- 

n dT'kelBft 'Sfam'ttCT wW rb 'Kruste ab und als rtian 

ijfe' , c^yWltpB^rek^*Wa^' , 1iWÄ;Wc > trriMy.Mi Länge nach mit 

einer gelblichen kristallinischen Masse bedeckt, die sehr schwer 
flüchtig zu sein scheint. 

Versuche mit S clnvcfe Imnl y bdä n. Die VerfT. haben, wie 
Eiugaug* voraus U-nierkl wurde, durch Oxydation des reinen Sfhwe- 
fehuoljbdäns die. zuverlässigsten Zahlen zur AUungewichlsbestiiuinung 
des Molybdäns erhalten. , 

UbihoW&b die Darstellung des zu. , «bin, Versuchen dienenden reinen 
SchuefehnulyMän* auheinlll, «o schmolz man A. 4 Gria. Molybdän- 
lriturc«ti8itGriih Sthwnfal und GnGrtn, kohlen«. Kali, und ß. II Gn». 
drei facb-mohbdäusaures Kali, ’iy Grm. Schwefel u. G Grm. kolden- 
nures kalt -bei dunkler Rulhglühhilze i zusammen. Nach dem Ab 
külilcu behandelte man mit heissem Wasser und tiltrirlc die rnlbe noch 
heisse Lösung vorn sdhwarzgrüueii Niederschlage ab, und zog dm 
ao lange mit heisse, m Wasser aus. bis es nicht mehr gefärbt wurde. 
Dann kochte tnnn den Rückstand mit Wasser, dem einige Tropfen von 
kohlensaurer i lud ilüsitag zugeffigt wmdeu, und wiederbultc diese Be- 
hoiidlung mit kobleus.omuii Kali u. Wasser so lauge, bis Säuren we- 
der Schwefel in den Waschwässern aitsschiedcn, noch den Geruch 
nach Sehwefeiwassersliifl entwickelten. Das SchwcfeJnieUll erliält nach 
und naob eine rein schwarze Farbe, und beim Reihen mit einem 
Glasstabe Melallglanz. Man wäscht es sclilüsslicb mit salzsäurehnlu- 
gem und reinem Wasser. Das so erhaltene reine Schwefelmolybdän 
wurde unter der Luftpumpe getrocknet, weil es am Luftzutritte im- 
mer geringe Mengen von schwefelsaurem Moly hdänoxyd erzeugte. 

Bei der Oxydation dieses Schwefemolyhdäns verfuhr mau wie 
folgt: In eine in der Mitte mit einer Kugel versehene Glasrhhfe 

wurde auf der einen Seite ein Stöpsel von Asbest hineingebrachl. dann 
♦AMeit'tti 1 einem Strom*»' vnw «rookwdr LÜIV ansgegiiiht uind watb'don 1 
lfcltaltbrr' gewogen und 'itimdauoh ulas 1 .Schwefelmolybdän ekigewogMi. 
“Dhradf 1 ^niitzte man'die lKiigel mititliron» iuhalle "in einem Siro ,,e 
'tnir'lrrtttkncm Wafcson<U)fBmH«,'' tvoiiei noch eine kleine Quantität Was* 
d«r ‘Bich verflflobtigl«;"*41«ii|! nie konnte man eine >£nlirichelang von 
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stli wefli*er Säure beobachten. 'War aber das Schwefehnolybdän nicht 
«liier der Luftpumpe' getrocknet worden, so ent« o b beiin Erhitzen 
in Waseersloffgaa immer etwas schweflige Säure; Nachdem so «las 
-Scliwefolmoljbdän vollkommen getrocknet var<> verdräugle man nach 
erfolgter Erkaltung ..liaa i Waseeffltofftw* durch trockne Luft und be- 
«üinniti* nun wieder das. Gewicht" de* Schwiifolniolylidäos. Der Gu- 
fUrfidiied zwischen der ersten und zweiten Wägung betrug - nie mehr 
als höchstens 1 — 2 Milligramm er»; Alsdann .verband mau des Theil 
der Glasröhre, in welchem sich der Asbest befand, mit einem, iSaug- 
apparate, erwäroUe die Kugel gelinde mit einer kleinen cinf.irlicn 
Spirituslampe lind liess gewöhnliche feuchte atmosphärische Luft und 
erst am Ende der Operation getrocknete Luft über dgs Schiyefelpi^- 
Ijhdrin streichen. Zu dieser Rüstung bedarf man keiner höheren Tem- 
peratur, nur muss man den Inhalt, der Kugel sehr oft umschüttelo, 
damit stets neue überdachen der Einwirkung dargeboleu werden und 
-die ganze Masse nicht zu einentiKluinpen zusammenbäckt. Unterlässt 
man diese Vorsichlsraaassregel, so umschliesst ein Jiteil .der geb»), 
deten Mulybdänsäure noch mizersetzles Schnefelmolybdln und Vernin- 
'derl dadurch die vollständige Oxidation. Lässt man vom An r ange 
der Röstung an gleich trockne Lüft auf das Schwcfelmetair-illnkÖ- 
l»en. so erfolgt auch die Röstung vollständig, allein viel langsamer. 
Eine Röstung zu der man 1 — 2 Grm. Schwcfelniolybdän nimmt, dauert 
imgefahr2— 8 Stunden. Grössere Quantitäten vom Schwefelmelall 
anzuwende»; Ist nicht gut, weil dann die' Oxydation viel schwerer 
in "folgt und man nie^sirlter sein kann, daBS nicht kleine Theile noch 
unzersetzl geblieben Bind. ^ Nachdem das Schwefekmolybdin zu Mo- 
lyhdfinsäme oxydrrt wniV'lehele man trockne Luft durch die iUhre 
VrBt in der Hitze' und nachher Heim Erkalten, und darauf wurde die 
Wägung ausgefnhrt. ‘ Darauf wurde diese Röstungsoperalibn noch 
zwei Mat wiederholt pl immer eine halbe Stunde lang, um sicher «au 
“gehmi. dads die Oxydation vollständig erfolgt Bei. Der Gewichtsun- 
terschied zwischen «l**r ersten und dritten Wägung betrug nie mehr 
als */i Milligramm nnd die zweite und dritte Wägung waren immer 
ganz lihereinslrmioend. Endlich löste man die gebildete Säure stets 
noch io Ammoniak, um die Ueberzeugung zu gewinnen, dass die 
Säure vollkommen “ tostich, 1 oder dass das Molybdäm'vollaländignin 
Säure verwandelt war. . m.J 

Auf diesem Wege fand man, dass das fecbwefelmoljhclän MoS a 

SO,™« «,:660 SS.V SÜ.8Ö35 !j}.TS?3 
jVyt «nie M v i|Män S i Il. r, , 

Die VerfT. haken dann untersucht, oh dieses künstliche Sckwe- 
felmolvbdän wirklich dieselbe Zusammensetzung wie der natürliche 
Molybdänglanz habe. Sie fanden!, beim Rösten des schwedischen Mo- 
lybdänglanzes von Lindas in Suialand in denlAersuchen 1 — UL und 
des Mohfhdünglainus von Bohus in Versuch Mk»|. lenter bejm Rösten 
«des aus neutralem inolybdänsaurem Kali mittels Schwefelwasserstoff 
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geOHtea SefiweMrtmlybctfns-taifV'ersiaek'h. dio fehlend«« Meugon **- 

bildeier Molybdänsäure: .111 ■>- ilood us -i ihHiiit *•♦** Jitamsg 

»••b nn>iA fe»t 1 .l : wf flj n;«iwi Utii iii Mti. m iaJuJ 

«*■* i">« 8WI41' '89»9tl 80$«43 >n-ji894<0M> ■mibdrtote 

-'•"'-feiü dent rtä^rHfcl.^ ! Sch^Wi^B^n m l!fele foW'dfc'WMfclrftf 

Sänr^ in Ammoniak, m#zog das O^wid.t dfcr dabei 1 zlirackblWb^'J 

Bergart vom Resultate ab'. 1 "fe* ?$t demnach' kefnZweiltd, 1 diii/ 
das natiirliche und künstliche Schvr«*Fi“ltVio!yl>dfm die gleiche Zusam- 
mensetzung Mo S, 1 fiäbüri. 

Öle Quantitäten der jenen ‘4 schwedischen Proben von Molyb- 
dllngfänz ff —fit. von 'EirtdaiV fr voh Bohus ) beigemengten Rerg- 
aripn sind in den Folgenden VöllstShdigen Resultaten der angestcllteti 
Analysen enthaltet: «■ ■ tp.uai 

ui ■ . llj -ull’i I ||f I 1 

'"/Bcrgärt ■ ' 2,876 '"D.äoo" 1,1215 

laE ' '^'Molvbdän ''"57,508 58,627* 58,170« 

, Schwefel 30,750 *40,975 '*40,4085 



100,000 löo.oöb i 00,0000 100,0000" 

' * >l,rr ^ n . r _ ■_ J • n< ■n, .riii, ,« 



fr, ••im* nt iiliutt 

5,1364 !,Uliu 
57,l53« u,< ‘ 1 '' Ui/ . 1 ‘’ 1 

30,7102 
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Inn Dies« Auafyifen weichen von den früher von Ruch «out, Btu-mp, 
u. Seybkbt angcslellten ab wejfdiese .Chemiker die BcrgfrAp'fM 
genau bestimmt und nach einem unsicheren Atomgewichte de» Mo- 
lybdans- gerechnet, haben», .,, 1 , 1 .,,* mti eiDibd/iifbi 

-H^i SoUea nun jene Versuche der Oxydation des Schwefelmolybdäfl* 
das« dienen, das Atom des Molybdäns zu bostinmien, »o mtws man 
«Ins Atem des Schwefels als unzweifelhaft bestimmt m Uri unk legen. 
Dieses ist aber von Bkbzblius durch Verwandlung eines , gegebenen 
Gewichts Chlorsilbers in Schwefelsilher, und somit nacli den Atom- 
zahlen des Chlors und des Silbers «= 200,75 bestimmt. Erdmani« 
und Marchand haben dagegen durch die Analyse des Schwefelqueck- 
silbers die Atoftrgewiehtsiahl des Schwefels -l^ aOOiOOO .It'FmvAaf*^ 
Der Ausgangspunct für EnnpiNus und March amu's Z(jhh steht nicht 
allein im Zusammenhänge mit der Atomzahl des Quecksilbers, son- 
dern, und was di« wichtigste Frage iHt 4 i eb «»n eiclier*n»r* i idass 
das Schwefelqueck silber keine meclianische Einmengungvan metalli- 
schem Quecksilber enthielt? Da in dieser Richtung,- keine Prüfung 
aus geführt war, so haben die Verlf.-jene Alomzaltl des Schwefels, 
obgieieh sie sehr viel Wahrscheinlichkeit für sieht hat.,, ntcht.nidttr- 
dingt annehmen wollen. Was wiederum IlERztxios’s Atomzahl des 
Schwefels betrifft , so war es möglich, dass vielleicht- eine geringe» 
Quantität Chlorsilber, umschlossen vom gebildeten Schwefelsilber, der. 
Einwirkung des SehwefelwasserstoHgases entzogen wurde» Deswegen 
behandelten dieVesfEli ,5,596,7 iGttn. Cliiortilber .min Scbwnfelwajtrj 
«erst off gas und erhielten, 4^6395 1 Grin. Schwefelsilber, woraus unter 
Annahme der Bermliut’scben Atomgewichte für Chlor und Silber das 
Atomgewicht des Schwefels-; ^ r.iSOOi?! gflfuiule*ig(ii;4ojiAU ater s (|#fc 
Schwefelsilher in reiner Salpetersäure aufgelöst wurde , blieb eine 
kleine Quantität ungelöst, weiche von dem unzerselzt gebliebenen 
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CMoreitber lierrührle, und demnach muss die Z. 1 I 1 I 200,71 als Atom- 

gewicht des Schwefels zu hoch sein. M 

Unter so hewandlen Umstände» haben die VerlT. das Atom des 
Molybdäns einmal <a) nach ziem , Alonv S we<;20U,75 Bmz. und ein 
zweites Mal h) nach dem Atom 2UU.00 Esu*. u. ALtnr.it. berechnet. 
Dj#, geringe. Differenz unter , ,#^9 iiuiden. Zajlijlen uwclR, Jbej( dieser, 
Berechnung für die beiden entsprechenden Atomgewichte des MoI\b- 
däns schon Über 13 Einheiten aus. 

Das Atom des Molybdäns nach a) wird nämlich — 5SS.9GG 

dyldtt imiV ri'nhrt‘1 ftid'ittib'iwAaa I) n<trmi isf 

Dass das unter a angeführte Atomgewicht zu hoch sein muss, 
gehl uicbt allein aus dem Einwurfe hervor, der über die Bestim- 
mung des Atomgewichts vom Scnwerel oben gemacht wurde, sondern 
findet in anderen folgenden Umständen eine Bestätigung. 

Ohne ein zu grosses Gewicht auf die Iteducliousversuche der 
Molybdänsäure durch Wasserstoffgas zu legen , so spricht doch der 
daselbst angeführte 2te Versuch fuf das Ah h. 

Die Analysen des dreifach -(qolyhdänsauren kali’s (die in der 
folgende^ No. mitgelheilt werden), des einzigen Salzes , das man ganz 
Kein (larstellen kann, stimmen viel besser mit den nach b als mit 
den nach a berechneten Werlhen überein. 

Den entschiedensten Beweis für die geringere Atomzabl desl 
Molybdäns liefern die Besuitate, welche aus den Zusammeaschmel-I 
zungsversuchen von Molybdinsänre mit kohlensauren Alkalien abge- 
leitet wurden, denn diese Besuitate i stimmen unter einander und . 
ebenso mit dem Atomgewichte b setir gut überein.^ (Jonm. für > 
prakt. Chtm. Bd. 44. S. tauiuil «ov r*ds bi westfl 

-iuojA ii-jIi itosu Jimoa buu ui esedUeiokO ebtviw eO 

ee/Kdfir! .Jrnmil^ a »il CT .* 11 ~ buu zinlil.) r*di u-tlifs.v 

-iaoupbdswilvct fc'ib sk/ImiA eilt d null novuRb iifoii.d •iri.i 1 mit/, tum 

Mo 

kbui 
-no<ä 

‘ IIeHaWat* hat Analysen der Aschenbeslandtheiie des schwarzen 
Maulbeerbaumes^ Atoms angestellt, und' dabei auf die Ablagerung 
detwo)henin‘den-versc>iiedenen Organen der Pflanze besonders Rücksicht 
genommen. Die Besuitate der Analysen nach Abzug der 'Kohlensäure 
sind äti j folgender Tabelle enthalten« Itio Spalte A. enthält die Asche»- 
bestandlheild'des Saftes 1 aus den Beeren, B. des Saftes aus den Blät- 
tern, 1 C. des Saftes der Zweige) 1 D. die Aschenbeslandtheiie der holzi- 
gen Substanz der Beeren, £. "die der holzige« Substanz der Blätter, 
P. die der holzigen Substanz der Zweiget <S« 'die Ascbenbeslandi 
thuile der Gell utose del 1 Beereh ,»J/i>der Collulose der Blätter,. t/.rder 
OlMose der Zweige; K. enthält 1 die'- Asclienheslandtiieilc der dio 
Zellen i nn ustirendoü Subslanz der Bkerewv ij die derselben iSob^ 
stanz der Blätter, mi* M. die dermalen Substanz aus den Zweigeilt 
ouis dsild , )biUH J-oi t^lin, eiuäsislsqlsd i.oniyi m ifuilieiHlsMil.-ui 
aonodoiJilo^ Uitwiosuu moh uo/ otbtaw .jcöls^uu isJitasuO suislJ 



r 4id' 'Unorganischen Bestand t heile des Maulbeerbaum«, 

Ille'. /T> tinT tiii.: MOSiilillRiUli im |||‘#||f 
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Li b t i ch e S a 1 1 e ;{i.; ) :► Pmum&n nH nQferf Or# ht(J F ’ 
Schwefeisfcure >< 7,121 drMHSti 'Spure» n 0,1 71 »II« 6,018 i -,16, 402 

Phosphorsäure 1,451 0,342 Spuren v/'r^-rr 4 iIieP *rr.L">*(fin9ji^? 

Kali! i vl >■' 32,232 34;569 ki^< ) i^*i4>'2;416’4iU ««a ükA ca« 

Nalron ,M . 18.907, 1 Mi6«t4i t I , mV, ' I,M0,3Mh 4 A ’nT. 1 4’ Ii* 
Ghlornatrium > *> -1,304! 3,309 -di' 7,264 ii! DtilS-m ^ 

htl^sl ’ S’alife* 11 * ui Hirio 4 •«(»••’jr.lii'i-WH»' <wi vidfirü 

Kam ’•• ‘ l '. 4 ; di, mV 'Mw ti^o sn;iiö:’ &M 

Talkerde j 1 * 447 \ OJOO Spuron 1 ' - , 0,57* 'Sö 

IMiosplioiW Kalk 24,716“ 16,43$ 25,467 i(j,6S2 2 1,515 ‘ 16.279 
- - Talkerde Spuren Spuren Sp.nert 

’::fe5 d,,, Ssp^ - ^ um \m m 

ic^wefels. Kalk' Spuren SpüSn|,; ii 1 "’ *' 1 - 

KieseUaure . ^K, \ ~ M 

Sill/, t u t 100,000 1 00,000 100,000 100,000 1003)00 100,000 

-f- i> II i i »v* !■ :u ' 'i'-jinW uni 1 : "'W !•' il** 41 /i m i nsil 

Lösliche Salze: G. Ih > ,11 /.+ o jik . ) + i ii) — 4L f H 
SchwefelsSwe Spuren Spuren * —*♦■!-# n 0.1S8 > 6,520 s '8,893 
PHÖsphbrsStire "•■r'* — . }!'«>^«*ins in,rU«M'ii>ir rni«M»n* 

” **• *"«*1 '"wsi'-' ^,'i« 

Cfoumbtthim tuitboLu. '»2-11 7 ^ s f©,5<Jt rf'u'!^ *s Spuren 

C uS _rn» 'ua.nli»« ► r «* .»' I nur ii-ii/.YmA »i-ih tim niiioi'i.M) iv.^nv.lir 
W* z ?r i ,l ii N 1 , ij / x o x. o i| > • vxll 

Kalk 4,032 3,9S9 27,252 13,510 42,056 ^OyölEf 

Talkerde — Spuren — — 0,620 — 

Phosphors. Kalk 44,205 31,594 — 46,722 20,836 23,644 

lalkerde «v.r - . i«»!, Tvtmiiu/Iv^ 

- - Mnnganoxydpl t- 1 i — — t 

- - Eisenoxyd 40,299 25,836 “ — 

EsW«Wl*L 



8,84 t" lifll’ ih 0,050 
fl »pi* n4,8«6^A n »v*(W nr 



Splw#^. 141k- »oiff ■'* iV | **r ' * ’ ‘»1!* {.itTT U 

K|e»«lsäu ( '« , , , , ,9,249 35,919 11,083 16,348, 20, $6 ,fäm. 
»noaiJI ui ' ms, 100,000*100,000 100.000 100,000' 4001000 100,00« 

v \ y hl (Quart. Journ. ofthe chem. Sdc.' of tomh 'i^J’ fojt- 1 ^ 

!»4i«iir . iT,r>. . . // V 103—117.) '" n vf ! ‘ . «ninFi-MiriH n» 

hi'ii h/rn.|*.-,4 m‘inn:-wai h f,»«i‘i) um 1 

1l!»r»i|l‘l // l-'lli /Ir, IIOI 1TI11 /, III. - ,l| > . IT ,.t. k.'I.iiIT t*iinr.‘fi'il , | ,M, *l« 

IWosr das Orein i und seine; Derivate, von LauHMT •" 

-peit ! 0'ERj|j|fljt)i|»i!iiiI‘)».dTi// •niii';-in i II nr i ' . ■ 1 • n r iTih hittf fi*»4vf^ 

^Ünverkqderle lPo*rmefVl ' hacli ' G^k^tAliDT n. I.AuaEWT.l r 
««»•fifr.rtrtiiM-i.ir.j ijin nnmi-ifj mT» »nun ni<iw ,.it,ilwa 4 

Man mipn6.ini Allgenicuien , für das krystair^irle lt und V9«*»* 

Qmm die,F V rioplp ( Äfi J *W -»f?« ' iTIt-' -tfri .^l» .VnrPli;i| n n'i<ffiiHiüvSill' 
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■'Die VWfT. hnbWi ein B rb m o r e C, H 6 *Brj' ff,* erhalten, dW 

£h*b "bei Behandlung * vhn Orein 'tnit" Hfdm sehrleichl bildet und in 
sahtenartigerr NadehrkrystailMrt/' H»: <• !«'•.* 

I,,. Kali löst dieses Bronmrcin unmittelbar nlil dunkelvioleller Farbe 
auf. Bei der Ahalysb Tänd man dirirfi 28)1 p.c.KohlenstofT. ' ' * 
imi fHf.se Formel i macht *e£.nolhwendjg , firdäs Orcin die schon 
früher von Gerhardt vorgeschlagenen Formeln C, H, 0, u. C, H, Oj 
4-11,0 für das getrocknete, nud krysUUisirte Orcin anzunehmen. Dag 
Orcin tritt dadurch in die Salicylreihe und ist dem Saligenin von 
Pmvia isomer. Der Zusammenhang zwischen Orcin und seinen kryv) 
stall isirbaren Derivaten ist folgender: ' '»'jllr ‘ 1 

Lecanorin, C„ H„ Üj ftecänorsaure), liefert beim Kochen 
mit. Barytwasser Kohlensäure und Orcin. C„ II, , 0. 4 - ILO — 

i\üö, 4- c, 11, o,). ; . . . T r * r * 1 h">oiiMa 

Pseu derythrin, C I 0 H„ 0,, bildet sich beim Kochen vom Le- 
ranorin mit Alkohol und einem Alkali , heben Kohlensäure und Ofci 
C- H„ 0, + C, H„ 0 - 00, + 0, H, 0, 4- c i0 H„ O,’. ^ 4 
Bat PSte-uderyth rin* verwandelt* sich beim Kochen mit Alka- 
lien in Alkohol , Kohlensäure , Weingeist und Orcin. C 10 H„ 0 4 -+• 
— GO, 4 - C, H, 0 4 - C, H, 0,i .tl tasUH odailaöil 
LLV.Die Formeln , welche vor Gerrarot und L*hrent für das Le- 
cwnorin und Pseuderylhrin aulgestellt werden, stimmen mit den Bc- 

« ten der Analysen von Schcnck, Liebio, Kane,* Hochleder und 
» überein. " l ' ' ' “*'•* '■'*“* » Ui ,-i)g4 

n-ni' Was endlich das 0 r c e i n , C, H, 4t 0,, anhelrilfl, s* fliehen dia 
folgenden Relationen mit den Analysen von Domas sehr gyt im Ein* 
klpnge : C, II, 0, 4- 0, + MB, - % B, 0 4 - q, H, N O,. X'CoMt 
Trr "* "' XXF//. p. 164-105.) , nr ^ 



rend. T. 

; 1 ('.r.£ ;». ✓ < i- 
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grossen Gehalt an Phosphors* n»4 gefundelf; 
tm derselbe sich der von FRESErrtÖsf vdfg&I 



Vorkommen der Pliosphorsatire in gewissen Mergehirten und 
. , die : Bestimmung derselben) nach J. C. NEOBi’f. } 

Nesbit hat in einigen Mergeln der oberen grünen Sanfdstrinftn4 
mation einen aulfaltend grt 
häüifreh c. Indem 

schlagene» ' Methode zur Rostimmnng der Phosphorsäure in Eisen- 
oxyd pnd (Ehonerde enthaltenden Flüssigkeiten bediente, machte er 
die Bemerkung, dass die phospliorsatire Amiponiaklalkerde , welche 
mittels eines Gemisches von schwefelsaurer Talkerde, Salmiak, Aelz- 
ammoniak aus den Lösungen von phosphresaurem Eisenoxyd und 
phosphorsaurer Thonerde in Salzsäure, Ammoniak und Weinsäure 
geflUtt wirdp ieifcht:' mit einer; jfcl nach dehiOoncentfation der Klüst 
sigkeit und deren Gehalt an Weinsäure wechselndpp,Mrgge it ypWThon- 
erde und Eiseopgyt) , verunreinigt w;jr^ r . Jljjetjg .Feltlfirquelle konnte 
umgangen 
Verhindur 
angenommen 
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sänrn und Ammonink snwandtc. Schon das Ansehen ■des Nieder- 
schlags verrflh in der Regel den GMialt an Eisenoxyd und Thonerd«, 
denn er verliert mit diesem Gehalte zugleich an seiner kristallini- 
schen Beschaffenheit, und erscheint, nachdem man die gelallte Flüs- 
sigkeit 24 Stunden lang in Ruhe gelassen hat, noch mehr flockig 
als im richtig beschaffenen Zustande. Befolgte man indessen die an- 
gegebenen Vorsichtsmaassregeln, so erhielt man sehr genaue Resultate, 
und es liess sich Eisen in jenem Niederschlage nur noch mit Hülfe 
▼on Schwofeicyankalium nachweisen. ln solchen Fällen, wo man ei- 
nen Eisengehalt findet, muss man den Niederschlag nochmals lösen, 
Weinsäure dazusetzen und nochmals mit Ammoniak fällen. 

Die andere von FeEsenufc' 1 und Will angegebene Methode, die 
Lösung der Thonerde und des Eisenoxyds in Salzsäure, der nüllii- 
genfalls noch Eisehcldorfdlft'sHmg Idhifngesetzt wird, bis Zum Erschei- 
nen eines Niederschlags mit Amtiouiak zu versetzen, iuod dann mit 
Essigsäure und essigsaurem Natron zu behandeln etc, lässL sich nach 
Nkshit nicht anwenden, wenn zugleich Thonerde io der Lösung ent- 
halten ist. Die Pliospliorsäure wird unter solchen Umständen voll- 
ständig in Verbindung mit Thonerde und Eisenoxyd gefällt, wenn 
eine essigsaures Natron enthaltende Flüssigkeit gekocht wird. Wand 
man nun nachher den phosphorsauren Niederschlag mit Schwefelam- 
monium behandelt l> so wird nur das phosphorsaure Eisenoxyd txä* 
legt, während die Thonerde ihre IMiosphorsätire nicht an das Ammo- 
niak abgiebt. Man findet daher, wenn die Flüssigkeit vom Niederi 
schlage abfiltrirl wird, in letzterem immer noch Pliospliorsäure. rn-.m 
( Quart. Jom n. of tln • rhnn. Soc. of London. Isis. IW. I. Mo. I. 
u i / Jeuiii p. 44— -45.) ; •» ii'iii,i;ii' 1 ' im sl. unmnitad 

<’\ .llli.ivix ll.,i--!f hrm — i n — r r t n rf ■» r . fr* ii: dnii , frilml hibnl 

! ■ itarsfc 

-in lUnbnr di« ZuseminendrücliberJteit des. i; W» M*,rn, .vonnOxt» sxf. 
Der Vcrf. »S weil eiger Uolcrjnchong der EataawwdreskMrMt. W)gi Ffü«ni8Ve4«9 
beschäftigt, die Vermiete werden n»ch der ton Recniult im «origen Jnfir«;toVrhrie- 
benen Moihnde nnd in denen Laboratorium äugest eilt. Die Ke»«Uate,.vow «kndl» bie( 
nnr »arUnJte »In »of reine* Wasner beiSgllcben mitgeibtill werden, send noch Uwsffc 
Formel heracho«. : Weitere ünlereocbuogen, deren der Veit, notb einige; mit Aelknri 
Weingeist etc., ■ nnetellle , eollen in der Folg# auefuhrticher nulgeUiMtl »erden., r, m 
n..lffdinrgi»bt,dck' dtSideq Mchnlnhenden Zahlen das merkwürdige ResuUdl, dns* 
die ZnsstameodrikcUiarkeil d® lnfifreiea dcslillirleo Wassers in dem l i 
wie. seine Temperatur runumUl. tl Folgend« Zahlen «ind di« 40*0*1 WS. einnri«r<MM«ll 
Anrshl «iozdner keobacbleier! .,,| H |^.||,,n lif ir.’/ st"UIW sairftM 

,Temp. Zo»a»mend»»«U>*rk«4 tvi-, . Ttmp. Zuesaimeli'lrdeldxWteiHi vjcT 

ÜW” - 

b(MI UJgt'cr O.wod 4«»77T J , " i ' 111 ’J'iW.okUJii^DDoo 44«^7em.Un-rtoN 
:-i!i M|li t B 0 M . .OjOOOO ldgTAWml üiM ,!SA,8 a I O.fOOD '44M65tun ■•fxed 

s 1 1 1. 1 1 1 - 1: 1 , 1 "ili , IMHldwil nl't(ift>™gbint*a- ff, VWH- P.- llkWi^-ds 

.J‘d'S»»ltse de» Cyndbl #>!'•»:, vo « L. Hndije t. Der NicHarsuhtaf, Her «nl»- 
sieht,' wen» badisch essigsante» > BWioxyd Urt Dleurtnro ,>lbnt Zossthroo'/kmeioiiiati 
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geft!U ist roft g«i|»Urh Wfimf ilbrhe. BUiulnre oad bat die Zn- 

s,*mme«MU«qjiiW> Kjr/^. PkOl ■+> .flfli; MfS 1*4 MtoläA in‘*w« ina‘j»*u: 

"••«iiimp rrr r1-ii*)l^inr sJlnA- ui«Ä !> t"<i .t* i'.*» r, , ■ lj 

-?»H “iMflv.; '*ih SoSjeiijltätf n i-PH'— <tl 

fllbofl li^in il-iou $»H 01 o!»" 1 "‘•''•W* J? »•••'•'« 

-'««■ Stb u< -»‘•btl! f Stickctsff *-*J| <*.34 üriI -"< 1 •. iMvi 

,0)1-’ ii 'I .rSmamtflfft l-uii ri 7»3ü 1 1 ; •■ ’7«47 i -i | ■• / , i-, : t .., 

: : m »• n«n i-m «nKMTmliM>ttHW'-'>(l«0,M.>'i •• iiil- >r >il **, (>.-itr 
■i'j nr.tn ow (l ■»! !».'•! tv*tl'»l (inai 4, Olnn.‘>*. Pkarm. Sd. LIW. 5. 6*t— <J5.1 n<vr 

■ rfilu. ,.»it... ..m.. .^... .-’i-iuiu' nun H-.ll «..II» .UJ.II. H... 
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Jim Monn hat die Methode, > das' iodtpiecksHber direct aus seinen 
Bestandtheilen zusammenzusetzen , im Zusammenhänge mit seineri 
Arbeiten für den Gommentar der preuss. Pharmakopüe geprüft. Bei 
dem Yorthelle, den diese Methode" vor der Bereitung' auf nassenl 
Wege hbf^ dass man das Präparat gleich trockeri und ohne weitere 
Verluste erhalt, hat er den Naclithteit bemerkt, dass sich beim Ein- 
trocknen küdr Masse, auch wenn das Jod in nurieben hinreichender 
Menge vorhanden ist, eine beträchtliche Menge Jod verflüchtigt, wäh- 
rend itn Präparate Iodür bleibt. Derselbe hat, um dieses Verhalle« 
näher in ermitteln, einige Versuche angestoHt,- welche zeigten, dass 
man doreh directes Zusammenreiben von lod mit Quecksilber, auch 
wenn ersteres überschüssig ist, immer ein iodüi haltiges Präparat 
bekommt, das indessen beim Sublimiren ein reines Sublimat von 
Iodid liefert, indem das iodür in iodid und Metall zerfällt. Es 
scbeinl wohl natürlich, dass sieb bei dieser llereilungs weise zuerst 
Iodür bildet, das dann in Iodid übergeht, wobei mit der Zunahme 
des lodids die Einwirkung des lods auf das davon immer mehr ein- 
gehüllte Iodid erschwert wird. Die Versuche sind folgende: t 

Eine Porcellanschale mit Pistill wurde genau abgewogen. Das 
Pislüi War so klein, dass man es ganz in die Schale logen und 
diese dann mit 'einer Glasscheibe bedecken konnte. 1 ‘89,16 Gnu. rei- 
nes Quecksilber wurden mit der äquivalenten Menge lod, 112 Urin., 
in dieaerfkhale unter Befeuchtung mit Weingeist zusammengerieben. 
Erst tüdtefe sieh das Quecksilber, dann entstanden hier und dort 
rothe Puneieund bald darauf trat unter merkbarer Wärmeentwicke- 
hing eine rothe Farbe liervor, die rasch an Intensität zunahm. Die 
Masse wurde über Nacht sieb selbst überlassen und am anderen 
Tage die Schale ins Wasserbad gesetzt. Es entstanden bald die •vio- 
letten loddämpfe. Um dieselben nicht zu verlieren, wurde eine kleine 
Porcellanschale mit. Aelzkalilösung in die grosse Schale gesetzt und 
beide mit der Glasplatte bedeckt. Die (oddämpfe wurden admälig 
absorhirt , und als keilte mehr erschienen , wurde die Glasplatte 
abgehoben und das AustrocknSn t aut dem IVasserbade . voileadel. 
Die angewandten Substanzen d(&9,l$ 4* < 119) hätten, 201,16 Grto. 




720 



PHARMACfR. 



lodqnecksilbcr geben müssen; allein es waren nur 194, SG Grin. er- 
halten und demnach 6,30 Gram. Iod verflüchtigt worden. 

Das lebhaft rolhe Pulver wurde mit oflicincller lodlinclur zum 
Drei angerieben, über Nacht sieben gelassen und am anderen Tage, 
wie oben, ausgelrocknet. Es entstanden auch hier loddämpfe, und 
das Product wog diesmal 196.2 Grin., hatte also 1,34 Grm. an Ge- 
wicht zugenommen; allein es fehlten immer noch 4,96 Grm. andern 
Gewichte der Verbindung, wenn sie reines lodid sein sollte. Bei 
der Sublimation zeigte sich ein Anflug von metallischem Quecksil- 
ber, welches am höchsten stieg und in Gestalt von wirklichen Tro- 
pfen abgewischt werden konnte. 

Monn rmpliehll. bei der Bereitung im Grossen, die direcle Ver- 
bindung mit darauf folgender Sublimation als die vortheilhafteste, 
weil natürlich jlic Vorarbeiten , welche die zur Darstellung dieses 
Präparates auf nassem Wege erforderlichen Substanzen mit sich brin- 
gen, Wegfällen. Bekanntlich erhält man beim Sublimiren des rothen 
Pulvers, das merkwürdige gelbe lodid (das beim Bitzen wieder rolh 
wird). Dieses schmilzt und siedet bei starkem Feuer wie Wasser. 
Man soll die Sublimation langsam, bei sehr gemässigtem Feuer vor- 
nehmen, damit die bereits verdichtete Masse nicht wieder schmilzt 
und zurücktlicssl. (Arch. d. Pharm. 2. B. Btl. LY. S. 29-30.) 



gMtine ^llittljrilunflrn. 

Pharmace n tische Mitlh eilangen, von Hl'esciiANN. Ex Ir actum 
Pu I s a li II ae. Der Veit., Apotheker m SUfa, ist der Ansicht, dass das Exlraclum 
Pulratillor ein wirkungsloses Praparat ist. Derselbe sagt: Die Anemone prultnsit 

entwickelt im lehenden, gesunden Zustande keinen oder wenig Geruch. Werden da- 
gegen ihre Glieder verletzt, zerschnitten oder zerstossen, so verbreiten sie schnell 
und hei gsoz niedriger Luntemperatur gewisse sehr fluchtige Stoffe, welche Nase und 
Augen reizen und keim Kauen grosse Schlrle knndgeben. Bei der Exlraclbereilung, 
geschehe sie noch so vorsichtig, und die Verdunstung des Presssafles nnr im Was- 
serbade, gehen natftrlich diese Bestandlheile rein verloren. Kür diese Wahrheit spricht 
unser ofllcinelles Eztract , spricht das Destillat, wenn wir die Verdunstung in der Re- 
torte bewerkstelligen , und zum Abscheiden des Anemonins und der Ancmonsaure 
dasselbe bei Seite stellen. Die.Pulsalilla wird ihre ganze Wirksamkeit, wie noch so 
manches andere Vegetabil, nnr dann vollständig bcthaligcn können, wenn entweder 
sie selbst oder ihr Presssafl in frischem Zustande gereicht wird. Ob der letztere in 
Verbindung mit Alkohol namhafte Kräfte für die Dauer beibebAll, müssten Versuche 
ansmitleln. Der terf. hat selbst die günstigste Meinung von diesem Präparate. 

ButtcrsAure. Seitdem REOTBSBAcnEa nachgewiesen hat, dass dos Johannis- 
brot ßnltcrsAure enthalt, hat Mabsson (Cenlralbl. 1S47. S. 309) eine Vorschrift zur 
Bereitung derBullcrsanre au Johannisbrot gegeben, die er der Wohlfeilheit wegen em- 
pfahl. nfascHUAKü bemerkt, dass er bei genauer Befolgung dieser Vorschrift auch 
genau dieselbe Ausbeute, wie Maiissos , erhallen habe. {Nittkcil. det Schweizer. Apo- 
Iheiervercint . 1. Jakrg. 1848. S. 90 u. 92.) 

Verlag von Leopold VOSS in Leipzig. — Druck von Hirschfeld in Leipzig. 
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Chemie. L'elier die Verhinilnngcn der Molyliilänsänre, ton L. Syarberg und H. 
Struve. — Bralimmung des Kolilcnslolts im Graphil, noch W«. B. Rogers u. R. E. 
Rogers. — Heber liRldriansanres Eisenoxyd, ?on Wittsteir. — Hl. HlUh. Leber 
eine kAnslIiche Bildung von kryslallisirtem Zinkoxyd, von Wa. u- Thorkt. IIera- 
p a t ii . — fieatandllinlv eines Blasensleins von Testudo pvlgphemus , nach Lassaigre. 
— Oxydation des Uiamaules auf nassem Wege, narb R. E. Rogers u. W». B. Ro- 
gers. — Rabenznekerfaliriealion in Frankreich. 

Pharm Krie. lieber die Reinigung der Salpetersture, von G. C. Wittsteik. 

Cljemir 

Ueber die Verbindungen der Molybdänsäure , von L. Svan- 

BERG U. U. StRUVE. 

Die folgende Abhandlung enthält ausführliche Angaben über Dar 
Stellung einer reinen Molybdänsäure, über mehrere Kali-, Natron-, 
Ammoniak-, Baryt-, Bleioxyd- und Silberoxydsalze der Molybdänsäure 
und über die besondern Eigenschaften einer Molybdänsäure , die ei- 
nen geringen Gehalt an Phosphorsäure enthält. 

Darstellung der reinen Molybdänsäure. Die Verff. ha- 
ben die Molybdänsäure aus einem schwedischen sehr reinen Molyb- 
dänglanze von Lindas in Smaland dargestellt. Das gepulverte Mine- 
ral wurde auf einer flachen Schale geröstet , wobei es oft aufgelo- 
ckert werden musste. Die durch die Oxydation gebildete Muiybdän- 
säure zog man mit Ammoniak aus der Masse aus, welche letztere 
dann von Neuem geröstet und ebenso weiter behandelt wurde. Die 
Lösung der Molybdänsäure in Ammoniak enthielt noch geringe Men- 
gen Thonerde, Kupferoxyd und ausserdem Phosphorsäure. Sie wurde 
nun mit einem Ueberschusse von kohlensaurere Kali abgedampft, die 
dabei ausgeschiedene Thonerde flllrirte man ab und brachte das Fil- 
trat zur Trockne. Den trocknen Rückstand glühte man im Plalinlie- 
gel und zog die Masse mit Wasser aus. Es blieb hierbei Thon- 
erde und Kupferoxyd; in die Lösung gingen, neben molybdänsaurem 
und kohlensaurem Kali, schwefelsaures u. phosphorsaures Kali. 

Diese Lösung wurde von Neuem zur Trockne verdunstet, die zu- 
rückbleibcnde Salzmasse mit ihrem doppelten Gewichte Schwefel ge- 
lt). Jahrgang. 46 
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immgt und das Ganze in, einem locker verschlossenen Glase oder 
Porcol langefasse so lange erhitzt, bis der überschüssige Schwele! vor 
dampft war und die Masse »cbwach rotbgliihle. Nach erfolgter Abküb- 
,Iung >eli 3 udeli. man mit huiseeiu Wasser, wobei eine schwarzgrüne 
Masse ungelöst blisb. während eine rolbe Lösung erhalten Wurdfc. 
Man fillrirte nun so heiss als möglich, und setzte dann tum liuge- 
lösten wieder lieissos Wussor. Als dieses Wasser nicht mehr gelb 
gefärbt wurde, selzLe mark i einige Tropfen von kolilensaurem Kali 
hinzu und erwärmte Alles unter l'imührcu, bis es ins kochen ge- 
langte. Diese Behandlung toppt, Wasspr, kolilensaurem Kali und Fillri- 
ren setzte man so lange Tort, bie eine, Probe der abtillrirtcn Flüssig- 
keit heim Versetzen mit Salzsäure weder Schwefel .mssthied, noch 
nach Schwefelwasserstoff roch. Durch diese Behandlung zieht mau 
alle beigemengten Säuren und allen überschüssigen Schwefel aus dem 
Schwefelinohbdäu aus. Das Schwefelmeloll nimmt nach und nach 
eine rein schwarze Farbe an und überall, wo mau es mit einem 
Glasstahe drückt, tritt gleich der Melallglanz des Sdiwcfelinolybdäns 
hqrvor. Darauf behandelte man das SchwefelmeUli mit salzsäurehal- 
tigem Wasser und wusch es mit heisseni Wasser aul dem Filler 
gut aus. Aus diesem reinen Scbwefelmolybdän erhält man durch 
Oxydation, entweder mittels Salpetersäure oder des Kostens, leicht 
reine Molybdänsäure. Solche Säure verflüchtigt sich aus einem offe- 
nen Platintie'gel bei starker Rothglfllihilze ganz vollständig. Zur Dar- 
stellung von tnolybdänsaitren Salzen kann man oft eine nitrat so 
reine, auf einfachere \Veiie dargestellte Säure benutzen. So erhält 
man durch thellweisc Fällung einer Lösung von roher Molyhdänsäure 
— d. h. solcher, wie mm sie nach der Röstung des Minerals er 
hält — in Ammoniak leicht eine Molyhdänsäure, die nur Spuren von 
Phosphorsäure enthält, Diese Methode ist sehr einfach und kann 
in vielen Fällen angewendet werden. 

Neutrales mol yhdän saures Kali, KO MoO, -f- */* 
bildet sich rem, wenn dreifach-molyhdänsniires Kali nach und nach 
in Weingeist von 95 p. c., in welchem man Zuvor Kali gelöst 
hat , eingetragen und damit geschüttelt wird. Es setzt dielt wie ein 
Oel in der Flüssigkeit ab, worauf man den Weingeist abhebt, durch 
neuen ersetzt, und wenn das Salz genug ausgewaschen ist, diesem in 
einer Schale filier Aetzkalk und Schwefelsäure krystallisiren lässt. 
Man erhält dasselbe Salz, aber mit nifchl absriieiifbaren Antheifen 
kohlensauren Kali’s gemengt, wenn man irgend ein rtrolylrdänsatires 
Ammoniaksalz mit 'überschüssigem kohlens. Kali I zersetzt und zum 
Syrup ahdampft, ans dem es sieh in der Kälte ahscheiriel: m.i" ■ ' <' 

Eigenschaften. Das huutraln molyhdänsäure Kali krvstnlli- 
sirl in vierseitigen Säulen mit I zwei Ahstninpluiigsflächen, dl« auf 
den schmäleren Seitenflächen aufgesetzt sind. Es ist leirlit löslich 
in Wasser, seihst nach denS Glfdittw Reim Erfiilzert verliert es seih 
Wasser und zerffillt in ein »eisses'Pulver. Bs schmilzt erst bei der 
höchsten Temperatur, 4M mau mit einer Lampe mit doppeltem Luft- 
züge Itervoi hringen kann, lliesst dabei ganz ruhige «erstarrt aügen- 
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blick lieh krvstnll misch. so wie man die Hitze ein wenig vermindert. 
Wenn es abgekfthlt ist,' so zerfallt es durch tind durch in ' ein 
weisses Pulver; Dieses Zerfallen ist Sehr auffallend lind verdient 
alle Aufmerksamkeit. Das Salz zerfliessr, wenn es längere Zeit an 
der Lull liegt, absorbirt begierig Kohlensäure aus der Luft und geht 
dabei nach und nach in andere Salze Ober. Obgleich es in Alkohol 
unlöslich ist, so wird e9 doch durch Alkoltol au9 der ganz concen- 
trirten Lösung in Wasser nur als ein Oel abgeschieden. 

Analyse. Es sind in Nachstehendem die Resultate der Analy- 
sen I. vom'WAsserhaltigen und II. vom wasserfreien (geglühten) Salze 
gegeben. Da diese Arbeit hauptsächlich zur Bestimmung des Atom- 
gewichts des Molybdäns dienen Sollte, so sind auch liier die Berech- 
nungen oftmals mit den beiden Atomgewichten a) Mo «= 5S9.9G6 u. 
b) Mo = 575,829 verglichen; der Grund hiervon ergiebt sich aus 
dem S. 715 der vorigen No. hierüber Angegebenem. Das Kali wurde 
als schwefelsaures, die Mofybdänsänre durch Zusatz von flherschQs 
Sfgem Schwefelanrnionium und darauf von Salzsäure als Schwefelmo- 
fyltdän abgeschieden und aus dem Verluste bestimmt. Der Kaligehalt 
ist stets etwas zn hoch gefunden; der Grund davon ergiebt sich leicht 
ans der Betrachtung der Darstellungsweise, und aus der leichten Ozy- 





Al. Mo.*. 


i * " n 


Al. Mo. li. 


läf 


19,663 


1 — 588,856 


3S.3S5 


1 = 58s.s;.6 


38,717 


6,598 


1 — 888,966' 


57,949 


t — 875.829 


57,585 



I. KO 

M 

HO 3,739 Vi «= 56,239 3,666 «/» = 56,239 3.098 

1534,061 100,009 

IU>llkMvl«l|f «LU ' 1 tll-l 

AI. M». a. ü . , ,q 

40,707 f = 588,850 39,840 1 ■= ^58,850 ,40,204 



190,000 



100,000 ldO.OOO. 

Al.Mn.li.. 1 

n. Kb 41,203 41,203 40,707 1 -= 588,856 39,840 t «= 588,856 4v.*„, 

MoOi 58,797 .58,797 59,293 1 =- 988,960 60,160 1 = 875.829 59.7% 
Hin, 000 190,000 100,000 1477,822 100,000 1404,085 100,000,' 

Zwei,rach-moly|)(läiisniir es Kali ist von den Verll. 'Zwar 
Bichl isulirl, doch scheint seine Existenz nicht zweifelhaft und das 
Saiz in der firyslallinischeu Masse, die man erhält, wenn dreifach m»- 
ljfhdäusaures Kali mit der erforderlichen Menge knlilensaiiren knii's 
zusammengeschiuolzeu wild, enthalten zu sein. Uei der Behandlung 
mit Wasser zerfiel die Verbindung in dreifach - und einfacit-niolyli- 
däiisam eaiSffcb t>inru nun nn v - n- ■ . - Hz d nswsMwIrtoi 
Das Doppelsalz, 3 (KaO 2 Mo 0 3 ) -f- Kaft 3 Mo O, -f- S NA. 
Setzt man unter beständigem Umrüliren concentrirl« Salpeter- oder Salz- 
säure zu tlaitr Lösung von MoljIbdünsäiiwHin kohlensaurem Ktfli, so 
entstellt hei . jedem hinein fallenden Tropfen von Säurt" eine Fällung, 
ifie „sich.; bald i wieder fcuOöst. Fährt man nm dem Hirrzuseteen von 
Säure so lange fort hi* das GelaBie sieb nicht mehr ganz klar wie- 
der löst, und überlässt) man 4*74 m das ■> Ganze deVRiiha/ So Itrjstil- 
lisnl nach imd nach dieses Salz her.uis. .War die Lösung sehr ron- 
lülU^ofiu Mkm uaöho einig« tl Augenblicken) nieritt. -Bl« 

46 * 
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Ausscheidung dieses Salzes ans concenlrirten Lösungen findet sehen 
stall, wenn gleich die Flüssigkeit noch stark alkalisch reagirL Das 
herauskryslalJisirlq.SaU sammelt man auf einem Filter, d«rf es aber 
nicht mit Wasser auswasrheu, sondern muss, so wie die Mutterlauge 
abgerissen ist, es augenblicklich zwischen Fliesspapier so schnell 
als möglich trocknen. 

Eigenschaften. Bei, langsamer Krystallisation erhält man das 
Salz in sechsseitigen Prismen, au welchen besonders vier Flächen 
vorherrschend sind. Die AhMuui|>fimgsl)fn heu sind aut den beiden 
schmäleren Flächen aufgesetzt. Geht die Abscheidung des Salzes rasch 
von Statten, so zeigt es sich unter dem Mikroskope als Rhomboeder, 
die sich in der Mille sternförmig durcbsclineiden. Das Salz enthält 
Kryslallwasser, das es heim Erhitzen verliert; beim Glühen schmilzt 
ca, erstarrt beim Erkalten krjslalliniscl) und i-t daun sehvygr lö&Ucjh 
in Wasser. In kaltem 'Vasser ist es löslich, zersetzt sich aber dabei 
ganz leicht , so dass es nur entweder in ganz trocknen) Zustande 
oder iu den Flüssigkeiten, aus welchen es abgeschieden ist, von Be- 
stand ist, Will mau cs iu Wasser auflösen, so zersetzt cs , sich iu 
das folgende Salz, das dreifach-moBbdänsäure Kali, und in neutrales 
molybdänsaures Kali. 

Die Analysen des Salzes von verschiedenen Bereitungen, und 
zwar I. vom wasserhaltigen, II. vom wasserfreien, sind : 

(i t j i , •AU ! tto,*<i' Al. Mo. b. (■ 

I. KO 21, 2*17 2I.3S5 20,814 22,035 4 21.363' 2L584 1 

, MoO, 72,881 72,932 73,074 74,247 9 , 72,520 72,232 

,,110 5,752 5,683 6,1 14 3,718 //6 6,148 4MS4- ^ 

löo.oooTöo.ooo 100^002 loo.ooo loo.boO ioo.ooo.y 

// i ,i •!. ' 

At. Mo. 8. ' Ai. Mo, b», i , , i •• y. • 

II. KO 22,600 4 «=■ 2355,424 22,744 4 -v 2355,424 23,007 

1 MoO, — 9 — 8000,694 77,3j$J|-n )7SS2,461.r 76.993 

- .,.„1 10356,118 100,000 ~ 10237,885 100,000. 

"•‘' Dreifach - mo 1 yhd 5 nsa u res Kali, KaO 3 MoO, + HO 
(lufttrocken), ist dasjenige Salz, welches tlie Molybdänsäure am leich- 
testen bildet, und daher am besten rein zu erhalten ist. Man stellt 
es »hs dom vorigen Dnppclsalze dar, indem man dasselbe mit Was- 
ser übergiesst und darin oft bewegt. Es' wird dadurch ganz voll- 
ständig zersetzt und lieferte bei einem Versuche 80,695 Th.'Macfi- 
sauren Salzes. Der Ileclin. zufolge müssen 2 (4 KO + 9 MoO, 4* 6 HO), 
indem sie zerfallen in 5 (KO 3 Mo 0,4- 3 HO) u. 3 (KO MoO, + x HO), 
81^38 p.c. dieses Salzes geben. Das Bfach-molybdäns. Kali scheidet sich 
bei der Zersetzung des Doppelsalzes als sehr schwer löslich aus. Diese 
Zersetzung erfordert einige Tage Zeit; will man sie aber beschleuni- 
gen, so hat man mir nötliig, die Flüssigkeit zu erwärmen. Wendet'jnln 
grössere Quantitäten vom Doppelsakre an'; so verdickt sich b« der 
Auskleidung , de? dreirach-uwlybdpnsaqren' Kah’s die Flüssigkeit so 






erfolgt, d. b. nimmt nach einiger Zeit der Niederschlag hirht 1 mehr 
nn Omislenz nnd Volnmen zu . so «riebt man die gnn? Masse mit 
einr Filter und wäscht sie mit Wnssär söV^fliltig ans. Das rclnl* Sälz 
trocknet man am besten an der I.nfl uhd dänn hei gelinder Wärme, 
denn sei« mnn es ndch ganz feucht Hrtcr Temperatur Von 100 a aus, 
so löst sich ein Theil in hejssem Wasser auf. Der Niederschlag. der 
im feuchten Zustande ein sdbr grosses Volömen einniinrot, schrumpft 
beim Trocknen bedeutend zusammen. — Man erhält dieses Salz ter- 
ner, wenn man zu einer Lösung von Molybdänsäure in kohlensau- 
rem Kali einen Deberschnss von Salpetersäure binznsetzt und das 
Ganze längere Zeit stehen lässt. Hier scheiden sich neben dem 
dreifacb-molybdänsanren Kali tlieils andere molybdänsaure Salze , die 
man durch die Kryslallform erkennen kann, aus, tlieils Salze, die nicht 
kristallinisch sind. Ist die Absonderung erfolgt, so briDgt man Alles 
auf ein Filler und wäscht cs mit kaltem Wässer gut aus. Hierdurch 
lösen sich die anderen Salze auf und ein Theil derselben gehl noch 
in dreifach-mr lybdänsnures Kali fibef. Dann behandelt man den Nie- 
derschlag mit kochendem Wässer, wodurch das ilreifacli-moJyhdän- 
snnre Kali aufgelöst wird und ahfiltrirt werden kann. Aus diesem 
Filtrat setzt sich später nach und nach das Salz ab. — 

Eigenschaften. Dieses Salz erscheint, wenn seine Ausschei- 
dung rasch von Statten ging, als eilt voluminöser Weikser Nieder- 
schlag, unter dem zusammengesetzten Mikroskope aber als aus lau- 
ter feinen Nadeln bestehend. Erfolgt die Ansscheidnng selii* lang- 
sam, so erscheint es nadelförniig mit einem schönen Seidehglanze, 
zumal wienn es unter Wasser mit 1 einem Glasstabe nmgerfihrl wird; 
diesep Glanz behält das Salz auch nach dem Trocknen. Ist das 
Salz einmal ausgeschieden, so ist es fast unlöslich in kaltem Was- 
ser; von kochendem Wasser wird es aber in grossen Quantitäten 
aufgelöst nnd aus dieser Auflösung scheidet es sich erst nach langer 
Zeit wieder aus. In Flfissigkeilcn, die andere Salze enthalten, wie 
Salpeter, ist es selbst heim Kochen fast unlöslich. Heim Glühen 
verliert es sein Krystpllwasser, schmilzt darauf krystallinisch erstar- 
rend und i-t in letzterem Zustande selbst in kochendem Wasser m In 
schwer löslich. 

Analysen: I. vom lufUrocknen , II. vom wasserfreien Salze. 

.11,,, um. J-nnhuh li'ii " AlJIo. H u R iiiii HhiloJha-»ruT'ilii väa 

d l 16,869-1 •mm.- 588,856 16,388 1 = 589,856 16,570 

Alp CA, (73,756 ,3 mm. 2666,898 74,221 3 — 2627, 4S7n 73,935 

t u96.92. 3 — .. 237,437 > 10,391.9 —. <337,437 9,495 

l,; " 8 ' ^ 1 1 06,W^ '“' 3593,191 100,000 3553.7S9 100,000. 

o-odl .aus ibueoi iiviku . «i »ilsaiiMjtpiu fe n am F*«!M . ■ i "• 

-uiiislcb-.a-l wd* »u iimii X aa*l -yim • - ’ ■ ■ ' 

,588^56. m .6äS£5G< , -18908., 

S ^Pal.^.^4i.^r^.2666,898,Jiil ) ^l(3 W 81,692., 

•s J i - 'i'd255,‘VM ! ' WtyOOO 11,1 , §2l6’343 100i000’/ 

*‘" ISJ ft*ä«dtft J ftlan UTeiM’ Strome 



von WasSerMofTpas, so entsteht erst , wenn das Salz geschmolzen ist, 
eine Einwirknng. Es tritt eine Heduction ein, in der sich Wasser 
bildet, »nd die schmelzende Masse geht nach und nach ‘Wt birte’fedte 
über, wobei sie eine glanzend hraime Farbe annimriit oov 

Nachdem die Heduction beendet war, ^behandelte man tfdto FWHl- 
sland mit Wasser. Hierdurch löste sieh ein Thelt fit' eWer 'fat^Mri- 
sen Flüssigkeit auf, wSlnend ein anderer Theil als unlöslich auf ei- 
nem Filter gesammelt werden konnte. Mit blossem Auge hniracMdti 
erschienen einige Theile im Ungelösten mit starkem Glanze 'tWt lorti- 
barkhraiiner Farbe. Unter dem Mikroskope wurde dieses noch lri<fl 
deutlicher. Die erlialtene abfiltrirte Lösung wurde in einem ttirir- 
len Plalinticgvl abgedampft, geglüht und gewogen. ' Das Said bildete 
ein weisses Pulver und verhielt Sich wie das neutrale molybdäo- 
saure Kali. Bei dieser 1 RcduHJon verloren 100 Th. dreifach-molyb- 
dSnsaures Kali 5,973 Sauerstoff und gaben 45,176 neutr. molyhdän 
saures und 48,851 unlöslidies Oxyd (Verlust) nach folgender Glei- 
chung: KO 3 Mo 0 3 + ‘2 HO ^ KO, MoO, + MoO MoO, -f 2 HO 
-f-2 0. Vergleicht man die so eben angegebenen Procentzahlen mit 
den nach den At. a. ind b. berechneten, so hat maff‘"‘ K, t 

Al. Mo. a. Al. Mo.b. 

0 5,073 6,143 6,218 . ' ‘ ‘ 

KO MoO, 45.176 45.391 45,539 

MoO MoO, 48,851 48,466 18.213 

100,000 100,000 ioo,ooo v , M , u 

Wenn man das mit Wasser vom neutralen molybdänsauren,, &ali 
befreite unlösliche Oxyd mit Kalilösung in der Wärme behandelt, so 
lösen sich bedeutende Quantitäten Molybdänsäure auf. Dasselbe trat 
ein, wenn man es mit Salzsäure kochte» doch wurde es hierypn viel 
schwächer angegriffen. Diese Reactioosvmuche sprechcu dafür, dass 
in dem ungelösten Oxyde Molybdäusäure vorhanden ist, und deswe- 
gen haben die Vertl. lür dieses Oxyd die Formel MoO MoO, und nicht 
die Formel 2 MoO, angenommen, welche beide Formeln dasselbe 
Verliältniss zwischen Sauerstoff und Molybdän ausdrücken. // E» ist 
aber möglich, dass das Ungelöste bei der Einwirkung von Kali : sich 
entweder durch die Umsetzung der Elemente oder dadurch,, dass 
Sauerstoff aus der Luft atifgenomineu wurde, in Molybdänsäure über- 
ging. Salpetersäure oxydirle es leicht zu Molybdänsäure. , , h • ,-, T 
Während man aus einer Lösung von Molybdänsäure in hohlensau- 
rem Kali durch vorsichtiges Hinzusetzen von Salpetersäure das schon 
oben beschriebene Doppelsalz niederschlageu kann; so werde* die 
Erscheinungen bei Anwendung- eines grossen Ueberechusses, von Sal- 
petersäure ganz anders, ln diesem Falle entsteht augenblicklich ein 
bedi-gteuder vplujninöser Niederschlag, der sich nach pnri nach ver- 
grössfcrl. in aiesclr Fällunb 1 Uniül WAn/iVie beim dreifädh-fribTy-hdän- 
saup-n Kali gezeigt tvirfdd, vthsfchicd^He krystallinischc und Hink rystM- 
liuisrhe Siibstänzdn' unterscheiden. Alles Krystallinischc lässt sich 
durch Miefes Wassfer auszfdheri;' während ein amorpher Rückstand 
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bleiht. Dieses weissc Pulver, das bald sich sehr gut auf eiuem Für 
ter samnielo und auswaschcn lässt, liald aber immer durcli die Po- 
rta des Filters hiudurrligebt, ist auch ciue chemische Verbindung 
von Molybdänsäure mit Kali. Eis srlieiut aber, das je nach der 
Menge der hinzugefügteu Salpetersäure bald ein vierfach-, bald ein 
fünffach - mohbdäusaures Kali gelallt wird. Ein Gemenge von Mo 
lybdäusäure mit etwas kalihaltiger Mplyhdänsäure ist es nicht, denn 
Iteim Erhitzen in einem Platintiegel schmilzt es und keine Spur von 
Molyhdänsäure verflüchtigt sich,, selbst b<im stärksten Glühen. Von 
solchen -Niederschlägen haben die Verff. die beiden folgenden Ana- 
lysen ausgeführl. 

I. Vierfach-molybdänsaures Kali, KO 4 Mo O s . Es bil- 
det ein weisses krystallinisches Pulver, ist wasserfrei , in Wasser un- 
löslich, leicht schmelzbar und erstarrt beim Erkalten krystallinisch. 

-fHwfoff /tfUHI »irr £1 Al Mo.s. Al. Mo. b. 

T“ 5g8,8be' , H.^ !,i 588,856 14,390 
MoO, 86,047 , 4 — 3555,864 85,793 *563,316 85,610 

100,000 4 1 44)720 100^000 'j^092, 1 72 100,000. 



II. Fünffach - molybdänsaures Kali, KO 5 MoO,. Ein 
weisses, sehr feines, leicht durch das Filfer gehende? Pulver, schmelz- 
bar, krystallinisch erstarrend, wisseC|k*ei. *' “’ r * 



KO 12,468 
‘-«o-O, "87,532 



At. Mo.ii. 

= 588.856 
»— 4444,880' 



b. 

* ft. 698 588,856 11,853 

88,301 4879,145 " 88,14t 



jtTii' ioQwboW' 7 r V ^ 033 ,^^6 ibö,ö6ö 4ö6s,ooi loo.ooo. ' 

,JI ' Die VerfT. haben die Bearbeitung der Kalisalze nicht weiter fort- 
gesetzt. erwähnen aber in den nachstehenden Notizen noch drei Salze, 
die weitere Untersuchungen verdienen. 

J|i 1 Ein Salz krystallisirt iii kleinen sechsseitigen Tafeln, die, wenti 
man sie in Wasser aufrührt, einen starken Silberglanz besitzen. Es 
ist in Wasser leicht löslich. J 

•' *' Ein anderes Salz krystailisirl in schönen diamantglänzenden 
spitzen (thorn boädern, schwer löslich in Wasser, leichter in heissem 
Wasser; beim Abdampfen 1 seiner Lösung verändert es sich und geht 
grösstenlheils in dreifach - molybdänsaures Kali über. "Dieses Salz 
schmilzt beim Glühen und erstarrt beim Erkalten mit stahigrauer 

Farbe Hnd starkem Glanze.' ii**«' <• - • i • ■ : ih /t 

eil* Ein drittes Salz scheidet «ich bin Und wieder, wenn man die 
nach dem- Ausfällen mit Salpetersäure erhaltene Mutterlauge etwas 
erwärmt, in glänzenden vierseitigen Säulen! aus. -du.. \u _ u - >i 

! NgUti ales ip q 1 j h d ä n s a^ r e ^|t,ro^ , /SaO MoO, + 2 FIO, 
erhält map durch ; £us?tpmen?dtn)e|zM . Vjofi Iffjhlepsgurcm Natron und 
Molybflänsäuge , ip, dem 6er , R (jjitsprecbeoden Ver- 
häitni^i 4}m n vm^cbfi,g 1 ^^gprt ffjif % fi) . li^^r starker Jvoh- 



Google 
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lensfiureentwir.kelunp die gegenseitige Einwirkung ein, und als bei 

der Rotbglülihilze die ganze Masse ruhig floss, liess man den Tiegei 
«Ober Schwefelsäure erkalten , wobei Altes zu einer weissen kristalli- 
nischen Masse erstarrte. In Wasser löste sie sich leicht und voll- 
ständig, und als diese Lösung in der Wärme ziemlich weit ab»e- 
d, impft war, erstarrte sie dem grössten Theittr nach kryslallinisth. 
tHe Kryslallc wurden auf eitlem Filter gesammelt, mit sehr wenigem 
Wasser aKgewaschen und dann so rasch als möglich zwischen i’a- 
'pier und hierauf noch 21 Stunden über Aetzkalk und Schwefels iure 
getrocknet. 

Dieses Salz bildet kleine Rhomboeder mit sehr spilzen Winkeln; 
es schmilzt )eiclil, wobei es sein Krystallwasser verliert, und erstarrt 
heim Erkalten kryslalliuiscli. Es ist in Wasser leicht löslich. 

Die Analysen sind I. vom wasserhaltigen, II. vom wasserfreien 



n- n Jd'iii' 


1 .T«hs-'T 1 


Al. «W. a. 




,» 


At.Mo.b. 


"(T 19|ll 


il uf. NaO* »- 


25.788 1 


-w 889)729 


25,919 


1 


— 389,729 


26,147 


••nu! Mo 0, 


59.207'" 1 


*** 888,966 


59,120 


1- 


— 875,829 


68J760 


HO 


15.005 2 


-= 224,958 


14,961 


2 


— 224,958 


15,093 


,iii.- i;d VH 1 


lOO^ÖÖ' 


l1j 1503,653 


100,000 




1490*516 


100,000. 










Al Ho.b. 


150,795 


30,358 1 


•-•389,729 


30,479 


l 


— 3S9.729 


Mo 6, 


69,042 1 


— 888,966 


69,521 


1 


«= 875,829 


69,205 



" lÖMOO '•''>'1378,695 100,096 > r 4265^58 100,000. 



Z werfa<fch ,, -molybdä nsaures Nif tron, NaO 2MoO, + HO, 
wurde düttli Zusammehsdunelzen • der beiden- Bestandllieile' tlf dem 
der Formel 1 a&tAjireehenden Verhältnisse dargestellt. Das r.emisch 
schmolz und erstarrte nach < dein Erkalten zu einer weissen krttUalli- 
»ischen Massen-d'e heim Drücken odcg| beim Zerrühren unter Was- 
ser in lauter nadelförmige Krystalle zerfiel. Die Salzmasse war schwer 
löslich in kaltem Wasser, löste sich erst öacli längerer Zeit in heissem 
Vfassdr aWf. Die Flüssigkeit wurde bis auf "hin sehr kleines Volü- 
_TOt l h nhgedampft, aber nichts desto weniger schied sich weder in 
der Wärme; noch während eines Stellen« von drei Tagen irgend 
etwas Kristallinisches aus. Die coucentrirte Lösung wurde, darauf 
in eiueni Platintiegel im Wasserkade weiter eingedampft, wobei sich 
nach und nach eine weisse krystallinische Masse auaschiod, während 
eiu anderen )TJinil als syrupdicke Flüssigkeit zurückblieb. Die Kry- 
stalle wurden auf/ einem iFüter gesammelt,, xnit wenigem Wasser ab- 
ge wasch tu, wobei sich der grösste Theil des Salzes wieder auflösle, 
dann durch Pressen zwischen Papier so rasch als möglich getrock- 
net und zuletzt noch einer Temperatur von 80° ausgesetzt. 

Das Salz zeigte .sich unter, dem Mikroskope -als aus vierseitigen 
Säulen bestehend , leicht jlösMch in Wasser , viel schwerer löslich in 
Wasser nach dem Glühen. Reim Erhitzen verliert es sein Krystall- 
wasser, schmilztuhil erstäM hi im Erkalten zu einer gelblich-weisscn 
kryslallinischen MtMHt' .hdvioM loh dsln-mottn/ notltiileöl olO 
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wf » Analysen I. vom waasifrhalägvBvdhk voto wasserfreien flalzer 

*r3*>TT rv-b notrt »»ml .»*<,0Alifr'«i-se ! sr¥ < 1^002 Mb '> 4 tjlWjÄ:.dlnH »sb 

-«‘■ff.» NaO^’lT.TOO <l' w< 's-380,729 1, 17.292 

II' 7 **«0^' 77;5it* 2-**- ' 1717,93* "77,975 K w 1751,608 071,718 
•»ldsBO w ! 4;e50 ff*» "11<2S497 T -"4;933 l!2i47S ,: 4,996 

aM#,W 

4t. tt«.», mtrfi 

4U. NbOmv 48,666 InM- '389d729t>bl7+979:lrb-. 389 <7»{>r 18,296 
MoO, 81,334 2 — 1777,932 82,021 2 — 1751,658 81,800 

rM ' ' " 1 ldO.ÖÖÖ 1 ' 2107,661 iÖÖ’öÖO 2141,387 100,000." 

mr.:*n l»nu ,Tiy*f»# in*»d * r * i ni ’ 

Dreifach-molybdänsaures Natron, NaO 3 RfyOj +• 7 110. 

Selzt mail zu einpf conceatrirUp (.öpi+pg W6 ^olvbdjuisäjire in koh- 
lens. .Natron nach u. nach tropfenweise conc. Salpetersäure, so fällt 
hier nicht, wie heim Kalisalz, ein, Poppelsalz nieder. Giebt man so 
fiel Säure, hinzu, dass die Flüssigkeit- «auar reagirt, so scheidet sich 
naclV'einiger Zeit das dreifacb-molybdänsaureNatron als ein. volumi- 
nöser Niederschlag aus. { rä ti-»; i- 

Dieses Satz Itrysta tlisirt ebenso, wie das entsprechende Kalisalz, 
ist aber in Wasser löslicher. 

_ Pas Juftfroekne Salz enthält mehr Kryslallwasser als das Kali- 
salz, verliert es beim Glühen, schmilzt und erstarrt beim Erkalten 
krystallinisch. 

(tu > Analysen 1. vom wasserhaltigen, 11. vom wnwerfreien Salze: 

,011-+- ,Uul< £ OtYi . n )4t.Jl0fc»,i || ß 1 1, ,-jf, ,s , 1 1. OT Aa \ 

:n* NiO .1,401552 ti — 389,729 ,10,439 4 .imn 389,729 0 10.244 
.f>*mMi»O r , 69,173 3 -»» 2666,960 1,69,378 :3 — ,2627,487 . 60.061 
illt.iHOi » 20,275 7 —« 783,353 ,20,483.1 -pt 767,353 v 20,695 

?, u 1 ■ ,,,, l(W;ödOf' , ‘’ A ""3844;048 ,, '160;(WO' 1 "3804, '56# löO.OOÖ. 

WH\\‘V- ,6» • •'-lUIIVIhrf ‘.|l| I ft-'V ■< n ' ■.»II.'I t ^ .'.l fl, 

ni‘,--i'u| ii i ii-,\ m u 1 1 ibr.lfHw'lJ ,i Mo ’ "•ni ,M- .1 

,UL NaQ.„i 13,235 t,—=y,i, 389,729 42,747 1 ,3^9,729 ,12,917 

n, ,..|lop a ,, ,86.765, 3 -P ,3866.900 87,253 3 — 26^487 87,083 
, " 1 ' 160,000 i f> ' 9086*895 100,000 - 3017,210 100,000. 

r ' Di^'T8rlT. 'haben 8aS ' dreifach - molybdänsatire Nation ’ ^incr' llb- 
'difcfibh feitiels' WasS’efstöff dhtbrworfeft. ' 100 Th. des Wasserfreien 
Salzes gaben hierbei ^,58^ SauetrStoff ab, und 'fiinterfibsaen 40;710 
ttdiitrölig rttolybdSnsahres Kali nfid 52|709 Unlösliches Ojc^H (Verhüt) 



'nach dfe^GMSchrthg: NaO 3 W6 0, + 2 HO ~ NaO MbO; + MoO 
MoÖ, + 2 HO -f 2 0. Verglichen WiP der Hechrtllhg hat marii 

-a'imf+D il'.ilüvin *fs , .-i ■ ,■> i , ,n),. , 4 *^’w£V'**A£ , ÄÄ i! fi , l dnul> »■•»■ n 

' 1 r," Na 0 MoO, 40,7 ip' s, \' . " , 

T>?yi it ibildlr i'Mri*. nr J-QQ.Q08 f , .v.-Mr« 

Pie löslichen Natronsalze der Molybdänsiur« verhallen sich, 
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wenn eie in der Kälte mit einem Ueherscbusse von conccnlrirter Sal 
petorsäure behandelt werden, anders wie die Kalisalze, welche Salze 
uut einem grösseren KidigehaJle fallen lassen. 

Setzt man in der Kälte Salpetersäure im Ueberschuase zu einer 
molyhdänsauren Natronlösung , so lallt selbst nach einigen Tagen 
nichts nieder. Erwärmt man aber dypn die Flüssigkeit, so trübt sie 
sich augenblicklich und nach und uach entsteht ein volumiuöser, 
gelblich gefärbter Niederschlag. Sammelt man diesen auf einem Ftj- 
ter, so geht er heim Auswaschen mit Wasser leicht durch das Pa- 
pier, was man alter durch flinzusetzen einiger Tropfen Salpetersäure 
mm Wasser verhindern kann. Das Auswaschen erfolgt sehr langsam 
und unvollständig, da der Niederschlag sich sehr fest an das Filter 
ansclzt. Nach dem Trocknen sieht der Niederschlag, der unkrystal- 
linisch ist, gelb ans, nur an den Kanten und au der Oberfläche hat 
er eine blaugrüne Farbe angenommen, die durch die Einwirkung der 
beim Trocknen sich langsam verdächtigenden Salpetersäure hervor- 
gehracht wird. Erhitzt man eine Probe des Niederschlags im Pla- 
tintiegel, so verflüchtigt sich der grösste Tbcil beiin starken Glühen. 
Dieses Verhallen, welches schon trüber von Ducmioi.z beobachtet 
war, kann in einigen Fällen zur Darstellung einer reiuen Molybdän- 
saure dienen. ’TwH 



Neutrales m« I fW8W sVulre's 'Ammoniumozyd', ff’H 4 O 
Mo Oj, erhält man durch Auflösen von Molyhdänsiute in cenc. Attl- 
moniak und Fällen mit Weingeist von 45 p. c. Das Salz wird 
schnell auf einem Filtor'gesammelt^ifid über Aetzkalk getrocknet. 

Das Salz hildel; wenn man les mH einem Mikroskope betrachtet;! 
kleine vierseitige Prismen mit zwei Ahstumpflingsflächen.^'K^ingti 
man cfne kleine Probe dieses Salzes, mH sehr wenigem 'Wassel* be- 1 
feuchtet, unter das Mikroskop, so känh' man 1 beobachten, wie dae| 
neutrale Salz sich sehr rasch in ein saures ! Sälz verändert. Es ist 
wasserfrei. Analyse: N "b//u t iiu -in>>i i| .> »i • i».l# .., 111010 ^ 110 * 

ALMo.a. " ! d 

Nil, 0 — 1 — 324, OSO 26.771 T = 524,9S0 27.D63'' 

Mo Ö, 73,379 1 8SS, 966 73,229 '1'— 875,829 72;937 l " 

1213,946 ioO.Ö’oÖ^ T20Ö.S09 10Ö,00(P| 

• Zwei fach-imoiybdänsaures Aromoniumoxyd, i NH 4 Oi 
2 MoO a . (Dampft man eine Lösung von Molybdänsäure in Ammoniak; 
stark ein, wobei sie immer nach Ammoniak riechen raus6, so schei-. 
det sich dieses Salz nach und nach ala weiases kristallinisches Pul , 
vif^aMr Attalywo • ili».i m-m lun>oi> r i » • • ^ .iiulmll) 

J( UK'.I man MO.». I-.I- 'I •••.! Ai.Mo.bJiu.il '»i'Hi.J 



0 "•■lfu"'"t l '*il l '.gj4’9W* '»B,544 1"**«' 324J980 't'5,649 •» 
MoO.' 84,456' 2 84,456 2 — 1751,658 '84,851 

0 < Ein Doppeln»!»', NU 4 0 2 Mo(> Sl 4-NlI 4 
bildet sich, 




niife in der Wärme bieiur KapyBlalHsstton Bbdampft ,«d w ancb die 
Lösung langsam an de* Luft krystallisiren läset. Es bildet grosse 
sechsseitige Säulen mit zwei Abstampfungsflächen’, wasserhetle Krystalk, 
die «ich nicht an der Llilt verändern. Analyse: > n. n.. . U'«' 
w>'4- l .4 • «i . <t»i« i'äCMa.il 4 -* ni ij.Mom 

NH 0 — • J 2 — «40,980 <’ «,965 ^-* «49.960 

•flöV. *i:549 5 — 4444,830 '81,823 5 h-<’4379.1 45 »1,501 •' 

HO ^ , ft$94 3 — 337, 6,212 9 '-* $37,43? 6.2W 

'' ,! J/ ^66,542 100,000- 

io f - Durch die Einwirkung vou Salpetersäure auf Lösungen von Mo- 
lybdänsäure in Ammoniak kann man noch verschiedene andere Salze 
darstellen. -So findet sich hier, ebenso wie heim Kali, ein Doppel- 
salz , das sich beim Auflösen in Wasser in i.ein unlösliches, in fei- 
nen Biadeln krystallisirendcs, und in ein leicht lösliches Salz zersetzt. 
-iovT.il . ij-iv-i : (Der Schluss folgt.) «<•••' I •*' -• 

-sl'l III! • I ■ ■ . , |. » > II,, -.1 

.imihl .1 n-i<t>:.l» t -I '• '' " . •. l*d- i. .!>: t'ili»i|i' - 1/ i.» - 



Bostimmoiiff des Kohlenstoffs im Graphit, nach Ww. B. Ro* 

Rooer^“ ,,,ft ***** " 

fl 



0 Das Verfahren besteht in der Oxydation de» Graphit* mittels 
Chromsäure. Der Graphit wird zunächst, «m jede Spur organische^ 
darin enthaltener Materie zu zerstören, luil/Schwefelsäure angefcuph- 
tet und ausgeglüht, und darauf mit Quarzsand gemengt und zerrie- 
bet». Die Menge des Quarzsandes beträgt das Dreissig-, jm^unf- 
uoddreissigfache vom Graphit. Es kommt Alles darauf an, dass def . 
Graphit äussersl fein zerlheiit ist, denn so lange noch einige Schup- 
pen desselben ganz sind, schemt die Chromsäure gar nicht darauf 
einzuwirken, während fein zerriebener Graphit in 30 — 40 Miuulen 
vollkommen durch Chromsäure oxydirt wird. / ( .p 

Die Operation wird in folgender Weise vollführt. Man nimmt 
von reineren Graphitsorten ungefähr 6 Grains, zerreibt sie, wie 
oben angegeben, mit 200 Grains Quarzsand und mischt noch 500 
Grains zweifach-chromsaures Kali dazu. Hieraul wird das Ganze in 
eine Retorte gebracht, mit einem Cub.-Zull Wasser angefeuchtet, 
und denn es davon durchdrungen ist, noch mit 5 Cub.-Zoll Schwe- 
felsäure versetzt. Zu Anfang erwärmt man etwas ntnit einer kleinen* 
Lampe, doch. tritt die Reaclion bald so lebhaft em* wie nöthig ist, 
indem die Flüssigkeit grün wird und die Kohlensäure in den Kühl 
apparat Übertritt. Späterhin erwärmt man noch einige Mal mit der 
Lampe , damit auch noch Sauerstoff aus dem Gemische entwickelt 
werde, der die Kohlensäure aus der Retorte vollkommen austreibt, , 
Her Apparat, in welchem man die ^Operation vornhnmt, besteht 
in einer Glasretorte, deren Hals man anfwärt« krümmt. In die 
Mündung passt ein vertikal stehendes Gissrohr, das von Aussen ab- 
gekühlt wird, damit etwa mit WWgerissAire Schwefelsäure nicht in 
dda 1 Treckenapperat gelangt, den -d»e4Uh*ettBäurwvowhierau» durch- 
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strömt, worauf sie in einem Kaliapparat aufgpfangen wird. Auf 
den kaliapparat. folgen noch ein Paar I Rühren und dann ein As- 
pirator. In der Tuluilalur der Relorle steckt ein Heberrohr, das 
erst gegen Ende des Versuchs am äusseren Ende geöffnet wird, wor- 
auf man mit Hülfe des Aspirators Luft durch den Apparat hin- 
durchzieht. 

Die Verff. führen noch eine Reihe von Analysen an, um die Ge- 
nauigkeit ihrer Methode darzuthun. Drei verschiedene Sorten 
von natürlichem Graphit, von welchen mit jeder zwei Analysen auf 
diese Welse angestellt wurden, gäbet) bei Anwendung von r> Grains 
Substanz I. 20,76 u. 20. V2 Grains Kohlensäure, II. 20,35 u. 20,3f 
Grains etc. Es sind einige Analysen mit graphithaltigen Materialien 
ausgeführt. (Sillim. nmeric. Journ. 2. Ser. Vol. V. p. 352-359.) 

I» • !»)• J • • l'l // *\li . . TT 1 ; I I V i ^ 1 ) li A'\ r r f»I |. I 

Ueber baldriansanrcs Eisenoxyd, von WiTTSTErv. -■'""'•'‘■»M 

Rif.ckher hat einige Bemerkungen über baldriansaures Eisen- 
oxyd gemacht (deren ’wtdsentlitbor Inhalt Centralbl. 1847. S. 766 
milgelheilt wurde), die ilen Verf. zur Wiederholung seiner Analysen 
veranlasslen. Rieckueh führte namentlich an, dass der von Wiitt 
stein gefundene Wassergehalt nicht zur Zusammensetzung des Sal- 
zes gehöre. ;„.t 

Ualdriansaures Eisenoxyd, das keiner künstlichen Wärme ausge- 
selzl gewesen war, wurde, wie Wittstein früher verfuhr, mit der 
Hälfte seines Gewichtes Kohlensäuren Patrons zersetzt, das Salzge- 
raenge vou bahlriaus. .Natron und kohlens. Natron mit Weingeist be- 
handelt, und de Lösung des haldriaus. Natrons vom rückständigen 
kohleus. Nalnin., getrennt» . Zwei auf selche , Weise ausgnffibrte.Au#* 
lyseu gaben die unter I. u. II. angeführten Resultate, denen unter 
III. die der früheren Aualyseu beigelügt sind: / ,ej .m*m 

•ul mi .LU , H l'.ll •••• I. • f* Ilv\ ‘II . MHIIt'ilMt IHM . ,M 

n-uu *-».1 Fe, 0, 26,90 26,80 26,3)0 i -••••»v • j| iis imm 

sjmsM OHMS . wm-.’icO,,, 11,0, 68,95 69,50 41(720" ' Dilti-.«' m uj.o.f.'.l 
HU t 4,15 - >'• ’s*"»*- hi«* 

“ 1 moo ino.od Yoo ooö. ; 

Die beiden neueren Analysen haben dieselbe Menge Eisenoxyd, 
"bqx* Weniger Bahlriansäure pud mehr \\>*,ser,, gfigeM-., 
Vcrliältniss der Rase zur Säure stellt aber noch immer ,ln ff „Yf|fh 3.:.7i 
Aeij. näher, (da dem von 3 : 6. und es muss daher die Formel 3 Fe, 
0, + 7 Va *f i 2 HO bleiben. 

Was das Verhalte« dieses' Salzes in der Wärme anbetriffl , so 
hat VVittstbij» schon , früher bemerkt, dass es bei 20° zersetzt werde. 
Rieckjika gab an,dassdas,&dz bei 100 3 16,3— 16.92 p. c. verloren habe. 
VVixtstkin hat , diesen Versuch wiederholt mnd gefunden, dass da« 
Sah, bei ,100$ in Einem . fort an. seiner» Säuregehalte verliert« es vetv 
loe naplx »weistündigewn lroRknB««bet, 100° 12,80, • naoh werstündie 
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ffftn 25j9"iin**M«h meiOFddPrtSSi^stflUdlgert’aftp.^r'OBerRfiCI^ 
sMndJ *w im leuteren Palte fast noch’ ganz’ pulverig und gab bei 
der Analyse: ■ 4 »*»i^ nimiuH in» iiu-iiMni no ul 

-io» Imw »tclr •■ Fe s 'f)l 

ii.il J..-M .•>/ ( ■ C t0 « 8 * 0, -'5»,t2 11' 53,23 " ““ J n >"» 
HO 5,17 11 5,14 ...i .im* >i ,li 

j K». 1U pWVnrjj "ffl'r’W . •• iu.il 

Das Salz natle dornnacn nielir als die Hallte seiner Saure ver, 

foren, enlliielt aber immer noch so viel Wasser, als das Hydrat deg 
Baldflansäiire fordert. Das bal^iiansaure Eisenoxyd verliert somit 
bei, 100“ Feit tnehr an Gewicht als Rieckheu angegeben hat, uw} 
dei;, Gewichtsverlust, den das Salz von Aufaug bis au Ende erleidet, 
besieht nicht in Wasser, sondern in Säure. Es versieht sich von 
selbst, dass es irrig ist, den Glühverlust als wasserfreie Säure in 
Rechnung «^bringen. (Jahrp. /. jpr. JPhi/irji^ Bd. XYl. <S. 324—327.) 



• n : ‘«i * n » ’i •• ■ i 

£U«ine ^UiUlpfiUngeii, !•: . 

Feber ei ne k frns tlie h e B i Id un g vonltryslaMisirtem Zinkoxyd, 
tod W ». n. Tdoht. 1. II er* Pt tr. Die V er ff. erhielten von Hm. Cor ein# 
Probe Y6W kryM. Zlnkovyd, das Rieh’ in dtti thönernen Retorten , W welehen derselbe 
Zink fabrikmassig reinigt, abgesetzt hotte. .*• (.•n*tu kj& 

'Vit Stihstom Mldet nadelfftrinig prtsrtistlsehü HtySIJlldfihShfitliTWh' toii güisigem 
edhf brtbmeUrtlisi'Wem’ Reflexe ,' die irtdessen Im tfürolifjtlleiiJen l,i9htC’ rblfkorttmen 
klar' ««3 ddrehsichltg crstlietiihn. 'Nar ’id'Her S^lltW 'IliÄer Anhäufungen konnte mart 
eihige tneaehare Kanten (imlen, die Rift Rin 1 vierteiliges Wehtcrttlgrif Pnlitni 1 ' klg (trttnd- 
Wrm iti schliessen gestatteten.“’ Das sp«. Gewi graiierlsP ‘Wid broflSönilhdbr KrvstMht 
WM* S,5ÜB8: Die Substanz der Kryst»tle : War seht zerbrechlich und von musrliTigetrt 

Bruche. Ihre Harte — 4,2$. 'Bel WelsaglOh bitte veränderte sie ihre Form und 'ftfr 
Gewicht nicht. Die Analyse zeigte, dass diesem Zinkoxyd eine nicht nnbedemetfild 
Menge von zinnsaurein Zinkoxyd (b-Zinnoxyd-Zinkoxyd) heigemeugt war, das im In- 
neren der Kryatalie gewitienniassou' einen Kern bildete, denn ss bioterliess bei allen 
Losungen in Sauren einen krysjallinisckea Rückstand dieser Verbindung, dessen Menge 
in verschiedenen Probe« die folgenden, Zahlen angeben: • ilt 

Zinkoxyd 88,45 89,40 , 91,84 92.05 

Rückstand 11,55 10,60 8,16 7,95 

iu-.-uu T~rr~ 100 , 0 $ • 100,00 100,00 ioo;oo. ; “ - ,u 

Pie Zusammensetzung diesds nntOkticKCn Rückstandes ist n.ich dcii angestelltcn Ana- 
fyseb folgend^* * 1 * '* >*•*» • »üu uu< «Alftj'ao Ulla lob fae«*ilTbU i:i / 

, . 1 v I »KMMtnv«' c> 63,592 «6,634 <48, 002 66.205 ‘»->i«4#*2Wdbtl p:»A 
Ziukoxyd 36,408 34,366 33 ,99^„^7P5 >U e3^) s $ ' 1 -f O 

«e . lit-fHUufi •mm 100,000 100,000 KM), 000 IfMJAKiaiüblOu.ÜÜ«. ~ et.C.' 

ii/uari.- ionrn., of *Ae ckem. Svc. o/ILendont 1848n t'efci JJ Nrix ih jh 1 42-*- 44.) i 
.-ul Beeturidthel I« Rin es Bl AkehWelwi sWteßfc'W* W 
aale h tlh s aU'rSI.' Oer* Wl. ’lml' a»b W«eiriiZM#dlfifard' , «fr^ln ’PiOridA einhrfnri- 
»eben ThIuUo fttltfhnlü* vdh • GRWC« i ÄnW tattbineiV erhhl- 

te^tiddriAUtstUiUibd ins ob grkb hrarv'wttU# daMalnnMIOitUgiibftUP.^hitCbM# dtni 
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M«puehnlltc Dicht ii* conoentriwb«» fidüfc hwt**n Sie man bei dergleichen 

Steinen too S»B|tfii«r«n flndKL Bi* 4nalv«e dissc» Steines btl folgern!« 2w» 

weiMelzunf «rgeb«oi '••''' •V ••••!• « - »v ' • ••• • **>*i«i> » , 

’ipn l> :il «tf *,4 MmnSäMH» «,,* 1 »«« 1 •» W^i p / • n i •■«•«• ilisil 

':l I - r-’ll: > . tl »itji.ill >'i 

' ' • ‘ " MMIi'HVrMUbf^ndA^VeV«. ftllcA!. •nn2«T « M.t . l.ui end 

i'ii’ i, *•(•, i 1'flpla«' *»•><» "'I,:, , 1 , t-i.ii, ‘•i'iwis .viiir'.' «Imi* 

i.iM.l w i> Im ,.:ii.i|^.|i - Hii/tM//iir-TTniWKjEJ/rRTI?!)iiiii 1 mIi na 

Hicmurh iit die HaepträaW harntanres Arnmtmisk mit etwa« hin». Kalk, eine 
^*h«tsache, die die Erfahrung verschiedener Autoren , dass Harnsäure einen flaupl- 
besUndlheil des Harns der Schildkröten ansmsrht , die auch schon >or 25 Jahren 
rem Veirf. und Boissei. gemacht ; wurde , bestätigt. 1 (Jonr-i. de Ctüm. nUi. 8. ' 8#f. 
T. IV. p. 498--4831 '* ' • - ■'* •• ' J - ' dl <il> v- hi-.n-h!:) *.,li 

Ojydation des Diamatlies auf nassem Wege, nach R. E. Roctaa 
u. W. B. R o c r. h s. Graphit uhd Diamant können mittels eines Gemisches von iladl 
cliromsaurrm Kalt und Schwefelsäure, d. h. durch Chromsäure, osydirt werden. Mao 
serreibl Diamantsplitter, denen man Quarssand beimengt, im AcbatmSrser, und be- 
handelt sie mit jenem Gemische bei massiger Warme » bbrigens ganz in derselben 
Weise , wie oben S. 731 bei der Bestimmung des KohlenslolTs im Graphit 'angege- 
ben ist Der Diamant Verwandelt sich dabei io Kohlensäure. ( SUlimahi americ. 

Jour». 1 Ser. fof. n j>. lloV ' ,«^"'7 

•1 : • iie* n* ,11 il (J-.T. o.er tri! I r i.» ! '■ •: i'iit'i - ti.lij 1 .tfltrp 

, R u b e n z u ck e r f a t r i r a t i o n in Frankreich. Seitdem 1. Scp^, 1^46 bis 

zum letalen Juni 1847 bat sich die Runkelriibenzuckerfabiication in Frankreich wtedcp 
bedeutend erweitert. Man fabricirje t'054'112 Ctr. nnd im Vergleich, flgm vo(ln‘i ge- 
henden Jahre 260 2% Ctr. mehr, Es isl dieses der Ertrag ron 298 Ea/riken, sp tjaM 
im Durchychm«^ 3<i0ß pr, auf eine Fabrik, kommep. (Boigf., (VpMif. 



• l, i ■ (. 1 1 . ‘f i - ' -rj — r r .v, .rrrd ' i v i iiM ' Mh ' 

. i * I .«niliinT ln» ‘»if itM || J f>U* J* j»'{ tat ■ , *' , t<»t*i}| wtii*» m . u**« 

in: W V ™ 1 lim •*«»*• «ja Int« •■iiotuH 

lieber die Reinigung 1 der Salpcterfrätinr, ti O.'Gt WrrMs W i i r: 

.«fig mit jialsl •*»•!.•. ,i ■•m i ■ *» 1 -»-* ii! S:e»Mi« - hmi rptlli.liiT-'.i* loilli^ 

n‘ Wivmsut bemerkt gegen Mohv’s Beurtheilung der Reinigung 
der Salpetersäure mittels salpetersauren Silbers (Gomment. a, preuss. 
Pharm. S. 77), dass sie nicht richtig sein könne, weit er selbst durch 
Destillation von Salpetersäure, die mit dem gelallten Ciiiorailber hl 
die Betonte gegosseu wurde, stets eine reine Säure erhielt. Wir*« 
stsin verweist dabei zugleich auf Wackbixbobehs früher über diesen 
Gegenstand Veröffentlichte Erfahrungen, habt dabei aber den eben 
schon erwähnten Umstand, dass es nicht nötiiig sei, tdas Chlorsii- 
ber durch Abu« Ueu eeat von der Säure hi trennen und" dann zu 
destitUren, ii besonders hervor, i weil nämlich nach -WitWErt das 
Uldorsilber, 1 dtwoh Salpetersäure bei überschüssig vorhandener SURrn*« 
lösimg roclrtii«e rs i »^t i ^wnrd(il . J»a< 4äoHik*! iVei««Mbiv. ibeiiiiwwkhem 
er durch UesüUaliiom voH.iCMoreilber mit Salpetersäure ein« chinn, 
Italtige SalpeieiMbMW/ mwilieiävtv Mm«en4baht<gkeiht JinR««b>Rfes*aäCeH 
det VörLiniqht, fca rührt tUetses aber uur voB der Etowirkamg des 
Lmbves .aöf das Utlwsjlboc : «n d ■ 4em Mengel aa üheesclmssigeHi Sd* 
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her in der Lösung her. Das Chloreilber wird zwar unter starker 
Salpetersäure weit weniger vom Lichte verändert, als unter schwa- 
cher, immerhin findet jedoch eine geringe Zersetzung statt, denn 
nach und nach verliert dasselbe seine schneeweisse Farbe und wird 
sclmiulzigweiss. Wäre es möglich, bei der Destillation des Chlorsil- 
bers mit Salpetersäure das Licht vollkommen ausznschliessen, so 
würde ganz gewiss die üherdeslillirende Salpetersäure chlorfrei sein, 
so aber nimAll sie das durch Einwirkung des Lichtes auf das Cltlor- 
eillier fnn gewordene Chlor mit pich fort. Es steht daher lest, dass 
die mit reinem Chlorsilber erhitzte SaJpctrrsäure, sie mag schwach 
oder stark sein, ein chlorhaltiges Destillat giebt; dass aber hier nur 
von ihn Einwirkung des Lichts, nicht von der der Salpetersäure auf 
das Chlorsilber die Rede sein kann , ergiebt sich wohl einfach dar- 
aus, dass der Grad der Zersetzung immer nur ein höchst geringer ist. 
In der That wog eine Portion von 23 Gran Chlorsilber nach derlle- 
handlung mit kochender stärkster Salpetersäure noch 22,88 Gr., wo- 
bei noch zu berücksichtigen ist, dass das Wiedersammeln der Verbin- 
dung doch nicht ohne eine jede Spur von Verlust auszuführen ist. 

Auf das \orhergehende gestützt, darf man erwarten, dass, wenn 
einer chlorsilberhaltigen Salpetersäure vor der Destillation salpeter- 
saures Silber zugesetzt ist, das durefi die Einwirkung des Lichts aus 
dem Chlorsilber frei gewordene Chlor von dem löslichen Silbersalze 
wieder niedergeschlagen wird , so wie es sich in der Thal auch 
verhält. 

Bei der Darstellung einer reinen Salpetersäure setze man zu 
der Säure so lange Silberlflsung hinzu, bis eine herausgenommene 
Probe durch Salzsäure, wenn auch nur schwach getrübt wird, giesse 
die Säure sogleich, und also ohne sich mit Absetzenlassen aufzuhal- 
len, in eine Retorte, und ’.destiljire bis 1 beinahe zur Trockne. Die 
Retorte wird später mit aestnlirleni WassSr ausgespült , das Spül- 
wasser mit so viel Salzsäure versetzt, als nölhig ist, das aufgelöste 
Silber auszufällen und sämmtlicher Chlorsilberniederschlag zur gele- 
gentlichen Hednction aufgehoben. Von dem angewandten Silber geht 
aul' diese We»e nictim verlören."' - ' "'"i - ■ nn ™b 

■linlEs ist gut, bei der Reinigung der Salpetersäure auf diesem 
Wege nur reine Retorten, wenigstens nicht solche, aus welchen 1 einmal 
Salzsäure destiliirl wurde; anzowenden. Eine zweite Vorsldhtsmkass» 
regell 'besteht darin, dass man mit der Säure, bevor* sie in die Re- 
torte kommt; nach dem Zusatze der Silberlösung 1 eine Fläsehe volD 
ständig imfüHt und nun eus letzterer erst das Eingiessen in die Re- 
torte bewerkstelligt. >■) Was hiermit 1 t>eipen flieh 1 erreicht ' werden soll, 
erfeiebt 'sieh' Folgendem. Wenn ein Gefäss nur zum Theil mit 
Salpetersäure * ungefüllt ist , so * enthalt* 'flt#*<i*itt' denv' lnfterlüllten 
Raume des 'Gelässes befindliche l/urtscliibto' Salpetersäure *in Dampf 
aul^eiösti"' lat <die Salpetersäure elrtoihaltigp 'so" muss sieh 1 1 auch in 
)MardiuMBcbiehtiChiorIbiaflndkn mnt zwSb'Hiwr vettzäHnissmÜSsigmehr 
•U> isiatetnMsaigeai'Sflure, weil 'das'CMör 'flüchtiger ist, ‘als die Sai- 
pet fc nimmt inMnytkh— > non die Sft*rd> ‘unter ‘solchen Umständen mit 
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Silbcrlösung noch so lange schütteln, so wird das in der Luftschicht 
befindliche Chlor dennoch nicht vollständig absorbirt, tritt aber beiin 
Eingiessen der Säure in die Retorte mit in diese ein und gebt mm 
natürlich wiederum mit Ober. So lange man diese Vorschrift be- 
folgte, erhielt man stets eine reine Salpetersäure. 

Was die Reinigung der Salpetersäure vom Chlor durch blosses 
Aufkochen betrillt, so ist sie allerdings die einfachste, allein es 
lässt eich doch auch Manches dagegen einwenden. Das bei Bear- 
beitung grösserer Quantitäten. Wut Vermeidung von Verlust nöthige 
Wechseln der Vorlage ist immer lästig, selbst gefährlich. Enthält 
aber die Säure auch noch fixe Verunreinigungen, Eisen kommt in 
der käuflichen stets vor, so wird das Wechseln der Vorlage doppelt 
uülhig, weil die chlorfreie Säure nun auch noch überdcstillirt wer- 
den muss. [Buch*. Rep. 3. R. Bä. /. S. 44—51.) 



ANZEIGER. 

Die Gebühren für die Zeile oder deren Raum sind 2 Ngr. — Alle »ngeieigten Rächer 
sind durch Leopold Voss io Leipzig tu beziehen. 



Tübingen. Im Verlage der n. L»upp-chen UnchbaDdlung (I.aupp <*■ 81c- 

berk) ist so eben erschienen und bereits als Fortsetzung versandt; 

Ilcrzeliu.q, Jac., Ja lires-Berichl über die Fortschritte 
der Chemie und Mineralogie. Eingereicht an die schwedi- 
sche Akademie der Wissenschaften den 31. März 1847. Sieben- 
undz wanzigs ler Jahrgang. 3 Hefte, gr. 8. broeb. 5 Fl. 54 Kr. 

, 3 Thir. 17 Ngr, 

ls Heft: Unorganische Chemie u. Mineralogie. 12 Kr. 

, 1 Thlr. 10 Ngr. 

2s - PQanzenchemie. 2 Fl. 30 ((r,, V Thlr, 15 Ngr, 

3s - Tliierclieinie. 1 Fl. 12 Kr. 22 Ngr. -mchih 1 

Dieser fahre»- Bericht ist noch ganz vom berühmten Berzeliu» selbrl 

allgefasst. , , j 

Die Fortsetzung wird für die Folge von einem seiner tüchtigsten Schäler 
geliefert. 



. .. ... i ■ !«.•/ •' l|— .1 > * f • ! 

Erschienen ist : , 

.iiSet me ‘uh [C '■•b vi> •r-a u:>»azreZiif4 wo 

Pharmacopoea boroMica. -r Die pr«us«iicl)aPba(e 

makopöe, übersetzt u. erläutert von Fr. Pb. Üulk. Fünfte völ- 
lig umgearb. Aull. 2 Abihlgn. Nebst einer Beilage; „Synoptische 
Tabelle über die Atomgewichte der einfachen und mehrerer zu- 
sammengesetzter Körper.“ Lex. 8. 9 Thlr. 18 Ngr. 

, Loopold ¥ou in Leipzig. , 

Verlag von Leopold Vooa in Lafipzig. ürnek von HinohfoU io Leipzig. 
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Uh Apotheker waren seit Jahren zu der Ueberzeugung gelangt, 
dass, wenn die lMiariiiätie ‘zu feider freien, wahrhaft erspriesslichen 
Entwickelung gelangen sollte, mannigfache Deformen nolhweudig 
wären. Diese Notwendigkeit ist scj( ( Jahren von vielen Seiten zur 
Sprache gebracht, auch von vielen Sfaalsr egie rmigen erkannt. Es ifk 
Manches geschehen; es sind auch Beratungen mit sachkundigen 
Apothekern Veranlasst. (So hat das PrctisS. Ministerium 16 Apo- f 
theker aus allen Provinzen des Staats nach Berlin berufen und mi^ 
denselben die Gmndzüge einer neuen Apotheker« rthmng beraten). 
Es war genügend Material von allen Selten, sogar reichlich gege- 
ben. aber den Apothekern selbst leider nichts weiter zngestanden, als 
Vorschläge zu machen. Ober welche Wort Aerztdn, Juristen 
und Verwallungshcamten entschieden wurde, also von Be- 
amten, denen die praktiscl1fen'‘ , VefhällnisSe' der Apotheker und des 
Apothekeninstituts nicht genau bekannt sein konnten ; weswegen 
denn auch so Manches decrelirt wurde, was Sich als völlig unaus- 
führbar zeigte. 

<- Das Streben «ach zeitgemässer Umgestaltung aller politischen 
Verhältnisse, nach freisinnigen und volkstümlichen Ansichten hat 
sich mit Beginn des Jahres 1S4S auch in Deutschland überall gel- 
tend gemacht. Deswegen traten auch die Apotheker in kleinem und 
grossem Kreisen zusammon. um sich über das zu beraten, was für 
die Phannacie, was für die Apothekeninstitute geschehen müsse, imd 
obwohl von vielen Seiten sogleieh* MtWtf^nn ' MtM Na- 

tional-VersanimhmgOn ; wie an die Staatsbehörden beschlossen utid 
abgesendet wurde«, so fand man doch im Streben nach einer allge- 
meine« denlselien Einheit notwendig: *'■**'“' * 

dass alle Apoteker aus allen $ta*fleh Deutschlands sich zu'einem 
Congreft •Kusaiiiincftfinden ttttd^emeinschaftlich berathen möchten. 

Das unermüdlich thätige Ober-Direetormm und IHreCtorinm des 
norddeutschen Apothekervereins ortiess *>desweg«# irW Jfrir d. J.- eine 
Aufforderung an alle Apoteker Deutschlands sich nm 12. und t3. 
September in Leipzig zu einem CongrCB» zu versammeln, resp. sich 

IS. Jahrgang. 47 
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durdi bevollmächtigte Sprecher vertreten zti lassen. Dam za Folge 
hatten sich gegen. 260 o Apotheker fast aus allen deutschen Staaten, 
zum Tlieil ans »ehr entfernten Gegenden eingefumlen und so eine 
höchst interessante Itrpräsnnlntion gebildet. Fs ist eia gedrucktes 
Verzeichnis» der Anwesenden ausgegeben. ■> ..i i >>v»l uv 

Nacht» Uhr am 12. Septiuv eröffne»« der Oberdirector desi nord- 
deutschen Apotheker- Vureiiw-, Medieinal-Ralli Dr. Blhy den Gongress 
im grossen Sattle des Motel de, Pulogne, sprach sich älter die Wich- 
tigkeit und Dringlichkeit der ZusaoHirnnkutifl! ai» und forderte dann 
den Dr. GKVFKF.n ;ms Lübeck auf, die Verhandlungen durch einen Nach- 
ruf an Jacob Bkrzklics z» beginnen . u . Demnächst schritli die Ver- 
sammlung anr Wahl des Präsidiums und es wurden durch Stimmen- 
mehrheit Med. Halb Dr. blact zum ersten Präsidenten, Apotheker Dr. 
LocaMos ans Hälbersladt zum zweiten . Holrath Professor Dr.Wn- 
cKKSiiojiin ans Jena zuiu dritten Präsidenten erwählt, und die Her- 
ren Ari., k. k. FekhipoUieken-Beauiter zu Wien, Apotlieker Dr. Hin- 
du. aus Karlsruhe und Apotheker Fahkii aus Minden durch Acclataatioln 
zu Schriftführern bestimmt, und uun die Geschäftsordnung heratlsen 

und festgestellG i> i i . i Uiö •> • i • ■ » m 

Zunächst ergriffen Dr. Bi.by, Dr. Wi.-ickleb und Dr. Lucanbs das 
Wort, sprachen über die eigenthüiuliche Stellung der Apotlieker zum 
Staate, zum Volke, zu den Aer/.ten, der zu Folge die Apotheker die 
vollste Last und Verantwortlichkeit der Staatsbeamten trage», ohne 
deren wesentliche Vorlheile, ohne Gehalt oder Pension zu gemessen, 
während die Apotheker zur Sicherung ihrer bürgerlichen Stellung 
ganz »Ifelu auf ihren durch viele Beschränkungen gehemmten Kunsl- 
gewerbebetrieb angewiesen sind. Von Vieleu unterstützt stellten sie 
den Antrag: * • . r •< i ■. > ■■ •••.. i -.u i mniinlA 

i 1) auf Anerkeinmng der Selbstständigkeit der Apotheker in ihrer 
Eigenlliümiichkeil. ns i< • . >i >•/ Im*. • i. . .rt , ij 

2) auf Trennung vom Gewerbstaude. i . ,i •. n. .i /. 

3) auf daraus iiolhweudig folgende Vertretung durah Fachgenossen 
in allen Stadien der Behörden und Pnliungscoumiissiouen, <vto 

i Aerzte mitzuwirkeu haben mit gleichen Rechten uud so, dass 
i > man da, wo es sich utn rein pharuiaoeulische Angelegenheiten 

• i handeln werde, stets den Apothekern die llauptstiimne , wie ipi 

andern Falle diese den Aerzteu i einrämueu müsse, wenn nur 
rein medicinische Angelegenheiten vorliegen würden, .n .>'1 // 
Auf Antrag des Dr.uWmcKi.BB, dem sogleich Dr. Walz, Dr. Lö- 
cawus, Dr. Ulkt, Prof. ScnsiTZLCm , Apotheker F'iustmo heitrateti, 
wurde beschlossen: diese Anträge in einer eigenen PeUlianaschrift 
zunächst an die d out sehe IfeiohsversauunJung nach Frankfurt zu be- 
fördern, dabei aber auf eine allgemeine deutsche Medicinalverläsatutg 
zu provociren und als det eu Grundlagen < .< i » , ,i , * nun 

1) eine für ganz DeutschJaud gültige Pharmakopoe, aJs Gesetzbuch 
zur Bereitung und Dispcnairung aller Arzneimittel, , . - ,< ii mm 

2) möglichst gleiclmtässigo .Taxe, gestützt auf ; allgemein sichere, 

übereinstimmende Priucipien, und . i\ uA 
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3) auf einen übereinstimmenden Pröfungs-CensuB Tür alle Medici- 
nalpei so non, so dass die iti'einem deutschen Staate gesvU- 
dich bestandene Prüfung hi allen deutschen Staaten volle Auer- 
-»•J kennuug und Gültigkeit in sich- sabiiesst, u - r — > • i - ,1 

zu bezeichnen. n'iiivi./ / -i- -- i.u - / 

Ir Bei der fortgesetzten Disctissiou wurde unter Andern in Frage 
gestellt M Fntxxo! aUs KdnigsR>rg l)rJMöh es nicht besser sei, die Apo- 
theken zn Staatsinstituteo zu edlithen; I dann von einigen jungem 
Apolliekem (Meister, Kaisbk, 8cHUNKK)olob nicht die Anlage neuer 
Apotheken der freien Goncurrenz überlassen werden müsse, welche 
Fragen beide indes* fasst i einstimmig ivomeinl wurden, 
n-ie Dabei: harn nun zm- Sprach«-:- oh innn den »pprohirUm Gebülfen, 
»Uwean nämlich die Vertretung dor Apotheker, resp. des Apotltekeu- 
-instilwtt-s, durch praktische Fachgenossen! -erwirkt Iseiu werde -h 
S ünunfähigkeit und Wählbarkeit zugestcheu wollet Nach ausführ- 
liuber interessanter liiscussion, an welcher Br. Biet, Brot. L humane, 
Dr. Walz u. Aji sich- ebenfalls« so lebhaft betiieiligten. wie die jün- 
geren Apotheker Kaiseh, Meister, SammdKE, und wobei Lccamis die 
verschiedenen Gesichtspunkte scharf erörterte und in zwei Fragen son- 
derte, resp. die Fragen stellte, entschied die Versammlung auf dieselben : 

1) Will der Gongress den approhirten Gelallten actives und - pas- 
sives Wahlrecht zugestehenc wo es eich um rein wissenscliaft- 

■ > liehe Angelegenheiten handelt? •' ■ l>nu i- . I 

durch Astnaniung mit: Ja 1 •i-u'in./ -ti'-nl n -,i, 

2) will man denselben dasselbe Wahlrecht auch in den gevrorb- 
i-in liehen and politischen (Besitz. Vi) Verhältnissen des Apotliekcn- 

aia i instituls zugeslehen? i t .<•/ i-u.* - »- * . <1 

Abstimmung: Nein! Jedoch erkennt man an, dass die Adminisira 
itoren als Vertreter eines Instituts wähl- and stimmfähig sein müssten. 
Dem Programme folgend wurde nun zur Discusaiun gestellt: 

- Ausbildung de r Apo theker, Vorhildu-ng. iu> s: 
i! ScwAcin. Blet, Luekms,- Geibsler, Abl. Walzv Winciu.ebi Freund, 
Eiuimayn • betiieiligten sich vorzugsweise dabei. Geissler ü, a. wollte, 
dass schon die - Prüfung' der angehenden l.ebrlinge an den Universi- 
täten geschehe, während -Andere diese Prüfung nur in die Hand von 
praktischen Apothekern legen, wieder Andere nur eine -bestimmte 
Schulreife durch Atteste" der Sefauidirectoreu nacligewieseu haben 
wollten. Man enlschteddich, da man jedenfalls einsah erst die Lin- 
„ gestaitung der .Schulen ahwarlen zu müssen, dafür :. die /Pmifting in 
Betreff der- Sehiitkeniitnisse der Lehrlinge, praktischen: Facbgenossen 
in die Hände zu gehen, insbesondere um -junge Leute zu bewegen, 
die Schule möglichst lange au besuchen, um muhen einer sichern 
Schulbildung eine grössere Veistamlesreife zu gewinnen, - entschied 
man sich endlich, für die LebrieihniM' 3 Jahre als Minimum anzuneh- 
men, beiUlerGehülfooprüfung aber etwas strenger als bisher verfahren 
und dieselbe vorzugsweise *— wenn: a«di bei Mitwirkung eines 
Kreisarztes und Munizipaibeanitcn -e*- 1 in die Hand praktischer Apothe- 
ker zu legen. h.iu ,u-.mp --mA •thii'.iuiniijr • 

47 * 
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Ueber Ausbildung der Geholfen, deren Conditienir- 
ii nd Sltidi enzeil crbob sich eine sehr interessante lebhafte Dis- 
cussion. wobei sich besonders von Wurth, Blell, Blky . Wm, 
Fiiei’.nu, I.ucamis, Herzog, Kaiser, Oswalu, Grüner, GkissIek. Are, 
Wackknroder u. A. tbütig zeigtep. Man war sehr bald darüber ei- 
nig. dass 4 Jahre als Miniinuui der Gondilionszcil anziinebineii sei, 
wubei Blell verlangte: dass jeder Qehülfe mindestens ein Jahr im 
I.aboiulorio gearbeitet liabeu müsse. Einige setzten dieses als un- 
bedenklich voraus, andere hielten den Zeitraum von einem Jahre lür 
zu kurz, notbwendig fand inan ilies von allen Seilen. Dabei kam 
zur Sprache, ob überhaupt Universilätsstudien für l’liarmaceulen ver-t 
langt werden sollten, ob Ausbildung in einem pharqiacciitischen In 
stilute Universilätsstudien gleich angesehen werden könulcn und ob 
in diesen Fällen eine Abkürzung der Sefvirzeit zugelassen werden 
dürfe. Obwohl u. A. Gkissi.ku und Wackexrooeh wiederholt und 
auf das Wärmste die Nolliwcndigkeil von Universilätsstudien zu er- 
weisen bestrebt wrareii und man einstimmig anerkannte, dass durch 
sie vorzugsweise eine gründliche systematische Durchbildung erreicht 
würde, so entschied sich doch die Majorität bei der Abstimmung 
dafür: 

dass man für die Anshildung der Geholfen weder eine Zeit für 
Universilätsstudien noeh überhaupt dergl. Studien zur Bedingung 
: ojbecliett 'WulteJ'. :mm «t^nliKW IJwalstw mint iiui am* JtJj 

•in Waez und Lucaniis erörterten die Grümle für die Abstimmung 
ausführlich ,• Lucanu» insbesondere erklärte: Nach den IVeisinnigen 
Ansichten unserer Zeit sbi «s nicht geralhen. hier irgend Zwang^vwJ 
zusebreiben. Das vertrage, sich weder mit der verlangten Lehr- noch 
Lernfreiheit. Bei den Prüfungen möge man strenge Anforderungen 
Meilen. Es komme allerdings sehe darauf an. dass die Apotheker 
eine gründliche vielseitige, wissenschaftliche Bildung, eine tüchtig 
aosgcbildete KnnsIgeschickHchkeit besäuselt; es müsse aber Jedem 
frei sieben diese sich auf dem Wege zt» irwerben , 1 den er für den 
besten hält und den er mit seinen ' Mitteln autelt verfolgen kann.' 
Der Redner erörterte (unterstützt von Abl>< nWAlzU Wmokler) diese 
Angelegenheit und wies nach, dass es notliwendig sei, zuvor auf den 
Universitäten pliaraaceutiscbe Lehrstühle' zu orriehten und pharmac. 
Laboratorien zu begründen, vor Allem aber au" erwirken:! 

dass den Geholfen, wenn sie -sich auf Universitäten 
nur den pharma ceutischen <StUidient widmen würden, 
das akademisch« Bürgerrecht und daa<: Anrecht an 
Staats und Priva tstipcnijieii gewährt werde: i| 

denn man könne , Niemand eine VerpnicliUmg aulcrlcgeu ohne .ihn» 
auch die Mittel zur Ausführung uacl^uw eisen. — Es fand diesem An-i 
trag die allerwürmste Anerkennung und Aufnahme, Gegen den, er-j 
sten Rescliluss hat ein Ti^lf der Minorität, an der Spitze Dr. Geiss* 
leb, Dr, WimNitop, Protest ^eiygehigt, diese bestehen darin, , dass 
Universitätsstadt und upfi |Zeit daJür gesetzlich augeordnet werde. 
. ... m^iyps ,,i, .»«w 
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Man hl’öge die dcllü' ff sobald sie im Cehdlfenexainen be- 
standen, theils um diesen seihst eine hedeutiingvollere Stellung anzu- 
weiscln, theils zu gfftSserer Sirhertieit für den Staat, für die Kran 
ken imd für die Apothekeiibesiizeri' für ihr eigenes Tiiun verr 

äritvVdiftI ich ihachcn, Was auch sofort allgemein angenommen 

• i vn- ..'..v'o.uJ.jiii.Tn t».i ui * • * > p 

Die YersaHtiiifung SMifirt liiln 1 ziW Wahl der Commission, 
welche die PetMi ohssrhrilt für die Reichsversanimliiug zu Frank- 
fnrt entweiferi, 1 rtVtd die' '(Vemnlltlnsl zu weiterer mündlicher Erörte- 



fWng ' int* 1 Disposition' ' gestellt werden" 'füllte. Der Slimmenzahl zu 
Folge sind dazu KeSlimitit: 

• 1 kJ * ; Hi— I I ,-!!•' •• 'll-l 1 /. «Ill .1 

Dr. Lupscs, aus Ualherstad^ ,, 

Dr. Blky, Ober Direclor aus Beruhurgg 



Folg« 

«il i/ »U 

Uv 

iniii H«*i 

-IJ !•' 

ll i.l.ll ■ 
U: jtt 



Dr. Wickler, aus paipsl^f, it , , u ( 

Dr. Wälz, au^ Speyer, , llrl i 
, Abl, k. k. Laz.-Apoih.-Befjlzpr ?!f|, 

,’ScbÄc^, aus Berlin^, „|„ im „, is . ... - .. . 

Dr. Walz beantragte nun diu üildu n,g .eines süddeutschen 
Apotheker-Vereins, wobei Aul sich beislimmend erklärte und wünschte, 
dass der süddeutsche,,, wie der norddeutsche/ Verein sich daun, in 
3 The.ile.. unter einer Haupt- oder Ober iJirecliou ahtheilen möge. 
Llca.ms von Vielen veranlasst, beantragte nun: Mau mög« sofort 

üch gleich hier ffir die Bildung eines aiJgemeiuen deut- 
schen Apotheker-Vereins erklären, als dessen zwei Hauplab- 
theiluiigcu den süddeutschen und norddeutschen Apothekerverein am- 
sehen, und, jeden dieser Thede wieder in 3 Luterablheihiugew schei- 
den. Das Slifteu eines al Igeme inen deutschen« Apotheken 
Vereins wurde sufort einst iuimig beschlossen, so auch die Bildung 
eines süddeutschen neben dem norddeutschen und man schritt 
Itu Vorzüglich dazu, aus den Anwesenden Süddeutsclten . eine Commis- 
sion zu erwählen, welche diu Sache, in «die Hände nehmen und einen 
Entwurf zum Statute ausarbeilen sollte. Die gew&hiteu sind: e i 



■•' « ProL Dr. Ehhuanr, aus Üllmitz, 

iul. . i. ■ Dr. Walb, aus Speyer, •* .. ..... i-.-.-.i /. 

....... i. , A*l, k. k. Laz.-Apotlieken-lles. aus Wien, «• >. i-.i.mii » 

Prof. Dn ScH.MVZLEin, ans Erlangen, ••.ii.ih.i. t,..i 

i . Dr. Winckler, aus Darmstadt, . n •< i . n .» •« • * •* •• .* ^ t» 

.ii ii >■ » Prof. Dr. Possutr, aus , Heidelberg, t u., o-.i. um 

in, j Dr. Hiegei., aus Carlsruhe. zugleich Schriftführer. < i. - , I» 

Diese Herren hielten alsbald rhie Seharäll)ei , ätfiuiik. welcher sich 
Dr. Bt.tir, Ober- DirectoV des norddeutschen ApotuPkef-YYt-eihs, später 
Dt: Herzog aus Braunseliweig, Medli. lUkbsiibr OvÜRnkr.K ans Lemgo', 
Dr. (lEissLer ans Kfuiigsltei^g, FAOEh MW'Sfinile'n, silitimtlkh Direcloren 
des norddeutschen ApolhekerVe^lns, 1 ihschlossen. 

Die erste Haüplsitzung des "Cdngresseä wurde um 3 UHr ge- 
schlossen. Abends fand einö S^äratbei^lhiitlg der Petitions-Com- 
mission Statt, die übrigen Apotheker vdf^dritmötdh kich im Saale des 
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Hotel de Pologne, uni 
silzuiig zu halten. 

• i i ‘ 1 **i»» J-ill •«* . ii*»!* »«ul : l 1 t i|m l'tii-'ifi, 

U ' . * * • ’ ,1 I.. 1 | » .UlM.-.l •*.; »| | » 

Ain 13. September, Früh nach 8 Ihr ernOiiete der. erstei-Prir 
sident des €on grosses Dl* BiJey die zweite Ilauptsitzung der- -Ver- 
sammlung. Aiil verlass dag Protokoll, welches nach einigen als noih- 
wendig erkannten zugefügten Erläuterungen angenommen wurde. 
Dann trat Lccakus als Referent der Petiliouscominirtsiön auf iiwl ver- 
las den Petitionsentwurf, geriditet an die Reichsvcrsanuidung tu 
Frankfurt a. M. Dr. Wuscki.hu, welcher bei der Beratlmms der Com-i 
mission früh 7 Uhr zu erscheinen ‘behinikrt gewesen, brachte auch, 
einen Entwurf, der gleichfalls verlesen und mit vielem Beifall adfge-' 
nommen wurde! Auf den Antrag des Referenten wurde stach kurzer 
Discussion beschlossen: der Commission die Verschmelzung beider 
Entwürfe narb bestem Wissen anheim zu gehen. Dabei wurde auf 
Antrag der Cdmirtissioii, angenommen: dass ■ ausser Uleii Mitgliedern 
der l*e1itir>nse»mmission, auch noch die in der Nähe von Frankfurt 
wohnenden Apotheker, der Iteiehsversammlung zum müiidUohen Aus- 
kunftgeben empfohlen werden sollten, we.nn nämlich in Frankfurt 
eine Commission zur Begutachtung eitler allgemeinen Medicinaiver- 
fassung, insbesondere einer Apolhekerordnung niedergeselzl werden 
sollte'. Es sind dies: Apotheker l)r. Evoelharot in Frankfurt, Beier 
in Hanan, Dr. Wi.vckleii in Daonstadt und ScRliejiiump hi Düsseldorf. 
— fleHTngesordnimg znioflge wnrde nun über die Verwaltung 
der Apotheken beralhen. ’EiiVor '(aber noch über did Staats- 
prüfung disrulirt. Wiederholt hielt man für eilte allgemeine deut 
sehe Medieinalverfassmig eine allgemeine 'Pharmakopoe jedoch 1 in la- 
teinischer Sprache, übereinstimmende Principieti für die Take ih al- 
len Ländern, übereinstimmende Anforderungen arf wissenschaftlicher 
Ansbildnng und Kuiistgeschickliebkeit« also übereinstimmenden Prü-. 
ftingfecenstls, für nothwendig und folgerte daraus, dass überhaupt nur 
eine' Blasse Apotheker dasein, mithin eine Prüfung für Apotheker 
Ili KL nicht mehr stattlinden dürft. •> ■> ’o • i t ■ • i .. 

SoiiachA beantragte: 'dass man für die Apotheker aucli öinc be- 
sondere Pn'ifung 1 in der gerichtiiciien Pharmacie und Chemie anord- 
nen und zu dieser erst etwa 2 Jahr nach der Staatsprüfung zulas- 
se u möge; .1 n v •' 

Nachdem auch Blkv, Witvckler, Schuhkk, Meister, FreuRd, Book, 
Gf.ikslkr, Abl, Wackenroue«. Kaiser ii A. über diesen GcgendUnd 
gesprochen, entschied sioli die Mebrzabl dafür:». n ■ , uio 

es sei besser überall, wie in Preussen, eine solehe Prüfung gleich 
mit der Slaatg- Prüfung zu verbinden« da man dergleichen Anfor- 
derungen nothwendig an Jeden, nicht den kreisepotheker u. ö. wi 
allein machen, und den Crimiuaigericliten freie Wahl unter de« 
Apothekern und Chemikern für gerichtliche Untersuchungen lassen 
misse. ■' ■ * • , I * * ,A - - * , » * di n>i«n|| 

Ferner glaubte man auch nicht bestimmen zu (Jürieu . ob die 



vorläufige Hespeechurig für die zweite Haupte 

< rctll. f|! Vll|Oiv| i*l* 'i| I. rl- ,| i I i». . 
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Staatsprüfungen auf den Universitäten, ob .mir in der Hauptstadt, 
oder ob sie io jeder Provinz nbgehalten werden möchten , da vor- 
aussichtlich alle Behörden, seihst die Universitäten jedenfalls eine 
zeitgemässe Umgestaltung erleiden würden. Man hielt nun für un- 
erfässlie.h zu bevorworten: ul I ** dun m . i i, 1 > : . 

dass auch bei der Staatsprüfnbg der Apotheker, in praktischer 
Wirksamkeit stehende Apotheker vorzugsweise thätig und entechci- 

. dend auftreten müssten. wwi»m,n.l im •«< r 1 .. 

-i ''Bei "dieser Dieounion kam frrner zur Sprache, oh es nicht als 
nothwendig erkannt worden machte, dass der bereits approbirte Apo- 
ther, welcher längere Zeit aus dem Apothekengescbäftc gewesen, sich, 
um 1 wieder die Verwaltung einer Apotheke übernehmen zu können, 
von Neuem einer Prüfung unterwerfe. Hie Frage: 

' Selb der, welcher 5 Jahre attsser Geschäft war, sich einem neuen 
> Tentamen oder Examen unterwerfen müssen? i 

wurde fast einstimmig bejahli . , i: , i 

•rt'.i lieber die Frage: Ob 'die Pharmakopoe als Gesetzbuch 
für die ßireitnng alter darin verzeiehneten Arzneien anzuseheu sei, 
ist nicht durch Abstimmung entschieden. < Jiccamijs erkennt die Phar- 
makopoe als ein solches Gesetzbudi, weil er glaubt, der Staat dürlc 
es nicht dem Einzelnen überlassen,- seihst zu entscheiden , welche 
Bereitungsweise die beste 1 und vdrthtfilhafteste sei, es' käme dem 
Staate vielmehr auf völlige Sicherheit mini lieb ereimstini- 
mung an. Schacht und Andere wollten Ulagegeu eine'Ruschränkung 
der VVIsseriBclßift darin erldicken, deren Entwickehmg aus Fortetre- 
lieit dadurch gehindert würde. Reinheit und Sicherheit des Präpa- 
rats liessc sich schon durch Itengenticnpriiliiugen etc. ausreichend 
ermitteln uhd nachwcisen, lind hierauf komme es am Meisten tut..!,; 

h- Die Diiscussion wandte sirii onn wieder auf die Verba Itnissm 
de^ Gohülfen. Die anwesenden Gehüifen (Kaiser u. A.) iüsbeson-i 
dere bemerken, sie wollten gern zugestehen, dass manche Principäkr 
mit 1 vollem Rechte über schlechte Gehüifen , viele über Mangel aut 
wahrhaft guten klagetr könnten, indess müsse er bemerken , dass es. 
auch Principäle gebe , über welche die Gehüifen mit' ähnlichem 
Rechte Beschwerde zu führen hätten , und es sei deshalb nothwen- 
dig das Verliältniss zwischen Principälen und Gehüifen durch eine 
Gelrtilfenordnung zu regulireti. Es Canti dieser Antrag in-' 
dess gar keine Unterstützung und um so weniger, da man die- 
ses Verliältniss mir als ein rem conKZaktlidles ansehen könnte, 
welches sich üherdem Sehr leicht t wieder aulhebcu' lasse. Da-' 
gegen wurden von mehreren Rednern Vorschläge für > Verbesserung 
der Stellung der Gehüifen gemacht ,! die vom der wärmsten Theil 
nähme zeigten. Bi.rov, Sa, \iuh, LucnMm, in WditTH, Walz, Skm.asz*:k 
halten es für vorzugsweise wichtig einiGebülfenpelisions-lnsti- 
tnt zu stiften. Während einzelne F«it:*nii durchaus verlangen: dass 
nur die Apothekenhcsilzer dazu beisteueri», will die Mehrzahl, unter 
diesen die Gehüifen, dass auch Gehüifen Beiträge zahlen, damit die 
Gehüifen durch diese Beiträge ein .Anrecht auf eine Pension, gewin- 
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neu uiNi.rik'reutPwwoniniufiiiimbc teine Ehrensache, «ine Anerkon- 
imug, als eitie Gnaden udnr ilnderstütm»g9ache werde. .iiFir «ließ« 
letale Ansicht, /entschied »ich die, Versammlung mit grosser Majorilät.»- 
Auoh , die «zweite Fxhk«CI<’ i in<>:> «•»>. 1 1 i <n in i-u uh« i /. Mm Hin/. 
Erkenne» et» die Pcincipäle eis eine PUiclil, als eine Anerben mg 
der Dienste, die.ihmm die GehüHen leisten, sich bei diesem inili- b 
lute; mit fortlaufenden Beiträge)) KUibelheihgou? r.i. r.in.i 
isl «iiidUuwin .hejalitj! unm :>luui.,li'i 1 1 . i n 1 1 . > ii-iiPh mii, „u/ 

-i Auf, Astirag des UiViid'USNis wurde ferner hesUnnnti. iiu.ai • .i»,, ii 
dass, dtmiif . diese Mifüjug recht bald ins Leiten treten- und sofort j- 
juiitleilungeu dazu , getrollei» uwordeu könnten baldmöglichst oiite 
Cuiiuniiitiuit vwi ll. Prinuipale« und it Gehülfeu durch freie Wald 
bomluir werden! lUdelilftiirtr 'l .i .ii .ni-.mim./i •ir*i» nein ne« 

in Oen-nTmrosuixbiUMg zufolge munde nun über Apotheken, revi*m 
siunen, btraüteu. mDiöi Uatipllcbre aus der darüber geführten Dis- •- 
cuMioitl wtmi’ii i-irems in-itril, •>in,i im • i. ,i i ,i.i, i ifvl n-'itji .nfl »si**!) 
das« bei dar lttTrelfeudo» Uevisiouscoinmissiou stete ein lüofcliger 
Ut praktischer VViiksamkeituslehviHler Apotheker llwiip sitn und > 
in dessen Hunden hauptsächlich das Geschäft liegen müsse, lad-nis i 
Lüiü.mjs beider kl«: dabei, dass die Yersamiukuig nicht darüber 
in : i Zweifel sein könne, «las« die ApoÜmken-IUvisiotien rein im ln 
teresse des Staats, zur Sicherung für da» l’ublicuni a »geordnet seien, 
mithin auch überall dui-Kustim derselben auf den betreffenden Stalls- 
fond, übertragen wurden müssten, wie dies in den meisteu düuttoliebm 
Slaoteui bereils der Fall sei. Die Versammlung war einstimmig da- n 
für eine solche. Bestimmung bei allen Slaat&regierungen zu erwirken. // 
... ilie.br, r Handverkauf, •GüThaudel, Selb* tdispensiren ,l 
der Homöopathen und Thierärzte erhob sich eine ausführ- 
liche Debatte) Gkissi.bii beantragte :ei»e eigene ; , UandverkaufUke ; 
mau war indes« allgemein dngegen, erklärte vielmehr den Haridvari v 
kauf rala |/d*n rein mercanülischen Tlieil und fürjinotliwendigi'idm t> 
hei kaiuru Zwang fluttlimhn zu lassen; einmal damit der Apotheker '' 
nicht durch 'das Sieigen uud Falten den Preise Verlusterleide , i auch )/ 
die») dein Publico au Gute kommen lassen könne und damit die 
Rohstoffe selbst in geringen Quanti täten möglichst billig' -gab ehrt, uud 
stets llüuksicht /auf weitere technische Anwendung genommen wer- 
den könne. « Dagegen hielt man es für- nothwendig eine eigene auf 
luöghclisti bäJliigen Pr.incipiien gestellte Y.cter inuir laxe zu 
heantrugön, /ebenso wohl i«n Interesse des Publieums wie der Apo- 
theker,' danoliM« Krage he.i ,,dem Selhstdispensiren der Tbierirzle 
das -ftublißuit) weder n Gewähr Jür die Güte noch für detti Werth 
uml Preis detr betreffeiaden, Medicia habe, beides- aber 'Such nimubtte- I 
resse des Staat» dringend nothwendig sei,..,/ .um .. uns \n>. 

i Dfln ,V«ii'k* uTi VOWi, GebeiniiniUcln. seitens &.• Personea 
glauhM man vöjligj untcvsagei), ,i\ieUuehr eorschlagen zu müssen; Im. m 

iiass auplr Gttlieiivnnittel nermjiteri Verantwortlichkeit rora Arat und / 
A#»lteker,aitege«ebBUiW«rdeH, dürfte».^ n »«,.)• if«>ir»id n. I 

ii uDas Selb« tdisptns, »reut «l*r Homöopathen hielt man auch , 
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imilnteresse des Staats, wie' da» BiiblicamtttTür riel '■!*» bwieWtiSch, 
weil die Patienten rei» der; Wdlkür d««« hrirrtöopatischeti Amtepreh*' 
gegeben, die Sicherheit und dun Schutz entbehren müssten, •«elohen'sottst 
Aerzle und Apotheker in der gegenseitigen ControHomflNf VdraUtwöhllidbu/ 
keil bieten, u Warn erkannte »bed eher» diesen Schute für das WiohligfcW, 
die Rücksicht darauf für das nllein Ktitsoheidemlei da es sieh t/Ai idle 
höchsten Güter der Mensrhertj um Gesundheit und Lehen «hartdelein) 
Aus ähnlichen Gründen erkannte man es für >' nothwendig, detfi 
Handverkauf der ! Apottock»pra>schfltt«v rhuc Handel -mit rebeiiArrhei- 
stotlen seitens der -Material islHtt *uu beschränken und von- Stnatawe- 
ge» sirbng wt überwachemr Lccam:* insbesondere beantragte: Man 

mögeAllcs, streng sondern, tvas wa*>Utem ‘Ajkothwker Vorbehalten, 
was man dem Kaufmann völlig freigeben dürtt'imdi mühse. Somfigb 
inan den Materialisten ttnbedenklioh und wenn es das Pahlicnm- in 
seinem «Interesse fverlmge* diej«iige»r Itolisiolfe in .jeder Quantität 
freigeben, deren Beschaffenheit und Güte Jedem augenscheinlich «nd i * 
deren Wirkung nicht so deicht bedenk lieh* sei, wie z. B. bei Flibdenh 
Chamillen, Wermut ln Wachhnldcrn, KöSsliOlz^SÄsShdbaftj Störtianiesi 
Fenchel, Feigen uv sc ». Dagegen möge man Rhabarber,« Sennesf 
hlälteiv Glaubersalz, Bittersalz, AlOes-,'«. dergl. nur allein hV'Apotlic- 
ken feil halten' lassen , überhaupt di« Gnclie 1 , niemals aber «tKem 
QuauAi 19'l entsiilieiden Idssriu <• \ ■ ic - «> vcini 

- Dabei winde erwähnt: der Apotheker, alsM«dieittbereiler^köniiW''i 
nichldie IMitehl anerkennen, Gif t ez u mV erg i ften z n b e reite itp • ■ I 
er-ibab«) sieb dieser Arbeit und VeraiUwotrtlicbktliP dRir'ans äfrettn»^ 
Willen unterzogen, um dem Staate wie itemPllbMcö Such 'iw Awge-uil 
legenheHen -zu dienert, wozu eben' sei n> Geschick ' und Getodssenhaliig- 
keit erforderlich oeionti' it'i« -»i \ « ». i :>i d I imu i<*»dtr.*|oöiu<>H i ■* li 
, Die Tagesordnung Ifthrte nun nt dem alierwichligslenl‘ Prthktai >d 
zur Berabliung fl her Gomcossi o n en und Privilegie«: iNnchui'u 
dem Hr, JIi.ki einige einleitende Worte gesprochen, 'ertii«lt | ’Mni»Td«i.d 
das Wort und begBnn ülMir die Kntsteliung de» Prtvile^iei»''inii frühen "I 
Mittelalter und deren 1 ivestml Verhältnisse sich auf djnehWtMstdaitaknn 
zusprecheu, die ebenso allgemeines Miswfrllen erregte,' olseiAig^Aleii»*« 1 
serungen von Sciui.vKK Winou-er, Bi.ey, Lucani», F'rtntw», h 

K>orb sprachen dann ihre Ansichten laus, die sich invWen&enUWflten't' 
darin vereinigten: dass der Staat für die grosse Verantwortlichkeit 
und Last, für dieBtaohräiiknng, (ln: den A|K>thekbrn durdV dh»' M*"«! 
dioingigesetze. Pharmakopoe «ml Taxe obfevlcgr ■*#**,■ den* Apothekern 
und ApotfrekeninstitutBinaiich den zu dem elirenwertlrew i'unti» zuref- 1 1 
lässigen’ Bestehen nbttttveiMÜgen ' Schulz geben 1 und erhalten müsse.' 1 ’ 
Es könne: und dürfe daher niemals freie ’ünd on beschränkte EoniAii^i" 
renz zum Anlegen neuer Apothekmi" gegeben werden , es müsse dies " 
ferner von der Dringlichkeit der «Umstünde 1 abhängig* bibibeh. Ddbei 
beantragte man fast. einstimmig, dass* «neb über di« Dringlichkeit der 
Anlage neuer Apotheken, nothwendig* 'sachverständige onpartheiisidie 
Fachgenossen gehört und diese« beit' der Entscheidung die Hanpl- 
sliouoe oingeräutnt werden müsse. Wscz und Licasws unterstützten 
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indes« dabei die Anflicht: dass mich nothwendig billige Hücksicbt 
auf die Anforderungen und Ansprüche der fiehdflfen genommen wer* 
den müsse. Selbst die E xcln sic p ri v itegi e 11 könnten nämlich, 
nach Meinung der Itedncr. nicht für ewige Zeiten ein Exebisi «recht 
gegen den Staat geltend iiku-Ihmi. Dies Iteclit könne nicht bis ins 
Unendlir.be gehen, vielmehr nur bis zur Erreichung einer gewissen; 
Einwohnerzahl Kraft behalten^ der Staat könne sich dahei des Hech- 
tes , da« Anlegen neuer Apotheken 1 zn bewirken, u auf ewige Zeiten 
und unter allen Umstanden begehen haben. Der Ort, für welchem 
hei 10— 12,000 Einwohnern zAei Apotheken privilegirt gewesen, bliebe 
nicht derselbe in seinem politischen Verhältniss, wenn die Einwoh- 
nerzahl auf 50 oder über 10(1,000 Kiew, steigen würde. Staat und 
Volk seihst hatten gerechten Anspriirh. dass bei so wesentlich ver- 
mehrter Einwohnerzahl. alle Stände in einem gewissen Gleichge - 1 
wicht «Minden, für alle Bedürfnisse hestmöglirhst Fürsorge getrulfeir 
sei. W* indes« dennoch ein gesetzlicher Widerspruch in den/ Apu- 
lliekenprivilegien naclige wiesen werden könnte, müsse mau diese ge- 
gen angemessene Entschädigung niifliehen. Nnlhweiidig «ei es jedcn- 
falls zu ermitteln, wo bedeutend vermehrte Einwohnerzahl hei fort- 
schreitendem Wohlstände das Anlegen neuer Apotheken wirklich wün- 
srlienswerlh, ja dringlich erscheinen lassen, und auch neben der 
Fürsorge für die Bedürfnisse des Volkes, Fürsorge liir die (jehülfcti 
zu treffen. l)ic sogenannten Iteaiprivilnginu und Uoncussionen, 
welche dem Staate nicht offenbar hindernd cntgegenlrrtrii können, würden 
mithin auch viel welliger Gegenstand einer Ahlösimg werden. Die 
Idee einiger Gebüllun: dass zu hohe Apotliekeupreise den Stand lief 
Principale und tleliülfen lierimterhriugeii würden , winde von (Nie- 
mand unterstützt, von llr.F.v mul Prkiind nls durchaus falsch erwie- 
sen. Freie Verkäuflichkeit aller bestehenden Apothe- 
ken, freies llispositionsrechl filier ihr Eigenlhuin wurde einstimmig 
lilr alle Apotheker in Anspruch genommen mul nur die Bedingung 
als nnlhweiidig erkannt: dass der Käufer die gesetzliche (Jiialiliratiou 
mich weisen müsse. Während früher von Vermehrung der Apotheken | 
hei bedeutend vermehrter Einwohnerzahl die Hede war. wobei von 
BmutPF auf mögliche Normirtmg der Einwohnerzahl nnlriig, welche 
Urvcumank mul Ahl nls mipnrlhciisrh zu erweisen sieb heuiühten. 
wurde nun auch die Frage aufgeworfen: Was muss geschehen, wenn 
dagegen die Einwohnerzahl in einer Stadt Sn bedeutend nhuiinmt, 
dass im Verhältniss mul die Zahl der Apotheken als zu gross er- 
kannt wird? 

Man war bald darüber eiriig, ilnss es dann Pflicht • des 1 Staats 
sei, einzelne dieser Apotheken einznzielien / sobald «len Betreffenden 
vorzugsweise Uoncessioiieu für Städte etc. gegeben werden könnten, 
wo das Uedürfniss znm Anlegen einer neuen Apotheke n erwiesen 
würde. Krinnn will sogar, dass die Dispensiranstalten in den Mili- 
I fl rlaza reihen und AmieuansUilten 'aufliören, weil dn 'denselben das 
Bispensiren meist von Leuten nusgölührt werde, diu weder alssaeb-i 
kundig noch als zuverlässig angesehen werden könnten. 'Auf Gbiss* 



uots Antrag erklärten eich Viel« dafür: «las» auch die Jlealberech-'i 
tigimgen aufrecht erhalten oder imtsehädigt werden ■lallen im 
Nbn kam nun an der Frage: lieber Verleihung neuer Gonces- 
sJioneu uiul ob vnmischlage», das* dieselben ferner als Geschenke 
für besonder ausgezeichnete A|>olhekergeliülfen verliehe» worden 
möchten . Man war darüber einig 'diesen Modus ibeizubbinltett ,1 1 doch: 
waren: insbesondere llimir, Snmucht,i Lücaiwb dafür h dass die Ver- 
kättfiiclikeit neu zu ertheüemler GonCeisioUen einer Beschränkung au 
unterwerfen sei." hocäNUn propowirte, nachdem dieser Grundsatz mit 
grosser Majorität angenommen war': Man «löge bestimmen. (lass, 

wenn der Gonoesskmär («rstet ffand) seine Apotheke vor Ablauf von 
10 Jahren ausi freier Hand und ohne die dringlichste 'Veranlassung 
verkaufen wolle, derselbe die Ikllfle des Wertbes der für: Kundschaft 
und . GoBöessim» gezahlt werden oder' verabredet sein würde, dein 
Stabte* zur Disposition stellen müssest welche Gelder der Staat nur 
zum /Ablüsen der Privilegien zu verwenden habe. Es wurde dieser 
Antrag einstimmig angenommen, aber eine iNurtnining der Werth- 
summe für Kundschaft ■ und Goncession vom: Antragsteller verlangt, 
der nun 'folgende Erläuterung gab? I. K ine. (>«, I ,•/> uImiiiih. t <> - 
mV» Käufer und Verkäufer einigen sich unbeschränkt über die Ver- 
*i kaufstinime des ganzen Gwnplexus, Verkäufer weiset nach : >••■! 

n Msa) Was 'Haus und Einrichtung gekostet hat, >M <uii i| . | 

ii b) 'beu Werth 'des Waarefilagers durah Taxation. * ni'l n- i: i u- 
ittl Nun wird von dein Werlhe der Kosten der EinriciHnng and (In - 
tensilien, Stamigelässe und Gerälhe für jode* Jahr des Gehroncbs 
2 p. io. abgesetzt und die ermittelte Summe von a und b dec Ge-; 
sarrnntkaulsumme abgesetzt. Was 'übrig i Weiht ist der 'Kaufpreis, der 
für Kundschaft und' Goncession gezahlt wird, mithin* zur Hüllte dem 
Staate zum Ablßsen der Privilegien zulnlit. >-«-M " J i •> / h i öl o , 
i-iimUeber dib ArzneetMe und Pfinci|Jieu für eine solche, s|wrecbeti 
WiNCKi.cn i Sch sitz lkin," Fazvnn, Schacht, Ile kt, Lucanos. Wal*, 
Linunkh, Hf.imue, Bochlkb und Am.. Winhi.kr wünscht die Priucii 
pien der Preuss, 'Taxe allgenvein angewandt, Lccancs hält es für 
Dothweddig die Preise' der meisten Rohstoffe angemessen zu «rmäs- 
sigen, priiieipinässig dagegen die Arbeitspreiae zu erhüben und so 
zu stellen, dass diese vorzugsweise den niithigun Gewinn garRiitire»; 
zugleich als Anerkennung, als Honorar für das uothwendtge Ivuiist- 
geschiok und für die Verantwortlichkeit der Apotheker. Diese An- 
sicht- aduptirt die grosse Mehrzahl der Versammlung. ' — » / 

H a h a 1 1 - A ri g e I c g e n h e i t. 

Blby bemerkte u. a. . dass besonders durch die hohen Itahalt- 
iorderüngen Seitens des Staates, besonders Seitens der Militärbehör- 
den der erster Stein auf die Stellung der Apotheker geworfen »ei, 
ihr Gewinn offenbar deswegen vom Volke/ als viel zu hoch angesehen 
werde,, ja die Apotheker als gewinnsüchtig verdächtigt würden. Man 
leide die lluhatteiiiriclitungen in Baiei'n v umi ’WalI > u. A. schlugen 
10^20 p. tci im Maxitno vor. " Andere meinten / es sei überhaupt 
weder' der/ Würde des Staate noch der tCouimunalbehörden angemes- 
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sen Rabatt. nf> fanlnm, da man salbtet bet > Lieferungen ftirArme, 
nicht den Annen den Erlas« gewähren, sondern den Gommimeu. de- 
nen die Pflicht obläge für ihre Armen zu sorge«. Andere glaubtet* 
darin auch Seitens der Apotheker einen gewissen Wohllhätigkeitssinn, 
einen Kinn der > Allgemeinheit auch geixt mit Opfer» zu dienen, int 
erkennen, und wollten den nicht, an sehr beschränkt wissen. Schacht 
wies ift> einem Vortriipe überil YmphAripien (ded er Aliends brclt) 
nach, dass nach den Grundsätzon* der Prenss. Taxe 1 dem 1 Apotheker 
nur I gup. di zuficle. -für 'AVirthschartsiinkoslen und Verzinsung des 
Anlage-Gapitalesjiund» dass hei 120» |»j«; Rabatt und mehr, also offen-' 
barer Verlust "für dein i Apothekern erwüchse. Es wurden nun die 

Kragen 'gesUrlkcmi. mnA oilumlliii in nt um i-' 

« Soll überhaupt nur eia ntfi saiger llahati gegeben werden ? ia<! ^ 
n Soll dieser RaliaU mun idlei» bei iiieferiingcu an Slaalsinstitute 
oder milde Stiftungen gegeben werden? ~ da! einstimmig! < J<* ; 
tnoütmiKl aus Lübeck «teilte nun den Antrag: DerApotbefcer 

congress möge das Präsidium für pennanent erklären, de? 1 Etrter-d 
Stützung fand und) zur Ahslimffiung gestellt wurde, Die Krage Intitele: 
öeschliesst der > Apothekercongress daa Präsidimh ' für permanent 
ml erklären bis zw* (Eröffn ung des nächsten allgemeine» deutschen 
Apothekorcongrtsses tmd lür befugt ( < sowohl alle BescMöSse dbs 
GongneMes ausaulühran «und m befördern, als mich Alles weiter zu 
führen, was durch die Verhandlungen angeregt und artgebahirt 4st? 
und wurde ^einstimmig angenommen. u .1 ,m1Iui ;»»i* iid'inJiitf/ -ivb 
Jli Um- a lUir wurde die zweite Hauptversammlung geschlossen und 1 
Abends wieder aMgemeine Aereammlmig gehalten, in welcher ScMaCöT 
den boreiisuetwihnteu interessanten YartragüberdiePrmeipierrder 
PrBusknfl'aKe hioltvlauih die von verschiedenen Seilen eiogegaugeneit 
Peti tionsschrifton i geurd net und dein Präsidio zur VVaiterrerlumdlnugl 
überwiesen 'wurden. <weil es ganz unmöglich war auch darauf -noch 
cmzngelteih Dp. Htm hielt eine Schiussanspreche und am 1 14>>iSq»t.- 
Friih 8 Ehr wurde die an die !teii hsversa«ir»iang zuFrankfiirt be- 
stimmte iPetilionsscbrift vom Hofererttem Lwcauns verlesen, nach un~ 
bedeutenden ii Correcturen i genehmigt und sofort Vollzogeib>' ,u Sife 
lautet: iingri ici' , ub numiii’i -.rii-ii m <1 (i •«<•«• t i-»l> au iia'ic. ><eb :csUi»l 
1 1 od u i ti ii i, i * i r *1 • ■»'■’. -i i<i, . i i: mt . iriyi« ae^otillcdts/ uodail 

J*n iL.:t hjL‘*p **iWl nii.i'iAtllliui/il’ii 

An, iilu;, JyiJip Pcnt^cuc Reichs Versammlung y. u Frankfncta. M« 

.n ■ " Vnrtra* und tlHle Her RevotlmarbligtHi-dVS iletiUchHi A^rtlHi'iA'ärijnW- 
I! ä nlliS«p/ die gegiilirtiHgi l«r V»/l«allBB»e de» ApolhekerrmsUUil« m tktifsch- I 

-I *‘l Ii II A i,n< ^ I .( I, , .11 I i I •. II / ■ l. ll'tillhiC, l| -i I 1 I. Ili 

Dio in Deutle hl and eingpbetene liingestaUuitg aller politiseheii 
Verhältnisse' nächilfreisimngen und vulksthümlicbeo A möchten , hallen 
auch den (ü»varhstand; m der bisher bestandenem Föhn tief ‘erschüt- 1 
teil, und didi Vertreter, das deutsclien Gewerbslatides sind bereits xu 
der Überzeugung gelängt, da» uw durch die Mitwirkung der Höhet? 1 
Reieh.sversanunltiBg, eine für das Wohl von ganzDootseblmid höilbri#^ 
geudo Neugestaltung der GevterbeverliäJtnisse erreicht werden kanu. •‘* lj 
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•h, Ein dem Gewerbstand scheinbar verwandter ist der Apotheker- 
stand, in den Gewerblichen Anstalten arhciubar zur Seite stehendes 
Institut, das der Apotheken, ii'.imt t.nli ml •>■; ■ nivii 1 t<!» 0*111 

M|l ; -küsst man nlier . diese Vcrhäitnisaßi genauer -ins- Auge, iiso über» 
Sengt man sich, dass das Jnstitdti<len Apotheker schon seit sehr 
langer Zeit Beobachtung und Fürsorge erleuchteter Sümisregierungen 
in j viel grosserem Maasse in Anspnfch genommen hot,-ais alle dem 
Handel und den Gewerben 1 «»gehörende Institute, u .< .lu.d >-*.(• il ir.it 
Der Grund hiervon liegt, klar 1 vor.u 'AVährend Handel und Ge* 
werbe, nur deu öffentlichen Credit und dadurch den materiellen Wohl- 
stand des Staatsbürger berühren , während der Gewerbstand den* 
erforderlichen Schutz in leicht zu treffenden Anordnungen der tie- 
sckäfteyerbälttiisfre und der nulbwendigen Beschränkung der Gewerb- 
fredie.it zu erreichen vermag, und demsellien die Möglichkeit gegeben 
ist, durch speculative Benutzung des Betriebscapitals den ( Erwerb zu 
steigern*, so treten hei den Apothekern iwial hfilierenund wichtigere 

Rücksichten auf. uil iiiuin«nt < l «ab -«y.ini «»nsin.« 

,1 , Hie wichtige Aufgabe der Apotheker ui&t: 'gemeinschaftlich mit 
«den Aerzten den Kranken und Leidenden zu dienen, ilter Apotheker 
muss die Mittel liefern, von welchen der . Arzt uad Kranke die Wie- 
de rtieistellnng dos höchsten Gutes des Menschern der Gesundheit er- 
wartet. „Eiae* plötzliche Auswahl er|irühter undi.aiiveidässig bereite- 
ter Arzneimittel entscheidet oft üher iLebeti ondiiliOiU dabei trägt 
der Apotheker die vollste Last und’Vei’aRtwordidikefltidenSlahtsbeatnto 
ten*. ohne irgend einen der wichtigsten Vortheilfe derselben, oliueuGelialt 
oder Pension zu gemessen. Line kaufmännische Benutzung! seinosi ß«* 
triebscapitals ist ihm unmöglich/ sie muss sogar verboten »ein, zwl 
Sicherung für das Wohl seiner Nebenraenschea, Lleswegen sind ullei 
pliarmacentisehen Einrichtungen! an gesetzliche Vorschriften gebtiode», < l 
sind die Jf Breitlings weisen der Medicamente, wie derenVorknulspmise 
gesetzlich lestgestellt und: muss dei^Apotlieker selbst die vollste wi* 
seuschaftlichei Ausbildung besitzen und nachweiseh. ob-iuA iri I r* dinH 
,m Wo gehorsamst Unterzeichneten Bevollmächtigten des aUgerndi«* 
neu deutschen Apothekercongresses stellen daher die ehrerbietigste! 
Bitte: dass Seitens der Hohen Keicbsversammlung dieses eigenlliöHH i 
liehen Verhältnisses wegen, auch die volle Selbstständigkeit 
der Apotheker anerkannt und ausgesprochen ijrerde ,und 
dass-« die- Apethhheh ebenso wenig wi'e^die Anrztd'ild» 
allgemeinen Gewerhegesetzen unterworfen warrden. ln 
Folge desselben wird aber gehorsamst gebeten: den Apothekern 
in allen Stadien der Verwaltung, der Gesetz- and Prü- 
f u ngshehö rd e n , VertretuWg durchiFaoKgienessteni zu ge- 
währen, so dass von jetzt ab überall, wo Aerzte die Interessen ibw 
reti Standes vertreten, auch Apothekm: ab durcliaus -für «ihren Stand; 
gleich, befugt . augestellt werden, und. dass in. .alten betreffenden Cob- J 
legien.iwo über rein , pharuiaceutischei Angelegenheiten zu e»ts«hci-f* 
deyu sein wiidvtnan.dwii.Apoihokcrti die Hntiptstimme uinränme, wie 
das,.jm anderen , Faltet *> wiederum 1 den i Aetaion 1 > unbedenklich zuge- 
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»«landen #6rden muss; dabei wird nuy rückUoh gewünscht , i dass »die 
Vertretung des Apolhekerslaude« .dUtfth noch in |u?akliwiltet Wirk- 
samkeit stehende Apotheker geschehen und deren Berufung aus 
freier VVab# von Facbgenosse» hen?brgehen möge. Wir bitten fer- 
nere dass allen Apothekern das volle Verfügiingsrechl über ihr Eigen- 
itllUm^gewMirl'dind gesichert, und di« sonst völlig freie Verkäuflich- 
keit der Apothekern wmiferiioll : nur mit der einziges Beschränkung 
ausgesprochen »erde: dass der Bewerber die gesetzliche Qrialilica- 
lion nach« eisen müsse. In dem Streben nach einer allgemeinen 
deutschen Einheit scheint uns aber auch eine »llgemejne deut- 
sche M ed irinal Verfassung dringende« Bedürfnis«., AI» Grund- 
lage für dieselben’ Bezeichne wir: »• <-i > i " •* * > >« , mn 

1) Eine für ganz Deutschland gültige Pharmakopöe als Gesetzbuch 
für die Bereitung und Dispeusirung aller' Arzneimittel;' i n « ii.il 

2) Möglichste Lehereinsiiiwinmg in den Tatpreisen, gestützt auf 
>< 1 feste allgemeine Prineipirnt n • ••••> * W»u nah , n.d M-uuitiou 

3) Uehereinstimmmdc Anforderungen an die Qualification aller 
di Medicinalpersonni , so dass die in Hinein deutschen Staate ge- 
setzlich bestandene Prüfung, in allen deutschen Staaten rolle 

• ll| io Aiierkerinnng und Gültigkeit du* sich sebliesst, .1*4 J#f*l 'gior 
> Biese vor derllohen Iteichsversammhing ausgesprochenen Wün- 
sche und Hilten sind nicht das Product des Augenblicks, nicht dar 
Aiisdrnek eines engherzigen Kastengeistes, sie sind hervorgegangeu 
ans langjähriger Erfahrung und den ernstesten Borathungen, sie sind 
der Ausdruck des redlichsten Willens, unserni gemeinsamen deutschen 
Vaterlande nach Kräften zu dienen: sie sind gestützt auf die Er- 
kenntniss dhr Bedeutung des Apothekerstandes, um de» steigenden 
-Ahferdertingen der S5eit genügen zu können. • ‘ ■; i; *mim 

I' *" Am die Hohe Reidisrersanmilung wenden wir uns mit dem fe- 
sten ’ Vertrauen , dass Hochdieselhe dem ApothekeninsliUile eine l be- 
sondere Beachtung und FWsorge gewähre und für alle deutsche 
Staaten den nollwendigen gesetzlichen Schutz ansspreclie und er- 
wirke. 11 du-. i»w .> . - >•»# 1 1 >i >-■ t..l « , . h luu htm 

1 ' Während mm di« ehrerinetigst' Unterzeichneten «ich erlauben, 
noch dasjenige Material heizufügen, welches zur nähern Begründung 
der betreffenden Anträge dient, Kitten sie die Hohe Heiotmvemarara- 
lung gänZ geltorsaiWst: recht bakl die Begutachtung unserer A|*otl»ü- 
kenangefegenheiten einer Commission zu überwteiseft und wenu es 
für zWeekWfesig erachtet» würden möchte, ausser den gehorsam« 
Unterzeichneten noch die dort in der Nähe wohnenden Apotheker 
als Dr. Ekoelhaitot in FVanktort, Baven ih Hanau , ScniiRhÜMtp in 
Düsseldorf oder andere besonders bewährte Faehgenoseen zuriehen, 
und durch dies« Sachkundigen Alles das noch ausführlicher erläu- 
tern zu lassen, was hier nur kurz ausgesprochen werden dorfle. 

Der vom allgemeinen deutschen Apethekercongrees erwählte Ausschuss, 
Leipzig, t'3. 8»pe. 1S48. Azt aus Wien, Dr, L. Best aus Bern- 
burg, Dr. Lpcanus aus Halherstadt, Scb acht aus Berlin, Dr. Wim 
aus Speyer, - Df." fV 1 0 W incklek aus Darmstadt. 1 




Kot wmf eines Gesetzen über vH* AnsTihnne der Medicin in 

-in// Frtfnkrcrdr Vom 8. ' JftVtanr '1'848. ; " nn>it 

-ns n i i»iii ii iil .il i' -u i m-iiHi.il/ ilm- 1 i J 

.Wir haben bereite den di« Pharmacie speciell betreffenden Tbeil 
des neuen GosetzeiilwurlH in /Frankreich iw, Sol 39 d. J. milgciheiü. 
Was die Medicin belriill,, so übergehe» wie hier die , das Sudium 
derselben heteeflenden : Artikel , und geben nur diejenigen wieder, 
welche mit der PJtarmacie in mehr oder weniger engem Zusammen- 
hänge stebem Diese Artikel sind in it> ,,| ..,,.nm r 

jn,Arl.2l. Es daif Niemand weiter die Medici» ausühen, der nicht 
mit. dem l»i|doin des Doctors der Mcdicin, -eines Sauilätebcnmtcn oder 
einem speciellen Brevet versehen ist: und seinen Titel nielil auf dem 
Secrelariat der Aeademie tnid auf dem Civiitribuual seines Wohnortes 
hat einrcgislriren lassen. -m |. n< • i. 

Art. 22. Der Franzose, welcher sein Diplom im Auslande ge- 
nommen hat, darf erst, nachdem er. von einer Facullfit Frankreichs 
eben falls. das Diplom erhallen hat, als praktischer Aral auilreten, und 
wird au» Examen nicht eher zugelassen, bevor. .er nicht ein unter 
französischer Autorität und gcselzmässig ausgestelltes SiUenzeugniss 
vorgelegl hat. Der Ausländer, der von einer französischen Facullät 
sein Diplom erhalten hat, darf in ganz Frankreich frei die Mcdicin 
absühem Dieselben Beeilte sieben dem Ausländer zu, welcher der 
WissonscliafL so grosse Dienste geleistet bat, dass ihm nach dem&e- 
natshcschluss vom 19. Fcbr. 1808 das Bürgerrecht in Frankreich 

zukommt, mi iln// n-.i'il-.ri. : 4 >iiii',./ 

i.l Art. 24. Die. Ausübung der Mcdicin und aller ihrer Zweige; ist 
dem Dharmaceulen nicht gestattet. /Jeder praktische Arzt, . der an 
einem Orte wolint, in und. hei welchem in 9 Kilometer Entfernung 
keine Apotheke vorhanden. ist, darf so viel Arznei, als seine eigenen 
Patienten bedürfen führen, doch unter der Bedingung, dass er sie 
an einem Orte aufbewahrt, zu welchem er allein de« Schlüssel führt. 
Diese Arzneimittel muss derselbe aus einer erden tJic. heu Apotheke 
und mit deren Etiquetten versehen, beziehen, und sich überhaupt 
den Gesetzen der Pharmacie, so weitste hier einschlagen, unterwerfen. 
Gleichfalls darf der praktische Arzt, dem innerhall) einer Entfernung 
von: 6 Kilometern keine Apotheke zu Gebote siebt, geringe Mengen von 
Arzneimitteln, deren er sieb in Notblällen bedient, mit sich führen.. 

. . > Art. 25. Die Ausübung der Pharmacie. derAlediqiu und aller ih- 
rer Tlieile ist Jedem ausser reepoch dein Phmmaceuten und Medi- 
ciner untersagt. n .ui, / • >n i ...i» ,t -i.h n it'im 1 -..., ■ i 

Art. 26. Jeder Mediciner und Pharmaceut ist seiner Gerichts- 
hark eil verpflichtet auf Uequisition durch einen competcnten Magi- 
strat. so weit er nicht genügende Gegengcünde hat, durch Ausübung 
seiner Kunst dienstbar zu sein.. \n -4 um ri.f -i : . .... 

Art. 27. Ln fähig zur Ausübung der Medicin oder irgend eines 
ihrer Zweige sind alle .solche Personen j ^welche Verbrechen began- 
gen haben, ii > .,| i u ■/ n . liir.nrt'nliwK n. «•■i'iii.l 

Al t. 28. Es könneUi i UBter gewissen. /Loisländeu { die Präfeeten 
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einer oder allen, welche die 

Einwohner grau* bei Epidemien besuchen , ehenso die Jmpfungen 
und ülierhaupl alle niedicinischeii Iterationen, soweit sie ihnen gestat- 
tet sind, vornehmen. Sim sind wwplliclitet die lieohachteten Thatsa- 
clien, interessanteJJocuimjtite «rfp r Wissenschaft und der Heilkunde den 
dazu CMiKeselz|ei4VdL)ritäteii rUil/utheileo. JSofcl^: Gtyuain<k*äxzlc wrW 
den /uni Theil ' un ■ l^in Einkommen der Wohlthiiigkcits! ureUisjiind \v* 
sofclic iiicRx nmrrfun dun Gemeinden zum ’nieilvoii acn EiniialWfren 
des Departements unterhalb«*^ xi' | M 

Diese Gcmeiintf#frte werden von dein taäfecle^ auttjjalye 
ängesleftf, welcher ihnen zugleich ihren Wohnort nnd die Ansflehuling 
ihres Kreises anweist. — ' 

Art. 30. Der medicitrtwdhe^t t»Wi für jedes Departement besteht zu 
ZWeldritteln aus Medirinern . und zu einem Drittel ans Pharmaccuten, 
Welche auf 0 Jahre ernannt werden. mK nM *•'■*#» 

AH. 3!. Dies'' Medicinal-HlUhc filiernehmen unter Vmständen die 
Visitati«nnn der Apotheken, und überwachen die Befolgung der Gesetze 
hinsichtlich de« Verhallens der Gehüllcn in den Olliciueii und Hospika«* 
len. Sie snmmeln die a*if Heilkunde und nieilieinisehe Statistik hoing-l 
liehen Documente tmd besorgen die ihnen anf^tragenhif dtedirm.' hder 
wissenschaftlichen Missionen. Mit • liebergehuiig einiger anderer Art., 
welche hei der Verschiedenheit der franz. Institutionen von den deut- 
schen, von geringerem Inter e^sjejffiji ^dljten, fügen wir in Folgendem 
noch einige der Strafarlikel hei. 

Art. 3i. t)iKiue GefängnissstiMie 10 b Jahren soll ddneitidntJ 
erlegt werden, welche die Medicin oder »weg dlp^r Zweig* ag^üf^n und 
unerlauhler Weise einen dazu berechtigenden oder nicht berechtigenden 
Titel angenommen haben. Es erhaWdfT firner: 2) Eine Gelangnissslrale 
von L I l agen hiH«iuem J. dnjeaigen, weiniie die Mddic«vausflhen (ohne 
Diplom des Doctors oder eines «peciclIan Brrvet’e, 3j Eide GefitAgwath 
strafe von V« — 1 J., welche nach Art. 27. woB.deroAuaühung deOtMwtth 
cm cle. aii-gcschlosscii sind. 4) Eide Geldstrafe von 300 -3000 Kr«,., 
und Gclitngnnaelrale von I ö Monaten, diejenigen welche irgend «ine« 
Zweig der Medicin und zugleich die Pltannacie atisühicn. 6) Ueringettk 
Slralen behandeln die tVo. > u. li. sie beziehen sich amt Lehertrelung 
der Formen, unter welchen sich der Mediciner, Oelhopädist nnd Gliirargt 
diu Erlaulmiss cur Praxis in Frankreich verschaft. oi i»Ui J«»K 

Art. 33. Es wird nicht als eine Lehertrelung der Gesetze angese- 
hen, wenn Jemand uneiilgeldlich und aus Walilthätigkcit AaztlkheihHatlf 
crthcilt oder ärztliche Hülfe lebtet, so lange damit keine wirklichen V«r- 
schreibungeu. Operationen und Behandlungen verbunden weiden, welche 
ärztliche Erfahningcu voraussaUeii. In dem Falle der Wiederholung 
der Vergehen können die StrafeA.-awlida» Doppelte geschärft werdeu 
( Joum . de Chem. med. 3. ja«i4Ä4>nJjaßb'.n i »«**4/ tu 4M 

«rt g wdw rs i'oc nodu -eiicln-jüs sei» ipiwWiJ *u.d 

ui i mi wiin i hw mmum i mp au t i<!*;u» i> i - t ■ » , . i owm 

-> Vertag v«b Laopatd fW id Lefprlg.'*- Druck von ffinchfeld ia Leipzig*** 

pouiisl das/. <d»nd rm*aatau «Mbit* lutimuKWM# »Ml 
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Chemie. lieber die Verbindungen der MoiybUa MM ff, »ob U. Sr«ra«ic und & 
Sreuit. (Sebluts.) — Qnaolilalne Bcsiitmming der Molj bdansiure , neck H. Ho*i. — 
Ceber eine allgemeine Daralelluugsmclhode der unmittelbaren PBanreuaioffe , ron L*- 
MroiWT -MF. WKih. Beatandlbeile de» Pollen*, n»eh 'Tidntdl l l. |l 'Hk 1 rib 
Ult. •— II Beetendtbeile der Beere* »on P<li» tyltritrh, Baeh (Ir. C. Illfcn.. «4 
Rücklicht» Verkomme» den iod* nnd Brom iaJUggfi, nach Na«la £enBT., t y 
1 .1 UeneMte M »e h » M l*— r ». Bücher, -n- ZeiUchrifUe. ,, i| n ...| K ( 
*-<■ ■— * »« UM ..» II ■ ■■ ■III» ■!# ■ '>r w I W 4* 1 * ' "U S " '■!' '«»IW 

Iu*di ip •• i..» •"••* • : e I . nr.il t.Ii Jp !iiili-.iib*n f i-ili i-iil nil'.hw 
»"•In« ['• I ii- ii . .i* Ä H l in-* t*«{iii i'»a . friifod 

' ,i'i I i'niihiilnld vili -ivjiiii*» iljuii 

Ueber die Verbindungen der Molybdäjmänre, toi L. Svan- 
beho n. If« Strdve. 1 '*••• •"!» oinbw «•*/» iml-is 

«»••li»i • jii'i • • i «* i ■ ii ii*eim*«_iii| 1*1 i«i! utcii mfli'i ;<-'.<// T)i.|iu,l iniu 

oliitl*. .• i I . : i ui •- .1 .i"i<iiiil n'.i.iimoifanii liliY 

*»«»'•• Die Barytaalte der Molybdänsäure sind im Allgemeinen leicht 
darzustellen, indem man durch Zusatz von Cblorbarium M molyftM 
dfna. Kali «der Ammoniak das entsprechende BaTytealz erhalt. Flr 
die Analyse bieten die auf solchem Wege dargestelltes Salm aber 
immer die Schwierigkeit dar, dass sie von den Kaii- oder Ammoniak- 
salzen, die tu ihrer Darstellung benutzt wurden , ■ stets geringe Mrn^ 
gen enthalten 4 weshalb man 6ebr oft nicht recht schart stimmend« 
Resultate erhält. - • 1 »#» 1 •vi. .11 i nb 

Neutraler molybdänsaurer Baryt, BaO Mo O, , CDU aus 
jeder Lösung von Molybdänsäure in AberscbOssigent Ammouiah bei 
Zusatz ron Chlorbarium nieder. Das tu den Analvaen verwandte 
Sale stellte man auf folgende Weise dar: :* >• 

1) Eine Lösung des oben beschriebenen nestraies naolybdänsau- 
res Ammoniumoxyds wurde durch Cblorbarinm gefällt, der Nieder- 
schlag auf einem Filter gesammelt und, obgleich dm Saht etwas lös- 
lich in Wasser ist, recht lange ausgewaschen. .« 

2) Eine Lösung des ebenfalls oben angegebenen Doppelsalzes 
wurde mit einem Ueberschusse von Am moni ak versetzt, und dann 
nur so viel Chlorbarinmlösuog hinzugesetzl, dam noch ein kleiner 
Theil des Anunoniumoxydsalzes unzeraetzl blieb. Nach der Fällung 

19. Jahrgang. 4g 
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wurde augenblicklich Für FiKratipn. geschritten 1 ? wobei der Zutritt 
der Luft s« viel als möglich; |ab*lfthall*e, {wurde- •< > .cf, 

i Dieses Salz bildet ein fein, 4oiy»lalliiw*cbes Pulver, «plmer lös- 
lich 4u Wasser ( i wasserteeb , Baun., Glühen nimmt es eine b mi&nu» 
Farbe. »an, die durch die jreilucirende Einwirkung der entweichenden 
Spuren vyu Ammoniak hertargebracht wird. .. Es ist nicht sclnnelg- 
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Gi&tülilcs Salz. ' ' 


’i 1 i*j 


BaO 


49,323 


'"sSojUh 1 '" 


60,137 


51,003 : 


• »Ul H 

1 i f, 


NH, 0 


.1,620 


1.649 


—1 ' 


1 , 


1 »1 l> 


' ’ MoO, 


49,057 


48,264 


49,863 


*8,997 


* ! J 




160,000 


469,000 


100,006 


400,000. 



Ureifach - molybdänsaurer Baryt, BaO 3 Mo (X, + 3 HO, 
durch Fällen von dreifach -molyhdänsaurem Kali mit Chlorh hmii er- 
halten, bildet einen weisscn flockigen Niederschlag, der iu Wasser 
etwas löslich ist und zu einer gelblichweissen hornartig n Masse 
eintrocknet. Er schmilzt beim Glühen und erstarrt darauf ^kristal- 
linisch. . - i H...C ; • i . . 

Analyseu 1. vom wasserhaltigen, II. vom wasserfreien Salze: 



*i i ' hi • * * , - * At, w l 

I. BaO 22,916 1 — 955,290 24,125 1 

MoO, 68,64 1 3 — 2666,966 67,353 3 

HO 8,413 3 — ' 337,437 8,522 3 

. ■ i;I ,M JBfÜOÖÖ . 3959,693 löthööü 

.iMHMmH ( «. v Wy* ^ ^ 

If: M h,i<> u,, ^5!(V5’i i — "955/290 26.373 1 



8,522 3 = 



, n: ,i biio ,,, 'fe!AA , 4 i — ' 955,29 

'••"Mö'0, 'TiDiö'a ’ — 2666,96' 



Al, Mo. ti. 

955.290 24,368 
2627,487 67,024 

337,437 8,663' 

*3920,214 10<MH)0. 

I i.i'li) 

Al. Mo. b. 

955.290 26,603 
262V, 487 T3,'337 , ‘ 

w — M 4 *..,*.-* 



ilr,/t iii t'IW*- — n .l •■■■.«> .. . . * n -.i i .. i| — j — _ — — 4,1^,,..,^. 

i? iinh'i , imV6W.it j 3622,256 .1,60(400, ;| ,, 3582,7 7| , V6OrOiQ0n 
•mm Ein» i Baryt- Doppel salz, BaO 2MoO*-f BaO 3 Mö<0, ( 4ti 6,HÖ; 
wird durch Zersetzung «les entsprechende» AmmontuuioKydsaizcs mih- 
tels Ghlorbnrium als ein Bockiger weis$er Niederschlag erhalten. Kß 
ist uukrysuiilinisch, ziemlicb leicht löslich in Wasser, verliert ibetw 
Glühen Wasser mit Spuren van Ammoniak, schmilz L dabei und eo- 

sbarrl beim Erkalten kryslnlliiiise.il. .i( ni.in ,in .« 

nM Hie Analysen- 1. vom wasserhaltigen«. Hu kom wasserfreie* Salze 
gaben: b ul rnu A »i '»!•'! »/ *«•»■»» i.f . fl lis/tH'tli! iiK' / 



I N , BaO, ,26,714 ,%-m 1910.5,80 27,170.2, ww 1911), pSO, UAh,- 
\^Qi.;fW'l9^5i/n,,44d.4.v830 . 63 . 224 ,, 5 wTf,i4#7,944$rn <Ü,I»77,| 
IIO 9,09 4 6 — 6 74,874 9.660 6 — 674,874 9,690 

100,006 oi? t i '7030,284 100(000 ~ 6961,59Ö 400,000. 

*7 0<-c .-tv i _ oi i n. u 

Ät. Mo. a. Al.Mo. 4 ». 

11. BaO 29,393 11U»,5S0 30,062 2 19J0.5S0 30,376 

.. .»9. 

•Imih ilsAOOiftOOi 'iishd 63&5.4i& dOOoOOO am 4289,725 iÜO.OOOi 
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')w i- Ausser durch WechselzersetTümg, wie <Kese Salze erhalten wur- 
den, kann man noch eine lleilie von Barylsalren dadurch berstelleft, 
dass man eins der beschriebenen mit Salpetersäure oder Salssnore be- 
handelt. Je nach der Menge der angewandten Säure entstehen da- 
bei verschiedene saure Salze, von 1 welchen einige löslich, andere uri- 
löslich sind, doch scheinen sie alle krystallinisch zu sein, u n 

N eu n fach-ra oly b dänsaurer Baryt, BaO 9 Mo 0 , 4 - 4 110, 
wurde bei Behandlung des neutralen Salzes mit Salpetersäure erhal- 
ten. Er krystallisirt in kleinen sechsseitigen Prismen, die an beiden 
Enden mit geraden Endflächen versehen sind. Dieses Salz ist in kal- 
tem, warmem und selbst salpetersäurehaltigem Wasser unlöslich. 
Beim Glühen verliert es Wasser, schmilzt und erstarrt beim Erkal- 
ten krystallinisch. 

Die Analysen I. vom wasserhaltigen, II. vom wasserfreien 
Salze sind : ‘ 

Al Mo. a. At. Mo. b. , 

I. BaO 9,999 1 —= 955,290 10,156 1 — 955,290 10,256 

MoO, 84,975 9 — 8000,694 85,061 9 ■= 7882,161 84,900 

HO 5,026 4 «= 449,916 4,783 4 — 410,916 4,844 

. 100,000 9405,900 100,000 9287,667 100,000. 

• - t V '• r t 

Al. Mo. s. , Al. Mu h. ia 

II. BaO 10,528 1 — 955,290 10,667 1 — 955,200 1<K808 

....JHfcft ,894,72 9 = 8000,691 89,333 9 — 783^,461. 89,192 

100,000 8955,984 100,000 8837,751 100,000. 



Neutrales molybdänsaures Bleioxyd, PbO MoO,, scheint 
das einzige Salz zu sein, das die Molybdänsäurc mit dom Bleioxyde 
eingeht , und wurde durch Fällen von dreifach-molybdänsaurcm Kali 
ntitfeis Salpetersäuren Bleioxyds erhalten. Nach dein Auswaschen u. 
IVricknen 'bildet dieses 1 Salz ein wefeses Pulver, das erst bei ieiner 
hohen Temperatur schmilzt. Es scheint kein chemisch gebundenes 
Wasser 1 zu enthalten, difnn beim Glühen verlor es nur 1 3i880 p. cJ, 
nachdem es vorher bei 100° getrocknet war , und diese Quantität 
Wasser entspricht nur */* Atom Wasser. Die Analyse dieses Raizes 
— wenn man nicht Ilydrothionammoniak anwenden wilP ^ bietet 
»ich Schwiorigkeilon dary indem die vollständige Trennung der Mo- 
lybdänsäure vom Bleioxyd nicht erreicht werden kann. In den bei- 
den folgenden Analysen wurde ein Ueberschuss an Bleioxyd erhalten, 
weil die Trennung durch Behandlung des geglühten Salzes mitSchwc 
feisäure unter Beihülfe von Wärme ausgeführt warde. Analysen: 



j.t; 



"""""PbO ' 02,425 61,893 1 



MoO, 



JI5,449 — 

98,153 - 



1 



li'. 



Al.Mo.b. 

1304,645 "61,425 
875,829 38,575 

2270,474 100,ÜÖ07 

uL 



Neutrales molybdänsaures Silberoxyd, AgO 4- MoO,. 
Fällt man eine Lösung von neutralem mohbdänsaurem Kali durch 
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saipeWrsaurcs Silberoiyd» so erhält man mften gn&iiebeso fleckiges 
Miederschlag, der durch die* Einwirfauog des Lichte*, nach und nach 
dunkler wird. Er ist wenig* löshob i in Wasser, aber leicht db sal- 
|ietersäurefaaftigem ‘Wasser. Analyse r nr.t .1 ihm u 1 1 101 .< S. .hfl 

iHi« niilm *, iiit.'iii.ini loiNjriiit'l v»b AI . 1 1 

AgO ' «T.fc# i " ■m'd.ftöo ‘' biä i l — ui^öö 1 ' fa'&8" a 

mo l : m 1 1 — 888.906 38,012 1 — 875,829 37.662 
v;„ " i ^ 33 ,(i 26 100,000 V ’ 2325, 459 10Ä 

aid> Saures molvhdänsaur es Silheroxvd, AgO >3 Mo O, * 4- 
AgW 2 MuO,. iFällt man eioeuLösung von dreifach-molybdänaaurem 
kaii mit Salpetersäuren) .Silboroxyd , so entsteht augenblicklich ein 
flockiger gelhlich-weiBser -Niederschlag. Sntmsrlt man diese ns auf 
eine« Filter und wischt ihn gut aii3i,-obgleiohi sich ein Theil in 



Wadser auflfct, so scheint man unter verschiedenen Umständen! «er* 
sc.liiedeae Verbindungen , die keinen Wassergehalt Italien ^ au;; erhaU 
teny wie aas den folgenden Analysen hervorgelit. Man erhielt * nam* 
kchid -nie» lAhtlfM: V ».. • I ■.•>. • .< »«•- * » / mm ingagsb 

: h lll -j :iti.Nl<>ii<i - - Hl. IV.' i • .1 IlIU« d »tll 

I Mil. •»..^ 54 .» U'<40i605 ' A 40,608 » 41 , 143"' ""' •*’* 

Slh IIü1jl< d ti.il. Itfiu d V y. t ,, 1:1 !»l vdt 

p. c. SiIlterojLjd , welche, Verhältnisse sich einer Zusammensetzung 

f “ W’.Ojuif-i ^«9 2 Jio0 3 am meisten 
v.m.P'F z «g ( . eitt nw'i kvYürdiges Verhajieg. m PhöPn 

pÜgr£3''r<flK'W4, ">WipA bpi „etneig geiiugfln PbflspIwriSäflregeMM! st*H 
cb^j^gcusdiaf|et||,a«t, dass, 4ig (l |'erff. sieh zur ls»t«r«heidung !; einer, 
4 p MWjl.A^Mglyhd^säiire ^üuaoig'sg. JHft Phoft>bwrsiHu« ttihel dte.igd-. 
Vtydlgli^e .%|Uidänsälire fl, vielleicht it), eiuen nll(Hr«pk*che«i&iisl3nd, 
h^l^,,, Sq ^ winj, 1 inan hei Iksphreibgng der unten, .angeführhza, 
Sglfe^ dig mit einer ,Molyhdäi>8Äure von einem geringen Phosphor 
gfbaltc dargestellt Bfurden, gewisse ahvyqichende ^en^cluUfjj, oho*, 
vyge«bUic|>e ^gnilerw« der Zusammausetgmig,, iMt iVwglniQh «it, dfttlri 
Seihen, .aber mit reiner Moljhdänaäutc dargestellun 1 Salten linden., M , 
»xlnlBdsondf« twind in Bezug auf diese h-Muljbdlnsäiire herrorge« 
hulieitr daes ihre Verbindung mit einem Mitwmunaui'bosphursäiirw 
stets *«;1 he Lösungen und gelbe NiederschlägoiJiefert, cm Verbal« 
len, das vsuf cliuiäkternilisrh isl, dasBiies die 1 Vwpffi als das sehärfsta 
q**i)Udive IteagBnsi auf iFhnspbocsäiire em|jfehlenviui»d . sie haben, asit, 
Uölfai'desMlImn die Pfiosphersäure in einer * grossen Anzahl von Sub*i 
atangfirzuaciigdwiesetiL in weichen sie bis jetzt nicht gefunden war r 
so z,rBui* atfrn Feids|iithcnilurid Bergarlcn , welche die VerfT.-HnP 
tersttclden. cdflei solchen Untersuchungen löst man die aufPhoBphai*« 
sänre tu präfendiin.Suhslnnzon. (n. Bi Tlionerdc aus Keldspätlion) in 
einer Säure auf, und! «tat I zuerst reines mdlyhdAnaaures Ammoniak, 
und dam) einen lEdherschuaSovoa Säare hinan. Ist Fhosphoraäure tnraä 
nun.. «tMdrpnweiseozugog^Byl isd hat jlie gefällte Molybdänsäune! eine 
stnrhl gelbe 1 Fttrhnno ibieiiJ'itOspborsäurc hängt 1 dor MslybtlMiäune 
überltaupt sb ‘9larki«mi'dasßnli*. Vier ffw aur Darstcllong ileineri reihen 
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Stari^biineniaitfcreii< Wcg/ola dem von -ihnen befolgten, ans känst- 
ttchem Schwefelmolybdän. angehen können, il -uf» > «b m Iriom'ib-ii/i 
h. An die früheren Beobachtungen von banzei-us (s. Lehrb. IMS; 

Bd. 3. S. 1044) u. von L. Gwai.t ^«/HaAdb. 1844. Bd. 2. S. 6<H u. 5I1-) 
über das Verhallen der Pliosphorsäure wir Molybdänsäure reihen sich 
nun nach den VerJT. überhaupt noch die folgenden au, die sie bei ih- 
rer ausgedehnten Bearbeitung der Verbindungen dieser Säure machten. 

Behandelt mau Molybdänsäure, wie sie nach dein Glühen aus 
einlinr’ reinen' Ämmoniiimoxydsn’lze erhalten wird, mit Phosphorsäure 
ihr Leberschusse, so löst eich her' gewöhnlicher Temperatur last nichts 
auf, und die -Midybdiusäure bleibt unverändert am Boden des Ge 
lasses liegen. Eiiiitzt man aber Alles, ao-orfolgt bald eine voiikom- 
nienc und 1'arhlose Auflösung, die beim schnellen Eindampfen eine 
farblose I glasartige, nicht kryslailinische Masse bildet. Setzt man zu 
diesen aber etwas Wasser hinzu, oder lässt man sie an der Luft 
langsam Feuchtigkeit anzielien. so nimmt sie eine schön blaue Farbe 
an, die jedoch beim Eindampfen wieder verschwindet. Nimmt man 
dagegen zum Versuch einen Ueberschuss an Molybdätisäure und setzt 
nach und nach einige Tropfen Pliosphorsäure und Salpetersäure hin- 
zu, so verwandelt sich zuerst hei Einwirkung von Wärme die Farbe 
der Molybdänsäitre in eine citronengelbe. Nach und nach erhält die 
Lösung eine gelbe Farbe, während ein Theil der Molybdähsäiire 
nicht Verändert, ein anderer Theil in ein gelbes Pulver verwandelt 
wird. Wenn sich nichts mehr auflöst , so filtrirt man die Lösung 
ah. Verdampft man diese Lösung bis zur Trockne, um alle Salp£< 
tersRure zu vertreiben, so erhält man eine gelbllch-widsse Ankty*’ 
stallinische Masse, welche sowohl in Wasser als auch in stäifcrrenl 
dde^' ‘schwächerem Alkohol' mit gelber färbe löslich ist. Erwärmt 
man über die trockene Masse längere Zeit hindurch, so nimmt WA 1 
räch und nach eine dunkler gelbe Farbe an, bleibt aber dabei im- 
mer löslich in Wasser. Halte sich schon gleich bei der Behand- 
lung von MolybdänsSnve mit "wenig Phospliorsänre ' eln Tllerl üli' 
ein gelbes unlösliches Pulver ausgeschieden , so bildet sieh brtftt 
jedesmaligen Abdampfen der Lösung noch etwas davon. " Erhitzt 
man die trockne Masse etwas stärker in einem Plalintiegelv so 1 
nimmt! sie eine grüne Farbe an,' und steigert man die Temperatur,-, 
su schmilzt sie,- fliesst ruhig und erstarrt beim Abkühlen zu einer 
glasartigen, dunkelblau oder dunkelgrün gefärbten Masse. Steigert 
man dabei die Temperatur so hoch, dass der Tiegel ins; Hotliglülien 
gelangt; - so verflüchtigt sich etw-as Molybdänsäitre. Diese gefärbte 
Masse ist sehr schwer löslich in kaltem Wassert. Mit kochendem 
WasRer "bildet sie eine gefärbte LöHimgi -die) wenn man sie unter 
Zutritt der Luft abdampft. erst farblos wird and dann wieder die 
gelbe Farbe anninimU Das Erscheinen \dori gelben Farbe kami man- 
durch einige Tropfen Salpelersäure angeiiblicklioh-ihOrvorrufon. "• 
:>iii Diese mehr oder weniger igclbe Verbindung ton Pliosphorsäure 
und Molybdänsäitre ist in Ammoniak lehihlviiai eiuer farblosen Flüs- 
sigkeit lFslich. Setzt nian>-aher «f dieser öonoentrirlen Lösung ent- 
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wodo r Sclmefel- y Salz- , oder am besäen Salpetersäure . so entsteht 
eia cinwnengelber Niederschlag, sowie die 1 Flüssigkeit eine saure Re- 
aktion atwummt. Sammelt man '«diesen gelben Niederschlag auf ei- 
nem Filter, so geht die Mutterlauge mit gelber Farbe durch und 
beim Abdampfen derselben kann man noch etwas mehr von diesen* 
gelben Salze erhalten, so dass zuletzt die Flüssigkeit vollkommen 
farblos wird. Beim Auswaschen mit reinem Wasser gebt der Nie-t 
derechlag leicht durch das Filter, doch verhindert man dieses durch 
Zusatz einiger Tropfen Salpetersäure, Die farblose, einen grossen 
Unberschuss an Salpeteräure haltende Mutterlauge giebt beim Abdam- 
pfen eine farblose glasartige Massev 1 aus der man durch Ammoniak 
und Salpetersäure nicht» mehr vom gelben Salze fallen kann. Nichts- 
destoweniger enthält dieser Rückstand Molybdänsäure und Phosphor- 
säure und verhält sich in der Hitze ganz eben so, wie vorhin vom 
gelben Salze angegeben worden ist. • u • ( > u ••'Mt •*\U< .'•> 

Schneller erhält man idiese gelbe Verbindung, indem tnan Mo- 
lyhdänsänre in einem Uebersehusse von Ammoniak aullAst, alsdann 
einige Tropfen einer phosphersanren Natron lösung hiurasetztp die 
Flüssigkeit erwärmt und dum eiflei» Ueberschuss einer der oben an- 
gegebenen Säuren hinzufügt. Das gelbe Salz .schlägt sich augen- 
blicklich um! mit denselben Eigenschaften nieder. Das Erwärmen 
der Lösung vordem Zusätze der Säure bewirkt, dass die Ausfallen« 
des Salzes rascher und vollständiger erfolgt, r ■ . - u »Miu.il >H 

*•* '"Bdl der Analyse fand man in denr nach dem ersteren Verfahren 
dargesfbIRen Salze die wullerl.,' und in dem nach dem letzteren er* 
htfHenen" die Ämter II.' angeführten Resultate: 'w.iu ’ir-ilt-» <>* i*. 

1 IfJ 1, NIT, 0 + HO 10,117 >I " 
1 MoÖ 3 -f PO s 89,893 " mm 

• 'I ’-i M 1 -> .• i *> — • * — g ; — ■ t » > mH » 
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■+• Befrachtet .;man nach den llesudlalen der Analyse 1« die Phos- 
phorsäure als unwesentlich, so stimmen beide Analysen ziemlich Mir 
die, Zusammensetzung eines ... ' i<. 

"Ffttrffach - mol y bdl nsatiren Ammoniumoxyds. Ml, O 
5 Mo0 3 -+- IIO (hei 100° getrocknet). Dieses Salz ist in Wasser 
Hltri<oS9uren- unlöslich und selbst unter dem Mikroskope* nicht kry- 
stallinisch. Mit Kali behandelt, entwickelt es Ammoniak und liefert 
eine farblose Lösung. .‘Erhitzt mau 'das Salz längore Zeit hin- 
durch in einem verschlossenen Platintiegel hei einer Temperatur, die 
nicht bis zum Rotltglühen geht, so entweicht alles Ammoniak und 
Wasser, während im Hegel eine nngeschmolzene Masse von theils 
brauner, Iheils grauer Farbe ziirückbleiht. Behandelt m an diesen 
Rückstand mit concehtrirtef Salpetersäure , so findet hei 'gdvkAh&H- 
cher Temperatur eine Sehr unbedeutende Einwirkung statt'; brWälrtht 
man nun aber, so tritt für einige Augenblicke ‘eine Einwirkung htt- 

KutNvi ckt lmtg‘ 1 vtl n ‘snlpdlrigeFfSärtte 'eiit-, die' Mahtet^haltf'slieder 
anflrört. "Ist dieses geächelreh. so' bösittt Aiie Flüssigkeit <eimv aeh«n<l 





Pari«?, wähnend am Boi« »inamihlaues .'Pulver liegt . welche» 
vartl Salpetewisro amhlfiiehr augB^illasiidrml. 9*8 UtkfoiHhfti ye# r - 
bfltt sich wie Molybdänsäure, ist in Kali uivd Ammoniak löslich und 
weou mcui’ dann eine Süunn lihttnseltl , wieder da» gelb« 
Salz. -4*- Die gelbe Lösung aber besitzt vollkommen andere Ligen- 
sehaftw. kt diese Lösung verdännt, so verliert sie in der Killte 
die gelb« Farbe tmd wird larblns; so wie mau eie wieder erwärmt, 
tritt die Färbung wieder deutlich hervor* i Dampft man diese Lösung, 
die einen grossen leberschiiss von Salpetersäure enthält, ab, so er- 
hält män , vdenn die Auflösung ziemlich weil r.mcenlrirl ist, heim. 
Abkühlen eine Kry&tnllisiition, die unter dem Mikroskope nie kleine 
llhomboeder .«i>eijrmi. Diese Veiimi.lmig bat wenig I.-Und; so. 
wie die Müsse Wasser anzieht, lösen sich «Ile hryslalle auJmidnuu 
kryslallisirt eine andere Verbindung in regelmässigen Oclaidern. 
Beide Salze haben die Verfl. nicht weiter untersucht. ■, . 

t Dampft man jene gelbe Hastigkeit noch weiter, ein, so geht 
das gelbe kristallinische Salz nach uad nach iu dieselbe unkrystal- 
linische gelbe Verbindung ubt-r., die oben bei der Behandlung von 
Phosphorsäure mit Molybdänsihire erwähnt wurde. h:n. ,-i. ,,, 

aAfls diesen» goibeti AmmoniuoMiyds8izö#rbälii . ipüR ein künf- 
foeh-inolvbdui .im , s Kali, das sich von dem. im^q, .46; , Seite 
727 beschriebenen dadurch unterscheidet, dass es *. Wasser enthält. 
Behandelt man nämlich das gelbe Ainmouiuimmdsidzi io der Wärm« 
mkninem dJeherschusse von Kali so lange, : bis <ti« jft|(MMgkeit.: picht 
mehr unch Ammoniak riecht, und zum Theil ahgeduuslet worden 
ist, so erhält man eine farblose Lösung. Sct/l man hierzu Salpe r 
tersänre. so entstellt, so wie die Flüssigkeit rm<; , sippr« Ile. islion an 
nimmtveia^gelher kristallinischer Niederschlag, der in 1 einepvfJcber- 
schtisse von Säure unlöslich ist. Diese Fällung sammelt mul wäscht 
man iböti so aus, wie beim AmmoiHumoxydsalze angegeben wor- 
den ist. 

■• "‘'ftieiM Biinffadh L tnalj bdä n san re Kal ■+. 

3410 (bei 100” getr.), krystallisirl. in kleinen vierseitigen Prismen mit 
vierseitiger Zuspitzung, ist in Wasser unlöslich, vorliert Imim tilüi- 
hen sein Wasser, schmilzt und erstarrt beim Erkalten krysAailipisch 
und mit gelber Farbe, .-«i >i > .i , . | nu 4. »i.,K .1 
> Bei der Analyse dieses bei 100° getrockneten Salzes erbiult man : 
»'■ > l’O' di.oiooin / 'l 1 o ‘n-i al Mo. b.t-id 1 . A liM d i-m<lb'j.« 
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l’illvwifvon, ganz denselben Eig«»*<ltan.«n , die oben Seite 753i da- 
,^qn, angegeben sind *,, erhielt man« , als man das gelbe imno- 
ojuinoxydsalz ui Ammoniak lüfte und mit Cbiorbariutn rillte. Das- 
dienest üalf.Jw .^VenettUiclieii rfdinbrl m«L Ausaahluss der geringen 
Mutige l'llunpliwniure/uiidhAniuiuniaks» die Zusammensetzung das 
aeuiuiftfe uinlybdiiihauron Itaryls , |ial, t teigen folgende analytischen 
liest iliaW, L vom bei IW yvlr., U. vorn amnioniaklreieii Salze: I 

bin- -ni-uli ißBO" •» W034Ö ’ " * l » 'n:" 51,306 "51,009 

-«•// "m ipjBilORl^T.frtl^boi flgjplM minn nL_i> • die« _ -n.-i -,i 

iir,- n;i>d/l m 0 « »<" 11530 » 
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itibM lWoT" 



: >11 



•MwÄi loo . ooo . 

'»d-i-*iit1 »vb *"noW | WlW r Thi/h: grali(r C'ban. ßd*. 4^,1 5,., 25)7 n- 3-01.) 

-*!>>•/ •*m?,>uflhdiluM T»b Mfn — i '■* | I — K^HT't7> > iliiJlA ns^ibnßte 
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, Bestuniimng der iVlolybdunsanre, noch H. Uomb. 



vernnUem Scliwefclwasser 
len: stier , diese Fällung i 



Da die Mojybdänsäure nicht ganz feuerbeständig ist, und sinh 
hei ,yrlmhter Temperatur, besonders beim Zutritt der Luft, in nicht 
ganz I gjpb^|'j^w^et: il Mj$fig^fVerXlücliligt, so ist ihre quantitative JBe- 
sliiiiiiiiing mit Schwierigkeiten verbunden. Man kann die MoKhdäu- 

*— gemachten und verdünnten Auflösungen 

flu asscrslofigns als braunes Sobwofelmplybdäu iäi- 
( se r^llung ist unt uiclit geringen Schwierigkeiten ver- 
knüpft , ita die Moljbdansäure äusserst schwer ganz vollständig in 
diese Schwrf. Ivi i loudiing umgewandell werden kann. 

"‘" "Der Yerf. fand 1 , dpss die beste Methode, uni die Molytnlänsäure 
qtrantitäliv zu bestimmen, die ist, dass, man sie, in Molyluianoxyd ver- 
wandelt. Dies geschieht am besten so, dass man sie in einer Almo- 
’sphä‘fp"TOn \V aSserktoflgas erhitzt. Geschieht dieses über derjSpirilup- 
'liith^e libl'nftnt zu starker Hitze, so kann man sicher sein, dass 

f i nur OxVd und nicht zugleich kleine Meißen von metallischem 
jOTätf' bnoctf. Ri Bas. 1 Erhitzen kann in einen) Plalintiegel geseber 
T 1 1 ÄiiHeTk^ th;skbn "durchbohrten Deckel man das Wasserstongas in 
‘‘lihgii 1 leite!. 1 '"Man erhitzt so lange, du du QeWhl des Mo- 
TQiiffnWT/ilf Vinrmnili rt bleibt. 

Ist in einer Flüssigkeit Molybdänsäure in Anunoniak aufgelöst, 
si> wird sie vorsichtig zur Trorkne nbgednmpfl , mul die trockne 
IMsse ’äut fllb^lhe 1 Vl eise wie reine Molybdänsäure in /e^iyj^^lmo- 
‘sbMbe"^h^\V#ffsm , to^ um sie in Oxyd zu verwandeln. 

Auch diese Operation kann in einem Platintiegcl ge-ebelien., . j 
VfttWi' dre Ädt^bflSh'saiire in einer alkalischen Flüssigkeit ent- 
halten ist, >o kann man sie (luVch eine Auflösung von salpetersau- 
rem Querksilbcnmdnl vollständig fällen, nachdem die Flüssigkeit 
durch Salpetersäure ueulralisiri worden ist. War kohlensaures Al- 
kali vorhanden, so lässt man nach der Sättigung mit Salpetersäure 
das Ganze 12 bis 24 Stunden an einem massig erwärmten Orte ste- 



-hbn; damit die Kohlensäure voHsiändhg entweichen kann 1 .’' De*"Nld- 
-derschlag des molvbdänsanren Quecksilberoxvdnls tot ’*»* , ‘'gdlNdr 
Patbe und sehr *ohimiiiö*HM sinkt Aber nach mebrsiflndlg^*SWWh 
iBelir zusammenmNaehdemFillrirten auf einem fceWogeneti FHfr’dWi 
-wisclit man ihn mit einer sehr verdünnten Aunfi<<un<r «von sal^Mf- 
' saurem Queeksilberoxvrfu* ausl-da -ter tot reinetn"WiWiiej<‘ 
löslich ist. Nach dem vwllWänihgentTreckWen bei 100° t. 
genauem Wägen nimmt mfp den Niederschlag nvon dem iFillrum und 
beliandelt denselben in einem Platin*- (oderi PancellarHiegel mit Was- 
serstoffgas auf dieselbe Weise wie Molybtjäiisäure o<ler molybdänsati- 
rcs Ammoniak. '* iMan erhält Molyhdänoxjd.. p Pas auf dem Filtrum 
Haftende wird mit demselben gewogen , uod die Menge des Molvb- 
dänoxvdfr darin berechnet. t>u«r c oT»l ööü.öül 3 

Man kann Mi di«er Mkliofffe' itVigfeicH die Menge des feuerbe- 
ständigen Alkali’s genau bestimmen, das mit der Molybdänsäure ver- 
bunden war. Man setzt zu der von molybdänsautem Quecksilber- 
.«tydni oltöltrirWn - Flüssigkeit Sri/wefefSäurt uritf cdhteÜtrirt mt/tVc 
durch Abdampfen. Es scheidet sich schwefelsaijres Ouecksilberoxy- 
d»f ans, das sich beim Eindampfen der Flüssigkeit in gelbes basi- 
sches Schwefelsäure* OtiecksilBerdijd‘'fdf\»aripf''l l öi/ 
wird mit heiss.-m Wasser ausgezogen, der gellte Rückstand abliUrirt 
«md die Fiff riete Flüssigkeit zur Trockne verdampft. Aus der trock- 
nen Masse kann man durch Behandlung mir koliiensatirem Ammoniak 
auf die bekannte Weise neutrales seltwefelsatires Alkali erhalten. 

" M 2HSäe 



Alka,i, ’ n . U \ ,unl ' T CI, ' ü, : an,, J iu,1 > "''‘d-u. Mm» 

als saures Salz mit dem Alkali verbunden ist, so schmilzt' ‘die! j£ 
iiWhf- dte Ss n pp vppw'pn.b. n c!pI, «Y.pp j n Molybd^qiydy, mengt 

VWuWi iwWu v w|i SS 

G e w i ch ts z tj p a,n in e , fyv^r , 



'«W/0 ..... 

lasser beliandelt, wobei 
das auf einem gewogenen 



Vd’ laniy. bis" nach dem jßfjihen keine G 
findet. Ltie geglühte Masse wird mit W: 

Jjhdänoxyd tingplösl zurürkbleibl , das <tui einem gewogenen ri*- 
tntni fillrfrt und hei 1Ö0 t. getrocknet werden muss. Di$ vomMo- 
TffWänoxyd getrennte Flüssigkeit enthalt das Alkali als 

Diese Mclliöde giebt hinsichtlich der BesÜpp.nfl^pg' ^et ioljl» 
(länsimrc nicht ein so genaues Resultat, wie die vermittelst .salpe- 
l'efsauren Quecksilberoxyduls, da ein kleiner Th. il der Säure., durch 
Chlorammonium zu metallischem Molybdän reducirt w ird. ,7§ie wAh 

al)CT hpchnilfrv IWI AftAlvnnInaftHP0M Vi»i*ltin/fisn<r<in 

ddn. 

m 

— „ 7T -, -~v— - _ r . 

•1A svtiieamddoil i*V/ .iai nobler/ lueilsiiuoii oiutciolo^Uc! ibiub 
siUKinoJoqlBe! inn gnn^iJJbc; i-ib ilosn iiüiii itehl oc .nobiißdioz ilnjf 
-st* oliO noJiinso is gicabm rnonis ns (lohnuiü 12 cid 21 oxusO 86b 
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Ut4>er eine sli^emeine 1 BuroteHfingntmthörie <ier nniititteüiaren 

PflWitzenstoire, V KW-'&vMlA'Ni' '‘ y ' b,i,ni1 

m c*h . "*• III'I )rij 1 yiunriliflt *i»u kjik ifoifc 

ili Der Verf. bemerkt, da»! er seit 1625 damit beschäftigt -ge*< 
wesen sei ». allgemein« Methoden der Darstellung gewisser io denl 
Pflanzen fertig gebildeter Stoffe ausfindig za machen. Seit 1840 hat 
er eiae solche Methode ia der Anvvendiingi der Kohle gefunden. Wir! 
müssen indessen hierbei auf die Arbeiten von .Wuppen, auch, auf die 
von 1 Warbinctox (GeiUralbl. Ifyld. Sj ti. 1817. S. 19b.) r erwei- 
sen, in welchen das vom Verl, angegebene Princip scheu mit urolb 
kommener Klarheit ausgesprochen ist. Die eintelnen Beobachten- I 
gen, welche Lkbouroais bei Anwendung dieses Prineipes gemacht 
hat, sind folgende: • \ im« «ilui wt vls-nA als 

Digitalin. Ein mit wässrigem Weingeiste dargestellter Aua*\ 
/ug der Digitalis wurde erst mit essigsaurem Blei 1 gefällt und /dann 
mit gereinigter Thierkohle behandelt. Nach dieser Behandlung hatte 
er ausser seiner Farbe auch seine Bitterkeit verloren. Der bittere t 
Stoff war von der Kohle aufgenommen lind konnte, nachdem sie mitl 
Wasser gewaschen und getrocknet war, durch Kochen mit Weingeist* 
daraus aufgelöst werden. Nach der Conccntraliun dieses Auszuges» 
durch Abdampfen setzte derselbe einen pulverigen Niederschlag ab,f 
der beim freiwilligen Verdunsten seiner Lösung in Weingeist sich als 
krystallisirtes Digilalin ausschied. - i <di*MUii»f*aiViu 

Solches Digital in bildet in Wasser kaum bösliche, im starkem 
Weingeist ziemlich, in wässrigem Weingeist leicht lösliche, in Aelher 
last unlösliche Kry stalle, von bitterem Gesrhmack. Die Auilösun-I 
gen derselben haben keine Heaclion auf Pflanzenfarben. i i. in I 
Soliwelelsäure löst das Digilalin) die Lösung nimmt «sogleich Pnr-1 
purfarhe an, die nachher wieder verschwindet, dann in Braun öbrr-1 
geht, worauf sie schwärzliche Zersetzungsproducte falleB lässt. 
dünnt man die schwefelsaure Flüssigkeit zur Zeit ihrer Purpurfiivt 
bung mit Wasser, so wird sie clilorfarben. Salpetersäure uud Salz-t 
säure lösen das Digitalin zu farblosen Flüssigkeiten. ! 

Alkalien uud essigsatires Blei fällten das Digilalin nicht. Es- 
scliien dem Verf. stickstofffrei zu sein. 

Ili ein. Ein Decoct der SteehpnlmenhlöUelt (feuilltt de hona>) 
wurde üher Feuer mit gereinigter Thierkohle behandelt. Es verlor 
seine grünliche Farbe und seinen bitteren Geschmack* Die gewa- 
schene und getrocknete Kohle wurde mit Weingeist ausgekocht, der« 
den Geschmack der Ilexblätter dadurch erhielt. Nach der Destilla-, 
tiou hinlcrblieb eine syrupförmige Masse von stark bitterem Go-., 
sclimacke, die zu einer leimfdmlicben Substanz eintrocknete, in wel- 
chem Zustande sie vom Verf. Jliein benannt wird. Diese Mt- 1 
terie ist in Wasser und Weingeist löslich , nicht hygroskopisch, 
man kann auf keine Weise etwas Kristallinisches daraus aussclieiden. 

Sciliitin, Die schleimige Abkochung der Meerzwiebeln wurde! 
erst mit essigsaurem Blei gefüllt'» « die Flüssigkeit kalt mit gereinig- l 
ter Thierkohle behandelt, die Kohle ausgewasclten , geli*oclaMt a»i|4g 
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naH, Weingeist ausgekocht; der dabei «inert unerträglich bitteren Ge-i 
schmack annahm. Nachdem der AYeingeist abdestillirt war petzte 
sich ans der milchigen Flüssigkeit ein weisser Körper ab , der in 
Wasser zwar nicht löslich zu sein schien, demselben aber einen stark 
lütteren Geschmack erlheiite , in Weingeist leicht löslich war und 
beim freiwilligen Verdunsten als eine uukrjstallinische Masse zurück 
blieb. Ebenso verhielt sich: der heim Abdunslen der milchigen Flüs- 
sigkeit hwterbliebene Rückstand. t / 

-iioWese Substanz ist neutral, zieht an der Loft keine Feuchtigkeit’ 
an, und hat einen kaustischen Geschmack. ' Sie zersetzt sich in hö- 
herer Temperatur sehr leicht, löst sich in concenlrirler Schwefel- 
säure y scheint ihr momentan eine Purpurfarbe zu ertiieilen, worauf 
ein Absatz von schwarzen Zcrsetzungsproducten folgt. Salpetersäure 
zersetzt diese Substanz. . . . .- ■/ li i n t 

un Arnicin. Eine Infusion von iiAznioalsSthen trat an Kohle, 
durch welche man sie iiilrirte, ihre Bitterkeit ah, nvelcbe Alkohol 
beim Kochen mit der gewaschenen und getrockneten Kohle aufnahm. 
Beim Abdunsten des Weingeistes hintedilieb eine terpentinähnliche 
Masse, «Ire in Wasser nur wenig löslich warg demselben indessen 
einen bitteren Geschmack ertheilte, Weingeist löste sie in jedem 

Verhältnisse. t • •- i i . n—u • •• •f»- u 

so. Das Amicin ist neutral , wird aber Aron* essigsaurem Bleioxyd; 
grösslenlheils mit niedergeschlagen, .i'U.lr- m. i>>'. m.i'i ■ -i ui-ru 
«n Columbin. Ein mittels der Verdrängungsmelhode erhaltener, 
kalt bereiteter Auszug der Columbdwurzel wurde, wie oben angege- 
ben, mit Kohle behandelt. Der Weingeistauszug der Kohle schied I 
heim Abdunsten kleine Krystalle aus, die den Geschmack der Colom- 
howtirzel hatten. Lässt man auf die mit dem Columbin und dem 
Farbstoff beladene Kohle so lange einen Wasserstrahl fliessen, als das ; 
Wasser noch einen bitteren Geschmack annimmt , so bleibt in der 
Kohle wenig Columbin zurück; sie tritt an Weingeist, wenn sie nach- 
her damit gekocht wird, nur den Farbstoff ah, der darin bleibt. 
Aus dem hei solchem Verfahren ahiliessenden columbinlialtigen Was- 
ser wird das Columbin wieder von Kohle aufgenonimen , wenn man 
es damit von Neuem behandelt. Aus solcher Kohle zieht Weingeist 
dann beim Kochen das Columbin in völliger Reinheit aus.n i . 

Colocynthin. Eine mit essigsaurem Blei gefällte Coloqninlhen- 
infusion verhielt sich ganz so wie die vorige Columhoinfusion. Aus 
der Kohle, die zuerst den Farbstoff und das Colocynthin aufgenom- 
nien halle, wurde hlos letzteres durch Wasser ausgewaschen, dem es 
durch Kohle von Neuem entzogen werden konnte- Diese zweite Koh- 
lenmasse kochte man mit Weingeist aus, der das Colocyiliiu in klei- 
nen warzenförmigen Gruppen nbsCIzte. • / ■ • i- •.!«.• \ 

Strychnin. Eine Infusion der Brechnüsse, die wie die dar Co- 
lumhowtirzel behandelt wurde, lieferte Strychnin 1 ; Die#« 1 drei letzten 
Rßrper waren allein diejenigen, welche man durch Behandeln- der 
Kohle mit reinem Wasser aus! derselben Ausziehen uud von Neuem 
auf kohle übertragen konnte« m. aiiiud mb .ibjurnvd ; -ui i » 
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Der Verf. hat mit Hälfe rliesor Methode noch verschiedene an- 
dere Pflanzenbau n und unmittelbare Pflanzenprodilöte direes'elll. 
und beschreibt noch die Darstellung des Chinins ausführlicher. 

Chinin 100 Grammen China calisaia wurden durch Anska/ 
dien mit durch Schwefelsäure augesiucrlrm Wasser erschöpft. Die 
saure Flüssigkeit fillrirle man durch Thicrkohle, wobei sie ihren 
Qeschinack verlor. Die gewaschene und gelrocknclo kohle wurde 
mit Weingeist von 85° ausgekocht, der beim Ahdunslen eine mil- 
chige Flüssigkeit hinlerliess, aus der sich krysta llisirtes schwefelsau- 
res Chinin ahselzteT 

Bei einem zweiten Versuch« ..zog man 500 Gqn. China mit 
Weingeist von Man tlesfflfirte den Weingeist ab und mischte 

den Hückstand mit den Abkochungen der ausgezogenen Rinden. Diese 
Flüssigkeit fillrirle man durch' Kohle, die der Flüssigkeit den bitteren 
Geschmack entzog. Die Kohle kachle man mit Weingeistf der das 
Chinin und Harz aufnahm. ildl > 1 .wvunasH 

d->«^ Diese Bei mm gang vneHarz konnte verhütet Werder», wenn man 
die Flüssigkeit' rot* der Behandlung mit Kohle mit essigsauretn Blei- 
oxyd lallte. Indem man übrigens wie vorhin verfuhr , , erhielt man 
reine« Chinin lObtivti' •» ii lUiitc* t 1 ti<w n^jrttilr»i , H K o v»du ■tldiii&fl 

'tnDer Verf. hobt noch hervor, dass man atls der Eigenthümlich- 
keit dieser ßeh.iiiillungswt'ise schliessen dürfe, dass alle die adf sol- 
chem Wege, dargeslellben Stoffe in den Pflanzen präexislireo,, (iuiu 
de Chim. et de Phys. 3. Ser. T. XXIV.' pj 58^67.)i .u nsb 

.qidnl .ft! .il-dl .uiguli'.ist uir n il) h >n, ul ■ -i i.» t 11 vuin In >< i i-Undcl ,— 

..,r i . 1 1 ii-»'. -..ii - ii 1 >i ii . n »II & 
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_ ... ., , .t./ Jt ,-P H .Mt . vriUlm.A I \u Uinar-it . 1 

es 1 1 ndlli c il e dos Pollens, nach Tllonnt. J. DkiumU. 

rfS .YITOPautt*»!? IF1.|7 i". .** T . -t.w AoifllfnMlM »■’ SR - y . ‘ • » ' ivt i o U 

der. Behandlung des Pollens der rolheu und woi.sen Lilie {Ultttm cunduhmi und 

L. butbiferum) snccessive mit Wasser, Weingeist und Aetlier hinter tilicb da* 1 Pdlle- 
nlh n iifl ' tWreWeh gelber Huoksund , der bis anf die folgenden , 'Hie föge^k charten? 
welche davor) angegeben siud , halle. Es lüste sich i in Salpetersäure , obpe wne Ver-j 
Änderung zu erleiden, auf, doun Wasser schlug die Suh.-lauz aus solcher. Losung wie-, 
der mit ihren ursprünglichen Eigensrhaflen nieder. Beim Krldlzen der salfictersanrcn 
Lösung schied sich die von Beszei.ius erwähnte Feltmaterle an ' der Oberfläche Wik 

und Wasser Tältte nun nichts mehr, auch fand man weder Oxalsäure noch Noblen- 

• p/ .JjMW» -D ilul«n j s n; • i *.t i 1,1 t i «i i •wi'vii r . 

slickstolTsaure in der Flüssigkeit. Starke konnte in l.ilienpollen uichl entdeckt werden, 
während sie sich im Pullen von Cadus spteiosittimut fand. ' fm POllevi der rolhen 

Lffie 'rfaP'efn Kesotjderer Farbstoff hernerkltch , der in dem’ 'der wefäsen' fehlte. 1 DiK' 

' “ .d .Ms milcioicla ish 



w. d v,h gm.lmva -ub 

.»indi..lli-..iy svViM«! aus ,>ni...t .b gut». 
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Litkitn candidnw in () 'V 36.936 \ 

Caetus iptciotiisimut 46,575. 

1 nrtOlrHV l VSa‘V<m l Vf»lrtM^« KSLfilP- 

0 Jt(U,)iPeit..yw;f,,.|f«iv i “oÜvi! heW-rwiFüm lybestru^faJgendea Stofl« gofuudruq 
Chlorophyll, Harz, rolhen Farbstoff ( Pekiin , (iiiinon . Traubenzucker, Aepfctsaurc, 
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Weiosätire , Cit ronenaäoro v : iciNMri geringelt Menge* unorganischer lestnidtheile. 
flnr*. d. /‘horm. 2. I. td.LVn SL |53;) rr <{|«t 1 1 irnn (t finit n ''fiffrt'.srtßilM 9’inb 
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,ni',.,Sli*y’cbniiteiseneyanArj 2 (C^, H„ N, 0 4 -f* H Cy).rfn K*Xfr 
+ 8 HO (über Chlorcalcium gelroeknet) 1 , rrlrfilt mal»! beitm FatUn 
von ganz neutralen Strychninsalzen mit Kaliumeürocyqnijf'. Beim 
V«niUiicU«(i der kalt gesättigten Lösungen beider Sal<?q,fiJlL 4a* Sty’wb} 
nin-Ei&encyanür sogleich in farblosen kryblailnadeln nietleri, die. ket 

?eTbtrSC W f «WWSBR ,|)edeu^n||e^än^ er- 

Die Kristalle dieser Verbindung stellen / r ec h t ^ vl 
mit gegen die Kaulen gerichteten Fliclien zuguspjUle ; Xfß, 

hellgelber Färb« dar. in kaltem Wasser sind sie acb«ner,|nü kai— : 
lern Alkohol besser", in den erwärmten Flüssigkeiten bedeutend leioh 




p. c.) Wasser. Werden die KrystaJlei für sidi ’erkitrt, so nehmen sie 
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oder seine kalt gesättigte Losung bis ztim Sieden erhitzt, so neh- 
men die Lösungen unter Absrbeidung von Strychninkrystallen eine 
duukelgolbe Farbe, ;vu, und es krystallieirl die im Folgenden beschrie- 
bene Verbindung heraus. Later gewissen Umständen scheint aber 
diese Umwandlung auch bei gewöhnlicher Temperatur vor sich ge 
hen zu können. 

Uebrigcns stimmt das Verhalten dieses Salzes zu den Lösungen 
der Lisen-, Blei- und Kupfersalze ganz uiil dem des Kaliumeisen- 
cyantirs überein. Analyse des über Chlorcalcium getrockneten Slrych- 
nineiseneyanürs: . . . . • : 
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S trychnine i senevani d, 3 (C„ H„ N, 0, + IlCy) + Fe, 
<>, + 12 HO (über Chlorcalcium getrocknet), bildet sich hei der 
Zersetzung des vorigen Salze« in der Siedehitze und beim Fällen 
neutraler Slrychninsälzc (d. Salpeters, oder schwefelsauren Strych- 
nins) mit Kaliumeisencyanid. 

Schön goldgelbe, stark glänzende Kryslalle , die denen des vori- 
gen Salzes sehr ähnlich sind, auch di« Feuchtigkeit stark anziehen. 
Das Salz erleidet beim Erliilzcn nach Verlust von S Aeq. Wasser 
bei 130° eine Zersetzung, die sich zuerst nur durch eine grünliche 
Färbung , bald aber auch durch Blausäurceulwickelung zu erkennen 
giebt. Bei ISO — 200° ist es ganz schwarz, die Kryslalle zeigen aber 
noch glänzende Flachen. Leber 200’ beginnt die vollständige Zer- 
setzung mit den gewöhnlichen Erscheinungen. Wird die wässrige 
Lösung längere Zeit gekocht, so findet eine theilvveise Zersetzung 
statt. Es entwickelt sich Blausäure , während Eisenoxyd und freies 
Strychnin niederfallen. 

Mit Eisenoxydulsalzen giebt die Lösung dieser Verbindung Ber- 
linerblau, dagegen scheint sie sich gegen Oxydsalze anders Ztt ver- 
hallen wie Kaliumeisencyanid. Sie giebt nämlich mit denselben so-' 
gleich ciue klare tiefblaue Lösung , aus der sich nach einiger Zeit 
Flocken von Berlinerblau absetzen. Durch Kali und Ammoniak wer- 
den die Lösungeu dieses Salzes zersetzt , das Strychnin krystallisirt 
in langen Nadeln heraus, in der Lösung siud die entsprechenden 
Kalium- oder Ammoniumverbindungen. Wird Berlinerblau mit Strych- 
nin gekocht , so erhält man nicht die Lyanürvcrbindung , sondern 
das Strychnincisencyaiiid, was sich durch die schon vorhin erwähnte 
Zersetzung der Cyanürverbindung beim Kochen mit Wasser erklä- 
ren lässt. .! . • ' v 

Leber Schwefelsäure verliert das mittels Chlorcalcium getrock- 
nete Salz unley der Luftpumpe . von seinen 12 At. Wasser 3 At„ 
bei 1 00’ verliert es uoebj 6 At. und bei 136° 8 At. Wasser, ent- 
sprechend, in derseK^LUeilwrfolge t.. „%.i ,.tt ?• 
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5110 (über Chlorcalcimn oder Schwefelsäure getrocknet), erhält man, 
wenn man eine Alkohollösung von Strychnin mit der von Eisenblau- 
säure ebenfalls in Alkohol bis zur sauren Reaction versetzt. Sie 
fällt als weisser, nicht krystallinischer, sehr hygroskopischer Nieder- 
schlag, der sich ohne Zersetzung abliltriren und hei gewöhnlicher 
Temperatur trocknen lässt. Er reagirt stark sauer, wiewohl er in 
Wasser und Weingeist fast unlöslich ist. Im trocknen Zustande auf» 
bewahrt, erleidet er keine Veränderung, fängt aber in Berührung 
mit \yasser schon hei gewöhnlicher Temperatur an , sich zu zer» 
setzen. Durch Wärme wird dies bedeutend beschleunigt. Es wird 
unter ßlnusäureenlwickelung die ganze Flüssigkeit mit einem blauen 
Niederschlage erfüllt, und nach dem Abliltriren scheiden sich aus der 
erkaltenden Flüssigkeit Nadeln von Slrycbnineisenryanid aus. Durch Säu- 
ren wird diese Verbindung unter Bildung von Bcrlincrhlau zersetzt', 
jedoch verhällnissmässig langsam, seihst in deT Wärme. Unter 100° ver- 
liert sie 2 Aeq. oder 3,22 p. c. (gef. 3, OS p. c.J Wasser ; h«> iß(r 
entweicht viel Blausäure. 

Blieb dagegen hei der Darstellung dieser Verbindung durch Ver- 
mischen ton Strychnin- und Eisenblausäurelösung das Strychnin ülieiy 
schlissig, So lös! sich der an einer Stelle etwa gebildete Niederschlag 
durch ÜmsChütleln sogleich wieder auf und aus der farblosen 
sung setzen sich Krystalle von Strychnineisencyanür ab , die, sich 
aber bald in die Cyanidverhinriung umwandeln. 

Hinsichtlich seiner sauren Beaction und der Eigenschaft, Alka- 
lien neutralisiren zu können, kann dieser Körper vielleicht als eine 
der FerroryanwasserstoHsäme ähnliche Verbindung betrachtet wer^ 
den — ■ Sir II Cv + 2 Fe Cy + H Cy. Es gelang indessen nicht, 
Verbindungen , m welchen das zweite Wassersloflfäquivalent durch 
ein Metall vertreten wäre, darznstellen. Wenn man diesen sauren 
Körper" z. B. 1 mit schwacher Kalilauge bis zur Neutralisation ühcr- 
giesst, so Verwandelt er sich in eine ebenfalls weisse , aber lockere 
und flockige Masse, welche unter dem Mikroskope keine Spur von 
Kryslallisaliori zeigt. Auf ein FiUrutn gebracht, nimmt dieselbe bet 
Zutritt der Luft bald eine immer zunehmende hläulirhe Färbung an. 
Wenn inan diesen Niederschlag dann mit Alkohol behandelt, so zeigt 
er «ich unter dem Mikroskope als ein Gi*t«eiige von farblosen Kry- 
stlillnadeln und amorphen blauen Massen: 1 Die Krystalle stimmen ganz 
in ihrem Ansehen und Verhalten mit dein Strydhiiincisencyanür dher- 

49 * 



Digitized by Gaogle 




772 



tk'Ekr 



IC. 



ein. Aus der ahfillrirteh Flüssigkeit wird durch Alkohol Kalium- 
eisendyanüF geßlll lind aus der zuruCkbleibenden Lösung setzen sich 
beim Abdampfen Kristalle von Slnebnincisencyauid , mit freien) 
Strychnin gemengt, ab. I ässt man Kalilauge in der Wärme einwir- 
ken, so geht «las Lanze weit rascher, man erhält aber dieselben IVo- 
ducte. Die Zersetzung des Eisencvanürs würde dann hier , wie in 
so vielen Fällen, die llilding der^ blauen amorphen Massen veranlas- 
sen. Ebenso wenig konnte eine entsprechende Verbindung mit 2 Al. 
Strychnin erhalten werden; in einer alkoholischen Strychninlösung 
verwandelt sich die Säure bald in ein Aggregat von Strychnineisen- 
cyanürkrystallen , die aber rasch, selbst bei gewöhnlicher Tempera- 
tur, in die goldgelbe Cyanidvcibindung übergebeo. Ausserdem schei- 
det sich al»er noch eine blaue, amorphe Substanz ab. Die obige 
Formel ist nach den Resultaten zweier Analysen von Substanz ver- 
schiedener Bereitung aufgestellt, welche nicht wohl eine andere An- 
zahl von Wasseräquivaleulen zulassen; sie macht in iluer Form von 
der allgemeinen Regel, dass Eisendoppelcyanüre 3 Aeq. Cyan auf 
1 Aeq. Eisen enthalten, eine Ausnahme. Analyse der I. Uber Chlor- 
calcium , II. über Schwefelsäure getrockneten Substanz : ^ 
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j -/Brunn e isenc yanür, 2 (C k . II tt N t 0, + H Cy) 4- Fe fy -f 
2 II 0 ( über CTilorcakium getrocknet), erhält man ebenso wie die 
entsprechende Strychnin Verbindung. 

Es bildet Nadelfl von lebhaftem Qlanje, ^ersetzt sich beim Ko- 
chen mit Wasser, indem sich sogleich ein blauer Niederschlag ab- 
scheidet, ohne dass sich dabei eine Gyanidvefhindung zu bilden scheinL, 

Br urineisencyanid ist von duukelgelber Farbe, scheint sich 
nicht so leicht wie die vorige Verbindung, aber leichter als die ent- 
sprechende Strychninverbindung zu zersetzen. .• 

bildet sich endlich auch beim Brucin eine solche Verbin- 
dung, wje die zuletzt beschriebene Strychuinvcrhiiuhmg, als amor- 
pher , weisser , sauer rcagirender Niederschlag, sobald man zur Bru- 
cinlösung so viel Eisenblausäurelösung hinzuselzt, dass saure Reaction 

< ‘ # |.i 

niusichllicb des Wassergehaltes der untersuchten Verbindungen 
bemerkt der noch Folgendes: Betrachtet man hei den drei 

Slrychniuverbindnngen di^e Anzahl der bei Anfang der Zersetzung, 
also vor der Blausäureentwickelung, noch vorhandenen Wasseräquiva- 
Ißlfffln JmI z - e i® 1 ^ 8 $T<* tWÄsiWW 1 n1 '"' ,, ‘ l ‘ Verbindungeu als blau- 
saure Salze ansieht; stets 1 Aeq. Wasser übrig bleibt. 

-•w i;bKJfe 8 Ml/P 1UU n 

u ” " . * 
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B'i den untersuchten Brucinsalzen findet sich dies Verhäilniss, 
wenn • ie bei gewühi ITcher Tettinertlur getrocknet sind. Das Resul 
lat «’üser Untersuchungen i-t demnach einerseits, wenn man ypm 
m srrge halle absiel l, eine Bestätigung der Analogie zwischen Strych- 
nin und Brucin und den Alkalien, andererseits aber der Nachweis von 
Verbindungen , die mit allen früher bekannten im Widerspruche 
stehen. 

Was die übrigen organischen Basen betrifft , so scheinen liier 
grosse Verschiedenheiten hinsichtlich ihrer CyanvArbindungen vorhan- 
den zu sein. Wenigstens gilt dies für die des Chinins und Cin- 
chonins, für welche Dollfis, auf Grund seiner Analysen, For- 
meln aufgcstellt hat, die weder mit den entsprechenden Kaliumver- 
bjndungen, noch mit dem vom Verf. beschriebenen sauren Körper 
im Einklänge stellen. (Ann. d. Chem. u. Pharm. Bd.LXYI. S. 257 — 269.) 

uA ov-'ini' «o- , * ' • ; • 1 ' ' ■ . 1 : • "! 1 •« 



Ucker Produete der trocknen Destillation tkicrisckcr Ma- 
tcrien, von Tiiom. Aäderson.,, , i I 

. t * II 

Asdersoii hat eine Untersuchung über die Zersetziingsproducle 
der fettfreien thierischen Materie (Knochenleim) angestellt. Die vor- 
liegende Abhandlung enthält den ersten Theil der Untersuchung, wel- 
cher die flüchtigeren Basen, die sich darin finden v behandelt, deren 
der Verf. bis jetzt zwei daraus abscheiden konnte. Die eine der- 
selben ist dos von demselben schon früher (s. Genlralhl. 1846. S. 
897) im .Sleinkohlenlheer entdeckte Picolin. Die 



zweite ist, eine 

■ ' n njir'il 



neue ilaSe, die sich durch ihre Flüchtigkeit nttszeicbucl, einige jEi?, 

genscliaiUen mit dem Ammoniak gemein hat und vom Verf. Peti- 

, . . , _ , ■ * \ * -i[iii‘ju iiTeina 

n i n benannt wird. , ( / 

" j tii den Untersuchungen des Verf. hat das Oel gediem’, Sas im 
Grössen bei der Bereitung des schwarzen Elfenbeins gewonnen wird.’ 



gewonnen 

Solches Oel scheint von Hem echten Oleum cortm cervt hiebt, ver- 
diftteden zu sein, es ist wie dieses ein Gemenge p 3er 'ierAWzupga- 
prodiicfe der Knochehldimgewcbe, denn die Knochen werden vor (Ter 
Destillation mit grossen Mengen Wasser gekocht, woh^l sie pciich' 
Leim auch das Fett Verliefen, dessen Zersetznngsproducie sich so-t 
mit auch nicht wesentlich in diesem Oele finden können! Die Kna-’ 
chen werden dann getrocknet und in eiserne Cylinder gepackt . yijaP 
che tnäh rtaCh tfnd nach bis zum Rothglühen erhitzt. Mah (rennt 
alsdann das ölige Destillat von dein wässrigen , deslilikt es meist' 
doch 'einmal urid bringt eS als Knochenöl ( Bone-oil ) in den Wandel. 
l JI 'Sölthes käufliches Knoehenöl ‘'.'HkU'd einÖ’ 'dunkelbraune , ' ßi*i 
rarbd' mit grünlichem SClli)lef , h'är 1 1 f^WAjükftjli /(jini hri- 
dtfWMifcWi#', lh'"dflnnen Schichten aäfc" LKH 1 ‘Wirt 1 b pramrer 1 Farbe 
ddVcWaS«!nd."o 8 
eigenthümlicben 

oll in nur eerid(,_. . 

niger verdeckt. hritSah&äure 1 , 
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roth, wen« man denselben in die Oefftttmg einer damit versehenen 
Plnsche hält. eine Reaclimi des Pyrrols'diaeh Ruvgr. ' i w 

Säuren nehmen, wenn man sie mit diesem Oele schüttelt, eine 
braune Farbe, an, und ziehen die darin enthaltenen Basen aus. Bel 
Anwendung einer grossen Menge eonmrtrhter Säure nimmt diese 
aber aurli noch ein nicht basische^ 1 Oel Wnf, welches nach längerer 
Zeit, rascher heim Erwärmen. rihangegelhe Flecken einer harzigen 
Substanz ahselzt, die am Luftzutritte dunkelbraun werden. 1 Dieses 
Verhalten zeigt sich sowoM ’hei der Reltnudlüng nrit Mineralsäureai 
als mit den stärkeren Pflnitteiisaiirrn. “ 1 ' uu .mb 

Alkalien nehmen ein saures Oel-mtd efne giesse Menge Blau- 
säure aus dem knocheiifile auf. 1 ’" r - 1 • i < . 1 1 -r ‘ > i ► 

üm die IVodweic, welche in dem käuflkcheh Oele enthalten sind, 
hesscr trennen zu künden, hat derVerf. das Oel aus Eisernen KetotW 
ten in Quantitäten von 15 Pfnnd fractlonirend destillirl. Zuerst geht 
ein wässriges, mit Ammoniak beladenes Destillat über, das eine ge- 
ringe Menge der flüchtigsten Basen enthält. Zugleich destilNrt ela 
hellgelbes (lei, das später noch ohne Wasser fibergehl. So schreitet 
die Destillation gleiclnnässig fort, bis ungefähr zwei Fünftel ahdestil- 
lil-t sind; zn diteset Zeit muss man die Temperatur merklich stEigern, 
wenn die Destillation gleirhmässig Fortgehen soll; das Destillat 'tri 
scheint nun dicker und ron mehr öligem Ansehen, und wurde Rif 
ich gesammelt, während man nun bis zum Dunkelrothgfühen der 
Retorte Fortdestillirtc. Die letzten Reste des Oels waren hei diesem 
Verfahren noch weiter zersetzt , denn es blieb ein kohligef flüCki 
sl'ähd m der Retorte, und das Destillat enthielt wieder Wasser und 
viel kolilepsaures Ammoniak. Auch ging das Oel mit immer durik^ 
lerer Farbe und dicker über. Die letzten Antheile des übereilen- 
den Oelcs zeigen oft einen merkwürdigen Dichroismus, indem Eie Hi 
durchfallendem Fichte rothbraun, in auffallendem undurchsichtig grön 
Erscheinen ; doch verschwindet diese Rrvcliehmng sehr bald , da d*H 
Oel schon n.iFh einigen Tagen sehr stark ''gefärbt erscheint. " *4 n *‘l 
Beide Fr.n üotien des Destillates, die flüchtigere und weniger flOictf- 
iigF, enthalten verschiedene basische Körper, aber in nurgeringcrMengel. 
Man Erhielt aus dem flüchtigeren Tlieile von 80Ö Pfunden Knochenöl 
noch : nicht zwei Plunde des Gemenges Von den Basen. Der weniger 
flüchtige Theil des Oels lieferte eine grössere Menge, die man ei 
5V-4 p. c. des Oels schätzen kann. "! '-.Jam 

D a rstellu n g der h a s i sch en K'ö/per '{Urs dem ftülÄlffi^fr 
ten Destillate des Ruochenöls. Das Oel wurdfe im Verläüfb eihör 
Woche mit Schwefel säure, die mit 10 Theilen Wasser vetdAüirt wirf, 
oft geschüttelt. Die Wässrige Flüssigkeit Wurde nach ZUEätz voü 
AVasser ahgehnhen und däs VdHfahteu wiederholt, bis die Säöre Tirchtk 
von 'basischen Körpern iWhr auszog. In dieser sauren Lösung fand 
sich neben den Bison und Pj'rro! noch eilt nicht bWkiScflEs' 0«1 titlö- 
gelöst. Dieses GeinisclrWiiide nun hacH HiriZttfügimg von' noeh‘ eittW 
gewissen Menge Schwefelsäure deslillirt. 1 Bfei dieser DebtiWtrtiÖh' 
schied sich nun das schon oben erböte’ Haft atfs , Welches ‘Sieh 
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aus dein nicht basischen Oelc bildet, es ging eine gering« Menge 
Oel mit dein Wasser über, welches mich noch Pjrrol enthielt und 
den Geruch des Wassers in ; einem Gasbehälter hatte. (Dieser Ge* 
rueh war so auffallend ähnlich, dass der Verf. zum Vergleich ein 
(Juautmu solches Wassers auch mit Schwefelsäure deslillirte uud auf 
Pyrrol prüfte, das sieb auch darin fand.) , 

n Der Rückstand in der Keim te wurde nun in offenen Porcel langer 
fassen unter öfterer Erneuerung des Wassers eingekocht , um de.n 
Rest des Pvrrols auszulreiben , i worauf inan denselben tiliiirUi, um 
die ausgeschiedene Harzmasse abzuspudcrii, die ilun eine duukelhraune 
Farbe erlheil I. Man übersättigt nun die. Säure mit einer Base. und 
dcslillirt. Sobald die Säure mit dem Alkali gesättigt ist, scheidet 
sieh au der Oberfläche ein Oel aus, während zugleich ein stechen- 
der fteruch, in welchem inan Ammoniak erkannt, und ein eigenlbüm- 
licher anderer, wie der von faulenden Krebsen, erscheint. <, , 

Bei der Destillation dieser Flüssigkeit gehen mit dem zuerst er- 
scheinenden Wasser basische Körper über , welche , sirh Anfangs in 
der bereits verdichteten Flüssigheii aullösen. Wenn diese nicht mehr 
reichlich übergehen, wechselt man die Vorlage, man erhält dann noch 
eine kleine Menge eines Oels. das schwerer ist a|s Wasser- In der 
Retorte schwimmt nun auf dem Wasser noch eine Oelscüjcht, deren 
Oua ulität, je nach der Destillation des rohen Oels, sehr verschieden 
ausfällt; man erhält desto mehr davon, je später man, bei jener De- 
stillation die Vorlage wechselte-, In diesem pele itin^. einige derBa^ 
sen enthalten, die dem schwerer tlüchljgen Tbe.ifp ,des knothruüU 
angelmren , und werden erst mit diesem in einer sgäfeijCn Abhand- 
lung beschrieben werden. 

Zu dem l’roducte dieser Destillation 
jyodiucb sich der grösste Tlieil des Oels 
laicht durch Destillation der alkalischen Flüssigkejij gewonnen wer- 
den, und wurde lür sich aufhewahrt. Das Prpduct dieser Behänd 
hing war sehr comples und enthielt ausser Ammoniak gewiss noch 
4 bis 5 verschiedene Körper, zu deren Trennung kein besseres Mit- 
tel als das der fraclionirten Destillation ausfindig gemacht werden 
konnte. Bei 160® F. fing ein klares Oe! an überzugeben, von dem 
man, bis das Thermometer auf 212"F. gestiegen war. nur wenig er- 
hielt. So fuhr man fort, die Destillate, jedesmal wenn das Thermo- 
meter um 10’ gestiegen war, zu sondern. Zwischen 240 y. 250“ F. 
destilhrte eine grosse Menge (Iber. Dann stieg das Thermometer 
wiederum schnell, worauf zwischen 270 u. 2S0°F. wieder eiue grosse 
Menge überdestillirte. Von hier an stieg der Siedepunct langsamer, 
und gegen 305“ F. zeigten sich die übergegangepen Producte schon 
verändert. Alle bei niedrigeren TttuxpcoaUif,ei| ühejjgfggngeuen Oeie 
lösten sich nämlich sogleich i in Wassfer. während , dieses aut demsel 
ben schwamm und »ich nur in einer seb r [,grp^fh ‘Menge von Was- 
ser. löste., Man setzte nun die Destillat (pp, rascher hnjt, bis dasTher- 
inointter, (Ungefähr 356 d F. egreigfoi Vftltes tu,, (welcher Zahl ein Tro- 
pfen de* peslillales, |Wetn* ,iW0, 



lir ! -CI r-.-y.' -I. I*>17 

setzte man nyn Kali hinzu, 
ausschied- ttcr Rest konnte 




fallen li&ra , ( stvfcleiWi die Reaollön de» Anilins- gab. Alles nnn noch 
liebergehende wurde zasMiiMngfenutnnen ; es War der Hauptsache 
nach Anilin. c.ri;* - cl,r< ,v. i'.K.v 8.0 MJ i it»i/ utl 

Die einzelnen Producte wurden nnn durch Reclißg^tiQb, gerei- 
nigt. Bis jetzt h^.jdM VqfL ufst das jlürii^igsf^ und das bei 270° F. 
siedende Ocl untersucht. (t bas erster^ erhält von asteivög (flüchtig) 
den Namen Petioin. weil es unter allen bis jetzig bekannten Basen 
die flüchtigste ist. Das zweite ist die schon früher vom Verf. be- 
schriebene und Pichln betf ahnte Base. • , " "t 



si ft ’&t li« i n.ifG* H,i.;Ni'«t ia demäJlüdiligste« Antbeüe de# ? Oels, 
mit viel Ammoniak geulengtl, enthalten, , von weühem man es durch 
fraetionirie Destillation befrdit. Ea macht in dem Kuoclteuüle einen 



Bud' sdbrgeringoiv Theil «•»// . .■ n -if ■ •! .mm.- '">Ü i d> n'i fi 

(1 Eigewschaf^ffttt’ Das Pdlibin ist eine farblnhe, dötefisichtig» 
Flüssigkeit, so ilüttnfHVsslg Wie Acther und sthrk lwhtbreeheffd, Hs 
hat, wie Atttittbnfttkv eirfew Scharren siechenden Geruch, der ln vbri 
flflmVtrtn Zlnstdittie dbitl Aer thuleh AepPel ähnlich #Sl. Der fJeschthaCk 
fet stdcTieud, heiss. #3» siedet bbt ungefähr 79* C. (17ö*P.); gi** 
naner konnte der Siedepunct, wegen Mangel an Material, nicht he* 
stimmt tterilen. - ;t» i*t ciuo slarke Base , die Colhes Lackmus So- 
gleich lilfml, in Salzsäurcdaiiipf starken Hauch erzeugt, und sich mit 
conclSätten unter Entwickalunglvon grosser WkrMte verbindet. Es löst 

Acther n. ve.rdünnler 
* QuecksilbercJilo- 
imtelsalzo. Mit Dohlfhlorid gielit 
es einen unkryslallinischen gelben Niederschlag , der sich heim Ro7 
ffleH'ddf ! 'Fni>sigkeli hiebt löst. ES 1 fflMl jh* Eisenoxyd ads keinen 
’ verhalt « Sidh" jfrt Küpfeioxillsarzcn,’ tlftCn 
Äsi ^ fwit iil Arh'rhfit)iak) das gefällte 'Oifd 'in einer blauen Flfissf^- 
kW’hhf! ’ÖJlfse Eigenschaften Weirhrii von ihm eff 1 säiumtlicher von 
LsvEnnoitDK> hesc.hriehenen Basen ab, es kann Such nicht, wie diese 



concroamen unier r.mwiriiomng von grosser tvinne »< 
sieJh in jedem Vcfjiälliuseiv in WWer, Weingeist, Acth 

ÄÄ.K % yn \ I ’ ia,i " “ nd J 

rtd giebt es nt v> assCr lösliche Donuelsalz?. Mit (■ 



BetM»env in di*m ton LptviRaoauta mit dem Namen Odorin belegten 
Cdtminge Vorhanden sein , da dieses' »rieh seiner Angabe erst hei 
100 * zu sieden anfingt. Auch ist leicht eia zu sehen , aha welcheei 
Gnuwie Ihvi.uitomus diefe Base rniulil ßnhieU,, tlenni er sättigte die 
SäUfle ,i>t«*UßU , welcher er die Basen aufgezogen halte, mir so weit 
mit Kali, dass nur die öligen Basen, nicht das Ammoniak , frei 
SfLuijtVe.jj Da nijp das Peljittn unter al|en fj ^as^n t ,.;d^s aus- 

dje' stärkste, ist, so lut, er, uftj dieselben , smraomakli-d 

fm.i cr Wd‘,- trn toifflHHalp 

wni-Anw^w wftwWwhtn fcli: 

m-.[ Zn stt minonsetz ting d es iPclini ii su Zur Analyse wurde das 
Petimii über Kali getrocknet lind iwcliticirt. Der Sliektloff ist aus 
dem Verluste, bestimmt, indem aus der Analogie mit anderen fluch- 
tigen Basen dm Abwesenheit dos Sauers tuffs prfisnmirt wurde. Sein 
Atomgewicht wurde nach dem PlalincItloriddoppeUaize 1 Bestimmt 
Dieses enthielt: 




dttoi nun *i!lA .dsu 4 nilin/|l« 9 b fnllloss}! öib iflfiWdnfeBfawteptfl', ||ßl 
odib^lJMini •!, i 85<A4 i8&Ä4'(i'8öiMiipi'ni 35/48 öbfwibjmdeJ 
Ber.Atomg. 910,3 891,2 898,5 - 89S,5 900/0* ilma 

»«•>! drmb nun nolnuw öJfuibmH miibvoi'» ‘>01 
.4 of? :ß* ’-.b £ 06 % «L^’UOO (f * ,xl ‘ l l *'*1 .131a 

l^ililoilt ,,'m . i u 11 f 3 97 <, l itf 1S ~ 9 üÄ'o '* ^ '*■* 9 bn‘»b»u 

11 , -(,11 11 ifjJlJii 1 1 0 *1 iißmr.A ii-»b 

/ ui-, / 1 iiii Ui ilii/;\ ri ll’ Ui il^ljilil ifiO <»ib 

100,00 v.ü 91,11(900.0 .WO.00O lilllJ 9(l9dthd98 



A 1 1 WtDnschoii aus diesir nZonnhimriUfljirtig l^ioßli nicht) stif die 
Art '"der Bildung i bei der Zersetzung des heims geschlossen wco« 
den kann, so wird es doch sehr wlhrstjhcin£cb;i dass die Elemente 
dazu der Buttersäurereihe angehören. Wenn mail sich erinnert, dnss 
Konan kürzlich durcli galvanische Zersetzung der, flaldriansäune jeincn 
Kphle»wasser$U>ff Q, H, erhielt, so »ebeiul «iiimMVorsus Lestiutfjit 
har ZU sein,, dass dieser Kohlenwasserstoff, , wen# man / iU», eben* 
so wie Benzin zur Umwandlung in Anilin behandelt, des, Pelinin 
oder wenigstens fine damit i>oiuere Base lideru werde, wie der 
narhstehende Vergleich darlbut. , ; 1 1 ,1, , < , .1, ,1 , ,1 , 



Benzin ■ I 
) INitrobehzid 

■' 'AaBiat'ibiio 
r.tnnjj 



1 H« 



e t i n in salze 



. 

c„ h 5 (mo 4 ) 

1 €„H t N 1 

Sie 



5 n Wasser löslich, an der 



Koi.bb’s Kohlenwasserstoff C, H # Inuniia 
müsste geben in« -vl' ^ ni (fyöjg 
und Pelinin» "«IHM i , «Jiiii iC^H^-IMvuno 

ie sind sehr Yeic^t ltVysiililsifbKr. 

.•r Luit unvprandertrcl .; 1 un ^ 1 die'W^flM 



l'cn Sänfen unzerselzl suhlimirbar. , , 

■X 1,1 il I , T 11 . il'iii Kiinl.r.lf /1/hiii 1191119 *9 

cli.y Pe/t»niji, erjiSJl ,mf# 1 PHF£« ; .fff 



des PeUgias mit Schwefelsäure und Abdampfen (woibei ^tJ^Pefjptg 
yerßüclfligf) bis zum, Sirup, ^vorauf die Masse kr),s^|linjs^l jtjäUilg 
m-glacrl. Biese Kristalle,, fgagg-eu, ^lark «augf., sgnl> r S?Jl r ImMMH 

>V W er löslich upd glvga* /euchligHejl gnzieheud-,1 / lanoua.i/cJ 

,i Sa lp«,tarseui?rs<,Petin,i». Die Lösung des Prlimios .ift.Ssdi 
petersäure,, zur, Trockne verdunstet, hinterlässt einen Rückstand,,! der 
bei der Sublimation feine wollige Krystalie absetzt, n-iiriu n\ (iOi 



Saissaures Pelinin bildet sich aus Salzsäure und trorknom 
Pelinin unter starkem Erhitzen, es bildet nach der Sublimation leine 
nadelförmige Kzvstalle. - 1 "" , h —«: 4 I n si >'• >->i ""i w**i*l» ih /I Jim 

Salzsäure« Petlfirn - Plalincillorid, C, W' ! N, H Cl-f 
Pt Cl 2 , bjldet sich bei ZttSatz von PlatinrhloHd zu Lösungen von 
Pelinin ih Salzsäure, bleibt in verdünnten KlüSsiäKeji^n gelöst, fäfft 
aus concentrirten als blassgelber Niederschlag, den mäh dübelt Um- 
krystallisireu aus heissem Wasser 1 reinigt Beim Abkübleunheisser 
gesättigter Lösungen fällt es iu goldgelben, Selui|>|tezl wie Üleiiodrd 
nieder.) Die LöHlichkeil in kaltem Wasser ist ziemlteh . in kris»em 
Wasser sehr gross , beiin Kochen, «ebter Löettingen wird es niclil zer- 
setzt. Analyse |,)i,|ino||(o(iij.,|'l msb dien slmrw idaiwagriiotA 

ilWiliii" « 9 « 9 iU 
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casHix. 




€ 16.93 n®ru 1 1 600,® nl7i26 

H 4,17 11 — 137,5 f 3.96 ,j< 

N — i l' i“» ii 175,0 5,04 i / 

(3 . • 3 \. — * 1830,4 1. 38,29 •- 

Pt 35,46 1 — 1232,0 35,45 - 



3474,9 100,00. 

Sa Izsa rti cd Pelinltt - *Oti»’c kfei f bei' eh lo ri di Eine P«tf- 
uiiilöstHig in zu «Welcher man Quecksilberchlocidl hiilzufügt, 

lässt einen weissen Niederschlag fallen, der sich in einer grosseu 
Menge heissen Wasser« atlflöst trrtd beim Erkalten krystalfisirl.' In 
Weingeist löst er sieh viel leichter, und eine solche Lösung tfefert 
heim Erkalten schön Silberglänzende BiStler. E$' zersetzt sieb bentj 
Köchen seiner Lösung in Wasser, inderrt Petinln enlweiChf und eirf 
weisSes Pulver niedcrfäll». Es löst sich in der KMte leicht 'i# vet^ 
dflnnter Salzsäure, wahrscheinlich unter Bildung eines anderen 1 Dop^ 

^cfsnIzi'S. * “ * “ * * i tt • : «1 i 

Zers et zu ngsp rod ucte des Petinins. Concentrirte Sal^ 
pelersäure löst das Pelinin kalt, ohne Zersetzungserschernungeti 
auf, siedend entwichen salpetrige Dämpfe, doch wird Bur eine ge-* 
ringe Menge des Petinins zerstört. Chlorkalklösung greift es so- 
gleich an, es entwickelt sich dabei ein sehr siechender Geruch, doch 
bleibt die Flüssigkeit ftirhlos. Tröpfelt man Bromwasser auf Peti- 
nin, so setzt sich in der Flüssigkeit ein Oel , das schwerer ist als 
Wasser, ab, während brotmvasscrslafTsaures Pelinin in der Lösung 
bleibt. Dieses Oel ist , der Analogie anderer flüchtiger Basen nach 
zu schliessen : 

Tribro in pelinin, C, 11, Bi" 3 N. Es wurde nicht weiter 
untersucht. 

Pi colin, C„H, N. Die zwischen 132 u. 138® C. (270 —280® F.) 
siedenden Theile der flüchtigeren Wo du fit; wairdön reclilicirl, die zu- 
erst und zuletzt übergehenden Partien VerwnrlVff, und st» eine klare 
Flüssigkeit von allen Eigenschaften des Picolins erhalten. Sie war 
in Wasser leicht löslich, gab mit Gnldchlorid einen gelben JNieder- 
sclilag, der sich in heissein W T asser in natlel förmigen Krystnllen al»r 
setzte , und hei der Analyse dieselben: UesuiUle , weiche, früher er- 
halten wurden: , • .1 -i ,1 ,i d ... 






C 77,21 77,41 12 ■= 

11 7,86 7,53 . 7,- «~ 

N 14,93 ,15,06 1 — 



900.0 77,29, - 

87 *5' i,43j , , i . 

175.0 , 15,28 



• Mi 



100,00 1 90,00 1162,5 100,00. 

Auch hinterliess die Platiuchloridverbindimg '*32.88 p. c. Platin 
(32,94 berechnet). 

Diesen Destillaten zufolge ist dertn das Odor in von Dnverdor- 
bem ein Gemenge von Pieolln mit mindestens 1 noch einer Base, de- 
ren Eigenschaften in der »Folge weiter untersucht werden sollen. 
Das Pirolin findet sich in beträchtlicher Menge im Kfioche»ö| und 
kann <laraus*lcichter als aus Steiukohletiöl dargestellt wurdeti,. Man 
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erhielt auf 100 Pfand Knochenöl mehr davon als aus 100 Gallons 
Sleinkohlentheernaphlha. • •** II 

Dass Anilin gleichfalls einen Bestandteil des Knochenöls aus- 
macht, ist bereits erwähnt. (Phil. Mdg. Jottrn. of Sc. 3. Scr. Yol. 
33. p. 174-186.) ■ 

i. • 

Anahsen von kalkigem Seesand, Fel<ls|»atli n. KoraJlcnmoos 
der Küsten von Devonshire, V. Tiiornt. J. Hrrafath* 

• ' * - ' ; * t " ' / . - 

, Der kalkige S eesqnd wird votu den Bewohnern der Devonshiro- 
v. Cornish’scbeu Küsten sehr allgemein ajs Dünger angewandt. Ke 
werden von jenen Küsten jährlich mehrere Tausend Tonnen dieseä 
Sandes in das Innere des Landes geführt, und zwar sammelt man 
diesen Sand unmittelbar nach der Flulh, wenn derselbe noch mit Meer- 
wasser durchdrungen ist, dessen Salzgehalt demnach einen wesentli- 
chen Bestandteil dieses Düngers liefern muss. Vorzüglich eignet sich 
dieser Sand für schweren Lehmboden, der dadurch lockerer wird. 
Der Sand, von dem die nachstehende Analyse gemacht ist, wurde bei 
Barracaine gesammelt. Er enthielt: 

. . Wasser 

Chlornalrium, Schwefels. Natron! 

• ,'i : - Talkerde, - Kali / 

r i. Organische Materie , 

t Kohlensäuren Kalk , . 

, ,.j* Kohlensäure Talkerde 

Schwefelsäuren Kalk 
f, Phosphorsauren Kalk • , 

Eisenoxyd ) 

i i ii«. . i Thonerde , . < . f 

-i . . . Sand, Kieselerde m. Besten v. scliief- 
tu.'i rigeu u. granitischen Gesteinen 48,760 



0,500 

0.300 

2,420 
47,438 
0,007 
Spur 
, 0,025 

0,460 



>li. 



l-^i :'// 

<<li-,M 
•• In * n\ 
■ t r 

hi.*. ,*.iii 
■i 



1 .» »» 

100000. 1" I- II H 

Dieser Sand gab heim Glühen mit Natronkalk eine 0,224 p. c. 
Stickstoff entsprechende Menge Ammoniak. 

Feldspath. Der Kaligehnlt dieses Sandes stammt von den «in* 
gemengten Feldspatpartikeln her, der hei der Benutzung dieses 8»**« 
des als Dünger nicht unwichtig sein muss. Eine reine Probe des Feld- 
spates von demselben Orte enUiielt der Analyse zufolge : 

Kieselsäure 64,109 

i ii .,i . Thonerde 4:9,013 ,i. 

nin.i 1 .*) n Kalk , | 0,500 

Talkcrde I c 

> Spur 



II 



r | hi 

• *•!> *f «»fl 

.('•* »)* |i* M n 



ii i Eisenoxyd 



Kali 



«liMIMl 

!•*»!' tt 



16,237 



Dl 

.->■1 t 

i >.<i! • . 

*v< .ll -• .1 i 

•ii. / . • ■ n • 1 1 1 • .• * i *• 

ii-'« •’ ■•"■.* t 



<1 



9Ö.S09. '■ 

: 1 Bei Behandlung von 500 Gnu. dieses Feldspates mit siedtndet* 
Salzsäure wurde eine merküelre Menge'' PiiOsphorsaure ansgezogen. 
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i VI'. KoraUeBmoos^Cürfl/^fsi- „ Einige Proben, di«! an denselben 
Käste bei ffudlcigq, SaUerttm aulgeuommen wurden, bestanden In 
100 Tlieilen aus: 

Löslichen Salzet» ’ 

Organischer Materie' 

Kohlensnuretn Kalk 
Kohlensaurer Talkerde 
Sctowcfelsafiran Kalk 
Ffaosphorsaurem Kalk, , 

Eis#p©*yd„i , ,, | ,, 

Kieselerde , Wad Sand 
Fln«roa*eM»n 

Wasser und Verlust 



I 



- K 1» // i > 1 *V 
di h i , t'il'i \L 



i 



Spuret 
9,04(1; 
84,257 
1,373 
Spuren 
, 0,100 
0,820 



'«'i <n :r(i 
.. i : i * 1 1 i*i t DoJeisa 
2«400 . , //,*,: i-,ij 

Spureu. ,,, , , 3 ,i i ,}[ 

,3.0 1(1-..: 1 ftb ,j| 

**Uhi u* <T»..; (•.»il.e ; *~lOO«ÖOOi •" : ; "f‘J 

Dieses Knrsllcnitiotts macht einen der llauptbestatuliheiledvwi 
Barkcrs patent idem soWnörinischen I länger aus. {Chem. Gas. 48481 
j>. 342 — 344.) .a .ij uszullA 

i’ .in i**i« - i . <u r; i!m< ; . j , i >r . i t u »vibns ui 

u ( -4 '(I ,! - .1. ;• •■■■.• ■ "■ , ,, juii 1 » umW 

lieber die Einwirkung des Schwefel Wasserstoffs auf die NI* 

, vpa, C^UOLR*. * .... I. : , i /I ■ - ; , i ß ^ 

rickaun(lie!i owdirt sich der Wasserstoff des Ammoniaks, wen» 
AVäindtWAksaTie de'r Sauerstollsäiiren mit I At. Sauerstoff 5 vdrslelrtifc de- 
stilli^ wdedim, unter Bildung eines Körpers, wefpftirt* dtti gänzeh Kiih- 
ledi^offl'ünd Wiissi •rstiiir der wasserfreien Säure, rieWt drtK Stickstoff 
db'S" AYtiriidiaks' enthält. In neuerer /eil sind tliirVh 'Aid Efilitfidihun- 
g^ri 'rai FtidiLiW, Komp , Dcmas, MalagutI ö. 'LK ntASc eintff' IWiliä 
hierher gehöriger Körper bekannt gcwbrdrn. die unter der Betothirtirtg 
de^ Mltrjle ZÜsaipmengefassl werden. Sie können unter Aufnahme von 
i^Äei). V^äsker 1 die ihnen zugehörigen Arninuni.iksalze, tinterAntoahmie 
von 2 Aeq. Wasser Amide wiedererzeugen. - ’ ' new, 

(huiocns hat durch Behandlung -do p - ft iit ry le mit Schwcfelwasaer- 
slolT verschiedene Veriumlungeu dargesielll, welche den Ammoniak- 
salzeu und Amiden jehdr Nitryle entsprechen und stall des Sauer- 
stuffs Sshwsfel enthalten. »•* .• * i 

mi Sdfiw'lffeThcnzamid, C,, H, N S 4 . LAitea man in eims An#» 
Wkihig vbfl 1 WetOinnifHjl in Weingeist, uirtet Kusaflr 1 idnhr bringen 
Mehge vört Amtminiaki Schwefelwasserstoff -bis nrr Sättigung, so färbt 
sieb diff Lösung Sehr bald' hräuntkhgelb Concetitrirt man die ! FlftKsiff- 
kdit nafh einigen r Stui1#en ddrtdi Blnkochen Ws auf and »swtl 
riiair tfsiim Wasser liHizil, so fällt ein SchtkiWIgelber flockiger Nieder-; 
schlag, der sich Hi "titissetn Wtf*ser löst tmd sich nach dem Erkalten 
in na del förmigen, scliAvelelgelhen, seidenglänzenden KrystaltH» wieder 
am&cbbidef. DiesPr Körper* Ist ein Bcnzairiid, dessen Sauerstoff durch 
Ist ’ 1 *K »io* idufl ■'-** lr>< ‘baO'xl ii9Iiid tüli (bist, o»f> 

Das ScifWefelbehzamid 5 mengt hef Behandlung mit t}oecksilher- 

-M .1 r . mul..,: - ... I a . -a „ v , 
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öiyd "Wasser, Schwcfefqrtecltkilber tfflÄ Bcnzbhiltyf'. ;n Kalium zt^sctzf 
es, es bildet sich Schwelblkalioih xilrtiä Cyhtikalruut." Anaryre'^ 

c 61,22 14 -rr, |W { vi “' jn311 u ‘" 

I W O II Ü -1 



l I 
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10,34 

23,51 
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...IvW* „I 

44 X 

ALMäll 



100.020 -I X 1.133 100 ( 60 . 

Das Benzonitryl kann sich dah^r ohne Weiteres mit Schwefelwas- 
serstoff verbinden und einen dem Benzamid homologen Körper erzeugen. 
Der Schwefelwasserstoff giebt hier wie sonst so oft ein Mittel , eine 
Reihe interessanter Siirksloflverbindungen zw erhalten , die der Yerf. 
in der Folge weiter studiren wird. 

liebersieht man das Verhalten des Schwefelwasserstoffs zu orga- 
nisrhen stickstoffhaltigen Stoffen , so Huffet matt, dass er in einigen 
Fällen blos den Wasserstoff auf dieselben überträgt,, so beim ludig, 
Alloxan u. a. 1 i {l«,— 1{Q 

In anderen Fällen scheidet sich Schwefel aus , es wird zugleich 
Wasser eliminirt und der Wasserstoff des Schwefelwasserstoffs gebun- 
den. So verhält es sich bei den Alkaloi^n [^idsäurt'm trjjJfM 
man durch Einwirkung von Schwefelwasserstoff. auf neuirälc' oder 
saure Körper, die durch Substitution ein olMf Aierir n Äfonie''üdlersaI- 
petereäure aufgenommen haben, erhält. In, »99^ ,gwlwwi|.,$äll 
bildet, sich Wasser, es wird ein Theil des, .SlicJkjftoro , iu r^rm M yj 



Sehwefelammoniun) ausgeschieden, und eine scbwelelhaltjge organische 
Base gebildet. So entsteht aus dem Aldehydaqjinonjak , X|» WWflf -W 

Oder esj tritt der ganze Stickstoff in Form vyp. Scl^yefg^mn^, 



nimm aus, indem sich ein schv\ffelha)tigar neutraler Kyfpef bildet 
so wirkt der Schwefelwasserstoff auf die llydrerotthv ,, , 

Endlich verbindet sich; der Schwefelwasserstoff unmittelh^ iyif 
manchen, Körpern, so uiit den JNitryJefl, mdem Schwefelyflti^/erredgt 
werden. ( Compt . rend. T. XXYII. p. 239 - 1 - 24 }.), [■ , w , 

t in /•:, v, ’i.,: <-.i, ii iiib jbd '.n Ktiu.'J 

-Ai., 1 ,i. • 1 */ ’l-’i- 1 •• i! i.mi.i..,/ Hinli'iii|i>i‘,y floia 

^Uiltf ^öltlljtllH ugen. oHi im/ buu nah,. 



Darstellung des Schwefelkohlenstoffs, n o c hCli l(* n *0 »<A. - Hih 
nimmt einen gusseisernen Cylinder fon 10 Central. Dtirchin*s*cr »nd.^D Cenlim. 
Hohe, in welchem unten ein Hohr von 5 Cln. innerem Durchmesser ipu), 28 (Ufl», 
lange eingefügt ist, das miUels eines emgetiejie/wn Stupset»., ».«ft demselben Mor 
lalle iersthloss< n werden kann. Ohe# hat der Cjlmd«: tinffl .Raja gut 
nsug vou h Clni. Durchmesser, io welche ejp»,#9hrg ,4 ;!•«), Cfp, .hanget 

erageaelrt wird, die mit mueio AWoiUlnngs^eflMe ,»pngiqk ( jn. Verbildung; steht,, . V?, 
welchem ei#o rnr Aufnahme des Sclmrfptkohlwslptft; beAtfniyfe.p|f#ct^ ^tch| fl|j ^e 
eiwei Wasser entbal), it'ilufanclgfi'ilii-'. , n-jdl'i^l ilsy/rli. .nngitmöllnbcn ui 
/( .iiOertCjlinder wjrd out KohMhigchdlft *«|4 ?»pUi4iffl|/f c hw»<4iif>il«|ühC9*,iyfft 
den dnreh das unten befindliche Rohr eine grosse Menge ^pMf^fnlllitckfi^^^g 
Cjlwder m>t*aeht-, worauf |nsB shM Üuln ^ °$h<f h es 

nötbig Ul, wiederholt. Man kann in 6— i Stunden 6 Liter rohen Schwefelkohlen- 
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»toff znm Preise ton t Eit. herslollen, woim mait'SVi lilo 'rm. Kohlen und 12—15 
Kilogrm. Schwefel verkreucht. (Journ. de CMm. mit. 3. Sti\ T If. p. 432) 

Vorkommen des Vanadiums in der Eisen frisch schlacke ton 
Staffordsbire, nach fsltan Utes. Oer Verf. wurde auf eine englische 
Frisch-Schlacke ( reßnery-sla ly) aufmerksam gemacht, die dem Eisen , ohne sonst er- 
sichtliche besondere Eigenschaften au haben, eine ausgezeichnete Dehnbarkeit er- 
lheilt. Derselbe lienierkt, dass in dieser' Schlacke unter WöntKs’s Lcitnng, in dessen 
lehnest rtriuM er die Untersnehungen anstellte, eine grosse Menge Vanadium , das als 
ein SifirM der Vsttadinsänre neben geringen Mengen MnTybnän, Chrom, l’hosphorsänre 
nnd Silicaten darin enthalten ist , gefunden wurde. Das Vanadium ist Ip diesen 
Schlacken in grosserer Menge als in dVri sehwrdlschrb Schlacken, die d^r V</rf. un- 
tersuchte, enthalten. WefterH'soll später Aber diesen Gegenstontf mitgelhcilt wer- 
den. Es scheint, dass eine Beimengung veb Vanädfitffl auf die Dehnbarkeit d:s Ei- 
sens von dem günstigsten Einflüsse ist. ( Chem . Cat. 1848. ji. 298.) 

Mcsoxalsaurer Baryt u. Kalk, usch I.. Sv'aubskc u. J Koliodis. 
Der roesoxals. Baryt BaO, Ci 0« kryslallisirt in Blättern und wild Lei 90° wasserfrei 
erhalten, die Säure enthalt kein Wasser. Bei 1 00’ zersetzt sich dieses Salz. | 

Der mcsmals. Kalk CaO, Ci Ot 2 HO ist viel leichter löslich als das Borytsjlz^ 
bildet dfiunc Tafeln , enthält nach dem Trocknen Lei 90° 2 At. Wasser, wovon eiu* 
bei 140°, das andere erst bei hAhercr Tempcra'ur und unter Zersetzung des Salzes 
entweicht. (Bert. Jahrtsher. 2“. S. 105.) . 

»• • » ■ : t ■ j i) • • / .;*i 

U e he r Wo) f r » in l.eg i r u n gen , ton Pxict. Seitdem mau Jas Wolfram 
au» seinen Erz^n und Yerhindungen mit Zinn und anderen Metallen ausgcschicihm 
hat, wurden mancherlei Versuche angeslellt, das Metall zu LegUiiBgcn zu verweinten, 
indem man, aus den Eigenschaften dieses Metalls sdilicsseud, erwai lc)e dass ande- 
ren Metallen dadurch eine grossere Harle urlheilt werden könne., I’tacv hat eine 
grosse Reihe von Versuchen dieser Art mit Kupfer, Messing, deutschem Kil'fir und 
vielen anderen Metallen angestellt, ohne dieses Ziel zu erreichen. (Chem. C m. Isüs, p.&i'Jf 

Pbarmacie. 

(Jcsctzmässigc Vorschriften für den Verkauf des Arsens in 
Frauk reich. 

• 4 | ■ . • ‘ 

•i In Frankreich soll nach einer Verordnung vom 29. Octobcr 
1S46 das Arsen, mit Ausschluss der inediciuischen Anwendung, nicht 
anders als mit anderen Substanzen vermischt verkauft werden. Zur 
Festsetzung der Formeln für Arsengemische, welche zur Behandlung 
der Ilaustliiere dienen, wurden die Professoren der Ecole nationale 
vetitinaire von Alfort, und zur Bestimmung der Formeln für Ärsea- 
gemische, die zur Vertilgung von Thieren benutzt werden sollen, wel- 
che aurzuhewahrenden (luet ischen Gegenständen, z. B. in wissenschaft- 
lichen Sammlungen, oder überhaupt schädlich sind, die Ecole ile Pliar- 
macie ernannt. Diese Formeln sind nun bestimmt und an dem unten 
cilirlen Orte veröffentlicht. Sie bestehen in Folgenden : 

A. Von der Ecole speciale de Pharmacie zu PaHs festgeslelite 
Formeln: - 1 ' :t 
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I. Arsenpasle gegen schädliche Thiere. 

Geschmolzene Seife 1000 Grm. * 

Weizenmehl 1000 

Gepulverte arseBige Säure 100 - 

, . kienruss , ; . ,-j , . 10 - .. „ 

.-« Anisöl 1 *! .< . . . . t . 

Die Seife- wird geschmolzen, worauf die übrigen Substanzen hior 
zugesetzt werden, u Diese Mischung kann für sich allein oder mH 
Brot oder anderen Lockspeisen für schädliche Thiere verwendet 
werden. 

II. Arsenscife zur Erhaltung von Tkierbälgen. 

Gepulverte arsenige Säure 320 Grm. 



Trucknes koldens. Kali 120 - 

Wasser 320 t 

Marseiller Marmorseife 320 - 

Gepulverter Kalk 40 - 

Camphor 10 - 



Das kohlensaure Kali wird in einer flachen Porcellanscliale so 
lange mit der arsenigen Säure gekocht, bis die Säure gelöst ist und 
keine Kohlensäure mehr entweicht. Darauf wird die vorher fein zer T 
Iheille Seife hinzugefügl und die Schale, wenn die Masse gleichartig 
ist, vom Feuer entfernt. Man setzt daun den Kalk und den mittels 
Alkohol feingeriebenen Camphor dazu , worauf die Masse noch im 
Stcinmötver durchgearbeitet und in gut verschlossenen Kruken oder 
GlasgefSsscn antbewahrt wird. 

B. Von dem Conseil der Professoren an der Ecole nationale 
veterihaire von Alfort feslgeselzte Formeln. 

I. PulTcr zum Tcssier'schen Bade , zum ä usserlicben 
Gebrauche. 



Arsenige Saure 



2 Grm. 



ÄteeÄige Säure und 



Sclnvefelsaures Eisenoxydul 20 
Calcothar .7 t 1 0 H 800 
Gepulverte ^nzjanwurzel 



800 

400 



schwefelsäures Eisenoxid sollen erst für 



sich zerrieben, dann mit einander gemischt und tum die übrigen Ue- 
slandlbeile hinzugefügt werden. Das Pulver ist in gut verschlossenen 
Clasgefässen aufzuhewaliren, . ... t ... ' ■ - 1 

II. Tess ier’schcs Bad. Gebrauch: äusserlich. 

Vom Tessicr'chen Pulver No. I. U kilogrm. 600 Grin. 

, ,,Gemcinv’s Wasser 100 Liter. 

pas Pulver wird in einem gusseiserneu Kessel mit 100 Liter 
Wasser bis auf ein Drittel eingekocht, worauf wieder 66 Liter Was- 
ser hinzugeselzt werden. Man lässt noch S— 10 Minuten sieden und 
verwendet cs zum Gebrauche. . . 

III. Tess ier’sclie s W aschwasser* | 

Jessic/sqlies I'uJ.yqr JVo.,L t, Kilogr®. . t - 

u ...... .i>>i'i •».. MliiO.'.i'tlff«.' 

Bereitung ebenso wie bei No. II. , 



Digitized by Google 




IV. Ka usti sch es Ars endemisch. 

Arsenige Säur« 10 Gnn. 

Zinnclx r Ö0 

kung kaustischer, durch Vrrnidkruag d.-s Zinnobers und Drachenulu* 
S er i < 1 8 ^ r - Uas Pulver wird mit Giuiiipiwasser zu einem kausti- 
adien Dr&oder einer kausliscfidn Paste' angeinacht* I 1 ggtfofoO ,831 

V. Pommade cathiritiqu e. 

ArseWSf TW- 

Zinnober . . 2 

nS ,ib — . 3,1 Schmalz , 32h *Vb«? sib i 

• ,f 'T ’ #ofln in «inam Pf e«ttana»6raor pndaer gwmUaht-meyddMi «hmnui 

VI. Fowl ersehe Flüssigkeit, z. i nnerl ichem (lehr a liehe. 

«.n-i Wb «» I .TM , 'Arsenure 1 Säüi L A:' 7 ’ 7 • "inirls.ib 

n .. J IT'J jiA n... ,vui»el.l»wdjd 

i». -öl- . I ( tut» i Mb i KolliSBUtirCfi m A iÄ . r || uld p llnn I Ml® — 

n.j# .•Mnrl,A «••!» WlfeMI ««»1 1 >\ ®*H MO » T4lil1iil nov , fcNIMffM 

• l " un tHe gepulverte’ krsetrige S£ure und das gepulverte kohlen«. • Kali 
sollan »V «UBU qbwgettdse ztpn Sieden «phiUt wejddj^'BW^Ifei 
gelöst ist. DU. filtrirtn Flüssigkeit stellt das Präparat d ar, d em man 
zur Zeit des Verabreichen 4 <>ch vpni der nach folgender Vorschrift 
bereiteten Flüssigkeit .*l Jil 2 p 37 

.onsHolf Jmiauwurtzel rmn4iföni>of> os!n 8 oi!> ruhU 

atf> " 

m 
m 

4 

.«‘JtliOl Dill'/ 

,biiw lilnl^m 
-Dol<nsaRSvnoiilJ I 
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,guuld jkdostl »igij 
jAlijihbuisg , ui Jgu'xnMg 



filcinc illittljf 



ui bi'iold'unoidl) asinlioasirw 
uLndin'l oiltoi nib ibi« 
buu rjaipüd {Jdvgliol am ft« 

-yfl Osbaaachi der Snaj vri» foetid», n ach !h.4 w na I« *ii iDio.Aadgyrte.ifMr 
Hll wlndfl wie UNoesr« schon traher einmil milgtlbeiU bat, ron <V«a I.muUciM» 
Artecheniaiid» gesammelt. Man behutzl die Bleuer anter dom Namen AgrUSUttrikÄ 
dl'l. wilde Seoul , Ihrer drastischen W irkenden wegen. Visums, bemerkt über dtedd 
Pfienze «och .dass sie oarh einigen besUlignsde« Versuchen eia aasgeiseichodlea {9 
mMfngum tiefere Mas bestreicht mit. dem Absude dar ganten Pil.ina«, VdridgUoh, 
mit dem der' (tistben Btaüiea, die Stellen, .wo ' Stell Wessen »ufhJjlen,i.und..«nvid7 
Idadulchindma dies«. Thiere verschwind es. Ifistün. leg; 2 H. fli. JtU. .S.äbtt) in 
Ja!> | i^^tV("gb , ksU*K'dld c%d aSt'dn; da eb'-Mdf »t/4 " 'ibr>(jdgaMrUM'bloiahk 
dir ’WiesrrmareWe (narriuttleipi4t),h Dosen VM'l-^t Gral. 1 WglMMWeisial ge- 
kommen, sotten nach den Erialtnmged von Mets«, Arrt so Gsod, bei Keurhbiwten 
sehr fc«ir Dienste thart.' fAmnt. dt hiÜ: Midi S. Sir. t. IV. f. Ml) T»b 'nl ilttt 

T “ 1 "- 1 ■* - 1 » - niiil.nliic II. ■■.!.! ...... ' » -I. — . - " 

- Whrlsg von UapoU TM to'-Lsiprlgj t— 1 Brach «m UnckbM in I. aigeigi'i 
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rhcmle. lieber die Salle dlrCbromoxydols, 'dM ,l Ai 'H obebc. — Ueber die Zo- 
«ajnmensetirau|t 'des Leaewa, xm LamniT out (insanrtj — -iliebv einig« bcutorph« 
Dpppelitlze Ö«*iGhioreweif>«Hiws. am (Iblornr^lltii,. i-on 0,| IUnM.i yr A Gebe* P*eu- 
dochinin , ein neuei Alknluid, von MescabuMHi«- , — ■ lieber rabrication der reinen 
Scbwefelslnre, »on Aue. A'.n*tri; — KI.' ’WIHh. lieber Corjdalin, von Rcicidold. 
— Heber eine Eigenlhamlichkcil der Kolli.; voö li- lieber da« Cblorocar- 

belbamid, von Gebi.bdt. — liebet die ZusammqaMtgnUfe de« Achmila, von En. 

WlfeiMl .‘ftbinw Verehren WWf geKt?Wtiü8i(fbA<n. Ahbtyee, flieh HlU«* 

! - ’ ■ 1 -v -/ .xl'4 .llil >.1(1 



«m m -li -*»Ah :i.T.-.i, i 

iYruhno’/ ijlimglui dom 
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OTHVW?^ 1 8n srf3i‘ndnv>'/ aofi JiiS mi 
* * ); j >!_; i - iäh l'd nsJslisisd 

Veber die Salze des Cltrönioxxdnls von A. Mobero. 

,< - n * _. 4 . if 

. Moaefig führt zunächst Beweise an, welche dsrlhyn, dass er das 
Chromchlorflr bei derReduction desChromcFfförids durch WasfreVstoff 
früher als l'ELiGüT entdeckl und zuglpich die späte r'Von B**KLitÄ 1 MSl*I 
ligte Beobachtung, dass einem solchen Chiorftr metallisches Oirhm beD 

gemengt ist, gemacht .hat, Moberg Tand nämlich, dass, wenn rolhes, 

wasserfreies Chromchlorid in trockenem YVnssersloffgase geglüht wird. 



sich die rolhe Farbe iq eine . weigse .verwandelt upd Chlorwasserstoff- 
säure fortgeht; die ‘ ZnteartimebSeUung dieses w»i ssen Körpers und 
seinerv‘AtfflAsung< stand jedoch nicht ganz fest, indem bei dieser Be- 
duction ein Verlust von 24,737 p. c. eia trat, während die Rechnung 
linr 22,104 p. c. ergab und der Rückstand nach Behandlung mit 
Wasser ans löslichem' Cbremchloriir und Chromoxyd bestand. Die 
Urssche diese« su grossen Gewichtsverlustes war die zu. starke ant- 
gewandte Hitze, wodurch die Zersetzung zu weit vorgeschritten war. 
Das bdi der Zerlegung erhaltene Chronuttyd ..ist; zum Theil bereits 
in dem '-angewandten- Cbroaicblerid . enthalten gewesen, zum Tbeii 
sma» dem metallischen Chsonv welches, ,sidt hei de?. fyuluciiou gebildet 
Kette, eulslamJ.'ii, zum Theil hat ^uglg .vjöllcifthl, jas ..CbruoichJovüj- 
einen Theil Sauerstoff au* der Jrockwm Cul^ AnijfftW'1'duuen , dur«# 
welche der Wasserstoff ans dl'r.ileiimdiqyscöhne 
- Was iudessen das CluuiuchloAÜr anb elriffl , das in Auflösung 
untersucht wblddpwstHvar tUeM» reii*.|dajdie alaVofeioj^uachtea Ana- 
lysen mit dessen Zusa mm e nsetzu ng nach dem vom Yerf. ermittelten 

19. Jahrgang.' ' riak *Ä**>»* rvtwNvJvvT l r»h ro, ‘Wvgtoi'l gQ «rnA) 
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Atomgewichte übereinstimmen. Auch sind sie mindestens ebenso 
genau, wie die Resultate I'bi.iiwts ausgefallen. Montau fand 42,903 ; 
43,630; 43,243 und I'ki.icot 42,7; 42,0: 39,4 |>. c. Chrom, j Die 
Rechnung nach dem von Mtm.uu ermittelten Atom des Chroms — 
3354194 erfordert 43,050 p. c. , i i . . , , „ , 

, Da I'euii.ot angegeben hat, dass Moiikru den in Wasser, unJSs?, 
liehen Rückstand, den das erzeugte Chrotncldorür hinlerlässt, rcr-f 
kannl habe, und die Rildung desselben dein Cowtgnde zuschreibt, 
dass da» von Mookih, angewandte WasöcrslulTgas nicht frei vag Sau- 
erstolT gewesen »eia müsse, so bemerkt der Verf. besonders, dass 
hei allen seinen spätem» Versuchen das WasserstofTgas aus reinem 
Zink und reiner verdünnter Schwefelsäure (Jargestcllt und durch U- 
fönuige lHjbren geleitet \yunle, von denen die erste Glasslücken ent- 
hielt. Oie mit essigsaurer ßloiu\)dlisuug benetzt wariju, die, zweite, 
mit kaustischem Kali. d:a dritte: mit Zinuchlprür, welches in Kalilauge 
gelöst war : sodann durch eine Flasche mit concentrirter reiner 
Schwefelsäure ; darauf durch eine mit rcducirtem Kupfer angcfüllte 
glühende Rölire; endlich durch ein U fö einiges Rohr, welches Cblor- 
calciumslücke und kaustisches Kali entiiieh, wehdie beide, .durch As-, 
bestücken von einander getrennt waren. Auf diese Weise getrocknet, 
trat das Gas in das gerade Rohr, welches das Chromchlbrid ehthielt^ 
Ihn sicher zu sein, dass bei der Reduclion nicht etwas Chroinclilo- 
rid uuzerselzl bleibe, wurde die Hitze höher gesteigert, als zur Rc- 
diicliun nfftliig gewesen wäre, da sich der Verf. überzeugt hatte, dass 
eihe Reimitrhung von Metall der Reinheit der Lösung des Cnrom- 
chlorürs nichts schade, wenn uiän den Rückstand von dgf‘ Lösung 
seihst trennt. km "?• * .isuüijtlsa 

Man erinnert sich der VerhandlnfigBtf von- Pelicot und 
über die Faliigkeii des Cbromchlorftrs uhd einiger anderer CHldrAffe; 
die mflösliehen Moditirarionen des eiinwnchforids löslieh Zu mücbeni 
(8. C'Mitralldatt IS 13. 8. 595 und 603.). 1 ' Mtfifrtte hkt ‘dte'WHtddg 
desChnunrbloriirs auf dergleichen Salze eben falls tiriterSttchL Es wurde 
GHHüHthlorid im W.iss rstofTstrome so weit erhitzt, dass Sich kaum 
ein Rnnet in das weisse f.hlorflr verhandelte; als luftfmiek' Wf*Ss%F 
hinzugehrarht wurde, löste sieh sofort die ganze Menge der Verbin- 
dung auf. Die tiergn'me Lösung wurde unter einer Glocke übe* 
Schwefelsäure einged, impft und srhoss in nadelförmigen, ästigen Kry* 
slalleft an, nicht in Körnern, wie Pfligöt es angieht. Sie waren 
von hellgrüner Färbe Und leicht zerfHesslicb. Da sie 1 von der Mut* 
lerlauge nicht zu trennen waren, wurde die gdnza Flüssigkeit *ur 
Kryslallisation gebracht, in einer bedecktet» Schale gewoge», ktWitnr 
gelöst und analvsirt. indem das Chromonyd durch Ammoniak und das 
Glilor durch salpötemures Silberurvd niedergeschlagen wurde, «0» 
Wasser wurde aus dem Verluste bestimmt. n, rr-mo '! 



Man fand : 



Chlor 

Chrom 

Wasser 

■ r 



39,405 
20,060 mi 
40535 ! 



6 



19 ■ 



lOO.tXH— 



393199 

20,007 

40,294 

'l«t), 006 . 
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1 " Demnach «iml diese Krystallehur hinsichtlich ihrer Fcvw« ififcM 
ihrer Zusammensetzung rtarli van'drnert PRihoO'F« verschieden. •• 

0,1 In Wasser fast ganz unlösliche Chromoxydsalze , z. D. wasser 
freie« neutrales schwefelsaures Chromöxyd, sublirnirles Cbromehloridj 
lösen sich mit Leichtigkeit in Wasser, welches etwas SSnre enthält, 
wenw efn Stückchen Zink hirteingehracht wird. Dm Zink wird hier- 
bei nur durch die freie Säure allifcirt. Demnach scheint die lösende 
Kraft und die Umsetzung der Atomengrnppirung der reducirendcn 
Wirkung jener Stoffe zugesrhrieben werden zu müssen , ohne dass 
es nöthig wäre, eine successrve Reduction anzunehmen , wie es -von 
Loewel geschehen ist. '• 1 

Basisches Chromchlorür. Ammoniak fällt aus den Lö- 
sungen des Chtomchlorürs einen Niederschlag, der durch Wasser 
nicht' 'anrtnoniakfrei zu erhallen ist, weshalb seine Zusammensetzung 
nicht emiitelt werden konnte. Die Flüssigkeit behält in verschlos- 
sfcrieri Gefäßen ihre himmelblaue Farbe, art der Luft geht sie in Am- 
irrohiütnchrdmchlorid über. Der Niederschlag wird an der Luft grün, 
F&t sich ziemlich leicht in Salzsäure, wobei sich, in verschlossenen 
Gefejjserij 1 'Wasserstoff entwickelt. 

Die Sfiizc des Chromoxyduls wurden aus dem Chromchlo- 
rür dargeslellt, Inden) man dasselbe in luflfreiem Wasser löste, und 
mit Iuflfreien I.ösungen von Kali- und Natronsalzen lallte. Wo man 
Niederschläge erhielt, wurden sie hei Ausschluss der Luft getrocknet. 

Die Auflösung von Bromkalium giebt mit der des Chronichlor 
rpp» keine Fällung; die Farbe der Flüssigkeit wird uur . etwas dun- 
kelgrüner. Durch Alkohol wird die durch Quecksilber abgeschlossene 
Flüssigkeit nicht getrübt. Dieselbe Henclion findet statt heim iod- 
und Rhodankal i um. — Der Luft ausgesetzt, nehmen die Lösu%; 
geu eine bräunliche Farbe an; die mit Jodkalium versetzte lässt eilt 
gelbes oder klaugrünes Sediment fallen. Fluorkal ium schlägt ein 
grünliches Pulver nieder, die Flüssigkeit darüber wird fast farblos, 
Mit Schwefelsäure gelang es auf keine Weise das Chromoxydul 
zu verbinden. M , Alan versuchte vergeblich, das Chromoxydulhydrat ;q 
S chwefelsäure aufzulösen, oder die Lösung durch schwefelsaures Kali, 
Natron, Zinkoxyd, Magnesia zu fällen, oder die Lösung des Chrom- 
cblorürs durch Schwefelsäure zu zersetzen. ,. f< 

Sebwefiigsaures Chromoxy dul. Mit schwefligsaurem Kali 
vermischt . giebt das' Chromchlorür einen ziegelrothen Niederschlag, 
welcher, lteii Ausschluss der Luit gewaschen, in einigen Tagen kasta- 
nienbraun und nach und nach von der Oberfläche aus bläulich grün 
wird. A» der Luft erleidet er diese Umwandlung sehr schnell, indem 
cr> in basisches schwefligsaures Chromoxyd übergeht. 

Phosphorsaures Chromoxydul. Phosphorsaurc« Natron 
giebt mit Chromchlorür einen reichlichen, blauen Niederschlag, welcher 
durch Säuren leicht gelöst und an der Luft schnell grün wird. 

Borsanres Chromoxydul. Durch Borax entsteht ein hell- 
blauer Niederschlag* Durch neutrales borsaures Natron entsteht eine 
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ganz ähnliche Fällung. Diese lösen sich in freien Säuren, und sind 
in einem Ueberschusse des Fäl|ungs<niUels unlöslich. 

Kohlensaures ‘Qbr«mqxyd:u4.i.£ Der Niederschlag, welcher 
durch ein kohlensaures Alkali hervorgebrarbl wird, ist in vielen Be- 
ziehungen der koh leosauren Magnesia, dem kohlensauren Zinkoxyd 
und Eisenoxydul ähnlich. Den noch siedenden Lösungen kohlensau- 
res Kali hinzngesetzt, bildpt das Cliloirür einen rothen oder rothbrau- 
nen Niederschlag, welcher, wenn das Sieden sofutf unterbrochen wird, 
im verschlossenen Gelasse allniSlig cirte^däülicli-grünc Farbe annimmt, 
während die Flüssigkeit gelb wird und schnppenfprmige, braungelbe, 
glänzende Krystalle absetzt, welche, auf Fliesspapier gelegt, uhdurch 
sichtig werden, an der Luft sich grün färben, aber dabei glänzend 
bleiben. In Wasser werden sie gelb und geben eine gellte Lösung 
mit Hinterlassung eines grünlich blancn Rückstandes. Wurde indes- 
sen das ('.hromelilorür der wieder erkalteten Lösung zugesetzt, so 
schied sich bald ein schweres, gelbes Pulver aus, bald ein blaugrÜ- 
ner flockiger Niederschlag, welcher aus jenem zu entstehen schien; 
denn wenn das gelbe Pulver durch Wasser zu einer rothen Flüssig- 
keit gelöst wurde, so vermehrte sich allmälig der flockige Absatz. 
Wird die gelbe oder braunrothe Flüssigkeit der Luft ausgesetzt , so 
nimmt sie eine grüne Farbe an. indem sich ein grünlicher Absatz 
ansscHeidel, der sogleich durch einen Zusatz von Alkohol niedergeschla- 
gen wird. Wird die Flüssigkeit jn abgeschlossene GefäsSte gebracht, 
so entweicht Kohlensäure , die Flüssigkeit trübt sich und es bildet 
sich der erste grünliche und flockige Niederschlag, dieser entwickelt 
Kohlensäure und Wasserstöflgas, wird rolhbraun und scheint in Pe- 
ligot’s Chromoxyilulb*Jdhydral überzugehen. Der aus der kalten 
Lösung gefällte Niederschfag wird durch kochen nicht verändert, 
ausser dass er die Kohlensäure entweichen lässt und sich nun ohne 
Aufhrausen in Säuren löst. — Zwei fach-kohlensaures Kali verhält sieh 
eben so wie das neutrale Salz ; nur entweicht eine grössere Menge 
von Kohlonsäiue mit heftigem Aufhrausen und wird ein grösserer 
Theii des kohlensauren Chromoxyduls in Lösung erhalten. 

Oxalsaures Chromoxydul wird aus der Lösung vom Chrom • 
chlorür, als graulich-hlaugrüner Niederschlag, durch oxalsaures Kali 
gefällt, der in der tief blaugrünen Flüssigkeit grösstenlheils löslich 
zu sein scheint. 

Essigsaures Cb r oni o x y d ul, CrO, C 4 H, 0, + DO, ist 
bereits von Peligot dargestellt uud untersucht. Es wurde durch 
Ycnnisclien'piner warmen Lösung von essigsaurem Natron milCiirom- 
rblorürlösung dargestellt. Die Flüssigkeit erschien anfangs rolh; 
heim Erkalten selztuu sich rothe. glänzende, durchsichtige Krystalle 
ah, welche schiele rhombische Prismen bildeten. Feucht werden die 
Krystalle an der Luft sehr schnell., im getrockneten Zustande lang- 
samer in ein grüues, in Wasser lösliches Pulver umgewandcll: sie 
müssen daher in einer mit Kohlensäure angefülltcn Flasche auO*#- 
walirt werden. Heisses Wasser löst sie leicht, kaltes wenig au£| Die 
dWb» : ' l Ihn idm? ,13 HlroiM tm/! 
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Auflösung ^s q^oo^. 
ani?iseus, .Katrpn ,§cl»Au lief l»iau gefärbt. ,Die 
emgedamga, liefen m 

ejije grün? Masse,, .welche?. Krjslalle von Chloruatrium beigcjüischf 
8{ftq I,J , ,P?b pr. . ,Q u??I[? ilter , , mi t ausgekochtem „Alkohol gemischt, lässt 
ft? jfofso ,r^K^-yfblet^tt Nied?rs?h|ag fajlpiv ,,,* 

^jftr ( pne?aauj:?8 Chroiuoxy d »^X T( , ,.,pnter aljpn Salzen , d$a 
C^mpoxy^uls zeig^eses dip rypnigfte Beständigkeit. pey vipdyifyopi? 
^edersplpag wird in dpr Hitze augenblicklich, langsamer in der Kälte, 
zjl'ejppf ,(|nnkelgrün^i FlAs*jgkpii aufgelöst , während sich Kpblen- 

i.t III ■ -,1t eil« V..IV*« ' ,,!»,/ mUiJ,. .,1 1J1I 

Bernstcjnsaures Chromox yduf ; , Cr0, C, H, 0„ 4- JIO, 
Der Jpedersclilag, welcher durch bernstemsaures Natron in Cbrpm» 
chlor^r. ^ntsteht, jst im feuchten , Zustande fast scharjachrolh ; ,,i# 
y^ci?jm ßetrocknet, wird er heller, zuletzt jwird er tbeiIweise,,)jhm T 
gratt,,.wckhfi, Farbe, er an der ^uft sehr, schnell annwmW, .ßr.h?- 
sMÜJtt au?: , I mH .bnw n, 8 

Jahlid es bun iligj ! ^ oqq *§*?q? * ,qB* u/ * hlwawJn» oa 

Jltdoiwlns T'snil ■“ «■ « r ^ « <fn5 n -l 9, ' !l9 19 b itaia 

-34 cii Jni.ifl'H hmi bnn ^miß^naldoH 

fi'iilf .4 loh ein. fr’ r df. 056 ,, ß, 7 ,P <3 1 . /..n;.. 'nK > r'toui.i 

4ifhnäl8? Idain u>.il 06, 006’ 100,006 • litOO.OüOC »lllhb* JgmeflJ 
»ndußeozofisau res Chrom oxy du 1. Cn04' ’Oj^clAiW'-der 

Auflösung des benzoesauren Kaft'sflflt das Gbromchlorür emenhöWeA 
gmuifcthen Niederschlag^ welcher sich an der Ln ft ’irie der vorige 
verändert, nüeber Schwefelsäure im Yacuum oder im Wasserstoffstrame 
bei 100“ C. getrocknet, verlor er anfangs Wasser und wurde dateei 
bläulich-aschgrau. Analyse: !'• * " Int 1 > •'•migel s xO 

ilad rt nutc •>li§ij84fii r .14 56,878 •»•***» als ,ifhnfifs 

diiUöl «ii»iitiieJa«ö is H dgi»ü8i4fi8- , *ii 'ft-n • 8,374 i •!* m mb «lllblng 

0 17,078 3 16,224 -»m-*il->n ni'ie us 

m .oll + ,(» ,11 CrO '33,470" 4f'f«3, 529 »s^a 

datiil» sintiw fA i'bu< ‘tgOOOO 1 ' Otk).' '' 1 ’ * !! " Y 

‘MH Mdi^ÄtöftageWidlrt deä Cbröms/ — 335 09Ü' wdtShei 
ht^i ‘ dieSert H ' tu Gfdnde g^legt ^t, ftii‘'d«^#dhrSfcheitifichßW.' 
Ek Ist ^fanden, indeto die S. 301 d: r, Wl4. hriff^frfed^ l6 Kahled 
Äit' K^fimiming des Mittels , welche ' för sifch das Atomgewieht des 
Chroms 1 (au* der 1 An«Ni:e'de8 ll, Chi l örri.tmm<)^ISkSlSthis) ! ^-’ i 334vS7 Gfcd 
ftWeri, ttrlt derthetddn ZahleW’ dle derSSffife Kei'tlcr AWSlfSe »es schweW- 
Sätken Chrtrmoxyds fand ^ 336,01 9 Wid^^.SO.BTlAerbuhden wurden! 
öf ^ Hi‘ i iMt«i4tt»eTlt 3 Mer , gej>rfift<to / fchmnts*tze: >hww J-dc« 

Neutrales Cbromcblorid Cr a CI, giebl mit FlifÖtkarliBfiA 
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znerst keine eisen grthion 

Niederschlag; mit Borax und neutral. bers<an«?em Kali einen 
hlaugraugrünen Niederschlag; mjt phosphors. Natron einen grünen 
Niederschlag; mit kohle ns. Na tron einen ltlaiigrßnen Niederschlag, 
hiit § e hwefe Idinfnori in m einen grünen NiederseMag. ' 

Krittln Niefterschlng gehen Itromkalium , lodkalium, Rbd- 
dankdliuni, sclnvelligsMiires Kali, otnlsnitres Kali, saitfes weinsawres 
'Kali, BriVcliwoihsteiii, cssigsanres Natron, atneisens. Nation, cilroneiH. 
'Kali, böhzoPsaures Kali.' Bei letzterem färbt sieh die Flüssigkeit nach 
'tätigerer Zeit grün, beim oxalsatrttn Kali violett, Beim lodkalium 
rolltbrann. ' . 1 ' ' 1 " 1U ' inm; ^ • ai.o.itnÜ 

Basisches Chrom eh I orid 2Cr s CI, -f* €r t 0, gieht mit 
FInorkalism; Borax, neutral. borsabreni ubd p ho «iß hbi*- 
s au rem Kali, Schwefelammonium und kohlen». tYakron 
dieselben Niederschläge, wie das vorigcSälz, Mit Idtfkäliu’m eindn 
gelben, mit Brechweinälein einen heHghlnen, 11 ritil bdb^oßs. 
Kali bald einen blatigrauen Niederschlag, mit schweflig«. Kali 
eine IdaugrattgriVfie, rrritkaurem weinsaurem KaTi erst spät eine 
schwache und mit b ernste ins, Natron eine graublaue Trubüng. 

Keinen Niederschlag mit den übrigen oben angeführten 
Salzet». ' ■ ‘ ‘■ , ' Wil ; h ti. . • e. Mitr Mi uin .nl, 

Chrorrtaläun giebt ton den angeführten Reagentien n«r f, mlt 
Phosphors, tiitd ileutrnl phosphorsaurem Natron'elnfen schmu- 
tzig violetten, mit kofens. Natron einen bellblaugmu^n^ mit bew- 
zoesauretu Kali einen graublauen krystallinischcn, mit S eh wefet- 
amnvohiuni eite n frühen und mit Borax später eineh* Niederschlag. 

'“‘"Bei Absatz dm' übrigen Reageiltieh werden die ^üsdhgdn des 
rteist ’ghin; tthbdankafium färbt '«fe roth, oxalSBüPeb KsÄi erst 
giMn^dartn bieder violMt. "■ 1 ; ■* 1 ' >*uo -i .ms 

C‘h r o m gh io r fl r Cr CI giebt fflit> F’fu d iMrdi^a ffl ’eindn 
hellgrüheu Niederschlag. Mit B r o m k ! a 1 i n m-’ elhe dunkelgrüne 
Lflsnng. Mit lodkal i um keine Reaetkin. Mil Rbödankalium eine 
'Htfttkelgrflhö f.üsuttg. Mit schweffigaaurerrt KkM 'dine z.Segelw- 
then. nach einigen Tagen brannrothen Niederschlag. MR Botkx einen 
lieilhTMien Niederschlag. Mit n eu t ml. bo rs. Na trton? 'einen hell- 
blauen Niederschlag. Mit phosphors. Natron eitwstCscbüt» blauen 
Niederscbrag. Mit kohlensaurer« Natron einen gelb grünen Nle- 
derschfägi Itie Flüssigkeit wird gelb. Mit oxalsaurem Kaki einen 
gran-blarriich-grflnen Niederschlag; die Flüssigkeit wird HlrtagrArti’ Mit 
saurem w eitfsäutetn Kali 1 keine Veränderung; Mit Bföcb- 
wein stein eine grüne Flüssigkeit. Mit cssigsaurem* Nfctroa 
eine rothe Flüssigkeit sie setzt rothe Krystalie ab. Mit nmeisenk. 
Natron elnb 'schfln Msue Flüssigkeit. Mit eitronensaurom Kalt, 
einen vtoUftlroflieii Niedetsdilag, nachdem eiue Gasentwickelnng stadt- 
geftindeu, bald verschwindend. Mit bernsteins. Ndtrbn bitten 
scl»arlm hi < othen Nitderferldagr. MH b« uz oä sau rem Kalt etnen hell- 
roflteti 1 Niederschlag. Mit Sr.h wefel a m mo nium einen abhbarzen 
Niederschlag. (Journal f. prakl. Chem. B<i. AA. S. 322—83$.) «‘•h 
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U«ber die ZmammenHetnng tloa Lcucius, von Laureat 

<l*tl',|| D d GeRHAIUIT.' « •!•! 1 »» ■ «I II- < 1 I .st - / 

(Untoräniicrle frormcfn der Verfasser.) 

: fclii’i- t .’■/ 1 1 • • i " " . ' i, . im-, i. ' , i ■ ■ ■■ , - , , , , 

Nach Muldeu ist das Aposcpedin, PitoiiST’s Käsestuffo.x}d , mit 
Bhzconnot’s Leucin identisch. Nach Mi ldku ist die Zusammensetzung 
dieser Substanz C„ H„ N, U 4 und verbindet sich dieses äquivalent 
mit einem Aeipiivalcut Salpetersäure m* N, 0 5 , H, Ö. , Jene Fornifl 
auf ihren einfach» 1 «» Ausdruck — > C p Il„ N ü, gebracht, liefert bei 
Addition der Wasserstoff- und StickstofläijuivaleBte eine durch 2 nicht 
tlieilhare Summe, und kann somit nicht richtig sein. 

; im Es erschien wahrscheinlich, dass das Leucin ein Homologen vom 
Leimzucker Beb, Die mii dem Leucin angestelltcn Analysen ergaben 
in der/ Th4 tfi* , Zusammensetzung II,,, \ p 4 .oder in G^aa. und 
Laweäis’s lAupdnickzweis« Cg U„ WO,. f |t „ 

,i Pas ) Leucin giebt sehr schöne kiystallisirhare Salze mit den 
Säuren. Pie Nitroleucinsäure von Phacoakqt ist salpetersaures Leu- 



cin € s 1I„ NO, NO, II- Das salzsanre, Leucin hat die Formel C. 
H u NO r! OH. 

Pie ui iroleu c i n sauren Salze sind Verbindungen derselben 
Art, wie sie viele Alkaloide, der Harnstoff, Leimzucker u. s. w., mit 
(anderen Salpetersäuren Metallsaizen liefern. Durch die von den Verff. 
angegebene Zusammensetzung tritt das Leucin in eine Jlcihe homo- 
loger Körper ein, von welchen man die upcV fcldtmdep l^ld lip^cjn 

.im, ,i c H, NO, unbekannt C, H, NO, Sarkosin C, H,,' NO, 

Cn Wr lNiO, Leimzucker C, U, NO, unbek, C t fl« Ny, Leucin, 
j. Es ist merkwürdig, dass alle drei bekannte Glieder dieser Reihe ,y<in 
einer und derselben Substanz abstammen. Das $arkpsiu istfjus.^jp 
Kreatin entstanden, welches seihst wahrscheinlich ein.^eibrynpungs- 
product der Muskelfaser ist, da man es aus der fleisc||flüssigkijit 
erhält Man kann sogar vpraus&elzcn , dass die no,<A . ,ymbeka|i}ni<yi 
Glieder jener Reib^ Wl C, und C,, siel) neben Leimzucker und Leucin 
io den Producten finden werden, weiche diese beiden Alkaloide liefern. 
Denn es ist nicht so selten , dass alle Glieder einer homologen 
Reihe sich durch Einwirkung eines Agens auf ein und dieselbe Sub- 
stanz erzeugen. So liefert Salpetersäure, die auf Fell pdpr AVachs 
einwirkt, alle die flüchtigen der Essigsäure, homologen Säuren (C, II,) „ 
-f ■ 0,. Die Fette hüllen auch noch eine atidcrc Reihe homologer 
Körper, Korksäure, Bernsleinsäure, Pimelinsäure u. s. w t( i , : 

Lncmc hat beobachtet, dass sich das Leucin durch schmelzendes 
Kali, unter Wasserstoff - und Amuioniakentwickelung, in baldriansaurqs 
Kalb verwandelt Wenn . mau die beiden homologen Körper des Leu- 
cins ebenso behandelt, so findet man, dass- das SarWiu Essig- 
säure, der Leimzucker Ameisensäure gehen muss. Die Jlaldriansäure, 
Essigsäure und Ameisensäure sind ihrerseits wiederum homolog. 

lieber den Ausdruck „homolog“ iet -indessen jipcb zu lmmcrkei), 
dass derselbe. yoa einigen Chemikern angewandt >vird, um gevyjssc 
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Analogen nAtl* v*TW*i<>denc» Körpern fliisxndrückent So nennen 
de i. B. d#S Bütermandetftt'C, l|ty (>'und (las Zimmlöl C 9 II, O, fer- 
ner das ftenzamid GyidtylVOiitind daß «cfmtefelbenzamid C 7 II, NS 
einander homolog. HiertiWiAiideC «bbr ‘«ihe iJPerwechselUtt# homolo- 
ger Anordnungen niil geVriäscn ttii Di mas construirten Reihen statt, 
die damit nichts uti thiAi ( ftabeir“ £ ;t(n>f rM 

Gerhardt hat den Begriff der hbmolögen» Verbindungen, im Sinne 
der Verff., auf fo/ldehil Wdise ’=mis|£pfeprt>Clteh : Sie sind kohlenstoff- 

haltige Körper, die alle dieselben" chemischen Fimctionen haben, sich 
nneb : einem und dvmfgiheu Gesetze metamorphosiren,, und n (CH,) 
tuebf odor 'YemgdT.mffi, dieselbe Menge derselben Elemente Wasser- 
stoff, Sauerstoff, Chlor, Stickstoff enthalten. Wenn hofnif- 

ioge Körper sich unter dem, Einllussfi derselben Agentien metamor- 
phosiren, so entstehen Köfl'cr, ^iclie wiederum homolog sind. (U) 
Wcbtz bat kürzlich ( S. die folg. Nr.) zwei Product? (cya*- 
saure Aimuoniakäüier) bescli neben, welche offenbar einander horaplqg 
sind, und glaubt, dass sie .auch dem Harnstoffe homolog seien. , lM - n;j 
Misfc/o ii .jiHüH. N t O ilarnsl^jf n-, «j ^ hllstii', Jj jjftu ,\(i.x 
.111 l.tl cYhhsaure Ämmoniakätber. 

-tÖlinoH nm Mliittü .1 J • ,f I , i t,'dG_ .8 

(ii.kiiSo|Mi imlees<)n ,die$fl beulen Körper als Horaologa Harn- 
stoff betracht«;, werden, so muss zunächst untersucht werden. öb sie Äwjh 
Stip du-hi'i' Ali., iide sind, die sich nach derselben Gleicnung.meta- 
morpliosiren. ,i,Wh 8 ; den Tfrmcintliclicn Harnstoff derValeriansäure- 
reih« iftaoh ^AiRgÄ nnbRb'ifft,. so .Mt dieser noch nicht positiv als ein 
ll.ini'iolV an/iiseloM), «s.die beiden letzteren sind, Üentt nach 

den von Wcrtz geniochtcn Beobachtungen ist der Körper, welchen 
man durch Behandeln von cyansaurem Mcliiyloxyd mit Wasser erhält 
nicht mit dem ; cyansauren Aethyloxyd -Ammoniak identisch, sondern 
ihm nur isomef.t (Cowpt. rend. T. XXYIIt^S. 256—258.) 
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,, lieber einige isomorphe Doppelsalze des Chlorammonioms mit 
-«öl i.i.CMo^ffUpn» von 0. Hautz, , 

' " ü ' *NWh Pf^ RHt flberschfissiges ArOmoniSk aus der Lösung' von 
‘'dinfdtH-iblisan * Kalkcrde' die Hälfte der Talkerde, Aus'* der Von 
* dom 1 Niedmchfc)h;e a äbfl1trlrtcn Flüssigkeit hat 1 d«^ Verfasser das •» 
httt-HhloramWo jfitttt»; Nfl, Cl,'3 MgC14- 
12 HO HdfffrdÄIin) J^fitt '^rositn durchsichtigen Prismen desein- 
und dnacH^igen' lff^t&ins erhalten. Bin 'sehr I eicht lösliche^, ail der 
Luft zerfliessliclteü Sahl,^ welches dem Chlörmagn^sium-ChlorkaHum- 
Salze, das M.imir bdim'Äbdailtpfen der Mutterlauge des Seewassers, 
und Liebig ai/s der Mutterlauge der Soole' von Salzhausen in der 
Winterkälte erhieltl Die# hat'bekennllTch die Fdrtnel: K CI, 2 Mg 
CI, 12 HO. 00,001 ff.IWS 

'•'*»* JJ’ Dieses 'Sate'verlor'lieiuJt»©^ 40,0 p.>B. -fa» 4iAeqi Waseer.'.i Auf 
135° erhitzt, betrug der Totalverisst 42^4/pXc. Wasser. i iAu» den 
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Resultaten der mit beil66“ge<r«rbn<rtern Salz« angeateHlea Ana- 
lysen «rpben sich für.. Talkendtiuetl GIAur i und aus den mit lull 
trocknen» Salze angcstellten för Ammoniumt lund Wasser 4>e K*lgtUJ3t- 
dea auf lufUrooknes Salz berechneten Zahlen;! II -r.li.mriff rdmrnb 

.Uni« nsdf'dl n Ktt* it-mtL40/ v nl ii« 1 m-lSvöi) ti7«04 ’!jmiiitnnnA v»g 
Mg 10,06 2 “*TrMi<2rt.Ä il! 9v37-ii(->in Irmcfi oib 

‘•rnt? m i rvr.-.ui C4 h 'V4iiv84!nfn3(i ' 006,2 41,46 T<1fl / iih iD 
71 j h. , i -HO - 42)04 12- < i« 108,0 42,13 m. vd> 

H* 1 (> ondril UMprifttmi'f Alyiiiy Mifiil-i n "i 1 “> 4 «fl flfl 'Üiinü/I •>"itfnd 

Ch^nickel^^^^ Cf* 1* HO 

(lifftWockeiiJ , ist m Wässer feiehlt löstotfiv’ an'feurhlerLuFl zerflies»- 
Heh. Man erhält es durch Sätlrgini^ ybd ! i£wei Gietaiehtstheifen Sslz- 
44ül^'’küit n lVjtkelüxyflü! ühtf Hfrfzüthistb^ Vhirt-FlAsSigkeit , Welche 
einen Gewieht$ttjcil derselben SStire von defselhenCntKehtraliun ent- 
Mlf, rfife mit Aelzammoniakflfissigkeit gesättigt Wurde. v Cohcenlirt 
niärt'dieSe Flüssigkeit, so scl^iden sichnach 1 mehreren Taget/ grosse 
grüne r Krfstalte von gleicher Zusammensetzung,^ nie 1 das Magnesium- 
salz, und ebenfalls als Prismen (fes ein 1 - und einstigen Systems 
aus. Auf die von Titputj, angegebene Weise (Gmelw Bd. III. 
S. ,359 ) erhielt man zwar auch Krystalli"ii/ FÜrm 1 von siernlör- 
Mgütf ’ZWifHngcri,, die ' aus einer AVibäiifung - Vorü 1 Tielrtfedety' Zusam- 
mengesetzt waren, die Analysen derselben zeigten aber je nach dem 
di'£ Sterne heller oder dunkler gelb gefärbf' wärdtt '^v^riabffe kleine 
'Mfehgtti von Chlornickel, die auch beim IhnkWstalliäireri' sich 'ander- 
’ Vem je nachdem die Lange, aus der sie sich abSetzfeti , cohcentrir- 
tW“ «är. Öiesek Salz verlor nach Und rtäfclr"aur' , t’35*' 'erttöttV 37$6 
Wäsker. Hie Adalvse. desselben, lufttrocken, ergab 1 1 ' ff 1,07 n '»b 
, i i.in** II ijh'W rujii-i^-' ' l^S.O ! U.IT' drmh nmu 

- 11 jvj *■ mm 11 1 — ' 59,21 20:3 r 1,1 Ji( " m«» 

-~Cl' - 36i44 / y 3* v — 106,2 36,44 «w mHi 
HO 37,86 12 — 108,8 37,08 



lim ’?f»llinoouri:Trtjd ) e;th o.vli I „md ^^>4j^ß8tPP'aKf!iio 

C h I o rk oba 1 1 - C h 1 o ra m mo ntum , PKi^CL ^ CO Q 4- I2ltO 

(lufttrocken), ist schön rubiriröth, ierfliesslich, Iferchi 'lh 1 Wasser lös- 
lich und bildet, wenn mau es durch Zusammenmisghen ^jr^ösun- 
gen von Kobaltoxydul iu zwei Th,- ikn Saksänrdj und. Jejt lypn. Ammo- 
niak in .einem/ Thftile derselben Säure, erbalteu ,haij,,,^y^t^I^. des 
.-zwei-mnd eingliedrigen Systems, welche von idftTO, bgt6/pp)^gtyn Sal- 
miak mechanisch getrennt und durch Lmkrystallire« gereinigt; wer- 
den, Efii verlor. hin, 1 35° erhifzt 38,5 jx.c, Wasser,.. f, ,, 

nintli.)h<ihl i-iiuii ISH, filll I 6,50 t ,..18,0 > §4Pi!>>-.in-,',v nu.I 
e d, Co ,;l-' 2tk31 , ,2,V(VtTf ltd/&SlAd IC erd, , ,,s|r.J? 
ihI> n f niMinl* ’f Gl ,, ,,36,16- -, 2 i iP5,?f 26,-10,^ runai 1 hon 
rjH! S . H d -I HOl r.i 38,56 nA2) ^ 7 >10 



lir,»liPtnr/C 

291,2 100,00. Oll St ('» 



JJL 



to |>ie i6rei 'folgenden Salze 'kmulfieirem iwoie, und -eingliedrig und 
■verlieren bei 4#0°'»3 Aef-iWaseervidstoT i<d> ginlid .txlidia C c6t 
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Chlor inangnn ♦ Chlorammonium, NH, CI , 2 Mn CI •+• 
4 HO (lufttrocken). Mischt man, -wie bei den vorigen Salzen beschrie- 
ben wurde , die Lösuugen von einem Mtscbungsgewiehle Salmiak u. 
zwei Michungsgewichlen Mauganehlorär, durch Lösen von kohlensau- 
rem Manganoxydul in Salzsäure erhalten, und lasst hieraus das Dop- 
pelsalz krystallisiren, so bekommt inan ein blassrothes, in anderthalb 
Tlieilen Wasser von gewöhnlicher Temperatur lösliches Salz, welches 
bei 100° 13,9 p. c. oder 3 Aeq. Wasser verlor, woraus sich, im Zu- 
sammenhänge mit den nachfolgenden Resultaten des bei 100° ge- 
trockneten Salzes, für das lufltrockne die oben vorangeslellle For- 
mel ergiebt; 
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18,0 


9,84 


Mn 


• i 2&69 


2 — 


56,0 


28,54 ' ' • 
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CI 


55,52 
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106,2 


55,76 


i i i ,! >(.' iti/1 


HO 


<■ 4,00 
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9,0 


4|86 


■ .■11*1' ■ i -.4 
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189,2 


100,00. 
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Chlora mmoniu 


m , NH 


, CI, 2 Zn 


J '!?•.* • i y 

CI -F 4 HO, 



Ein dem eben beschriebenen Mangandoppclsalze ganz analoges Zink- 
galz wurde aus einer Mischung von einem Thcile Salmiak mit zwei 
Tlieilen Zittkchlorür in derselben Combinalion krystaliisirt, erhalten. 
Es ist durch seine viel grössere Löslichkeit, indem cs fast zcrfliess- 
lich ist, vom Mangansalze verschieden. Es verliert bei 135° 16,26 
p. c.i Wasser. Analyse: 



Ml, 

Zn 



.il .i't.ii'i 

U' JlillJl.h< ‘l, 
l'll'til , i!l||lll Ql ,i 
-!•)* im/ .<ii. ,UO 

dbllllliil.ll/. I 



8,00 

29,05 

46,46 

16,26 



. in\i».*’ ti *u 
* . r«» 1 ■> /* ui #u 
il*.l -»i| 
hl. Mia ■!: * jiiüi 

I 'I ' uililn.M/ 

226,2 160,00. ■Ill* ln lll l'*il"l 



15.0 

66.0 

106,2 

36.0 



7,95 

29,17 

46,95, 

15,93 



Clilöfkup fer-Chlorammonlnm. N^, Ql, 2 Cu Ct ' 4* 4 HO 
(liifttrdcken), erhalten durch Sättigen Von einem THeile Salzsättbe mit 
Ammoniak Und von zwei Tlieilen derselben Sänrc mit kbhlensaorem 
Kupferoxyd und Vermischen, bildete schöne blangVülie Krystalfef, die 
il6h in zwei fheilen Wasser lösen. Än'alvsc: 

NH, 8,08 1 — 18,0 8.05 11 , >m»tr.l , l 



ii iiu-i-.' 


27.79 


2 


= 63,4 28,30 4 " , ‘ l ' M,rtn 


ll.l lll U'III'II 1 M" ■ 


47,39 


3 


106,2 47,49 ■'** 


.hlC II ' HO 

•V* .1 V- 


16,46 


4 


— 36,0 16,1« ' * n “' J< v ‘ 

- w — ■< »M. .1 |l 1 lll| 



. // 



223,6,400,00.., t-ruit. 

Es gelang nicht, eine derartige Verbindung des Eisens Chrom? 

zu erhalten. •, r i , i 

Ein fach-Chlorzin k - Chi orammo ni um , NH, CL,+ Zn 01 
4> HO, krystaliisirt in grossen gläuzenden Blättern, ist in einem hal> 
ben Theile Wasser löslich. Es wurde einmal erhalten, als ; zwei Ae»j. 
Salzsäure mit einem Aeq. kohiens. Zinkoxyd gesättigt, dann ein Aeq. 
Sal/.säure hinzugefügt wurde, worauf mau endlich die Lösung mit 
Ammoniak sättigte und verdunsten liess. Analyse: .oisAjL/, uwaii 
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+ L* ' « V UH^i'/t -r-wni •: *, in iel-,3 

-♦.i , », • ln ■ 25|1# i <— 38t0 l 25,23 -i - . .. . <*iU 
.u ätw-,. *-' • CI .• i$4ÄHk' 1 i;70,8 54,13- ■ .i ■ i 

Uk«<>'>u>. - ' 4 HO 1 7,40 1 «<- . '.9vÖ 0,88 . - 1 * - v 

*'■' 1 ‘“f 1 1:1 130,8 100,00. 

als«! i-.i. i*. «•: : i.iil ||t r - n. nt Iflitn asu :• 

801 ! . ' (Ais*. d. Cksm.,w< Pivfr»4 JW., LXYI. S, 2S0— 290.), 

-ll,\ ei .» 1« *.c* ..1« • i-i # i->h*i < > •> >( !>•. • i-i 1 

-fl’j II I ... ; - I i. — — — • — -I 

-•»4 ,■ Jl« ... r in-, ;||J U .• •••■ •• . 

Ueber Psendoclnnin, ein neues Alkaloid, von Mekgardü^e. 

ln Peloczb*« Laboratorium fand sich eln Cliinaextract unbe- 
kannten Ursprungs aufbewshK, das vom Verf. untersucht wurde. 
Es bestand in einer sehr bitteren, dunkel rothbrannen, zerreiblichen, 
wenig in Wasser löslichen Masse, welche Säuren sättigte. Als diese 
Substanz so behandelt wurde, wie man bei der Bereitung des Chinins 
■lihfl 'CiilchoninS verfährt , erhielt man keine Spur von einer dieser 
Basen, and) nicht Chinovatin, sondern eine Pdanzenbase, welche Pe- 
loczr für neu hält. 

Diese Base unterscheidet Bich von allen anderen in dem Extfactc 
enthaltenen Stoffen dadurch, dass sie unter ihnen das grösste Ver- 
'fnögen, Säurtn zu sättigen, lmt. Sie treibt das Ammoniak aus sei- 
nen Salzen aus, wie Kalk und Baryt, und löst sich kaum in sieden- 
dem Aether, welches Verhalten man zur Darstellung desselben benutzte. 
Das Exlract wurde mit seinem gleichen Gewichte Salmiak so 
lange gekocht, bis kein Ammoniak mehr entwickelt wurde. Beim 
Abkühlen setzte sich eine braune synipförniige Masse ab, von wel- 
cher man die Flüssigkeit abliltrirte. Sie wurde mit Ammoniak ge- 
faUt. J)a» hierdurch erliaiieue Product war von gelblicher Farbe, flo- 
ckig, und klebte heim Erwärmen zusammen. Kalter Aether zog die 
Unreinigkeiten aus uud Iiinleiiiess die Base in reinem Zustande aU 
ein weisses Pulver. | ,u. .,,., 1 , 1,0 1 . , < , > , ) iyi jj 

Dieses Pseudochi nin hatte folgende Eigenscliaften. Auf dem 
Platinbleche erhitzt schmilzt es und verbrennt mit blauer Flamme 
ohne Rückstand, in Wasser ist es unlöslich und geschmacklos, in 
Weingeist ist es löslich , es krvstailisirt aus solcher Lösung in un? 
regelmässigen Prismen. Säuren, selbst verdünnte, lösen es auf. 

Durch Half,- Natron, Ammoniak wird es aus seinen Salzlösungen, 
durch Wasser aus seinen Lösungen in Weingeist gefällt. Löst man 
es 1 ih CHIorwasser und setzt man einige Tropfen Ammoniak daza, so 
nimmt die Flüssigkeit eine rothgelbe Farbe an, während das Chi- 
nin hcknniilich unter gleichen Umständen ein* grillte Lösung giebt. 
Seine Lösung in Schwefelsäure kann ganz neutral erhalten werden. 
Beim Abdunsten erhält man flno.be prismatische Krystafle. Die Lö- 
sung in Salzsäure verhielt sich ganz wie ein salzsaures Salz, doch 
honiHSxsM^ nicht zw« Krystallisiren gebraebtawerden. Die Analyse des 
neuen Alkaloids gab: j.. uj.-uimi..:»-- . i.. <• t • . 
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n.r.M-1 n l ß » 0 i« 5 i ^l 76 , 6 lU,,i 78 |f &n> * ■* »*''■ 

80//JS JHU lull JlmM « eUKl 8,2 ••’ lijii jiiuUlil t lil 

.dt •Pf-''' r ’T0,2'’' 1 10,4 !lJ< «11 •-.» t» il imi , liiiiäi 

Jf.r.l ii‘iil.l^«i iw . ninO'^-sf«* &, 2 '^ ,ini •" >-* 

-•iü /1 m um , «m*« ii> gw w i » L^Hu i iU a i J i ijr » , ir ^1111^,111 n •ui->/ »Us 

-h,', i'iiti .f .'.JiNwi- Wa- ‘VmMV“' 

< 1 1 « \ i ) 1 - ähä* 



Man wird sich der Darstellung ; des Chinidins Wdmxlsr’s erin- 
nern (*; die*. Jabrg, S. 308f. bei welcher das Ciiinidin ebenfalls in 
dem in Aellier unlöslichen Hockstände blieb. Das Chinidi« löst sich 
Sach WiatKLEÄ su U.69 in irOO Th. Aether , womit der hier ge* 
brauchte Ausdruck in Aether kaum löslieh, wohl als übereinstimmend 
genommen werden kaun. l'ebrigens sind die Eigehscbalten, welche 
hier angegeben itwnd 4 , in mandien Punötan abweichend vondeBen, 
welche Wirckur vom Chinidin ausfülirliclier angegeben lat «,« aber 
zugleich auch noch a« unvollständig, dass man noch fragen muss, 
oh nicht diese von MfiasARBiiguB beschriebene Base Wincsleo’s Chi- 
nidin ist?. P. Aed»} il'iil^ilxiiM i'.i tv-«« ’ft um uh ihn’ dis/ '•Inimil« 
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t ir)i ,i I ».• i-ifi ni't-'*il> i*»«l *>! ' ,1 » rr * .i «« ' i'i.-.mii nli sll/., 

Ifeber Fnbricatiwi derrrinen Schwefelsäure, von Aut». A. 

-onri'fiiiU-.'ijh diihfllsn giiull>nM''tll •• s ■•« • ''ui d ha nsmtio n^Msd 
m-«.:siri hot *m sii-ilsw , nllclen/t aiu J«ii>'iit i-.‘«d . I imV isM .sJsn 

«vnsperi Vnrfj;l Pwbirer füHden-Staat Massachusetts, " hat aiif fol- 
gende' Weis« schon sert ’ längerer Zeit reine Schwefelsäure für Bein 

L'db < i»htmdbml 1 dlHybw>t" i ' > ' i|1 »>•'! ■* i ih tun ,ii-nt.iis^nsd ml» na 

Gewöhnlich bringt» man in den Schwelelsäurefabriken die «nal^ 
dünnte Säure, so wie sie in den Blcikammern erzeugt wird, in bleierne 
i'fannen, bis zu einer Dichte yen 1,76, worauf sie heiss in den Pla- 
tinkessel kommt und weiter coucentfift« wiriAnDm Moditicationen be- 
ginnen mit der heissen S^ure, und es mag angenommen werden, 
dass sie schweflige Säure, Salzsäure, (Wersalpetersäure, arsenige 
Säure, Eisenoxyd, Bleioxyd, Thonerde, Kalk, Natron und organische 
Mafterie enthalte, so wie es bei der durch Verbrennen von siciliani- 
scliert» Schwefel dargestellten Säure der Fall ist. Durch einen hin- 
reichenden Zusatz ton Kali- oder Natronsalpeter zerstört man die or- 
ganische Materie; die Säure wird farblos. Ein Zusatz von */» 00 Schwe- 
felsäuren Ammoniaks entfernt die zurückgehalteue Untersalpctersäure. 
Ein grösser Theil der Salzsäure ist durch die Salpetersäure zersetzt, 
und die schweflige urtd arsenige Säure oxydirt. Die vorhandenen 
Oxyde sind der ferneren Reinigung günstig, man concenlrlH bis zu 
dlher Dichte von 1,78, und wenn diese genau erreicht ist, selzl man 
eine passende Menge Bleioxyd dazu. Jetzt kühlt man die Flüssig- 
keit in tiefen Bieigefässen nach und nach ab, und lässt sie sich durch 
Absetzen vollkommen klären. Den klaren Theilugiesst man in flache 
Schalen ab, die so stark ahgekübit werden, dass die Säure von 1,78 
s|»ec. Gew. krysl allisir l. Eine solche Säure hat die Zusammen- 
setzung SO, 2 HO (sie «rstarrt nach Guaptal bei 9°, nach Dalton 
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über 7,5*). Wenn etwa die Hälfte ;■ der ganten Flüssigkeit erstarrt 
ist , nimmt man den festen Theih heraus und spült ihn mit etwas 
reiner, nach diesem Verfahren bereiteter Säure ab. 

Ist die Säure auf solche Weise krystaJKsirt, so bestehen fast 
alle Verunreinigungen, <!ie man darin nachweisen kann, nur in kör- 
nigem Absätze von wasserfreien schwefelsauren und arsensanren Sal- 
ieri, die nicht mit ausgewaschen sind. Diese Substanzen scheiden 
sich schon beim Abkfililon, aber mehr nooh während des Kryslalli- 
sirens der Säure aus. Sbhmilit «tan dann 1 di« Säure in Bleikesselfr; 
die kurz verlier mit gewöhnlicher Sch wefelsfinre ausgewaschen wur- 
den, soi erhält man eine fast reine Säure, die, wo sie eöncenfritf 
verlangt wird, im Piatinkessel eingosotter* divd. Für soldtC Zwecke, 
wo eine ausserordentlich reine Säure «ä'fdrdetüeh ist, muss man die 
Krystalle in Glasge, fassen schmelzen lassen und umkrystallisiren, so 
dass wiederum die Hälfte derselben flüssig Weiht. Da es nun nicht 
so »ft nöthig ist, dass der Wassergehalt der 1 Säure entfernt werden 
muss, so eignet sich die krysUllisirlc Säure, insofern sie eine be- 
stimmte Verbindung mit Wasser ist, vorzüglich gilt zkr -gen^fthn Ab- 
wägung bestimmter Mengen Schwefelsäure. 

Alle die unreine Säure, welche bei diesem Processe übrig bleibt, 
kann dann zur Bereitung von Salpetcrsänr« >.he#u(te wdnUn. jtef 
besten eignen sich für solche Behandlung natürlich die.Wjiitermo- 
nate. Der Verf. beschreibt die Krystalle, weiche er von diesem 
Scbwe&isäurehydrate erhielt, als ^sqhiBfe ' Viereeiltgei Prlsmein deren 
Fläche» : oft die Grösse von 12 16 Zoll , hotte«. Auffalleiitl /ist «fer- 

ner die Langsamkeit, mit der kleine Partikeln der Jurj»fc]taibei!4ö>'iF.t 
schmelzen. (StUim. amtric, Jour».' Y#l. VL« p. 1 13— * 



oiit.i'.M ni ,|mw .y!i«i< ■ •» m'iittmoirilM n*ib m s r«- ->i// ob .miiW -»fnnöi» 
-tl'l n-'ti ni g*n'iil tu -r Insiow . « t T , I u<« > .stilittl •ituti-i uv sid r ntitio6l l l 

1 ' * i finf tri l ti ° u ,, " ,nwJ 

,ir»u3M« icjafiiiK.,: -ine ':mii >.-< hu;' ."m"/ Jim noiniig 

D“rcb>o^B.4K,gq^«erj, ffl , 

*4 Arislal. camt pnfl p. c. Salzrforc enthaltendem Wasser h*\ der 
i-yUhplyäung erhallen , die mit Kalkbfdrat gesättigt und dpp» n»t 
trop gusgefällt wnrdfo In dies«gj| Zustande gaj) die h*su."g piptttj^pkefl^jej-, 
derschlag nnl GaUapfelaafgass, sie wurde deshalb mit Salzsäure cingc^arayfl. NayU, 
Absonderung tu» Harz schied sich nach mehreren Tagep.eip fernst, Kijrpe^ dar»p|. 
der sich in Ringelst . Iös|e ;,u^ beim 

nin ähnlich kiysiaflisirte. Der. zuerst pnf Kelk «n^ der, n^bjief, rpU Wdij^pg. 
tron erhaltene Niederschlag »lten heim Kochen mit Weingeist rie^^dalin^h, u^, 
^ V^dynsl^ d.ssclhep^fi^ ejg. grüqjiclj^.un^ j\p%, 



MS /io, Jim ML.' 1 . nun, -nv ,!r - - «UU S .. n n.ij mni u 

•m in Salzsäure , Fallen mit lohlens.urem Natron ,uud ^eft ,/ft, 

WemgeUt «er^nl^l wurde. Beim t ^dunsten,*^ Sb 
siebtiey.syhmutz.Sgrune , etwas SÜWlf, '^A 

Ofl isll tu nsiit u h »d * S,B9 U UPll noraaiodllov ossinrrdA 

Kt,l nov ®*tui A um Skrtb AM«« JlMujtaaäÜMriiula ob oib ,d« naimlafc 
-iismntRÄtiA iitir ir,ß .•>!( 3nt PP» 8 Qui-(üs )art)l .«a.» ,0:«|>i 

kotj/aI liotti , U rsd „ - 1^0,00 ibsn jiitÜdMk »tat OH J; pnuM-i.- 
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■Wictüimootte hat hieren bemerkt, dkl« Corydaltft In geraden rhombischen Ms« 
men mit glasglänzcndfn sechmeilliren Endflächen Itryslallisire , die ton gelhgrtner 
Farbe nnd bitterem Geschmack« und in Weingeist laicht lAslieh Sind. Ammoniah n. 
Natron Wien das Cortdalin , l’eberschais ton lelrteren lost es wieder anf. Kry«tidJ- 
lisirtee Cortdalin verliert bei 100° 12,6 p. c„ bei 145— 17fl® noch Wasser. 

Es entbklt 10,78 p. c. Salzsäure, womit die ton Rtneinotn aufgestelhe Formel nicht 
übereinstimml. (Ami. 4. Chen. u. Pharm. Bd. LXIV. S. 369—370.) 

Geber c i n e E i gc n th ö ml i ch k e iT der Kohle, von Nasaim. Die 
vom V’erf. beobachtete Thalsachc zeigt einen näheren Zusammenhang zwischen Kohle 
als Coke mid Diamant. Nach derselben vermag Coke, nie der Diamant, das Ctäs za 
schneiden. Der Ausdruck „schneiden“ ist von ritzen zu unterscheiden; die letztere 
Fähigkeit haben alle Körper, die härter sind als Glas. Der Schnitt, aber, deq 
Coke macht, ist dem des Diamantcs gleich. Nun betrachtet man zwar die Coke als 
eine weiche Substanz, was aber mir von der Leichtigkeit, iuit welcher die Ma ssca- 
thcile von einander gehen, herröhrt , denn die kleinen blättrigen Schuppen, aus 
denen sie besteht, haben eine ausserordentliche Harte, so dass sic, wie angege- 
ben, Glas schneiden. (Che m. Ga;. 1S4& f. 350— $51.) 

Uebtr das Chlorocarbelhamid.v on GiistiäT, ln Bezog Miliy 
coti’s letzte Abhandlung (s. d. Jabrg. S. 695), in w elcher derselbe die Richtigkeit der 
Angabe GtinsaoT's: dass das Cbiorocarbetbainid mit dem Chlorareumid identisch sei, 
liea&iigi, zugleich aber such bemerkt, dass dieses nur für dos mit flüssigen Ammoniak, 
nicht (ür das mH trocknen) bereitet« Chiorocarbclbamid gallig sei , sagt Gikjuhdt; ■ 
dass eit nun bei ginaacr Befolgung des- von. MsiMV» zur Darslellwig des.Chtoao- 
carbethamids angogebeneu Verfsbrens, ändern er Probet) van Cblarkohlaasaure alber 
und Cblorbernsteiiiatber, die von ,M*ucori selbst dargesiclJt waren, mit trocknet*; 
Ammoniak bebaudvlte , auch nichts Ander« als Cbiuraoelamtd erbat tan habet 
(Cwqpt. rta4, J. J&W. p. 23W i • i i ,■ uj c v.'i'i tuin^Ti Pisvr 

,,1 ® , *ber die T ns a m m e n s et t a n g He* A elim ftsi' 1 von En. 

Der Achmit oder Acmit, ein Silicat, das auf Quarzgängen tu fTundemyr hWl ’Kohgk 11 ' 
berg io’ Nbrwegen rorkommt, wurde bald nach seiner Entdeckung 1S2i yhn'BtRze- 
tibn und später von Strobeier analvsirt. Nach den von diesen Chemikern/ etKhlb 
leiten Resultaten gab man dem Minerale die Formel: NaO, StOi + Fei^H 1 , 1 SiÖtQ 

Nachher Ist das Mineral r. Kohkll gepröfl, welcher das Ersen darin 1 bfe* oli jG’ 
dul annahm, weil es gewisse Aelmliehkeiten mit den Mineralen der Pyroxehgfuppe hat. 
Ancli sprechen seine dunkle Farbe nnd Undurchsichtigkeit mehr dafür,’ dass Elsen- 
oiyilul darin enthalten sei, weil die Silicate vom Eisenoxyd meist hell 1 ^ von Farbe 
sind. Hiernach bat Frvnhesuki* den Achiuit als einen Angit, ln welchem ille Ba- 
sen RO theilweiso durch Natron ersetzt sind, als 3 (FeO, NaO) ■+• S'SlÖi'i/elrMllrttef. 

Da nun der Achmit durch Säuren nicht aufgeschlossen W'ird und mlfAlltSli xtersettl 
werden mnss , l! so wmrde dns Bisen bei der Analyse doch als ÖiVd iriiallteti; Die' 
Analysen von ßenzguus und SvnoiEtER geben aber keinen CebetNehuss bei der Be-’ 
rechming des Eisens als Oxyd, selbst hei einem Eisenoxydgebalto von mehr Als 36 
pv Ic., und so schien dem Verl, die allere Ansicht richtiger, wie 1 es sich auch durch 
angeslellte Versuche bewährte. Mit Hälfte' der von demselben korzlich beschriebenen 
Lätbrohrprobe konnte leicht nachgewiesen werden , das» kein Eisenoiydtll in detn 
Minerale vorhanden war. Der Aehmil wdueirt in Borax geloste* KnpferoXyd nicht 
zu Kupieroxydul, während diese« durch eine kleine Frohe von Augst oder Hornblende 
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sogleich geschieht. Aach löst sich der Acbnit viel leichter in Bora* als diese bei- 
de« Mioeralkürper. Zugleich IteoieHl der Vert indcueB , dass er aeeh gewisse An- 
gito und Hornblenden (die bnsahischen Ilornh lenden J ; • luDtba habe, die ein* sehr , 
dunkle Karbe heilen und dennoeh nur Kisenesjd . cnlbiidEen. Andererscils fand sieh’' 
auch Eisenoxjdul in durchsicbligcn SuurolilhkrysUllcu. (lim. Cos. ibiH.p. 274— 216.) 

>n Heber das Vorkommen der f h e sp h ors i nre in besä lli»cli«n Ge 
steinen, v. Is«i*b Den. Fownss hat behauptet, dass Phosphorsönre in Gestei- 
nen feurigen Ursprungs vorkomroe, was von Ktastes besinnen wurde. Ilten hat im 
Basalt ton der blauen Kupp« bei Eschwege im Hessischen, die nicht weit rotn Meis*: 
ner, wo Keästcu die Bssallprol.cn sammelte, welche er prüfte, liegt, Apattl gefunden, 
was die Itebaoplung von Fowsas bestätigt. Gleichfalls findet man den Apatit hänfig 
in dem flornblendefelsen von Arcndal. dessen fenrigor Ursprung nicht bcrweifell wird 
(Onn. Cat- 1S4S. p. 344.); 
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Allgemeineres Verfahren bei der gerichtlich-chemischen Ana- 
lyse, nach Abreü. 

if't b ”Z ‘ ■ •• • ♦' *l* « *1- I# 1 ■ f 

' Der Akademie der Wissenschaften nt Paris wurde durch die 
Commissaire Thenahi», Dumas, Pelooze ». Magesdir die nachfolgende 
Abhandlung von Abrru, Am in Rrasiiien, tibergeben, in 1 weMier dtsr 
Gang einer Analyse beschrieben ist, wenn man aus den Thatenehen, 
die hei einer Vergiftung voriiegen , nicht sogleich auf ein einzelnes 
Metall scbliessen kann, und daher im Allgemeinen nur' die Gegen- 
wart irgend eines giftigen Melalles voraussetzen darf. Insofern die An- 1 
gäbe eines solchen Verfahrens dem Piiarmaceuten zuweilen willkein- 

tuen sein kann, ist ^ie in Folgendem wiedergegeben. ,*r 

,, Es mag vorausgesetzt werden, dass eines oder mehrere der ful-, ; 
genden Metalle: Arsen, Antimon, Quecksilber, Kupfer, lllei, (Sinn,, 
Ziuk. Silber im Magen, Darmkanal, der Leber, im Blute, Harne etc. ( 
und überhaupt in festen oder flüssigen organischen Materien gesucht 
werden soll, so laugt man zunächst mit der Loupe an zu suchen, 
ob man von dem Gifte etwas in der Substanz finden kann , wie es 
gewöhnlich geschieht, und bestimmt die gefundene Substanz nac.lt 
den üblichen, Methoden. Es mag angenommen werden, das« eine 
solche Prüfung auf physikalische Eigenschaften keinen besonderen 
Aufschluss gegeben habe, so zerschneidet man die zu untersuchende 
Substanz mit einer kleinen Scheere and nimmt dann ein bestimmtes 
Gewicht, das indessen nie mehr als 200 Grm. betragen darf, bringt 
die Substanz in einem Kolben von zwei Liter Inliail und übergiesst 
sie mit der Hälfte ihres Gewichtes reiner rauchender Salzsäure, in 
den Hals des Kolbens passt ein zweimal durchbohrter Kork, der zur. 
Aufnahme von zwei Glasröhren dient. Die eine hat eine Länge von 
55— SO Centim. und einen Durchmesser der inneren Weile von i 
CettUtB. und taucht einige Millimeter in die Salzsaure ein. Das zweite 
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